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VORWORT. 


nimmer  gröfser  wird  die  Zahl  derjenigen,  welche  zu  den 
Zwecken  ihres  Berufes  eine  genauere  Kenntnis  der  chemischen 
Thatsachen  erstreben.  Ist  doch  die  chemische  Wissenschaft  mit 
den  mannigfaltigsten  Erscheinungen  in  Natur  und  Leben  von 
jeher  aufs  engste  yerknüpfti  Es  fehlt  aber  gegenwärtig  an  einem 
Lehrbuche,  welches  diese  Verknüpfung  auf  rein  wissenschaftlicher 
und  modemer  Ghrundlage  genügend  zum  Ausdruck  bringt  und 
durch  die  Vielseitigkeit  des  Gebotenen  den  an  sich  trockenen 
Stoff  anregender  zu  gestalten  sucht  Zuverlässige  Angaben  über 
Eigenschaften  und  Verhalten  der  Stoffe  wird  man  freilich  in 
erster  Linie  von  einem  chemischen  Lehrbuche  verlangen  können 
und  schon  in  dieser  Hinsicht  war  manche  Lücke  auszufüllen,  da 
unsere  grofsen  Handbücher  die  von  verschiedenen  Autoren  ge- 
fundenen, häufig  sehr  stark  von  einander  abweichenden  Zahlen- 
werte meist  kritiklos  aneinanderreihen.  Selbst  die  richtigsten 
Daten  werden  aber  für  den  Lesenden  und  Lernenden  doch  nur 
totes  Material  bleiben,  wenn  das  Buch  nicht  auch  das  Vorkommen 
der  Stoffe  auf  geologischer  Grundlage  dem  Verständnisse  näher- 
bringt, ihre  therapeutischen  und  toxischen  Wirkungen  ge- 
nügend berücksichtigt  und  der  Bedeutung  der  Stoffe  für  das 
tägliche  Leben  durch  Besprechung  ihrer  mannigfaltigen  Anwen- 
dungen, sowie  durch  möglichst  vollständige  statistische  Angaben 
über  Produktions-  und  Preisverhältnisse  gerecht  wird. 
Auch  die  historische  Entwickelung  darf  dabei  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben. 

„Dem  ersten  einleitenden  Teile  war  schon  aus  dem 
Grunde  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  weil  die 
klassische  „Einleitung  in  die  moderne  Chemie"  von  A.  W.  Hof- 
mann  den  heutigen  Anforderungen  nicht  mehr  genügt.    Die  dem 
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Chemiker  zu  Gebote  stehenden  physikalischen  Methoden  sind 
viel  mannigfaltiger  geworden,  die  Gesetze  aber  lassen  sich  in 
einfachere  Form  fassen  und  erlangen  gleichzeitig  eine  erweiterte 
Gültigkeit.  Dies  gilt  namentlich  von  der  nach  Dulong  und 
Petit  benannten  RegeL 

„Der  specielle  Teil  zerfallt  naturgemäfs  in  zwei  Abschnitte. 
Der  so  lange  rätselhafte  Unterschied  zwischen  Metallen  und 
Metalloiden  liegt  nun  klar  vor  uns  und  es  zeigt  sich,  dafs 
unsere  älteren  Meister  mit  ganz  richtigem  Gefühl  diese  beiden 
Hauptgruppen  von  Elementen  der  Einteilung  des  Stoffes  zu  Grunde 
gelegt  haben.  Den  Schlufs  bildet  das  natürliche  System  der  Grund- 
stoffe zusammen  mit  einigen  anderen  Kapiteln,  die  bereits  ein 
eingehenderes  chemisches  Verständnis  voraussetzen  und  dem  An- 
fänger nichts  bieten  würden.^ 

Diese  Gesichtspunkte,  die  mich  bei  der  Bearbeitung  der 
ersten  Auflage  leiteten,  sind  auch  für  die  vorliegende  Neuausgabe 
mafsgebend  gewesen.  Dank  der  überaus  reichen  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  der  seitdem  verflossenen  zwei  Jahre  konnte  zu  meiner 
Freude  so  manche  Stelle,  die  infolge  der  Dürftigkeit  der  damaligen 
Kenntnisse  „trocken^  erschien,  nun  [durch  die  Einfügung  neuer 
Thatsachen  ihre  harmonische  Ergänzung  finden. 

Indem  sich  so  einige  Kapitel  vereinfachten  und  verkürzten, 
blieb  für  die  auf  dem  Grenzgebiet  zwischen  Chemie  und  Physik 
entstandenen  Theorien  etwas  mehr  Baum  übrig.  Doch  durften 
derartige  Betrachtungen  niemals  kritiklos  zum  Mittelpunkte  der 
Darstellung  werden.  Wer  den  Lernenden,  statt  ihn  zum  rein 
chemischen  Denken  anzuregen,  in  einseitiger  Weise  in  unsere 
Wissenschaft  einführt,  der  macht  aus  der  Chemie,  wenn  auch  in 
bester  Absicht,  doch  thatsächlich  „eine  Wissenschaft  niedrigeren 
Ranges^  (Ostwald).  Und  „physikalische  Chemie  ist'^,  wie  Clemens 
Winkler  treffend  sagt,  „keineswegs  gleichbedeutend  mit  anor- 
ganischer Chemie;  denn  es  umfafst  diese  letztere,  weit  entfernt 
davon,  eine  abgeschlossene •  Wissenschaft  zu  sein,  Aufgaben  in 
unerschöpflicher  Zahl,  die  auf  ganz  anderem  Wege,  als  dem  durch 
die  lonentheorie  vorgezeichneten,  gelöst  werden  müssen^. 

Wenn  das  vorliegende  Lehrbuch  zur  Lösung  solcher  Auf- 
gaben, also  zur  planmäfsigen  experimentellen  Thätigkeit  anregen 
und  wirksam  vorbereiten  sollte,  mufste  nicht  nur  die  Atomgewichts- 
grundlage, bezüglich  deren  ich  mich  mit  der  Mehrzahl  der  deut- 
schen Hochschullehrer  in  Übereinstimmung  befinde,  sondern  über- 
haupt die  gesamte  rechnerische  Grundlage  die  schlichteste  und 
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einfachste  bleiben.  Wer  die  natürlichen  Vorgänge  verstehen  will, 
darf  sich  nicht  mit  mathematischen  Formeln  begnügen.  „Gardons- 
nous  !de  croire  qu'une  science  soit  faite,  quand  on  Ta  reduite  ä 
des  formules  analjtiques^,  dieses  Wort  Poinsot's  gilt  in  besonders 
hohem  Urade  von  der  chemischen  Wissenschaft. 

Vielen  Fachgenossen  habe  ich  für  wertvolle  Hinweise,  für 
thatkräftige  Mitwirkung  zu  danken;  namentlich  Herrn  Professor 
Ramsay  für  Überlassung  hervorragend  reiner  Präparate  von  Neon, 
Krypton  und  Xenon,  welche  mir  die  Anfertigung  der  neuen 
Spektra  in  Tafel  U  (Seite  212)  ermöglichten.  Herr  Dr.  Köthner 
bat  mich  bei  der  Neubearbeitung  in  sachgemäfser  Weise  unter- 
stützt 


Halle  a.  S.,  Oktober  1900. 


H.  Erdmann. 
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Erster  Teil. 


EinleitUDg  in  die  Chemie. 


Notwendige  Vorkenntnisse  über  ZaM,  Mafs  und 

Gtewiolit. 

Die  Chemie  ist  ein  Teil  der  exakten  Naturwissenschaften,  welche  Be»chr»nkte 
die  Mathematik    zur   gemeinsamen  Grundlage   haben.      Diese  Natur-  naturwis- 
wissenschaften    sind    dadurch    gekennzeichnet,    dals    sich    ihre  Beob-  ucher  Beob- 
achtungen in  Zahlen   ausdrücken   lassen.      Das  Streben   der  Wissen-  **'***^8®°- 
Schaft  geht  dahin,  diese  Zahlen   mit  möglichst  grofser  Genauigkeit  zu 
ermitteln,  aber  ein  absolut  genauer  Wert  kann  in  dem  Bereiche  dieser 
Wissenschaften  niemals   erlangt  werden.      Jede  Beobachtung,   welche 
sich  durch  Zahlen  ausdrücken  lälst,  ist  naturgemäfs  mit  einem  gewissen 
Fehler  behaftet. 

60  können  z.  B.  Zeiten  auf  0,5  Sekunden,  Längen  auf  0,2  Millimeter, 
Gewichte  auf  0,2  Milligramm,  Temperaturen  (wenn  sie  nicht  sehr  niedrig  oder 
sehr  hoch  sind)  auf  0,1  Grad  genau  ohne  besondere  Mühe  bestimmt  werden. 
Es  giebt  jedoch  besondere  Vorrichtungen,  mit  denen  sich  noch  gröfsere 
Genauigkeit  eiTeichen  läfst  (Chronometer,  Mikroskope,  Nonien,  Vakuum- 
wagen). 

Stellt  man  dieselbe  Beobachtung    mehrmals   an,    so   erhält  man  Mittel- 
Zahlen,  welche  bei  sorgfältiger  Arbeit  einander  sehr  ähnlich  sind,  aber  ^^'  ^' 
doch  nicht  vollständig  übereinstimmen.     Hat  man  eine  gröfsere  Reihe 
von  solchen  Beobachtungen    ausgeführt,    so    l&Ist   sich    aus   den  Ab- 
weichungen, welche  die  erhaltenen  Zahlen  unter  einander  aufweisen, 
der  Grad  der  Genauigkeit  der  Beobachtungen  beurteilen. 

Aus  den  mehr  oder  weniger  übereinstimmenden  Einzel  werten 
können  wir  aber  auch  einen  Wert  berechnen,  der  grölseres  Zutrauen 
▼erdient  als  irgend  eine  einzelne  Messung.  Wir  nehmen  zu  diesem 
Zwecke  das  arithmetische  Mittel  aller  erhaltenen  Zahlenwerte, 
indem  wir  sie  zusammenzählen  und  die  Summe  durch  die  Anzahl  der 
Eünzelbestimmungen  teilen. 
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Zahli  Mafs  und  Gewicht. 
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Eine  besondere  Bechnungsart,  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate, 
gestattet,  auch  den  wahrscheinlichen  Fehler  eines  solchen  Mittel- 
wertes zu  berechnen.     Sind  nämlich  n  Bestimmungen   ausgeführt,   und  sind 

<fi,  cfg,  cfg dn  die  Abweichungen  der  einzelnen  Bestimmungen   von 

dem  Mittelwerte,  so  ist  der  wahrscheinliche  Fehler  des  Mittelwertes: 


F  =   ±  0,6745 


fl 


+  ^^  + 


dn' 


n  (n  —  1) 

Für  naturwissenBchaftliche  Rechnungen  bedient  man  sich  im 
allgemeinen  des  arabischen  oder  dekadischen  Zahlensystems.  Nur  bei 
sehr  greisen  und  bei  sehr  kleinen  Zahlen  wird  dieses  System  unbequem; 
man  benutzt  daher  in  solchen  Fällen  besondere  Abkürzungen. 

Für  grolse  Zahlen  benutzt  man  das  System  der  Potenzen  yon  10, 
die  so  geschrieben  werden,  dats  rechts  oben  yon  einer  10  in  kleiner 
Schrift  angegeben  wird,  wie  oft  eine  1  mit  10  multiplizirt  werden  soll: 

=  1 

=  10 

=  100 

=  1000 

=  10  000 

=  100  000 

10    =  1000  000. 

10**  wird  also    in  arabischen  Ziffern    durch    eine  Eins   mit  n  Nullen 
wiedergegeben.     Bei  der  Potenz  10*^  heilst  n  der  Exponent  von  10. 

Für  kleine  Zahlen  gebraucht  man  die  Potenzen  von  10  mit  negativem 
Exponenten,  welche  sich  auch  durch  Decimalbrüche  ausdrücken  lassen: 
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10~*^  schreibt  man  also  als  Decimalbruch  so,  dals  man  vor  eine 
Eins  n  Nullen  setzt  und  hinter  die  erste  Null  ein  Komma. 

Setzi  man  in  dem  Ausdrucke  10**  für  n  die  ganze  Reihe  der  nega- 
tiven und  positiven  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen,  so  ändert  sich 
die  Gröfse  10**  derart,  dals  man  die  ganze  Reihe  der  positiven  Zahlen 
von  den  kleinsten  Brüchen  bis  zu  den  grölsten  Zahlen  erhält.  Man 
nennt  dann  den  Exponenten  n  den  Logarithmus  der  Zahl  10*^;  10** 
wird  der  Antilogarithmus  oder  Numerus  von  n  genannt.  Die  Loga- 
rithmen sind  Zahlen,  welche  die  Eigentümlichkeit  besitzen,  dats  das 
Addiren  der  Logarithmen  dem  Multipliziren  ihrer  Antilogarithmen  ent- 
spricht und  ebenso  das  Subtrahiren  der  Logarithmen  von  einander 
dem  Dividiren   ihrer  Antilogarithmen    durch  einander.      Aus   diesem 
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Grmnde  dient  eine  Logarithmentafel  wesentlich  zur  Vereinfachung  der 
elementaren  Rechnung.  Für  chemische  Rechnungen  genügt  eine  vier- 
stellige Logarithmentafel,  wie  sie  in  Beilage  I  mit  den  nötigen  Er- 
läuterungen, den  Atomgewichten  und  häufigsten  Konstanten  diesem 
Lehrbuche  als  „Chemische  Rechentafel^  beigegeben  ist.  Man  unter- 
scheidet bei  den  Logarithmen  Mantisse  und  Kennziffer  (Charakte- 
ristik); letztere,  die  Zahl  vor  dem  Komma,  wird  in  den  Tafeln  gewöhnlich 
als  selbstverständlich  fortgelassen.  Die  Logarithmentafeln  enthalten 
also  nur  die  Mantissen,  d.  h.  die  Stellen  hinter  dem  Komma. 

Aas  dem  eben  erläuterten  System  der  Potenzen  folgt  ohne  weiteres, 
dafs  z.  B.  dem  Logarithmus  von  11,92  (Atomgewicht  des  Kohlenstoffs)  die 
Kennziffer  1,  dem  Logarithmus  der  Zahl  119,2  (zehnfaches  Atomgewicht  des 
Kohlenstoffs)  dagegen  die  Kennziffer  2  zukommt.  Die  Mantisse,  welche  für 
die  logarithmische  Bechnung  allein  in  Betracht  kommt,  ist  in  beiden  Fällen 
die  gleiche,  nämlich  0763.  Wollen  wir  den  Logarithmus  beider  Zahlen  voll- 
ständig angeben,  so  ist  er  für  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  1,0763  und 
für  das  zehnfache  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  2,0763. 

Die  von  uns  benutzten  Logarithmen  heiTsen  Brigg'sche  oder  dekadische  Natürliche 
Logarithmen,   im  Gegensatze  zu  den  natürlichen  Logarithmen,   welche   sich  ^JJ"**^" 
nicht  Ton   der  Basis  10   als  Exponenten   ableiten,    sondern  von   einer   Zahl 
e  =  2,7183.   Man  erhält  den  natürlichen  Logarithmus  einer  beliebigen  Zahl  a, 
indem  man  den  dekadischen  Logarithmus  mit  2,3026  multiplizirt : 

log  nata  =  2,3026  .  log  a. 

Das  metrische  Marssystem. 

Gregenwärtig  haben  alle  Kulturländer  den  Meter  (vom  griechischen  iHeLftngen. 
(litQOV,  metron,  das  Mals)  als  Längeneinheit  angenommen,  welcher  ™ 
gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  als  Normalmals 
aufgestellt  und  seit  Gründung  des  Reiches  auch  in  Deutschland  das 
gesetzliche  und  allgemein  übliche  Längenmals  geworden  ist. 

Früher  hatte  jeder  kleinere  oder  gröfsere  Staat  sein  besonderes  Längen- 
mafs;  auch  in  demselben  Lande  wurden  verschiedene  Dinge  mit  verschie- 
denen Längenmafsen  gemessen,  z.  B.  Kleiderstoffe  nach  Ellen,  Menschen  nach 
FuTs  oder  Schuh,  Grundstücke  imd  Äcker  nach  Buten.  „Man  kann  sich 
kaum  einer  Übertreibung  schuldig  machen",  so  klagte  hierüber  seiner  Zeit 
August  "Wilhelm  v.  Hof  mann,  „wenn  man  von  den  Hemmnissen  spricht, 
welche  diese  Mafsverwirrung  dem  Sammeln  und  Vergleichen  der  von  ver- 
schiedenen Nationen  gewonnenen  Erfahrungen  oder  verschiedene  Länder  be- 
treffenden statistischen  Nachrichten  entgegenstellt  Die  ernstesten  Bestrebungen 
scheitern  an  dieser  rein  äulserlichen  Schwierigkeit,  imd  die  wichtigsten 
Schlufsfolgerungen  unterbleiben,  weil  ihnen  die  hinreichend  breite  Grundlage 
des  Thatsächlichen  fehlt,  auf  welcher  alle  wahre  Wissenschaft  beruht." 

Der  Meter  [m]  ist  em  Naturmats,  das  nicht,  wie  der  Fuls,  vom  Der  Meter, 
menschlichen  Körper  hergenommen  ist,  sondern  von  der  weniger  ver- 
änderlichen Grölse  unserer  ErdkugeL  Milst  man  nämlich  auf  der 
Erdoberfläche  10  000  000  m  (zehn  Millionen  Meter)  ab,  so  hat  man 
gerade  ein  Viertel  des  Erdumfanges  zurückgelegt.  Für  grolse  Strecken 
benutzt  man  auch  1000  m  als  besonderes  Mals  und  nennt  dieses  Kilo-  Der  Kilo- 
meter [km]  (vom  griechischen  %/A(ot,  chilioi,  tausend). 

1* 
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Die  Länge  des  Erdmeridians  oder  der  Umfang  eines  gröfsten 
Kreises  der  Erdkugel,  welcher  durch  die  beiden  Pole  geht,  beträgt  also 
40000  km,  der  Erdquadrant  ist  10  000  km  langi). 

Für  kleine  Längen  benutzt  man  als  Mals  den  Centimeter  [cm], 
den  Millimeter  [mm]  (vom  lateinischen  centum  100,  miJle  1000)  und 
das  Mikron  [fi]  (griechisch  fux^oi/,  mikron,  das  Kleine). 
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Für  die  in  der  Physik  und  in  der  Chemie  vorkommenden  mini- 
malen Entfernungen  ist  ft  mitunter  ein  noch  immer  zu  grolses  Mals. 
Im  folgenden  wird  daher,  wo  es  sich  um  so  kleine  Grölsen  handelt, 
i/iooo  f*  als  m  fir  bezeichnet  werden  2). 

Für  die  genaue  Bestimmung  von  Längenmafsen  ist 
ein  sehr  beliebtes  Hülfsmittel  der  Nonius  (Fig.  l);  ein 
an  einer  gröfseren  Skala  verschiebbarer  kleiner  Mafsstab, 
welcher  neun  Skalen  teile  lang  ist,  aber  in  Zehntel  ein- 
geteilt ist.  Auf  unserer  Figur  liegt  der  Nullstrich  des 
Nonius  gerade  in  der  Verlängerung  des  Teilstriches  40  der 
Skala;   wir  lesen  daher  40,0   ab.      Denken  wir  uns  nun 


Fig.  1. 
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Noniusablesung, 


^)  Obwohl  seiner  Zeit  diese  Messungen  mit  der  gröfsten 
damals  erreichbaren  astronomischen  Grenauigkeit  ausgeführt 
wurden,  so  hat  sich  doch  bei  der  späteren  Nachpiilfung 
ergeben,  dafs  diese  Genauigkeit  keine  absolute  war.  Wie 
jede  unserer  Beobachtungen,  so  war  auch  jene  Messung 
des  Erdquadranten  mit  einem  Beobachtungsfehler  behaftet. 
Man  hat  deswegen  das  einmal  angenommene  Metermafs 
nicht  etwa  verlassen  bezw.  korrigirt,  sondern  betrachtet 
den  in  Paris  aufbewahrten,  aus  möglichst  unveränderlichem 
Material  (Platiniridium)  angefertigten  Meterstab,  nach 
welchem  die  Meterstäbe  der  Physikalisch  -  Technischen 
Beichsanstalt  in  Berlin  und  anderer  offizieller  Mefsinstitute 
angefertigt  und  verglichen  worden  sind,  als  das  Normal- 
mafs,  obwohl,  mit  diesem  Mafse  gemessen,  die  Länge 
des  Erdquadranten  jetzt  nicht  zu  10  Millionen  Metern, 
sondern  von  Listing  zu  10000  218  m  ermittelt  worden  ist. 

')  Man  sieht  ab  und  zu  diese  Grösse  als  fi  fx  bezeichnet, 
während  doch  offenbar  nach  der  Analogie  von  mm  für  ein 
tausendstel  m,  mg  für  ein  tausendstel  g,  ein  tausend- 
stel fi  als  vdfA  bezeichnet  werden  mufs.  Da  fx  ein  mil- 
Honstel  Meter  ist,  könnte  man  sich  unter  fifx  offenbar 
nichts  anderes  denken  als  ein  biUionstel  Meter.  Für  ein 
so  kleines  Mafs  ist  aber  bis  jetzt  kein  Bedürfnis  vorhanden. 
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aber  den  Nonius  z.  B.  um  einen  halben  Skalenteil  nach  oben  verschoben,  so 
wird  Strich  5  des  Nonius  genau  in  der  Verlängerung  eines  Skalenstriches  (des 
45sten)  liegen,  und  wir  lesen  dann  40,5  ab.  In  ähnlicher  Weise  bedient  man 
sich  beim  Ablesen  auf  Kreisteilungen  zum  Messen  von  Winkeln  eines  Kreis- 
nonius. 

Von  den  alten,  noch  hier  und  da  gebrauchten  Längenmalsen  sei  be- 
merkt, dala  ein  FuTs  etwa  Vs  m»  ©ine  Elle  ^8  ^>  ©i^ö  Meile  71/2  km  ist. 

Aualändiaehe  Längtnmafst, 

Seemeile 1855    m  Werst  (russisch)  .   .    .    .    1067  m 

Meile  (englisch)    .    .    .    1609     „  Arschin  (i-ussisch)  .    .    .  0,7112 

Yard  (englisch)     .    .    .    0,9144  „  Tschi  (chinesisch)    .    .    .  0,3181 

Die  Einheit  des  Flächenmaises  ist  der  Quadratmeter  [qm]    oder  Fiachen- 
1  m  im  Geviert.     Wenn  wir  nun  den  Quadratmeter  mit  dem  Quadrat-  "*  ^' 
kilometer  [qkm]  vergleichen,  so  ergiebt  sich  die   sehr  wichtige  That- 
sache,  dafs  diese  Flächenmatse  durchaus  nicht  in  demselben  Verhält- 
nisse zu    einander    stehen  wie  die  entsprechenden  Längenmafse,  wie 
aus  folgenden  Beispielen  erhellt: 

1cm   =■      10  mm,  1  qcm  =  100  qmm, 

Im     =     100  cm,  1  qm     =        10  000  qcm, 

Im     =  1000  mm,  1  qm     =1000  000  qmm, 

1  km  =  1000  m,  1  qkm  =  1  000  000  qm. 

Grundstücke  mifst  man  auch. nach  Ar  [a]  und  Hektar  [ha]  (vom 
griechischen  ixatov^  hekcUon,  hundert). 

1  a  =  100  qm,         1  ha  =:  100  a  =  10  000  qm, 
1  qkm  =  100  ha  =   10  000  a  =   1  000  000  qm . 

Die  Einheit  des  Raumes  ist  der  Kubikmeter  oder  Raummeter  [cbm].  Die  Baum- 
Yon  kleineren  Raummatsen  sind  die  gebräuchlichsten  der  Kubikdeci-  °^  '^' 
meter  [cdm  i)]  und  der  Eubikcentimeter  [ccm].  Wenn  wir  diese  ver- 
schiedenen Raummalse  mit  einander  vergleichen,  so  zeigt  sich,  dafs 
sie  unter  einander  nicht  in  demselben  Verhältnisse  stehen  wie  die  ent- 
sprechenden Längenmatse  [m,  dm,  cm],  aber  auch  nicht  in  demselben 
Verhältnisse  wie  die  entsprechenden  Flächenmatse  [qm,  qdm,  qcm]: 

Im       =       10  dm      =  100  cm, 

Iqm    =     100  qdm     =        10  000  qcm, 
1  cbm  =  1000  cbdm  =:  1  000  000  ccm . 

Ältere  deutsche  Banmmafse  sind:  das  Klafter  (3,34 cbm),  der  Scheffel 
(55  Liter),  die  Metze  (3,44  Liter),  das  Quart  (1,145).  In  Rufsland  rechnet 
man  nach  Wedro  (12,3  Liter),  in  England  nach  Gallonen  (4,54  Liter)  und 
nach  Kubikyards  (0,765  cbm). 

Linien  werden  nur  nach  einer  Richtung  gemessen,  nämlich  nach  Die  Dimen- 
ihrer  Länge;  Flächen  nach  zwei  Richtungen,  nämlich  nach  ihrer  Länge 
und  Breit«;  räumliche  Grölsen  nach  drei  Richtungen,  nämlich    nach 


Bionen. 


*)  Der   Bauminhalt   eines   Kubikdecimeters    ist    ein   Liter    (S.  10),   ein 
Hafs  Yon  100  Litern  bezeichnet  man  als  Hektoliter  [hl]. 
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BechBong 
mit  mehr 
als  drei 
Dimen- 
sionen. 


Länge,  Breite  und  Höhe.  Diese  Richtungen  nennt  man  Dimensionen. 
Eine  Linie  hat  also  eine  Dimension,  eine  Fläche  zwei  Dimensionen,  ein 
Körper  drei  Dimensionen.  Diese  Dimensionen  gleichen  vollständig 
den  Potenzen;  daher  schreibt  man  z.  B.  statt  qcm  auch  cm^,  statt  ccm 
auch  cm  3. 

Den  Inhalt  einer  rechtwinklig  begrenzten  Fläche  oder  eines  recht- 
winklig begrenzten  Raumes  erhält  man,  indem  man  die  Dimensionen 
milst  und  mit  einander  multiplizirt. 

80  ist  z.  B.  der  Flächeninhalt  eines  Blattes  Papier  von  15  cm  Länge 
und  10  cm  Breite  gleich  15.10  =  150  qcm.  Der  Inhalt  eines  Bausteines  von 
4  dm  Länge,  3  dm  Breite  und  2  dm  Höhe  ist  gleich  4.3.2  =  24  cdm. 

Bei  Rechnungen  aus  dem  Gebiete  der  Physik  und  Chemie  begegnen 
wir  aber  sehr  häufig  Ausdrücken  von  mehr  als  drei  Dimensionen.  Es 
hat  damit  keineswegs,  wie  der  Laie  oft  annimmt,  irgend  welche  mystische 
oder  rätselhafte  Bewandtnis,  sondern  es  bedeutet  weiter  nichts,  als  dals 
der  betrefEende  Ausdruck  von  mehr  als  drei  veränderlichen  Gröfsen 
abhängig  ist.  Aulser  Länge,  Breite  und  Höhe  kann  als  eine  solche 
veränderliche  Gröfse  (als  vierte  Dimension)  z.  B.  die  Zeit,  die  Tempe- 
ratur, der  Druck,  eine  Geschwindigkeit  u.  a.  m.  eintreten. 

Denken  wir  uns  z.  B.  einen  Metallstah,  dessen  Länge,  Breite  und  Höhe 
seiner  Zeit  genau  gemessen  worden  ist,  so  können  wir  den  Baum,  welchen 
dieser  Stab  unter  bestimmten  äufseren  Bedingungen  einnimmt,  doch  nicht 
genau  angeben.  Wir  müssen  zu  diesem  Zwecke  auch  noch  die  Temperatur 
des  Stabes  kennen. 

Gewöhnlich  werden  bei  physikalischen  Überlegungen  die  Dimensionen 
auf  Länge  [L] ,  Zeit  [T]  und  Masse  [M]  bezogen.  So  wird  die  Dimension 
einer  Fläche  als  L',  die  eines  Volumens  als!/",  die  einer  Geschwindigkeit  als 
ir— 1,  die  einer  Beschleunigung  als  LT—^,  die  einer  Kraft  als  Jkf X»  IT— 2^  die 
einer  Arbeit  als  ML^T^^  bezeichnet. 

Funktionen.  Jeder  mathematische  Ausdruck,  welcher  von  einer  veränderlichen 

Gröfse   abhängig   ist,    kann    eine    Funktion    dieser  Gröfse  genannt 
werden. 

So  ist  z.  B.  der  Kauminhalt  eines  Bausteines  eine  Funktion  seiner  Länge, 
Breite  und  Höhe,  also  seiner  drei  Dimensionen.  Sein  Gewicht  ist  aufserdem 
noch  eine  Funktion  des  Materiales,  aus  welchem  der  Baustein  besteht.  Die 
Menge  von  Wasser,  welche  aus  einem  Bohre  ausfliefst,  ist  eine  Funktion  des 
Querschnittes,  aber  auch  des  Di*uckes  und  endlich  noch  eine  Funktion  der 
Zeit,  während  welcher  man  das  Wasser  fliefsen  läfst.  Die  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  ein  Stein  in  einem  bestimmten  Augenblicke  fallt,  ist  in  erster 
Linie  eine  Function  der  Zeit,  während  welcher  der  Stein  sich  bereits  im  frei 
fallenden  Zustande  befindet;  die  Verzögerung  jedoch,  welche  diese  Ge- 
schwindigkeit durch  den  Luftwiderstand  erleidet,  ist  eine  Funktion  von  der 
Gestalt  und  der  Schwere  des  fallenden  Steines. 

Ändert  sich  die  variable  Gröfse,  von  der  eine  Funktion  abhängt, 
so  ändert  sich  im  allgemeinen  auch  die  Funktion  (abhängige  Variable), 
sei  es,  dafs  sie  gleichzeitig  mit  der  unabhängigen  Variablen  wächst 
oder  abnimmt,  sei  es,  dafs  sie  sich  im  entgegengesetzten  Sinne  ver- 
ändert.    Das  Verhältnis  dieser  Änderungen  zu  bestimmen,  ist  Gegen- 


Differential 
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stand  der  Differentialrechnung.  Sie  erreicht  diesen  Zweck,  indem 
sie  stets  nnr  sehr  kleine  Änderungen  der  unabhängigen  Variablen 
betrachtet  und  mit  den  entsprechenden  ebenfalls  sehr  kleinen  Ände- 
rungen ihrer  Funktion  vergleicht. 

Der  wesentliche  Fortschritt  der  höheren  Mathematik,  welcher  in  der 
Einführung  solcher  beliebig  kleiner  Änderungen  vorhandener  Gröfsen  be- 
stand, ist  etwa  gleichzeitig  von  Leibniz  und  von  Newton  gemacht  worden. 
In  der  Mathematik  pflegt  diese  Yoi-stellung  als  Limitenbegriff  bezeichnet 
zu  werden;  man  kennzeichnet  die  kleinen  Änderungen  variabler  Gröfsen 
durch  das  Vorsetzen  des  Buchstabens  d.  Der  Limitenbegriff  ist  aber  keines- 
wegs auf  das  Gebiet  der  Mathematik  beschränkt;  auch  die  übrigen  exakten 
Wissenschaften  können  ohne  derartige  Grenzvorstellungen  nicht  auskommen, 
die  in  der  Physik  zur  Molekulartheorie,  in  der  Chemie  zur  Atomlehre 
geführt  haben.  Auch  Leibniz  wurde  durch  die  allgemeineren  Betrach- 
tungen seiner  Monadenlehre  zur  Infinitesimalrechnung  und  zum  Differential- 
begriff geführt. 

Das  Rechnen  mit  solchen  sehr  kleinen  Änderungen  oder  Diffe- 
rentialen  gestaltet    sich  nun    dadurch   sehr  einfach,    dafs   man  die 
Summen,   Differenzen  und  Produkte  dieser  minimalen  Grölsen  unter 
Umständen  vemachlässigen  kann,  während  ihr  Quotient,  der  Diffe- 
rentialquotient, einen  endlichen  Wert  behält.     Dieser  heifst  die 
abgeleitete  Funktion  oder  die  Ableitung.    Die  Ableitung  einer  linearen  Ableitung. 
Funktion  ist  eine  Konstante,  aber  von  einer  Funktion  höheren  Grades 
kann  man  noch  eine  zweite  und  dritte  Ableitung  ausrechnen,  ehe  man 
zu  einer  konstanten  Grötse  gelangt.     Ein  sehr  zutreffendes  Bild  von 
dem  Wesen  der  Ableitung  giebt  das  Gefälle  eines  Flusses,  Weges,  Das  Ge- 
Bergabhanges  u.  a.  m.    Auch  dieses  Gefälle  kann  konstant  sein,  wenn  yoikstto- 
nämlich  das  Flutsbett  oder  der  Abhang  sich  ganz  gleichmälsig  thal-  ^^^  ^' 
wärts  senkt:  in  den  meisten  Fällen  ist  es  aber  noch  eine  veränderliche  Differentui- 

'  quotient. 

Grölse,  die  an  yerschiedenen  Stellen  verschiedene  Werte  annimmt. 

Das  metrische  Gewichtssystem. 

Die  Elinheit  unseres  Gewichtssystems  ist  das  Gewicht  eines  Eubik-  dm  Gramm 

T         .  als  G«- 

centimeters  kalten  Wassers  (etwa  ein  Fingerhut  voll  Wasser),  gemessen  wiohts- 
bei  -|-  4^     Diese  Gewichtseinheit  nennt  man  Gramm  [g] ,  von  yQoi(ifia  ® 
(gramma),    einem    altgriechischen   kleinen    Gewichte.      Von    grölseren 
Gewichtseinheiten  ist  am    gebräuchlichsten  das  Kilogramm   [kg]  oder  i  Liter  Was- 
das  Gewicht  eines  Liters  Wasser  und  die  Tonne  [t]  oder  das  Gewicht  i  kg. 
eines  Kubikmeters  Wasser;  seltener  gebraucht  man  die  Bezeichnungen 
Dekagramm  (10  g)  und  Hektogramm  (100  g). 

It    =    1000  kg    =    1000  000  g. 
Für    kleinere    Gewichte    braucht    man    als    Einheit     das    Milli- 
gramm (mg).      Nebenbei   muls    man  sich  auch    die  Ausdrücke  Deci- 
gramm  (0,1  g)  und  Centigramm  (0,01  g)  merken. 

Img    =    0,001  g      =    0,000  001  kg, 

lg       =    1000  mg, 

1kg     =   1000  g      =    1000  000  mg. 
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Einige  Von  älteren  Gewichten  sind  bei  uns  noch  sehr  gebräuchlich  das  Pfund 

f«^Bmd*°Ge-  ^^^  ^^^  Centner,  weil  sich  beide  dem  Grammgewichtssysteme  recht  gut  an- 
wichte.  schliefsen.    Das  deutsche  Pfund  hat  gerade  500  g ,   ist  also  Vc  kg.     Der  alte 

Centner  hatte  100  Pfund,  ist  also  gleich  50  kg. 

V.Pfund    =      250g     =    0,25    kg, 
V4  Pfund   =      125  g      =    0,125  kg, 
l  Centner  =        50  kg   =    0,05    t, 
20  Centner  =    1000  kg    =         lt. 
Neuerdings  rechnet  man  aber  nicht  mehr  mit  dem  veralteten  Centner, 
sondern  lieber  mit  dem  Metercentner  oder  Doppelcentner  gleich  100  kg.    Ein 
Metercentner  hat    also  zwei  alte   Centner,    und   10   Metercentner  sind  eine 
Tonne.     Ganz  veraltet  ist  auch  das  Lot   gleich  Vso  Pfund  oder  etwa  17  g; 
dagegen  braucht  man  für  10  g  mitunter  den  Ausdruck  Neulot.    Das  Gramm- 
system ist  von  der  ganzen  civilisirten  Welt  angenommen,    zuletzt  von  Eufs- 
land  im  Jahre  1899.    Die  Engländer  rechnen  mitunter  noch  nach  Pfund  und 
Unzen:  das  englische  (453,6  g)  sowie  das  russische  Pf  und  (409,5  g)  sind  kleiner 
als  das  deutsche.   Ein  russisches  Pud  gleich  40  russischen  Pf unden  ist  16,38  kg, 
ein  russisches  Solotnik  (Goldgewicht)  ist  4,265  g. 

Yorzuge  des  Die  Hauptvorzüge   des    metrischen  Systems    sind    folgende :     Es 

Systems.  ist  ein  rationelles  System,  da  es  von  dem  Längenmafse  der  Erde 
abgeleitet  ist.  Es  entspricht  dem  Decimalsysteme ;  die  Rechnungen 
damit  werden  daher  autserordentlich  einfach  und  bequem,  da  alles 
Rechnen  mit  gemeinen  Brüchen  wegfällt,  und  es  steht  in  der  innigsten 
und  einfachsten  Beziehung  zum  Malse  überhaupt  und  insbesondere 
zu  den  Raummatsen  (S.  5).  Aus  dem  Matse  (Volumen)  einer  Flüssig- 
keit können  wir  daher,  wenn  uns  ihre  Dichtigkeit  (s.  unten)  bekannt 
ist,  ohne  alle  Schwierigkeit  ihr  Gewicht  mit  aller  Genauigkeit  berechnen. 
Dasselbe  gilt  für  die  Gase;  auch  hier  können  wir,  wenn  uns  ihre 
Dichtigkeit  bekannt  ist,  aus  ihrem  Volumen  unter  bestimmten  Tempe- 
ratur- und  Druckyerhältnissen  ihr  Gewicht  und  umgekehrt  sehr  ein- 
fach ableiten. 

Andererseits  hat  das  metrische  System  vom  Standpunkte  eines  absoluten 
Mafssystems  auch  seine  Mängel:  die  Gröfse,  Ton  der  der  Meter  abgeleitet 
ist,  würde  die  Existenz  unserer  Erdkugel  nicht  überdauern  und  stellt  insofern 
ein  willkürliches  Mafs  dar.  Es  hat  daher  auch  nicht  an  Vorschlägen  ge- 
fehlt, um  zu  einem  allgemein  gültigen  Mafse  zu  gelangen;  ein  solches  läfst  ^ 
sich  aus  dem  Gebiete  der  Optik  hernehmen.  Die  Wellenlänge  des  Natrium-  4 
lichtes  läfst  sich  nicht  nur  mit  irdischem  Kochsalz  ermitteln,  sondern  ist 
eine  konstante  GrÖfse,  die  überall  im  Welteni'uume ,  wo  sich  etwa  Forscher 
befinden  sollten,  aus  dem  Spektrum  der  Sonne  oder  eines  beliebigen  Fix- 
sternes bestimmt  werden  kann.  Diese  GrÖfse  beträgt,  in  metrischem  Mafse 
ausgedrückt : 

X  =  590  m^  =  0,59/*  =  0,000  59  mm  =  0,000  000  59  m. 

Sehr  grolse  Entfernungen  milst  man  auch  mit  einem  der  Optik 

entnommenen  Malse,  indem  man  den  Weg,  welchen  das  Licht  in  der 

Zeiteinheit  zurücklegt,  als  Längeneinheit  wählt.     Es  ist: 

eine  Lichtsekunde 300  000  km, 

eine  Lichtminute 18  Millionen  km, 

eine  Lichtstunde 1 080  Millionen  km ,                                    . 

ein  Lichttag 25  920  Millionen  km ,                                    * 

ein  Lichtjahr 9,5. 10"  km. 
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Die  Bedeutung  dieser  grotsen  Matseinheiten  wird  dem  Yerständ- 
nis  näher  gerückt,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dals  das  Licht 
des  Mondes  in  wenig  mehr  als  einer  Sekunde  zu  uns  gelangt,  der  Mond 
also  eine  Lichtsekunde  von  der  Erde  abliegt,  die  Sonne  acht  Licht- 
minuten, der  nächste  Fixstern,  der  sogenannte  Stern  im  Gentauren, 
dagegen  mehr  als  drei  Lichtjahre  (vergl.  die  graphische  Darstellung 
der  Grölsenordnungen  in  Beilage  II). 

Eine  speciell  chemische  Gewichtseinheit  ist  das  Gewicht  eines 
Liters  des  leichtesten  Gases,  nämlich  des  WasserstoSgases.  Wägt  man 
ein  Liter  Wasserstoffgas,  also  einen  Kubikdecimeter,  unter  den  Normal-  Das  Krith 
bedingungen  der  Temperatur  und  des  Druckes  (nämlich  bei  Null  Grad  Jihe^™* 
und  760  mm  Barometerstand),  so  erhält  man  die  Zahl  0,09  g.  Diese  ^i^***"'**" 
Zahl  ist  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  Berechnung  der  Gewichte 
bekannter  Volumina  nicht  nur  des  Wasserstoffs,  sondern  auch  aller 
anderen  Gase,  und  man  hat  daher  für  dieses  Gewicht,  auf  welches  die 
Gewichte  anderer  Gase  als  Einheit  bezogen  werden,  den  Ausdruck 
Krith  (von  dem  griechischen  x^^'&t^,  krithe,  welches  ein  Gerstenkorn 
und  alsdann  in  abgeleiteter  Bedeutung  ein  kleines  Gewicht  bezeichnet) 
einzuführen  versucht.  Der  Name  Erith  hat  sich  nicht  allgemein  ein- 
gebürgert, aber  gleichwohl  ist  das  Gewicht  eines  Liters  Wasserstoffgas: 
0,09  g  eine  Zahl ,  welche  man  dem  Gedächtnisse  nicht  sorgfältig  genug 
einprägen  kann,  da  sie  die  Grundlage  für  alle  Rechnungen  bilden  wird, 
welche  wir  zur  firmittelung  der  Gewichtsverhältnisse  gasförmiger 
Körper  anstellen  werden  (vergl.  Fig.  2,  a.  f.  S.). 

Das  Gramm  als  Gewichtseinheit  ist  gleichzeitig  auch  unsere  mmso  and 
Masseneinheit,  und  gerade  darin  liegt  seine  Bedeutung  für  die  physika- 
Ghemie.  Der  Physiker  versteht  nämlich  unter  dem  Ausdruck  Gewicht  ^J^^®  ®®" 
ledigHch  den  Druck,  welchen  ein  Körper  in  Folge  der  Anziehung  der 
Erde  auf  seine  Unterlage  ausübt:  eine  Grölse,  welche  nur  mit  Hülfe 
der  Federwage  gemessen  werden  kann,  von  der  geographischen  Lage 
des  Beobachtungsortes  abhängt  und  für  alle  chemischen  Verhältnisse 
vollkommen  gleichgültig  ist.  Die  für  chemische  Beobachtungen 
übliche  Wage,  bei  welcher  auf  zwei  Wagschalen  die  Massen  zweier 
verschiedener  Körper  mit  einander  verglichen  werden,  benutzt  die 
Anziehungskraft  der  Erde  lediglich  als  Hülfsmittel  (Indikator),  um  zu 
erkennen,  ob  eine  Masse  die  andere  überwiegt;  von  der  geographischen 
Ortslage  ist  sie  gänzlich  unabhängig  und  würde  auch  z.  B.  an  der 
Oberfläche  des  Mondes,  wo  die  Federwage  erst  bei  sechsfacher  Be- 
lastung den  gleichen  Ausschlag  geben  könnte,  vielleicht  an  Empfind- 
lichkeit etwas  abnehmen,  im  Übrigen  aber  richtig  funktioniren.  Alle 
Bestimmungen,  welche  mit  der  chemischen  Wage  vorgenommen  werden, 
müssen  also,  wenn  wir  uns  des  in  der  Physik  üblichen  Ausdruckes 
bedienen  wollen,  als  Bestimmungen  der  Masse  verschiedener  Sub- 
stanzen bezeichnet  werden.  Der  Begriff  der  Masse  ist  dabei  voll- 
kommen unabhängig  von  der  Grölse  der  Erdanziehung.    Man  gewinnt 
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am  leichtesten  eine  elementare  Yorstellang  von  dem  Begriff  der  Masse, 
wenn  man  einen  schweren  Körper  in  der  Hand  wagerecht  schnell  hin 

Fig.  2. 
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1  Krith  =  0,09  g  Wasserstoffgas. 
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und  her  schwingt  und  auf  die  Grölse  der  Kraft  achtet,  welche  not- 
wendig ist,  um  seiner  Bewegung  die  entgegengesetzte  Richtung  zu 
geben. 

Durch  den  Umstand,  dafs  die  mit  der  allgemein  üblichen  Wage  aus- 
geführten Bestimmungen  von  den  Physikern  nicht  als  Gewichtsbestimmungen 
bezeichnet  werden,  ist  eine  gewisse  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  in  den 
beiden  verwandten  Wissenschaften  üblich  geworden,  die  so  häufig  zu  Mifs- 
verständnissen  fühlet,  dafs  schon  der  Anfänger  gut  daran  thut,  sie  sich  bei- 
zeiten einzuprägen.  Im  folgenden  werden  alle  mit  Hülfe  der  chemischen 
Wage  ermittelten  Konstanten,  z.  B.  Atomgewichte,  Molekulargewichte,  Volum- 
gewichte, in  der  bei  chemischen  Werken  ganz  allgemein  üblichen  Weise  auch 
fernerhin  als  Gewichte  bezeichnet  werden,  obwohl  alle  diese  Daten  mit  dem 
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physikalischen  Begriffe  des  , Gewichtes **  nichts  zu  than  haben,  sondern,  um 
in  streng  korrekter  physikalischer  Sprache  zu  reden,  lediglich  über  die  Masse 
der  fraglichen  Körper  etwas  aussagen. 

Während  1  com  Wasser  1  g  wiegt,  wiegt  1  com  Quecksilber  IS^/j  g.  Spedflache 
Diese  aolserordentlichen  Verschiedenheiten  in  den  Gewichten  gleicher 
Matse  (Volumina)  yerschiedener  Substanzen  sind  von  grolser  prak- 
tischer Bedeutung,  wenn  man,  wie  dies  bei  Flüssigkeiten  sehr  bequem 
ist,  statt  der  Wage  sich  der  Melsgefälse  bedient,  also  ein  bestimmtes 
Quantum  der  Flüssigkeit  nicht  abwägt,  sondern  abmilst.  Man  hat 
dann  zu  berücksichtigen,  dats  bei  Wasser  und  allen  sehr  yerdünnten 
wässerigen  Flüssigkeiten  ein  Liter  immer  ungefähr  ein  Kilogramm 
wiegt,  dats  aber  bei  anderen  Flüssigkeiten  die  Literzahl  noch  mit  einer 
Zahl  (Faktor)  multiplizirt  werden  muls,  um  die  Anzahl  von  Kilo- 
grammen zu  erhalten.  Man  nennt  diese  Faktoren  specifische 
Gewichte  oder  Volumgewichte,  im  Gegensatze  zu  den  absoluten 
Gewichten,  welche  wir  durch  die  Wage  direkt  ermitteln.  Bei  wässerigen 
Flüssigkeiten  unterscheiden  sich  die  specifischen  Gewichte  meist  nicht 
sehr  viel  von  der  Einheit;  ein  Liter  Milch,  Blut,  Bier,  Wein  z.  B.  wird 
in  seinem  Gewichte  niemals  sehr  erheblich  .von  dem  Gewichte  eines 
Liters  Wasser  (1  kg)  abweichen.  Bei  wesentlich  vom  Wasser  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten  erreichen  dagegen  die  specifischen  Gewichte 

ganz  andere  Werte. 

Wenn  wir  uns  zum  Beispiel  vier  Geföfse  von  genau  demselben  Baum- 
inhalte machen  lassen,  welche  genau  100  g  Wasser  fassen,  und  wir  füllen  das 
eine  derselben  mit  Wasser,  ein  anderes  mit  Weingeist,  ein  drittes  mit  Yitriolöl 
und  das  vierte  mit  Quecksilber,  so  haben  wir  nun  gleiche  Yolumina  dieser 
verschiedenen  Flüssigkeiten.  Bestimmen  wir  ihr  Gewicht,  so  finden  wir,  dafs 
das  Wasser  100  g  wiegt,  der  Weingeist  aber  nur  80,  das  Yitriolöl  185  und 
das  Quecksilber  1350  g.  Die  Zahlen  100,  80,  185,  1350  drücken  also  die  Ge- 
wichte gleicher  Yolumina  Wasser,  Weingeist,  Yitriolöl  und  Quecksilber  aus, 
und  das  Yerhältnis  dieser  Zahlen  wird  sich  nicht  ändern,  wenn  von  den 
vier  gleichen  Gefäfsen  jedes  nur  1  g  Wasser  fafst.  Es  wird  dann  der  Wein- 
geist 0,8  g,  das  Yitriolöl  1,85  g  und  das  Quecksilber  13,5  g  wiegen.  Mögen 
die  gleichen  Yolumina  betragen,  was  sie  wollen,  stets  wird  der  Weingeist 
um  Vio  leichter  sein  als  das  Wasser,  das  Quecksilber  aber  13,5 mal  und  das 
Yitriolöl  '"Vioomal  schwerer. 

Unter  Dichte  der  Körper  verstehen  wir  das  Verhältnis  ihres  Dichte  nnd 
Gewichtes  zu  ihrem  Volumen.  Eün  Körper  besitzt  eine  um  so  grölsere  wlcht!^^ 
Dichtigkeit,  |e  schwerer  ein  gewisses  Volumen  desselben  ist.  Ein 
Volumen  Gold  ist  schwerer  als  ein  gleiches  Volumen  Wasser;  Gold  ist 
also  dichter  als  Wasser,  oder,  was  dasselbe  sagt,  Gold  ist  schwerer  als 
Wasser.  Die  Begriffe  von  Dichte  ^  specifischem  Gewicht  und  Volum- 
gewicht fallen  sonach  praktisch  zusammen. 

Man  ist  übereingekommen,  für   alle  starren   und  flüssigen  ^™i^?e 
Körper  das  Wasser  =  1  zu  setzen   und   anzuheben,  wieviel  mal  »Uer  starren 
schwerer  oder  leichter  alle  übrigen  starren  oder  flüssigen  Körper  sind,  gen  Körper 
wenn  ein  ihnen  gleiches  Volumen  Wasser  1  wiegt.     Wenn  wir  sonach  Wasser  au 
sagen,  das  Volumgewicht  des  Quecksilbers  sei  13,5,  so  heilst  das,  das  genommen. 
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Quecksilber  sei  1 3^/2  mal  scliwerer  als  ein  ihm  gleiches  Volumen 
Wasser;  wenn  wir  ferner  sagen,  das  Yolumgewicht  des  Goldes  sei 
=  19,5,  so  heitst  das,  das  Gold  sei  19Vflnial  schwerer  als  Wasser. 

Gehalts-  Die  meisten  wässerigen  Lösungen  sind  etwas  schwerer  als  reines  Wasser, 

w^&MCTigCT*  z.  B.  alle  Balzlösungen,  Säuren  und  Laugen.  Einige  dagegen  sind  leichter 
LöBUDgen  als  reines  Wasser,  z.  B.  wässeriger  Spiritus  (Weingeist)  und  Salmiakgeist 
g^eomsche  (Ammoniak).  Bei  allen  diesen  Flüssigkeiten  kann  man  den  Gehalt  an  den 
Gewicht.  wertvollen  Bestandteilen  durch  das  specifische  Gewicht  bestimmen,  welches 
sich  um  so  mehr  von  1  unterscheidet,  je  stärker  die  Lösungen  sind. 

Das  Yolumgewicht  der  Körper  ist  aulserordentlich  verschieden, 
und  namentlich  das  der  Gase  aulserordentlich  gering,  d.  h.  die  Gase 
sind  sehr  leichte  Körper.  Nachstehende  Zusammenstellung  macht  dies 
anschaulich. 

Es  wiegt  ein  Kuhikcentimeter: 

Osmium 22,40  g 

Platin 21,48  „ 

Gold 19,32  „ 

Quecksilber  (flüssig) 13,60  „ 

Blei 11,37  „ 

Eisen 7,86  , 

Aluminium 2,60  „ 

Felsgesteine,  mittlere  Dichte 2,25  „ 

Chloroform 1,53  , 

Wasser 1,00  , 

Kalium 0,87  „ 

Alkohol 0,79  , 

Äthyläther 0,73  „ 

Pental  (flüssig) 0,68  „ 

Osmiumsäuredampf  (bei  100®) 8,4  rag 

Phosphorfluorid,  gasförmig 5,64  „ 

QuecksUber,  dampfförmig  (bei  400®)    .    .  3,63  „ 

Kohlendioxyd 1,97     „ 

Luft 1,29  „ 

Sumpfgas  (Methan) 0,717  „ 

Wasserdampf  (bei  100®) 0,590  „ 

Wasserstoff 0,090  „ 

Für  die  Vo-  WasscrstoS  ist  also  238  000  mal  leichter  als  Platin  und  14Y2™&1 

lSier*Gaae*°  leichter  als  atmosphärische  Luft.  Es  leuchtet  ein,  dats  bei  dem  geringen 
mlftigTe?  Volumgewichte  der  Gase,  wenn  wir  das  Wasser  =  1  setzen,  die  für 
T^E^?^?  die  Volum  gewichte  derselben  sich  ergebenden  Zahlen  ungemein  klein- 
angenom-      wcrtigo  Brüche    darstellen  würden,    ebenso  unbequem    auszusprechen 

men,  ,  im 

als  ZU  schreiben. 

Aus  diesem  Grunde  hat  man  sich  dahin  geeinigt,  das  Wasser  als 
Einheit  nur  für  starre  und  tropfbarflüssige  Körper  gelten  zu  lassen, 
für  die  Gase  aber  als  Einheit  selbst  wieder  ein  Gas  zu  wählen. 
Früher  war  die  konventionelle  Einheit  die  atmosphärische  Luft. 
Wir  sagten  sonach  nicht,  das  Volumgewicht  des  Wasserstoffs  sei 
0,00009  (indem  wir  es  mit  dem  des  Wassers  verglichen),  sondern  wir 
sagten,  das  Volumgewicht  des  Wasserstoffs  sei  =  0,07,  d.  h.  wenn  ein 
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bestimmtes  Volumen  atmosphärischer  Luft  1  g  wiegt,  so  wiegt  ein 
gleich  grotses  Volumen  Wasserstoff  nur  0,07  g.  Und  wenn  wir  sagten, 
das  Volumgewicht  des  Eohlensäuregases  sei  1,529,  so  meinten  wir 
damit,  es  sei  um  die  Hälfte  und  etwas  darüber  schwerer  als  atmo- 
sphärische Luft.  Es  ist  aber  sehr  viel  zweckmälsiger,  als  Einheit 
für  die  Volumgewichte  der  Gase  den  Wasserstoff  zu  wählen. 

Da  wir  bereits  wissen  (S.  9),  dals  ein  Liter  WasserstoSgas  bei 
0^  und  760  mm  Barometerstand  ein  Krith  oder  0,09  g  wiegt,  so  genügt 
es,  das  Gewicht  eines  Liters  der  zu  untersuchenden  Gase  in  Krithen 
anzugeben,  um  ihr  specifisches  Gewicht  auszudrücken.  Hat  man  yon 
einem  Gase  das  Gewicht  eines  Liters  dagegen  in  Grammen  festgestellt, 
so  erhält  man  sein  specifisches  Gewicht,  indem  man  die  erhaltene  Zahl 
durch  0,09  dividirt.  Man  erhält  dann  das  Ergebnis,  dals  z.  6.  das 
Grubengas  etwa  achtmal,  der  Wasserdampf  neunmal^),  das  SauerstoS- 
gas  sechzehnmal  und  das  Chlorgas  fünfunddreifsigmal  so  schwer  sind 
als  das  WasserstoSgas. 

Durch  die  Wärme  werden  alle  Körper  ausgedehnt,  d.  h.  der  Raum,  Bas  voittm- 
den  sie  erfüllen:  ihr  Volumen,  wird  grötser,  weil  sich  ihre  Moleküle  Körper  ist 
von  einander  entfernen.     Dabei  verändert  sich  aber  ihr  absolutes  Ge-  Ton  dfi^ 
wicht  nicht,  d.  h.  sie  werden  dadurch  weder  schwerer  noch  leichter  an  Temperatur. 
und  für  sich,  wohl  aber  bezieht  sich  dieses  Gewicht  dann  auf  ein  yer- 
schiedenes  Volumen. 

l  g  Wasser  nimmt  bei  -|-  4®  eicen  Baum  von  1  com  ein,  bei  -|-  20*  aber 
einen  Baum  von  1,00176  ccm.  1  com  Wasser  also  von  -|-4^  wiegt  lg,  und 
1,00176  com  Wasser  von  -|-20®  ebenfalls  lg;  1  com  Wasser  von  -|-2(»®  mufs 
sonach  weniger  wiegen  als  1  g  und  zwar  in  dem  Verhältnisse  von 

1,00176  :  1,00000  =  1  :  a:;  x  =  0,99824. 

1  ccm  Wasser  von  +  20®  wird  sonach  nur  0,99824  g  wiegen.  Das  Volum- 
gewicht des  Wassers  bei  -["20®  ist  demnach  0,99824. 

Das  Volumgewicht  der  Körper  verhält  sich  ihrer  durch  Temperatur- 
erhöhung hervorgerufenen  Volumen verinehrung  umgekehrt  proportional. 
Je  höher  die  Temperatur  des  Körpers , .  desto  geringer  ist  sein  Volum- 
gewicht, und  je  niedriger  die  Temperatur,  desto  höher  sein  Volum- 
gewicht. Man  kann  daher  aus  der  Volumenvermehrung  das  dieser 
Temperatur  entsprechende  Volumgewicht,  umgekehrt  aber  auch  aus 
der  Verminderung  des  Volum  gewichtes  den  Betrag  der  Ausdehnung, 
die  Volumenvermehrung  der  Körper,  berechnen.  Speciell  bei  den  Gasen 
wurde  von  Gay-Lussac  eine  sehr  einfache  Beziehung  aufgefunden: 
das  Volumen  eines  und  desselben  Gasquantums  ist  der  absoluten 
Temperatur  (vergl.  unten)  direkt  proportional. 

Nach  dem  Vorhergehenden  bedarf  es  keiner  weiteren  Erläuterung, 
dats  bei  Volumgewichtsbestimmungen  stets  auf  die  Temperatur  Rück- 


^)  Bei  gleicher  Temperatur.  —  Wasserdampf  von  100®  ist  nur  etwa  sechs- 
mal PO  schwer  als  Wasserstoff  von  0°;  vergl.  die  Tabelle  auf  8.  12. 
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Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes. 


Das  Volmn- 

gewicht  der 
hase  ist 
auch  abh&n- 

S'gvon  dem 
rucke,  un- 
ter welchem 
sie  sich  be- 
finden. 


sieht  zu  nehmen  ist.  Da  femer  das  Volumen  der  Gase  nicht  nur  von 
der  Temperatur,  sondern  auch  von  dem  Drucke  abhängig  ist,  unter  dem 
sie  sich  befinden,  so  ist  bei  Yolumgewichtsbestimmungen  von  Gasen 
stets  auch  der  auf  ihnen  lastende  Druck,  namentlich  der  Luftdruck, 
zu  berücksichtigen.  Boyle  fand  das  Yolumgewicht  eines  Gasquantums 
direkt  proportional  dem  Drucke,  unter  dem  das  Gas  steht. 


Methoden  zur  Ermittelung  des  specifischen  Gewichtes. 

Methoden  Bei  der  Wichtigkeit,   welche  die  IJ^stimmung  des  Yolumgewichtes  für 

aur  Ermitte-  die  Charakterisirung  verschiedener  Körper  besitzt ,  ist  eine  grofse  Zahl  von 
Yoiam-  Methoden  für  diesen  Zweck  ersonnen  worden.  Am  leichtesten  gestaltet  sich 
^^Fiflt'iff.  P^^^l8<^li  ^6  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  von  Flüssigkeiten, 
keiten.  die  mit  dem  Pyknometer,  mit   dem  Aräometer  oder  mit  der  Mohr  sehen 

Wage  ausgeführt  zu  werden  pflegt. 

Bei  der  ersten  Methode  wägt  man  ein  Glasgefäfs  zunächst  in  leerem 
Zustande  genau,  füllt  es  dann  mit  Wasser  und  wägt  wieder.  Zieht  man  von 
dem  Gewichte  des  mit  Wasser  gefüllten  GefäTses  das  des  leeren  Gefäfses  ab, 
so  hat  man  das  Gewicht  des  Wassers.  Hierauf  füllt  man  das  Gefäfs  mit 
der  Flüssigkeit,  deren  Yolumgewicht  zu  bestimmen  ist,  und  wägt  abermals. 
Zieht  man  von  dem  gefundenen  Gewichte  das  des  Gefäfses  für  sich  ab,  so 
hat  man  das  Gewicht  eines  Volumens  der  Flüssigkeit,  welches  dem  des 
Wassers  gleich  ist.  Man  hat  die  absoluten  Gewichte  gleicher  Yolumina  des 
Wassers  und  der  fraglichen  Flüssigkeit.  Dividirt  man  daher  mit  dem  ge- 
fundenen Gewichte  des  Wassers  in  das  der  Flüssigkeit,  so  erhält  man  als 
Quotienten  das  Yolumgewicht  der  letzteren ,  d.  h.  die  Yerhältniszahl ,  welche 
anzeigt,  wieviel  mal  die  Flüssigkeit  schwerer  oder  aber  (das  Zahlenverhält- 
nis umgekehrt  gedacht)  leichter  ist  als  Wasser,  letzteres  natürlich  gleich  1 
gesetzt. 

Gesetzt,  wir  wollten  z.  B.  das  Yolumgewicht  der  konzentrirten  Schwefel* 
säm*e  ermitteln: 

Das  leere  Glasgefäfs  wiegt 56,916  g 

Das  Glasgefäfs  mit  Wasser 84,066  „ 

Sonach  wiegt  das  Wasser  84,066  —  56,916  =  27,150  g 
Das  Glasgefäfs  mit  Schwefelsäure  wiegt  .  .  107,142  „ 
Das  Glasgefäfs  allein 56,916  „ 

Sonach  wiegt  die  Schwefelsäure 5^,226  g 

Die  Zahlen  27,150  und  50,226  stellen  sonach  die  respektiven  Gewichte  gleicher 
Yolumina  Wasser  und  Schwefelsäure  dar.  Setzen  wir  nun  Wasser  gleich  1, 
so  haben  wir  die  Proportion: 

27,150  :  50,226  =  1  :  x, 

oder,  was  dasselbe  ist,  wir  dividiren  50,226  durch  27,150: 

50  226 
'         =  1,85  Yolumgewicht  der  Schwefelsäure. 

Die  Glasgefäfse,  die  man  zu  dergleichen  Bestimmungen  anwendet,  sind 
Fläschchen   mit   eingeriebenem  Glasstöpsel,   der  zweckmäfsig  eine  kapillare 
Durchbohrung  besitzt  (Pyknometer). 
Ar&ometer.  Eine  andere  Methode  zur  Bestimmung  des  Yolumgewichtes  von  Flüssig- 

keiten ist  die  aräometrische.  Sie  beruht  auf  der  Anwendung  von  Instru- 
menten, welche  man  Aräometer  oder  Senkwagen  nennt.    Die  Aräometer 
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sind  am  sehr  dünnem  Glase  gefertigte,  inwendig  hoble  Instrumente,  an 
vetctaen  drei  Teile  unterectiieden  werden  können:  der  unterste,  kagelförmig 
ausgeblasene  Teil,  welcher  aucb  die  Kugel  beiM  und  mit  Bleiachrot  oder 
Quecksilber  gefällt  ist;  femer  ein  gewöbnlicb  cylindriscber ,  zuweilen  aber 
bimfCnnig  erweiterter  Teil,  auf  die  Kugel  folgend  und  der  Kör|per  ge- 
nannt; endlich  der  Hals  des  Instrumentes,   eine  engere,  oben  verscbloasene 


Mohr-Wt»tphalsehe  Wagt. 

Glasr&hre,  in  welcher  eine  fikala  angebracht  ist.  Mittels  dieser  Instrumente 
bestimmt  man  das  Volumgewicht  von  Flüssigkeiten,  indem  man  ermittelt, 
wie  tief  das  Ar&ometer  in  die  Fläisigkeit  einsinkt.  Je  tiefer  es  einsinkt, 
desto  geringer  ist  das  Volumgewicbt  der  Flüssigkeit,  und  je  weniger  es  ein- 
sinkt, desto  höher  ist  das  Tolumgewicbt. 

]>ie  Aräometer  sind  entweder  mit  sogenannten  empirischen  Skalen  ver- 
sehen, auf  denen  sich  die  verschiedenen  Volumgewiohte  darch  empirisch  an- 
genommene Qrsde  angezeigt  finden  (Baumä,  Beck,  Cartier),  welche  be- 
stimmten, in  Tabellen  angezeigten  Volnmgewichten  entsprechen,  oder  sie  sind  I 
rationelle  Skalen,  solche,  auf  welchen  eich  gleich  die  Volum  gewichte  selbst  ' 
aufgetragen  finden.                                                                                                   '  i 

Wegen   der  Schnelligkeit,   mit   der   man   die  Besultate  erhält,   hat   die 
arSometrische  Methode  in  der  chemischen,  pharmaceutiachen  und  technischen  "1 

Praxis  ausgedehnte  Anwendung  gefunden  i   sie  liefert  aber  keine  so  genauen  \ 
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Prinoip  des 


Resultate  wie  die  vorher  beschriebene  Methode  und  erfordert  auch  erheblich 
mehr  Flüssigkeit. 

Endlich  kann  das  specifische  Gewicht  von  Flüssigkeiten  mit  der  Mohr- 
W es  tphal sehen  Wage  (Fig.  3,  a.  v.  ß.)  sehr  schnell  und  genau  bestimmt  werden, 
indem  man  die  Gewichtsabnahme  eines  Senkkörpers  in  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  feststellt,  dessen  Volumen  bekannt  ist.  Ist  z.  B.  das  Volumen  des 
Senkköi'pers  1  ccm,  so  giebt  die  Gewichtsabnahme  in  Grammen  direkt  das 
specifische  Gewicht  der  untei*suchten  Flüssigkeit. 

Das  Volumgewicht  starrer  Körper  hat  bereits  Archimedes  aus  dem 


Arohimedes.  Gewichtsverlust    oder   Auftoieb   bestimmt,    welchen   die    Körper   beim  Ein- 

Fig.  4. 


Hydrostatische  Wage, 

tauchen  in  eine  Flüssigkeit  erleiden ;  einen  direkteren  Weg  schlug  der  arabi- 
sche Geehrte  AI  Birüni  ein,  indem  er  den  gewogenen  Körper  in  ein  mit 
Wasser  vollkommen  gefülltes  Gefäfs  versenkte  und  das  Gewicht  des  aus- 
fliefsenden  Wassers  bestimmte. 

HydroBtati-  Auf  dem  Princip  des  Archimedes  beruht  die  hydrostatische  Wage 

•che  Wage.    ^^^    ^y 

Die  hydrostatische  Wage  ist  eine  gewöhnliche  feinziehende  Wage,  deren 
eine  Wagschale  sehr  kurz  aufgehängt  imd  auf  der  unteren  Fläche  mit  einem 
Häkchen  versehen  ist  Bei  der  Anwendung  dieser  Wage  hängt  man  den  zu 
bestimmenden  Körper  mittels  eines  Pferdehaares  (oder  bei  feineren  Unter- 
suchungen mittels  eines  Frauenhaares)  an  das  Häkchen  der  kurzen  Wag- 
schale und  wägt  in  der  Luft.  Hierauf  bringt  man  mittels  einer  passenden 
Vorrichtung  unter  den  aufgehängten  Körper  ein  Gefäfs  mit  Wasser  derart, 
dafs  der  Körper  frei  im  Wasser  hängt,  und  wägt  abermals.  Er  wird 
nun  weniger  wiegen,  und  zwar  um  so  viel,  als  ein  ihm  gleiches  Volumen 
Wasser  schwer  ist.  Der  Gewichtsverlust  ist  daher  das  Gewicht  eines  ihm 
gleichen  Volumens  Wasser.  Man  dividirt  mit  diesem  Gewichtsverluste  in  das 
Gewicht  des  ah  der  Luft  gewogenen  Körpers.  Der  Quotient  ist  sein  Volum- 
gewicht. 


Aräometer, -Senk wage,  Pyknometer.  l^ 

Körper,  die  leichter  sind  als  Wasser  und  daher  auf  demselben  schwimmen, 
bringt  man,  nachdem  sie  an  der  Luft  gewogen  sind,  mittels  eines  an- 
gehängten  Metalles  unter  Wasser  imd  zieht  dann  das  Gewicht  des  Metalles 
mit  in  Bechnung.  Man  bestimmt  zuerst  den  Gewichtsverlust,  welchen  das 
Metall  allein  beim  Wägen  unter  Wasser  erleidet,  und  zieht  diesen  von  dem 
Verluste,  welchen  Metall  und  Körper  zusammen  erleiden,  ab. 

Bas  y-olumgewicht  starrer  Körper  kann  aber  auch,  in  naher  Anlehnung  Ermittelung 
an   das    Verfahren   von   AI  Birüni,    mittels    des    Pyknpmeters    befitimint  gl^ilhtaT" 

werden,  wie  aus  folgendem  Beispiel  erhellt.  etarrer  Kör- 

per mit  dem 
GoldkÖmer,  an  der  Luft  gewogen,  wiegen   .    .    .      9,700  g  Pykno- 

Das  Fläschchen  mit  Wasser  gefüllt  wiegt     ....    84,066  „  ™®*®'- 

I  I  -      -  —        -r    -rw-  «  - 

Summe  93,766  g 
Das  Fläschchen  mit  Wasser  gefüllt  und  den  Gold- 

kömem  darin  wiegt ' 93,263  g 

Die  Differenz  dieser  beiden  Zählen: 

'  93,766  —  '93,266*  =  0,503  g 

glebt  uns  das  Gewicht  des  dui:cl^  ^ie  Goldkömer  verdrängten  Wassers,  und 
aus  der  Proportion 

0,503  :  9,700  =  1  :  a: 

erfahren  wir  das  Volumgewicht  des  Goldes: 

a;  =  19,3. 

Diese  Methode  gründet  sich  sonach  auf  die  Thatsache,  dafs  ein  .starrer 
Körper,  in  ein  mit  Wasser  vollkommen  gefülltes  Gefäfs  gebrächt,  ein. dem 
seinigen  gleiches  Volumen  Wasser  verdrängt. 

Sind  die  stan*en  Körper,  deren  Volumgewichte  man  auf  diese  Weise 
bestimmen  will,  in  Wasser  löslich,  so  wägt  man  sie  unter  einer  Flüssigkeit, 
in  der  sie  nicht  löslich  sind ,  in  der  sie  auch  sonst  nicht  verändert  werden, 
und  deren  Volumgewicht  man  kennt. 

Die    Bestimmung    des    Volumgewichtes    gasförmiger    Körper    ist    eine  Ermittelung 
'Operation,  welche  bei  ihrer  Ausführung  grofse  Genauigkeit  erfordert  und  im  gewichte™ 
wesentlichen  darin  besteht,   dafs  mit  der  genauesten  Berücksichtigung  der  von  GMen. 
-Temperatur-  und  Druckverhältnisse  und  aller  sonst  nötigen  Korrekturen  ein 
passendes  Gtefäfs,  dessen  Bauminhalt  genau  bekannt  ist,  zuerst  luftleer,  dann 
mit  dem  trockenen  Gase  gefüllt  gewogen  wii'd. 

» 

Indirekt  hat  man  auch  die  Dichte  vieler  Körper  herechnen  können, 
welche  sich  teils  wegen  ihrer  gewaltigen  Gxötse  and  räumlichen.  £ni>- 
-femung,  teils  wegen  ihrer  aasnehmenden  Kleinheit,  teils  aus  anderen 
Gründen  der  direkten  Messung  entziehen.  So  ist  z.  B.  der  Wasser- 
dampf im  anverdünnten  Zustande  bei  Atmosphären  druck  nur  oberhalb 
100^  beständig,  aber  man  kann  doch  berechnen,  welchen  Raum  er  einr 
nehmen  würde,  wenn  er  auch  bei  0^  noch  luftförmig  wäre,  und  die  so 
erhaltene  hypothetische  Zahl  hat  auch  einen  direkten  praktischen  Wert, 
da  sie  uns  angiebt,  am  wieviel  trockene  Loft  an  Volumen  zunimmt, 
wenn  wir  ein  bestimmtes  Gewicht  Wasserdampf  darin  auflösen.  Femer 
zwingen  ans  z.  B.,  wie  später  gezeigt  wird,  die  Thatsachen  zu  der 
Annahme,  dats  alle  Körper  aus  durch  leere  Räume  getrennten  Teilchen 
bestehen.  Diese  Teilchen  (Moleküle)  mülsten  natürlich,  Wenn  man  die 
leeren  Räame  beseitigen  and  sie  somit  in  kompakten  Massen  herstellen 
könnte,  ein  viel  höheres  specifisches  Gewicht  zeigen  (Berzelius).    Aach 

Er d mann,  Lehrbnoh  der  anoxganisohen  Chemie.  2 
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diese  Dichte  der  Moleküle  läfst  sicli  unter  gewissen  Ann&hmen  an- 
nähernd berechnen,  wobei  sich  zeigt,  dals  die  Bäume,  durch  welche 
diese  Teilchen  von  einander  getrennt  sind,  ziemlich  grols  erscheinen 
gegenüber  dem  Volumen  der  Moleküle  selbst.  Aber  auch  bei  den 
Molekülen  haben  wir  uns  keine  gleichförmige  Raumerfüllung  zu  denken ; 
bei  chemischen  Prozessen  rechnen  wir  mit  Teilstücken  der  Moleküle, 
mit  Atomen  (S.  58),  welche  aulserordentlich  hohe  Dichte  besitzen 
müssen. 

Einige  speeifiseheOewiehte,  die  der  direkten  Bestimmung  nicht 

zugänglich  sind» 

Wasserstoffatom 860 

Erdkugel  (mittlere  Dichte) 6 

Kohlensäuremolekül 4,0 

Zinnchlorid  bei  —  273* 3,0 

Molekül  des  Äthyläthers 2,3 

Sonne  (mittlere  Dichte) 1,5 

Osmiumsäuredampf  bei  0*^ 0,0114 

Quecksilberdampf  bei  0° 0,0089 

Wasserdampf  bei  0* 0,0008. 

Auf  8.  19  sind  eine  Anzahl  von  specifischen  Gewichten,  sowohl  direkt 
bestimmbare  als  auch  nur  aus  der  Bechnung  erschlossene,  zu  einer  Tabelle 
vereinigt.  Um  diese  aufserordentlich  verschiedenen  Werte  von  den  kleinsten 
bis  zu  den  gröfsten  dem  Verständnis  näher  zu  rücken,  haben  wir  uns  einer 
graphischen  Darstellung  bedient,  die  uns  künftig  auch  noch  öfters  bei 
anderen  Gelegenheiten  von  Nutzen  sein  wird  (vergl.  Beilage  n,  GröISsen- 
ordnungen  der  in  der  Natur  vorkommenden  Entfernungen  und  Geschwindig- 
keiten). Wir  reihen  die  specifl  sehen  Gewichte  in  verschiedene  Gröüsen- 
ordnungen  ein  und  tragen  sie  dementsprechend  auf  den  folgenden  Mafsstäben 
ab,  welche  links  ihren  Nullpunkt  haben.  Die  Entfernungen  von  diesem 
Nullpunkte  verhalten  sich  wie  die  specifischen  Gewichte  und  geben  je  das 
Gewicht  eines  Kubikcentimeters  der  betreffenden  Substanz  nach  dem  Gramm- 
gewichtssysteme an,  jedoch  so,  dafs  nur  auf  dem  mit  dem  Index  0  versehenen 
Mafsstabe  die  Länge  des  ganzen  Mafsstabes  1  g  entspricht ,  auf  den  nächst 
höheren  dem  zehnfachen  und  hundertfachen,  auf  dem  obersten  Mafsstabe 
dem  tausendfachen  Betrage  (1000  g).  Ganz  entsprechend  bedeutet  die  ge- 
samte Länge  des  Hafsstabes  mit  dem  Index  —  1  nur  0,1  g,  die  des  Mafs- 
stabes mit  dem  Index  —  2   0,01  g  u.  s.  w.  fort. 

Die  drei  Gröfsenordnungen  mit  dem  Index  0  bis  2  umfassen  die  festen 
und  flüssigen  Stoffe,  die  beiden  untersten  die  Gase  und  Dämpfe.  Aus  der 
Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dafs  der  dichteste  uns  bekannte  Stoff  (Osmium) 
den  dünnsten  wägbaren  Stoff  (Wasserstoffgas)  an  Masse  um  fast  sechs  Gröfsen- 
ordnungen übertrifft,  dafe  aber  zwischen  dem  dichtesten  Gase  (Phosphor- 
fluorid)  oder  den  dichtesten  Dämpfen  (z.  B.  Osmiumsäuredampf)  einerseits 
und  den  specifisch  leichtesten  Flüssigkeiten  (Pental,  Äther)  eine  Differenz 
von  nahezu  zwei  Gröfsenordnungen  besteht.  Wenn  wir  der  Bechnung  trauen 
woUen,  aus  welcher  das  specifische  Gewicht  des  Wasserstoffatoms  zu  360  er- 
schlossen ist,  so  wäre  die  Dichte  der  kleinsten  Teilchen  dieses  leichtesten 
Gases  noch   um  das  Fünfzehnfache  gröfser    als  die   des  schwersten  Metalles. 


Graphische  Darstellmig  in  Grössenordniuigen. 
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Graphische  Darstellung  der  specifischen  Gewichte  in 

Gröfsenordnungen. 

Gewichte  eines  KübikcerUimeters  in  Grammen. 
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Aggregatznstände. 


Die  drei  Aggregatzustände. 


Ag^egat- 
zast&nde. 


Feste  Kör- 
per haben 
eine  selb- 
ständige  Ge- 
stalt, Flfls- 
sigkelten  ein 
Tom  &afse- 
ren  Druck 
fast  onab- 
h&ngiges 
Yolomen. 


Binnen- 
druck  in 
Flüssig- 
keiten. 


Oberflftoben- 
spannung. 


Gase  er- 

ftUlen  jeden 
Baum,  in 
dem  sie  sich 
ausbreiten 
können. 


Alle  Körper  sind  entweder  starr,  tropfbar  flüssig  oder  luftförmig. 
Diese  drei  Zustände,  welche  die  Körper  zeigen,  nennen  wir  Aggregat- 
zustände. 

Alle  starren  Körper  haben  eine  selbständige  Gestalt,  die  sie  ver- 
möge des  Zusammenhanges  (Kohäsion)  ihrer  kleinsten  Teilchen  (Mole- 
küle) auch  dann  beibehalten,  wenn  eine  äulsere  Kraft  von  nicht  zu 
grolsem  Betrage,  z.  B.  die  Schwerkraft  der  Erde,  sie  zu  deformiren 
bestrebt  ist. 

Die  flüssigen  Körper  haben  nicht  mehr  in  diesem  Sinne  eine 
selbständige  Gestalt ;  die  Schwerkraft  der  Erde  reicht  vollkommen  dazu 
aus,  ihre  kleinsten  Teilchen  gegen  einander  zu  verschieben,  so  dafs 
die  Gestalt  einer  Flüssigkeit  von  der  Form  des  Gefälses  abhängig  wird, 
in  welchem  sie  sich  befindet.  Gleichwohl  fehlt  es  den  flüssigen  Körpern 
keineswegs  an  dem  inneren  Zusammenhange  ihrer  Teile,  wie  wir 
daraus  ersehen,  dass  frei  schwebende  Flüssigkeitsmengen  Kugelgestalt 
annehmen  (Phänomen  der  Tropfenbildung).  Dals  ganz  gewaltige  Ko- 
häsionskräfte  die  Teile  der  Flüssigkeiten  zusammenhalten,  oder  dafs 
im  Innern  der  Flüssigkeiten  ein  sehr  starker  Binnendruck  herrscht, 
zeigt  sich  femer  darin,  da£s  die  Flüssigkeiten  (ebenso  wie  die  festen 
Körper)  einen  ganz  bestimmten  Raum  (Volumen)  einnehmen,  der  von 
dem  Aulsendrucke  fast  vollständig  unabhängig  ist.  Hinsichtlich  ihres 
Verhaltens  ist  also  eine  Flüssigkeit  vergleichbar  mit  einem  in  einem 
Kautschukballon  eingeschlossenen  Gase  oder  mit  einer  Seifenblase. 
Ebenso  wie  die  Membran,  in  welcher  eine  Luftart  eingeschlossen  ist, 
Spannung  zeigt,  so  muls  auch  an  der  Grenze  jeder  Flüssigkeit  eine  Ober- 
flächenspannung angenommen  werden,  welche  dem  Binnendruck  das 
Gleichgewicht  hält.  Diese  Oberflächenspannung  bewirkt  z.  B.,  dass  ein 
frei  schwebender  Flüssigkeitstropfen  ebenso  Kugelgestalt  annimmt  wie 
ein  prall  gespannter  Gasballon,  und  dafs  Flüssigkeitslamellen  (Häutchen 
aus  Seifenlösung),  zwischen  beliebig  geformten  Drähten  aufgespannt, 
immer  Misimumflächen  bilden. 

Die  innere  Anziehung  der  kleinsten  Teilchen ,  welche  den  Binnen- 
druck und  die  Oberflächenspannung  erzeugt  und  die  Flüssigkeit  ver- 
hindert, jeden  beliebigen  Raum  auszufüllen,  ist  offenbar  eine  sehr 
starke.  Man  hat  z.  B.  berechnet,  dals  der  Binnendruck  beim  Äthyl- 
äther gegen  1300  Atmosphären  beträgt. 

Die  luftförmigen  Körper  haben  dagegen  kein  bestimmtes 
Volumen,  sie  nehmen  jeden  beliebigen  Raum  ein,  welchen  wir  ihnen 
zur  Verfügung  stellen,  und  füllen  ihn  gleichmälsig  aus. 

Wenn  wir  Wasser,  welches  eine  Flasche  von  gewisser  Gröfse  anfüllt, 
in  eine  Flasche  geben,  welche  noch  einmal  so  grofs  ist,  so  wird  das  Wasser 
diese  Flasche  nur  zur  Hälfte  füllen,  und  wenn  wir  die  gröfsere  Flasche  mit 
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Wasser  füllen  und  nun  versuchen,  all  dieses  Wasser  in  die  kleinere  zu 
bringen,  etwa  durch  starken  Druck,  so  wird  uns  dies  auf  keine  Weise  ge- 
lingen, denn  Flüssigkeiten  ebenso  wie  starre  Körper  haben  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ein  bestimmtes  Volumen.  Wenn  wir  dagegen  einen  luft- 
förmigen  Körper,  der  eine  Flasche  von  bestimmter  Gröfse  erfüllt,  in  eine 
doppelt  so  grofse  Flasche  bringen,  so  füllt  er  auch  diese  aus,  indem  er  sich 
um  so  vieles  ausdehnt,  als  das  Mehr  der  Kapacität  der  Flasche  beträgt,  und 
wenn  wir  luftförmige  Körper  einem  starken  Drucke  aussetzen,  so  können 
wir  sie  auf  Vt,  V4,  Vi©  ihres  früheren  Volumens  zusammenpressen,  wir  können 
dadurch  auch  ein  Gas,  welches  eine  grofse  Flasche  anfüllt,  ohne  Schwierig- 
keit in  eine  bei  weitem  kleinere  übertragen. 

Der  AggregatzTistand  der  Körper  ist  abh&ngig  Yon  der  Temperatur 
und  dem  Drucke,  unter  dem  sie  sich  befinden.' 

Durch  Erhöhung  der  Temperatur,  durch  Erwärmung,  werden  starre  verflflsBi- 
Eörper  flüssig,   flüssige  Körper   luft-  oder   gasförmig.      Ein    starrer  ^JS^gT"' 
Körper,  der  bei  einem  gewissen  Grade  der  Erwärmung  flüssig  wird, 
kann  bei  noch  stärkerer  Erwärmung  luftförmig  werden. 

Das  Blei  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  starr;  wenn  wir  es  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  erhitzen,  so  wird  es  flüssig,  es  schmilzt.  Aehnlich 
verhalten  sich  Kupfer,  Eisen,  Zinn.  Das  Silber,  ebenfalls  ein  starrer  Körper, 
ein  Metall,  bis  auf  eine  bestimmte  Temperatur  erhitzt,  wird  gleichfalls  flüssig 
und  schmilzt;  wenn  wir  es  aber  einer  noch  stärkeren  Hitze  aussetzen,  wie 
wir  dieselbe  durch  den  elektrischen  Strom  hervorrufen  können,  so  verwandelt 
sich  das  Silber  in  ein  Gas,  d.  h.  es  wird  luftföi*mig.  Auch  der  Schwefel 
gehört  zu  jenen  Körpern,  welche  bei  verschiedenem  Grade  der  Erwärmung 
flüssig  und  luftförmig  werden.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  starr,  wird  er 
erwärmt  flüssig  und  dann  bei  gesteigerter  Hitze  luftförmig. 

Durch  Erniedrigung  der  Temperatur,  durch  Abkühlung,  werden  Verdioh- 
luftförmige  Körper  flüssig,  flüssige  starr.     Die  Abkühlung  ist  sonach  Btammg- 
in  ihrer  Wirkung  auf  den  Aggregatzustand  der  Körper  der  Erwärmung 
direkt  entgegengesetzt. 

Wenn  wir  Dampf,  d.  h.  luftförmiges  Wasser,  abkühlen,  so  wird  es 
wieder  flüssiges  Wasser;  geht  die  Abkühlung  über  eine  gewisse  Grenze,  so 
wird  es  starr,  es  gefriert  zu  Eis. 

Wenn  wir  Quecksilber,  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssiges  Metall, 
erhitzen,  so  verwandelt  es  sich  bei  einem  gewissen  Grade  der  Erwärmung  in 
luftförmiges  Quecksilber.  Solange  diese  Temperatur  währt,  bleibt  es  luft- 
förmig; sowie  sie  aber  sinkt,  beginnt  das  luftförmig  gewordene  Quecksilber 
wieder  den  flüssigen  Aggregatzustand  anzunehmen.  Kühlt  man  das  Queck- 
silber stark  ab,  so  wird  es  starr. 

Die  Temperaturen,  bei  welchen  die  KÖiper  ihren  Aggregatzustand  ändern, 
sind  bei  den  verschiedenen  Körpern  sehr  verschieden.  So  wird  der  Phosphor, 
ein  starrer  Körper,  schon  bei  einer  Temperatur  flüssig,  die  lange  nicht  so 
hoch  ist  wie  diejenige,  die  siedend  heifses  Wasser  zeigt,  während  die  Tempe- 
ratur, bei  der  das  Blei  flüssig  wird,  sehr  bedeutend  höher  und  jene,  bei  der 
das  Silber  schmilzt,  wieder  um  vieles  höher  ist  als  die  des  schmelzenden 
Bleies.  Die  Temperatur,  bei  der  das  Quecksilber  starr  wird,  ist  viel  niedriger 
als  diejenige,  bei  welcher  das  Wasser  gefriert.  Manche  Luftarten  endlich 
verwandeln  sich  schon  bei  einer  Temperatur,  welche  um  wenig  niedriger  ist 
als  die  des  schmelzenden  Eises,  in  Flüssigkeiten,  während  andere  dazu  eine 
viel  niedrigere  Temperatur  erfordern. 
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Schmelz-  Die  Temperatur,  bei  welcher  ein  starrer  Körper  flüssig  wird,  nennt 

Siedepunkt  man  Seinen  Schmelzpunkt;  die,  bei  welcher  flüssige  Körper  unter 
liehe  Eon-  der  Erscheinung  desSiedens  gas-  oder  luftförmig  werden,  ihren  Siede - 
stauten.  punkt;  die,  bei  welcher  flüssige  Körper  starr  werden,  ihren  Er- 
starrungspunkt; die  Temperatur,  bei  welcher  luftförmige  Körper 
sich  in  Flüssigkeiten  verwandeln,  nennt  man  ihre  Yerdichtungs- 
temperatur.  Bei  genügender  Abkühlung  verdichten  sich  alle  Gase 
zu  Flüssigkeiten,  oder  sie  gehen  gleich  in  den  festen  Zustand  über. 

Der  Aggregatzustand  der  flüssigen  und  gasförmigen  Körper 
ist  aulser  der  Temperatur  auch  von  dem  Drucke  abhängig,  unter 
welchem  sie  sich  befinden.  Durch  sehr  starken  Druck  können  wir 
viele  luftförmige  Körper  zu  Flüssigkeiten  verdichten,  während  anderer- 
seits Flüssigkeiten,  welche  unter  gewöhnlichem  Drucke,  d.  h.  dem 
Drucke  der  atmosphärischen  Luft,  einer  gewissen  Erwärmung  bedürfen, 
um  luftförmig  zu  werden,  im  luftverdünnten  oder  im  luftleeren  Baume 
ohne  Erwärmung  und  sehr  rasch  luftförmig  werden. 

Wenn  wir  das  Schwefeldioxyd,  einen  luftförmigen  Körper,  einem  Drucke 
aussetzen,  welcher  ungefähr  dreimal  so  grols  ist  wie  jener  der  atmosphäri- 
schen Luft,  sonach  annähernd  gleich  dem  Gewichte  einer  Quecksilbersäule 
von  0,76  X  3  =  2,28  m  Höhe,  so  verwandelt  sich  das  Schwefeldiozyd  in 
eine  Flüssigkeit.  Dagegen  müssen  wir,  um  die  Kohlensäure,  einen  andern  luft- 
förmigen Körper,  zu  einer  Flüssigkeit  zu  verdichten,  einen  Druck  anwenden, 
der  86  mal  so  grofs  ist  wie  jener  der  atmosphärischen  Luft  Man  sieht 
hieraus,  dafs  der  Druck,  durch  welchen  die  Verdichtung  der  Luftarten 
bewirkt  wird,  ein  sehr  verschiedener  ist.  Das  Wasser  ist  ein  bei  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  flüssiger  Körper.  Wenn  wir  es  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  (bis  zu  seinem  Siedepunkte)  erwärmen,  so  wird  es  gasförmig.  Wenn 
wir  aber  Wasser  in  einen  luftleeren  Baum  bringen,  so  beginnt  das  Wasser 
von  selbst  ohne  alle  Erwärmung  zu  sieden,  d.  h.  sich  in  klar  durchsichtigen 
Dampf  zu  verwandeln.  Damit  im  Zusammenhange  steht  es,  dafs  der  Siede- 
punkt der  Flüssigkeiten  sich  erniedrigt,  wenn  der  Druck  der  Luft  geringer 
wird,  dafs  sonach  bei  geringerem  Luftdrucke,  wie  derselbe  z.  B.  auf  hohen 
Bergen  stattfindet,  die  Flüssigkeiten  bei  einer  Temperatur  zu  sieden,  d.  h. 
sich  in  Dampf  zu  verwandeln  beginnen,  welche  niedriger  ist  als  die,  bei 
welcher  sie  unter  gewöhnlichem  Luftdrucke  sieden.  £s  gründet  sich  hierauf 
eine  Methode  der  Höhenmessung. 

Sind  luftförmige  Körper  entweder  durch  bedeutende  Temperatur- 
emiedrigung  oder  Druck  oder  durch  beide  Momente  tropfbarflüssig 
geworden,  so  währt  dieser  Aggregatzustand  gewöhnlich  nur  so  lange 
wie  diese  Bedingungen;  wird  der  Druck  aufgehoben,  und  macht 
die  Temperaturemiedrigung  wieder  der  gewöhnlichen  Temperatur 
Platz,  so  kehrt  auch  der  flüssig  gewordene  Körper  wieder  in  den 
luftförmigen  Aggregatzustand  zurück.  Dabei  wird  so  viel  Wärme 
gebunden  oder,  mit  anderen  Worten,  eine  solche  Kälte  erzeugt,  dals 
der  noch  übrig  gebliebene  flussige  Anteil  des  Körpers  zuweilen  starr 
wird  oder  gefriert.  Den  Übergang  tropfbarflüssiger  Körper  in  den 
luftförmigen  Aggregatzustand  nennen  wir  Verdunstung  und  die  da- 
durch erzeugte  Kälte  Verdunstungskälte. 
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Wenn  nämlich  starre  Körper  flüssig  und  flüssige  luft-  oder  gas-  Latente 
förmig  werden,  so  verschwindet  dabei  stets  ein  Teil  der  Wärme  für  dangtang, 
unser  Gefühl,  er  wird  latent  oder  gebunden.     Es  wird  sonach  durch  etan^kkit 
eine  derartige  Veränderung   des  Aggregatzustandes    der  Körper  eine 
Temperaturemiedrigung  hervorgerufen,    die  am  deutlichsten  bei  dem 
Übergange   flüssiger  Körper  in    den  gasförmigen  Zustand  beobachtet 
werden   kann    und  zuweilen   so  bedeutend  ist,   dals  keine  natürliche 
klimatische  Kälte  damit  verglichen  werden  kann ,  eine  Kälte ,  die  viel 
gröfser  ist  als  diejenige,  welche  als  Maximum  in  Polargegenden  beob- 
achtet wurde. 

Wenn  wir  Äther  auf  die  Hand  tröpfeln,  so  verwandelt  sich  diese 
Flüssigkeit  sehr  rasch  in  Ätherdampf,  d.  h.  sie  wird  luftföripig;  dabei  ent- 
steht auf  der  Hand  das  Gefühl  intensiver  Kälte.  Wir  können  durch  be- 
schleunigte Verdunstung  des  Äthers  Wasser  mit  Leichtigkeit  in  Eis  ver- 
wandeln. Stellen  wir  ein  mit  Äther  zur  Hälfte  gefälltes  Kölbchen  auf  eine 
etwas  Wasser  enthaltende  Glasschale,  die  auf  einem  schlechten  Wärmeleiter 
steht,  und  beschleunigen  wir  die  Verdunstung  des  Äthers  in  der  Weise,  dafs 
wir  mittels  eines  Blasebalges  durch  denselben  einen  raschen  und  starken 
Luftstrom  treiben,  so  bereift  sich  das  Kölbehen  in  wenigen  Minuten,  und  sehr 
bald  friert  auch  das  Wasser  an  die  Glasschale  an,  so  dafs  man  das  Kölbchen 
mit  der  angefrorenen  Sc-hale  emporheben  kann. 

Die  sogenannte  latente,  scheinbar  verschwundene  Wärme  kommt 
wieder  zum  Vorschein,  wenn  ein  gasförmiger  Körper  in  den  flüssigen 
oder  ein  flüssiger  in  den  starren  Aggregatzustand  übergeht.  Sie  hat 
also  jedenfalls  dazu  gedient,  den  starren  Körper  flüssig,  den  flüssigen 
gasförmig  zu  machen  und  in  diesem  Aggregatzustande  zu  erhalten;  sie 
hat  sich  in  eine  Bewegung  umgesetzt,  welche  dahin  strebt,  die  Moleküle 
der  Körper  von  einander  zu  entfernen. 

Nicht  alle  Körper  kennen  wir  in  allen  drei  Aggregatzuständen,  und 
wenn  wir  auch  in  demselben  Malse,  wie  es  uns  gelingen  wird,  noch 
höhere  Hitzegrade  und  noch  niedrigere  Temperaturen  zu  erzielen,  noch 
viele  Aggregatzustandsänderungen  werden  hervorrufen  können,  so  ist 
es  doch  zweifelhaft,  ob  wir  jemals  imstande  sein  werden,  alle  Körper 
in  allen  drei  Aggregatzuständen  zu  erhalten,  da  es  viele  giebt,  die  hohe 
Temperaturen  nicht  ertragen,  indem  sie' sich  in  der  Hitze  zersetzen, 
d.  h.  in  ihrer  Natur  ändern. 

Starre  Körper,  die  flüssig  werden  können,  nennen  wir  schmelz-  Sohmeisbar- 
bar;  starre  und  tropfbarflüssige  Körper,  die  ohne  Zersetzung  in  den  tigkeit, 
Inftförmigen   Aggregatzustand   übergeführt   werden    können,    nennen  tigkeitder 
wir  flüchtig;  solche,  die  diese  Eigenschaft  nicht  besitzen,  nicht-  ^^'p®'- 
flüchtig. 

Gase  nennen  wir  im   allgemeinen  alle  luftförmigen  Körper.     Bei  Gase  und 
genauerer  Betrachtung  haben  wir  jedoch   zwei  verschiedene  Gruppen    *™p'®* 
von  luftförmigen  Körpern  zu  unterscheiden,  von   denen  nur  der  einen 
der  Name  Gas  im  engeren  Sinne  zukommt;   es  sind  dies  diejenigen 
luftförmigen  Körper,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  keinen 
noch  so  starken  Druck    zur  Verflüssigung    gebracht  werden    können. 
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Pie  zweite  Gmppe  nennen  wir  Dämpfe.     Dieser  Name  ist  besonders 
gebräuchlich  für  solche  luftförmige  Körper,  welche  nur  in  der  Hitze 
ihren  Aggregatzustand   beibehalten,  beim  Abkühlen  auf  gewöhnliche 
Temperatur  aber  in  den  tropfbarflüssigen  oder  festen  Zustand  über- 
gehen;    Diejenigen  Dämpfe,  bei  denen  zu  dieser  Verwandlung  in  eine 
Flüssigkeit  der  Atmosphärendruck  nicht  genügt,  nennt  man  unvoll- 
kommene (koercible)Gase  und  bezeichnet  dann  im  Gegensatz  hierzu 
die  Grase  im  engeren  Sinne  als  vollkommene  (permanente)  Gase. 
Der  Ausdruck  „permanente  Gase^  hat  sich  aus  einer  mittler- 
weile als  irrig  erkannten  früheren  Anschauung  historisch  entwickelt. 
Man  glaubte  nämlich,    dals  es  Gase  gäbe,  welche  unter  keinen  Um- 
ständen   in  den    flüssigen   Zustand   überführbar   wären.      Neuerdings 
hat  man  gelernt,  dats  alle  Gase  yerflüssigt  werden  können,    aber  nur 
unterhalb  einer  ganz  bestimmten  Temperatur,  welche  als  kri- 
KritiMhe      tisohe  Temperatur  bezeichnet  wird.   Oberhalb  dieser  bestimmten  Tempe- 
Temperatur.  ^^^^^^  Welche  f ÜT  jedes  Gas  und  für  jeden  Dampf  verschieden  ist,  bleibt 
der  Körper  unter  allen  Umständen  gasförmig,  mag  der  Druck  auch  bis 
zu   den  grölsten  Werten   gesteigert  werden.     Man   ermittelt  die  kri- 
tische Temperatur  mit  hinlänglicher  Genauigkeit,  wenn  man  ein  Glas- 
rohr, welches  den  zu  untersuchenden  Stoff  zum  Teil  in  gasförmigem, 
zum  Teil  in  verflüssigtem  Zustande  enthält,  im  zugeschmolzenen  Zu- 
stande langsam  erhitzt,  bis  unter  Nebelbildung  die  Grenzlinie  zwischen 
Gas  und  Flüssigkeit  (der  Meniskus)  plötzlich   verschwindet.      Dieses 
Verschwinden  beruht  darauf,  dals  das  Gas,  dessen  Dichte  durch   die 
Verdunstung   der  Flüssigkeit   ständig   zunimmt,    schliefslich   dasselbe 
specifische  Gewicht  erreicht  wie  die  Flüssigkeit,  deren  Dichte  beim  Er- 
wärmen   infolge   der   Ausdehnung    abnimmt.      Der   Druck,    welcher 
mindestens    notwendig  ist,    damit    das  Gas    diesen  Zustand   bei   der 
kritischen  Temperatur  errreicht,  nennt  man  den  kritischen  Druck. 
Das    specifische  Gewicht,  welches  das  Gas  bei   dem  kritischen  Druck 
und  bei   der   kritischen  Temperatur   besitzt,   nennen   wir  kritische 
Dichte. 

Die  Bestimmung  dieser  Konstanten  stöfst  auf  praktische  Schwierigkeiten. 
Eine  Beihe  der  bis  jetzt  ermittelten  Werte,  welche  freilich  noch  nicht  auf 
äufserste  Genauigkeit  Anspruch  machen  können,  werden  gleichwohl  in  der 
nebenstehenden  Tabelle  zugleich  mit  den  kritischen  Temperaturen  angegeben, 
da  diese  Daten  in  theoretischer  Hinsicht  von  grofser  Bedeutung  zu  werden 
scheinen  (vergl.  S.  33).  So  kann  man  z.  B.  aus  dem  kritischen  Druck  ihres 
Dampfes  durch  eine  einfache  Proportion  den  Dampfdruck  einer  Flüssigkeit 
(Tension)  für  jede  andere  Temperatur,  also  auch  ihren  Siedepunkt,  mit  leid- 
licher Annäherung  berechnen. 

Gase  sind  also  luftförmige  Körper,  deren  kritische  Temperatur 
unter  0®  liegt;  Äthylen,  Eohlendioxyd ,  Chlor  bilden  bereits  den  Über- 
gang zu  den  Dämpfen  und  sind,  wenn  man  sie  überhaupt  noch  mit 
dem  Namen  von  Gasen  belegen  will,  als  unvollkommene,  leicht  ver- 
dichtbare  Gase  von  den  Gasen  im  engeren  Sinne  zu  scheiden. 


Kritiaehe  Konstanten. 
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Tabelle  einiger  kritisclier  Konstanten  von  Gasen  und  Dämpfen^ 


Kritische 

Temperatur 

in  Graden 


Kritischer 

Druck  in 

Atmosphären 


"Wasserstoff   .  . 

Stickstoff   .   .  . 

Sauerstoff  .    .  . 

Grubengas     .  . 

Äthylen .   .    .  . 

Kohlendioxyd  . 

Stickoxydul  .  . 

Ammoniak    •  . 

Chlor 

Schwefeldioxyd 

Alkohol.   .    .  . 

Benzol    .    .   .  . 

Wasser  .   .   .  . 


—  235 

—  146 

—  119 

—  82 

+      1,5 
+    31 

-f    36 

+  130 

+  146 

+  155 

+  234 

+  292 

+  365 


20 
35 
51 
55 
44 
73 
73 

115 
93 
79 
62 
60 

200 


Kritische 

Dichte 

(Wasser  =1) 


0,370 
0,650 

0,221 
0,293 
0,411 


0,653 
0,288 
0,354 
0,430 


I 


Besonders  mnfs  noch  hetont  werden,  dafs  das  Wort  Dampf  in  unserer  DAmpf  im 
Wissenschaft  in  einer  ganz  anderen  Bedeutung  gebraucht  wird   als  im  ge-  ^ohen^E^e 
wohnlichen  Leben.     Im    wissenschaftlichen  Sinne  bedeutet  Dampf   niemals  des  Wortes, 
jenes  graue,  dem  Auge  leicht  wahrnehmbare  Gemisch  von  luftförmiger  und 
tropfbarflüssiger  Materie,    aus  welchem   sich  infolge  feiner  Verteilung   die 
Flnssigkeitströpfchen  so  überaus  langsam  zu  Boden  senken,  and  welches  der 
Laie   als   „  Dampf  **  anzusprechen   pflegt.     Für  uns    ist  ein  Dampf  stets  ein 
klar  durchsichtiger,  meist   (wenn  er    nicht  geförbt  ist)    unsichtbarer  luft- 
förmiger Körper,  zwar  verdichtbar  durch  Abkühlung  oder  stärkeren  Druck, 
aber,  solange  er  sich  unverändert  im  dampfförmigen  Zustande  befindet,  frei 
von  verdichteten,  trübenden  Bestandteilen. 

In  diesem  Sinne  spricht  man  von  Wasserdampf,  Schwefeldampf,  Jod- 
dampf u.  s.  w.,  und  daher  rührt  auch  der  Name  Verdampfung  für  die 
Überführung  flüssiger  Körper  in  Dampf ,  d.  h.  in  den  luftf örmigen  Aggregat- 
zustand. 

Unter  Sieden  oder  Kochen  versteht  man  gewöhnlich  die  Verwand-  Sieden  und 
lung  einer  Flüssigkeit  in  Dampf  zunächst  durch  Erhitzen  derselben,  pfen. 
wobei  die  Erscheinungen  stattfinden,  welche  man  im  gewöhnlichen 
Leben  mit  Aufwallen  und  Siedegeräusch  bezeichnet.  Wird  nämlich 
eine  in  einem  beliebigen  Gefötse  enthaltene  Flüssigkeit  erhitzt,  so  wirkt 
die  Wärme  zunächst  auf  die  dem  Boden  des  Gefälses  anliegenden 
Flüssigkeitsteilchen.  Steigt  nun  die  Temperatur  bis  zu  jener  Höhe, 
bei  welcher  sich  die  Flüssigkeit  in  Dampf  verwandelt,  so  sind  es  diese 
Flüssigkeitsteilchen,  welche  zuerst  in  Dampf  verwandelt  werden.  Es 
lösen  sich  daher  von  den  Wandungen  die  Blasen  dieses  Dampfes  ab, 
steigen  durch  die  Flüssigkeit  an  die  Oberfläche  und  bedingen  auf  diese 
Weise  das  Aufwallen  oder  Blasenwerfen ;  indem  sie  femer  hier  platzen, 
erzeugen  sie  das  dem   Sieden  eigentümliche  singende  Geräusch.     Das 
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Sieden  einer  Flüssigkeit  findet  aber  immer  erst  dann  statt,  wenn  die 
Dämpfe  derselben  eine  Expansiykraft  erreicht  haben,  die  dem  auf  der 
Flüssigkeit  lastenden  Drucke  (Atmosphärendruck)  das  Gleichgewicht 
hält.  Man  kann  daher  eine  Flüssigkeit  auch  durch  Verminderung  des 
auf  ihr  lastenden  Druckes  zum  Sieden  bringen. 

Yerdam-  Unter  Verdampfen  verstehen   wir  die  Operation  überhaupt,   durch 

wftSnne'  welche  wir  eine  Flüssigkeit  in  Dampf  ver wandeln,  gleichgültig  ob  diese  dabei 
ins  Sieden  kommt  oder  nur  langsam  verdunstet.  Die  Yerdampfungswärme, 
d.  h.  diejenige  Wärmemenge,  welche  man  einer  Flüssigkeit  zuführen  mufs, 
um  sie  in  luftförmigen  Dampf  von  gleicher  Tempei*atur  zu  verwandeln,  ist 
gleich  der  Yerdunstungskälte  (S.  23).  Diese  Wärmemenge,  welche  bei  der 
Verdampfung  verschwindet,  giebt  ein  Hafs  derjenigen  Kräfte,  welche  die 
kleinsten  Teilchen  der  Flüssigkeit  an  einander  fesseln,  und  der  Arbeit,  welche 
erforderlich  ist,  um  sie  von  einander  zu  trennen.  Nach  dem  Vorgange  von 
Stefan  berechnet  man  daher  aus  den  Verdampfungswärmen  die  Binnen- 
drucke von  Flüssigkeiten  (S.  20). 

Destouttion.  Destillation  ist  diejenige  Operation,  vermittelst  deren  wir  eine 

Flüssigkeit  in  Dampf  verwandeln,  den  Dampf  aber  wieder  durch  Ab- 
kühlung verdichten,  d.  h.  in  den  tropfbarflüssigen  Aggregatzustand 
zurückführen.  Ihr  Zweck  ist  die  Trennung  einer  Flüssigkeit  von  einem 
starren,  darin  aufgelösten,  nicht  flüchtigen  Körper  oder  aber  von  einer 
nicht  oder  weniger  flüchtigen  Flüssigkeit.  Wenn  wir  z.  B.  ein  Stück 
Zucker  in  Wasser  auflösen,  und  wir  wollen  diesen  Zucker  wieder  in 
seiner  ursprünglichen  starren  Gestalt  erhalten,  so  verdampfen  wir  die 
Lösung,  wir  verjagen  das  Wasser.  Wenn  wir  dagegen  das  reine 
Wasser  wieder  gewinnen  wollen,  so  destilliren  wir  die  Lösung,  d.  h. 
wir  verdampfen  das  Wasser,  verdichten  aber  die  Wasserdämpfe  durch 
Abkühlung.  Die  Apparate,  in  welchen  wir  diese  Operation  vornehmen, 
heilsen  Destillationsapparate.  Dieselben  bestehen  aus  drei  Teilen: 
1.  aus  einem  Gefäfse,  in  welchem  die  zu  destiUirende  Flüssigkeit 
erhitzt,  d.  h.  in  Dampf  verwandelt  wird  (Retorte,  Kolben,  Destillations- 
blase); 2.  aus  einer  Vorrichtung,  in  welcher  der  Dampf  durch  Ab- 
kühlung verdichtet  wird  (Kühler);  3.  aus  einem  Gefälse,  in  welchem 
die  durch  Verdichtung  der  Dämpfe  erhaltene  Flüssigkeit  aufgesammelt 
wird  (Vorlage). 

SabUmation.  Sublimation  ist  die  Überführung  eines  flüchtigen  starren  Kör- 

pers in  Dampf  und  die  Verdichtung  des  Dampfes  durch  Abkühlung 
zu  dem  ursprünglichen  starren  Körper.  Wir  nehmen  diese  Operation 
vor,  wenn  wir  einen  flüchtigen  starren  Körper  von  einem  nichtflüchtigen 
trennen  wollen.  Der  käufliche  Indigo  z.  B.  ist  ein  Gemenge  von  einem 
flüchtigen  Körper  und  gewissen  nichtflüchtigen  Verunreinigungen.  Wenn 
wir  den  Indigo  sublimiren,  so  erhält  man  im  Sublimat  den  reinen 
Indigo,  während  die  nichtflüchtigen   Verunreinigungen  zurückbleiben. 

Trooknen.  Wenn  starren  Körpern  Flüssigkeiten    in    variabler  Menge   mechanisch 

anhängen,  so  nennen  wir  sie  feucht.  Die  Feuchtigkeit  der  starren  Körper 
beruht  in  den  bei  weitem  gewöhnlichsten  Fällen  auf  einem  mechanisch 
zurückgehaltenen   Wassergehalte.      Das   Wasser    aber    ist    eine    Flüssigkeit, 
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welche  durch  Wärme  vollkommen  luftförmig  wird.  Wenn  wir  daher  feuchte 
nichtflüchtige  oder  doch  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  nicht 
flüchtige  Körper  in  einen  Baum  biingen,  der  die  Temperatur  des  kochen- 
den Wassers  hat,  so  geht  ihr  Wassergehalt  als  Wasserdampf  fort,  und  sie 
werden  wasserfrei    Diese  Operation  ist  das  Trocknen. 

Veränderung  der  Körper  duroli  die  Wärme. 

Temperaturmessung. 

Die  kleinsten  Teile  (Moleküle)  aller  Körper,  gleichyiel  ob  sie  sich  »le  warme 
im  festen,  flüssigen  oder  gasförmigen  Aggregatzustande  befinden,  sind  gung  der 
in  Bewegung.  Diese  feine  Art  der  Bewegung  wird  yon  uns  als  W&rme  TeUcheiu 
empfunden.  Bringen  wir  zwei  yerschiedene  Körper  mit  einander  in 
Berührung,  oder  lassen  wir  sie  einige  Zeit  in  demselben  Räume  ver- 
weilen, so  teilt  sich  die  Wärmebewegung  des  einen  Körpers  dem 
andern  mit,  der  eine  Körper  wird  im  allgemeinen  kälter,  der  andere 
wärmer,  als  er  vor  Anstellung  der  Versuche  war.  Nach  welchen  eigen- 
tümlichen Gesetzen  dieser  Wärmeaustausch  stattfindet,  werden  wir 
an  der  Hand  eingehender  Kenntnis  der  chemischen  Natur  der  Körper 
später  ermitteln  können;  hier  genügt  es  zu  betonen,  dals  durch  diesen 
Austausch  sich  nach  einiger  Zeit  ein  Gleichgewichtszustand  zwischen 
beiden  Körp^n  und  ihrer  Umgebung  herstellt.  Wir  sagen  dann,  beide 
Körper  besitzen  die  gleiche  Temperatur.  Die  Temperatur  eines 
Körpers  lälst  sich  verhältnismälsig  leicht  und  schnell  feststellen; 
schwerer  die  in  einem  Körper  von  bestimmter  Temperatur  vorhandene 
Wärmemenge.  Dem  ersten  Zwecke  dient  das  Thermometer  (S.  28),  dem 
zweiten  das  Kalorimeter  (S.  66). 

Durch  Erwärmung  entfernen  sich  die  Moleküle  der  Körper  von  Amdehnong 
einander,  und  letztere  vergrölsern  dadurch  ihr  Volumen,  sie  dehnen 
sich  aus.      Ausdehnung  der  Körper  ist  die  allgemeinste  Wirkung 
ihrer  Erwärmung,   gleichviel    ob  sie  starr,  tropfbarflüssig  oder  gas-  ^ 
förmig  sind. 

Temperaturemiedrigung   dagegen    nähert  die    kleinsten   Teilchen  ZuBammen- 
oder  Moleküle   einander,    sie    vermindert   daher   das    Volumen.  Körper. 
Durch   Kälte    ziehen    sich    die    Körper    auf    ein    geringeres   Volumen 
zusammen,    gleichgültig    ob    sie    starr,    flüssig   oder  gasförmig    sind. 
Durch  Erwärmung  ausgedehnte  Körper  ziehen  sich  beim  Erkalten  auf 
ihr  ursprüngliches  Volumen  wieder  zusammen. 

Starre  Körper    dehnen   sich   durch  Erwärmung   weniger   aus  als 
flüssige,  gasförmige  aber  noch  viel  beträchtlicher  als  flüssige. 

Die  Ausdehnung  femer,  welche  starre  und  tropfbarflüssige  Körper 

erleiden,  ist  bei  den  verschiedenen  starren  und  flüssigen  Körpern  eine 

verschiedene  bei  gleichen  Temperaturen,    während  sich  alle  Gase«  für 

gleiche  Temperaturen  gleich  stark  ausdehnen. 

Wenn  man  z.  B.  eine  Stange  Blei  von  der  Temperatur  des  schmelzen- 
den Elses  bis   zu  der  des  kochenden  Wassers  erwärmt,   so  wird  sie  auf  je 
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351  Mafsteile  (Centimeter,  Millimeter  etc.)  um  1  Mafsteil  länger;  wird  eine 
Gk)ldBtange  ebenso  erwärmt,  so  wird  sie  erst  auf  je  682  Mafsteile  um 
1  Mafsteil  länger.  Man  sieht  aus  diesem  Beispiele  zugleich,  dafs  die  Aus- 
dehnung der  starren  Körper  im  ganzen  eine  ziemlich  geringe  ist.  Auch 
bei  den  Flüssigkeiten  dehnen  sich  einige  viel  beträchtlicher  aus  als  andere. 
Erwärmt  man  z.  B.  Weingeist,  Wasser  und  Quecksilber  von  der  Temperatur 
des  schmelzenden  Eises  bis  zu  der  des  kochenden  Wassers,  so  werden  9  Mafse 
Weingeist  zu  10  Mafsen,  22,7  Mafse  Wasser  zu  23,7  Mafsen,  und  55,5 
Mafse  Quecksilber  werden  zu  56,5  Mafsen.  Weingeist  dehnt  sich  also 
sechsmal  stärker  aus  als  Quecksilber.  Wenn  wir  dagegen  1  Mafsteil  eines 
beliebigen  Gases  von  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  bis  zu  jener 
des  kochenden  Wassers  erwärmen ,  so  wird  dieser  Mafsteil  zu  1,3665  Mafs- 
teilen.  Der  Ausdehnungskoefficient  für  alle  Gase  ist  daher  gleich  und 
beträgt  für  je  einen  Temperaturgi'ad  0,003665. 

Enoheinun-  Auf  den  6r6setzen    der  Ausdehnung  und  Znsammenziehung   der 

auf'der^Aus-  Eörper  beruhen  zahlreiche  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Lebens,  so 

K^M^be^  die  Verstimmung  der  Saiteninstrumente  bei  Temperaturwechsel;   das 

ruhen.  Vorgehen  der  Uhren,  welche  metallene  Pendel  haben,  im  Winter  und 

ihr  Nachgehen  im  Sommer;  das   Springen  der  Glas-  und  Porzellan* 

gefälse,  wenn  man,  ohne  sie  vorher  anzuwärmen,  heilses  Wasser  oder 

heitse  Flüssigkeiten    überhaupt  hineingielst,   und  andere  Thatsacheu 

mehr.    Auf  den  Gesetzen  der  Ausdehnung  der  Eörper  durch  die  Wärme 

Das  Ther-     Und  ihrer  Zusammenziehung  durch    die  Kälte  beruht  das  Thermo- 

^^^  meter,   und    der   am    häufigsten  angewandte  Körper,    durch   dessen 

Volumveränderungen  man  die  Temperatur  milst,  ist  das  Quecksilber» 

Man  wendet  das  Quecksilber  vorzugsweise  deshalb  an,  weil  starre  Körper 
sich  zu  wenig  ausdehnen,  um  sehr  geringe  Temperaturdifferenzen  erkennen 
zu  lassen,  weil  sich  femer  die  Gase  schon  durch  gei*inge  Wärmeerhöhung  so 
sehr  ausdehnen,  dafs  sie  für  gewöhnliche  Zwecke  nicht  geeignet  sind,  und 
weil  endUch  die  Plüssigkeiten  zwischen  diesen  Extremen  nicht  allein  eine 
geeignete  Mitte  halten,  sondern  das  Quecksilber  ganz  besonders  durch  die 
Gleichförmigkeit  seiner  Ausdehnung  innerhalb  weiter  Temperatm*grenzen 
vor  anderen  Flüssigkeiten  ausgezeichnet  ist. 

Das  Quecksilberthermometer  besteht  im  wesentlichen  aus  einer 
feinen  Glasröhre,  welche  an  dem  einen  Ende  kugel-  oder  birnenförmig 
erweitert  (Kugel)  und  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  mit  Quecksilber 
gefüllt  ist.  Das  Quecksilber  füllt  die  Erweiterung  und  einen  Teü  der 
engen  Röhre,  welche  oberhalb  des  Quecksilbers  luftleer  gemacht  und 
an  ihrem  oberen  Ende  zugeschmolzen  ist.  Wird  die  Kugel  eines  der- 
artigen Instrumentes  erwärmt,  so  sieht  man  das  Quecksilber  infolge 
der  dadurch  bewirkten  Ausdehnung  desselben  in  der  Röhre  in  die  Höhe 
steigen.  Um  dem  Instrumente  eine  Gradeinteilung  (Skala)  zu  geben, 
ermittelt  man  zuerst  zwei  feste  Punkte,  bis  zu  welchen  das  Quecksilber 
bei  einer  gewissen  Erwärmung  steigt  und  bei  einer  gewissen  Abkühlung 
fällt.  Zu  diesem  Behufe  taucht  man  die  Kugel  des  Instrumentes  in 
schmelzendes  Eis  und  macht  einen  feinen  Teilstrich,  um  diese  Stellung 
des  Quecksilberfadens  ein  für  allemal  zu  fixiren.  Diesen  Punkt  nennt  man 
Gefrierpunkt  oder  Eispunkt.     Hierauf  taucht  man  die  Kugel  des 
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Instrumentes  in  strömenden  Wasserdampf.  Die  Folge  ist  ein  rasches 
Steigen  des  Quecksilbers  in  der  Röhre  bis  zu  einem  gewissen  Punkte, 
der  sich  aber  gleich  bleibt,  man  mag  den  Versuch  wiederholen ,  so  oft 
man  wilL  Man  markirt  ihn  und  nennt  ihn  Siedepunkt.  Den 
Zwischenraum  nun  zwischen  diesen  beiden  festen  Punkten  teilt  man 
in  100  gleich  grosse  Teile  oder  Grade. 

Indem  die  Teilstriche  genau  nach  derselben  Abstandsgröfse  über  den 
.Siedepunkt  und  unter  den  Gefriei'punkt  bei  den  Instrumenten  fortgesetzt 
werden,  erhält  man  die  Gradeinteilung  für  die  höheren  und  niederen  Tempe^ 
raturen,  als  die  des  kochenden  Wassers  und  des  schmelzenden  Eises  sind.  ARe 
Grade  über  0  werden  mit  -{-  bezeichnet  und  auch  wohl  Wärmegrade 
jgrenannt,  während  die  unter  0  liegenden  mit  —  hezeichnet  und  im  gewöhnr 
Uchen  L^ben  Kältegrade  genannt  werden. 

Dieses  hundertteilige  Thermometer  wurde  um. die  Mitte  des  18.  Jahiv 
hunderts  TÖn  den 'Schweden  Celsius  und  Stroemer  vorgeschlagen;  Celsius 
bezeichnete  den  Siedepunkt  des  Wassers  mit  0^  während  Stroemer  die  jet^ 
übliche  Einteilung  einführte,  welche  von  der  Temperatur  des  schmelzenden 
Eises  als  Kormaltemperatur  ausgeht. 

Das  hundertteilige  Thermometer  ist.  gegenwärtig  das  in  der 
.Wissenschaft  allein  übliche.  Yon  veralteten  Thermometerskalen  seien 
.hier  erwähnt  diejenige  yon  Reaumur^  welche  den  Zwischenraum 
zwischen  Gefrierpunkt  und  Siedepunkt  des  Wassers  in  80  Teile  ein- 
teilt, und  diejenige  yon  Fahrenheit,  welche  nicht  einmal  bezüglich 
des  Nullpunktes  mit  dem  hundertteiligen  Thermometer  übereinstimmt. 
Von  den  Engländern  noch  mit  Zähigkeit  festgehalten,  ist  die  Fahren- 
heit sehe  Skala  doch  yom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus- ein^ 
hervorragend  schlechte  Gradeinteilung,  weil  sie  von  einem  ganz  will- 
kürlichen Nullpunkte  ( —  17,78  Grad  Celsius)  ausgeht  und.  den 
Schmelzpunkt  des  Eises  ebenso  willkürlich  mit  -\-  32  Grad  bezeichnet. 

Um  Fahrenheitsche  Gi*ade  in  Celsiussche  umzuwandeln,  zieht  man  Umrech- 
von  der  gegebenen  Gradzahl  32   ab  und  multiplizii*t  den  Rest  mit  y^.    Um  2SSte7Ther- 
B^aumursche    Grade    in    solche    des    hundertteiligen  Thermometers    um-  mometer- 
zurechneh,    hat  man  die  Zahl  der  R^ au mur sehen  Grade    nur   mit   5   zu  ^Se*der" 
multipliziren  und  das  Produkt  durch  4  zu  teilen.    Was  die  absolute  Gröfse  hundert- 
anbetrifft,  so  sind,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Nullpunkten,  9  Fahren-  ^'£° 
heit'sche  Grade  gleich  5  Celsius-  oder  4  R^aumur-Graden. 

Die  Anwendung  des  Quecksilberthermometers  findet  in  den  Eigen- 
schaften des  Quecksilbers  sowohl  bei  niederer  als  auch  bei  hoher  Tempe- 
ratur eine  Grenze.  Sinkt  nämlich  die  Temperatur  bis  auf  — 39^, 
so  gefriert  das  Quecksilber,  und  steigt  sie  auf  -f-  320^,  so  yerdampft  es 
in  störendem  Malse.;  es  siedet  bei  3.57^.  Da  der  Schmelzpunkt  des 
Quecksilbers  eine  yon  den  äufseren  Bedingungen  fast  ganz  unab- 
hängig« Grölse  ist,  80  sind  Quecksilberthermometer  unterhalb  — 39^ 
überhaupt  nicht  2u  gebrauchen.  Wohl  aber  lassen .  sich  Quecksilber- 
thermometer konstruiren,  welche,  wenn  auch  mit  verminderter  Genauig- 
'keit,  bis  400^  und  sogar  bis  550^  über  Null'  anzeigen.  Diese  Instru- 
mente sind  mit  Stickstoff  unter  etwa  10  Atmosphären  Druck  oder  niit 
.Eohlensauregaa  unter  etwa  20  Atmosphären  Druck  gefüllt.     Unter^p 
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starkem  Drucke  siedet  das  Quecksilber  erst  bei  viel  höberer  Tempe- 
ratur. Freilieb  erweicbt  bei  so  boben  Temperaturen  bereits  das  sonst 
für  Tbermometerröbren  vorzüglicb  geeignete  Jenaer  Geräteglas;  man 
verwendet  daber  für  diese  Drucktbermometer  ein  besonderes,  scbwer 
scbmelzbares  Borosilikatglas  oder  scblielst  das  Quecksilber  in  ein 
Metallgef als  ein,  mit  dem  ein  gläsernes  Eapillarrobr  durcb  Yerscbraubung 
vollkommen  dicbt  verbunden  wird. 
Kalium-  Eine  andere  Flüssigkeit,   welche   zur  Füllung  von  Thermometern  für 

Sem^'       hohe  Temperatm*en  verwendet  werden  kann ,   ist  die  bei  —  4*/,®  gefrierende 
xneter.  Legirung  von  23  Teilen  Natriummetall  mit  89  Teilen  Ealiummetall ,  welche 

erst  gegen  650^  siedet.   Diese  Legirung  dehnt  sich  anderthalhmal  so  stark  aus 
als  das  Quecksilber^  greift  aber  freilich  auf  die  Dauer  alle  Glassorten  etwas  an. 

Weingeut-  Die   mit   Weingeist   gefüllten  Tbermometer,   welcbe   für   böbere 

meter.  Temperaturen   gar   nicbt   zu   gebraueben   sind,    aber   für  den  Haus- 

gebraucb  wegen  der  Giftigkeit  des  Quecksilbers  den  Vorzug  verdienen, 
geben  die  Temperatur  nocb  weit  unter  dem  Gefrierpunkte  des  Queck- 
silbers an. 
Tempera-  In   Ermanffelunfif  eines  Weinceisttbermometers   ist   mitunter   ein 

turmesBong  .  , 

durch  den     Röbrcben  mit  Cbloroform  geeignet,  um  zu  prüfen,  ob  eine  sehr  niedere 
punkt  von     Temperatur  erreicbt  worden  ist  (z.  B.  durcb  eine  Miscbung  von  fester 
von^Met^'  Koblensäure  mit  Ätber),  da  das  Cbloroform  bei  — 83®  sofort  erstarrt 
{Jegiruttgen.  ^^^  oberhalb  dieser  Temperatur  sieb  sogleicb  wieder  verflüssigt.    Ganz 
das  nämlicbe  Princip  dient  für  die  Messung  bober  Temperaturen    und 
ist,  namentlicb  für  die  Zwecke  der  Keramik,  systematiscb  ausgebildet 
worden.     Soll  beispielsweise  die  Temperatur  in  einem  Ofen  bestimmt 
werden,  so  bringt  man  auf  Unterlagen  von  Scbamotte  kleine  Scbnitzel 
von  verscbiedenen  Metallen  hinein,  von  denen  die  einen  zum  Scbmelzen 
kommen,    wäbrend    die    anderen    feuerfesteren    unverändert    bleiben. 
Indem   man  die  Legirungen   des  Kupfers,  Silbers,  Goldes  und  Platins 
zu  Hülfe  nabm,  bat  man  eine  vollständige  Skala  gescbaffen,  welcbe  es 
gestattet,  die  Temperaturen  der  Öfen  bis  zu  den  böcbsten   mit  Gas- 
feuerung erreichbaren  mit  einer  Genauigkeit  von  etwa  50®  sebr  scbnell 
und  bequem  zu  bestimmen  (siebe  nebenstebende  Tabelle). 

Dem  gleichen  Zweck  dienen  die  Segerschen  Noimalkegel:  kleine 
Tetraeder  aus  Thon  oder  aus  mehr  oder  weniger  leicht  schmelzbaren  Silikat- 
mischungen. Eine  ganz  rohe  Schätzung  der  in'  einem  Ofen  herrschenden  hohen 
Temperaturen  läfst  sich  übrigens  bei  einiger  Übung  auch  aus  den  von  den 
erhitzten  Körpern  ausgehenden  verschiedenfarbigen  Lichtstrahlen  herleiten. 
Kommen  nämlich  schwer  flüchtige  Körper  ins  Glühen,  so  ist  ihr  Aussehen 
fast  nur  noch  von  der  Temperatur,  weniger  von  der  Natur  des  glühenden 
Köi*pers  abhängig.    Man  rechnet: 

Beginnende  Rotglut  .    bei  525*^  Gelbglut bei  1100* 

Dunkehrotglut  ....      „    700®  Beginnende  Weifsglut   „     1300« 

HeUrotglut    .....      ,    950®  Volle  Weissglut .   .   .    ,     1500®. 

Thermo- 

elektrische  An  Stelle  dieser  mebr  empiriscben  Hülfsmittel  zur  Scbätzung  bober 

Bestimmung  Temperaturen  ist  auf  Grrund  der  Arbeiten  von  Le  Cbatelier  (1891) 
j^x^nx^'  dul'cb  Heraeus  ein  viel  genaueres  Instrument  inGebraucb  gekommen, 
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Metall  bezw.  Li 

Bgirung 

Schmelz- 
punkt 

Praktische  Verwendung 
der  beü'eflFenden  Tem- 

Grad 

peratur  in  der  Keramik 

Cadmimn ••. 

315 
412 
620 
850 
900 

Glasfeuer. 

Zink 

AlnminiiiTYi «.-- 

1 

800  Teüe  Süber, 
Ö50      , 

200  Teile  Enpfer 
50      , 

Feuer  für  Bchmelzf arben, 

« 

Glanzgold  und  Polirgold. 

Feinailber  •    .    • 

•          *          # 

954 
1020 

400  Teile  Süber,  600  Teile 

Gold 

1 

PeinfiTold    .    •   • 

... 

1075 
1100 
1130 

950  Teüe  Qold, 
900      „ 

•             •              • 

50 
100 

Teüe  Platin 

s               n 

Feuer  für  Steingut. 

8J^0      , 

150 

» 

ff 

1160 

800      , 

200 

» 

ff 

1190 

750      „ 

250 

ff 

n 

1220 

< 

700      „ 

300 

n 

1255 

600      , 
550      ^ 

400 
450 

9 

n 

1 

1320 
1350 

Feuer  für  PorzeUan. 

500      . 

500 

9 

1385 

1 

450      , 

550 

n 

1420 

400      , 

600 

n 

1460 

350      , 

650 

B 

1495 

300      , 

700 

n 

1535 

250      „ 

750 

fi 

1570 

200      „ 

800 

» 

1610 

150      , 

850 

n 

1650 

100      „ 

900 

n 

1690 

. 

50      , 

950 

ff 

V 

1730 

Platin,  rein  •   • 

#         *          9 

#        V        * 

1775 

^^    ^i^^  ^M^k^hAV          A  ^#  A^hA              •              • 

• 

welches  auch  das  Steigen  und  Fallen  der  Temperatur  in  einem  bei- 
spielsweise auf  Glühhitze  gehaltenen  Baume  oder  z.  B.  in  einem  durch 
flüssige  Luft  abgekühlten  Gefäfse  ebenso  bequem  zu  beobachten  gestattet, 
wie  dies  mit  den  Quecksüberthermometem  nur  innerhalb  gewisser  Tempe- 
raturgrenzen möglich  ist.  Der  wesentlichste  Teil  dieses  Pyrometers 
besteht  aus  zwei  an  einem  Ende  mit  einander  yerlöteten  meterlangen 
Drähten,  von  denen  der  eine  aus  Platin,  der  andere  aus  Platinrhodium 
besteht.  Die  Lötstelle  wird  der  zu  messenden  Temperatur  ausgesetzt,  die 
kalten  Enden  der  Drähte  aber  werden  mit  einem  Galvanometer  verbunden, 
welches  die  Stärke  des  entstandenen  Thermostromes  und  damit  die 
Höhe  der  zu  messenden  Temperatur  auf  einer  Skala  abzulesen  gestattet. 

Als  Norm  für  die  Prüfung  und  Ealibrirung  aller  dieser  Thermo-  Lnftthermo- 
meter   bedient   man    sich    des  Luftthermometers    oder  eines    mit 
Wasserstoff  oder  einem  andern  bei  niederen  Temperaturen  beständigen 
Oase  gefüllten  abgeschlossenen  Gefälses.     Die  praktische  Beobachtung 
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AbBolnte 
Temperatur. 


Absoluter 
Nullpunkt 
der  Tempe- 
ratur liegt 
bei  —  aTS*» 
des  Geleius- 
Thermo- 
meters. 


der  Ausdelinuiig  eines  Gases  zum  Zweck  der  Temperaturmessang  hat 
freilich  aus  den  oben  (Seite  28)  angegebenen.  Gründen  ihre  grolsen 
Unbequemlichkeiten,  aber  alle  Messungen  mit  den  bisher  beschriebenen 
Thermometern  haben  etwas  Willkürliches  an  sich,  weil  die  Ausdehnung 
der  Flüssigkeiten  mit  steigender  Temperatur,  namentlich  in.  der  Nähe 
ihres  Schmelzpunktes  und  ihres  Siedepunktes  ^  nicht  gleichmälsig  er- 
folgt Von  der  dadurch  entstehenden  'Unsicherheit  wird  man  frei, 
weim  man  ein  Gas  der  Temperaturmessung  zu  Grunde  legt;  denn  alle 
Gase  im  engeren  Sinnet  (vollkommenen  Gase)  dehnen  sich  mit  steigen- 
der Temperatur  in  der  gleichen,  ganz  regelm'äTsigeh  Weise  aus.  Dieses 
Verhalten  ist  so  ungemein  wichtig,  nicht  nur  für  das  Verständnis  des 
überaus  schwierigen  Begriffes  Temperatur,  sondern  auch  für  die  Er- 
kenntnis der  Art  und  Weise,  in  der  die  kleinsten  Teilchen  (Moleküle) 
der  Körper  angeordnet  sind,  dals  wir  es  im  nachfolgeAdei^  einer. näheren 
Betrachtung  unterwerfen  müssen. 

Wenn  man  das  Luftthermometer  als  Normalthermometer  der  Tem- 
peraturmessung zu  Grunde  legt,  so  erscheint  natürlich  der  Nullpunkt 
unserer  gewöhnlichen  Thermometer,  der  Schmelzpunkt  des  Eises,  als 
.ein  ganz  willkürlicher.  Wir  können  uns  von  dieser  Willkürlichkeit 
frei  machen,  wenn  wir  diejenige  Temperatur  als  die  doppelte  einer 
beliebigen  Anfangstemperatur  betrachten,  bei  welcher  das  Gas  den 
doppelten  Raum  einnimmt.  Gehen  wir  beispielsweise  von  der  Tempe- 
ratur des  schmelzenden  Eises  als  Anfangstemperatur  aus  und  erhitzen 
das  Luftthermometer,  bis  das  eingeschlossene  Luftquantum  den  dop- 
pelten Raum  einnimmt,  so  zeigt  ein  Quecksilberthermometer  -\-  273°. 
Die  Temperatur  -|-  273°  ist  also  nach  absolutem  Matse  die  doppelte 
von  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises. 

Man  kann  die  Messung  mit  dem  Luftthermometer  auch  noch  in 
einer  etwas  andern  Weise  ausführen ,  welche  für  hohe  Temperaturen 
zu  ganz  denselben  Werten  führt,  aber  für  sehr  niedrige  Temperaturen 
-den  Vorteil  grölserer  Geciaüi^eit  darbietet.  Statt  nämlich  die  Aus- 
dehnung des  im  Thermometergefälse  eingeschlossenen  Gasquantums 
?bei  dem  (ja  doch  ganz  willkürlichen)  Atmosphärendrucke  zu  bestimmen, 
'können  wir  das  Volumen  dieses  Gasquantums  konstant  halten  und  den 
•Drück  messen,  den  es  bei  einer  bestimmten  Temperatur  ausübt.  Bei 
•der  doppelten  Temperatur  messen  wir  dann  den  doppelten  Druck,  also 
-Z.  B.  beim  Erhitzen  von  0°  auf  +  273°  steigt  der  Druck  eines  be- 
'Üebigen,  fest  eingeschlossenen  Gasquantums   genau  auf  das  Doppelte. 

*  .  Der  Nullpunkt  der  absoluten  Temperaturskala,  welcher  auf  der  Skala 
von  Celsius  mit  — 273®  zu  bezeichnen  wäre,   bedeutet  also   einen  Zustand, 

«in  welchem  die  Gase  keinen  Druck  mehr  auf  die  Gefäfswände  ausüben.  Da 
dieser  Druck  'nur  durch  die  Wärmebewegung  der  Gasmoleküle  vei^nlafst 
wird ,  80  bezeichnet  dieser  Zustand  in  der  That  einen  absoluten  Nullpunkt 
der .  Temperatur ,  d.  h.  das  Fehlen  jeder  Wärmebewegung.  In  Wirklichkeit 
können  wir  uns  einem  solchen  nur  nähern,  ihn  aber  nie  vollständig  erreichen, 

'^a  und  keine  Mittel  zu  Gebote  stehen,   um  den  Molekülen  der  Köi*per  jede 
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Eigenbewegung  zu  nehmen  und  die  Übertragung  einer  solchen  ^yärme- 
bewegung,  z.  B.  von  den  Wänden  des  Gefäfses  auf  den  GefäTsinhalt,  völlig 
zu  verhindern.  Immerhin  sind  in  den  letzten  Jahren  die  Hiilfsmittel  zur 
Erzielung  sehr  niedriger  Temperaturen  so  aufserordentlich  vervollkonminet 
worden,  dafs  —  200°  eine  leicht  erreichbare  Temperatur  genannt  werden  kann, 
und  die  Hofifhung  besteht,  bis  auf  eine  Entfernung  von  wenigen  Graden  zum 
absoluten  Nullpunkte  vorzudringen.  Die  niedrigste  Temperatur,  welche  bisher 
überhaupt  erreicht  worden  ist  (beim  Verdampfen  festen  Wasserstoffs  im  luft- 
leeren Baume),  betragt  — 257^,  ist  also  vom  absoluten  Nullpunkt  noch  um 
16®  entfernt. 

Temperaturangaben,    welche    nach    absolutem    Malse     gemacht 

werden,  werden  mit  T  bezeichnet,   während  man  die  Ablesungen  am 

Gel 8 ins -Thermometer  t  zu  nennen  pflegt     Die  Umrechnung  ist  eine 

sehr  einfache: 

T  =   t   -\-  2730; 

<  =  T  —  273«. 

Die  Angabe  der  Temperaturen  nach  absolutem  Mafse  bringt  aufser- 
ordentliche  Bequemlichkeit  mit  sich,  da  sich  fast  alle  Gasgesetze  dadurch 
sehr  viel  einfacher  gestalten.  Aber  auch  bei  Flüssigkeiten  hat  man  in  neuerer 
Zeit  eine  Beihe  von  Gesetzmäfsigkeiten  entdeckt,  bei  denen  der  absolute 
Nullpunkt  eine  BoUe  spielt.  So  vermutet  man  z.  B. ,  dafs  die  Dichte  der 
Flüssigkeiten  beim  absoluten  Nullpunkte  das  Vierfache  ihrer  kritischen  Dichte 
(8.  24)  betrage. 

Aus  den  im  vorstehenden  mitgeteilten  Thatsachen  und  aus  zahl-  Mecha> 
reichen  anderen  Erscheinungen,  die  dem  Gebiete  der  Physik  angehören,  w&rme- 
lassen  sich  ganz  bestimmte  Schlüsse  über  die  Natur  der  Gase  ziehen. 
Wir  haben  oben   gesehen,   dals   die  Spannkraft  der  Gase,    d.  h,  der 
Druck,  welchen  sie  auf  die  Gefälswände  ausüben,   lediglich  von    der 
Wärmebewegung  ihrer  Moleküle  herrührt.     Wir  nennen  nun  dasjenige 
€ras  ein  ideales  Gas,  bei  welchem  die  Bewegung  der  Moleküle  eine  ideales  oa«. 
geradlinige  ist,  und  bei  welchem  der  Raum,    den  die  Moleküle  ein- 
nehmen, sehr  klein  ist  gegen  den  Raum,  den  das  Gas  einnimmt. 

Ein  mit  einem  solchen  Gase  angefüllter  Baum  ist  vergleichbar  mit  einem 
Felde,  auf  welchem  von  allen  Seiten  her  ein  lebhaftes  Feuer  aus  kleinkali- 
brigen  Infanteriegewehren  unterhalten  wird.  Vollkommen  ideal  ist  kein 
-wirkliches  Gas,  denn  so  klein  die  Gasmoleküle  auch  gegen  die  zwischen  ihnen 
l>efindlichen  leeren  Zwischenräume  sein  mögen,  einen  gewissen  Baum  nehmen 
sie  doch  ein,  wie  sich  daraus  ergiebt,  dafs  das  Volumen  der  Gase  bei  noch 
so  grofser  Abkühlung  doch  niemals  gleich  Null  wird,  und  eine  gewisse  An- 
ziehungskraft, welche  die  Geradlinigkeit  ihrer  Flugbahnen  beeinträchtigt, 
üben  ebenfalls  die  Moleküle  aller  Gase  auf  einander  aus;  dies  ersehen  wir 
daraus,  dafs  sie  bei  genügender  Verlangsamung  ihrer  Fluggeschwindigkeit 
{Abkühlung)  nicht  mehr  jeden  beliebigen  ihnen  dargebotenen  Baum  aus- 
füllen (Übergang  in  den  flüssigen  oder  festen  Zustand).  Aber  alle  Gase  im 
engeren  Sinne  (vollkommene  Gase)  stehen  doch  dem  Zustande  eines  idealen 
Gases,  welcher  der  Bechnung  sehr  viel  geringere  Schwierigkeiten  darbietet, 
recht  nahe,  so  dafs  auf  sie  das  oben  gewählte  Beispiel  vom  Infanteriefeuer 
ganz  gut  pafst.  Der  Baum,  den  die  kleinkalibrigen  Geschosse  einnehmen, 
ist  in  der  That  sehr  klein  gegenüber  der  Gröfse  des  ganzen  Schlachtfeldes, 
welches  ihre  Flugbahnen  durchkreuzen,  und  diese  Flugbahnen  nähern  sich 
um  so  mehr  geraden  Linien,  je  brisanter  die  Ladung  ist. 

Er d mann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  3 
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Den  Druck,  welchen  ein  Gas  auf  die  Wände  des  einschlie£senden 
Gefäfses  ausübt,  yerursachen  die  Stölse  seiner  an  die  Wände  an- 
prallenden Moleküle.  Er  ist  abhängig  von  dem  Gewichte  (der  Masse) 
der  Moleküle,  das  wir  mit  m  bezeichnen  wollen,  und  von  ihrer  Ge- 
schwindigkeit V,  Wir  würden  aber  einen  grofsen  Fehler  begehen  ^), 
wenn  wir  ihn  mit  m,V  bezeichnen  wollten.  Der  Masse  ist  er  freilich 
direkt  proportional,  nicht  aber  der  Geschwindigkeit,  sondern  ihrem 
Quadrat.  Denn  wenn  wir  z.  B.  die  Geschwindigkeit  der  Moleküle  ver- 
doppeln, so  verdoppelt  sich  nicht  nur  die  Wucht,  sondern  auch  die 
Anzahl  der  Stölse;  ein  und  dasselbe  Molekül  braucht  dann  nur  die 
halbe  Zeit,  um  von  einer  Wand  zur  andern  zu  fliegen  und  zum  zweiten 
Male  anzuprallen.  Der  Druck,  den  ein  Gas  ausübt,  wird  also  durch 
m.v^  gemessen;  bei  den  Physikern  ist  es  üblich,  ihn  nicht  gleich  mv^, 

sondern  gleich  — —  zu  setzen.    Das  ist  der  bekannte  Ausdruck  für  die 

lebendige  Kraft;  mv  nennt  man  dagegen   die  Bewegungsgröfse. 

Mifst  man  nun  den  Druck,  den  ein  Gas  auf  die  Flächeneinheit  der 
Gefäfswand  ausübt,  und  bestimmt  man  aulserdem  das  Gewicht  der 
Yolumeinheit  des  Gases,  welches  ]a  die  Summe  der  Gewichte  aller 
seiner  Moleküle  ist,  so  kann  man  die  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die 
Moleküle  des  Gases  bewegen,  berechnen.  1  ccm  Wasserstoff  wiegt,  wie 
wir  wissen,  nur  0,00009  g;  diese  kleine  Masse  muls  eine  sehr  grofse 
Geschwindigkeit  besitzen,  um  den  etwa  1  kg  pro  Quadratcentimeter  be- 
tragenden Druck  auf  die  sechs  Flächen  des  Würfels  ausüben  zu  können. 
So  legen  die  Moleküle  des  WasserstoSgases  bei  einer  Temperatur  von 
0^  im  Mittel  einen  Weg  von  1859m  in  der  Sekunde  zurück,  diejenigen 
des  Sauerstoffgases,  welches  fast  16 mal  so  schwer  ist,  nur  465  m,  die 
des  Kohlenoxydgases  497  m,  die  des  Eohlendiozydgai^es  396  m. 

Wichtiger  noch  als  diese  absoluten  Zahlen  selbst  ist  für  uns  der 
Umstand,  dals  diese  Zahlenwerte  in  einer  ganz  bestimmten  Beziehung 
zu  dem  speciflschen  Gewichte  stehen,  welches  die  verschiedenen  Gase 
unter  gleichen  äufseren  Umständen,  z.  B.  unter  Atmosphärendruck, 
zeigen.  Ist  ein  Gas  z.  B.  16 mal  so  leicht  als  ein  anderes,  so  ist  die 
Geschwindigkeit,  mit  der  sich  seine  Moleküle  bewegen,  viermal  so  grofs. 
Diese  Geschwindigkeiten  der  Moleküle  kann  man  nach  dem  Vorgänge 
von  Bunsen  auf  überaus  einfache  Weise  messen,  indem  man  die  Gase 
unter  gleichen  äufseren  Umständen  durch  eine  sehr  feine  Öffnung  aus- 
strömen läfst  (S.  66).  Je  speciflsch  schwerer  ein  Gas  ist,  desto  langsamer 
strömt  ein  und  dasselbe  Volumen  durch  die  feine  Öffnung  aus,  und 
zwar  verhalten  sich  die  Ausströmungsgeschwindigkeiten  umgekehrt  wie 
die  Wurzeln  aus  den  specifischen  Gewichten.  Das  16  mal  so  schwere 
Sauerstoffgas  z.  B.  braucht  viermal  so  viel  Zeit  als  das  Wasserstoffgas. 


^)  In   diesen  Fehler  ist  Julius  Eobert  Mayer  (1814  bis  1878)  seiner- 
zeit in  der  That  verfallen. 
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Die  Temperatur  ist,  wie  aas  dem  Yorst  eben  den  erhellt,  gar  kein 
direktes  Mals  für  die  Geschwindigkeit  der  Gasmoleküle.  Diejenige 
Temperatur,  bei  welcher  ein  Gas  die  doppelte  Molekulargeschwindig- 
keit besitzt,  nennen  wir  nicht  die  doppelte,  sondern  die  yierfache  der 
Auf  an  gstemperatur. 

Damit  z.B.  das  Sanerstofimolekol  in  der  Sekunde  nicht  465  m,  sondern 
2.465  oder  930m  zurücklegt,  müssen  wir  es  von  0*  (T  =  273)  auf  die  vier- 
fache absolute  Temperatur  (T  =  1092)  oder  dreimal  273,  also  819^  erhitzen. 
Dann  zeigt  das  Oas  den  vierfachen  Druck  und  die  doppelte  Ausströmungs- 
geschwindigkeit,  als  bei  0^.  Oder  wenn  wir  das  Gas  bei  der  hohen  Tempe- 
ratur sich  auf  das  vierfache  Volumen  ausdehnen  lassen,  so  zeigt  es  wieder 
Atmosphärendruck,  aber  nur  die  halbe  Ausströmungsgeschwindigkeit  als  bei 
der  Anf angstemperatur ,  weil  seine  Moleküle  sich  zwar  dopx)elt  so  schnell 
bewegen,  .aber  viermal  so  dünn  gesäet  sind. 

Femer  ergiebt  sich  als  notwendige  und  sehr  wichtige  Folge  der 
besprochenenen  eigenartigen  Struktur  der  Gase,  dats  alle  Gase  in 
gleichen  Räumen  unter  gleichen  äulseren  Bedingungen  gleich  viel 
Moleküle  enthalten,  denn  die  Wärmebewegung  teilt  sich  nach  den 
Gesetzen  der  Mechanik  von  einem  Molekül  dem  andern  in  der  Weise 
mit,  daCs  nach  erfolgtem  Temperaturausgleich  nicht  etwa  alle  Moleküle 
die  gleiche  Greschwindigkeit  besitzen,    sondern   die  gleiche    lebendige 

Kraft '!^. 
2 

Mit   dieser   gleichen   lebendigen  Kraft  erkämpft  sich  aber  unter  AToga- 
gleichen  äufseren  Bedingungen    (gleichem  Druck)  jedes  Molekül  auch  ^^' 

den  gleichen  Raum,  indem  die  schweren  Moleküle  wesentlich  durch  die 
Wucht  ihrer  Stöfse,  die  leichten  aber  durch  deren  Häufigkeit  wirken. 
Diese  Thatsache,  dats  sich  in  gleichen  Räumen  yerschiedener  Gase 
gleich  viele  Moleküle  befinden,  ist  zuerst  von  Avogadro  aufgefunden 
und  zunächst  für  ein  selbständiges  Gesetz  gehalten  worden.  Erst 
später  hat  man  erkannt,  dats  dieses  Gesetz  eine  notwendige  Folge 
der  mechanischen  Grundeigenschaften  der  Gase  ist. 

Das  Gewicht  der  Moleküle  der  Gase  ist  somit  direkt  pro- 
portional dem  specifischen  Gewichte  der  Gase. 

Betrachtet  man  ein  Gasvolumen  F,   welches  unter  Normalbedingungen  Formel  von 
einen  Liter  einnimmt,  bei   verschiedenen   Dnicken  P  und  Temperaturen  T,  ^^j^^®' 
so  sollte  nach  Boyle  und  Gay-Lussac  unter  allen  Umständen 

VF  =  0,003  665  T 

sein.  Diese  Gleichung  müfste  genaue  Gültigkeit  haben,  wenn  die  Gasmole- 
küle gar  keinen  Baum  einnähmen  und  gar  keine  anziehenden  Wirkungen 
auf  einander  ausübten.  In  Wirklichkeit  erhält  man  aus  dem  gemessenen 
Gasvolumen  F  den  für  die  Kompression  thatsächHch  zur  Verfügung  stehen- 
den Baum  erst  durch  Abzug  des  von  den  Molekülen  selbst  eingenonunenen 
Baumes  v  (Budde),  und  die  kinetische  Energie  eines  Gases  wird  durch  den 
Druck  P  nicht  ihrem  vollen  umfange  nach  gemessen,  da  ein  mit  zunehmen- 
der Kompression  wachsender  Betrag  für  die  Überwindung  der  Attraktion  der 
Gasmoleküle  verbraucht  wird  (vanderWaals).  Da  dieser  letztere  Betrag 
also  vom  Volumen  in  hohem  Grade  abhängig  ist,  pflegt  man  ihn  durch  den 

3* 
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Formel  von  van  der  Waals. 


Ausdruck  -—^  zu  messen.    Man  erhält  also  die  Gleichung: 


(F  ^  v)  (P  -\-  :^)  =  0,003  685  T. 


Dieser  Ausdruck  giebt  in  der  That  das  Verhalten  eines  Gases  innerhalb 
-weiter  Druck-  und  Temperaturgrenzen  sehr  genau  wieder  und  bestätigt  damit 
die  Bichtigkelt  der  den  Betrachtungen  zu  Grunde  gelegten  Anschauung  über 
die  Natur  der  Gase. 


Durch  diese  und  ähnliche  Betrachtungen  lassen  sich  die  Eonstanten 
der  Gasmoleküle  ermitteln.  Für  einige  bekannte  Gase  mögen  diese 
Zahlen,  welche  Maxwell  berechnet  hat,  hier  Platz  finden. 


Wasser- 

Sauer- 

Eohlen- 

Kohlen- 

stoffgas 

stoffgas 

oxydgas 

dioxyd 

Öpecifische  Gewichte  (abgerundet)  . 

•    1 

16 

14 

22 

Mittlere  Geschwindigkeit  der  Mole- 

küle in  Metern  pro  Sekunde  .    . 

1859  m 

465  m 

497  m 

396  m 

Mittlerer  Weg,   den    das  Molekül 

zwischen  zwei  Zusammenstöfsen 

zurücklegt,  in  tausendstel  Mikra 

96,5  m,ii 

56,0  m/u 

48,2  m^ 

37,9  mu 

Anzahl     der    Zusammenstöfse    in 

Millionen  pro  Sekunde \ 

17  750 

7646 

9489 

9720 

Durchmesser  der  Moleküle  in  tau- 

sendstel Mikra 

0,58  m/U 

0,76  mfi 

0,83  m,u 

0,93  m^ 

Absolutes  Gewicht  des  Moleküls  in 

Grammen 

46  .  10-26 

736.10-26 

644.10-26 

1013.10—26 

Diese  Zahlen  können  nur  als  angenäherte  betrachtet  werden,  da  unsere 
gegenwärtigen  Kenntnisse  zur  ganz  genauen  Ermittelung  der  absoluten 
Mafse  der  Moleküle  nicht  ausreichen.  Es  genügt  aber  für  die  Zwecke  der 
Chemie  vollkommen,  die  ungefähre  Gröfsenordnung  der  Moleküle  zu  kennen 
und  syi  wissen,  dafs  dieselben  äufserst  klein  sind,  verglichen  mit  allen  dem 
unbewaffneten  oder  bewaffneten  Auge  wahrnehmbaren  Gegenständen,  und 
dafs  aufserdem  die  Dimensionen  eines  Gasmoleküls  ziemlich  klein  sind 
gegen  den  Weg,  welchen  es  von  einem  Zusammenstofse  bis  zu  dem  andern 
zurücklegt. 

Von  grölster  Wichtigkeit  ist  das  Verhältnis  der  Gewichte  der 
Moleküle,  welches  auf  chemischem  Wege  mit  sehr  grotser  Genauigkeit 
ermittelt  werden  kann.  Da  sich  bei  näherer  Untersuchung  heraus- 
gestellt hat,  dals  das  Molekül  des  Wasserstoffs  kein  ganz  einfaches 
Molekül  ist  (yergl.  S.  42),  sondern  noch  aus  zwei  gleichen  Teilen  be- 
steht, so  bezieht  man  die  Molekulargewichte  aller  Körper  nicht  auf 
Wasserstoff  =  1,  sondern  auf  Wasserstoff  =  2.  Den  in  obiger  Tabelle 
wiedergegebenen  specifischen  Gewichten  (1,  16,  14,  22)  entsprechen 
also  folgende  Molekulargewichte: 

Wasserstoff 2  Kohlenoxyd 28 

Sauerstoff 32  Kohlendioxyd 44 . 
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Dies  sind  abgerandete  Zahlen;  die  genauen  Zahlen,  auf  welche  es  uns 
bei  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  noch  nicht  ankommt,  werden 
wir  später  ermitteln  lernen. 

Erst  in  neuerer  Zeit  ist  es  gelungen,  auch  die  Molekulargewichte  Berechnung 
der  flüssigen  und  festen  Körper,  welche  schwer  flüchtig  sind,  zu  be-  koiur- 
stimmen.  Wie  van't  Hoff  gezeigt  hat,  braucht  man  solche  Körper  nur  flAuigcr 
in   einem  indifferenten  (die  zu  untersuchenden  Körper  nicht  stofflich  i^rper  ^aus 
▼erändernden)  Lösungsmittel   aufzulösen,  mit  dieser  Lösung    ein  ge-  fiBSien™"" 
schlossenes  Gefäls  mit  poröser  Wand  zu  füllen  und  dieses  Gefäfs  in  ^t^o^- 
ein  gröfseres,  mit  demselben  Lösungsmittel  angefülltes  zu  versenken. 
Der  gelöste  Körper  yerhält    sich   dann  in  dem  Gefäfse  wie  ein  Gas; 
seine  Moleküle,  in  ihrer  Wechselwirkung  durch  die  Moleküle  des  in- 
differenten Lösungsmittels  gehindert,  bewegen  sich  unabhängig,  wirken 
nur  durch  ihre  Anzahl  und  üben  auf  die  Wände  des  Gefäfses,  wenn 
diese  für  das  Lösungsmittel  durchlässig,  für  den  gelösten  Körper  aber 
undurchlässig  sind,  einen  Druck  aus,  einer  Schar  kleiner  Fische  in 
einem  ins  Wasser  versenkten  geschlossenen  Netze  vergleichbar.   Dieser 
Druck,  welcher  auch  die  bekannten  Erscheinungen  der  Diffusion  ^)  ver- 
anlafst  und,  wie  Pfeffer  gezeigt  hat,  von  der  grölsten  Bedeutung  für 
die  mechanischen  Vorgänge  im  Pflanzen-  und  Tierkörper  ist,  wird  als 
osmotischer  Druck  bezeichnet. 

Der  osmotische  Druck  des  Blutes  beträgt  etwa  5  Atmosphären  und  ist  Osmotischer 
gleich  demjenigen  einer  Kochsalzlösung,  die  6,5  g  Salz  im  Liter  enthält.  ^JJ^  ^** 
Eine  solche  Lösung  verhält  sich  daher  indifferent  gegen  menschliche  oder 
tierische  Gewebe.  In  konzentrirten  Salzlösungen  schrumpfen  die  tierischen 
und  pflanzlichen  Zellen  infolge  des  überwiegenden  osmotischen  Aufsen- 
drucks, in  reinem  Wasser  erfahren  sie  durch  den  osmotischen  Innendruck 
eine  Dehnung,  die  bei  zarten  Zellen  zur  Zerreifsung  führen  kann.  Sehr 
erheblich  sind  die  osmotischen  Drucke,  welche  konzentrirtes  Ammoniak  oder 
Alkohol  gegen  Wasser  ausüben.  Schon  der  italienische  Physiker  G.  B.  Beccaria 
(1716  bis  1781)  beobachtete,  dafs  der  osmotische  Druck  imstande  ist,  eine 
starke  tierische  Blase  zu  sprengen,  wenn  man  ein  mit  Weingeist  bis  zum 
Bande  gefülltes  Gefäfs  mit  der  Membran  zubindet  und   in  Wasser  versenkt» 

Beträgt  der  osmotische  Druck  einer  Lösung  gerade  eine  Atmo- 
sphäre, so  enthält  die  Lösung  im  Liter  ebenso  viele  Moleküle  des  ge- 
lösten StoSes,  als  ein  Liter  eines  Gases  Gasmoleküle  enthält,  und  das 
Gewicht  der  gelösten  Substanz  ist  dann  direkt  vergleichbar  mit  den 


')  Selbst  bei  verhältnismäfsig  hohen  osmotischen  Drucken  sind  die 
Diffusionsgeschwindigkeiten  gering.  Durch  einen  Cy linder  von  1  qcm  Quer- 
schnitt und  1  cm  Höhe  gehen  z.  B.  aus  einer  einprozentigen  Zuckerlösung 
im  Laufe  eines  ganzen  Tages  noch  nicht  Vgg  Zucker  hindurch,  selbst  wenn 
auf  der  einen  Seite  die  Zuckerlösung,  auf  der  andern  das  Wasser  ständig 
erneuert  wird.  Hierin  besteht  also  ein  sehr  auffallender  Unterschied  zwischen 
dem  Verhalten  einer  Lösung  gegen  das  Lösungsmittel  und  dem  Verhalten 
eines  Gases  gegen  den  luftleeren  Baum.  Man  pflegt  die  Langsamkeit,  mit 
welcher  die  Diffusion  sich  vollzieht,  damit  zu  erklären,  dafs  die  Teile  des 
gelösten  Stoffes  beim  Durchgange  durch  das  Lösungsmittel  einen  sehr  starken 
Beibungswiderstand  zu  überivinden  haben. 
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Osmotischer  Druck. 


Mol  oder 
Gramm - 
moleklü. 


Ionen. 


Bestim- 
mung des 
Molekular- 
gewichts 
durch  Siede- 
punkts- 
erhöhung 
od.    Gefrier- 
punktaer- 
niedrigung 
von  Lösun- 
gen. 


unter  Atmosphärendruck  gewogenen  G-asmengen,  die  das  gleiche  Volumen 
einnehmen.  Da  nun  2  g  Wasserstoff,  32  g  Sauerstoff,  28  g  Kohlen ozyd 
oder  44  g  Eohlendioxyd  bei  Zimmertemperatur  und  mittlerem  Luftdruck 
etwa  24  Liter  einnehmen,  so  hat  man  ein  Grammmolekül  oder  Mol 
irgend  eines  Körpers  in  24  Litern  einer  beliebigen  Flüssigkeit  auf- 
zulösen, um  eine  Lösung  zu  erhalten,  deren  osmotischer  Druck  gerade 
eine  Atmosphäre  beträgt.  Lösungen,  welche  ein  Grammmolekül  oder 
Mol  im  Liter  enthalten  (Normallösung),  üben  also  im  allgemeinen  gegen 
das  reine  Lösungsmittel  einen  osmotischen  Druck  von  24  Atmosphären 
bei  Zimmertemperatur  oder  von  22,4  Atmosphären  bei  0  Grad  aus. 

Dies  trifft  nur  bei  solchen  Lösungen  zu,  welche  den  elektrischen  Strom 
nicht  leit-en;  die  bei  Elektrolyten  auftretenden  höheren  osmotischen  Drucke 
erklärt  man  sich  durch  Spaltung  der  Moleküle  in  elektrisch  geladene  Teil- 
chen oder  Ionen  (vergl.  das  Schlufskapitel).  Dabei  darf  man  freilich  nicht 
aufser  acht  lassen,  dafs  schon  die  Lehre  vom  osmotischen  Drucke  etwas 
Hypothetisches  an  sich  trägt,  insofern  sie  die  bei  den  Gasen  festgestellten 
Thatsachen  ohne  weiteres  zur  Erklärung  der  viel  komplizirteren  Vorgänge 
benutzt,  die  sich  zwischen  einer  Lösung  und  dem  reinen  Lösungsmittel  ab- 
spielen, wenn  diese  durch  eine  halbdurchlässige  Wand  getrennt  sind.  Der 
Druck,  welchen  ein  fest  eingeschlossenes  Gasvolumen  auf  die  Gefäfswände 
ausübt,  kann  freilich  gar  nicht  anders  erklärt  werden  als  durch  mechanische 
Stofswirkung  der  Gasmoleküle.  Die  Vorstellung,  dafs  die  Druckerscheinungen, 
welche  man  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  bei  Lösungen  beobachten 
kann,  in  ähnlicher  Weise  durch  die  aktive  Bewegung  der  Moleküle  des  ge- 
lösten Körpers  hervorgerufen  werden,  hat  aber  nichts  Zwingendes ;  man  kann 
diese  Erscheinungen  ebenso  gut  als  die  Folge  einer  Veränderung  auffassen, 
welche  das  Lösungsmittel  durch  die  Verunreinigung  (Hinzufügung  eines 
fremden ,  löslichen  Körpers)  erlitten  hat.  Was  bei  der  Wechselwirkung 
zwischen  einer  Lösung  und  dem  reinen  Lösungsmittel  thatsächlich  beob- 
achtet wird,  ist  lediglich  ein  mit  mehr  oder  minder  grofser  Kraft  statt- 
findendes Eintreten  des  Lösungsmittels  in  die  Lösung.  Da  wir  nun  in  allen 
Flüssigkeiten  Binnendrucke  annehmen  müssen  (S.  20),  welche  nach  Tausen- 
den von  Atmosphären  zählen,  so  wird  eine  Verminderung  der  Oberflächen- 
spannung um  einige  Atmosphären  genügen,  um  ein  so  kräftiges  Einströmen 
des  reinen  Lösungsmittels  in  die  Lösung  zu  veranlassen,  wie  es  thatsächlich 
beobachtet  wird.  Wenn  wh*  also  mit  der  sehr  bequemen  Hypothese  vom 
osmotischen  Drucke  operiren,  werden  wir  doch  gut  thun,  uns  gegenwärtig 
zu  halten,  dafs  es  sich  dabei  im  Grunde  auch  nur  um  eine  jener  Stöinmgen 
in  den  Eigenschaften  des  Lösungsmittels  handelt,  wie  sie  bei  planmäfsiger 
Verunreinigung  mit  gewogenen  Mengen  eines  löslichen  Körpers  vielfach  beob- 
achtet worden  sind.  In  allen  diesen  Fällen  hat  sich  herausgestellt,  dafs  der 
zahlenmäfsige  Betrag  der  Störung  proportional  der  Anzahl  der  störenden 
Teilchen  ist,  also  umgekehrt  proportional  dem  Molekulargewicht  des  gelösten 
Körpers.  Voraussetzung  ist  dabei  nur,  dafs  der  Körper  beim  Lösen  nicht 
gespalten  wird  oder  sonstige  Veränderungen  erleidet. 

Theoretisch  läfst  sich  also  das  Molekulargewicht  jedes  festen  oder 
flüssigen  Körpers  aus  seinem  osmotischen  Drucke  berechnen.  Diese 
Art  von  Bestimmungen  ist  indessen  nicht  gerade  sehr  bequem,  und 
man  benutzt  daher  lieber  einige  andere  Eigenschaften  der  Lösungen 
zur  Molekulargewichtsbestimmung.  Die  physikalischen  Konstanten  eines 
Lösungsmittels,    yornehmlich  der  Siedepunkt  und  der   Schmelzpunkt, 
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ändern  sich  nämlich,  wenn  man  in  dem  Lösungsmittel  eine  Substanz 
auflöst,  und  zwar  proportional  dem  osmotischen  Drucke  des  gelösten 
Körpers.  So  kann  man  denn  auch  aus  den  Störungen,  welche  die 
Verunreinigung  eines  Lösungsmittels  mit  gewogenen  Mengen  eines  lös- 
lichen Körpers  bei  dem  Krystallisiren  oder  Verdampfen  des  Lösungs- 
mittels yerursacht,  das  Molekulargewicht  des  beigemengten  Körpers 
berechnen. 

Bei  den  Metallen,  welche  uns  als  chemisch  einfache  Körper  hier 
in  erster  Linie  interessiren ,  haben  Heycock  und  Neville  die  Mole- 
kulargewichte nach  der  Schmelzpunktsmethode  festgestellt.  Als  Lösungs- 
mittel wurde  besonders  das  Zinn,  aulserdem  das  Wismut,  das  Gad- 
mium  und  das  Blei  angewandt.  Es  ergaben  sich  z.  B.  —  wir  geben 
nur  einen  Teil  der  Untersuchungen  wieder  —  in  allen  diesen  Lösungs- 
mitteln übereinstimmend  folgende  Molekulargewichte: 

Natrium 23  Platin 193 

Kupfer 63  Gold 196 

Palladium 106  Thallium 203 

Silber 107  Blei 205. 

Nur  ein  Teil  der  Metalle  ist  im  Gaszustande  bekannt;  aus  der 
Dampf  dichte  sind  folgende  Molekulargewichte  bestimmt: 

Natrium 23  Cadmium 111 

Kalium 39  QaeckBÜber 199. 

Zink 65 

Doch  nicht  nur  der  Druck,  welchen  die  Körper  im  Gaszustande 
und  im  gelösten  Zustande  auf  die  Gefälswände  ausüben,  ist  ein  Mals 
für  die  ihnen  innewohnende  Wärmeenergie  und  damit  ein  Mals  für 
die  Grölse  ihrer  Moleküle.  Man  kann  auch  direkt  die  Wärmemenge 
messen,  welche  notwendig  ist,  um  ein  bestimmtes  Gewicht  der  Körper 
auf  eine  gewisse  Temperatur  zu  bringen,  und  daraus  Schlüsse  auf  ihre 
Molekulargröfse  ziehen. 

Sowie  die   verschiedenen  Körper  in  ihrem  Vermögen,  die  Wärme  Specifische 
zu  leiten  und  fortzupflanzen  oder  abzugeben,  sehr  grofse  Verschieden- 
heiten zeigen,  so  bedürfen  sie  auch,  um  sich  um  gleiche  Temperatur- 
unterschiede zu  erwärmen,  sehr  verschiedener  Wärmemengen. 

Um  z.  B.  1  kj;  Wasser  von  0®  bis  auf  100*  zu  erwärmen,  braucht  man 
etwa  das  Dreifsigfache  derjenigen  Wärmemenge,  welche  nötig  ist,  um  1kg 
Quecksilber  von  0°  auf  100^  zu  erwärmen. 

Die  relativen  Wärmemengen,  welche  erfordert  werden,  um  eine 

bestimmte  Gewichtseinheit  der  verschiedenen  Körper  um  1^  oder  von 

0®  auf  100**u.  s.  w.  zu  erwärmen,  nennt  man  ihre  specifische  Wärme 

oder  Wärmekapazität. 

Wenn  ich  daher  sage,  die  specifische  Wärme  des  Eisens  sei  0,111,  so 
heifst  das :  Wenn  1  kg  Wasser ,  um  von  0®  auf  1®  erwärmt  zu  werden ,  eine 
Wärmemenge  =  1  braucht,  so  ist  diese  Wärmemenge  für  1  kg  Eisen  nur 
0,111.  Hieraus  folgt  die  Bedeutung  aller  ähnlichen  Angaben  von  selbst. 
Z.  B.  specifische  Wärme  des  Quecksilbers  0,032,  des  Schwefels  0,2026  u.  s.  w. 
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Specifische  Wärme 


Gewöhnlich  setzt  man    die  specifische  Wärme  eines  Kilogramms 

Wasser  =1,  d.  h.  man  versteht  darunter  als  Einheit  diejenige  Wärme, 

welche  1  kg  Wasser  nötig  hat»  um  von  0^  auf  1^  erwärmt  zu  werden. 

Aufser  dieser  grofsen  Kalorie  (abgekürzt  Cal.)  wird  auch  noch  eine 
kleine  Kalorie  (abgekürzt  cal.)  und  eine  Ostwald'sche  Kalorie  K  benutzt. 
Die  kleine  Kalorie  ist  die  Wärmemenge,  welche  1  g  Wasser  zur  Erwärmung 
von  0®  auf  1®  braucht;  die  Ostwaldsche  Kalorie  aber  diejenige  Wärme- 
menge, welche  lg  Wasser  abgiebt,  wenn  es  sich  von  100®  auf  0®  abkühlt. 
1  Cal.  ist  also  genau  gleich  1000  cal.  und  1  K  ungefähr,  aber  nicht  genau 
gleich  100  cal. 

Die  Werte  stimmen  mit  den  nach  anderen  Methoden  ermittelten, 
wie  sie  teilweise  in  den  vorstehenden  Tahellen  hereits  mitgeteilt 
worden  sind,  üherein,  und  man  hat  die  auf  Wasser  gleich  1  bezogene 
specifische  Wärme  nur  in  die  Zahl  6,4  hineinzudividiren,  um  das  Mole- 
kulargewicht des  betreffenden  Stoffes  zu  erhalten.  Für  die  vollkom- 
menen Gase  erhält  man  dabei  z.  B.  folgende  Zahlen: 

Wasserstoff 2  Sauerstoff 32 

Helium . 4  Argon 40 

Neon 20  Krypton 82 

Stickstoff 28  Xenon 128. 

Bei  den  Metallen,  die  in  grofser  Zahl  untersucht  worden  sind,  erhält 
man  die  in  folgender  Tabelle  zusammengestellten  Werte.  Auch  einige 
Halbmetalle  sind  hier  beigefügt,  während  andere  fortgelassen  sind,  deren 
specifische  Wärme  mit  wechselnder  Temperatur  nicht  konstant  bleibt. 


Elemente 


Antimon  . 
Arsen  .  . 
Blei  .  .  . 
Cadmium 
Eisen  .  . 
Gold.  .  . 
Indium  . 
Indium  . 
Jod  .  .  . 
Kalium  . 
Kobalt  .  . 
Kupfer  . 
Lithium  . 
Magnesium 
Mangan    . 


Molekular 
gewicht 


Verhältnis 
der  apeci- 
fiscfaen 
Wärmen  bei 
konstantem 
Druck  nnd 
konstantem 
Volumen. 


120 

75 

205 

111 

56 

196 

113 

192 

126 

39 

58 

63 

7 

24 

55 


Elemente 


Molybdän  . 
Natrium  . 
Nickel  .  . 
Osmium .  . 
Palladium  . 
Platin  .  . 
Quecksilber 
Rhodium  . 
Süber.  .  . 
Tellur  .  . 
Thallium  . 
Wismut  .  . 
Wolfram  . 
Zink  .  .  . 
Zinn    .    .    . 


Molekular- 
gewicht 


95 

23 

58 

190 

106 

193 

199 

102 

107 

126 

203 

207 

183 

65 

118 


Bei  der  Ermittelung  der  specifischen  Wärme  von  Gasen  ist  noch 
ein  besonderer  Punkt  von  grolser  Wichtigkeit.  Die  oben  mitgeteilten 
Molekulargewichtszahlen  werden  erhalten,  wenn  man  die  Gase  sich 
während  der  Erwärmung  ausdehnen  lälst,  also  ihre  specifische  Wärme 
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unter  konstantem  Aulsendruck  bestimmt.  Schliefst  man  die  Gase 
fest  in  ein  geschlossenes  Gefäls  ein,  so  verbrauchen  sie  zur  Erhöhung 
ihrer  Temperatur  eine  viel  geringere  Wärmemenge,  weil  sie  dabei  nicht 
jene  Arbeit  zu  leisten  brauchen,  die  bei  der  Ausdehnung  mit  der  Über- 
windung des  Druckes  verknüpft  ist.  Für  ein  ideales  Gas  kann  man 
das  Verhältnis  dieser  beiden  Werte:  der  specifischen  Wärme  bei  kon- 
stantem Druck  und  der  specifischen  Wärme  bei  konstantem  Volumen, 
berechnen.  Es  ergiebt  sich  das  Verhältnis  5  zu  3 ,  d.  h.  >^  der  zur 
Erhitzung  eines  eingeschlossenen  Gasquantums  notwendigen  Wärme- 
menge sind  weiter  erforderlich,  um  die  mit  der  Ausdehnung  des  Gases 
verbundene  Arbeit  zu  leisten.  Während  nun  das  Quecksilbergas,  das 
Helium,  Neon,  Argon,  Krypton  und  Xenon  sich  in  dieser  Hinsicht  voll- 
kommen normal  verhalten,  zeigen  die  übrigen  nicht  metallischen  Gase, 
und  zwar  selbst  diejenigen,  welche  sonst  in  ihren  Eigenschaften  einem 
idealen  Gase  sehr  ähnlich  sind,  aulserordentlich  starke  Abweichungen. 

Verh&ltnis  der  Verhältnis  der 

beiden  speci-  beiden  epeci- 

fitchen  Wikrmen  fltcben  Wftrmen 

Helium 1,67  Wasserstoff 1,41 

Neon 1,67  Stickstoff 1,41 

Argon 1,67  Sauerstoff 1,40 

Krypton 1,67  Stickoxyd 1,40 

Xenon 1,67  Eohlenoxyd 1,41 

Qaecksilbergas  ....  1,67  Chlorwasserstoffgas      .  1,42 . 

Die  Ursache  für   diese  auffallende  Erscheinung  liegt  darin,   dats  innermoie- 
das  WasserstoSgas ,  das  Stickgas,  das  SauerstoSgas  ebenso  wie  das  wegong. 
Stickoxyd,  das  Kohlenoxyd  und  das  Chlorwasserstoffgas  nicht  aus  ein- 
fachen, sondern  aus  zusammengesetzten  Molekülen  bestehen  und 
eine  innermolekulare  Bewegung  besitzen,  die  mit  der  Temperatur  stark 
zunimmt. 

Diese  Betrachtungen  gewinnen  eine  starke  Stütze  durch  das  Verhalten 

einer  anderen  Gruppe  von  Gasen,  welche  noch  stärkere  Abweichungen  von 

der  Theorie  zeigen: 

Verh&ltnis  der  beiden  ipeciflsohen  WiLrmen 

Chlor .     1,30 

Brom  (gasförmig) 1,29 . 

Diese  Gase,  ebenso  das  Stickstoffbetrozyd,  verhalten  sich  aber  auch  schon  beim 
Erhitzen  anomal:  sie  nehmen  bei  hoher  Temperatur  an  Volumen  auffallend  stark 
zu,  ein  Zeichen  dafür,  dafs  die  Zahl  der  vorhandenen  Moleküle  zunimmt.  Dies 
ist  nicht  anders  erklärlich  als  durch  die  Annahme,  dafs  die  Moleküle  dieser 
Gase  infolge  der  stärkeren  Wärmebewegung  in  einfachere  Moleküle  zerfallen. 
Bei  dem  Dampfe  des  dem  Chlor  und  dem  Brom  sehr  ähnlichen  Jods  läfst  sich 
diese  Zersetzung  bei  heller  Glühhitze  so  weit  treiben ,  dafs  sich  aus  dem  Volumen 
des  Joddampfes  bei  hoher  Temperatur  die  Anwesenheit  von  genau  doppelt 
so  vielen  Molekülen  berechnet,  als  in  dem  Joddampfe  bei  mäfsiger  Temperatur 
vorhanden  sind.  Bei  dem  Chlor,  Brom  und  Jod  ist  es  also  sofort  klar,  warum 
sie  Unregelmäfsigkeiten  in  der  speciflschen  Wärme  zeigen:  ein  erheblicher 
Teil  der  zugeführten  Wärmeenergie  wird  dazu  verbraucht,  um  die  beiden 
Teilchen,  welche  erst  zusammen  ein  Molekül  dieser  Körper  ausmachen,  für 
sich   selbfltändig   in   Bewegung  zu   setzen,   dadurch   gewissermafsen   das   sie 
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Innermolekulare  Bewegung. 


Polymeri- 
sation von 
Gasmole- 
kttlen. 


vereinigende  Band  zu  lockern  und  schlleijslich  die  Sprengung  des  zusammen- 
BiBsociation  gesetzten  Moleküls  in  zwei  einfache  Moleküle  zu  bewirken.  Diesen  Vorgang 
und  bezeichnet  man  als  Bissociation  der  G-asmoleküle;  den  bei  der  Abkühlung 
beobachteten  entgegengesetzten  Vorgang  dagegen  als  Polymerisation.  Die 
früher  verbreitete  Vorstellung,  dafs  der  Übergang  aus  dem  gasförmigen  Zu- 
stande in  den  flüssigen  und  von  diesem  in  den  festen  in  einer  immer  weiter- 
gehenden Polymerisation  beruhe,  hat  sich  durch  neuere  Untersuchungen  von 
Guye,  Bamsay  und  Shields,  Fock,  Schenck,  Bothmund  u.  a.  nicht 
bestätigt.  Im  Gegenteil  sprechen  viele  Gründe  dafür,  dafs  die  im  gas- 
förmigen oder  flüssigen  Zustande  polymerisirten  Moleküle  beim  Übergange 
in  den  starren  Zustand  unter  dem  Einflüsse  starker  von  Molekül  zu  Molekül 
wirkender  Bichtungskräfte  wieder  dissocüren.  So  deuten  die  auf  S.  41  an- 
gegebenen Daten  für  Antimon,  Arsen,  Jod  darauf  hin,  dafs  diesen  Elementen 
im  festen,  metallglänzenden  Zustande  ein  einfacheres  Molekulargewicht  zu- 
konmit,  als  bei  ihrem  Siedepunkte. 


Gebiet  der 
Physik. 


Das  Wesen  der  stofflichen  Veränderung, 

Die  Aufgabe  der  Chemie  und  ihre  Abgrenzung  gegen 

verwandte  Wissenschaften. 

Seit  Auguste  Gomte  (1798  bis  1857)  betrachtet  man  die  Mathe- 
matik als  die  Grundlage  aller  exakten  Wissenschaften.  Gomte  hat 
uns  eine  Anordnung  der  Wissenschaften  gegeben,  welche  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten  vorschreitet.  In  dieser  Anordnung  folgt  auf 
die  Mathematik  die  Physik  und  auf  diese  die  Chemie:  drei  Wissen- 
schaften, deren  jede  vorhergehende  die  Vorstufe  und  Voraussetzung  der 
nächsten  bildet. 

Die  Mathematik  operirt  nur  mit  Zahl  und  Form.  Von  anderen 
durch  unsere  Sinne  wahrnehmbaren  Eigenschaften  der  Körper,  wie 
Farbe,  Härte,  Schwere,  sieht  der  Mathematiker  völlig  ab;  er  wird  z.  B. 
ein  blaues  Dreieck  für  kongruent  mit  einem  roten  Dreieck  erklären, 
falls  nur  die  Winkel  und  die  Seitenlängen  beider  gleich  sind. 

Die  Physik  beschäftigt  sich  dagegen  mit  allen  diesen  näheren 
Eigenschaften  der  Körper,  welche  durch  Bewegungsvorgänge  wahr- 
genommen und,  wie  ein  näheres  Studium  lehrt,  durch  verschiedene 
Formen  der  Bewegung  verändert  werden  können.  Mit  der  grobsinn- 
lichen Massenbewegung  hat  die  Mechanik  zu  thun,  mit  einer  feineren 
rhythmischen  die  Akustik.  Mit  noch  feineren  Arten  der  Bewegung, 
welche  nicht  mehr  ohne  weiteres  als  solche  wahrgenommen  werden 
können,  beschäftigen  sich  die  übrigen  Teile  der  Physik:  Arten  der 
Bewegung,  welche  als  Wärme  und  Licht  oder  als  Elektricität 
auftreten.  Die  Physik  prüft  nun,  welche  Zustandsänderungen  diese 
Bewegungen  an  den  Stoffen  —  so  nennt  man  die  Körper,  wenn  man 
auf  Menge  und  Form  keine  Rücksicht  nimmt  —  hervorbringen. 

Wenn  man  2.  B.  eine  Glas-  oder  Siegellackstange  mit  einem  Tuche  reibt, 
so  erhält  dadui'ch  die  Stange  die  Eigenschaft,  leichte  Körper,  wie  Papier- 
schnitzel,  Flaumfedern,  Holundermarkkügelchen  und  dergleichen  mehr,  an- 
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zuziehen.  Die  Stange  hat  aber  im  übrigen  keine  wahrnehmbare  Veränderung 
erlitten.  Glas  ist  Glas,  Siegellack  ist  Siegellack  geblieben,  und  bei  der  ge- 
nauesten Untersuchung  ist  es  nicht  möglich,  eine  Veränderung  des  Wesens 
dieser  Körper,  ihrer  äufseren  Eigenschaften,  ihres  Gewichtes,  ihrer  Zusammen- 
setzung zu  entdecken.  Biese  einzige  neue  Eigenschaft  endlich,  welche  Glas 
und  Siegellack  zeigen,  wenn  sie  mit  einem  Tuche  gerieben  werden  —  leichte 
Körper  anzuziehen  —  ist  keine  bleibende,  sondern  sie  verliert  sich  nach 
kurzer  Zeit. 

Streicht  man  eine  Stahlstange  mit  einem  Magneten,  so  erhält  der  Stahl 
auf  längere  Zeit  die  Eigenschaft,  eiserne  Gegenstände  anzuziehen;  allein  wir 
mögen  die  so  behandelte  Stahlstange  wie  auch  immer  imtersuchen,  es  wii-d 
uns  nicht  gelingen,  auch  nur  die  geringste  sonstige  Veränderung  des  Stahles 
nachzuweisen.  Er  ist  geblieben,  was  er  früher  war:  Stahl,  nur  mit  dem 
einzigen  Unterschiede,  dafs  er  Eisen  anzieht,  welche  Fähigkeit  ihm  früher 
abging.    Durch  Erhitzen  kann  ihm  diese  Eigenschaft  wieder  genommen  werden. 

Yeränderanffen,  welche  dem  Gebiete  der  Physik  angehören,  haben  Bei  physi- 
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demnach  alle  etwas  uemeinsames :  nach  dem  Aufhören  der  Bewegung  Yorgängen 
oder  dem  Zurückkehren  in   die  frühere  Bewegungsform  bleibt  keine  stoffUohe 
wesentliche,  stoffUche  Änderung  zurück.  ISl^^e/un- 

Nicht  nur  der  geworfene  Stein,  die  in  Schwingung  versetzte  Stimmgabel  ßeandert. 
zeigen  alle  früheren  Eigenschaften,  wenn  sie  wieder  zur  Buhe  kommen, 
sondern  auch  das  geschmolzene  Eis,  das  verdampfte  Wasser,  das  geglühte 
Platin,  der  elektrisch  gemachte  Schwefel  oder  Siegellack  und  die  magneti- 
sirten  Stahlstäbe  kehren  in  den  ursprünglichen  Zustand  völlig  zurück,  wenn 
die  eigentümlichen  Arten  der  Bewegung,  in  der  sie  sich  befanden,  ihnen 
wieder  genommen  werden. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  physikalischen  Vorgängen  sind  ^  ^^^i 
diejenigen  Prozesse ,   bei  denen   StoSe   mit   ihren   specifischen  Ewigen-  tionen  ver- 
Bchaften  verschwinden  und  solche  an  ihrer  Stelle  erscheinen,  die  ganz  Stoffe,  und 
anderer  Natur  sind.     Diese  Vorgänge  der  Stoffveränderung  nennen  wir  schdifen  an 
chemische  Vorgänge  oder  chemische  Eeaktionen.  ***'®'  steile. 

Wenn  wir  z.  B.  einen  Körper,  den  wir  später  unter  dem  Namen  Kalium 
näher  kennen  lernen  werden,  ein  silberglänzendes,  höchst  merkwürdiges 
Hetall,  mit  Wasser  in  Berührung  bringen,  so  wird  es  augenblicklich  jeder- 
mann klar,  dafs  hier  eine  tiefgreifende  Veränderung  dieser  beiden  Körper, 
des  Kaliums  und  des  Wassers,  vor  sich  geht.  Das  auf  Wasser  geworfene 
Kalium  entzündet  sich,  brennt  mit  violetter  Flamme,  fährt  auf  der  Wasser- 
oberfläche zischend  umher,  und  es  entwickelt  sich  aus  dem  Wasser  gleich- 
zeitig eine  Luftart,  die,  wenn  man  sie  aufsammelt,  sich  von  der  atmo- 
sphärischen Luft  ganz  verschieden  zeigt;  allmählich  verschwindet  das  Kalium 
ganz,  imd  man  hat  nun  eine  Flüssigkeit,  welche  nicht  mehr  reines  Wasser 
ist.  Sie  schmeckt  laugenhaft  (wie  verdünnte  Seifensiederlauge)  und  hat 
unter  anderm  die  Eigenschaft,  das  Bot  gewisser  Pflanzenfarben  in  Blau,  das 
Gelb  anderer  in  Braun  zu  verwandeln.  Das  Kalium  ebenso  wohl  als  das 
Wasser  haben,  indem  sie  mit  einander  in  Berührung  kamen,  eine  tiefgreifende 
Veränderung  erfahren,  so  zwar,  dafs  daraus  ganz  neue  wesentlich  verschiedene 
Körper  entstanden  sind. 

Jedermann  kennt  die  Veränderung,  welche  blankes  Eisen  oder  Stahl  in 
Berührung  mit  feuchter  Luft  erleidet.  Längere  Zeit  letzterer  ausgesetzt, 
verlieren  Eisen  und  Stahl  ihren  Glanz.  Sie  bedecken  sich  allmählich  mit  einer 
braunroten,  grobpulverigen  Substanz,  die  wir  Bost  nennen.  Dauert  die 
Einwirkung  lange   genug,   so   kann  alles  Eisen  in  Bost  verwandelt  werden. 
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Bost  aber  ist  nicht  mehr  Eisen ,  Bost  zeigt  keine  einzige  derjenigen  Eigen- 
schaften, welche  für  das  Eisen  charakteristiBch  sind.  Hat  man  das  Eisen, 
bevor  die  Luft  darauf  einwirkte,  genau  gewogen,  und  man  wägt  nach  der 
Einwirkung  den  gebildeten  Bost,  vorausgesetzt,  dafs  sämtliches  Eisen  in 
Bost  verwandelt  wäre,  so  findet  man,  dafs  der  Bost  schwerer  wiegt  als  das 
Eisen,  eine  Thatsache,  welche  erst  verhältnismäfsig  spät  zu  allgemeiner  An- 
erkennung gelangte. 

Schon  im  Altertum  gab  es  freilich  naturwissenschaftlich  und  technisch 
gebildete  Leute,  die  richtig  beobachteten,  und  denen  solche  Gewichtsverände- 
rungen nicht  entgehen  konnten.  Sie  blieben  jedoch  in  der  Minderzahl,  und 
ein  Plato,  der,  als  feinfühlender  Schöngeist  und  glänzender  Litterat  berühmt 
geworden,  sich  ohne  die  gebührende  Selbstbeschränkung  und  ohne  die  mindeste 
Kenntnis  der  namentlich  in  Ägypten  damals  schon  hoch  entwickelten  Industrie 
leider  auch  ein  urteil  in  chemischen  Dingen  anmafste,  konnte  Glauben 
finden  mit  seiner  Behauptung:  der  Vorgang  des  Bostens  bestehe  in  dem 
Entweichen  eines  im  metallischen  Eisen  wirksamen  Stoffes.  Noch  vor 
200  Jahren  hat  Georg  Ernst  Stahl  (1660  bis  1734)  eine  geistreiche,  aber 
natürlich  hinfällige  Theorie  der  Verbrennung,  die  Phlogistontheorie,  auf  diese 
falsche  Pi'ämisse  Fla  tos  gegründet. 

In  der  That  beruht  die  Bildung  des  Bostes  aber  darauf,  dalJs  das  Eisen 
sich  mit  gewissen  in  der  Luft  enthaltenen  Stoffen  vereinigt  und  in  dieser 
Verbindung  dann  das  dai-stellt,  was  wir  Bost  nennen :  einen  vollkommen  und 
bleibend  neuen  Körper.  Es  hat  sonach  das  Eisen,  indem  es  zu  Bost  wurde, 
eine  tiefgreifende  Veränderung  aller  seiner  Eigenschaften  erfahren. 

"Wenn  wir  Eisen  in  fein  verteiltem  Zustande,  wie  es  bei  den  Metall- 
arbeitern als  sogenannte  Eisenfeile  abfällt,  mit  pulverigem  Schwefel  in  einer 
Beibschale  innig  mengen,  so  erhalten  wir  am  Ende  ein  Pulver,  welches  weder 
die  äufseren  Eigenschaften  der  Eisenfeile  noch  jene  des  Schwefels  zeigt,  so 
dafs  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  könnte,  es  sei  aus  dem  Eisen  und 
dem  Schwefel  infolge  ihrer  gegenseitigen  Einwirkung  ein  neuer  Körper 
entstanden.  Dem  ist  aber  nicht  so;  denn  sobald  wir  das  scheinbar  gleich- 
förmige Pulver  unter  der  Lupe  oder  dem  Mikroskope  betrachten,  können  wir 
ohne  Schwierigkeit  die  einzelnen  Schwefelteilchen  von  den  Eisenteilchen 
unterscheiden  und  erkennen,  dafs,  wenngleich  sehr  fein  verteilt,  doch  der 
Schwefel  Schwefel  und  das  Eisen  Eisen  geblieben  ist.  Wenn  wir  femer 
dieses  innige  Gemenge  von  Schwefel  und  Eisen  mit  "Wasser  übergiefsen,  so 
sehen  wir,  dafs  der  leichtere  Schwefel  sich  in  dem  Wasser  verteilt  und 
allmählich,  bei  wiederholtem  Erneuern  und  Abgiefsen  des  Wassers,  vom 
Eisen  getrennt  werden  kann,  welches  als  ein  schwererer  Körper  am  Grunde 
des  Gefäfses  liegen  bleibt. 

Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  wir  das  innige  Ge- 
menge von  Eisen  und  Schwefel  gelinde  erwärmen.  Dann  zeigt  sich  plötzlich 
eine  sehr  glänzende  Feuererscheinung,  und  wenn  dieselbe  zu  Ende  ist,  so  ist 
in  der  nun  schwarzen,  zusammengebackenen  Masse  kein  Eisen  und  kein 
Schwefel  als  solcher  mehr  enthalten;  es  ist  durch  die  Einwirkung  dieser 
beiden  Körper  auf  einander  bei  erhöhter  Temperatur  ein  ganz  neuer  Körper 
entstanden,  welcher  weder  die  Eigenschaften  des  Eisens  i)Och  jene  des 
Schwefels,  sondern  ganz  andere,  nur  ihm  eigentümliche  Eigenschaften  besitzt. 

In  das  Gebiet  der  Chemie  fallen  also  alle  jene  bei  der  Ein- 
wirkung der  StoSe  auf  einander  stattfindenden  Erscheinungen,  welche 
von  einer  dauernden,  tiefgreifenden  Veränderung  des  Wesens  der  Körper, 
von  einer  materiellen  Änderung  ihrer  Qualität  begleitet  sind,  alle  die- 
jenigen Veränderungen,  welche  die  Bildung  neuer  Körper  anzeigen. 
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Wer  eine  fremde  Sprache  sich  zu  eigen  machen  will,  mufs  vor  Aiphabet 
allem  ihre  Elemente,  er  mufs  ihre  Schriftzeichen,  ihr  Alphabet,  er  **"'  ^'''°'''- 
muls  ihre  Worte  kennen  lernen.'  Jede  Wissenschaft  hat  eine  ihr  eigen- 
tümliche Sprache;  die  Schriftzeichen  der  Sprache  der  Naturwissen- 
schaften sind  gewisse  Grunderscheinungen  der  Materie.  Eine  Reihe 
von  Eigenschaften  der  Materie,  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  welche 
die  Folge  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Naturkörper  auf  einander 
sind,  bilden  das  Alphabet  der  Chemie.  Sowie  das  Studium  Jeder  Sprache 
mit  dem  ihres  Alphabetes  beginnt,  so  auch  das  Studium  der  Chemie 
mit  dem  Studium  ihres  Alphabetes:  gewisser  Grunderscheinungen  bei 
der  Einwirkung  der  Körper  auf  einander.  Der  Name,  welchen  man 
diesen  Grunderscheinungen  giebt,  ist  ganz  gleichgültig,  er  ist  rein 
konventionell.  Dem,  der  sie  nicht  kennt,  ist  er  ein  totes  Wort,  ganz 
wertlos  für  das  Verständnis;  dem,  der  sie  kennt,  ist  dieser  Name,  er 
mag  lauten  wie  er  will,  ein  lebendiger,  ein  InbegrifE  Ton  Erscheinungen 
und  Eigenschaften,  die  ihm  in  demselben  Augenblicke  vor  das  geistige 
Auge  treten,  in  welchem  er  ihn  ausspricht  oder  aussprechen  hört. 
Sauerstoff,  Stickstoff,  Schwefel,  Phosphor  sind  tote  Worte  für  den,  der 
die  Eigenschaften  dieser  Körper  nicht  kennt;  für  den,  der  sie  kennt, 
sind  sie  der  Inbegriff  dieser  Eigenschaften. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Elementar-  oder  Ezperimentalchemie,  Aufgabe  der 
den  Anfänger  mit  den  Grunderscheinungen  bei  der  gegenseitigen  Ein-  oder  Er- 
wirkung der  Körper  bekannt  zu  machen,  und  zwar  so  weit  es  möglich  chemie?^ 
ist  durch  das  Experiment  selbst,  indem  sie  diese  Erscheinungen  wirk- 
lich hervorruft  und  vor  Augen  führt. 

In  das  Gebiet  der  Chemie  fallen,  wie  bereits  an  Beispielen  erläutert 
wurde,  eine  grolse  Anzahl  durch  die  wechselseitige  Berührung  hervor- 
gerufener Veränderungen  der  Körper.  Da  wir  aber  unmöglich  be- 
urteilen können,  ob  durch  die  gegenseitige  Berührung  der  Körper 
eine  Veränderung  derselben  hervorgerufen  wurde,  wenn  uns  ihre  Eigen- 
schaften vor  der  Einwirkung  unbekannt  waren,  so  hat  die  Elementar- 
chemie auch  die  Aufgabe,  die  Naturkörper  überhaupt,  ihren  Ursprung, 
ihre  Bildung,  ihr  Vorkommen,  ihre  allgemeinen  Eigenschaften,  ihre 
Zusammensetzung,  ihre  Gewinnung,  endlich  ihr  Verhalten  gegen  andere 
Körper  kennen  zu  lehren. 

Die  Grenzen  der  Chemie  fallen  mit  denen  der  Welt  zusammen,  in 
der  wir  leben;  denn  wo  Körper  sind,  da  wirken  sie  auch  auf  einander 
ein,  und  eine  Menge  alltäglich  vor  unseren  Augen  stattfindender  Vor- 
gänge fällt  in  den  Bereich  der  Chemie.  Das  Rauchen  jeder  Cigarre,  das 
Leuchten  der  Gasflammen,  das  Brennen  des  Öles  in  unseren  Lampen, 
der  Kohlen  im  Ofen,  das  Kochen  unserer  Speisen,  das  Atmen  —  es 
sind  Vorgänge,  zu  deren  Verständnis  die  Chemie  allein  den  Schlüssel 
liefert.  Sehr  wichtige  Funktionen  unseres  Lebensprozesses,  des  Lebens- 
prozesses der  Pflanzen,  das  Wachsen  und  Gedeihen  der  letzteren  und 
ihr  Verhältnis  zum  Boden,  die  Bildung  unserer  Erdrinde,  eine  Menge 
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von  Gewerben  und  Fabrikationszweigen  beruhen  auf  chemischen  Ge- 
setzen und  Vorgängen.  Die  Chemie  hat  daher  neben  dem  allge- 
meinen Interesse,  welches  sie  darbietet,  auch  ein  besonderes,  und  dem 
entsprechend  unterscheidet  man  die  allgemeine  oder  theoretische 
Chemie  yon  der  angewandten.  Letztere  nennt  man  auch  tech- 
nische Chemie,  insoweit  sie  die  Grundlage  der  zu  mächtiger  Ent- 
wickelung  gelangten  chemischen  Industrie  geworden  ist.  Diese  an- 
gewandte Chemie  zerfällt  wieder  in  eine  Anzahl  einzelner  Zweige:  man 
unterscheidet  z.  B.  die  Technik  der  chemischen  Gro£sindustrie  im 
engeren  Sinne,  welche  sich  mit  der  Darstellung  der  zu  Massenartikeln 
gewordenen  Salze,  Säuren  und  Alkalien  beschäftigt,  von  der  Hütten - 
Chemie,  die  sich  an  den  Bergbau  anlehnt  und  die  Gewinnung  der 
Metalle  und  Metallpräparate  auf  pyrochemischem  Wege  zum  hauptsäch- 
lichsten Gegenstande  hat.  Auch  die  Farbenchemie,  die  Parfüm- 
chemie,  die  Nahrungsmittelchemie,  die  Chemie  der  pharma- 
ceutischen  Präparate  und  Medikamente,  sowie  die  Chemie  der 
landwirtschaftlichen  Produkte  sind  solche  Zweige  der  an- 
gewandten Chemie. 

In  neuerer  Zeit  werden  auch  häufig  die  mit  Hülfe  des  elektrischen 
Stromes  erzeugten  chemischen  Umwandlungen  als  besonderes  Kapitel 
unter  dem  Namen  Elektrochemie  zusammengefalst.  Die  Elektro- 
chemie gehört  zum  Teil  zur  allgemeinen  und  theoretischen  Chemie, 
hat  aber  auch  für  einige  Gebiete  der  angewandten  Chemie,  z.  B.  für 
die  chemische  Grofsindustrie  und  für  die  Gewinnung  der  Metalle,  eine 
grotse  Bedeutung  erlangt. 

Auch  die  allgemeine  oder  theoretische  Chemie  zerfällt  in  eine 
Reihe  von  Unterabteilungen.  Eine  Anzahl  von  Erscheinungen,  die  auf 
dem  Grenzgebiete  zwischen  Chemie  und  Physik  liegen,  werden  unter 
dem  Namen  physikalische  Chemie  zusammengefalst;  aulserdem 
unterscheidet  man  als  besondere  Zweige  die  analytische  Chemie, 
die  physiologische  Chemie  u.  a.  m. 

Eine  weitere  Unterscheidung  der  Chemie  in  anorganische  und 
organische  ist  eine  durch  die  historische  Entwickelung  unserer 
Wissenschaft  gerechtfertigte.  Die  anorganische  Chemie  betrachtete 
zunächst  die  in  der  unbelebten  Natur,  dem  sogenannten  Mineralreiche, 
Yorkomjnenden  Materien,  während  sich  die  organische  Chemie  mit  den 
in  der  belebten  Natur  sich  findenden  Körpern,  mit  den  durch  den 
Lebensprozels  der  Pflanzen  und  Tiere  gebildeten  und  andern  aus 
diesen  sich  ableitenden  Stoffen  beschäftigte.  Als  man  dann  einsah, 
dals  durch  diesen  Lebensprozels  wesentlich  neue  Bedingungen  für  den 
chemischen  Umsatz  durchaus  nicht  geschaffen  werden,  hat  man  doch 
aus  Zweckmälsigkeitsgründen  die  Sitte  beibehalten,  die  grolse  Schar 
komplizirter  Kohlenstoff-  und  Stickstoff  Verbindungen ,  welche  zum  Teil 
im  Pflanzen-  und  Tierkörper  eine  wichtige  Rolle  spielen,  als  „orga- 
nische Körper"  gesondert  zu  behandeln. 
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Die  Abstammung  und  Bedeutung  des  Wortes  „Chemie"  ist  bis  jetzt  nicht  Etymologie 
mit  voller  Sicherheit  festgestellt  worden.  Man  hat  an  die  griechischen  Chemie. 
Worte  /iw,  eheOf  ich  g^efse,  und  /v^of ,  chymos,  der  Saft,  gedacht ;  es  ist  aber 
sehr  unwahrscheinlich,  dafs  dieses  Wort,  welches  bei  altgriechischen  Schrift- 
stellern in  den  Formen  X^f^'**  X^f*^^^t  /»?)uevT*xi/  vorkommt,  wirklich  griechi- 
schen Ursprungs  ist.  Yi^  wahrscheinlicher  ist  die  zuerst  von  Alexander 
V.  Humboldt  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  Wort  „Chemie"  von  der 
Benennung  abzuleiten  sei,  welche  die  Ägypter  ihrem  Lande  gaben.  Ägypten 
heifst  nämlich  Chemi,  Cham  oder  Gkami^  das  Land  der  schwarzen  Ei'de,  wie 
auch  noch  jetzt  im  Koptischen  cham  schwarz  heilst.  Chemie  wäre  sonach 
die  Wissenschaft  von  Chemi  oder  dem  schwarzen  Lande,  die  Wissenschaft 
Äg3rptens,  des  Landes,  in  welchem  Chemie  in  der  That  mit  besonderem  Eifer 
betrieben  wurde  *).  Als  die  Araber  die  Erbschaft  des  alten  Industrielandes 
Ägypten  übernahmen,  wurde  dem  Namen  unserer  Wissenschaft  der  arabische 
Artikel  vorgesetzt;  sie  hiefs  von  da  an  das  Mittelalter  hindurch  Alchemie 
oder  auch  Alchymie.  Später  kehrte  man  zu  dem  einfachen  Namen 
Chemie  zurück. 

Qrundgesetze  des  chemisohen  Umsatzes. 

Bei  den  physikalischen  Vorgängen  bleibt  das  Gewicht  der  unter- 
suchten StoSe  stets  dasselbe.  Anders  bei  chemischen  Reaktionen.  Wir 
wollen  zwei  einfache  Fälle  chemischer  Umsetzung  näher  betrachten. 

Das  Magnesium  ist  ein  weilses,  leichtes  Metall,  welches  durch 
seine  Verwendung  in  der  Photographie  und  in  der  Feuerwerkerei  be- 
kannt ist.  Nähern  wir  ein  Stück  Magnesiumband  einer  Flamme,  so 
verbrennt  es  mit  lebhaftem  Glänze  und  verwandelt  sich  in  ein  lockeres, 
weifses  Pulver,  welches  man  gebrannte  Magnesia  zu  nennen  pflegt. 

Das  „rote  Präcipitat"  oder  Quecksilber oxyd  ist  ein  hochrotes, 
schweres  Pulver.  Erhitzen  wir  es  stark  in  einem  Eeagirrohre  oder  in 
einer  kleinen  Betörte,  so  verschwindet  das  rote  Pulver  schlietslich 
vollständig,  indem  sich  an  den  kälteren  Teilen  des  Glases  Tropfen 
von  metallischem  Quecksilber  niederschlagen. 

In  beiden  Fällen   ist  der  chemische  Umsatz    mit    einer  starken  Bei  chemi- 
Gewichtsverändemng  verbunden.    Sammelt  man  die  freilich  sehr  leicht  tionen 
verstäubende  weisse  Magnesia  ohne  Verlust ,  so   erhält  man   aus  3  g  wTohtsyer- 
Magnesium  5  g  gebrannte  Magnesia;  von  dem  Quecksilberoxyd  liefern  ^JJ^«™"«®" 
dagegen   27  g  nur   25  g  QuecksilbermetalL     Im  ersten  Falle  ist  eine 
starke  Gewichts  Vermehrung,   im   zweiten   eine  Gewichtsverminderung 
eingetreten,  und  die  nähere  Untersuchung  zeigt,   dats   bei   der  Ver- 
brennung des  Magnesiums  autser  dem  Magnesiummetall  (3  g)  auch  noch 
eine  gewisse  Menge  SauerstofiE  der  Luft  (2  g)  verschwunden,  im  zweiten 
Falle  aber  neben  dem  metallischen  Quecksilber  (25  g)  auch  noch  eine 


^)  Auch  das  deutsche  Wort  « Schwarzkunst "  hat  man  auf  denselben 
Ursprung  zurückführen  wollen,  aber  wohl  mit  Unrecht.  Aus  Nekromantie 
(der  Kunst  der  Totenbeschwörung)  scheint  vielmehr  lediglich  durch  Mifs- 
verständnis  das  Wort  „Nlgromantie"  entstanden  zu  sein,  welches  dann  mit 
0 Schwarzkunst'  verdeutscht  wurde. 
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Grandgesetze  chemischen  Umsatzes. 


Wie  gestal- 
ten sich  die 
einfach- 
sten che- 
mischen 
Prozesse  ? 


Syntheti- 
sche und 
analytische 
Prozesse. 


gewisse  Menge  Sauerstoffgas  (2  g)  entstanden  ist.  Merkwürdigerweise 
lehrt  nun  die  Erfahrung,  dafs  diese  beiden  Arten  von  Umsetzungen 
die  einfachsten  sind,  welche  in  der  Chemie  Yorkommen.  Anscheinend 
wäre  es  doch  ein  sehr  viel  einfacherer  Prozels,  wenn  ein  Körper  ver- 
schwände und  nur  ein  neuer  Stoff  an  dessen  Stelle  aufträte;  dies 
beobachtet  man  aber  äufserst  selten,  meist  nur  bei  höchst  komplizirt 
zusammengesetzten  Substanzen.  In  der  Regel  verschwinden  mindestens 
zwei  verschiedene  Stoffe,  wenn  sich  ein  neuer  Stoff  bildet,  oder  wenn 
nur  ein  Stoff  verschwindet,  wie  bei  der  Erhitzung  des  Quecksilber- 
oxyds, so  treten  an  dessen  Stelle  mindestens  zwei  neue  Stoffe  auf  (das 
Quecksilbermetall  und  der  Sauerstoff). 

Dieser  Umstand  verdient  als  die  erste  grundlegende  Blrkenntnis 
über  die  Natur  der  chemischen  Umsetzung  ganz  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  denn  im  Verein  mit  den  gleich  zu  besprechenden 
Gewichts-  und  Volumverhältnissen  bildet  dieser  Thatbestand  den  sicher- 
sten Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Atomlehre,  von  deren  Notwendig- 
keit bereits  viele  Beobachtungen  mehr  physikalischer  Art,  namentlich 
bei  den  Gasen  und  Dämpfen,  uns  überzeugt  haben  (S.  33  bis  42). 

Wir  haben  also  bereits  bei  den  einfachsten  chemischen  Reaktionen 
zwei  Arten  wohl  von  einander  zu  unterscheiden: 

1.  aus    zwei  Stoffen    bildet   sich   ein   neuer  Stoff  (synthetischer 
Prozels) ; 

2.  aus    einem   Stoff   bilden    sich   zwei   neue  Stoffe  (analytischer 
Prozels). 

Die  Bildung  der  weilsen  Magnesia  aus  Magnesium  und  Sauerstoff 
ist  also  ein  synthetischer  Prozefs,  die  Entstehung  des  Quecksilbers 
und  des  Sauerstoffs  aus  dem  roten  Präcipitat  dagegen  ein  analy- 
tischer Prozefs ;  Magnesium  und  Sauerstoff  vereinigen  sich  zu  weifser 
Magnesia,  rotes  Präcipitat  zerfällt  in  Quecksilber  und  Sauerstoff. 
Die  Gewichte  des  Magnesiums  (3  g)  und  des  Sauerstoffs  (2  g)  stehen 
in  dem  festen  Verhältnisse  3  :  2  und  sind  zusammen  gleich  demjenigen 
der  Magnesia  (5  g),  woraus  sich  für  synthetische  Prozesse  folgendes 
Gesetz  ergiebt: 

Die  Gewichte  der  sich  zu  einem  neuen  Stoffe  ver- 
einigenden Substanzen  stehen  zu  einander  sowie  zu 
dem  Gewichte  des  gebildeten  Stoffes  in  einem  unver- 
änderlichen Verhältnisse. 

Bei  analytischen  Prozessen  zeigen  sich  ganz  analoge  Gesetzmälsig- 
keiten;  bei  der  als  Beispiel  angeführten  Reaktion  werden  stets  aus 
27  g  Quecksilberoxyd  gerade  25  g  Quecksilber  und  2  g  Sauerstoffgas 
erhalten,  und  allgemein  gilt  das  Gesetz: 

Die  Gewichte  der  aus  einem  Stoffe  gebildeten  neuen 
Stoffe  stehen  zu  einander  sowie  zu  dem  Gewichte  des 
ursprünglichen  Stoffes  in  einem  unveränderlichen  Ver- 
hältnisse. 
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Denken  wir  uns  eine  grölBere  Reihe  von  auf  einander  folgenden 
teils  synthetischen,  teils  analytischen  Prozessen,  \ind  greifen  wir  aus 
der  Anzahl  der  in  diese  Realdionen  eintretenden  StoSe  beliebig  einen 
heraus  und  ebenso  einen  aus  der  Zahl  der  entstandenen  StoSe,  so 
können  wir  die  erläuterten  Gesetzmäfsigkeiten  in  folgende  allgemeine 
Form  fassen: 

Entsteht  aus  einem  Stoffe  durch  chemische  Um- 
setzung ein  neuer,  so  steht  das  Gewicht  des  ursprüng- 
lichen Stoffes  zu  demjenigen  des  entstandenen  in  einem 
unveränderlichen  Verhältnisse. 

Die  schärfsten  ßeweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Sätze  hat  der 
belgische  Chemiker  Stas  durch  eine  Reihe  bewundernswerter  Unter- 
suchungen erbracht.  Derselbe  Forscher,  sowie  auch  neuerdings  Lan- 
dolt,  hat  sehr  genaue  Beobachtungen  darüber  angestellt,  dals  die 
Summe  der  Gewichte  vor  einer  chemischen  Reaktion  gleich  der  Summe 
der  Gewichte  nach  derselben  ist.  Also  bewährt  sich  auch  bei  chemischen 
Umsetzungen  das  allgemein  gültige  Gesetz  yon  der  Erhaltung  der  Erhaltung 
Materie  (Unzerstörbarkeit  und  UnerschaSbarkeit  des  wägbaren  StofEes). 
Wir  haben  oben  bereits  zwei  Arten  von  chemischen  Prozessen 
kennen  gelernt,  nämlich  die  analytischen  oder  zerlegenden  Prozesse  Elemente 
einerseits  und  die  synthetischen  oder  aufbauenden  Prozesse  ander-  Sungen.'^^' 
seits.  Während  wir  durch  synthetische  Prozesse  immer  zu  komplizir- 
teren  Körpern  gelangen,  liefern  uns  die  analytischen  Prozesse  StoSe, 
welche  einfacherer  Natur  sind  als  das  Ausgangsmaterial.  Das  Blei- 
sulfat lälst  sich  z.  B.  in  Bleiglätte  und  Schwefeltrioxyd  spalten,  die 
Bleiglätte  wieder  in  Blei  und  Sauerstoff,  das  Schwefeltrioxyd  in  Schwefel 
und  Sauerstoff.  Bald  gelangen  wir  aber  zu  einer  Grenze :  wir  erhalten 
Stoffe,  welche  sich  analytischen  Prozessen  nicht  mehr  unterwerfen 
lassen,  also  chemisch  nicht  mehr  zerlegt  werden  können.  Diese  Stoffe, 
Yon  denen  es  nur  eine  ganz  beschränkte  Anzahl  giebt,  bezeichnen  wir 
als  Grundstoffe  oder  Elemente.  Man  kennt  gegenwärtig  77  solcher 
chemischer  Elemente,  hat  aber  Grund  anzunehmen,  dals  die  Zahl  der 
wirklich  Torhandenen  chemischen  Elemente  etwas  gröfser  ist.  Die 
Thatsache  nämlich,  dafs  noch  in  den  letzten  Jahren  neue  chemische 
Elemente  entdeckt  worden  sind,  welche  sich  durch  die  Seltenheit  ihres 
Vorkommens  bis  dahin  der  Wahrnehmung  entzogen  hatten,  lälst  darauf 
schliefsen,  dafs  auch  in  der  Zukunft  noch  weitere  Entdeckungen 
seltener  Elemente  bevorstehen  (vergl.  hierüber  auch  das  Kapitel  über 
das  periodische  System  der  Elemente  am  Schlüsse  dieses  Buches).  Wir 
können  demnach  die  Zahl  der  auf  der  Erde  vorhandenen  Elemente  auf 
ungefähr  100  schätzen,  eine  genaue  Zahl  läfst  sich  bis  jetzt  nicht  an- 
geben. Die  Namen  der  bisher  bekannten  Elemente,  mit  den  als  Ab- 
kürzung benutzten  Zeichen  und  mit  den  Zahlen,  welche  die  Gewichte 
ihrer  kleinsten  Teile  oder  Atome  angeben ,  sind  in  der  nachstehenden 
Tabelle  in  alphabetischer  Ordnung  zusammengestellt. 

Brdmann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  4 
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Grundstoffe. 


Name 

des 

Elementes 


Atom- 
gewicht 


Unsichere 
Elemente. 


Aluminium 

Antimon 

Argon  . 

Arsen    . 

Baryum 

Beryllium 

Blei  .    . 

Bor    .    . 

Brom    . 

Gadmium 

Gäsium 

Galcium 

Ger    .    . 

Ghlor    . 

Ghrom  . 

Eisen     . 

Erbium 

Fluor    . 

Gadolinium 

Gallium 

Germanium 

Gold  .    . 

Helium 

Indium 

Iridium 

Jod    .    . 

Kalium 

Kobalt  . 

Kohlenstoff 

Krypton 

Kupfer 

Lanthan 

Lithium 

Magnesium 

Mangan 

Molybdän 

Natrium 

Neodym 

Neon     . 


tTTf 


AI 

26,91 

8b 

119,52 

Ar 

39,70 

As 

74,45 

Ba 

136,39 

Be 

9,01 

Pb 

205,36 

B 

10,86 

Br 

79,34 

Cd 

111,55 

Cs 

131,89 

Ca 

39,76 

Ce 

138,00 

Gl 

35,18 

Gr 

51,74 

Fe 

55,60 

Er 

164,70 

F 

18,91 

Gd 

155,57 

Ga 

69,50 

Ge 

71,93 

Au 

195,74 

He 

4,00 

In 

113,10 

Ir 

191,66 

J 

125,89 

K 

38,82 

Co 

59,07 

C 

11,91 

Kr 

81,60 

Cu 

63,12 

La 

137,59 

Li 

6,97 

Mg 

24,10 

Mn 

54,57 

Mo 

95,26 

Na 

22,88 

Nd 

142,52 

Ne 

20,30 

Name 

des 

Elementes 


Nickel  . 

Niob  (Kolumbium) 

Osmium    . 

Palladium 

Phosphor 

Platin   .    . 

Praseodym 

Quecksilber 

Bhodium . 

Bubidium 

Buthenium 

Samarium 

Sauerstoff 

Scandium 

Schwefel 

Selen     . 

Silber    . 

Silicium 

Stickstoff 

Strontium 

Tantal  . 

Tellur  . 

Terbium 

Thallium 

Thor     . 

Thulium 

Titan    . 

Uran     . 

Vanadin 

Wasserstoff 

Wismut 

Wolfram 

Xenon  . 

Ytterbium 

Yttrium 

Zink .    . 

Zinn .    . 

Zirkon  . 


Zeichen 


Atom- 
gewicht 


Ni 

58,41 

Nb 

93,02 

Os 

189,55 

Pd 

106,00 

P 

30,75 

Pt 

193,41 

Pr 

139,41 

Hg 

198,50 

Bh 

102,23 

Bb 

84,75 

Bu 

100,91 

Sa 

149,20 

0 

15,88 

Sc 

43,78 

S 

31,83 

Se 

78,58 

Ag 

107,11 

Si 

28,18 

N 

13,93 

Sr 

86,95 

Ta 

181,45 

Te 

127,10 

Tb 

158,80 

Tl 

202,61 

Th 

230,80 

Tu 

169,40 

Ti 

47,79 

U 

237,77 

V 

50,99 

H 

1,00 

Bi 

206,54 

W 

183,00 

Xe 

128,00 

Yb 

171,88 

Y 

88,35 

Zn 

64,91 

Sn 

118,10 

Zr 

89,72 

Unsichere  Elemente  sind  das  Victorium,  mit  dem  von  .Crcokes  ver- 
muteten Atomgewichte  117,  das  Badium  (Atomgewicht  146t),  das  Polo- 
nium (Curie)  und  Actinium  (Debierne)  als  angebliche  Bestandteile 
radioaktiver  Substanzen,  femer  das  dem  Ger  und  Lanthan  ähnliche  Decipium, 
das  Lucium  (Schützenberger),  das  Bussium  (Ohruschtschoff),   das 
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Dysprosium  und  dasHc^mium.  Endlich.  glaubtLecoq  de  Boisbaudran 
aus  dem  Terbium  ein  neues  Element  abgeschieden  zu  haben,  welches  er  mit 
Za  bezeichnet;  wenn  diese  Beobachtung  zutreffend  ist,  würde  das  Terbium 
als  Grundstoff  zu  streichen  sein.  Für  das  nach  Entfernung  von  Za  übrig- 
bleibende Element  schlägt  Lecoq  de  Boisbaudran  statt  dessen  die  Be- 
zeichnung Z|9  vor. 

Derartige  auf  spärliches  Material  gegründete  Angaben  sind  aber  mit  Angebliche 
groüser  Vorsicht  aufzunehmen,  da  selbst  ausgezeichnete  Forscher  sich  bei  ö''»^^***»*^®- 
Ankündigung  neuer  Grundstoffe  nicht  selten  geirrt  haben.  So  wurde  das 
Didym  nicht  nur  von  Kosander  1842  als  neuer  Grundstoff  beschrieben, 
sondern  auch  von  Marignac,  Hermann,  Cleve,  sowie  von  Hillebrand 
und  Norton  ziemlich  eingehend  untersucht,  bis  endlich  Auer  von  Wels- 
bach fand,  dafs  die  anscheinend  einheitlichen  Didymsalze  aus  einer  Mischung 
grüner  Praseodymsalze  mit  den  amethystfarbenen  Neodymsalzen  bestehen. 
Chruschtschoff  will  sogar  noch  ein  Glaukodym  daraus  isolirt  haben. 
Femer  ist  dasMosandrium  später  als  ein  Gemenge  von  Terbium,  Gadolinium 
und  Samarium  erkannt  worden ;  das  Krüfs'sche  Gnomium  war  wohl  einfach 
Magnesium  und  das  von  Brugh  angekündigte  Ätherion  nach  den  unab- 
hängigen Untersuchungen  vonCrookes  und  von  Dorn  gar  nur  "Wasserdampf . 

Alle  übrigen  chemischen  Stoffe,  aulser  den  77  in  obiger  Tabelle 
enthaltenen,  werden  als  Verbindungen  derjenigen  Grundstoffe  be- 
zeichnet, aus  denen  sie  sich  durch  synthetische  Prozesse  bilden,  und  in 
die  sie  durch  analytische  Prozesse  gespalten  werden  können.  So  sind 
wir  z.  B.  berechtigt,  die  oben  erwähnte  weilse  Magnesia  eine  Verbin- 
dung Yon  Magnesium  und  Sauerstoff  zu  nennen,  weil  sie  sich  aus  diesen 
beiden  Elementen  durch  eine  synthetische  Reaktion  bildet;  mit  dem- 
selben Rechte  nennen  wir  aber  auch  das  rote  Präcipitat  eine  Ver- 
bindung von  Quecksilber  und  Sauerstoff,  weil  es  durch  eine  analytische 
Reaktion  in  diese  beiden  Elemente  zerfällt 

Die  Grundstoffe,  welche  durch  keinen  analytischen  Prozels  zerlegt  EBftiebtver- 
werden   können,    unterscheiden    sich    auch   bei    synthetischen  Re- Arten  ayn- 
aktionen  sehr  wesentlich  von  den  chemischen  Verbindungen.      Wirken  pj-^ewef 
zwei  Grundstoffe  auf  einander  ein,  so  entsteht  eine  Verbindung,  wie 
z.  B.  die  Magnesia  ans  Magnesiummetall  und  Sauerstoff.     Wirkt  da-  Addiüon, 
gegen  ein  Grundstoff  auf  eine  Verbindung  ein,  so  kann  zwar  auch  eine 
einfache  Addition  eintreten,  dies  ist  aber  nur  ein  seltener  Fall.     In 
der  Regel  tritt  eine  Substitution  ein,  welche  zur  Bildung  von  zwei  Substitution 
verschiedenen  Stoffen  Veranlassung  giebt.     Das  ist  sehr  wichtig  für 
die  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  chemischer  Stoff  als  Verbindung 
oder  als  Element  zu  bezeichnen  ist. 

So  hat  es  z.B.  sehr  lange  gedauert,  his  man  gelernt  hat,  die FluTssäure 
in  ihre  Elemente  (Fluor  und  Wasserstofi)  zu  zerlegen;  die  Flafssäure  setzte 
jedem  analytischen  Prozesse,  den  man  mit  ihr  auszuführen  bestrebt  war,  den 
hartnäckigsten,  erst  neuerdings  durch  Moissan  überwundenen  Widerstand 
entgegen.  Trotzdem  ist  es  keinem  Chemiker  eingefallen,  die  Flufssäure  als 
einen  Grundstoff  zu  bezeichnen ;  denn  wenn  man  Natriummetall  auf  die 
Flufssäure  einwirken  läfst,  so  entsteht  nicht  etwa  eine  Verbindung  derFluTs- 
fläure  mit  Natrium,  sondern  das  Natrium  ersetzt  den  Wasserstoff  in  der 
Flufssäure,  und  durch  diesen  Substitutionsvorgang  entstehen  gleichzeitig  zwei 
verschiedene  Stoffe:  Wasserstoffgas  neben  Fluomatrium. 

4« 
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Häufigkeit  der  Grundstoffe. 


VLnd 

doppelter 

ümsatB. 


Grundstoffe 
▼erhalten 
■ich  bei 
chemischen 
Reaktionen 
ganz  anders 
als  Yerbin- 
dangen. 


Verbreitung 
der  chemi- 
schen Ele- 
mente. 


Auch  wenn  zwei  Verbindungen  auf  einander  einwirken,  kann 

eine   komplizirtere  Verbindung   das  ausschlielsliche  Reaktionsprodukt 

sein;  in   den  meisten  Fällen  tritt    aber   doppelte  Umsetzung  ein, 

welche  wieder  zur  Bildung  zweier  yerschiedener  Stoffe  führt. 

So  bildet  gich  aus  Chlorsilber  und  Jodkalium  Jodsilber  und  Ghlorkalium, 
aus  Quecksilberozyd  und  Zinkchlorid  Quecksilberchlorid  und  Zinkoxyd,  aus 
Schwefelwasserstoff  und  schwefliger  Säure  Schwefel  und  Wasser,  aus  Blei- 
glätte und  Bleiglanz  metallisches  Blei  und  Schwefeldioxyd. 

Das  Merkmal  der  Grundstoffe  im  Gegensatz  zu  den  Verbindungen 

besteht  also  darin,   dats  ein  Element  analytischen  Prozessen  gar  nicht 

unterworfen  werden  kann,  und  dats  zwei  Elemente,  einem  synthetischen 

Prozesse  unterworfen ,    stets   nur   zur  Bildung   eines    neuen  Stoffes 

führen,  welcher  nie  ein  Element,   sondern  stets  nur  eine  Verbindung 

sein  kann. 

Eine  scheinbare  Ausnahme  von  dem  Satze,  dafs  bei  der  Verbindung 
zweier  Elemente  nur  ein  neuer  Stoff  entsteht,  wird  auf  Seite  56  durch  das 
Gesetz  der  multiplen  Proportionen  erklärt  werden. 

Hinsichtlich  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  sind  die  chemischen 
Elemente  von  einander  ganz  aulserordentlich  verschieden.  Nach- 
stehende Tabelle,  die  sich  im  wesentlichen  auf  die  Berechnungen  von 
F.W.  Clarke  stützt,  giebt  ein  Bild  von  der  Verbreitung  der  18  häufig- 
sten Grundstoffe: 


Feste  Erd- 
kruste 


Weltmeer 


Mittel,  ein- 

schlierslich  der 

Atmosphäre 


Sauerstoff    . 
Süicium  .    . 
Aluminium 
Eisen    .    .    . 
Calcium    . 
Magnesium 
Natrium  . 
Kalium     . 
Wasserstoff 
Titan    .    . 
Kohlenstoff 
Chlor    .    . 
Phosphor . 
Mangan    • 
Schwefel . 
Baryum   . 
Stickstoff. 
Chrom  .    . 


47,29  Proc. 
27,21      „ 

7,81      „ 

5,46      „ 

3,77      „ 

2,68      . 

2,36      , 

2,40      , 

0,20 

0,33 

0,22 

0,01 

0,10 

0,08 

0,03 

0,03 

0,01 

0,01 


1) 
n 
I? 

» 

n 


85,79  Proc. 


0,05 
0,14 
1,14 
0,04 
10,67 
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*)  Einschliesslich  0,008  Proc.  Brom. 
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In  dieser  Tabelle  über  die  chemische  Zusammensetzung  unserer  Erde 
sind  alle  diejenigen  Mengen ,  welche  weniger  als  Vjoo  I^roz.  der  gesamten 
Erdmasse  betragen,  vernachlässigt.  Auch  im  übrigen  sind  die  Zahlen,  die 
grofsenteils  auf  Schätzung  beruhen,  nur  als  angenäherte  und  nicht  absolut 
feststehende  zu  betrachten.  Aber  auch  mit  dieser  Einschränkung  bleibt  die 
Zusammenstellung  sehr  lehrreich.  Sie  zeigt,  dafs  ein  einziges  Element,  der 
Sauerstoff,  dem  Gewichte  nach  fast  die  Hälfte  aller  dem  Menschen  zugäng- 
lichen Stoffmassen  ausmacht,  und  ein  zweites  Element,  das  Silicium,  wieder 
mehr  als  die  Hälfte  des  noch  übrig  bleibenden  Anteils.  Nach  ganzen  Pro- 
zenten nehmen  dann  nur  noch  die  sechs  Metalle  Aluminium,  Eisen,  Calcium, 
Magnesium,  Kalium  und  Natrium  an  der  Zusammensetzung  unserer  Erdrinde 
teil,  während  die  übrigen  genannten  Grundstoffe  nur  Zehntelprozente  oder 
gar  nur  Hundertstelprozente  des  Ganzen  ausmachen.  Im  Ganzen  finden  aber 
nur  18  Elemente  in  der  Tabelle  Platz,  während  die  übrigen  59  Elemente 
alle  zusammengenommen  noch  nicht  Vioo  Prozent  vom  Gewicht  der  Erd- 
kruste ausmachen.  Diese  so  aufserordentlich  ungleichmäfsige  Häufigkeit  der 
Elemente  macht  es  yerständlich,  dafs  diejenigen  Grundstoffe,  welche  nur  ganz 
sporadisch  und  in  minimalen  Mengen  auftreten,  erst  sehr  spät  entdeckt 
worden  sind  und  zum  Teil  noch  der  genauen  Gharakterisirung  harren 
(vergl.  B.  50). 

Nachdem  wir  die  Erkenntnis  gewonnen  haben,  data  sich  unter  stöohio- 
den  chemischen  Körpern  Grundstoffe  befinden,  welche  nach  ihrem 
Verhalten  und  ihren  Eigenschaften  streng  yon  den  Verbindungen 
zu  unterscheiden  sind,  erscheinen  die  auf  S.  48  erörterten  Gresetz- 
mälsigkeiten  des  chemischen  Umsatzes  in  einem  neuen  Lichte.  Die 
Gewichtsmengen,  in  denen  sich  die  Elemente  mit  einander  yereinigen, 
gewinnen  ein  ganz  besonderes  theoretisches  Interesse  insofern,  als  sie 
uns  über  die  speciellen  Eigenschaften  der  Elemente  etwas  Bestimmtes 
aussagen,  und  ein  hervorragendes  praktisches  Interesse  knüpft  sich 
gleichzeitig  an  die  Frage:  wieviel  von  einem  bestimmten  Grundstoffe 
mufs  angewendet  werden,  um  eine  gewisse  Menge  einer  Verbindung 
zu  erhalten? 

Derjenige  Teil  unserer  Wissenschaft,  welcher  über  die  Gewichts-  stöchio- 
yerh&ltnisse    beim    chemischen    Umsätze    Auskunft    giebt,    wird    als  Orand- 
Stöchiometrie  bezeichnet  (vom  griechischen  özotxstov,  stoicheiariy  ^••**' 
der  Bestandteil).     Der  Grundsatz  der  Stöchiometrie  leitet  sich  direkt 
von  den  auf  S.  48  entwickelten  Grundregeln  des  chemischen  Umsatzes 
ab,  stützt  sich  ebenso  wie  jene  ausschlielslich  auf  die  durch  tausend- 
fältige experimentelle  Prüfung  gewonnenen  Erfahrungsthatsachen  und 
lautet : 

Das  Gewichtsverhältnis    der   in    einer  chemischen  Ver- AUe  Körper 
bindung  enthaltenen  Bestandteile  ist  ein  unveränderliches;  sich  in  be- 

K«  .    ,  A    A  TT  ••  ßtimmten 

orper    sich    zu    neuen    zusammengesetzten    Korpern  unyer&nder- 

vereinigen,   so  geschieht    dies    stets  nach  bestimmten,    un-  ^chtliv^r- 

veränderlichen  relativen  Gewichtsmengen  ihrer  Bestandteile.  ^^^^J^^ 

Gerade  in  dieser  Unveränderlichkeit  der  Gewichtsverhältnisse  der  SSSungen" 
Bestandteile  liegt  ein  sehr  bezeichnender  Unterschied  einer  chemi- 
schen Verbindung  und  eines  Gemenges,  in  welchem  die  Bestand- 
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teile  in  veränderlichen,  ganz  unbestimmten  und  willkürlichen  Ver- 
hältnissen zugegen  sein  können. 

So  vereinigen  sich  Chlor  und  Wasserstoff,  zwei  Elemente,  zu  einer 
chemischen  Verbindung,  welche  wir  Chlorwasserstoff  nennen.  Bestimmen 
wir  das  Gewichtsverhältnis,  in  welchem  die  beiden  Elemente  in  dieser 
Verbindung  enthalten  sind,  so  finden  wir  es,  wir  mögen  den  Chlor- 
wasserstoff analysiren,  so  oft  wir  wollen,  stets  unveränderlich:  stets 
vereinigen  sich  zu  36,2  Gewichtsteilen  Chlorwasserstoff  1  Gewichts- 
teil Wasserstoff  und  35,2  Gewichtsteile  Chlor.  Im  Zinnober,  einer 
Verbindung  von  Quecksilber  und  Schwefel,  sind  die  beiden  Elemente 
stets  in  dem  Gewichtsverhältnis  von  4  Gewichtsteilen  Schwefel  auf 
25  Gewichtsteile  Quecksilber  enthalten. 

Das  Gewichtsverhältnis,  in  welchem  die  Bestandteile  sich  in  einer 
chemischen  Verbindung  finden,  ist  aber  auch  dasjenige,  in  welchem 
allein  die  chemische  Vereinigung  der  Bestandteile  zu  der  neuen  chemi- 
schen Verbindung  erfolgt. 

Bringen  wir  daher,  wenn  wir  chemische  Verbindungen  erzeugen 
wollen,  ihre  Bestandteile  unter  sonst  geeigneten  Bedingungen  genau 
in  dem  richtigen  Gewichts  Verhältnisse  zusammen,  so  vereinigen  sie  sich 
geradeauf.  Wenn  wir  also  z.  B.  Chlorwasserstoff  erzeugen  wollen,  so 
müssen  wir  auf  35,2  Gewichtsteile  Chlor  1  Gewichtsteil  Wasserstoff 
nehmen  oder,  was  dasselbe  ist,  auf  70,4  Gewichtsteile  Chlor  2  Gewichts- 
teüe  Wasserstoff  u.  s.  f.  Was  geschieht  aber,  wird  man  vielleicht 
fragen,  wenn  man  zwei  Körper,  die  sich  mit  einander  zu  einer  chemi- 
schen Verbindung  vereinigen  können,  nicht  in  den  Gewichts  Verhält- 
nissen zusammenbringt,  in  welchen  allein  die  Vereinigung  erfolgt?  Es 
vereinigen  sich  dann  nur  solche  Mengen  der  Bestandteile,  welche  dem 
gedachten  Gewichtsverhältnisse  entsprechen,  und  das  übrige  bleibt 
anverbunden. 

Wenn  wir  z.  B.  2  Gewichtsteile  Wasserstoff  mit  35,2  Oewichtsteilen 
Chlor  zusammenbringen,  so  vereinigt  sich  1  Gewichtsteil  Wasserstoff  mit 
den  35,2  Gewichtsteüen  Chlor,  und  1  Gewichtsteil  Wasserstoff  bleibt  übrig. 
Nehmen  wir  auf  1  Gewichtsteil  Wasserstoff  38,7  Gewichtsteile  Chlor,  so 
bleiben  3,5  Gewichtsteile  Chlor  unverbunden. 

Man  hat  aber  stets  festzuhalten,  dafs  die  Gewichtszahlen,  in  welchen 
sich  die  Körper  mit  einander  vereinigen,  keine  absoluten,  sondern  nur 
relative*,  d.h.  Verhältniszahlen  sind,  dafs  man  daher,  um  Chlorwasser- 
stoff zu  bilden,  nicht  nötig  hat,  gerade  lg  Wasserstoff  und  35,2g  Chlor  zu 
nehmen,  sondern  nur  Gewichtsmengen,  welche  diesem  Verhältnis  entsprechen. 
Wenn  man  35,2  kg  Chlor  mit  1  kg  Wasserstoff  zusammenbringt ,  so  erhält 
man  daraus  36,2  kg  Chlorwasserstoff.  Nimmt  man  70,4  kg  Chlor  und  2  kg 
Wasserstoff,  so  erhält  man  72,4  kg  Chlorwasserstoff;  nimmt  man  2^/4  kg 
Wasserstoff  und  97V4kg  Chlor,  so  erhält  man  100  kg  Chlorwasserstoff. 

Alles  hier  Gesagte  gilt  natürlich  nicht  blols  von  den  beispielsweise 
angeführten  chemischen  Verbindungen,  sondern  von  allen  überhaupt. 

Eine  weitere  Betrachtung  der  gewichtlichen  Gesetzmälsigkeiten 
bei  chemischen  Vorgängen  ergiebt,  dafs: 
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Die  Gewichtsmenffen,  in  welchen  sich  die  Elemente  mit  Bas  Ge- 
einander    vereinigen,    dieselben    sind,    in   welchen    sie    sich  h&itniB,  in 

*       XT       ^  »      i  »A*  11.  jj  ••  welchem 

m  Yerbindangen  gegenseitig  vertreten,   oder  dazu  in  einem  sich  die 
einfachen  Verhältnis  stehen.  SSgra^lat' 

Wasserstoff  und  Jod  vereinigen  sich  in  dem  Verhältnis  von  1  Gewichts-  jenige,  in 
teil  Wasserstoff    und    125,0  Gewichtsteilen    Jod    zu    einer  Verbindung,    die  welcheux  sie 
wir  Jodwasserstoff  nennen;  lassen  wir  auf  diesen  Körper  Chlor  einwirken,  ein  bindungen 
Element,   von  welchem   sich   35,2  Gewichtsteile   mit   1  Gewichtsteil  Wasser-  gegenseitig 
Stoff  vereinigen ,    so   beobachten   wir   in   der  That ,    dafs   an   die  Stelle  der  oder  steht 
125,9  Gewichtsteile   Jod   35,2   Gewichtsteile   Chlor    treten,    welche    sich  mit  d«»«  >*i. 
dem  1  Gewichtsteile  Wasserstoff  zu  Chlorwasserstoff  vereinigen.  fachen  Ver- 

Die  Zahlen  125,9  und  35,2  drücken  das  Gewichtsverhältnis  aus,  in  J^"*»"- 
welchem  sich  Jod  und  Chlor  mit  Wasserstoff  vereinigen.  35,2  Gewichtsteile 
sind  aber  zugleich  die  Gewichtsmenge  Chlor,  welche  erforderlich  ist,  um 
125,9  Gewichtsteile  Jod  aus  Verbindungen  auszuscheiden.  35,2  Gewichts- 
teile Chlor  und  125,9  Gewichtsteüe  Jod  sind  endlich  die  Gewichtszahlen,  in 
denen  sich  Jod  und  Chlor  mit  einander  vereinigen  können. 

Kennt  man  sonach  das  Gewichts  Verhältnis,  in  welchem  sich  ein 
Element  mit  den  übrigen  verbindet,  so  kennt  man  damit  auch  die 
Gewichtsverhältnisse,  in  welchen  sich  alle  übrigen  unter 
sich  verbinden  oder  vertreten  können. 

Den  einfachsten  Ausdmck  für  diese  Gewichtsverhältnisse  erhält 
man,  wenn  man  ein  Element  konventionell  =  1  setzt  und  die  Gewichts- 
mengen der  übrigen  Elemente  damit  vergleicht,  welche  sich  mit  diesem 
einen  Gewichtsteile  der  angenommenen  Einheit  vereinigen. 

Die  Zahlen,  welche  man  erhält,  wenn  man  ein  Element  als  Ein- 
heit annimmt  und  vergleicht,  welche  kleinsten  Gewichtsmengen  der 
übrigen  Elemente  sich  mit  dieser  als  Einheit  angenommenen  Gewichts- 
menge vereinigen ,  nennt  man  Verbindungsgewichte,  und  zwar  verbin- 
deshalb,  weil  diese  Zahlen  das  Gewichtsverhältnis  anzeigen,  in  welchem  g^chte. 
sich  die  Elemente  unter  einander  verbinden. 

Nach  dem  bisher  Mitgeteilten  entsteht  von  selbst  die  Frage:  Ver- 
binden sich  zwei  Elemente  stets  nur  in  einem  einzigen  Gewichts- 
verhältnisse zu  einer  und  derselben  Verbindung,  oder  giebt  es  nicht 
auch  Fälle,  wo  zwei  Elemente  sich  mit  einander  in  mehreren  Gewichts- 
verhältnissen zu  natürlich  verschiedenen  chemischen  Verbindungen  ver- 
einigen können,  wo  also  die  Verschiedenheit  der  Verbindungen  nicht 
durch  die  qualitative  Verschiedenheit  der  Bestandteile,  sondern  durch 
das  verschiedene  Gewichtsverhältnis  derselben  bedingt  wird? 

Auch  auf  diese  Frage  giebt  die  Erfahrung  genügende  Antwort. 

Zwei  Elemente  können  sich  unter  ungleichen  Umständen  Gesetz  der 
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in  mehr  als  einem  Gewichtsverhältnisse   zu   natürlich  ver-  proportio- 
schiedenen  Verbindungen  vereinigen.     Betrachtet  man  aber 
diese  verschiedenen  Gewichtsverhältnisse  näher,  so  findet 
man  stets,  dals  sie  einfache  Multipla  des  kleinsten  Gewichts- 
verhältnisses darstellen. 
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Dieses  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  lätst  sich  sehr 
anschaulich  durch  die  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  dem  Wasser- 
stofE  und  mit  dem  Sauerstoff  erläutern.  Mit  ein  und  derselben  Menge 
Stickstoff  (14  g)  sind  im  Ammoniak  3  g  Wasserstoff  vereinigt,  im 
Hydrazin  2  g,  im  Ammoniumnitrid  (stickwasserstoffsaurem  Ammonium) 
dagegen  nur  1  g  Wasserstoff.  Mit  dem  Sauerstoff  giebt  der  Stickstoff 
nicht  weniger  als  fünf  yerschiedene  chemische  Verbindungen  nach 
folgenden  Verhältnissen  : 

14  g  Stickstoff  auf    8  g  Sauerstoff  im  Stickoxydul 

14  g  Stickstoff  auf  16  g  Sauerstoff  im  Stickoxyd, 

14  g  Stickstoff  auf  24  g  Sauerstoff  im  Salpetrigsäureanhydrid, 

14  g  Stickstoff  auf  32  g  Sauerstoff  im  Stickstoffdioxyd, 

14  g  Stickstoff  auf  40  g  Sauerstoff  im  Salpetersäureanhydrid. 

Jede  dieser  fünf  Verbindungen  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  besitzt 
andere  Eigenschaften,  weil  die  Mengen  von  Sauerstoff,  welche  mit  ein 
und  derselben  Menge  von  Stickstoff  vereinigt  sind,  verschieden  sind. 
Diese  Sauerstoffmengen  stehen  aber,  wie  man  sofort  sieht,  zu  einander 
in  dem  einfachen  Verhältnis: 

1:2:3:4:5. 

Der  Schwefel  giebt  drei  verschiedene  Verbindungen  mit  dem  Chlor : 

31,8  g  Schwefel  können  35,2  g  Chlor  zu  Einfach-Ohlorschwefel, 
31,8g  Schwefel  können  70,4  g  Chlor  zu  Zweifach-Chlorschwefel, 
31,8g  Schwefel  können  endlich  auch  140,8  g  Chlor  zu  Vierfach  -  Chlor- 
schwefel binden. 

Diese  Gewichte  von  Chlor,  welche  sich  mit  derselben  Menge  von 
Schwefel  zu  vereinigen  vermögen,  stehen  zu  einander  ganz  genau  in 
der  einfachen  Proportion  1:2:3. 

Wie  bei  diesen  Beispielen,  so  verhält  es  sich  in  allen  Fällen.  So 
komplizirt  auch  an  sich  das  Gewichtsverhältnis  sein  mag,  in  welchem 
sich  zwei  Elemente  mit  einander  vereinigen,  die  einfachsten  Proportionen 
ergeben  sich  sofort,  sobald  wir  in  der  Lage  sind,  mehrere  verschiedene 
Verbindungen  zweier  Elemente  vergleichen  zu  können.  Dabei  ist  noch 
besonders  zu  betonen,  dals  das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  mit 
absoluter  Genauigkeit  gilt. 

Wir  haben  oben  der  Kürze  halber  angegeben,  dafs  in  den  Wasserstoff- 
verbindungen des  Stickstoffs  auf  1,  2  oder  3  g  Wasserstoff  immer  14  g  Stick- 
stoff enthalten  seien;  die  genaue  Zahl  ist  aber  nicht  14,00,  sondern  13,93g 
(vergl.  8.  61).  Auch  das  Gewichtsverhältnis  von  Stickstoff  zu  Sauerstoff  in 
den  fünf  oben  genannten  Stickoxyden  läfst  sich  in  Wirklichkeit  nicht  durch 
einfache  runde  Zahlen  wiedergeben;  der  genaue  Sauei*stoffgehalt  ist  etwas 
geringer ,  wie  bereits  S  t  a  s  mit  aller  Schärfe  nachgewiesen  hat.  Im  Stick- 
oxydul sind  nach  den  neuesten  Untersuchungen  auf  13.93  g  Stickstoff  nur 
7,94  g  Sauerstoff  enthalten.  Gleichzeitig  hat  sich  aber  auch  gezeigt,  dafs  im 
Stickoxyd  auf  13,93  g  Stickstoff  genau  15,88  g  Sauerstoff,  im  Salpetrigsäure- 
anhydrid 23,82  g,  im  Stickstoffdioxyd  31,76  g,  im  Salpetersäureanhydrid  39,70  g 
Sauerstoff  enthalten  sind.  Diese  weniger  einfachen  fünf  Sauerstoffgewichte, 
für  die  wir  der  Kürze  wegen  in  den  oben  gegebenen  Beispielen  ganze  Zahlen 
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gesiet7t  haben,   stehen  aber  unter  einander  ganz  genau  in   demselben  ein- 
fachen Verhältnisse  wie  die  abgerundeten  Zahlen. 

Das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  ist  auf  Grund  der  Atom- 
lehre  aufgefunden  worden,  und  erst  auf  Grund  dieser  Lehre  sind  plötz- 
lich die  ungeheuren  Schwierigkeiten  verschwunden,  welche  die  bis  jetzt 
erörterten  chemischen  Thatsachen  dem  Verst&ndnis  entgegenstellten. 
Die  Thatsachen  haben  somit  zur  Annahme  der  Atomlehre  gezwungen. 

Atomlstisoli- molekulare  Theorie. 

Die  Fraffe  nach  der  Konstitution  der  Materie  steht  in  der  neue-  Konstitu- 
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fiten  Zeit  ebenso  im  Mittelpunkte  des  allgemein  wissenschaftlichen  Materie. 
Interesses  wie  bereits  im  klassischen  Altertum.  Im '  wesentlichen 
kommen  nur  zwei  grundverschiedene  Anschauungen  über  den  Bau  der 
Materie  in  Betracht.  Nach  der  einen,  welche  im  Altertum  von 
Anaxagoras  vertreten  wurde,  ist  die  Materie  unbegrenzt  teilbar,  und  Anaxagoras 
die  Teile  homogener  Sto£Ee  gleichen  in  jeder  Hinsicht  dem  Ganzen, 
wie  weit  man  sich  auch  die  Teilung  fortgesetzt  denken  möge.  ^<i 

Diese  Theorie  des  Anaxagoras  war  aufgestellt  worden  im  Gegen- 
satz zu  den  Angaben  des  klassischen  Naturforschers  Demokrit,  Demoknt. 
welcher  lehrte,  dafs  alle  Körper  aus  sehr  kleinen  Teilen  von  endlicher 
Grötse  bestehen,  welche  durch  verh&ltnismätsig  grofse  leere  Zwischen- 
räume von  einander  getrennt  sind.  Er  nannte  diese  kleinen,  nicht 
mehr  zerlegbaren  Teilchen  Atome  (von  dem  griechischen  W/lm/g}, 
temno,  ich  schneide,  mit  vorgesetztem  a  privativum)  und  lehrte  weiter, 
dafs  es  verschiedene  Atome  giebt,  die  bestimmte  Gestalt  und  ver- 
schiedene Gewichte  besitzen. 

Diese  Atomlehre  des  Demokrit  ist  im  Altertum  von  Epikur  Ei^twicke- 
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und    Lukrez,    im   Beginn    des    17.  Jahrhunderts    namentlich   durch  Atomlehre 
Sennert  undGassendi  weiter  gepflegt  und  zu  Anfang  des  19ten  Jahr-  tum  und 
hunderts  von  Dalton  in  seinem  „Neuen  System  der  chemischen  Philo-  mU." 
Sophie  (New  System  of  chemical  philosophy)"  für  die  stöchiometrischen 
Beziehungen  der  modernen  Chemie  verwertet  worden.     Seitdem  sind 
Avogadro,  Maxwell  und  van't  Hoff  die  bedeutendsten  Vertreter 
und  Förderer  der  Atomlehre  gewesen.      Es  hat  sich    als    unmöglich 
herausgestellt,  auf  Grund  der  Homöomerie  (ofiotofiBgla)  des  Anaxa- 
goras   oder    auf  Grund   irgend    einer  anderen   von    der  Atomlehre 
Demokrits    abweichenden    Grundanschauung    aus     die    chemischen  ^^  ch«ni- 
Thatsachen  zu  erklaren.    Schon  die  Grundgesetze  des  chemischen  Um-  sachen 
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Satzes,  die  wir  auf  Seite  47  bereits  ohne  jede  theoretische  Voraussetzung  nur  auf 
abgeleitet  haben,  spotten  jedes  derartigen  Versuches  und  können  daher  Atomlehre 
als  vollgültige  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Atomlehre  gelten.    Nicht  ®'*^"^'®°- 
minder  ist  dies  bei  den  auf  rein  physikalischer  Grundlage  ruhenden 
Gasge setzen  (S.  35  und  36)  der  Fall;  auch  die  Thatsache,  dafs  es  Die  Gas- 
eine beschränkte  Anzahl  chemischer  Grundstoffe  (S.  50)  giebt,  die  ein  weiterer 


58 


Atomlehre. 


Beweis  für    sicb  bei  chemischen  Reaktionen  ganz  anders  verhalten,  als  die  gewaltig 
keit  dieser    grolse  Schar  der  chemischen  Verbindungen,  wird  erst  durch  die  An- 
^  ^'  nähme  der  Atomlehre  verständlich. 


Energetik. 


Molekül. 


Atom. 


Die  Mole- 
küle chemi- 
scher Ver- 
bindungen 
entstehen 
durch  die 
Aneinander- 
lagerung 
der  Atome 
der  Ele- 
mente. 


Noch  neuerdings  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  die  Atomlehre  durch 
energetische  Anschauungen  zu  ersetzen,  aher  ohne  jeden  Erfolg.  Namentlich 
L.  Boltzmann  hat  dem  gegenüber  nachgewiesen,  dafs  die  Atomistik  für 
alle  exakten  Naturwissenschaften  unentbehrlich  ist  (vergl.  8.  7). 

Seit  Avogadro  unterscheidet  man: 

1.  Moleküle,  kleinste  Massenteilchen  der  Körper,  welche  einer 
weiteren  Teilbarkeit  im  physikalischen  Sinne  nicht  mehr  fähig 
sind,  d.  h.  welche  nicht  weiter  geteilt  werden  können,  ohne  in  un- 
gleichartige Teilungsstücke  zu  zerfallen,  und 

2.  Atome,  kleinste  Massenteilchen,  welche  weder  im  physi- 
kalischen noch  im  chemischen  Sinne  weiter  teilbar  sind, 
d.  h.  welche  auch  keine  ungleichartigen  Teüungsstücke  mehr  liefern 
können. 

Avogadro  bezeichnete  das  Atom  als  j^moUcvle  inUgrante**  oder 
j^moleeule  elementaire'^  und  nannte  unser  Molekül  im  Gegensatz  dazu  „moU- 
cule  constitiMfite'* , 

Diese  Unterscheidung  fulst  demnach  auf  der  Annahme  einer 
doppelten  Teilbarkeit:  einer  physikalischen,  bei  welcher  die  ein- 
zelnen Teilungsstücke  unter  sich  gleich  und  gleichartig  sind,  und 
einer  chemischen,  bei  welcher  die  einzelnen  Teilungsstücke  unter 
sich  ungleich  und  ungleichartig  sind. 

Der  Zinnober  z.  B.  ist,  wie  wir  bereits  auf  Seite  54  anführten,  eine 
chemische  Verbindung  von  Quecksilber  und  Schwefel.  Ein  Molekül 
Zinnober  ist  ein  an  der  Grenze  der  physikalischen  Teilbarkeit  angelangtes, 
unmefsbar  kleines,  aber  immer  noch  aus  zwei  Elementen:  Quecksilber  und 
Schwefel,  bestehendes  Zinnoberteilchen.  Da  wir  aber  wissen,  dafs  der 
Zinnober  in  seine  Elemente:  in  Schwefel  und  Quecksilber,  zerfallen  kann,  so 
folgt  daraus  ohne  weiteres,  dafs  ein  Molekül  Zinnober  einer  weiteren  Teilung 
im  chemischen  Sinne  noch  fähig  sein  müsse;  es  wird  in  ein  kleinstes 
Quecksilber-  und  Schwefelteilchen  zerfallen  können,  welche  aber  ihrerseits 
weder  im  physikalischen  noch  im  chemischen  Sinne  weiter  teilbar  sind, 
denn  die  Elemente,  und  zu  ihnen  gehören  Quecksilber  und  Schwefel,  sind 
für  uns  unzerlegbare  Körper.  Ein  Molekül  Zinnober  wird  daher  in  Queck- 
silber- und  Schwefel- Atome  zerfallen. 

Aus  dem  Gesagten  folgt  von  selbst,  dals  von  Atomen  nur  bei 
chemisch  unzerlegbaren  Körpern:  bei  den  Elementen  die  Rede  sein 
kann,  während  uns  diese  Betrachtung  darüber,  ob  bei  den  Elementen 
die  Begriffe  Molekül  und  Atom  notwendigerweise  zusammenfallen, 
noch  im  Ungewissen  lätst.  Sicher  aber  ist  es,  dafs  bei  zusammen- 
gesetzten Körpern,  bei  chemischen  Verbindungen  diese  Begriffe  aus 
einander  fallen.  Chemische  Verbindungen  entstehen  durch  die  chemische 
Vereinigung  der  EHemente.  Die  Moleküle  chemischer  Verbindungen 
müssen  daher  aus  Ansammlungen  von  Atomen  bestehen,  sie  müssen 
deren  mindestens  zwei  enthalten. 
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Nimmt  man  nun  an,  dals  die  Atome  eines  und  desselben  Elementes  Die  verbin- 
gleicH  schwer,    die  Atome  verschiedener  Elemente    aber   verschieden  gewehte 
schwer  sind,  so  erklärt  sich   die  Unveränderlichkeit  der  Zusammen-  routivlm 
Setzung  chemischer  Verbindungen  auf  das  ungezwungenste  unter  der  de^Atome 
Voraussetzung,  dals  die  Gewichts  Verhältnisse,  in  welchen  sich  die  Ele-  *?1  ^®S 

o»^  ^  ...  .  .  stehen  dazu 

mente  zu  chemischen  Verbinduniren  vereinigen,  die  relativen  Gewichte  in  einfachen 

^,  .  .  rationalen 

ihrer  Atome  darstellen  oder  zu  ihnen  in  nächster  Beziehung  stehen;  Verhuit- 
denn    es   ist  an  und  für  sich  klar,    dafs   das  Gewichts  Verhältnis,    in  ^ 
welchem  sich  Massen  von  Atomen  mit  einander  vereinigen,  in  nächster 
Beziehung  zu  den  relativen  Gewichten   der  einzelnen  Atome    stehen 
müsse.     Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  es  fernerhin  möglich,  dals 
das    Molekül    einer    chemischen  Verbindung    durch    die   Vereinigung  Moleküle 
zweier  oder  aber  mehrerer  Atome  entsteht,  denn  es  kann  sich  ein  verUndun^ 
Atom  eines  Elementes  an  ein  Atom  eines  anderen  Elementes  chemisch  §^ch**Se^ 
anlagern,  es  können  sich  aber  ebenso  gut  zwei  oder  mehrere  Atome  Vereinigung 

^,  ,         ,  *^  «weier  oder 

des  einen  Elementes  mit  einem  oder  mehreren  Atomen  des  anderen  mehrerer 
Elementes  chemisch  vereinigen.  stehen. 

Die  Thatsachen  entsprechen  diesen  theoretischen  Prämissen  voll- 
kommen. Sie  ergeben,  wie  wir  bereits  wissen,  dals  sich  die  Elemente 
nicht  selten  in  mehreren  verschiedenen  Gewichtsverhältnissen  zu  dann 
natürlich  verschiedenen  chemischen  Verbindungen  vereinigen  können. 
Betrachtet  man  aber  diese  Gewichtsmengen  näher,  so  findet  man,  dals 
sie  stets  einfache  Multipla  von  einander  sind  (Gesetz  der  multiplen  Oeset«  der 
Proportionen,  vergL  S.  56).  Da  die  Atome  einer  weiteren  Teilung  propo^o- 
nicht  fähig  and,  werden  auch  ihre  Gewichte  unteilbare  Grölsen  dar-  °*^* 
stellen,  und  es  werden  sich  wohl  zwei  und  mehr  Atome  der  Elemente 
mit  einander  vereinigen  können,  nicht  aber  Bruchteile  von  Atomen; 
die  Gewichtsverhältnisse  der  sich  vereinigenden  Elemente,  wenn  ein 
Element  mit  einem  andern  in  verschiedenen  Gewichtsmengen  zu  dann 
natürlich  auch  qualitativ  verschiedenen  Verbindungen  sich  vereinigen 
kann,  werden  daher,  auf  dieselbe  Einheit  bezogen,  stets  einfache  Mul- 
tipla des  einfachsten  Gewichtsverhältnisses  sein:  in  der  That  ein  Gesetz, 
welches  ohne  Ausnahme  ist.  Ebenso  wenig,  wie  wir  einen  Körper 
als  chemische  Verbindung  zu  betrachten  berechtigt  sind,  welcher  die 
Bestandteile  in  veränderlichen,  wechselnden  Gewichtsverhältnissen  ent- 
hielte, ebenso  wenig  dürfen  wir  einen  solchen  als  chemische  Verbindung 
betrachten,  dessen  Bestandteile  in  einem  Gewichtsverhältnisse  vor- 
liegen, welches  weder  das  der  Atomgewichte  noch  eines  Vielfachen 
dieser  Atomgewichte  ist. 

Das  Meerwasser  z.  B.  kann  natürlich  nicht  eine  chemische  Yerbindmig 
von  Kochsalz  und  Wasser  genannt  werden,  denn  es  enthält  diese  Bestand- 
teile in  wechselnden  Gewichtsverhältnissen;  aber  auch  das  Messing  ver- 
dient den  Namen  einer  chemischen  Verbindung  von  Zink  und  Kupfer 
nicht.  Freilich  wird  Messing  für  feinere  Zwecke  von  recht  konstanter 
Zusammensetzung  geliefert;  in  dem  Gursmessing  für  Musikinstrumente  pflegt 
immer  auf  20  Proz.  Zink   80  Proz.  Kupfer   enthalten   zu   sein.     Aber   diese 
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Atomgewichte  der  Elemente. 


Die  Atom- 
gewichte 
werden  in 
dieeem 
Bache  auf 
den  Was- 
eerstoff 
als  Einheit 
bezogen. 


Entstehung 
der  Zeichen 
für  die  Ele- 
mente. 


Bedeutung 
dieser  Zei- 
chen oder 
Symbole. 


Zahlen  stehen  in  keiner  einfachen  Beziehung  zu  den  Atomgewichten  des 
Kupfers  und  Zinks,  und  dieser  umstand  berechtigt  uns  bereits  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  eine  chemische  Verbindung  handelt. 

Die  absoluten  Gewichte  der  Atome  sind  sehr  klein,  sie  sind  yon 
derselben  Grölsenordnung  wie  die  Gewichte  der  Moleküle,  von  denen 
wir  auf  Seite  36  einige  angegeben  haben.  Man  pflegt  daher  die  Atom- 
gewichte nicht  in  Grammen  auszudrücken,  sondern  als  Yerhältnis- 
zahlen.  So  wie  man  als  Einheit  für  die  Volumgewichte  flüssiger  und 
starrer  Körper  das  Wasser  wählt,  so  pflegt  man  auch  bei  der  Angabe 
der  Atomgewichte  von  einem  der  beiden  im  Wasser  enthaltenen  Gase, 
dem  Wasserstoff  oder  dem  Sauerstoff,  als  Einheit  auszugehen.  Eline 
Einigung  darüber,  welches  dieser  beiden  Gase  zweckmäfsiger  sich  als 
chemisches  Normalgewicht  eigne,  ist  leider  bis  zum  heutigen  Tage 
nicht  erzielt  worden.  In  dem  vorliegenden  Buche  soll  das  Gewicht 
eines  Atomes  Wasserstoff  als  Einheit  angenommen  werden.  Das 
Wasserstoffatom  ist  n&mlich  das  leichteste  aller  bekannten  chemi- 
schen Atome.  Ordnet  man  die  auf  Seite  50  genannten  77  Elemente 
nach  der  Grölse  ihrer  Atomgewichte,  so  erhält  man  nebenstehende 
Tabelle. 

Diese  einfache  Anordnung  gewinnt  noch  eine  tiefere  Bedeutung 
durch  die  periodisch  wiederkehrenden  ähnlichen  Eigenschaften  der  Ele- 
mente. Diese  Perioden,  welche  in  der  TabeUe  durch  Querstriche  an- 
gedeutet sind,  werden  im  Schlufskapitel  genauer  behandelt. 

Die  Symbole  oder  Zeichen,  welche  in  der  zweiten  Rubrik  der 
nebenstehenden  Tabelle  angegeben  sind,  haben  sich  in  folgender  Weise 
entwickelt.  Seit  dem  Mittelalter  benutzte  man  für  einige  Metalle 
alchemistische  Zeichen,  die  an  die  bekannten  Planetenzeichen  an- 
knüpfen. Dal  ton  übernahm  diese  Zeichen  für  die  Atome  dieser  Ele- 
mente und  bezeichnete  die  Atome  der  übrigen  Elemente  durch  Kreise, 
in  welche  der  lateinische  Name  des  betreffenden  Mementes  oder  eine 
Abkürzung  desselben  eingeschrieben  wurde,  da  für  die  stark  ange- 
schwollene Zahl  der  Grundstoffe  einfache  geometrische  Zeichen  nicht 
mehr  ausreichten.  Später  liels  man  den  das  räumlich  ausgedehnte 
Atom  andeutenden  Kreis  ganz  fort  und  benutzte  jetzt  lediglich  die 
eingeschriebenen  Buchstaben  zur  Bezeichnung  des  Atoms.  Ein  solches 
Symbol  bedeutet  also  für  den  Chemiker  nicht  nur  den  betreffenden 
Grundstoff,  sondern  stets  eine  bestimmte  Gewichtsmenge  desselben, 
und  zwar  die  als  Atomgewicht  bezeichnete. 

So  bedeutet  O  Sauerstoff  (Oxygenium) ,  aber  zugleich  15,88  Gewichts- 
teile Sauerstoff;  H  Wasserstoff  (Hydrogenium) ,  und  zwar  1  Gewichtsteil; 
8  Schwefel  (Sulfur),  und  zwar  31,8  Ge wich tsteiie;  N  Stickstoff  (Nitrogenium), 
und  zwar  13,9  Gewichtsteile;  Cl  Chlor,  und  zwar  35,2  Gewichtsteile  u.  s.  f . 

Da  nun  z.  B.  die  Salzsäure  auf  1  Gewichtsteil  Wasserstoff  35,2  Ge- 
wichtsteile Chlor  enthält,  so  drückt  der  Chemiker  die  Zusammensetzung  der 
Salzsäure  aus  durch  HCl.  Die  doppelte  Menge  Salzsäure  schreibt  man  2  HCl, 
die  dreifache  3 HCl,  die  sechsfache  6  H  Cl  u.  s.  w. 


Zeichen  und  Formeln. 
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Atomgewichte  der  Elemente. 


N  ame 


Symbol 


Atom- 
gewicht 


Name 


Symbol 


Atom- 
gewicht 


"Wasserstoff 
Helium  . 

Lithium . 
Beryllium 
Bor.    .    . 
Kohlenstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff 
Fluor  .    . 
Neon  .    . 

Natrium 

Magnesium 

Aluminium 

Silicium . 

Phosphor 

Schwefel 

Chlor  .    . 


Kalium  . 
Argon 
Calcium . 
Scandium 
Titan  .    . 
Vanadin 
Chrom    . 
Mangan . 
Eisen  .    . 
Nickel 
Kobalt    . 


Kupfer  . 
Zink  .  . 
Gallium  . 
Germanium 
Arsen  .  . 
Selen  .  . 
Brom  .  . 
Krypton 

Bubidium 
Strontium 
Yttrium . 


H 
He 


Li 

Be 

B 

C 

N 
0 
F 

Ne 


Na 

Mg 

AI 

Si 

P 

S 

Ol 


K 
Ar 
Ca 
Sc 
Ti 
V 
Cr 
Mn 
Fe 
Ni 
Co 


Cu 
Zn 
Ga 
Ge 
As 
Se 
Br 
Kr 


Hb 
Sr 
Y 


1,00 
4,00 


6,97 
9,01 
10,86 
11,91 
13,93 
15,88 
18,91 
20,30 

22,88 
24,10 
26,91 
28,18 
30,75 
31,83 
35,18 


38,82 
39,70 
39,76 
43,78 
47,79 
50,99 
51,74 
54,57 
55,60 
58,41 
59,07 

68,12 
64,91 
69,50 
71,93 
74,45 
78,58 
79,34 
81,60 


84,75 
86,95 
88,35 


Zirkonium     .    . 
Niob      (Kolum- 

bium) 
Molybdän 
Buthenium 
Rhodium 
Palladium 


Silber .    . 
Cadmium 
Lidium 
Zinn    . 
Antimon 
Jod  .   . 
Tellur 
Xenon 


Cäsium 

Baryum 

Lanthan 

Cer .    .    . 

Praseodym 

Neodym 

Samarium 

Gadolinium 
Terbium 
Erbium 
Thulium 


Ytterbium 
Tantal    . 
Wolfram 
Osmium 
Iridium  . 
Platin     . 

Gold  .  . 
Quecksilber 
Thallium 
Blei  .  . 
"Wismut . 
Thor  .  . 
Uran  .    . 


Zr 

Nb 
Mo 
Bu 
Bh 
Pd 


Ag 
Cd 
In 
Sn 
Sb 
J 
Te 
Xe 


Cs 
Ba 
La 
Ce 
Pr 
Nd 
Sa 


Yb 

Ta 

W 

Os 

Ir^ 

Pt 

Au 
Hg 
Tl 
Pb 
Bi 
Th 
U 


89,72 

93,02 

95,26 

100,91 

102,23 

100,00 


107,11 
111,55 
113,10 
118,10 
119,52 
125,89 
127,10 
128,00 


131,89 
136,39 
137,59 
138,00 
139,41 
142,52 
149,20 


Gd 

155,57 

Tb 

158,80 

Er 

164,70 

Tu 

169,40 

171,88 
181,45 
183,00 
189,55 
191,66 
193,41 

195,74 
198,50 
202,61 
205,36 
206,54 
230,80 
237,77 
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Chemische  Bechnungen. 


Ghemieohe 
Formeln 

und 

Gleichun- 
gen. 


Aus  der 
Formel  oder 
Gleichung 
lassen  sich 
die  Ge- 
wichtsver- 
h&ltnisse 
beim  chemi- 
schen Um- 
sätze leicht 
berechnen. 


Verbindet  sich  ein  Element  mit  einem  andern  nicht  direkt  im 
Verhältnis  der  Atomgewichte,  sondern  vereinigen  sich  zwei  oder 
mehrere  Atome  eines  Elementes  mit  einem  oder  mehreren  Atomen  eines 
andern  Elementes  zu  dem  Molekül  einer  chemischen  Verbindung,  so 
drückt  man  die  Anzahl  der  Atome  durch  kleine  Zahlen  (sogenannte 
Bruchzahlen)  aus,  welche  man  zur  Rechten  des  betreffenden  Symbols 
und  zwar  jetzt  meist  unter  die  Zeile  setzt. 

So  hedeutet  z.  B.  H,0  eine  Verbindung  von  zwei  Atomen  Wasserstoff 
mit  einem  Atom  Sauerstoff  oder  von  2  Gewichtsteilen  Wasserstoff  mit 
15,88  Glewichtsteilen  Sauerstoff.  Die  fünf  verschiedenen  Verbindungen  des 
Stickstoffs  mit  dem  Sauerstoff  (S.  56)  besitzen  folgende  Zusammensetzung: 

Stickoxydul,  N^O,  ist  eine  Verbindung  von  zwei  Atomen  Stickstoff  mit 
einem  Atom  Sauerstoff; 

Stickoxyd,  NO,  eine  Verbindung  von  einem  Atom  Stickstoff  mit  einem 
Atom  Sauerstoff; 

Salpetrigsäureanhydrid,  N,0„  eine  Verbindung  von  zwei  Atomen  Stick- 
stoff mit  drei  Atomen  Sauerstoff; 

Stickstoffdioxyd,  NO,,  eine  Verbindung  von  einem  Atom  Stickstoff  mit 
zwei  Atomen  Sauerstoff; 

Salpetersäureanhydrid,  NgOj,  eine  Verbindung  von  zwei  Atomen  Stick- 
stoff mit  fünf  Atomen  Sauerstoff. 

Derartige  Ausdrücke  für  chemische  Verbindungen  nennt  man 
chemische  Formeln;  sie  bieten  für  die  Rechnung  eine  grosse  Be- 
quemlichkeit dar  und  gestatten  uns,  chemische  Vorgänge  in  sehr  ein- 
facher Weise  in  Gleichungen  auszudrücken. 

Wenn  wir  z.  B.  die  chemische  Formel  der  Salpetersäure 

HNO» 

kennen,  so  können  wir  aus  den  Atomgewichtstafeln,  sowohl  aus  der  alpha- 
betisch geordneten  auf  Seite  50  als  auch  aus  der  nach  ansteigenden  Atom- 
gewichten geordneten  auf  Seite  61,  mit  Leichtigkeit  entnehmen,  dafs  die 
Salpetersäure  auf  je  1  Gewich tsteil  Wasserstoff  13,93  Gewichtsteile  Stick- 
stoff und  dreimal  15,88  oder  47,64  Gewichtsteile  Sauerstoff  enthält,  und 
daraus,  am  bequemsten  mit  Hülfe  der  Logarithmentafel  (siehe  Beilage  I) 
die  prozentische  Zusammensetzung  der  Salpetersäure  berechnen.  Es  ergiebt 
sich,  dafs  das  Molekulargewicht  der  Salpetersäure  62,57  beträgt  und  dafs 
diese  Verbindung  76,12  Proz.  Saueratoff,  22,28  Proz.  Stickstoff  und  1,60  Proz. 
Wasserstoff  enthält. 

Die  Umsetzung  zwischen  Zinnober  und  Eisen  z.  B.  schreiben  wir: 

HgS  -f  Fe    =    FeS  +  Hg. 

Diese  Gleichung  giebt  uns  auch  die  Gewichtsverhältnisse,  in  denen  die  Um- 
setzung erfolgt:  aus  der  Atomgewichtstabelle  entnehmen  wir,  dafs  das  Atom- 
gewicht des  Eisens  55,6  und  dasjenige  des  Quecksilbers  198,5  beträgt,  und 
finden  die  Molekulargewichte  der  Schwefelverbindungen  durch  einfache  Addi- 
tion des  Atomgewichtes  vom  Schwefel  zu  diesen  Werthen.  Es  ergiebt  sich 
86,43  für  Schwefeleisen  und  230,3  für  Zinnober  (Schwefelquecksilber).  Wir 
wissen  somit,  dafs  aus  230,3  kg  Zinnober,  den  man  in  Arbeit  nimmt,  198,5  kg 
Quecksilber  gewonnen  werden,  und  dafs  man  auf  je  230,3  kg  Zinnober  55,6  kg 
Eisen  nehmen  muss,  welche  man  in  Form  von  Schwefeleisen  im  Gewichte 
von  87,43  kg  im  Bückstande  vorfindet. 
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Um  diese  Verhältnisse  in  einfachere  Form  umzurechnen,  bedienen  wir  uns  Man  bedient 
wieder  der  Logarithmentafel  (Chemische  Rechentafel,  Beilage  I).    Wir  suchen  ^^^  ^^ 
von  den  vier  genannten  Zahlen   die  Logarithmen   auf,   bilden  deren    samt-  atelligen 
liehe  Differenzen  und  lesen  dann  direkt  in  der  Tafel  der  Antilogarithmen  ab,  l^og»'»*^- 
dafs  aus  100  kg  Zinnober  mit  24,1  kg  Eisen  86,2  kg  Quecksilber  neben  37,9  kg 
Schwefeleisen  erhalten  werden,  dafs  man,  um  100  kg  Quecksilber  zu  gewinnen, 
116,0  kg  Zinnober  und  28,0  kg  Eisen  destilliren  mufs,  wobei  ein  Bückstand 
von  44,0  kg   Schwefeleisen  hinterbleibt,   dafs  man   ferner  mit  100  kg  Eisen 
414,2  kg  Zinnober  zu   357,0  kg  Quecksilber  und  157,2  kg  Schwefeleisen  um- 
setzen kann,   und  dafs  endlich  100  kg  Schwefeleisen  im  Bückstande  bleiben, 
wenn   man  263,4  kg  Zinnober   mit   63,6  kg  Eisen  destillirt,    wobei  227,0  kg 
Quecksilber  destilliren. 

Die  Kenntnis  derartiger  chemischer  Proportionen  bildet  nicht  nur  Solche  Be- 

die  Grundlage    jeder    analytischen  Thätigkeit,   sondern   ist    natürlich  bilden  die 

auch  Yon  höchster  praktischer  Bedeutung  für  den  chemischen  Fabrik-  jeder  m- 

betrieb.     Die  Stöchiometrie  gestattet  uns,  bei  der  Darstellung  chemi-  Thätigkeit 

scher  Präparate  das  passendste  Gewichtsyerhältnis,  sowie  die  Ausbeute,  ^^^^w!' 

d.  h.  die  Menge  des  Präparates,  die  durch  den  chemischen  Vorgang  ^<^^T^^:^ 

_     _  •    T     •  -1  1  thfttigkeit. 

erhalten  wird,  im  yorans  zu  berechnen. 

Nehmen  wir  bei  der  Darstellung  des  Quecksilbers  aus  Zinnober  weniger 
Eisen,  als  den  oben  angegebenen  Zahlen  entspricht,  so  wird  nicht  aller 
Zinnober  zersetzt  und  dem  entsprechend  zu  wenig  Quecksilber  erhalten. 
Nehmen  wir  dagegen  mehr  Eisen,  als  oben  angegeben,  so  bleibt  der  Über- 
schufs  dieses  Metalles  unangegrififen  und  kann  uns  nur  lästig  fallen,  wenn  wir 
das  als  Nebenprodukt  entstandene  Schwefeleisen  gewinnen  wollen. 

Dieses  Beispiel  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  dals  die  Lehre 
von  den  chemischen  Proportionen,  die  in  der  Atomlehre,  den  Atom- 
gewichtstafeln, sowie  in  den  chemischen  Formeln  nnd  Formel- 
gleichungen ihren  sachgemälsen  Ausdruck  findet,  nicht  allein  für  die 
theoretische  Ausbildung  der  Chemie  von  höchster  Wichtigkeit  ist, 
sondern  auch  eine  der  Hauptgrundlagen  der  angewandten  Chemie  bildet 
und  für  alle  ihre  praktischen  Zweige  das  unentbehrlichste  Hülfsmittel 
geworden  ist. 

Leuchtet  somit  ohne  weiteres  ein,  dafs  die  Bestimmung  der  Atom-  Die  eindeu- 
gewichte  der  Elemente   als  eine  überaus  wichtige  Aufgabe   der  Chemie  Lung  der" 
erscheinen  mufste,   so  darf  doch  hier  gleich  betont  werden,  dafs  diese  gewichte  der 
Aufgabe  lange  Zeit  als  eine  so  überaus  schwierige  angesehen  worden  ^[®^?*2i 
ist,  dafs  man  an  der  Möglichkeit  ihrer  eindeutigen  Lösung  verzweifelte.  ^«^J  letatcn 
Man    sprach    damals    nur    von    Yerbindungsgewichten ,     Mischungs-  gelungen, 
gewichten   und  Äquivalentgewichten ,    indem    man    es    für  vermessen 
hielt,  sich  mit  dem  Problem  zu  beschäftigen,  wie  schwer  in  Wirklich- 
keit die  Atome  der  Elemente  sein  möchten.    In  den  letzten  Jahrzehnten 
ist  aber  unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  mittlerweile  auf  physi- 
kalischem Gebiete  gewonnenen  Erfahrungen  diese  Aufgabe  endgültig 
gelöst.     Woher  die  volle  Sicherheit  stammt,   mit  der  wir  jetzt  dieses 
einst  so  rätselhafte  Problem  behandeln,  werden  wir  einsehen,  wenn 
wir  die  Eigenschaften  der  Elemente  erst  genügend  kennen,  um  sie  im  Zu- 
sammenhange unter  allgemeineren  Gesichtspunkten  betrachten  zu  können. 
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Methoden  zur  Bestimmusg  des  Molekulargewichtes. 


Man  ermit- 
telt zuerst 
die  Mole- 
kular- 
gewichte 
und  daraus 
die  Atom- 
gewichte. 


Wenn  man  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Atomgewichte  zu  bestimmen, 
so  muls  man  in  erster  Linie  die  Molekulargewichte  der  Elemente 
oder  ihrer  einfachsten  Verbindungen  kennen.  Dies  stöfst  freilich  bei 
ganz  unlöslichen  und  sehr  schwer  schmelzbaren  Stoff en,  wie  z.  B.  beim 
Kohlenstoff,  auf  Schwierigkeiten,  aber  für  alle  anderen  Fälle  lälst  sich 
eine  oder  die  andere  derjenigen  Methoden  zur  Molekulargewichts- 
bestimmung anwenden,  welche  wir  im  Princip  bereits  kennen  gelernt 
haben  (S.  35  bis  42).  Einige  Ausführungsformen  dieser  Methoden, 
welche  sich  praktisch  besonders  bewährt  haben  und  daher  besonders 
häufig  angewendet  werden,  sollen  hier  noch  näher  beschrieben  werden* 

Als  historisch  wichtig  seien  zunächst  die  älteren  Methoden  der 
Dampf  dichtebestim  mung  von  Dumas,  Gay-Lussac  und 
A.  W- Hofmann  hervorgehoben.  Das  Dumas 'sehe  Verfahren,  welches 
auf  der  Wägung  eines  mit  dem  Dampfe  angefüllten  und  dann  zu- 
geschmolzenen Ballons  beruhte,  erforderte  zu  grofse  Substanzmengen. 
Gray-Lussac  und  A.  W.  Hofmann  malsen  dagegen  das  Volumen, 
welches  eine  gewogene  Substanzmenge  in  Dampfform  einnimmt.  Diese 
Verfahren  sind  durch  die  sehr  bequeme  Methode  von  Victor  Meyer 
(S.  66)  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden.  Neuere  Methoden  von 
Eijkmann,  sowie  von  Bleier  und  Kohn  ermöglichen  die  Dampf- 
dichtebestimmung unter  vermindertem  Druck,  wie  sie  von 
A.  W.  Hof  mann  bereits  ausgeführt  wurde.  Dies  ist  ein  erheblicher 
Vorzug,  welcher  der  Methode  Victor  Meyers  abgeht;  durch  eine 
starke  Verminderung  des  Druckes  wird  die  Dampfdichtebestimmung 
vieler  leicht  zersetzlicher  Körper  ermöglicht,  welche  sich  bei  Atmo- 
sphärendruck nicht  unverändert  vergasen  lassen. 


Methode 
zur  Bestim- 
mung des 
Molekular- 
gewichtes 
durch  Aus- 
strOmungs- 
geschwin- 
digkeit. 


Methoden  zur  Bestimmung  des  Molekulargewiolites. 

Die  Methode  von  Bunsen  beruht  auf  dem  Seite  34  bereits  erörterten 
Gesetze  der  Ausströmungsgeschwindigkeiten  von  Gasen.  In  einen  Queck- 
süberbehälter  C  (siehe  Figur  5)  taucht  das  Glasrohr  A,  in  welchem  sich  der 
Schwinmier  DD  mit  der  Spitze  r  \md  der  Marke  t  befindet;  oben  an  das 
Glasrohr  ist  ein  eiserner  Breiweghahn  angekittet.  Bei  v  ist  ein  mit  einer 
sehr  feinen  Öffnung  versehenes  dünnes  Platinblech  befestigt;  der  Stöpsel  s 
dient  nur  zum  Schutze  der  feinen  Öffnung  gegen  Staub  und  wird  beim 
Gebrauch  des  Apparates  abgenommen,  durch  den  Bohrstutzen  a  füllt  man 
das  Glasrohr  A  mit  dem  zu  untersuchenden  Gase,  schliefst  dann  den  Hahn 
und  drückt  den  Cylinder  A  möglichst  tief  in  das  Quecksilber  hinein.  Nun 
dreht  man  den  Hahn  so,  dafs  das  Gas  durch  die  feine  Öffnung  des  Platin- 
bleches bei  V  ausströmen  mufs;  das  Quecksilber  dringt  jetzt  in  das  Rohr  A 
hinein  und  hebt  den  Schwimmer  DD,  Man  bestimmt  jetzt  die  Zeit,  welche 
vergeht  von  dem  Momente  an,  wo  die  Spitze  r  aus  dem  Quecksilber  auf- 
taucht, bis  zu  dem  Augenblicke,  in  dem  die  Marke  t  sichtbar  wird.  Biese 
Zeitbestimmung  wird  am  bequemsten  mit  Hülfe  eines  Chronoskops  aus- 
geführt, d.  h.  einer  Uhr,  welche  durch  einen  Fingerdruck  in  Bewegung 
gesetzt  und  durch  einen  zweiten  Druck  wieder  arretirt  werden  kann.  Die 
Bestimmung  wird  wiederholt,  nachdem  man  an  Stelle  des  zu  prüfenden 
Gases  trockene  Luft  in  das  Bohr  A  eingefüllt  hat. 


lloleh  ulargevichtsbeBtiminui)  g. 


Fig.  1 


tnter 


M  =    38,75  -I7  ■ 

Während  die  eben  beschriebene  Methode 
bestimmuDg  von  Oa«en  verwendbar  ist,  gestatb 
und  Petit  eine  allgemeinere  Verwendung;  ex 
giebt  zwar  nur  bei  chemischea  Grundstoffen, 
nicht  bei  Verbindungen  richtige  Werte ,  aber 
ee  ist  gleichgültig,  ob  die  betreffenden  ELemente 
zweiatomige  vollkommene  Oaie  oder  einatomige 
Oase  oder  einatomige  feste  oder  flüssige  Me- 
talle sind  (vergl.  die  Zablenwert«  auf  S.  39 
und  40).  Nnr  für  gasförmige  oder  dampf- 
förmige Elemente,  deren  Moleküle  aus  mehreren 
locker  gebundenen  Atomen  bestehen  und  beim 
Erhitzen  Neigung  zum  Zerfall  zeigen,  int  die 
Methode  nicht  anwendbar,  und  ebenso  nicht  bei 
einigen  festen  nicht  metallischen  Elementen. 
deren  speciflsche  Wärme  in  »ehr  hohem  Grade 
mit  der  Temperatur  veränderlich  ist  Unter 
Vemachllssigung  der  bei  den  Gasen  z\x  erhalten- 
den Werte  wird  diese  Methode  vielfach  aU  ein 
direktes  Verfahren  zur  Bestimmung  de»  Atom- 
gewichtes betrachtet,  was  insoweit  berechtigt 
ist,  als  die  Moleküle  der  Metalle  nur  aus  je 
einem  Atom  bestehen  und  gerade  dieser  ihrer 
Einfachheit  wegen  gegenüber  der  Wärmebewe- 
gung jenes  einfache  Verhalten  zeigen,  welches 
in  dem  Gesetze  von  Dulong  und  Petit  seinen 
Ausdruck  findet.  Eine  Molekulargew  ich  tabestim- 
mung  bei  einem  Metall  iat  daher  gleichzeitig 
eine  Atomgewichtsbestimmung. 

Zur  Ausführung  solcher  Bestinmjungen  dient 
dasBunsen'scheEiBfcalorimeter(Fig.d,a.f.S.)' 
In  dem  Baume  ir,  der  mit  reinem  Wasser  gefüllt 
und  durch  die  Quecksilbersäule  §  von  der  Aufsen- 

luft   abgeschlossen   ist,    erzeugt   man    eine    Eis-  

masae  E,  welche   zunächst   niciit   zum   Schmelzen    kommt,    weQ   das   ganze  gsnicbt 
Instrument   in  reinen  Schnee   oder   reines   Eiawasser  eingebettet   ist.     Indem  ^'{"n,^* 
man   nun   das   zu   untersuchende   Metall   vom   Gewicht  s   auf  t  Grad   erhitzt  «wicht 
und  durch   Lüften   des   Stopfens  K  in   den   Raum  J  einwirft,    gelangt   eine  ""  *■" 
gewisse  Menge  des  Eises  E  zum  Schmelzen,  und  durch  die  damit  verbundene 
Kontraktion  wird   eine   entsprechende  Menge  Quecksilber   angesogen,    deren 
Gewicht  0   man    bestimmt.      Dann   ist   das  gesuchte  Molekulargewicht  oder 
Atomgewicht 

s.t 


Bunaena  Apparal  rar 

Bestimmung  dea  Moltlmiar- 

gticichtes  von  Oasen, 


Eine  sehr  grofse  Genauigkeit  kann  man  von  dieser  Methode  nicht  ver- 
langen ;  ihre  grofse  Bedeutung  beruht  vielmehr  in  ihrer  allgemeinen  An- 
wendbarkeit bei  allen  Metallen.  Diese  allgemeine  Anwendbarkeit  ergiebt 
■ich  ans  folgender  Thatsache.  Auf  Seite  39  haben  wir  bereite  die  Molekular- 
gewichte von  12  Metallen:  Natrium,  Kupfer,  Palladium,  Silber, 
Platin, Gold,  Thallium,  Blei,  Kalium,  Zink.  Cadmium, Quecksilber 
SrdniKDD,  LehibBch  dar  uioigiuitKb«!  Chaini«.  5 
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angegeben,  welche  nach  ganz  anderen  Methoden,  nämlich  teils  aui  dem  oir 

tischen   Drucke,    teili    an»  dem   Dampfdrücke  berechnet   worden   «ind. 

nun  die  mit  dem  Kalorimeter  erhaltenen  Zahlen  för   alle   diese  Metalle   i 

den  auf  Seite  39  angegebenen  Werten  über-  pj      - 

einstimmen,     bo    sind   wir    berechtigt,     die 

B  u  n  s  e  n  sehe    Methode    nuch    für    andere 

Metalle  als  zuverlftsaig  zu  betrachten  (vergl. 

S.  40). 
«  Lnft-  Bei  allen   im  Qas'  oder  Dampfzaitande 

nV"*-"'  *'*''*■"'**"  Körpern,  gleichgültig  ob  eie  Ele- 
tfihrcn  mente  oder  Verbindungen  lind,  l&ht  sich 
I^Si"*"  •*"  Molekulargewicht  nach  dem  Luftver- 
ilakulu-  drilDgUDga  verfahren  von  Victor  Uej' er 
«^bHer  l>«ümmen.  Man  benutzt  dazu  den  in  Fig.  7 
SioB*.  abgebildeten  Apparat  aui  Glai  oder,  wenn 

znr  Vergaeung   eine   iebr  hohe  Temperatur 
Fig.  B, 


Eiakalorimrler  tun  ßu|i.sfi..  DanipfdtthU  nach   Victor  iltytr. 

notwendig  int,  ebensolche  Apparate  aus  Porzetlan  oder  Platin.  Die  GIhb- 
bime  A  netzt  sich  in  ein  längerea  Rohr  fr  fort,  dessen  seitliches  Ansatzrohr  o  in 
den  mit  Wasser  gefüllten  ^'''aduirten  Cylinder  m  mündet.  Glasbirne  und 
Bohr  werden  von  dem  Heizmantel  C  umschlossen;  in  diesem  wird  eine 
Fläsdigkeit  zum  Sieden  gebracht,  deren  Siedepunkt  höher  liegt  als  ilerjeniße 
der   zu    untersuchenden  SubstHni.     Hat   die  Luftisäule    in    ikiii  Apparnte   die 


Molekulargewichtsbestiininung. 
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Temperatur  der  HeizflüBsigkeit  erreicht,  was  daran  zu  erkennen  ist,  dafs 
durch  a  keine  Blasen  mehr  aufsteigen,  so  stülpt  man  den  mit  Wasser  ge- 
füllten Cylinder  m  über  a  und  zieht  das  Stäbchen  g  zurück,  auf  welches  die 
in  einem  dünnen  Glaskügelchen  e  abgewogene  Bubstanz  vorher  durch  einen 
Trichter  d  niedergelassen  war.  Die  Bubstanz  fällt  in  die  heisse  Birne  Ä^  ver- 
dampft doi*t  in  wenigen  Minuten  und  füllt  einen  Teil  der  Glasbirne  an. 
Eine  dem  Volumen  dieses  Dampfes  entsprechende  Luftmenge  sanmielt  sich 
in  dem  Cylinder  m,  den  man  nach  beendigtem  Versuche  so  tief  in  ein 
Becherglas  mit  Wasser  einsenkt,  dafs  das  Wasser  innen  und  aufsen  gleich 
hoch  steht. 

Beträgt  das  hier  abgelesene  Luftvolumen  v  Kubikcentimeter  bei  einem 
Barometerstande  von  h  Millimeter  und  der  Temperatur  t  Grad,  so  ist  das 
gesuchte  Molekulargewicht 

8.T 


3f  =  61  900 


V .  b 


worin  a  das  Gewicht  der  Substanz  in  Grammen  imd  T  die  absolute  Tempe- 
ratur bedeutet  (r  =  *  +  273 ;  vergl.  S.  33). 

Hat   man  die   gewöhnliche  feuchte    atmosphärische  Luft  zur  Füllung  Ist  eine  Kor- 
der Glasbirne  verwendet,   so  ist  es  nicht  zulässig,   die  Tension  des  Wasser-  Sen^ampf- 
dampfes  von   dem  beobachteten  Barometerstande   abzuziehen ,    wie  dies  die  druck  des 
Physiker  zu  thun   pflegen.     Füllt  man   dagegen,  wie  dies  bei  der  Dampf-  ^""*" 
dichtebestimmung  leicht  verbrennlicher  Körper  notwendig  ist ,   die  Birne  vor  wendig  ? 
Beginn  des  Versuches   mit  trockenem  Wasserstoff  oder   einem   andern  in- 
differenten Gase,  so  ist  man  zu  dieser  Korrektur  berechtigt.    Denn  das  über 
Wasser  aufgefangene,   feucht  gemessene  Gas  nimmt   einen  etwas   gröfseren 
Baum  ein    als  das  trockene.    Die  Tension  des  Wasserdampfes  e  für  Tempe- 
raturen von  0^  bis  25^  ergiebt  sich  aus  folgender  Tabelle. 


Tension  (Dampf druek)  e  des  Wassers  bei  der  Temperatur  t. 

{In  MiUimetem  Quecksilber.) 


t 

;      « 

9 

t 

• 

e 

9 

0» 

4,6  mm 

4,8  g 

IS^' 

11,2  mm 

11,2  g 

1' 

4,9     n 

5,2  „ 

14° 

11,9     „ 

11,9  „ 

2« 

5.3     „ 

5,6  „ 

lö'^ 

12,7     „ 

12,6  „ 

3* 

5,7     „ 

5,9  „ 

16« 

13,5     „ 

13,5  „ 

4* 

6,1      y, 

6,3  „ 

17« 

IM     ^ 

14,3  „ 

5« 

6,5     n 

6,7  „ 

18« 

15.4     „ 

15,2  „ 

6» 

7,0     n 

7,2  „ 

19« 

16,4     „ 

16,1  „ 

70 

7,5      „ 

7,7  „ 

20« 

17,4     „ 

17,0  „ 

8« 

8.0     „ 

8,3  „ 

21« 

18,5     „ 

18,1   „ 

9^ 

8.6     „ 

8,8  „ 

22« 

19,7     „ 

18,1   „ 

lO*» 

9.2     „ 

9,3  , 

23« 

20,9     „ 

20.4  „ 

11« 

9,8     n 

10,0  „ 

24« 

22,2     „ 

21,5  „ 

12«        1 

1 
1 

10,5     „ 

10,6  „ 

25« 

23,6     „ 

22,7  „ 

Die  in  dieser  Tabelle  in  der  dritten  Rubrik  beigefügten  Weite  g  geben 
die  Mengen  von  Wasser  an,  welche  ein  Kubikmeter  bei  t  Grad  mit  Wasser- 
dampf gesättigter  Luft  enthält. 

5* 


gg  HolekulargewichUbeitimmung. 

HoUkulu-  Bei  Substanzen,    welche   sich   nicht  unverändert    in   Dampffomi    über- 

bMUmmuna  '"il'«''  l»Men,  bestimmt  man  da«  Molekulargewicht  in  LÖanng  (vetgl.  8.  37J 
loLSiiiiig.  und  bedient  lieh  dazu  zweckmäfaigdei  TonBeckmann  konitmirten  Apparate. 
Benchnune  Fig.    8.  ^^  Apparat  zur  Beitimmung   dw 

d»  Mol».  •  Uolekulargewichtei  durch  Gefrier- 

giJ^ci,».  punktserniedrigung  (Fig.  6)  be.teht 

■ut  dar  Oa-  auB  einem  Btarkwandigen  Bohre  A  mit 

B^iS^.     '  dem  seitlichen  Ansntze  A',  welches  in  ein 

8<">g.  weitere!,  kiJrzeres  Bohr  B  mittels  Korkes 

eingelasBen   ist;   beide   Bohre   sind   an 
dem  Metalldeckel  b   eines   starkwandi- 


irhöhung. 

gen  GlasgefäCses  C  befestigt,  welches  dazu  dient,  die  Temperatur  in  der 
Umgebung  des  Apparates  konstant  zu  erbalten.  Zu  diesem  Zwecke  füllt  man 
Wasser  oder  eine  beliebige  andere  Flüssigkeit  in  das  Gefafs  C  und  mischt 
mit  dem  BührerB.  Auch  das  innere  Bohr  .4  besitzt  einen  leicht  1)eweglichen 
Bührer  r  und  ist  auCBerdem  mit  einem  in  hundertste!  Grade  geteilten 
Thermometer  versehen.  Die  Teilung  muf«  genau  sein,  während  es  nicht 
darauf  ankommt,  ob  das  Thermometer  D  absolut  richtige  Temperaturen 
angiebt;  es  darf  mit  einem  konstanten  Fehler  behaftet  sein. 


Molekulargewichtsbestimmung.  69 

Indem  man  in  das  Bohr  Ä  zuerst  eine  abgewogene  Menge  L  des 
liösungsmittels  bringt,  dessen  Schmelzpunkt  bestimmt,  dann  eine  abgewogene 
Substanzmenge  s  hinznbring^  und  wiederum  den  Schmelzpunkt  ermittelt, 
findet  man  als  Differenz  der  beiden  Thermometerablesungen  eine  Änderung 
des  Schmelzpunktes  J.  Das  Molekulargewicht  M  der  Substanz  ergiebt  sich 
dann  aus  der  Gleichung  , 

^-  JL'- 

worin  k  eine  von  der  Natur  des  Lösungsmittels  abhängige  Konstante  bedeutet, 
welche  folgende  Werte  annimmt : 

k  k 

Für  Wasser 1890  Für  Nitrobenzol 7070 

„     Ameisensäure  ...    2770  „     Phenol 7500 

„     Eisessig 3880  ,     Naphtalin 6940. 

„     Benzol 4900 

Zur  Bestimmung  des  Molek ulargewichtes  durch  Siedepunktserhöhung 
bedient  man  sich  eines  andern  Apparates  (siehe  Fig.  9).  Das  Siedegefäfä  A 
mit  Thermometer  und  einer  Füllung  von  Granaten  steht  in  dem  Dampf  mantel  B 
(siehe  die  kleine  Figur),  in  welchem  von  dem  anzuwendenden  Lösungsmittel 
etwa  20  ccm  in  beständigem  Sieden  erhalten  werden.  Der  Kasten  C  mit  den 
Teilen  a,  ^i  und  h^  zum  Schutze  des  Siedegefäfses  gegen  die  direkte  Ein- 
wirkung der  Flamme  ist  aus  Asbest  mit  Hülfe  von  Wasserglas  gefertigt. 
^SS  sind  Schornsteine  aus  Asbest  zum  Abziehen  der  Flamme;  Ki  und  K^  sind 
Kuhlschlangen,  die  auch  wohl  durch  kleine  Lieb  ig 'sehe  Wasser  kühler  er- 
setzt werden. 

Li  das  Bohr  Ä  bringt  man  eine  bestimmte  Menge  L  des  Lösungsmittels, 
giebt  nach  dem  Ablesen  des  Thermometerstandes  eine  abgewogene  Menge  s 
der  zu  untersuchenden  Substanz  hinzu  und  bestimmt  so  als  Differenz  beider 
Thermometerstände  die  Siedepunktserhöhung.  Da  während  des  Siedens 
stets  ein  Teil  des  Lösungsmittels  in  Dampfform  vorhanden  ist,  eine  weitere 
kleine  Menge  aufserdem  in  flüssiger  Form  in  dem  Kühler  herunterrieselt,  so 
ist  di^  thats&chliche  Konzentration  der  Lösung  eine  gröiÜBere,  als  sich  nach 
den  Wägungen  ergiebt.  Zur  Korrektion  mag  man  bei  wässerigen  Lösungen 
0,35  g,  bei  anderen  Flüssigkeiten  als  Durchschnittswert  0,2  g  von  dem  Ge> 
Wichte  des  Lösungsmittels  abziehen. 

Im  übrigen  ist  die  Formel,  nach  welcher  das  Molekulargewicht  aus 
den  Yersuchsergebnissen  berechnet  wird,  die  gleiche  wie  bei  der  Schmelz- 
ponktsmethode :  .  ^ 

nur  nimmt  hier  k  ganz  andere  Werte  an.  Diese  Werte  von  k  für  die 
Siedemethode  sind  für  12  verschiedene  Flüssigkeiten  in  folgender  Tabelle 
zusammengestellt« 

Konstanten    der   Siedepunktaerhöhung. 


Konstanten 

der 

Sohmelz- 

pnnkts- 

emiedri- 

gung. 


Berechnung 
des  Molo- 
kulsjrge- 
wiohtes  aus 
der  Siede- 
punkts- 
erhöhung. 


Konstanten 
der  Siede- 
punktB- 
erhdhung. 


Lösungsmittel 


Lösungsmittel 


Wasser .  .  . 
Äthylalkohol 
Eisessig .  .  . 
Aceton  .  .  . 
Äthylacetat . 
Äthyläther  . 


520 
1150 
2530 
1670 
2610 
2110 


Äthylenbromid .    . 

Benzol 

Phenol 

Anilin '• 

Chloroform    .    .    .   . 
Schwefelkohlenstoff 


6320 
2670 
3040 
3220 
3660 
2370 
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Fig.  10. 


Atomgewichtsbestimmung. 


Methoden  zur  Bestimmung  des  Atom- 
im  gewichtes. 

Hat  man  nach  der  einen  oder  andern  der  be- 
Bcfariebenen  Methoden  das  Molekulargewicht  eines 
GrundstofiEes  ermittelt,  so  handelt  es  sich  weiter 
darum,  festzustellen,  aus  wie  viel  Atomen  das  Molekül 
dieses  Stoffes  besteht.  Hierfür  können  im  wesent- 
lichen drei  Wege  eingeschlagen  werden. 

Am  einfachsten  liegen  die  Verhältnisse  bei  den 
Metallen,  die  dem  Gesetze  von  Dulong  und  Petit 
gehorchen.  Ihre  Moleküle  bestehen  nur  aus  einem 
Atom,  und  die  Bestimmung  der  specifischen  Wärme 
(S.  65)  ergiebt  daher  mit  dem  Molekulargewicht 
gleichzeitig  auch  das  Atomgewicht. 

Bei  den  Gasen  und  Dämpfen  liefert  die  Be- 
stimmung der  Schallgeschwindigkeit  nach  Eundt 
ein  sehr  bequemes  Mittel,  um  festzustellen,  ob  ihre 
Moleküle  aus  einem  oder  aus  mehreren  Atomen  be- 
stehen. 

Eine  etwa  2cm  weite,  130cm  lange  Glasröhre  cd 
(Flg.  10)  ist  durch  die  Stopfen  c  und  m  geschlossen.  In  e 
ruht  der  Schwerpunkt  des  Glasstabes  a&,  der  bei  b  eine 
lose  Korkscheibe  trägt.  Durch  Beiben  mit  einem  feuchten 
Tuchstreifen  versetzt  man  den  Glasstab  in  Längssohwin- 
gungen,  die  in  dem  Bohre  cd  stehende  Wellen  erzeugen. 
Diese  Wellen  macht  man  durch  eingestreutes  Korkpulver 
oder  Kieselsäureanhydrid  sichtbar  und  mifst  ihre  Länge, 
um  sie  mit  der  Länge  des  Glasstabes  zu  vergleichen. 
Kennt  man  nun  die  Schallgeschwindigkeit  im  Glase,  so 

ll  kann  man  daraus  die  Geschwindigkeit  in  jedem  Gase  be- 
stimmen,  mit  dem  man  das  Bohr  cd   durch  r^  und   r, 

j         gefüUt  hat. 

c  Aus  der  Schallgeschwindigkeit  ergiebt  sich  das 

Verhältnis  der  specifischen  Wärmen;  beträgt  dieses 
1,67,  wie  bei  den  Edelgasen  (Helium,  Neon,  Argon, 
Krypton,  Xenon)  und  bei  den  Metalldämpfen,  so  be- 
stehen die  Moleküle  des  Gases  nur  aus  einem  Atom, 
und  mit  der  Molekulargewichtsbestimmung  aus  der 
Gasdichte  ist  gleichzeitig  auch  die  Atomgewichts- 
bestimmung  fertig.  Im  andern  Falle  erhält  man 
viel  niedrigere  Werte  (S.  41). 

Die  sicherste  und  schärfste  Methode  zur  Unter- 
scheidung einatomiger  Grundstoffe  von  mehratomigen 

Schallgesehjcindig-  ^^^j    jjur   Bestimmung   der  Atomanzahl  im  Molekül 
kett  %n  Gasen.  ° 


f 
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bietet   aber  für   alle  im  Gaszustande   bekannten  Elemente   die  Beob- 
achtung der  Yolumyerhältnisse  beim  chemischen  Umsatz. 

Die  Volumverhältniflse  bei  den  chemischen  Umsetzungen,  die  im  folgen- 
den abgehandelt  werden,  liefern  den  exakten  Beweis,  dafs  nicht  nur  das 
Molekül  des  Chlors,  des  Broms  und  des  Jods,  sondern  auch  die  Moleküle  des 
Wasserstoffs,  Stickstoffs  und  Sauentoffs  aus  je  zwei  gleichen  Atomen  be- 
stehen. Also  auch  bei  diesen  noch  bei  recht  niedrigen  Temperaturen  perma- 
nenten und  ^i  Glühhitze  nicht  dissociirenden  Gasen  ist  die  Unregelmäfsigkeit, 
welche  sie  hinsichtlich  ihrer  specifischen  Wärme  zeigen,  auf  eine  innermole- 
kulare Bewegung  zm'ückzuführen,  indem  die  beiden  Atome,  welche  bei  diesen 
Gasen  zu  je  einem  Molekül  vereinigt  sind,  Schwingungen  gegen  einander 
auszuführen  vermögen.  In  dem  Phosphor  werden  wir  gar  einen  Körper 
kennen  lernen,  der  einen  aus  vieratomigen  Molekülen  bestehenden,  recht 
beständigen  Dampf  liefert.  Andere  Dämpfe,  deren  Moleküle  den  Yolum- 
verhältnissen  nach  ebenfalls  aus  einer  gröfseren  Zahl  gleicher  Atome  zu- 
sammengesetzt sind,  wie  z.  B.  der  Dampf  des  Schwefels  oder  des  Arsens, 
sind  leichter  zersetzlich  und  gehen  bei  hoher  Temperatur  unter  sehr  starker 
Volum  Vermehrung  in  leichtere,  aus  zwei-  oder  einatomigen  Molekülen  be< 
stehende  Dämpfe  über. 

Räumliclie  Gesetzmäfsigkeiten  bei  der  chemisolieii 
Vereinigung  gaBförmiger  Elemente. 

Wenn  sich  gasförmige  Körper  mit  einander  vereinigen,   so  OaBfönnige 
geschieht  dies  nicht  nur  nach  unveränderlichen  relativen  Gewichts-  binden  sich 
mengen,    sondern    auch  nach    bestimmten    einfachen  Raum-  oder  Wichen 
YolumyerhältnisBen,    welche    sich    nach  dem  Avogadroschen  h&itX«^en. 
Gesetze  (S.  35)  leicht  im  voraus   berechnen   lassen.      Die  Thatsache, 
dals  sich  in  gleichen  Räumen  verschiedener  Gase  gleich  viel  Moleküle 
befinden,  haben  wir  ja  bereits  als  eine  notwendige  Folge  der  mecha- 
nischen Grundeigenschaften  der  Gase  erkannt. 

Dieses  Gesetz    führt  nun  zu   höchst  merkwürdigen  Folgerungen,  Einatomige 
wenn  wir  es  auf  die  Umsetzung  eines  ganz  einfachen,  also  aus  ein-  ?e?che^f'' 
atomigen  Molekülen  bestehenden  Elementargases  anwenden.     Da  die  tf^^^te!'' 
Moleküle  eines  solchen  Gdses  nicht  mehr  zerlegbar  sind,  so  kann  auch  ™^|"  ^^ 
durch   die  Verbindung  des  Gases  mit  irgend  einem  andern  Elemente  zunehmen. 
die  Anzahl  der  vorhandenen  Moleküle  und  damit  auch  der  Raum,  den 
diese  einnehmen,  in  keiner  Weise  vermehrt  werden. 

B^  den  einatomigen  Edelgasen  Helium,  Neon,  Argon,  Krypton 
und  Xenon  läfst  sich  dies  nicht  zeigen,  weil  sie  keine  Neigung  besitzen, 
mit  andern  Elementen  Verbindungen  einzugehen.  Dagegen  eignen 
sich  die  sehr  reaktionsfähigen  Dämpfe  der  Metalle  dazu.  Mit  allen 
im  Gaszustande  bekannten  Metallen  lälst  sich  also  dieses  über- 
raschende Experiment  ausführen. 

Werfen  wir  z.  B.  in  ein   mit  Quecksilberdampf  gefülltes  Gefäls,  jy^^  ^^^^ 
etwa  in  eine  erhitzte  Victor  Meyer  sehe  Birne  (Ä  in  der  Fiff.  7  auf  »ic*i  beiden 

.  Metall- 

S.  66) ,  festes  Jod  hinein,  so  verdampft  das  Jod  sofort,  aber  eine  Ver-  d&mpfenez- 
mehrung  des  Dampf volumens  tritt  merkwürdigerweise  dadurch  nicht  Nachweisen. 
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ein.  Die  Ursache  liegt  darin ,  dafs  das  Jod  in  dem  Malse ,  als  es 
verdampft,  sich  sofort  mit  dem  Quecksilber  zu  dampfförmigem  Queck- 
silberjodür  HgJ  oder  Quecksilberjodid  HgJj  verbindet.  Da  nach  den 
Gleichungen 

Hg  +  J      =  HgJ 
Hg  +  2J  =  HgJ, 

aus  jedem  Quecksilbermolekül  ein  Molekül  Quecksilberjodür  oder  ein 
Molekül  Quecksilberjodid  wird,  so  bleibt  die  Anzahl  der  Moleküle  und 
damit  auch  das  Volumen  völlig  un geändert. 

Leiten  wir  in  das  mit  Quecksilber  dampf  gefüllte  Gefäfs  Chlorgas 
ein,  so  ist  die  Erscheinung  wo  möglich  noch  auffallender.  In  ein 
Litergefäfs  voll  Quecksilberdampf  können  wir  einen  halben ,  ja  sogar 
einen  ganzen  Liter  Chlorgas  einleiten,  ohne  dals  das  Volumen  irgend- 
wie zunimmt.  Die  Reaktion  verläuft  auch  hier  in  zwei  Phasen ;  nach 
Zugabe  von  einem  halben  Liter  Chlorgas  ist  alles  Quecksilber  in  Queck- 
silberchlorür  HgCl  verwandelt  nach  der  Gleichung: 

2Hg  +  Cla    =    2HgCl; 

bei  weiterem  Zuleiten  von  Chlorgas  entsteht  Quecksilberchlorid  HgClg: 

2HgCl  +  Cla  =   2HgClj. 

Auch  bei  diesen  Reaktionen  bleibt  die  Anzahl  der  Moleküle  un- 
verändert, da  aus  einem  Quecksilbermolekül  Hg  nur  ein  Molekül  Queck- 
silberchlor ür  HgCl  oder  ein  Molekül  Quecksilberchlorid  HgCl2  entstehen 
kann,  also  auch  aus  einem  Liter  Quecksilberdampf  nur  ein  Liter  Queck- 
silberchlorürdampf  oder  ein  Liter  Quecksilberchloriddampf. 

Erst  wenn  auf  jedes  Molekül  Quecksilber  ein  Molekül  Chlor,  also 
auf  jeden  Kubikcentimeter  Quecksilberdampf  ein  Kubikcentimeter  Chlor- 
gas zugetreten  ist,  verschwindet  das  ferner. zugeleitete  Gas  nicht  mehr, 
sondern  trägt  in  normaler  Weise  zur  Vermehrung  des  Dampf- 
volumens bei. 

Analog  dem  Jod  und  dem  Chlor  verhält  sich  auch  gegen  den 
Quecksilberdampf  z.  R  das  Brom  und  der  Schwefel.  Andere  Elemente 
verbinden  sich  nicht  so  direkt  mit  dem  Quecksilber  durch  einfaches 
Zusammenbringen  in  der  Wärme;  stellt  man  aber  auf  Umwegen  ihre 
Quecksilberverbindungen  her,  so  ergiebt  sich  das  nämUohe  Resultat: 
es  ezistirt  keine  einzige  Quecksilberverbindung,  die  im  Gaszustande 
einen  gröfseren  Raum  einnimmt  als  das  in  ihr  enthaltene  Quecksilber. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  im  Gaszustande  bekannten 
Metallen,  und  wir  können  ganz  allgemein  den  Satz  aufstellen: 

Die  MetaUe  Ini   Dampfzustände    nimmt   keine   Metallverbindung 

Jpruchenim  einen  gröfseren  Raum    ein    als    das  in   ihr   enthaltene 

SenBo^rTel^  Metall.     Alle  einfachen  Metallverbindungen  nehmen  in 

Raum  wie  Gasform    bei   ffenüffend   hoher  Temperatur  irenau  den 

ihre  Ver-  .  .  .  . 

bindungen.  gleichen  Raum  ein  wie  das  darin  enthaltene  Metall. 
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Erat  in  dieser  AUgemeinheit  liegt  das  Überzeagende  der  be- 
sprochenen Thatsachen,  die  zu  dem  Schlnsse  führen,  dals  die  Mole- 
küle der  Metalle  nur  aus  einem  Atome  bestehen,  und  dats  dem- 
gem&Is  die  Molekulargewichte  der  Metalle  gleichzeitig  ihre 
Atomgewichte  sind. 

Bei  einigen  sehr  bekannten,  nicht  metallischen  Elementargasen, 
dem  Wasserstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff,  Chlor,  läfst  sich  dagegen  mit 
Leichtigkeit  eine  Spaltung  des  Moleküles  in  zwei  Atome  durch 
chemischen  Umsatz  erzielen. 

Auf  Seite  72  haben  wir  unter  anderm  ein  Experiment  beschrieben.  Die  nicht- 
bei  welchem  aus  einem  halben  Liter  Chlorgas  durch  Einwirkung  Ton  Z^g^: 
Quecksilberdampf  ein  ganzer  Liter  Quecksilberchlorürdampf  entsteht.  süS^b! 
Dieses  einzige  Experiment  beweist  schon  mit  voller  Schärfe,  dals  das  Ghior^^- 
Molekül  des  Chlorgases  spaltbar  ist:  aus  einem  Volumen  Chlorgas  JJJJJ^n'^j^, 
entstehen  zwei  Volumina  Quecksilberchlorürdampf,  also  auch  aus  h3b  so  viel 
ledem  Molekül  Chlor  zwei  Moleküle  Quecksilberchlorür  nach  der  ihreeinCach- 

Gleichung :  förmigen 

2Hg  +  Clji  =  2HgCl.  diJSSS". 

Ebenso  verhält  sich  das  Chlorgas  vielen  andern  Elementen 
gegenüber. 

Lälst  man  z.  B.  im  Licht  oder  in  der  Wärme  auf  Chlorgas 
Wasserstoffgas  einwirken,  so  entstehen  wiederum  aus  jedem  Liter 
Chlorgas  zwei  Liter  Salzsäuregas,  also  aus  jedem  Molekül  Chlorgas 
zwei  Moleküle  Salzsäuregas.  Messen  wir  aber  die  Menge  von  Wasser- 
stoffgas ,  welche  notwendig  ist,  um  einen  Liter  Chlorwasserstoffgas  zu 
erzeugen,  so  ergiebt  sich,  dafs  auch  von  diesem  Oase  nicht  ein  ganzer, 
sondern  nur  ein  halber  Liter  verbraucht  wird.  Dieser  einfache 
Versuch  beweist  also  nicht  nur  die  zusammengesetzte  Natur  des  Chlor-  Dies  liegt 
moleküls,  sondern  gleichzeitig  auch  die  zusammengesetzte  Natur  des  ih^Mioie- 
Wasserstoffmoleküls.  l^mmen- 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  werden  wir  also  die  Umsetzung  §5J^*JJid 
zwischen  Wasserstoff  und  Chlor  nicht  in  die  einfache  Form 

H  +  Cl  =  HCl 

kleiden  dürfen,  wie  man  dies  früher  wohl  oft  gethan  hat.  Der  genaue 
Ausdruck  der  Thatsachen  wird  vielmehr  durch  die  Gleichung 

Ha  -f  Cl,  =   2  HCl 

gegeben.  Eine  strenge  Beobachtung  der  bei  solchen  Formelbüdern 
sich  darbietenden,  dem  Anfänger  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  neben- 
sächlich und  unbedeutend  erscheinenden  Unterschiede  ist  nicht  nur 
vom  theoretischen  Standpunkte  aus  geboten.  Die  richtige  Formulirung 
der  beim  chemischen  Umsätze  gasförmiger  Körper  stattfindenden  Re- 
aktionen hat  vielmehr  gleichzeitig  eine  eminent  praktische  Bedeutung, 


Umsetzun- 
gen. 
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Die  chemi-  weil  die  chemischen  Gleichungen  uns  nicht  allein  anffeben ,  welche 
»riT  Gewichts mengeB,  sondern  auch  welche  Raummengen  der  Gase 
fachste  Aus-  ^^^  einander  in  Reaktion  treten.  Wir  wollen  dies  an  einigen  Beispielen 
n™^fttr"d5e  erläutern,  indem  wir  der  oben  gegebenen  Bildungsgleichung  des  Salz- 
üche?*     -  säiiregases  (ChlorwasserstoSgases)  noch  zwei  andere  Gleichungen  bei- 

dem  auch      füffen. 
für  die  ^ 

räumUchen  Der  WasserstoS  giebt  Verbindungen  nicht  nur  mit  Chlor,  sondern 

mftfsig.  auch  z.  B.  mit  Sauerstoff  und  mit  Stickstoff.  Das  Wasser  H^O  ent- 
chem?Bcheu  Steht  direkt  aus  den  beiden  Elementen  Wasserstoff  und  Sauerstoff;  das 
Ammoniakgas  NH3  läfst  sich  auf  Umwegen  aus  seinen  Grundstoffen 
Wasserstoff  und  Stickstoff  erhalten.  Bei  allen  drei  Verbindungen,  dem 
Salzsäuregas,  dem  Wasser  und  dem  Ammoniakgas,  können  wir  eine 
Zerlegung  in  ihre  Elemente  durch  elektrische  Energie  erzielen.  Die 
Gleichungen,  welche  diese  drei  Umsetzungen  schildern,  lauten: 

2  HCl  =  H,  +  Cl,, 
2HjO  =  2H4  -[-  O.  , 
2  HgN      =    3  Hg  -f  N,  ; 

denn  aus  zwei  Litern  Salzsäuregas  entsteht  nur  ein  Liter  Wasserstoff- 
gas und  ein  Liter  Ghlorgas,  aus  zwei  Litern  Wasserdampf  dagegen 
entstehen  zwei  Liter  Wasserstoffgas  neben  einem  Liter  Sauerstoffgas, 
endlich  aber  aus  zwei  Litern  Ammoniakgas  drei  Liter  Wasserstoffgas 
neben  einem  Liter  Stickgas. 

Diese  Versuche  beweisen  zugleich,  dafs  die  Moleküle  aller  vier 
besprochenen  Elementargase  nicht  ganz  einfacher  Natur  sind,  sondern 
sich  in  ]e  zwei  Atome  spalten  lassen.  In  voller  Übereinstimmung 
damit  steht  die  auf  Seite  41  bereits  erläuterto.  physikalische  Unregel- 
mätsigkeit,  welche  gerade  diese  vier  Gase,  und  mit  ihnen  das  dem 
Chlor  so  ähnliche  Brom,  gegenüber  den  sich  ganz  normal  verhaltenden 
Elementen  Helium,  Neon,  Argon,  Krypton,  Xenon  und  Quecksilber 
zeigen. 
Typische  Den  obeu  besprochenen  drei  Verbindungen:  dem  Salzsäuregas,  dem 

dangen.  Wasser  Und  dem  Ammoniak,  wollen  wir  für  unsere  weiteren  Be- 
trachtungen noch  das  Methan  zugesellen,  ein  aus  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  bestehendes  Gas,  welches  nach  der  Formel  CH4  zusammen- 
gesetzt ist,  sich  in  den  Kohlengruben  und  in  den  Sümpfen  entwickelt 
und  daher  in  der  Praxis  meist  als  Sumpfgas  oder  Grubengas  bezeichnet 
wird.     Wir  haben  dann  folgende  Reihe  von  Wasserstoffverbindungen. 

CIH,     OH2,     NHg,     CH4. 

Man  thut  gut,  sich  diese  vier  Verbindungen  ihrem  Charakter  nach 
genau  einzuprägen,  denn  sie  sind  vorbildlich  für  die  Zusammensetzung 
und  die  Eigenschaften  sehr  vieler  anderer  Verbindungen.  Man  be- 
zeichnet die  genannten  vier  Stoffe  daher  auch  als  typische  Verbin- 
dungen. Diese  Stoffe  unterscheiden  sich  wesentlich  von  einander 
durch  die  in  gleichen  Räumen  enthaltenen  ganz  verschiedenen  Wasser- 
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stoSmengen,  die  sich  zu  einander  verhalten  wie  1:2:3:4.  Wenn  es 
uns  möglich  wäre,  den  Wasserstoff  so  aus  diesen  vier  Yerbindangen 
abzuscheiden,  dafs  er  ein  aas  einatomigen  Molekülen  bestehendes  Gas 
darstellte,  so  würde  ein  Liter  Salzsäuregas  einen  Liter,  ein  Liter 
Wasserdampf  zwei  Liter,  ein  Liter  Ammoniakgas  drei  Liter  und 
ein  Liter  Grubengas  Yier  Liter  Wasserstoff  liefern.  Dals  die  Wasser- 
Btoffyolumina  in  Wirklichkeit  nur  halb  so  grofs  gefunden  werden,  hat 
seinen  Grund  lediglich  in  der  Eigentümlichkeit  des  Wasserstoffs,  sich 
beim  Freiwerden  sofort  zu  zweiatomigen  Molekülen  zu  polymerisiren. 

Wenn  man  nun  den  genannten  vier  typischen  Verbindungen  an- 
dere Yerbindungen  zuordnet,  so  gelangt  man  zu  einer  weiteren  Ein- 
teilung   der  Elemente    in    eine  Anzahl  von  Gruppen.      Wenn  wir 
nämlich  sehen,  dats  das  Brom  z.  B.  mit  dem  Wasserstoff  eine  Yerbin-  Brom 
düng  HBr  liefert,  die  nach  dem  Typus  des  Salzsäuregases  HCl  zu-  Oruppe 
sammengesetzt  ist,    so  liegt  es  nahe,    das  Brom    mit  dem   Chlor  in  schwefei  zu 
Parallele  zu  stellen;  ebenso  den  Schwefel  mit  dem  Sauerstoff,  weU  er  sanentoffs, 
eine  Verbindung  H^S  liefert,  den  Phosphor  mit  dem  Stickstoff,  weil  f^P'^ick- 
seine  Wasserstoffrerbindung  nach  der  Formel  PHj   zusammengesetzt  gt^'^^S^' 
ist,  und  endlich  das  Silicium  und  das  Zinn  mit  dem  Kohlenstoff,  weil  »am  c. 
sie  Yerbindungen  SiCl4  und  SnCl^  liefern,  welche  nach  dem  Typus  des 
Grubengases  zusammengesetzt  erscheinen.     Man  bezeichnet  ferner  als 
Yalenz    oder  Wertigkeit   die  Eigentümlichkeit  gewisser  Elemente,  Vaienz. 
mit  Vorliebe  nur  eine  ganz  bestimmte  Anzahl  von  Wasserstoff atomen 
oder  auch  von  Chloratomen    oder  damit  verwandten    andern  Atomen 
zu  binden. 

Was  die  Atome  veranlalst,  zu  zusammengesetzten  Molekülen  sich 
zu  vereinigen,  wissen  wir  nicht.      Die  rätselhafte  Kraft,  welche  bei 
ihnen   wirksam  ist,    nennt  man  Affinität  oder  Verwandtschaft;  Aifinit&t. 
früher  brauchte  man  speciell  für  die  Erscheinungen  des  doppelten  Um- 
satzes auch  vielfach  das  Wort  Wahlverwandtschaft. 

Diese  Auadrücke  sind  sehr  alt,  haben  ihre  bestimmte  Geschichte  und 
werden  sich  vor  der  Hand  wohl  kaum  beseitigen  lassen,  obwohl  sie  so  un- 
glücklich  wie  möglich  gewählt  sind.  Schon  eine  ganz  oberflächliche  Be- 
trachtung chemischer  Vorgänge  zeigt  nämlich,  dafs  nicht  diejenigen  A'tome 
die  gröfste  Affinität  zu  einander  zeigen,  welche  verwandte  Eigenschaften 
besitzen,  sondern  dafs  im  Gegenteil  die  Elemente  sich  am  festesten  binden, 
deren  Eigenschaften  ganz  unähnlich  sind.  Dieser  Umstand  weist  auf  eine 
Analogie  zwischen  den  Affinitätserscheinungen  und  den  elektrischen  Er- 
scheinungen hin,  da  auch  bei  der  Elektricität  die  polar  entgegengesetzt  ge- 
ladenen Körper  sich  am  stärksten  anziehen.  In  derThat  sind  seit  Berzeliua 
eine  Beihe  von  Versuchen  gemacht  worden,  die  chemische  Wahlverwandtschaft 
auf  elektrische  Erscheimmgen  zurückzuführen.  Diese  Bestrebungen  haben  im 
einzelnen  zwar  zu  schönen  Ergebnissen  gefühi*t,  eine  Lösung  des  Bätsels 
der  chemischen  Affinität  bis  jetzt  aber  nicht  gebracht. 


Zweiter  Teil. 


Metalloide 


Die  meisten  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  auf  S.  50  und  61   aufgeführten  77 

haben  chemischen  Grundstoffe  sind  feste,  mehr  oder  weniger  leicht  schmelz-^ 

Efgen-"  ^   l>are  Körper  von  hohem  Glänze  und  aufserordentlicher  Undurchlässig- 
Schäften.      j^^-^  j^    ^^g  Licht,  welche  Wärme  und  Elektricität  gut  leiten    und 

zwar  im  kalten  Zustande  noch  besser  als  im  erhitzten.     Diese  Grund-^ 

Stoffe  nennen  wir  Metalle;  wir  zählen  deren  56. 

Während  wir  somit  den  metallischen  Zustand  als  den  normalen 

bei  den  Grundstoffen  betrachten  müssen,  zeigt  eine  yerhältnismätsig 

kleine  Schar   yon  Elementen    wesentlich    abweichende   Eigenschaften. 

Zum  Teil  gasförmig  oder  doch  leicht  flüchtig,  zum  Teil  starr  bis  zur 
Nur  wenige  Uuschmelzbarkeit,  leiten  sie  Wärme  und  Elektricität  schlecht  und  zwar 
Ausnahme,    im  kalten  Zustande  noch  schlechter  als  im  erhitzten.     Ihnen  fehlt  der 

Metallglanz;    sie   werden  Nichtmetalle   oder  Metalloide  genannt. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  welche  die  Nichtmetalle  bei 

chemischen  Reaktionen   darbieten,   veranlafst  uns,  diese  Gruppe  von 

Elementen  zuerst  abzuhandeln. 

Von   den   77  Elementen  wollen  wir  folgende  21  Grundstoffe  als 

Metalloide  bezeichnen: 


ADtimon 

Argon 

Arsen 

Bor 

Brom 

Chlor 

Fluor 


Sauerstoff 

Schwefel 

Selen 

Silicium 

Stickstoff 

Wasserstoff 

Xenon. 


Die  Grenze 
ist  keine 
scharfe. 


Germanium 

Helium 

Jod 

Kohlenstoff 

Krypton 

Neon 

Phosphor 

Diese  Auswahl  bleibt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  willkürliche, 
denn  einige  der  genannten  Grundstoffe,  z.  B.  das  Antimon  und  das  Ger- 
manium, nähern  sich  in  ihren  Eigenschaften  den  Metallen.  Eine  strenge 
Grenzlinie  läfst  sich  eben  überhaupt  nicht  ziehen;  wir  werden  später  unter 
den  Metallen  wieder  solche  kennen  lernen,  welche,  wie  z.  B.  das  Osmium, 
stark  zu  den  Metalloiden  hinneigen. 

Diejenigen  Metalloide,  welche  nur  ein  Atom  Wasserstoff  zu  binden 

▼ermögen,    können   wir    als  einwertig  von  den  übrigen  absondern, 

welche  sich,  je  nachdem  ihre  WasserstoSverbindungen  nach  dem  Typus 
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(S.  74)  des  Wassers,  des  Ammoniaks  oder  des  Sumpfgases  zusammen- 
gesetzt sind,  in  drei  weitere  Grruppen  ordnen.  Dazu  kommen  als  fünfte 
Unterabteilung  die  Edelgase,  welche,. ähnlich  den  Edelmetallen,  allen 
chemischen  Einflüssen  widerstehen. 


i 

Ohne  Verbindung»- 

Einwertig: 

Zweiwertig : 

Dreiwertig: 

Vierwertig: 

fähigknt: 

Wasserstoff 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Kohlenstoff 

Helium 

Chlor 

Schwefel 

Phosphor 

Silicium 

Neon 

Brom 

Selen 

Arsen 

Qermanium 

Argon 

Jod 

Antimon 

Krypton 

Fluor 

Bor 

Xenon  . 

Da  diese  Wertigkeit  oder  Valenz  der  Metalloide  aber  häufig  eine  J»«  vaien« 
andere  wird,  wenn  wir  nicht  die  Verbindungen  mit  Wasserstoff,  son-  loideist 
dem  z.  B.  diejenigen  mit  Sauerstoff  der  Betrachtung  zu  Grunde  legen,  &nderiiche 
80  müssen  wir  die  Valenz  als  eine  zwar  wichtige,  aber  doch  nicht  un-     **'**^  *  *' 
veränderliche  Eigenschaft  dieser  GrundstofEe  auffassen.     Die  Angabe 
der   Wertigkeit   eines  Elementes  wird  uns    daher   zunächst  mehr  als 
mnemotechnisches  Hülfsmittel  von  Nutzen  sein.     Denn  gehen  wir  der 
Sache  auf  den  Grund,  und  beachten  wir,  dafs  Chlor,  Brom,  Jod  in 
gewissen    Verbindungen   dreiwertig,    fünf  wertig    und    sieben  wertig 
auftreten,  während  dem  Wasserstoff  und  dem  Fluor  die  Fähigkeit  dazu 
ganz  abgeht;  dafs  Stickstoff,  Phosphor,  Arsen,  Antimon  in  vielen  Ver- 
bindungen fünf  wertig  sind,  das  Bor  dagegen  sich  ausschliefslich  drei- 
wertig zeigt:    so  erhellt,  dafs  in  den  oben  gewonnenen  vier  Gruppen 
von  Nichtmetallen  doch  zum  Teil  noch  sehr  heterogene  Elemente  bei 
einander   stehen.     Um  festere  Merkmale  für  die  Gruppirung  zu  ge- 
winnen, werden  wir  daher  noch  etwas  näher  auf  das  Wesen  des  metal- 
loiden  Zustandes  eingehen  müssen. 

Die  Ursachen,  aus  welchen  die  Metalloide  in  ihren  Eigenschaften 
vom  normalen  metallischen  Zustande  abweichen,  sind  sehr  verschieden. 
Wir  können  nach  dieser  Richtung  sechs  Gruppen  von  Nichtmetallen  BinteUung 
unterscheiden.  Drei  Elemente ,  Wasserstoff ,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  loide  in 
bilden  Moleküle  von  je  zwei  sehr  fest  mit  einander  verbundenen  JSS».'  '"^ 
Atomen ;  dadurch  ist  ihr  Verbindungsvermögen  so  vollständig  befriedigt, 
dafs  diese  Moleküle  fast  gar  keine  anziehenden  Kräfte  auf  einander 
ausüben  und  daher  vollkommene  Gase  sind:  fünf  andere,  nämlich 
die  oben  genannten  Edelgase,  besitzen  anscheinend  keine  Affinitäts- 
kräfte, haben  schon  in  freiem  Atomzustande  Gasform  und  kommen 
daher  dem  Verhalten  eines  idealen  Gases  (S.  33)  noch  erheblich  näher, 
als  jene  drei  Hauptgase.  Anderseits  bildet  der  Schwefel  mit  dem 
Selen  eine  Gruppe  minder  flüchtiger  Metalloide,  welche  im  festen  Zu- 
stande offenbar  ein  recht  hohes  Molekulargewicht  besitzen,  in  Dampf- 
form bei  höherer  Temperatur  aber  zweiatomige  Moleküle  geben;  der 
Phosphor  mit  dem  Arsen  und  Antimon  eine  weitere  Gruppe,  welche 
durch  die  Neigung  zur  Bildung  vier  atomiger  Moleküle  charakterisirt 
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Sauerstoff. 


Vorkom- 
men. 


Bildung. 


ist.  Endlich  ist  eine  weitere  Gruppe  sehr  flüchtiger  Elemente  gekenn- 
zeichnet dnrch  zweiatomige  Moleküle,  welche  eine  überraschend  grofse 
Reaktionsfähigkeit  und  Neigung  zum  Zerfall  in  einatomige  Moleküle 
zeigen:  dies  sind  die  Halogene.  Die  letzte  Gruppe  bildet  im  An- 
schlufs  an  den  Kohlenstoff  eine  kleine  Zahl  starrer,  sehr  schwer 
flüchtiger  Grundstoffe,  ausgezeichnet  durch  die  grofse  Festigkeit,  mit 
welcher  ihre  Atome  sich  mit  gleichen  Atomen  zu  grötseren  Molekülen 
Tereinigen.  Wir  werden  demgemäls  die  Metalloide  in  dieser  Reihen- 
folge behandeln: 


I.  Gruppe 
(Hauptgaae)  : 

Sauerstoff 

IL  Gruppe 

(Edelgase)  : 

Helium 

IIL  Gruppe 
(Schwrfdgruppe) : 

Schwefel 

Wasserstoff 

Neon 

Selen. 

Stickstoff. 

Argon 

Krypton 

Xenon. 

IV.  Gruppe 
(Halogene)  : 
Chlor 
Brom 

F.  Gruppe 
{Phosphorgruppe) : 
Phosphor 
Arsen 

VL  Gruppe 
(Kohlenstoffgruppe)  : 
Bor 
Kohlenstoff 

Jod 

Antimon. 

Sülcium 

Fluor. 

• 

I.  Gruppe: 

Germanium. 

Hauptgase 

• 

Sauerstoff  Oj. 

Synonyma:   Oxygenium;  Beplüogistisirte  Luft,  Feuerluft,  Lehensluft, 
Atemluft;  Oxygene  (franz.);  Oxygen  (engl.) ;  KHCjLOfOAt  (Kislorod,  russ.). 

Atomgewicht:  O  =  15,88.  Molekulargewicht:  O«  =  31,76.  Siedepunkt 
— 181  Grad.  Dichte  des  flüssigen  Sauerstoffs  heim  Siedepunkt  (Wasser  =  l) 
1,135.  Gasdichte  auf  Wasserstoff  =  1  hezogen  15,875;  auf  Luft  =  1  be- 
zogen 1,1056.  Absolutes  Gewicht:  l  Liter  hei  0  Grad  und  760mm  Baro- 
meterstand wiegt  unter  dem  45.  Breitengrade  im  Meereaniveau  1,4292  g. 
Zweiwertig. 

Der  Sauerstoff  ist,  wie  wir  bereits  aus  der  Tabelle  auf  Seite  52 
ersehen  haben,  derjenige  Grundstoff,  welcher  in  der  gröfsten  Menge 
auf  unserer  Erdrinde  vorkommt.  Wasser,  Luft  und  Erde  —  alles  dies 
sind  sauerstoffhaltige  Stoffe.  Trockene  Luft  enthält  davon  etwa 
21  Proz.;  die  Felsgesteine,  durch  deren  Verwitterung  die  Erde  ent- 
steht, enthalten  44  bis  48  Proz.  Sauerstoff,  und  reines  Wasser  enthält 
sogar  88,8  Proz.  Sauerstoff. 

In  der  Natur  bilden  sich  täglich  grofse  Mengen  von  Sauerstoffgas 
durch  die  Thätigkeit  der  grünen  Pflanzenteile,  welche  unter  Mitwirkung 
des  Sonnenlichtes  Kohlendioxyd  und  Wasser  unter  Sauerstoffentwicke- 
lung zu  zerlegen  vermögen. 
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Zur  Darstellung  von  Sauerstoff  kann  man  von  der  Luft  ausgehen,  Bantei- 
welche  das  Sauerstoff  gas  in  freiem  Zustande  enthält;  es  ist  aber  nicht  ^^' 
ganz  leicht,    dieses  Element   aus    der  Luft   in    reinem    Zustande    zu 
gewinnen,  da   die  Scheidung  Ton  den   übrigen  luftförmigen  Bestand-  ^^^  j^^^ 
teilen    der    Atmosphäre,    namentlich    die    Scheidung    von     Stickstoff, 
welcher  die  Hauptmenge  der  atmosphärischen  Luft  ausmacht,  erheb- 
liche Schwierigkeiten  verursacht.     Leichter  erhält  man  reinen  Sauer-  dnrch 
Stoff  durch  Zersetzung  des  Wassers;  das  bequemste  Ausgangsmaterial  senetziuig, 
zur  Darstellung  von  Sauerstoff  bieten  aber  eine  Anzahl  sauerstoffreicher 
Verbindungen,   welche    sich    leicht   unter   Freiwerden    von   Sauerstoff 
zersetzen.     Zum    Teil  thun  sie  dies  schon  beim    einfachen  Erhitzen; 
das  „rote  Präcipitat"   oder  Quecksilberoxyd  giebt  dabei,  wie  wir  auf 
Seite  47  gesehen  haben ,  die  Gesamtmenge  seines  Sauerstoffs  ab  nach  aus  sauer- 
der  Gleichung  Verbin- 

2HgO  =   2Hg  +  0,;  *'*"8*°' 

ähnlich  verhält  sich  das  Ealiumchlorat  oder  chlorsaure  Kalium,  welches 
39,17  Proz.  Sauerstoff  enthält  und  diesen  bei  hoher  Temperatur  voll- 
ständig abgiebt: 

2KCIO3   =  2KC1  4-  3O2. 

Andere  Körper,  wie  z.  B.  der  Salpeter,  geben  beim  Erhitzen  nur  einen 
Teil  ihres  Sauerstoffs  ab;  wieder  bei  anderen,  z.  B.  beim  Braun- 
stein (Mangandioxyd)  oder  beim  Kaliumdichromat  (rotes  chromsaures 
Kalium),  wird  die  Sauerstoffentwickelung  durch  Zugabe  starker  Säuren 
(Schwefelsäure)  erleichtert.  Eine  kleine  Grruppe  sauerstoffreicher  Ver- 
bindungen endlich  giebt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Sauerstoff 
ab,  wenn  sie  mit  fein  verteilten  Edelmetallen,  mit  Metallsalzen  oder 
auch  mit  gewissen  anderen  sauerstoffhaltigen  Substanzen  in  Berührung 
gebracht  werden. 

So  ist  z.  B.  das  Wasserstoffsuperoxyd  ein  Körper,  der  neben  kaum  aus  Waeeer- 
6  Proz.  Wasserstoff  94,08  Proz.  Sauerstoff  enthält  und  die  Hälfte  dieser  oxyd"^' 
Sauerstoff  menge   sehr  leicht    abgiebt.      In  reinem  Zustande  läfst  sich 
das  Wasserstoffsuperoxyd  einige  Zeit  aufbewahren;  sehr  viele  Körper 
veranlassen  es    aber,  unter  lebhaftem  Aufschäumen  die  Hälfte  seines 
Sauerstoffs  in  Gasform  abzugeben  und  sich  dabei  in  einfaches  Wasser 

zu  verwandeln: 

2H2O5  =   2HaO  +  O2. 

Besonders  geeignet  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  ist  nun  die 
Einwirkung  anderer  sauerstoffhaltiger  Körper  auf  Wasserstoffsuper- 
oxyd, wenn  diese  sauerstoffhaltigen  Körper  in  Berührung  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd auch  ihrerseits  veranlafst  werden,  Sauerstoff  abzugeben. 
Dies  thun  z.  B.  das  Kaliumpermanganat  (übermangansaures  Kalium) 
und  die  Hypochlorite  (unterchlorigsauren  Salze).  Letztere  geben  dabei 
die  Gesamtmenge  ihres  Sauerstoffs  ab ;  für  das  Natriumhypochloiüt  ^nd  Hypo- 
(unterchlorigsaure  Natrium),  dessen  Lösung  als  Bleichflüssigkeit  (Eau  cWonten. 
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de  Labarraque)  allgemein  bekannt  ist,  läfst  sich  diese  Reaktion  durch 
folgende  Gleichung  wiedergeben: 

NaClO  +  EiOj  =  NaCl  +  Og  +  HjO. 

Nach  den  auf  S.  62  angestellten  Betrachtungen  ist  es  leicht,  die  Menge 
des  Sauerstoffgases  zu  berechnen,  welche  nach  dieser  Gleichung  frei  wird, 
wenn  man  sich  nur  merkt,  dafs  die  Gase  bei  Zimmertemperatur  in  je  24  Litern 
ein  Mol  oder  Grammmolekül  enthalten  (S.  38).  Um  einen  Liter  Sauerstoff 
zu  entwickeln,  hat  man  also  nach  obigen  Gleichungen  nur  Vt«  Mol  oder  3,1  g 
Natriumhypochlorit  nötig,  während  von  Quecksilberoxyd  Vi,  Mol  oder  25,2  g, 
von  Kaliumchlorat  Vs«  Mol  oder  3,4  g  erforderlich  sind.  Bei  Zersetzung  des 
Wasserstoffsuperoxyds  für  sich  liefert  Vi«  Mol  oder  2,8  g  einen  Liter  Sauer- 
stoff, während  bei  Zersetzung  mit  Natriumhypochlorit  V,«  Mol  oder  1,4  g 
Wasserstoffsuperoxyd  genügen.  In  der  Praxis  nimmt  man  statt  des  Natrium- 
hypochlorits das  Galciumhypochlorit,  welches  in  dem  Chlorkalk  oder  Bleich- 
kalk jederzeit  leicht  zugänglich  ist.  Die  Einzelheiten  der  Methoden,  welche 
sich  im  Laufe  vieljähriger  Erfahrung  als  praktisch  zur  Bereitung  von  Sauer- 
stoff bewährt  haben,  sollen  erst  S.  89  bis  92  behandelt  werden,  da  es  uns 
hier  zunächst  nur  darauf  ankam,  einen  allgemeinen  Überblick  über  die  Wege 
zu  geben,  welche  zur  Entwickelung  dieses  Gases  eingeschlagen  werden  können. 

Eigen-  Die  äuTseren  Eiiren Schäften  des  Sauerstoffs  sind  von   denen   der 

••'*'"*"•  uns  umgebenden  atmosphärischen  Luft  wenig  verschieden.  So  wie 
FarbioMs,  letztere  ist  er  vollkommen  durchsichtig,  farblos,  geruchlos,  geschmack- 
gesohmack-  los;  dagegen  besitzt  er  ein  etwas  höheres  Yolumgewicht  als  diese; 
denn  setzen  wir  das  Volumgewicht  der  atmosphärischen  Luft  =  1,  so 
ist  jenes  des  Sauerstoffs  1,108.  Ferner  ist  sein  Lichtbrechungs- 
vermögen geringer  als  das  der  atmosphärischen  Luft ,  es  verhält  sich 
zur  Strahlenbrechung  der  letzteren  wie  0,8616  :  1. 

Stellen  wir  eine  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllte  Flasche  neben  eine 
solche,  welche  Sauerstoff  enthält,  und  neben  diese  eine  leere,  d.  h.  luftleer 
gepumpte,  so  können  wir  durch  unsere  äufsei'en  Sinne  keinerlei  Unterschied 
wahrnehmen,  da  eben  diese  beiden  Gase  durch  die  Abwesenheit  derjenigen 
Eigenschaften  ausgezeichnet  sind,  welche  auf  unsere  äufseren  Sinne  wirken. 
Davon,  dafs  zwei  dieser  Flaschen  Gase  enthalten,  sonach  nicht  im  eigent- 
lichen Sinne  leer  sind,  können  wir  uns  aber  leicht  überzeugen.  Bringen  wir 
nämlich  den  Inhalt  dieser  Flaschen  in  ein  Medium,  welches  nicht  gasförmig, 
sondern  flüssig  ist  und  die  fi'aglichen  Gase  nicht  aufzulösen  vermag;  öffnen 
wir  z.  B.  die  Flaschen,  mit  der  Mündung  nach  oben  gekehrt,  unter  Wasser 
oder  Quecksilber,  so  sehen  wir  in  dem  Mafse,  wie  die  Flüssigkeit  in  die 
Flaschen  eintritt,  daraus  die  Gase  in  Gestalt  von  sogenannten  Luftblasen 
entweichen,  während,  wenn  "wir  die  luftleer  gepumpte  Flasche  unter  einer 
Flüssigkeit  öffnen,  letztere  sogleich  mit  Gewalt  in  die  Flasche  stürzt,  ohne 
dafs  daraus  irgend  etwas  entweicht.  Farblose  Gase  können  wir  daher  erst 
dann  sehen,  wenn  sie  sich  in  Medien  befinden,  die  nicht  ebenfalls  farblos 
und  gasförmig  wie  die  atmosphärische  Luft  sind. 

Körper*'*  So  wenig  der  Sauerstoff  von  der  atmosphärischen  Luft  durch  sein 

dSrin^nSt^  Aussehen  verschieden  ist,  so  leicht  ist  es,  ihn  von  dieser  und  von 
erhöhtem      anderen  Gasen  durch  sein  Verhalten  zu  brennenden  Körpern  zu  unter- 

Olanze,  in  ,  ,  , 

kttrserer  Scheiden.  Brennbare  Körper  verbrennen  darin  nämlich  viel  rascher, 
Bt&rkerer  d.  h.  in  kürzerer  Zeit,  mit  viel  glänzenderer  LichterRcheinuog  und  mit 
Wickelung,    "^i^l  bedeutenderer  Wärmeentwickelung    als  in  atmosphärischer  Luft. 


Sauerstoff  (EigeDBohaften).  gl 

Wenn  man  in  eine  mit  SauerstoSgae  gefüllte  Flasche  einen  breanenden 
HolzBpan  bringt,  so  gebt  die  Verbrennung  sogleich  mit  viel  hfiherem 
Glänze  ala  in  der  Loft  von  statten,  nnd  der  Span  wird  sehr  rasch  ver- 
zehrt. Zieht  man  den  Span  wieder  heraus  und  blast  ihn  aus,  jedoch 
80,  data  er  an  einer  Stelle  zu  glimmen  fortfährt,  bringt  ihn  aber  dann 
abermals  in  die  Flasche,  so  entflammt  er  sich  darin  von  selbst  wieder. 
Schwefel  brennt  hekanntlich  au  der  Luft  mit  blarsblaner,  eehr  wenig 
leuchtender  Flamme.  Zflndet  man  nun  aber  etwas  Schwefel  an,  der 
sich  in  einem  eisernen,  an  einem  langen  Stiele  befestigten  LdSelchen 
befindet,  und  senkt  das  LöSelchen  in  eine  mit  SaaeretoSgaa  geffiUte 
Flasche,  so  verbrennt  der  Schwefel  sehr  rasch  mit  einer  schön  lasar- 
hlanen,  stark  lenchtenden  Flamme.  Glimmender  Zunder,  glimmende 
Eohle  verbrennen  im  Sanerstoff  mit  lebhafter  Lichtentnickelnng ; 
hrennender  Phosphor  mit  einem  Lichte,  das  dem  der  Sonne  nahe 
kommt  So  wie  die  zu  Beispielen  gewählten  Körper  verhalten  sich 
alle  übrigen,  welche  in  der  Luft  brennen;  alle  brennen  im  SanerstoS 
rascher,  glänzender  und  mit  stärkerer  Wärmeentwickelnng. 

Im  Sauerstoff  brennen  aber  auch  Körper,  welche  in  der  Luft  ent-  ^nch  i: 
weder  nicht  oder  nur  bei  sehr  hoher  Temperatur  und  bei  sehr  feiner  J2ri"m 
Verteilung  brennen.  Wir  können  z.  B,  k      1 1  =''''[''' 

einen  Eieendraht,  solange  wir  wollen,  '  iprohm 

in  eine  Flamme  halten ,  und  er  wird 
nicht  verbrennen,  höchstens  wird  er 
glühend;  wenn  wir  aber  einen  spiral- 
ffirmig  gewundenen  Eisendraht  oder 
eine  stählerne  Uhrfeder,  gehörig  er- 
hitzt,  in  eine  Flasche  mit  Sauersto&gas 
bringen,  so  beginnt  alsbald  das  Eisen 
mit  sehr  glänzender  Lichterscheinung 
nnd  unter  sehr  lebhaftem  Funken- 
sprühen  su  verbrennen. 

Das  SanerstoSgas   ist   atembar,  Skoanu 

d.  h.    es    kann    ohne  Nachteil    einge-  nit^" 

atmet  werden.  Bringt  man  Tiere  in 
mit  SanerstoS  gefüllte  Bäume,  so  atmen 
sie  darin  gerade  so  wie  in  gleich 
grotsen,  mit  atmosphärischer  Luft  ge- 
füllten Räumen.  Deshalb  wird  der 
SanerstoS  auch  Lebenslnft  genannt. 
Das  Blut  solcher  Tiere  findet  man 
viel  heller  rot  gefärbt.  Sauerstoff  er- 
teilt überhaupt  dem  Blute,  auch  wenn 
es  damit  geschüttelt  wird,  eine  hellere 
Farbe. 

In  Wasser  ist  der  Sanerstoff  sehr 

Erdmanu.  LahibDcb  d«r  unorgimlichsn  Chamic, 


82  Sauerstoff  (Verflüssigung). 

LösUchkeit  wenig  löslich:  100  Volume  Wasser  lösen  bei  0®  4,1  Volume,  bei  15^ 
und  in"*'  2,9  Volume  Sauerstoff;  in  absolutem  Alkohol  ist  er  leichter  löslich: 
Alkohol.       ^QQ  Volume  lösen  28  Volume.      Über  Wasser  kann  man  daher    den 

Sauerstoff  auffangen  und  aufbewahren. 
Sauerstoff  Der  Sauorstoff  ist  ein  vollkommenes  Gas,  d.  h.  er  läfst  sich  bei 

kommenaa     gewöhnlicher  Temperatur  unter  keinem  noch  so  hohen  Drucke  in  den 
^'  flüssigen  Zustand  überführen.     Natterer,    der   dies   nachwies,   hat 

Drucke  von  mehr  als  3000  Atmosphären  angewendet.  Bei  solchen 
Drucken  erreicht  das  Sauerstoffgas  eine  erhebliche  Dichte  und  gehorcht 
dem  Gesetze  Yon  Boyle  durchaus  nicht  mehr,  weil  die  Gröfse  der 
Moleküle  unter  diesen  Umständen  bereits  sehr  in  Betracht  kommt,  ver- 
glichen mit  den  zwischen  den  Molekülen  noch  vorhandenen  leeren 
Räumen.  Trotzdem  also  der  Sauerstoff  unter  so  hohen  Drucken  sich 
ebenso  schwer  zusammendrückbar  erweist  wie  eine  Flüssigkeit,  so 
nimmt  er  doch  keine  tropfbare  Gestalt  an. 
Seine  kriii-  Erst  verhältnismäfsig  spät  hat  man  erkannt,  dals  man  zur  Ver- 

ratur  Uefi^    flüssigung  des  Sauerstoffs  unterhalb  seiner  kritischen  Temperatur  (S.  24) 
Null."****'     bleiben   muls,  welche  bei   —  119  Grad  liegt.     Dabei  hat  sich   dann 
herausgestellt,  dass  der  zur  Verflüssigung  des  Sauerstoffs  notwendige 
Druck  nur    ein   sehr  mäfsiger  ist;  er  beträgt  bei   —  119  Grad  nur 
50,8  Atmosphären  und    ist   bei   noch    niedrigeren  Temperaturen  ent- 
Verflflsei-      Sprechend  geringer.     Im  Jahre   1877  hat  Gailletet  eine  Druckpumpe 
SauerBtoffi:  konstruiren  lassen,  in  welcher  Sauerstoff  einem  Drucke  von  300  Atmo- 
Ca??!**!!?**  Sphären  ausgesetzt  .wurde ;  wurde  der  Druck  dann  plötzlich  aufgehoben, 
so  kühlte  sich  das  zusammengeprefste  Gas  durch  die  Ausdehnung  so 
stark  ab,  dats  die  Temperatur  unter  den  kritischen  Punkt  sank  und 
Tröpfchen  flüssigen  Sauerstoffs  auftraten. 

Cailletets  Apparat  eignet  sich  zu  Vorlesungs versuchen ,  aber 
nicht  zur  Darstellung  von  flüssigem  Sauerstoff  in  Substanz. 

Die  Fig.  1 1  (a.  v.  S.)  zeigt  den  von  Cailletet  angewandten  Apparat  in  einer 
verbesserten  Form.  T  ist  ein  in  seinem  oberen  Teile  mit  dem  zu  kompri- 
mirenden  Gase ,  in  seinem  unteren  Teile  mit  Quecksilber  gefülltes  Glasgef äfs. 
Durch  auf  das  Quecksilber  mit  einer  hydraulischen  Presse  ausgeübten  starken 
Druck  wird  das  Gas  in  der  oberen  Spitze  des  Kohres  T  zusammengedrückt, 
wo  es  durch  eine  Kühlfiüssigkeit,  die  man  in  den  Mantelraum  P  hineinbringt,, 
auf  niedere  Temperatur  gebracht  werden  kann. 

Apparat  von  Von  ganz  anderem  Princip  ausgehend,  hat  Pictet  im  Dezember 

pictet.  1877  flüssigen  Sauerstoff  in  Substanz  dargestellt.  Sein  Apparat  ist  in 
Figur  12  abgebildet  und  beruht  auf  dem  Princip,  dats  durch 
die  Verdunstung  einer  niedrig  siedenden  Flüssigkeit  (Schwefeldioxyd) 
eine  noch  niedriger  siedende  andere  Substanz  (Kohlen dioxyd)  ver- 
flüssigt und  auf  niedrige  Temperatur  gebracht  wird.  Lälst  mau 
nun  dieses  flüssige  Eohlendioxyd  im  luftleeren  Räume  verdunsten  — 
,  wobei  das  verdunstende  Gas  wieder  verdichtet  wird  und  ebenso  wie 
das  Schwefeldioxyd  einen  Kreislauf  durchmacht  — ,  so  erzielt  man  eine 
Temperatur,  die  weit  unterhalb  des  kritischen  Punktes  des  Sauerstoffs 


liegt.  Bei  dieser 
Temperatur  (etwa  c-  140») 
TerflüSBigt  «ich  daher  der 
SanerstoS  bereits  unter  mäbi- 
gem  Drucke. 

Fig.  12  zeigt  den  von  Pictet 
angewandten  Apparat  im  Aof- 
rifs.  Die  echweflige  Säure,  unter 
Dmck  und  KSbluDg  mit  kaltem 
Wasser  in  C  yerdichtet,  tritt  als 
Flüssigkeit  nach  V  ein,  nqi  dort 
die  flüssige  Kohlensäure  abzu- 
kühlen, >o  dafa  diese  bereits  auf 
—  86°  vorgekühlt  in  dasVakuumr 
eintritt,  wo  die  Temperatur  nun 
au(  —  140°  sinkt. 

E^n  anderes  Princip  zarVer- 
flüBBigang  TollkommenerGase, 
welches  speziell  anr  Verflüasi- 
gnog  der  atmosph arischen  Luft 
Anwendung  findet ,  werden 
wir  weiter  nnten  kennen  lernen 
(Verfahren  von  Linde). 

Die  Eigenschaften  des  Bus-  ^i 
sigen  SanerstoEs  sind  von 
Wroblewski,  Dewar  und  ^ 
Olszewski  festgestellt  wor- 
den. Der  tropfbar  verdichtete 
Sauerstofi  bildet  eine  bellblaue, 
leicht  bewegliche  Flüssigkeit 
und  siedet  unter  gewöhn- 
lichem Atmosphärendruck  n  ach 
Ladenburg  bei  —  181«.  Wir 
besitzen  also  im  SüBsJgen 
SanerstoS  ein  vorzügliches  Ab- 
kühlnngsmittel,  da  alle  Körper, 
die  man  in  ein  offenes  Gefäts 
mit  flüBBJgem  Sauerstoff  eio- 
tancbt,  natürlich  dessen  Siede- 
temperatur annehmen.  Er- 
reicht man  dadurch  schon  eine 
sehr  niedrige  Temperatur,  so 
lätst  sich  diese  durch  Absaugen 
des  fortdnnetenden  Sauerstoff- 
gasee  noch  weiter  herab - 
drflcken :  in  einem  Vakuum  von 
nur    9  mm    Qnecksilberdruck 
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Bauerstofifverbindungen. 


Speciflsohe« 
Gewicht  des 
flOtiigen 
SftaentofEs ; 
starke  Aua- 
dehnuug 
durch  die 
Wftrme. 


Verhalten 
ZQ  anderen 
Elementen. 


Oxydation. 


Oxyde,  Di- 
oxyde, Tri- 
oxyde,  Te- 
troxyde. 


Oxydations- 
stufen. 

Oxydul  und 
Subozyd. 

Superoxyd. 


Sesquioxyd. 


siedet  der  Sauerstoff  schon  bei  —  225^.      Diese    Temperatur  liegt  nur 
48^  über  dem  absoluten  Nullpunkte. 

Das  specifische  Gewicht  des  flüssigen  Sauerstoffs  ist  in  sehr 
hohem  Matse  Yon  der  Temperatur,  sehr  wenig  vom  Drucke  abhängig. 
Bei  — 119®  beträgt  es  0,65,  ist  also  ungefähr  dasjenige  des  Pentals 
(S.  12),  bei  — 139**  0,87,  also  gleich  demjenigen  eines  70  prozentigen 
Spiritus;  aber  unter  gewöhnlichem  Druck  bei  seiner  Siedetemperatur 
— 181®  ist  der  Sauerstoff  erheblich  schwerer  als  das  Wasser;  sein 
specifisches  Gewicht  beträgt  unter  solchen  Umständen  1,135.  Der 
Ausdehnungskoeffizient  des  flüssigen  Sauerstoffs  ist  also  sehr  grofs; 
Olszewski  bestimmte  ihn  zu  0,017. 

Der  Sauerstoff  vermag  sich  mit  allen  Elementen,  nur  Helium,  Fluor, 
Neon,  Argon,  Krypton  und  Xenon  ausgenommen,  zu  yerbinden.  Manche 
Elemente,  wie  das  Rubidiiun,  verbinden  sich  mit  ihm  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur;  bei  den  meisten  erfolgt  aber  die  chemische  Ver- 
einigung erst  in  höherer  Temperatur.  Den  Vorgang  der  Vereinigung 
der  Körper  mit  Sauerstoff  nennt  man  Oxydation,  einen  mit  Sauerstoff 
verbundenen  Körper  oxydirt,  jede  Sauerstoffverbindung  ein  Oxyd. 
Bindet  ein  Element  zwei,  drei  oder  vier  Atome  Sauerstoff,  so  bezeichnet 
man  die  entstehenden  Verbindungen  als  Dioxyde,  Trioxyde  oder 
Tetroxyde,  z.  B.: 

C  O,      Kohlen  d  i  oxyd 

8  O,       Schwefel  tri  oxyd, 

Os  O4     Osmium  t  e  t  r  oxyd. 

Manche  Körper  vermögen  sich  mit  Sauerstoff  in  mehreren  Verhält- 
nissen zu  verbinden,  wie  wir  dies  vom  Stickstoff  bereits  auf  Seite  56 
erörtert  haben.  So  bilden  z.  B.  der  Kohlenstoff  und  der  Schwefel  je 
zwei  verschiedene  Oxyde: 

CO    Eohlenoxyd  S0|    Schwefeldioxyd, 

CO,  Kohlendioxyd  80,    Schwefeltrioxyd. 

Man  unterscheidet  demgemäfs  verschiedene  Oxydationsstufen 
bei  einem  und  demselben  Elemente.  Die  sauerstoffarmen  Oxydations- 
stufen bezeichnet  man  als  Oxydul  oder  S  üb  oxyd;  die  sauerstoff- 
reichen als  Per  oxyd  oder  Superoxyd.  Oxyde,  die  auf  zwei  Atome 
des  betreffenden  Elementes  drei  Atome  Sauerstoff  enthalten,  nennt  man 
Sesquioxyde. 

Einige  Beispiele  mögen  die  Verwendung  dieser  Ausdrücke  erläutern: 

MnO      Manganoxydul  oder  Manganmonoxyd, 
MugO,   Manganoxyd  oder  Mangansesquioxyd, 
MnO,     Mangansuperoxyd  oder  Mangandioxyd. 

PbO       Bleioxyd  oder  Bleimonoxyd, 
PbO,      Bleisupei-oxyd  oder  Bleidioxyd, 

Wie  man  aus  den  Beispielen  ersieht,  ist  die  Verwendung  der  Aus- 
drücke Oxydul,  Oxyd  oder  Superoxyd  eine  einigermafsen  willkürliche; 
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man  sieht  zunächst  nicht  ein,  wanim  der  Körper  MnO  als  ein  Oxydul, 
der  ganz  analog  zusammengesetzte  Körper  PbO  dagegen  als  ein  Oxyd 
bezeichnet  wird.  Indessen  wird  sich  bei  näherer  Betrachtung  der 
betreffenden  Elemente  doch  ergeben,  dals  diesen  Unterscheidungen  eine 
gewisse  historische  und  sachliche  Berechtigung  zukommt. 

Der  Akt  der  chemischen  Yereinigung  vieler  Körper  mit  Sauerstoff 
ist  von  Licht-  und  Wärmeentwickelung,  d.  h.  von  Feuererscheinung 
begleitet  und  heilst  dann  Verbrennung.  Das,  was  wir  im  gewöhn-  q™"^" 
liehen  Leben  Verbrennung  nennen,  ist  die  chemische  Vereinigung  des 
in  der  atmosphärischen  Luft  enthaltenen  Sauerstoffs  mit  den  Elementen 
des  Brennmaterials.  Verbrennung  in  der  Luft  und  im  Sauer  stoff- 
gase ist  daher  Oxydation  unter  Licht-  und  Wärmeentwicke- 
lung. Die  Verbrennung  ist  daher  keineswegs,  wie  der  Laie  häufig 
meint,  Vernichtung,  sondern  indem  ein  Körper  verbrennt,  nimmt  er 
sogar  an  Gewicht  zu,  und  zwar  um  so  viel,  als  er  dabei  Sauerstoff  auf- 
nimmt. Wenn  ein  Stück  Phosphor  im  Sauerstoffgase  verbrannt  wird, 
so  bildet  sich  eine  weifse,  schneeähnliche  Masse,  eben  das  Verbrennungs-  ^^^  ^'®'~ 
Produkt  des  Phosphors,  die  Verbindung  desselben  mit  Sauerstoff,  welche  theorie. 
den  Namen  Phosphorpentoxyd  führt  Hat  man  das  Stück  Phosphor 
vor  der  Verbrennung  genau  gewogen,  und  man  sammelt  das  durch  die 
Verbrennung  gebildete  Phosphorpentoxyd  und  wägt  es  ebenfalls,  so 
findet  man,  dals  das  Phosphorpentoxyd  mehr  wiegt,  als  der  Phosphor 
gewogen  hatte;  zugleich  ist  aber  von  dem  Sauerstoff,  in  welchem  die 
Verbrennung  stattfand,  ein  Teil  verschwunden.  Das  Gewicht  des 
verschwundenen  Sauerstoffs  ist  aber  genau  gleich  der  Gewichtszunahme, 
welche  das  Phosphorpentoxyd  gegenüber  dem  verbrannten  Phosphor 
zeigt.  Auf  gleiche  Weise  kann  man  finden,  dafs,  wenn  Eisendraht  im 
Sauerstoffgase  verbrannt  wird,  das  Gewicht  der  dabei  abschmelzenden 
schwarzgrauen  Kugeln :  des  Eisenoxyduloxydes,  gleich  ist  dem  Gewichte 
des  Drahtes  und  des  verschwundenen  Sauerstoffgases  zusammen- 
genommen. Wenn  das  Faktum,  dals  Jeder  Körper  durch  die  Verbrennung 
an  Gewicht  zunimmt,  bei  den  gewöhnlichen,  dem  Laien  geläufigen  Ver- 
brennungen: der  Verbrennung  des  Öls  in  unsem  Lampen,  des  Paraffins 
und  Wachses  in  unsern  Kerzen ,  des  Holzes  im  Ofen  oder  einer 
Cigarre,  nicht  deutlich  wird,  so  rührt  dies  einfach  davon  her,  dafs  die 
durch  die  Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit  den  Bestandteilen  des  Öls, 
des  Stearins,  des  Holzes,  der  Cigarre  etc.  gebildeten  Produkte :  die  Ver- 
brennungsprodukte, alle  gasförmig  in  die  Luft  entweichen,  von  der  sie 
sich  durch  ihr  äufseres  Aussehen  nicht  unterscheiden.  Bringt  man 
Vorrichtungen  an,  mittels  welcher  die  gasförmigen  Verbrennungs- 
produkte unserer  Brennmaterialien  fixirt  und  gewogen  werden  können, 
so  findet  man  auch  hier,  dals  die  Verbrennungsprodukte  dem  Gewichte 
nach  80  viel  betragen  wie  das  Gewicht  der  angewandten  Substanz  und 
das  Gewicht  des  dabei  aus  der  Luft  verschwundenen  Sauerstoffs  zu- 
sammengenommen (S.  97). 


86  Sauerstoff  im  Tier-  und  Pflanzenleben. 

Damit  ein  Körper  sich  mit  Sauerstoff  unter  Licht-  und  Wärme- 
entwickelung chemisch  yereinige,  d.  h.  verbrenne,  muss  er  in  der  Regel 
EntBün-       bis   zu  einem   gewissen  Grrade  erhitzt  werden.      Der  Grad  dieser  Er- 

dungB"  und       .  , 

i  Yerbren-  hitzung:  die  Entzündungstemperatur,  ist  bei  den  verschiedenen 
perator."^'  Körpern  ein  sehr  verschiedener,  ebenso  ist  bei  den  verschiedenen  Kör- 
pern nicht  nur  die  Wärmemenge;  sondern  auch  die  Temperatur  sehr 
verschieden ,  die  infolge  der  Verbrennung  entsteht :  Verbrennungs- 
temperatur.  Letztere  ist  im  allgemeinen  viel  höher  als  die  Ent- 
zündungstemperatur. 

Die  Verbrennung  in  der  atmosphärischen  Luft  ist  von  der  im 
Sauerstoffgase  im  wesentlichen  nicht  verschieden ;  die  erzeugte  Wärme- 
menge ist  genau  die  gleiche.  Dagegen  ist  im  Sauerstoffgase  der  Vor- 
gang ein  beschleunigter,  die  Lichtentwickelung  glänzender  und  die 
Verbrennungstemperatur  eine  viel  höhere.  Man  erreicht  durch  solche 
Intensivverbrennung,  um  den  üblichen  technischen  Ausdruck  zu  ge- 
Pyromotri-    braucheu,  einen  viel  höheren  pyrometrischen  Effekt.      Die  Ver- 

Bcher  Effekt.  '  *••' 

brennung  in  gewöhnlicher  Luft  geht  so  langsam  vor  sich,  weil  die  Luft 
ein  Gemenge  von  Sauerstoff  und  einem  andern  Gase  ist,  welches  sich 
der  Verbrennung  gegenüber  indifferent  verhält  und  daher  als  Ver- 
dünnungsmittel des  Sauerstoffs  wirkt,  seine  Einwirkung  mätsigt 

Die  Vereinigung  der  Körper  mit  Sauerstoff  erfolgt  nicht  immer  unter 
Feuererscheinung;  ein  und  derselbe  Körper  kann  sich  mit  ihm  bald  unter 
Lichterscheinung,  bald  ohne  dieselbe  vereinigen.  So  verbindet  sich  das  Eisen 
auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  ohne  auffallende  Licht-  und  Wärme- 
entwickelung mit  Sauerstoff.  Die  hierbei  gebildete  Oxydationsstufe  aber  ist 
eine  andere,  wie  diejenige  ist,  welche  sich  bei  der  Verbrennung  des  Eisens 
im  Sauerstoff  bildet.  Ähnlich  verhält  sich  der  Phosphor.  Andere  Stoffe, 
die  überhaupt  nicht  brennbar  sind,  wie  Stickoxydgas  oder  salzsaure  Ghrom- 
chlorürlösung,  nehmen  doch  das  Sauerstoffgas  schon  in  der  Kälte  mit  grofser 
Lebhaftigkeit  auf. 

Die  Verbrennung  der  Körper  in  reinem  Sauerstoffgase  ist  von  so 
GrofBe Hitze  starker  Wärmeentwickelung  begleitet,  dals  durch  dieselbe  Körper,  die 
brenntmg  im  heftigsten  Gebläsefeuer  nicht  schmelzen,  wie  Platin  und  Quarz,  mit 
im'sau?-^'^   Leichtigkeit  zum  Schmelzen  gebracht  werden  können. 

gase.  g^  ^.^  ^^^  Sauerstoff  das  wesentliche  Moment  für  die  in  der  Luft 

Bespira-  vor  sich  gehenden  Verbrennungsprozesse  darstellt,  so  ist  er  auch  eine 
de?TiOTe!"  Bedingung  des  Lebens  der  Tiere  und  des  Menschen.  Durch  den 
Sauentoffi  Atmuugsprozefs  wird  eine  sehr  wichtige  Umwandlung  des  Blutes,  die 
dAbi^'um-  Umwandlung  des  venösen  Blutes  in  arterielles,  vermittelt,  indem  die 
Wandlung     eingeatmete  Luft  einen  Teil  ihres  Sauerstoffs  an  das  Blut  abgiebt,  und 

des  venösen  °  ,  ,  -i. 

inarterieUes  dafür  aus  dem  letztem  Eohlendioxyd  aufnimmt.  Auch  die  Pflanzen 
nehmen  Luft  auf;  während  aber  die  Tiere  aus  letzterer  einen  Teil 
Die  Pflanzen  ihres  Sauerstoffs  aufnehmen  und  für  die  Zwecke  ihres  Lebens  ver* 
Sauerstoff-  wenden  und  dafür  Kohlendioxyd  an  die  Luft  abgeben,  ist  das  Ver- 
^^ '^°''  hältnis  bei  den  im  Sonnenlichte  atmenden  Pflanzen  ein  umgekehrtes; 
sie  nehmen  nämlich  aus   der  Luft  vorzüglich  Eohlendioxyd  auf  und 
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geben  SauerstoS  ab.  Sie  geben  also  gewissermafsen  der  Luft  den- 
jenigen Sauerstoff,  welchen  ihr  die  Tiere  und  die  brennenden  Körper 
entziehen,  wieder  zurück. 

Dies  gilt  aber  nur  von  den  grünen  Pflanzen  teilen  im  Lichte,  die 
Atmung  der  Blüten  ist  der  tierischen  Atmung  analog  und  im  Dunkeln 
nehmen  sogar  die  grünen  PflanzenteUe  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf,  aber 
80  langsam,  dafs  nur  ein  Bruchteil  der  am  Tage  von  einer  Pflanze  produ- 
zirten  Sauerstoffmenge  in  der  Nacht  wieder  von  ihr  verzehrt  wird. 

Geschichtliches.  Nachdem  der  hallische  Professor  der  Medizin 
Georg  Ernst  Stahl  (1660  bis  1734)  eine  freilich  noch  durch  das  Vorurteil 
des  Plato  (S.  44)  getrübte  Theorie  der  Verbrennung,  Atmung  und  Ver- 
wesung gegeben  und  die  Ansicht  ausgesprochen  hatte,  dafs  der  Salpeter  und 
ähnliche  (sauerstoffteiche)  Körper  das  „blasende  Wesen*",  d.  h.  den  die  Ver- 
brennung unterhaltenden  und  anfachenden  Teil  der  atmosphärischen  Luft 
bereits  in  sich  enthalten,  hat  Joseph  Priestley  (1733  bis  1804),  ein 
berühmter  Philosoph  und  Naturforscher  geistlichen  Standes  in  England,  am  Priestley 
1.  August  1774  durch  Erhitzen  von  rotem  Präcipitat  HgO  (vergl.  6.  47  und  48)  das  Saaer- 
den  Sauerstoff  in  reinem  Zustande  dargestellt'  und  gezeigt,  dafs  alle  Ver-  stoftgms 
brennungserscheinungen  in  diesem  Gase  weit  lebhafter  und  glänzender  vor 
sich  gehen  als  in  der  gewöhnlichen  atmosphärischen  Luft  Gleichzeitig  war 
auch  in  Schweden  der  gelehrte  Apotheker  und  Chemiker  Carl  Wilhelm 
Scheele  aus  Stralsund  (1742  bis  1786)  durch  eigene  Forschungen  in  den 
Besitz  der  nämlichen  Kenntnisse  gelangt.  Da  schon  die  Beobachtungen  von 
Jan  Key  (1630),  Robert  Hooke  (1665)  und  Bayen  (1774)  bewiesen 
hatten,  dafs  die  Körper,  entgegen  der  damals  herrschenden  Ansicht  des 
Plato,  durch  die  Verbrennung  schwerer  werden,  also  dabei  einen  Körper 
aus  der  Luft  aufnehmen,  griff  der  litterarisch  gut  durchgebildete  franzö- 
sische Physiker  A.  L.  Lavoisier  (1743  bis  1794)  die  Entdeckimgen  seiner 
Zeitgenossen  Priestley  und  Scheele  so  lebhaft  auf,  dafs  sie  unter  seinem 
Namen  populär  geworden  sind.  Von  Lavoisier  stammt  der  Name  Oxy- 
genium,  fi*anzösisch  oxygine,  zu  deutsch  Sauerstoff  (vom  griechischen  olvc, 
orySt  sauer  und  yeyydto,  gennao,  erzeuge).  Er  ging  nämlich  von  der  Beob- 
achtung aus,  dafs  eine  ganze  Beihe  von  Elementen,  wie  z.  B.  der  Schwefel, 
der  Stickstoff,  das  Mangan,  das  Osmium,  das  Arsen,  bei  der  Vereinigung  mit 
viel  Sauerstoff  in  Verbindungen  übergehen,  deren  Lösungen  in  Wasser  einen 
sauren  Geschmack  besitzen  oder  doch  wenigstens  blaue  Pflanzenfarben  nach  Sauerstoff 
Art  aller  Säuren  röten  und  sich  gegen  Metalloxyde  wie  Säuren  verhalten.  no^Jj^g^ji. 
Die  hierauf  gegründete  Annahme  Lavoisier's,  dafs  der  Sauerstoff  ein  ger Bestand- 
wesentlicher Bestandteil  aller  Säuren  sei,|  hat  sich  später  als  in*ig  erwiesen,  a'^^/^'^ 
wie  wir  bei  der  Behandlung  der  Halogene  sehen  werden;  der  Name  Sauer- 
stoff oder  Oxygenium,  der  diesem  Hauptgase  geblieben  ist,  hat  also  mehr 
historische  als  sachliche  Berechtigung.  Die  Entdecker  des  Gases  bezeichneten 
es  als  dephlogistisirte  Luft  und  als  Feuerluft,  Condorcet  dagegen 
als  Lebensluft. 

Das  Atomgewicht    des   SauerstoSs    wurde    zuerst  von   Gay- 

Lussac  und  A.  y.  Humboldt  aus  der  Dichte  im  Jahre  1805,  dann  Atom- 

von  Berzelius  und  Dulong  1819  auf  chemischem  Wege  bestimmt,  «•^i«'*^'- 

Alle  altern  Versuche  besafsen  aber  nicht  die  erforderliche  Genauigkeit; 

der  zuverlässige  Wert  15,87  bis  15,88  ist  zuerst  im  Jahre  1887  von 

dem  Amerikaner  E.  H.  K eiser  nach  der  Palladium methode  gefunden 

und  seitdem  yon  einer  Reihe  anderer  Forscher  bestätigt  worden. 
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Atomgetcichtabestimmungen  des  Sauerstoffs: 

Gay-Lussac  und  A.  v.  Humboldt  1805  ....  15,96 

Berzelius  und  Dulong  1819 16,00 

Dumas  1842 15,90—16,03 

£rdmann  und  Marcliand  1842 15,90  — 16,00 

Stas 15,84 

Thomsen  1870 15,96 

E.  H.  Keiser  1887 15,87 

Scott  und  Bayleigh  .' 15,91 

Cooke,  Bichards  und  Rayleigh 15,87 

Noyes  1890 15,89 

Dittmar  und  Henderson 15,87 

Leduc  1892 15,88 

Morley  1895 15,88 

Thomsen  1896 15,87 

Berthelot  1898 15,88 

£.  H.  Keiser  1898 15,88 

Mittel  aller  Bestimmungen  seit  Stas    .    .    .    15,88 

Sauerstoff  Da  die  Oxyde  der  Grundstoffe  neben  den  Halogenverbindungen  bei  der 

als  Normal-  Bestimmung  der  Atomgewichte  der  Elemente  eine  wesentliche  Bolle  spielen, 
hat  man,  bevor  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  genau  bestimmt  war, 
vielfach  vorgezogen,  die  Atomgewichte  der  übi'igen  Elemente,  statt  auf 
Wasserstoff  =  1,  auf  Sauerstoff  =  1  zu  beziehen,  um  nicht  die  Atomgewichts- 
zahlen für  alle  übrigen  Elemente  mit  der  Unsicherheit  zu  behaften,  welche 
die  Zahl  für  Sauerstoff  damals  noch  besafs.  Die  ersten  Atomgewichts- 
tabellen, welche  Dal  ton  im  Jahre  1803  aufgestellt  hat,  beziehen  sich  auf 
Wasserstoff  =  1,  aber  schon  Berzelius  ging  dazu  über,  den  Sauerstoff  der 
Berechnung  der  Atomgewichte  als  Einheit  zu  Grunde  zu  legen,  und  noch  in 
neuerer  Zeit  ist  durch  Brauner  nicht  ohne  Erfolg  eine  „hinkende  Atom- 
gewichtstabelle"  vorgeschlagen  worden,  welche  freilich  weder  Wasserstoff 
noch  Sauerstoff  noch  ein  anderes  leicht  wägbares  oder  bestimmbares  Element 
(Silber,  Jod)  als  Einheit  setzte,  sondern  für  Sauerstoff  die  willkürliche  Zahl 
16,00  wählte.  Wenn  diese  umständliche  Bechnungsweise  sich  einbürgerte,  so 
wäre  H  =  1,0075  zu  setzen.  In  Wirklichkeit  ist  aber  gar  kein  Grund  für 
eine  Änderung  der  Dal  ton  sehen  Methode  mehr  ersichtlich,  seitdem  die 
Unsicherheit  gewichen  ist,  welche  der  Atomgewichtszahl  für  Sauerstoff  so 
lange  anhaftete. 


AufHamm- 
laug  von 
Gasen. 


Chemische  Technik  und  Experimente. 

Um  gasförmige  Körper  in  reinem  Zustande  zu  erhalten,  müssen  wir  sie 
bei  ihrer  Entwickelung  aufsammeln  und  namentlich  Sorge  tragen,  dafs  sie 
sich  nicht  mit  der  atmosphärischen  Luft  vermischen.  Die  gewöhnlichste 
Methode  der  Aufsammlung  von  Gasen  besteht  darin,  die  Entwickelungs- 
gefäfse  mittels  durchbohrter  Stopfen  mit  Gasleitungsröhren  zu  versehen, 
welche  man  mit  ihrer  untern  Mündung  unter  eine  Flüssigkeit  bringt,  die 
eine  solche  sein  mufs,  in  welcher  sich  das  sich  entwickelnde  Gas  nicht  auf- 
löst, meist  Wasser,  Salzwasser  oder  Quecksilber.  Diese  Flüssigkeit,  die  Sperr- 
flüssigkeit, befindet  sich  zweckmäfsig  in  einer  pneumatischen  Wanne, 
einem  ziemlich  tiefen,  wannenartigen  Gefäfse  von  Blech,  Glas,  Porzellan  oder 
aus  Holz  mit  Bleibelag.  Diese  Wanne  trägt  etwas  unter  dem  Flüssigkeits- 
niveau zwischen  zwei  Falzen  eine   mit   mehreren  Löchern  versehene  Brücke. 
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Wird  nun  ein  Gai  entwickelt,  »o  bringt  mau  die  Mündung  der  Oasleitungs- 
rübre  in  die  Sperrflüaügkeit  und  unter  eines  der  Löcher  der  Brücke  der 
pneumatischen  Wanne ;  aat  die  Brücke  letbet  aber  und  über  die  Mündung 
der  Gasleituugsröhre  umgestülpt,  das  heifat  mit  dem  offenen  Ende  nach  unten, 
einen  Glascyltnder,  eine  Flasche  oder  eine  Glasglocke ,  welche  mit  der  Bperr- 
fliissigkeit  vollkommen  gefüllt  sein  müssen.  Die  Füllung  geschieht,  indem 
man  den  Cylinder  oder  die  Flasche  bis  zum  Überlaufen  mit  der  Bperrflüsaig- 
keit  anfüllt,  die  Öffnung  mit  der  flachen  Hand  oder  einer  Glasplatte  ver- 
scblierst  und  nun  die  Gefäfae  umgekehrt  auf  die  Brücke  stellt.  Wenn  die 
pneumatiBche  Wanne  geräumig  und  tief  genug  ist,  kunn  man  die  Füllung 
der  Glascylinder  und  Flaschen  auch  so  Tornehraen,  dafs  man  sie  in  der 
Flüssigkeit  mit  ihrer  Mündung  nach  oben  untertaucht,  wobei  die  darin  ent- 
haltene Luft  entweicht,  und  sie  hierauf,  ohne  sie  aus  der  Flüssigkeit  heraus- 
zuheben, umstülpt  und  auf  die  Brücke  bringt,  welche  von  der  Sperrflüssigkeit 
bedeckt  sein  mufs.  Ist  alles  gut  vorbereitet  und  die  Onsentwickelung  beginnt, 
so  tritt  das  Gas  aus  der  Gasleitnngsröhre  und  der  Ofl'nung  der  Brücke  in 
das  Aufsammlungsgefäts,  steigt  darin  in  Gestalt  von  Blasen  in  die  HOhe  und 
verdrängt  allmählich  die  Bperrflüjaigteit,  welche  unten  in  die  pneumatische 
Wanne  abSier«t.  Wenn  man  ein  Gas  vollkommen  rein  darstellen  will,  so 
mufs  man  die   ersten  Fortionen  des   sich   entwickelnden  Gasee  entweichen 

Fig.  13. 


Darsttüung  von  Satttraioff  nach  Pritatltj/a   Vtr/ahren. 

laweu  and  erst  die  später  kommenden  antfangen,  denn  im  Gasentwickelungt- 
apparate  und  der  Oasleitungarobre  ist  anfänglich  nocb  atmoapbfiriache  Luft, 
welche  sich  dem  Oase  beimischt  und  dasselbe  verunreinigt. 

Zur   Darstellung    von   SauerstoiTgas    aus    rotem   Quecksilberoxjd    dient  D>n 
der  Apparat   Fig.  13.     Man   bringt  das   Quecksilberoiyd   in   eine    Glasröhre  '^5*. 
aua  schwer  sctunelzbarem  Glase,  die  an  einem  Ende  zugeschmolicen  ist,   und  iju«. 
verbindet   das   offene  Ende   derselben   vermittelst   eines   luftdicht    schliefsen-  "'^ 
den  dnrcbbohrten  Stopfens  mit  der  doppelt  tubuUrten  Vorlage  b,  deren  zweiter 
Tubulus  durch  einen  ebenfalls  gut  Bchliel^nden  durchbohrten  Stopfen  mit  der 
GasleitungsrShre  c   verbunden  ist.     Letztere   taucht   in   eine   mit  Wasser   ge- 
füllte  pneumatische  Wanne.     Die  Entwickelungerühre   wird   anfangs   mafsig, 
dann  aber  sehr  stark  erhitzt.    Sobald  die  Zersetzung  des  Oxydes  beginnt,  ver- 
dichtet »Ich  dos  frei  werdende  Quecksilber  durch  Abkülilimg  in  der  Vorlage, 
der  Sauerstoff  entwickelt  sich  gasförmig,  geht  durch  das  Wasser  der  Wanne 
und  sammelt  sich  in  dem  auf   der  Brücke  stehenden  Glascylinder  an.     Auch 
kann   man   die    EntwickelungsrChre,    statt   sie   dnrcb    Stopfen   mit   der   Uas- 
leitnngfrthre  zu  verbinden,  an  einem  Ende  ausziehen   und  das  ausgezogene, 
aber  offene  Ende  luftdicht  an  die  Vorlage  b  anfügen.    Die  ausgezogene  Röhre 
ist  in  d  abgebildet. 


90  Baueratoff. 

10g  Quecksilberoiyd  liefern  bei  diesem  Vetfahren  422ccni  Sauer- 
etoff  (au[  O**  und  Normaldruck  reducirt),  also  eine  TerhältniBmäfsig 
nickt  sehr  grotse  Ausbeute,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dala  das 
Atomgewicht  des  Quecksilbers  hocb  ist  und  der  Sauersto&gehalt  des 
Quecksilberoxyds  daher  nur  7,41  Proc.  beträgt.  Reichliche  Mengen 
von  Sauerstoff  erhält  man  aus  chlorsaurem  Kalium,  Ton  welchem  10  g 
2742  ccm  SaueretoSgas  zu  liefern  imstande  sind. 
[  Zur  Darstellnng  im  kleinen  schmilzt  man  KaUumchlornt  in  einer  Betorte. 

Man  mischt  das  Salz  zweckmäraic  mit  dem  gleichen  Gewicht  reinen  aus- 
geglühten Sande«,  wodurch  die  Zersetzung  leichter  und  gleich mäfsiger  statt- 
findet und  das  Aufblühen  des  Snlzes  beim  Erhitzen  vermieden  wird.  Die 
Ketcrte  mufs  von  schwer  schmelzbarem  Glase  oder  vorher  mit  einem  Tbon- 
kitte  beschlagen  sein.  Die  Erhitzung  darf  nur  allmählich  gesteigert  und  mufs, 
wenn  das  Qas  sich  sehr  rasch  zu  entwickeln  beginnt,  durch  Verkleinerung 
der  Flamme  gemäfsigt  werden.  Braucht  man  grnfMre  Mengen  von  Sauer- 
Btoffgas ,  so  wendet  man  als  EntwickelungsgefalB  sehr  zweckmäfsig  eine 
eiserne  Betorte  (Fig.   14)  an. 

Dieselbe  l>estelit  aus  zwei  Halbkugeln  von  Gurseisen,  welche  mittels 
Icleiner  Schrauben  dicht  angezogen  werden  können.  Durch  Thonkitt  wird 
luftdichter  Verschlufs  an  den  Berührungsflächen  hergestellt.  An  die  obere 
Halbkugel  ist  das  eiserne  Gasleitungarohr  angefügt.  Soll  der  Apparat  zur 
Sauerstoffe II twickelung  benutzt  werden ,  so  beschickt  man  die  untere  Halb- 
Pj_    14  kugel      mit      einem      Ge- 

menge von  gleichen  Tei- 
len chlorsaurem  Kalium 
und  Braunstein,  so  dafs  sie 
davon  höchstens  hLi  zur 
Hälfte  erfüllt  wird.  Die 
Waschflasche  enthalt  ver- 
dimnte  Kalilauge,  welche 
dazu  dient ,  dem  Sauer- 
stoffgase  sich  t)ei  Mit- 
anwendung von  Braunstein 
leicht  beimengende  Spuren 
von  Chlorgas  und  Kohlen- 
säure zu  binden.  Die 
Erwärmung  geschieht  mit- 
tels einer  kräftigen  Gas- 
flamme. Bei  dieser  Art 
der  Darstellung  hat  man 
stets  darauf  zu  achten, 
dnl^  keine  organischen 
Darttdhmg  von  Saueratoff.  Substanzen  zugegen   sind, 

und  dafs  der  Braunstein 
nicht  mit  Stein  kohlen  pul  ver  oder  Grauspiefsglanzerz  verwechselt  oder  ver- 
fälscht ist,  da  sonst  gefährliche  Explosionen  stattfinden  können.  Statt  der 
eisernen  Retorte  können  übrigens  auch  die  schmiedeeisernen  Flaschen ,  m 
welchen  das  Quecksilber  versendet  wird,  zur  Darstellung  des  Sauerstoffs  im 
gi-öfseren  Mafsatnbe  benutzt  werden. 
I  Zur  Darstellung   des  Sauerstoffs  aus   saurem   chromsaurem  Kalium  und 

„  Schwefelsäure    benutzt    man    einen    Glaskolben    (Figur    15),     an    den   eine 
I-  Gaaleitungsröhre   gepafst   ist.     In    den   Glaakolben   bringt   man   das    Salz   in 
gepulvertem  Zustande  und   mischt  es   innig  mit  konzentriL  ter  Schwefelsäure, 
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HO  dafe  daa  Ganze   eiiieD'"'diinneD  Brei   titdet.    Derselbe  Apparat   dient  ftuch 
zur  DanUUung   des  Sauerstoffs   aui  BrauaBt«iii  und  Schwefelsäure.     Um  die  B 

Tig.  IS.  ; 


Sauerftoff  aus  Kaliumdieliromal. 

Verunreini^ng  des  Gaaee  durch  Kohlensäare   zu  beseitigen,   kaau  man  dem 
Wasser  der  pueoiDstiBCben  Wanne  etwas  Kalkwasser  zusetzen. 

Eine  sehr  bequeme  Methode,  um  Sauerstoff  in  genau  regulirbarem  Gas- 
strome zu  erhalt«n,  ist  folgende.  Mau  prefst  frischen  Chlorkalk  unter  einer 
Schranbenpresie  zwischen  Holzplatten  zu  flachen  Kuchen,  zerbricht  diese 
Kuchen  in  kleinere  Stücke  und  füllt 
damit  einen  Kipp  sehen  Apparat 
(Fig.  IS).  Dazu  giebt  man  käufliche 
WasseratoffsuperoiydlCsung.  Sobald  das 
Wassers to^nperoxyd  mit  dem  Chlor- 
kalk in  Berührung  kommt,  beginnt 
eine  lebhafte  Sauerstoffentwickelung ; 
schliefst  man  aber  den  Qasbafao  des 
Kipptchen  Apparates,  so  drängt  das 
sich  aufstauende  Gas  die  t'lusaigkeit 
fort,  und  die  Oasentwickelunt;  hürt  so 
lange  auf,  bis  das  Gas  wieder  ge- 
braucht wird. 

Auf  noch  billigere  Weise  läfst  sich 
aus  Chlorkalk  mittels  einer  Lösung 
Ton  Kobaltr  oder  Eupfersalzen  der  ver- 
fügbare Sauerstoff  kataly  tisch  ii«t 
machen  nach  der  Gleichung: 

CaCl,0,  =  CaCl,  +  O,. 

Derartige  Verfahren  werden  ab  uud 
zu  in  der  Tecbuik  angewendet;  aber 
die  £ntwickelung  geht  weniger  lebhaft 
von   statten    als   bei   Anwendung    von  Kippsrher  Apparat, 
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Sauerstoff. 
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stoff durch 
Kautschuk- 
membraneni 


durch 
Wasser 


und  dnrch 
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Destillation. 


Wasserstoffsuperoxyd.  Man  mufs  die  Beaktion  durch  Erwärmen  auf  70®  bis 
80*^  unterstützen  und  läuft  dabei  Gefahr,  dafs  die  Ausbeute  durch  Neben- 
reaktibnen  eine  erhebliche  Einbufse  erleidet. 

Zur  fabrikmäfsigen  Darstellung  des  Sauerstoffgases  sind  vorzugsweise 
solche  Verfahren  geeignet,  welche  von  dem  Luftsauerstoff  als  dem  wohl- 
feilsten Materiale  ausgehen.  Eine  Scheidung  des  Luftsauerstoffs  vom  Luft- 
stickstoff läfst  sich  in  sehr  vollständigem  Mafse  auf  chemischem  Wege,  in 
weniger  vollständigem  auf  mechanischem  Wege  erreichen. 

Um  auf  chemischem  Wege  den  Luftsauerstoff  in  reinem  Zustande  zu 
gewinnen,  benutzt  man  das  Verfahren  von  Brin,  welches  auf  der  Thatsache 
beruht,  dass  Baryumoxyd  BaO  gasförmigen  Sauerstoff  bei  einer  Temperatur 
von  etwa  550®  unter  Bildung  von  Baryumsuperoxyd  BaOg  aufnimmt: 

2BaO  +  O,   =    2BaO,, 

und  dafs  dieser  Prozefs  umkehrbar  ist,  indem  bei  700®  das  Baryumsuperoxyd 
wieder  in  Baryumoxyd  und  Sauerstoff  zerfällt: 

2BaOg   =    2  BaO  +  0,. 

Man  befreit  die  Luft  von  Staub,  Eohlendioxyd  und  Wasser  und  leitet 
sie  unter  einem  Überdruck  von  ein  bis  zwei  Atmosphären  durch  eiserne 
Retorten,  in  denen  Baryumoxyd  auf  700®  erhitzt  wird.  Durch  den  kalten 
Luftstrom  sinkt  die  Temperatur  in  den  Betorten  auf  etwa  550®,  und  der 
Sauerstoff  der  Luft  wird  aufgenommen,  während  der  Luftstickstoff  unver- 
ändert durch  die  Retorten  hindurchgeht.  Ist  die  Umwandlung  des  Baryum- 
oxyd» -in  Baryumsuperoxyd  erfolgt,  so  stellt  man  den  Luftstrom  ab,  wodurch 
die  Retorten  wieder  heifser  werden  und  die  Entwickelung  reinen  Sauerstoffs 
beginnt,  welche  man  durch  Erzeugung  eines  Vakuums  von  50  bis  100  mm 
Quecksilberdruck  unterstützt.  Ist  die  Sauerstoffentwickelung  beendet,  so 
befindet  sich  in  den  Retorten  wieder  Bai-yumoxyd ,  welches  aufs  neue  in  der 
angegebenen  Weise    durch  Luft  in  das  Superoxyd  übergeführt  werden   kann. 

Andere  Verfahren  zur  chemischen  Abscheidung  des  Sauerstoffs  aus  der 
Luft  haben  Tessi^  du  Motay  und  neuerdings  Kafsner  angegeben.  Das 
erstere  gründjet  sich  auf  die  Eigenschaft  des  mangansauren  Kaliums,  im 
Wasserdampfstrome  Sauerstoff  abzugeben  \md  beim  Erhitzen  im  trockenen 
Luftstrome  sich  wieder  durch  Aufnahme  von  Luftsauerstoff  zu  regenerii*en. 
Kafsner  geht  dagegen  vom  bleisauren  Kalk  CaPbOg  aus,  welcher  beim 
Überleiten  von  Kohlendioxyd  in  der  Hitze  Sauerstoff  entwickelt: 

2CaPb08  +  2  008  =  2CaC08  +  2PbO  +  O«. 

Beim  Erhitzen  an  der  Luft  verwandelt  sich  das  entstandene  Gemenge 
von  Calciumkarbonat  und  Bleioxyd  unter  Kohlendioxydentwickelung  wieder  in 
bleisauren  Kalk  zurück. 

Zur  mechanischen  Scheidung  des  Luftsauerstoffs  von  dem  begleiten- 
den Stickstoff  hat  man  Kautschukmembranen  angewandt  und,  da  der  Kaut- 
schuk für  Sauerstoff  durchlässiger  ist  als  für  Stickstoff,  ein  Gasgemisch 
erhalten,  welches  gegen  92  Proz.  Sauerstoff  enthielt.  Auch  die  Löslichkeit 
des  Sauerstoffs  in  Wasser,  namentlich  in  glycerinhaltigem  Wasser,  ist  zur 
Rcindarstellung  des  Luftsauerstoffs  versucht  worden:  man  erhält  durch  syste- 
matisches Einpressen  von  Luft  in  Wasser  und  mehrmaliges  Wiederholen 
dieses  Verfahrens  mit  dem  von  der  Flüssigkeit  aufgenommenen,  durch  Ab- 
saugen wiedergewonnenen  Gase  in  der  That  Sauerstoff,  welcher  nur  noch 
2  bis  3  Proz.  Stickstoff  enthält.  Aber  das  Verfahren  von  Linde  (s.  unten  den 
Abschnitt  über  Luft),  die  Luft  zu  verflüssigen  und  das  Flüssigkeitsgemisch 
von  Sauerstoff  und  Stickstoff  der  fraktionirt«n  Destillation  zu  unterwerfen, 
scheint  den  Vorzug  zu  verdienen.  Flüssige  Luft  ist  um  so  reicher  an  Sauer- 
stoff, je  länger  man  sie  aufbewahrt. 
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Oaifurniiger  Sauerttoff  kommt  in  nahtlos  gezogenen  Stablcylindero  in  VaneBdung 
den  Handel ,  die  auf  850  Atmosphäi-en  Druck  geprüft  und  unter  100  Atmo-  i^^" 
Sphären  Druck  gefällt  nerden.  Eine  solche Bauentoff bombe  von  z.B.  10 Liter 
Inhalt  enthält  demnach  1  cbm  SauentofT.  Die  Verwendung  dea  Baaentoffa 
ist  eine  aehr  Tielseitige.  Eingeatmet  dient  er  als  Heilmittel  und  als  Be- 
lebungimittel  in  alten  Fällen,  wo  die  Teraorgnng  des  Blutes  mit  SanerstofT 
gestört  worden  war  und  zu  bef9rohten  ist,  dafs  der  geachw&chts  Organismus 
aus  der  gewöbnticben  atmosphärischen  Luft  nicht  rascb  genug  sich  mit 
Sauerstoff  versorgen  könnte;  so  benutzen  ihn  auch  Luftschiffer  als Belebimgs- 
mittel  beim  Aufsteigen  in  sehr  bedeutende  Höhen.  In  der  Technik  dient  er 
namentlich  xur  Erzeugung  hoher  Hitzegrade,  da  der  pyrometriache 
Effekt  ein  viel  bAherer  ist,  wenn  man  brennbare  Oase  oder  aoustige  Brenn- 
materialieo,  statt  mit  gewObnlicber  Luft,  unter  Zufuhr  von  reinem  Sauerstoff 
verbrennt. 

Bei  allen  Darstellungen  des  Sauerstoffgases ,  sowie  bei  allen  Gas-  LulMlobm 
entwickelungen  überhaupt,  hat  man  stete  dabin  zu  sehen,  dafs  die  Apparate 
luftdicht  schlieüwD,  d.  h.  dafs  da,  wo  ein  Teil  des  Apparates  an  einen 
andem  mittels  durchbohrter  Stopfen  oder  mittel«  Schläuchen  von  Kaut- 
schuk angefügt  wird,  dies  in  einer  Weise  geschieht,  dara  ein  vollkommen 
luftdichter  Terschlnrs  stattfindet;  denn  int  dies  nicht  der  Fall ,  so  tritt  das 
Gas  an  den  nieht  luftdicht  schliefsenden  Stellen  und  nicht  an  der  Hundung 
der  Gasleitnnguröhre  in  der  pneumatischen  Wanne  aus  und  kann  daher 
nicht  anfgesammelt  werden.  Den  guten  Verschlura  erreicht  man  durch  sorg' 
mtige  Auswahl  und  gute  ^      ^,  p.      ,g 

Bohrung   der  Korke   oder  ''  - 

KantMbukstopfen ,  durch 
zweckmäßige  Anpassung 
der  Kautschukröhren  oder 
unter  Umstanden  auch 
wobl  dnroh  Anwendung 
von  Kitten,  mit  denen 
man  alle  Fugen  ver- 
streicht. Bevor  man  zur 
Oasentwickelung  selbst 
schreitet,  ist  es  zweck- 
mäfdg ,  sich  von  dem 
gut«n  Vetw!biusse  zu  über- 
zeugen ;  dies  geschieht  ein- 
fach dadurch,   dars  man, 

nachdem  der  ganze  Appa-  Au/beicahrung  von  Gas«». 

rat  zusammen  gestellt   und 

die  MUndung  der  Gasleitungsröhre  in  das  Wasser  der  pneumatischen  Wanne 
eingetaucht  ist,  das  OasentwickelungsgetUrs  ganz  gelinde  erwärmt.  Schlierst 
der  Apparat  gut ,  so  treten  aus  der  Mündung  der  Gasleitungsröhre  alsbald 
und  in  regelm&fsiger  Folge  Luftblasen  aus,  indem  durch  das  Erwärmen  die 
im  Apparat«  befiadUcbe  atmosphärische  Luft  ausgedehnt  und  dadurch  zum 
Teil  ausgetrieben  wird.  Wird  dann  das  Erwärmen  unterbrochen ,  so  steigt 
allmählich  das  Wasser  aus  der  pneumatischen  Wanne  in  das  Oaaleitungsrobr 
hinauf  und  behält  einen  höheren  Stand,  da  im  Apparate  durch  Austreibung 
eines  Teiles  der  Luft  ein  luft verdünnter  Baum  entstanden  ist. 

Kleine   Oasmengen ,   welche    bald    verbraucht  werden    sollen ,    können,  > 
nachdem  sie  in  der  pneumatischen  Wanne  (8.  98)  aufgefangen  worden  sind,  in  ^ 
der  Weise   aufbewahit   werden,   wie    sie  durch   Fig.  17  nnd  18    verdeutlicht 
wird.     Während   bei   dem   Cylinder  (Kg.  IT)   nur  Fliissigkeitsverschlurs   vor- 
liegt,  kann  man  die  Flasche  (Fig.  IS)  nach  der  Füllung  mit  dem  Gase  ver- 


korken  und   erhält   ao  durclt  Stopfen   und   Spairfiüssigkeit   einen    doppelten 

Verschluf!'.      Um  grOfäere  OiuTolumina,   die  einige  Zeit   »uf bewahrt  werden 

sollen,  oder  die  man  zu  beitimm- 

^S-  '^-  ten Zwecken  in  einem  konstanten 


rgestellt. 
t  Oegen- 
dns  Gas 
I  Drucke, 


Oa/behälttr  mit  QegtngeaicM. 

qnemer  transportiren  läM  und  das  Gas,  venn  die  Hähne  a  nnd  e  gescbloasen 
etud ,  längere  Zeit  aufzubewahren  gestattet ,  einen  je  nach  der  Füllung 
wechselnden  Gasdruck  beobachtet.  Das  Füllen  dieses  Oasbebält^rs  geschieht 
bei  geschlossenen  Hähnen  durch  die  Schraube  d ,  aus  welcher  das  Wasser, 
mit  dem  der  Gasbehälter  anfangs  vQllig  angefüllt  war,  in  dem  Mafse  aus- 
flieftt,  als  das  Gas  zustriimt. 

Um  das  Verhalten  des  Sauerstoffs  zu  brennenden  Körpern  und  die  bei 
Verbrennung  im  Sauerstoffe  stattfindenden  glänzenden  Lichterscheinungen  zu 
zeigen,  Bt«llt  mau  folgende  Versuche  an. 

Man  bringt  ein  an  einem  umgebogenen  Drahte,  Fig.  21,  befestigtes 
Vscliskerzehen  angezündet  in  eine  mit  Bauerstoff  gefüllte  Flasche,  zieht  es 
wieder  heraus,  bläst  es  aus  und  führt  es  rasch  in  die  Flasche  zurück,  wo  es 
sieb  unter  achwacher  Verpuffung  wieder  entzündet.  Diesen  Verjuch  kann 
man  mit  demselben  Gase  einige  Male  wiederholen.  Ähnlich  verhält  sich 
ein  glijumender  Holzspan, 

Um  die  Verbrennung  der  Kohle  im  Sauerstoffgase  hervorzurufen,  bringt 
man  auf  einen  unten  umgebogenen  Draht  einen  kleinen  Kegel  von  Holz- 
kohle, auf  diesen  etwas  glimmenden  Zunder,  und  senkt  die  Vorrichtung  in 
eine  mit  Sauerstoff  gefüllt«  Flasche. 

Zur  Verbrennung  des  Schwefels  im  Bauers tjDffgase  bringt  man  etwas 
Schwefel  in  ein  kleines  eisernes,  an  einem  DrahtstJele  befestigtes  Löffelchen, 
zündet  ihn  an  und  senkt  die  Vorrichtung  in  das  Gas,  wobei  man  sie  in 
letzterem  bestandig  sanft  auf  und  ab  bewegt. 
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Die  Terbrennnng  des  Phosphors  nimmt  man  in  der  Art  vor,  i\»h  man 

in   das    Löffelcben    ein    nicht   zu  KTorses    Stück   vorher    gut   abgetrockneten 

Phosphors   und   daneben   einen   schmalen  Streifen  Zunder   bringt,   den   man 

anzündet,  und  hierauf  die  Torrichtang  in  die  Oasflagche  senkt;  mau  hat  auf 

Fig.  20.  Fig.  21. 


diese  Weise  Zeit,  das  LöfTel- 

chen  ruhig  und  ohne  Oe- 

fabr    in    die    Flasche   zu 

bringen.    Auch  murs^man 

zu   diesem   Versuche    die 

Haschen   mögliebst   grofs 

wählen;     thut     man     das 

nicht,    oder   hat   man   zu 

viel  Phosphor  genommen, 

so  springt  wegen  der  hohen 

Hitze  die  Flasche  beinahe 

unfehlbar.      Den   Apparat 

fiir   die   Verbrennung   des 

Transporiabltr  OaabehaUtT.  Schwefels  und    Phosphors 

verainnlicht  Fig.  22. 

Die  Verbrennung   des   Eisens   im   Sauerstoffe ,    eines    der   glgnzendst«!! 

Experimente,  wird  in  folgender  Weise  vorgenommen.     Man  windet  eine  aus- 

Fig.  32.  Fig.  23. 


l'erbreimungeH  im  Sauerstoff. 

geglühte  dünne  Uhrfeder  spiralförmig  auf,  steckt  das  obere  Ende  in  eine 
Holz-  oder  Outtaperchaplatte,  auf  das  untere  aber  etwas  Zunder.  Man  zündet 
den  Zunder  an  und  senkt  die  Spirale  in  eine  mit  Bauerstoff  gefültl«  Flasche, 
in  der  man  aber  zweckmSraig  noch  so  viel  Wasser  gelassen  hat.  dafs  es  ihren 
Boden  etwa  13  mm  hoch  befleckt.    Den  Apparat  zeigt  Fig.  23. 


Die  Kogelu  des  geschmolzenen  Euenoxydi  besitzen  eine  so  bobe  Tempe- 
ratur, dafs  sie,  weon  sie  auf  den  Boden  der  Flascbe  fallen,  denselben,  indem 
sie  dabei  tief  einschmelzen,  zersprengen;  aus  diesem  Qruude  iäfst  man  etwas 
Wasser  aof  dem  Boden  der  Flasebe,  trotidem  aber  pflegt  sich  das  Eiienoxjd 
ins  Glas  einzuschmelzen. 

Die  Verbrennung  des  Eisens  läfst  sich  auch  mittels  einet  mit  8auer- 
tt<ifr  gefüllten  Gasbeli&lt«i-s  bewerkstelligen,  indem  man  eine  Kohle  von  hartem 
Holze  tief  aushöhlt,  die  Höhlung  durch  ein  Utrohr  glühend  macht,  hierauf 
aus  dem  Gasbehälter  Sauerstoffgaa  gerade  in  dieselbe  strömen  täast  und  rost- 
freie Eisenfeile  auf  die  glühende  Kohle  streut  Es  entsteht  ein  prachtvoller 
Stemregen  weifaglübenden  Eisens,  da«  weithin  geschleudert  wird. 

Dm  einen  eiperimentellen  Beweis  für  die  hohe  Temperatur  zu  geben, 
welche  die  Verbrennungen  im  SauerstotTgaae  begleitet,  benutzt  man  das 
Fiatin,  ein  Metall,  welches  durch  einen  hohen  Orad  von  Scbwerscbmelzbsr- 
keit  ausgezeichnet  ist.  Hält  man  nämUch  einen  PlatindrAbt  von  ziemlicher 
Dicke  in  eine  Weingeist-  oder  Oasflamme,  so  kommt  er  wohl  ins  Glühen, 
aber  nicht  ins  Schmelzen,  auch  dann  nicht,  wenn  mau  die  Hitze  der  Flamme 
durch    das   Lötrohr ,     dessen     Ein-  -p,      „, 

richtung  und  Frincip  spater  be- 
schrieben werden  wird ,  nm  ein 
bedeutendes  steigert.  Leitet  man 
aber  statt  des  Luftstromes  einen 
Strom  von  SauerstofTgas  in  die 
Flamme,  so  steigert  sich  die  Tempe- 
ratur derart,  dafs  der  Flatindrabt 
mit  Leichtigkeit  schmilzt.  Zur  Au- 
steilung dieses  Versuches  läfat  mau 
den  Sauerstotr  aus  einem  Gasbehälter 
durch  eine  feine  Spitze  unter  ziem, 
lieh  starkem  Druck  seitlich  in  eine 
Flamme  einströmen  (»iehe  Fig.  20), 
oder  man  bedient  sich  der  Mit- 
BCherlichschen  Lampe  (Fig.  94). 
Diese  besteht  aus  einer  gewölin- 
Lchen  Weingeistlampe,  durch  deren 
ziemlich   weite ,    mit    lose    bespon- 

nenem     Baumwollfadendocht     ver-  ,,..      ,      ,.   , 

sehene  Brennerhulge  em  Sauerstoff- 
zuleitungBTühr  a   hindurchgeht. 

Die  Temperatur  einer  solchen  Sauerstoffgebläselampe  genügt,  um  dicke 
Platindrähte  zu  Kugeln  zusammenzuschmelzen ,  Quarzsptjttt^r  zu  Fäden  aus- 
zuziehen und  ein  spitzes  Stück  gebrannten  Kalk  zu  blendendster  Weifsglut  zu 
bringen  (Drummond'scbea  Kalklicht),  Bringt  man  in  eine  »olcbe  Flamme 
eine  Uhrfeder,  so  verbrennt  sie  unter  dem  prachtvollsten  Funkenspriihen, 
indem  das  verbrannte  weifsglühende  Eisen  weit  umhergeschlendert  wird. 

Weiter  oben  wurde  auseinandergesetzt,  dafs  die  Verbrennung  eines 
Körpers  im  Sauerstoffgase  oder  in  der  atmosphäriicben  Luft,  in  welch  letzterer 
der  SauerstofT  ebenfaUs  das  wirksame  Element  ist,  in  der  chemischen  Ver- 
einigung des  brennenden  Körpers  mit  dem  Bauerstoffe  zu  einem  neuen 
Körper:  dem  Verb  rennungaptodukte,  bestehe.  Wenn  man  Kohle  oder  Schwefel 
in  Bauerstoff  verbrennt,  so  läfst  sich  der  dabei  neu  entstehende  Körper  nicht 
unmittelbar  zur  Wahrnehmung  bringen,  weil  derselbe  gasförmig  ist,  und 
so  wie  diese  beiden  Körper  verhalten  sich  viele  andere.  Wenn  man  da- 
gegen Phosphor  im  Sauerstoffgase  verbrennt,  so  entsteht  dabei  Fhosphor- 
pentoxyd,   welches   keineswegs   gasförmig,   sondern   starr   ist;   allein   da   die 


Fig.  ; 
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Oe»[M, 

auifUirt,  Ton  der  Föllnng  des  Oases 
bei  feu<^t  lind  und  einig»  Tropfen 
Waraer  enthalten,  »o  entzieht  sich 
dai  gebildete  Verbrennongsprodulit  der 
Wahmehmnng .  weil  ei  «ich  in  dem 
vorhandenen  Walser  sogleiob  anQöst. 
Dnrch  eine  Abänderung  des  VeTsuches 
aber  lafit  sieh  die  BUdong  des  starren 
Phosphorpentozydei  durch  die  Yer- 
brennong  des  Photphon  in  der  Luft 
leicht  zeigen.  Auf  einen  Tollkommen 
trockenen  Porzellanteller  stelle  man  I 
ein  kleines  trockene«  Porzellansoh&l- 
ehen,  bringe  in  letzteres  ein  Btüokchen 
gut  abgetrockneten  Phosphon ,    zünde 

diews  an  nnd   «türze  eine  voUkommen  Pfto»pfton.erfrre«n«nj. 

trockene   Glasglocke    ober    den    Teller. 

Der  Phosphor  verbrennt   durch  den  in  der  Luft  enthaltenen  BauentofT,   nnd 

schon  wShrend  der  Verbrennung  sieht  man  das  Phosphorpentoxjd :  das  Ver- 

Fig.  S6. 


OeicieMaiünakme  bei  der  Verbrennung  einer  Kene. 

brenn ongsprodukt,  sich  in  Gtestalt  von  weilten,  schneeähnlichen  Flocken  an 
den  Wänden  der  Qlocke  absetzen  und  auf  den  Teller  herabfallen.  Ist  die 
Terbrennong  beendigt,  nnd  nimmt  man  die  Olocke  ab,  so  findet  man  den 
Teller  mit    einer   weiTsen,    schneeähnlichen   Masse:    dem  Phosphorpentoiyd. 

KrdmftDD,    LAbrbnch  dvr  wigrgvilBClieii  GhAmle.  y 
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bedeckt,  das  wegen  seiner  grofsen  Neigung,  aus  der  Luft  Wasser  anzuziehen, 
rasch  zerfliefst  (Fig.  25). 

Dafs  übrigens  auch  da,  wo  dem  Laien  der  brennende  Körper  zu  ver- 
schwinden scheint,  wie  z.  B.  bei  dem  Brennen  einer  Kerze,  eine  Gewichts- 
zunahme stattfindet,  läfst  sich  in  folgender  Weise  anschaulich  machen.  Ein 
Stück  Steaiinkerze  von  etwa  45  mm  Länge  steht  auf  der  Wagschale  (Fig.  26, 
auf  S.  97);  über  der  Kerze  hängt,  mittels  Drahtes  an  dem  die  Wagschale  ti'agen- 
den  Halter  befestigt,  ein  gewöhnlicher  gläserner  Gaslampency linder  von  210  bis 
2S0  mm  Höhe  und  45  bis  50  mm  Weite,  so  dafs  nur  der  obere  Teil  der 
Kerzenflamme  in  denselben  hineinragt.  Etwa  50  bis  60  mm  über  der  unteren 
Öffnung  des  Cylinders  befindet  sich  in  diesem  ein  Drahtnetz;  der  über 
letzterem  befindliche  Teil  des  Cylinders  wird  mit  einigen  grofsen,  derben 
Stücken  festen  Ätznatrons  locker  gefüllt  und  nunmehr  die  Wage  ins  Gleich- 
gewicht gebracht  Wird  die  Kerze  angezündet,  so  erfolgt  die  Verbrennung 
ebenso  leicht  und  ruhig ,  wie  an  freier  Luft,  und  schon  nach  wenigen  Mi- 
nuten sinkt  die  Schale,  auf  welcher  die  Verbrennung  stattfindet.  Nach  sechs 
Minuten  beträgt  die  Gewichtszunahme  1  g,  nach  einer  halben  Stunde  mehr 
als  3  g.  Will  man  dem  Einwände  begegnen,  dafs  die  Gewichtszunahme  etwa 
durch  eine  vom  Ätznatron  ausgeübte  Wasser-  oder  Kohlensäureanziehung 
aus  der  Luft  bedingt  sei,  so  kann  man,  wie  unsere  Figur  zeigt,  auf  die 
andere  Wagschale  genau  die  nämliche  Vorrichtung  bringen,  dort  aber  die 
Kerze  unentzündet  lassen.  Der  Erfolg  des  Versuches  bleibt  der  nämliche, 
gleichgültig,  ob  man  einfach  durch  auf  die  andere  Wagschale  gelegte  Ge- 
wichtsstücke (Tara)  das  Gleichgewicht  hergestellt,  oder  ob  man  beide  Wag- 
schalen mit  gleichen  Apparaten  belastet  hatte. 

Stellt  man  SauerstoSgas  durch  Zersetzung  von  Wasser  mit  Hülfe 
des  elektrischen  Stromes  dar,  oder  lätst  man  durch  SauerstoSgas  viele 
elektrische  Funken  schlagen,  so  gewinnt  das  Gas  einen  eigentüm- 
lichen Geruch,  der  demjenigen  nach  verbranntem  Schwefel  (Schwefel- 
dioxyd) ähnlich  ist.  Dieser  Geruch  rührt  von  einer  allotropei^ 
Modifikation  des  Sauerstoffs  her,  welche  dem  in  der  angegebenen 
Weise  gewonnenen  SauerstofEgase  in  sehr  geringer  Menge  beigemengt 
ist.  Diese  Modifikation  des  Sauerstoffs  hat  von  ihrem  Entdecker 
Schönbein  wegen  ihres  durchdringenden  Geruches  den  Namen  Ozon 
erhalten  (vom  griechischen  o^ca^  ozo^  ich  rieche). 


Ozon  (Aotiver  Sauerstoff)  ^   Os. 

Molekulargewicht:  Os  =  47,64.  Specifisches  Gewicht  im  flüssigen  Zu- 
stande (Wasser  =  l)  1,46;  im  gasförmigen  (Wasserstoff  =  l):  ungefähr  24. 
Gasdichte  (atmosphärische  Luft  =  l):  1,7.    Siedepunkt:  etwa  — 120®. 

Vorkom-  Geringe  Mengen  von  Ozon  sind  in  der  atmosphärischen  Luft  ent- 

halten; der  Gehalt  derselben  an  Ozon  ist  meist  sehr  gering,  sehr 
schwankend  und,  wie  es  scheint,  von  Jahreszeit,  Temperatur,  elek- 
trischer Spannung,  Zustand  der  Bodenoberfläche  und  anderen  Momenten 
abhängig. 

Ozon  kann  auf  elektrischem,  auf  elektrolytischem  und  auf 
chemischem  Wege  erzeugt  werden.  Meist  erhält  man  aber  nach 
allen  diesen  Methoden  doch  nur  ein  Sauer  st  off  gas,  welches  im  günstig- 


men. 
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Bien  Falle  5  bis  6  Proz.  Ozon  enthalt.      Eine   kräftige   Ozonbildung  Oion  bildete 
erzielt  man,  wenn  man  den  Induktionsstrom  nnter  starker  Spannung  eiektri- 
dorch    SauerstoS    oder    atmosphärische  Luft    ohne   Funkenentladung  troijtiMheiÄ' 
gehen  läfst,  um  alle  starke  Licht-  und  Wärmeentwickelung,  welche  J^em^*"*^"" 
zerstörend  auf  das  Ozon  wirkt,  zu  vermeiden  (Siemens'  Ozonisations-  ^**^ 
röhre,  y.  Babo'scher  Apparat).     Auf  elektrolytischem  Wege  bildet 
sich  Ozon  durch  Zersetzung  yon  mit  Schwefebäure  angesäuertem  Wasser 
mittels  eines  galvanischen  Stromes;    das  am  positiven  Pole  sich   ab- 
scheidende SauerstoSgas  zeigt  Geruch  und  Eigenschaften  des  Ozons. 
Auf  chemischem  Wege  endlich  erhält  man  Ozon,  indem  man  Phos- 
phor bei  Gegenwart  von  etwas  Wasser  mit  atmosphärischer  Luft  in 
Berflhrung  bringt,  oder  indem  man  Baryumsuperoxyd  oder  Kalium- 
permanganat  mit   kalter   konzentrirter  Schwefelsäure    verreibt.      Der 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entweichende  SauerstoS  ist  stark 
ozonisirt.     Ozon  bildet  sich  femer  bei  langsamen  Verbrennungen  ver- 
schiedener Körper,  vielleicht  bei  allen  Oxydationen,  die  bei  nicht  zu 
hoher   Temperatur    erfolgen,     sowie    bei    der    massenhaften    Wasser- 
verdunstung, wie  sie  an  den  Seeküsten,  Gradirhäusem,  in  Wäldern  etc. 
vor  sich  geht. 

Zur  Darstellung  gröfserer  Mengen  von  Ozon   eignet  sich  aulser  Darsteiiimg. 
dem    elektrischen  Verfahren    die  Einwirkung    des    freien  Fluors   auf 
Wasser  von  0  Grad,  wobei  der  nach  der  Gleichung 

HaO  +  2F   =   0  +  2HF 

entstehende  Sauerstoff   sich   zum  grofsen  Teile  zu  Ozon  polymerisirt. 

In  reinem  Zustande  lälst   sich  das  Ozon  nur  durch  Anwendung  Bigen- 

o  Schäften  des 

grotser  Kälte  aus  ozonhaltigem  SauerstoS  darstellen.  Leitet  man  solchen  Ozon«, 
ozonhaltigen  SauerstoS  durch  ein  U-förmiges  Röhrchen ,  welches  durch 
siedenden  SauerstoS  oder  durch  flüssige  Luft  abgekühlt  ist,  so  verdichtet 
sich  das  Ozon  zu  einer  intensiv  blauen  Flüssigkeit,  welche  viel  höher 
als  der  SauerstoS,  nämlich  nach  Olszewsky  bei  —  106^  nach  Troost 
bei  —  119^  nach  Ladenburg  bei  —  125^  siedet.  Eine  genaue  Beob- 
achtung des  Siedepunktes  ist  schwierig,  da  das  Ozon  in  flüssigem  Zu- 
stande ganz  auIserordentUch  explosiv  ist.  Selbst  ohne  jede  äulsere  Ver- 
anlassung verwandelt  es  sich  plötzlich  unter  starker  Wärmeentwickelung 
und  Detonation  in  gewöhnlichen  SauerstoS.  Auch  im  Gaszustande 
geht  das  Ozon  allmählich  wieder  in  gewöhnlichen  SauerstoS  über,  und 
zwar  um  so  schneller,  je  höher  die  Temperatur  ist.  Das  Ozon  be- 
sitzt einen  charakteristischen  und  sehr  durchdringenden  Geruch,  hat 
auch  in  Gasform  eine  schwach  blaue  Farbe  und  ist  in  Wasser  wahr- 
scheinlich noch  viel  schwerer  löslich  als  SauerstoS;  da  es  aber  auf  das 
Wasser  allmählich  unter  Bildung  von  WasserstoSsuperoxyd  H^Qs  ein- 
wirkt, so  erhält  Wasser,  welches  man  längere  Zeit  mit  Ozon  in 
Berührung  läfst,  oxydirende  Eigenschaften,  die  wohl  zu  der  sehr  ver-  . 
breiteten,  aber  irrigen  Ansicht  verleitet  haben,  dafs  das  Ozon  wasser- 

7* 
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löslich  sei,  und  dsfs  sich  ein  „Ozonwasser**  mit  besonders  heilkräftigen 
und  antiseptischen  Eigenschaften  herstellen  lasse.  Dagegen  ist  das 
Ozon  merkwürdigerweise  in  einigen  organischen  Flüssigkeiten,  nament- 
lich in  ätherischen  ölen,  löslich;  so  nimmt  z.  B.  Terpentinöl  oder 
Zimtöl,  wenn  man  ozonhaltigen  Sauerstoff  durch  diese  Flüssigkeiten 
leitet,  das  Ozon  auf  unter  Bildung  einer  kräftig  ozydirenden  Lösung. 

Das  Molekulargewicht  des  Ozons  ist  aus  der  G^asdichte  und  auch  nach 
der  Methode  von  Bunsen  (S.  35)  ermittelt  worden.  Es  hat  sich  dabei  er- 
geben, daTs  das  Ozon  die  1%  fache  Dichtigkeit  des  gewöhnlichen  Sauerstoffs 
besitzt  und  daher  nach  der  Formel  Og  zusammengesetzt  ist.  Dem  ent- 
sprechend nimmt  das  Volumen  des  Sauerstoffs  ab,  wenn  man  ihn  durch 
elektrische  Entladung  teilweise  in  Ozon  verwandelt,  und  umgekehrt  werden 
aus  einem  Liter  Ozongas  durch  Erhitzung  iV,  Liter  Sauerstoffgas.  Wirkt 
dagegen  das  Ozongas  sauerstoffabgebend  auf  feste  oder  flüssige  Körper  ein, 
so  tritt  keine  Yolum Veränderung  ein;  ein  Drittel  des  im  Ozon  enthaltenen 
Sauerstoffgewichtes,  d.  h.  also  nur  ein  Atom  O  aus  jedem  Molekül  Og,  ist 
wirksam ,  und  es  hinterbleibt  ein  Molekül  inaktiver  Sauerstoff  O, .  Eine 
Yolum  Veränderung  kann  also  nicht  stattfinden,  da  die  Anzahl  der  Gasmole- 
küle die  gleiche  bleibt. 

Viele  organische  Körper  werden  von  Ozon  sehr  energisch  oxydirt. 
Es  ist  daher  das  Ozon  ein  kräftiges  Bleichmittel:  selbst  solche  orga- 
nische Farbstoffe,  welche  als  sehr  beständig  gelten,  wie  z.  B.  Indigo, 
werden  durch  Ozon  rasch  entfärbt.  Dagegen  entsteht  aus  Guajakharz 
durch  Ozon  ein  eigentümlicher  blauer  Körper;  Guajaktlnktur  ist  daher 
ein  Reagens  auf  Ozon. 

Ozon  reizt,  in  konzentrirter  Form  eingeatmet,  die  Respirations- 
organe sehr  heftig  und  erregt  Husten,  es  ist  giftig  und  tötet  kleinere 
Tiere  rasch;  vor    allem  aber  ist    es  dadurch    ausgezeichnet,  dafs   es 
das  energischste  Oxydationsmittel  ist,  welches  wir  kennen.     Während 
der  gewöhnliche  Sauerstoff  sich  meist  erst  bei  höherer  Temperatur  mit 
Oxon  wirkt  audem  Körpern  chemisch  vereinigt,  wirkt  das  Ozon  schon  bei  gewöhn- 
licher^em-  licher  Temperatur  und  bei  blofser  Berührung  energisch  oxydirend  und 
energisoh      führt  die  meisten  Körper  in  die  höchsten  Oxydationsstufen  über,  die 
oxydirend.    ^j^  überhaupt  bilden  können.     So  wird  Silber  dadurch  in  Silbersuper- 
oxyd,    Phosphor    in    Phosphorpentoxyd ,     Arsen     in    Arsenpentoxyd, 
Schwefel,    Schwefelwasserstoff   und  Schwefeldioxyd   in    Schwefelsäure, 
Blei  und  Bleioxyd  in  Bleisuperoxyd,  Manganoxydul  in  Mangansuper- 
oxyd, Schwefelblei  in  schwefelsaures  Blei,  Ammoniak  in  salpetersaures 
Ammonium  u.  s.  w.  verwandelt.     Das  Ozon  macht  femer  aus  JodkaUum 
Jod  frei,  was  am  einfachsten  daraus  erhellt,  dafs  mit  Jodkaliumlösung 
bereiteter  Stärkekleister    bei  Gegenwart    von   Ozon    sich   sofort    aufs 
tiefste  bläut.      Mit  Jodkaliumkleister   bestrichene  Papierstreifen   sind 
das  empfindlichste  Reagens  auf  Ozon,  welches  aber  in  allen  jenen  Fällen 
unanwendbar  ist,    wo   andere  Jod   aus  Jodkalium   abscheidende  Sub- 
stanzen zugegen  sind. 
Erkennung.  Zur    sicheren  Erkennung   geringer  Mengen  von  Ozon    dient  die 

Schwärzung   eines  blanken  Silberbleches,   welche    zwar   von  manchen 
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rednzirenden  Gasen,  aber  aolser  yon  Ozon  Yon  keinem  andern  ozy- 
direnden  Gase  bewirkt  wird.  Die  andern  angeführten  Eigenschaften 
teilt  das  Ozon  mit  dem  Wasserstoffsuperoxyd  und  zum  Teü  auch  mit 
andern  Oxydationsmitteln,  wie  Chlor,  Brom,  salpetriger  Säure  u.  a.  m.  — 
Er  1  wein  und  Weyl  empfehlen  eine  0,1  prozentige  Lösung  yon  Meta- 
phenylendiamin  in  ^/^'prozenügeT  Natronlauge,  welche  von  Ozon  sehr 
viel  rascher  rotbraun  gef&rbt  werden  soll,  als  yon  allen  andern 
Oxydationsmitteln. 

Was  die  Konstitution  des  Ozons  anbetrifft,  so  ist  dieses  Gas  vermutlich  ^onid- 

tution. 

am  nächsten  dem  Schwefeldiozyd  verwandt,  welches  ebenfalls  ein  aus  drei 
Atomen  bestehendes  Molekül  besitzt  und  im  Geruch  dem  Ozon  ähnlich  ist. 
Demnach  hätten  wir  im  Ozon  ein  vierwertiges  Bauerstoffatom  anzunehmen, 
welches  mit  zwei  zweiwertigen  Sauerstoffatomen  verbunden  ist,  entsprechend 
der  Formel  0=0=0.  Die  Existenz  vierwertigen  Bauerstoffs  wird  durch 
eine  Beihe  organischer  Verbindungen  sicher  bewiesen.  Bereits  Friede  1  er- 
hielt durch  Addition  von  Salzsäuregas  an  Hethyläther  die  Verbindung 

CH^H 

CH/     ^Cl 

vom  Biedepunkt  -|-  1^,  und  aus  Methyläther  mit  Jodmethyl  entsteht  eine 
analoge  Verbindung 

G  Mgv  y  C  Ug 


X 


CHg^       V 

vom  Siedepunkt  0\  Solange  diese  Körper  vereinzelt  dastanden,  hat  man  ihnen 
wenig  Bedeutung  beigelegt,  aber  neuerdings  ist  durch  Oollie  und  Tickle 
eine  ganze  Beihe  krystallisirbarer  Balze  des  Dimethylpyrons  GjHgOa  mit 
Mineralsäuren  bekannt  geworden,  die  nur  durch  vierwertigen  Sauerstoff  erklärt 
werden  können,  und  Kehrmann  sowie  Green  haben  unabhängig  von  einander 
nachgewiesen,  dafs  eine  grofse  Gruppe  organischer  Farbstoffe,  die  Oxazine, 
ebenfalls  vierwertigen  Sauerstoff  enthalten. 

Chemische  Technik  und  Experimente. 

Die  Bildung  des  Ozons  auf  elektrischem  Wege  erläutert  man  durch  BUdnngides 
nachstehende  Versuche  (Fig.  27  und  28,  a.  f.  S.)*  a)  auf  elek- 

Das  mit  zwei   eingeschmolzenen  Platindrähten    versehene   Eudiometer-  tilBohaiii 
röhr  a  enthält  Sauerstoffgas ,    über   verdünntem  Jodkaliumstärkekleister  in  b      ^^^' 
abgesperrt.      Man    verbindet   nun    die    beiden  Drähte  mit   einem  kräftigen 
Induktionsapparate  und  läfst  Funken  durchschlagen.     Sehr  bald  giebt   sich 
die  Bildung  des  Ozons  durch  die  Bläuung  der  Jodstärke  zu  erkennen. 

Ozonapparate,  welche  wirksamer  sind  und  auf  dem  Princip  der  stillen 
Entladung  beruhen,  haben  v.  Babo,  Houzeau,  Siemens  und  Wills 
konstruirt.  Man  bedient  sich  z.  B.  eines  Fisency linders  BB  (Fig.  28),  der 
von  einem  nur  wenig  weiteren  Glascylinder  A  A  mit  Stanniolbelag  O  umgeben 
ist;  F  und  E  werden  mit  den  Polen  der  Induktionsspirale  verbunden,  durch 
DD  der  Sauerstoff  geleitet  und  durch  CO  Kühlwasser. 

Fügt  man  an  eine  solche  Induktionsröhre  eine  kleine  Waschflasche  mit 
Jodkaliumstärkelösung  und  verbindet  diese  mit  einer  Wasserstrahlpumpe  (vergl. 
bei  Luft),  so  wird  Jod  durch  das  Ozon  in  Freiheit  gesetzt,  was  sich  durch 
Bläuung  der  Stärkelösung  kund  giebt.  In  ähnlicher  Weise  verfährt  man  zur 
Bestimmung   der  Wirkungskraft  der  grofsen  Apparate  für  Ozonerzeugung, 
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welche  neuerdings  zu  technUcben  Zwecken  (Desinfektion,  Bleicherei,  Waeter- 
reinigung ,   Dextrinerzengung)   hier  und  da  znr  Anwendung  gelangen.     Mau 
beftünmt  in  diesem  Falle  die  Menge  des  auagesehiedenen  Jods  mafsanalytisch 
durch  ThioEoUat. 
lufelak-  Zur  Erläuterung  der  Bildung  des  Ozona  auf  elektroljrtischem  Wege 

'*'^       eignet  sich  der  Buffsche  Wauerzersetzungsappar&t  (siehe  nnten  bei  Wasser- 


Oion  durek  dektrUche  Funken. 


IndufdioMröhrt  lur  Ozonbertitung  durA  atilU  Entiadung. 

das  in  der  einen  Glocke  angesammelte  Sanerstoffgas  dnrch  Öfltonng  de» 
betreffenden  Uahnea  austreten.  £s  riecht  sehr  stark  nach  Ozon  und  bläut 
Jodkalinmatfirkepapier . 

Ein  an  Ozon  besonders  reiches  Sauerstoffgas  erhält  man  durch  Elektro- 
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lyse   abgekühlter   verdünnter  Schwefelsäure   unter   Anwendung   von   Fiatin- 
Iridiumdrähten  als  Elektroden  (Methode  von  Boret:  Compt.  rend.  LVI,  390). 

Das  an  sich  sehr  gute  Verfahren  zur  Erzeugung  von  Ozon  auf  chemi-  c)  auf  che- 
Bchem  Wege  durch  Eintragen  gepulverten  Permanganats  in  konzentrirte  ^egef™ 
Schwefelsäure  kann  wegen  der  Explosionsgefahr  nur  im  kleinen  Mafsstabe 
ausgeführt  werden.  Gefahrlos  ist  dagegen  die  Verwendung  von  Phosphor. 
In  einen  Ballon,  wie  er  zur  Versendung  von  Schwefelsäure  verwendet  wird, 
von  weifsem  Glase  und  etwa  40  Liter  Kapazität  bringt  man  ein  paar  Stücke 
Phosphor  von  reiner  Oberfläche  und  so  viel  laues  Wasser,  dafs  der  Phosphor 
nur  zur  Hälfte  mit  Wasser  bedeckt  ist.  Man  verschliefst  die  Mündung  des 
Ballons  lose  mit  einem  Stopfen  und  überläfst  nun  das  Ganze  bei  einer  Tem- 
peratur von  16  bis  20®  mehrere  Stunden  sich  selbst.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  ist  die  Luft  des  Ballons  so  stark  ozonisirt,  dafs  ein  feuchtes  Jodkalium- 
stärkepapier, in  den  Ballon  eingeführt,  augenblicklich  schwarzblau  wird. 
Eine  bessere  Ausbeute  an  Ozon  erhält  man,  wenn  man  bei  diesem  Versuche 
an  Stelle  von  reinem  Wasser  Kaliumdichromatlösung  anwendet.  Für  Vor- 
lesungen mit  Ozon  eignen  sich  vorzugsweise  nachstehende  Versuche:  Ein 
mit  Bleihydroxyd  bestrichener  Papierstreifen  wird  durch  Einwirkung  von 
Ozon  braun,  ebenso  ein  mit  Manganoxydulauflösung  getränkter,  ein  mit 
Schwefelblei  braun  gefärbter  wird  gebleicht,  Indigolösung  entfärbt,  Guajak- 
tinktur  gebläut,  ein  feuchtes,  blankes  Silberblech  bedeckt  sich  allmählich 
mit  einer  schwarzen  Kruste  von  Silbersuperoxyd  (letzterer  Verauch  erfordert 
einige  Zeit). 

Manche  Körper,   insbesondere  organische,   wie.  Terpentinöl  und  Aktivirong 
andere  ätherische  öle,  haben    die  merkwürdige  Eigenschaft,  bei  län-  stoffk  durch 
gerer  Berührung  mit  Luft,  namentlich  unter  dem  Einflüsse  des  Stoffe."^  ^ 
Lichtes,  sich  mit  Sauerstoff  zu  beladen.     Diese  Körper  wirken  also 
oxydirend  und  rufen  einige  charakteristische  Erscheinungen  des  ozoni- 
sirten  Sauerstoffs  hervor.     Nach  Engler  und  W eilsb er g  handelt  es 
sich  hier  aber  nicht  um  Ozon. 

Löst  man  in  einigen  Grammen  Guajaktinktur  zwei  oder  drei  Tropfen 
stark  „ozonisirten"  Terpentinöls  auf,  —  welches  man  erhält,  indem  man 
Terpentinöl  namentlich  zur  Winterzeit  unter  häufigem  Schütteln  dem  Sonnen- 
lichte aussetzt  und  daran  erkennt,  dafs  solches  Öl  die  Korkstopfen  ähnlich 
dem  Chlor  bleicht  — ,  so  bläut  sich  die  Guajaktinktur  nicht,  beinahe  augen- 
blicklich aber,  wenn  man  etwas  Platinmohr,  Eisenvitriollösung  oder  Blut- 
körperchenlösung (Hämoglobin)  zufügt.  „Ozonisirtes"  Terpentinöl  bleicht 
zwar  beim  Schütteln  Ladigolösung,  aber  ziemlich  langsam;  nach  Zusatz  von 
roten  Blutkörperchen,  Eisen vitriollösung  oder  Platinmohr  aber  ti-itt  sofort 
vollständige  Entfärbimg  ein.  Ähnlich  verhalten  sich  ozonisirter  Äther  und 
Bittermandelöl. 

Die  zuletzt  beschriebenen  Versuche  gehören  einem  sehr  schwierigen  Freie  Sauer- 
Gebiete  an ,  das  noch  vieles  Rätselhafte  in  sich  birgt.  Auch  der  Antozon. 
gewöhnliche  Sauerstoff  vermag  im  Sonnenlichte  ähnliche  Wirkungen 
wie  Ozon  auszuüben,  und  van't  Hoff  hat  aus  Yersucheu,  auf  die  wir 
hier  nicht  näher  eingehen  können,  geschlossen,  dass  ein  wenngleich 
sehr  minimaler  Teil  der  Sauerstoffmoleküle  sich  in  dissociiriem  Zu- 
stande befindet.  Demnach  hätte  man  gewissermalsen  zu  einer  älteren 
Anschauung  wieder  zurückzukehren,  welche  neben  dem  Ozon  O3  auch 
noch   unter   gewissen  Umständen  ein  „  Antozon  **   0    als  existenzfähig 
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annahm.  Nach  Wilson  scheinen  elektronegaÜTe  Ionen,  wie  sie  in 
solchen  einfachen  Atomen  0  yorliegen  könnten,  beim  Regen  zur 
Tropfenbildung  notwendig  zu  sein. 

Auch  der  Umstand,  dals  stark  yerdünntes  SauerstofEgas  elektrische 
Leitfähigkeit  besitzt,  kann  für  die  Annahme  geltend  gemacht  werden, 
dafs  freie  Sauerstoffatome  oder  SanerstoSionen  unter  Umständen  exi- 
stenzfähig sind,  wenn  auch  nachBouty  im  allgemeinen  in  verdünnten 
Gasen  keine  freien  Ionen  Yorhanden  sein  sollen.  Über  das  Spektrum 
des  Sauerstoffs  siehe  Tafel  I  (S.  114). 


WasserstofE;  H2. 

Synonyma:  Hydrogenium;  Phlogiston (veraltet);  Brennbare  Lufl; 
Hydroghie  (franz.);  Hydrogen  (engl);  Bo4opo4i  (wodorod,  russ.). 

Atomgewicht:  H  =  1,00.  Molekulargewicht:  H«  =  2,00.  Schmelzpunkt 
--  256  Grad.  Siedepunkt  —  252  Gi-ad.  Speciflgches  Gewicht  (Wasser  =:  1) 
des  flüssigen  Wasserstoffs  beim  Siedepunkt  0,07.  Gasdichte  auf  Wasserstoff 
=  1  bezogen:  1,0000;  auf  Luft  =  1  bezogen:  0,0696.  Absolutes  Gewicht: 
1  Liter  Wasserstoff  bei  0®  und  Kormalbarometerstand  (760  mm  unter  dem 
45.  Breitengrade  im  Meeresniveau)  wiegt  1  Krith  =  0,089  95  g.  —  Ein- 
wertig. 

Vorkommen  Der  Wasserstoff  ist  anscheinend  der  yerbreitetste  OrundstofE  auf 

raame.  der  ganzen  Welt.  Sein  Vorkommen  beschränkt  sich  nicht  auf  unsere 
Sonne  und  das  dazu  gehörige  Planetensystem,  sondern  auch  auf  jedem 
Fixstern,  in  jedem  Nebelflecke,  dessen  Licht  man  spektralanalytisch 
untersuchen  konnte,  hat  sich  die  Anwesenheit  von  Wasserstoff  fest- 
stellen lassen. 
Irdisches  Wenn  in  den  Ealisalzberirwerken  von  Statsfurt  Klüfte  im  Eamallit 

Vorkommen  , 

im  freien  angeschlagen  werden,  so  entströmt  diesen,  bisweilen  unter  recht  starkem 
Drucke,  ein  fast  reines  Wasserstoffgas.  Solche  Vorkommen  von  Wasser- 
stoff im  freien  Zustande  ^)  sind  aber  recht  selten ;  die  Hauptmenge  des 
auf  unserer  Erdrinde  vorkommenden  Wasserstoffs  findet  sich  im  ge- 
bSnden^*'  ^ii^^^e^i«^  Zustande.  Das  Wasser  enthält  davon  11,19  Proz.,  alle 
Zustande,  tierischen  und  pflanzlichen  Stoffe  haben  Wasserstoff  als  wesentlichen 
Bestandteil,  und  selbst  in  die  Zusammensetzung  der  festen,  unver- 
witterten Felsarten  geht  der  Wasserstoff  mit  0,1  bis  0,3  Proz.  ein.  Von 
dem  Vorkommen  im  Wasser  ist  die  Bezeichnung  Hydrogenium  (vom 


')  In  weniger  reinem  Zustande  erhält  man  Wagserstoif  z.  B.  aus  dem 
verknistemden  Steinsalze  von  Wieliczka  und  aus  dem  Meteoreisen  von 
Lenarto;  auch  die  Oase  der  Vulkane  und  Fumarolen  sowie  die  dm'ch 
Gärung  von  CeUulose  bei  Luftabschlufs  (z.  B.  auf  dem  Boden  der  Seen) 
gebildeten  Gase  enthalten  Wasserstoff.  Neben  Kohlenwasserstoffen  findet 
sich  Wasserstoff  auch  in  den  Gasquellen  der  Erdölgebiete  der  alten  und  der 
neuen  Welt. 
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griechischen  vScoq^  hydor,  Wasser,  und  yBwdw^  gennao,  ich  erzeuge) 
und  ebenso  der  deutsche  Name  WasserstoS  abgeleitet. 

Die  oben  angegebenen  Gewichtsprozente,  mit  denen  der  Wasser- 
stoff in  die  Zusammensetzung  der  Terbreitetsten  irdischen  Verbin- 
dungen eingeht,  sind  ja  an  sich  nicht  sehr  hoch,  gewinnen  aber  erheb- 
lich an  Bedeutung,  wenn  man  die  grofse  Leichtigkeit  des  Wassersto£Es 
— ^1  g  Wasserstoff  nimmt  den  Kaum  von  über  11  Litern  ein  —  in 
Rücksicht  zieht.  Wir  werden  offenbar  ein  richtigeres  Bild  gewinnen, 
wenn  wir  die  von  F.  W.  Clarke  angegebenen  Prozentzahlen  über  die 
H&ufigkeit  der  Elemente  auf  unserer  Erdrinde  (S.  52)  durch  die  Atom- 
gewichte dividiren.  Die  so  erhaltenen  Zahlen  sagen  etwas  über  die 
H&ufigkeit  der  verschiedenartigen  Atome  auf  unserer  Erdkruste  aus. 
Setzen  wir  die  Anzahl  der  Wasserstoff atome  =  100,  so  gewinnen  wir 
folgende  Tabelle: 

Relative  Häufigkeit  der  Atome, 


0      .    .    . 

.    333,2 

Fe    .    . 

.    .    9,7 

P      .    . 

.    .    0,31 

H     .    .    . 

.    .    100 

Ca    .    . 

.    .    9,4 

N     .    . 

.    .    0,15 

Si     .    .    . 

.    .      96,1 

K     .    . 

.    .    6,08 

S      . 

.    .    .    0,13 

AI    .    . 

.    .      28,6 

0      .    . 

.    .    1,87 

Mn  . 

,    .    .    0,12 

Mg  .    .    . 

.    .       11,1 

Ti     .    . 

.    .    0,64 

Ba  . 

.    .    .    0,02 

Na  .    . 

.    .      10,5 

Cl     .    . 

.    .    0,45 

Cr   . 

.    .    .    0,02 

In  dieser  Zusammenstellung  erscheint  das  Wasserstoffatom  als  der- 
jenige Baustein  unserer  Erdrinde,  welcher  nächst  dem  Sauerstoff  atome 
in  grölster  Zahl  zum  Aufbau  der  irdischen  Körper  gedient  hat. 

Dafs  sich  durch  Behandlung  gewisser  Metalle  mit  verdünnten  Säuren  Ent- 
eine brennbare  Luftart  entwickelt,  war  schon  einem  Zeitgenossen  von  Luther,  *®°*^'"»8- 
dem  berühmten  Naturforscher  The ophras tu s  Bombastus  Paracelsus 
(1493  bis  1541)  bekannt,  nur  verwechselte  man  in  der  Folge  diese  Luftart, 
welche  Wasserstoff  war,  sehr  oft  mit  andern  brennbaren  Gasen.  Der 
englische  Physiker  Cavendish  (1731  bis  1810)  erkannte  im  Jahre  1766 
das  Wasserstoffgas  als  eine  besondere  Luftart  und  stellte  seine  Qrundeigen- 
Schäften  fest. 

Wasserstoff  bildet  sich  aus  dem  Wasser  durch  Einwirkung  sehr  Büdnngtmd 
vieler  MetaUe.      Die  Alkalimetalle   reagiren   mit  Wasser   bereits    bei    ^"     ^ 
gewöhnlicher  Temperatur  aulserordentlich   lebhaft  unter  Bildung  von 
Alkalihydrozyd  und  Entwickelung  von  Wasserstoffgas.      So  entsteht 
z.  B.  aus  Natriummetall  und -Wasser  Ätznatron  neben  Wasserstoff: 

2H0H  +  2Na  =  2NaOH  +  H,. 

Ähnlich  verhalten  sich  die  meisten  Erdalkali-  und  Erdmetalle, 
aber  bei  diesen  ist  die  Einwirkung  des  Wassers  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur schon  träger  und  mehr  von  bestimmten  Bedingungen  ab- 
hängig. Viele  schwere  Metalle,  wie  z.B.  Zink,  Eisen,  Nickel,  zersetzen 
das  Wasser  in  der  Kälte  nur  im  Zustande  sehr  feiner  Verteilung  und 
auch  dann  nur  langsam,  wirken  dagegen  bei  Glühhitze  zum  Teil  sehr 
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lebhaft  auf  überhitzten  Wasserdämpf  ein  unter  Bildung  von  Oxyden 
und  Entwickelung  von  Wasserstoff: 

Zn  +  H2O  =  ZnO  +  Hj. 

Auch  der  Kohlenstoff  zersetzt  bei  voller  Glühhitze  das  Wasser; 
diese  Thatsache  ist  von  autserordentlicher  Bedeutung,  weil  sie  gestattet, 
die  Gesamtmasse  der  festen  Eohle  in  ein  gasförmiges  Brennmaterial 
zu  verwandeln,  dessen  Energie  viel  leichter  transportfähig  erscheint. 

Die  genannten  Schwermetalle  können  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zur  Darstellung  von  Wasserstoff  dienen,  wenn  man  ver- 
dünnte Säuren  auf  sie  einwirken  lälst.  So  liefert  Eisen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  Eisenvitriol  und  Wasserstoff: 

Fe  +  H2SO4  =  FeSO^  +  Hj. 

Einige  Grundstoffe,  z.  B.  Beryllium,  Silicium,  Bor,  Aluminium,  Zink 
(auch  Eisen  in  fein  verteiltem  Zustande) ,  liefern  mit  Alkalihydrozyden 
oder  Erdalkalihydroxyden  Wasserstoff: 

2A1  +  6NaOH  =   2Al(ONa)3  +  3Ha. 

Elektro-  Sehr  reiner  Wasserstoff  entwickelt  sich,  wenn  man.  einen  elek- 

WaBserstoff.  trischen  Strom  durch  die  wässerige  Lösung  einer  Säure  leitet,  an  der 
Kathode,  d.  h.  an  der  Austrittsstelle  des  positiven  Stromes.  Man  be- 
zeichnet nämlich,  die  fliefsende  Elektricität  mit  dem  thalwärts  sich 
bewegenden  Flusse  vergleichend,  die  Eintrittsstelle  des  Stromes  als 
Anode  and  obere  Strecke  oder  Anode  (vom  griechischen  ava ,  ana ,  oben ,  und 
odog,  hodoSj  der  Weg)  und  die  Austrittsstelle  des  Stromes  als  untere 
Strecke  oder  Kathode  (vom  griechischen  xara,  kata^  unten,  und 
odog).  Statt  einer  Säure  kann  man  auch  ein  beliebiges  Alkalisalz 
nehmen, 
physikaii-  Wasscrstoff  ist  der  leichteste  aller  bekannten  Körper,  das  leichteste 

Bchaft«n^deB  aUer  Gase,  etwa  14^/ 2 j^lsA  leichter  als  die  atmosphärische  Luft,  16 mal 
^^S^'"  leichter  als  Sauerstoffgas,  240 000 mal  leichter  als  Platin  (vergl.  S.  12 
und  19).  Der  Wasserstoff  ist  farblos  und  im  ganz  reinen  Zustande 
geruch  -  und  geschmacklos ,  läfst  sich  daher  ohne  weiteres  durch  das 
Aussehen  weder  vom  Sauerstoff  noch  von  der  atmosphärischen  Luft 
unterscheiden.  Zu  dieser  Unterscheidung  kann  man  aulser  dem  speci- 
fischen  Gewichte  aber  auch  das  Lichtbrechungsvermögen  heran- 
ziehen, welches  beim  Wasserstoff  6^/2  mal  gröfser  ist  als  bei  der  atmo- 
sphärischen Luft  Die  Löslichkeit  des  Wasserstoffs  in  Wasser  ist  sehr 
gering:  1  Liter  Wasser  von  14^  ist  nur  imstande  19ccm  Wasserstoff 
aufzunehmen. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  von  Gasen  stölst 
an  und  für  sich  auf  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  einem 
so  ausnehmend  leichten  und  flüchtigen  Gase,  wie  es  der  Wasser- 
stoff ist,  in  solchem  Malse  vermehren,  dafs  man  noch  vor  wenigen 
Jahren    sich    mit  Annäherungswerten   von    geringer  Genauigkeit  be- 
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gnügen  mofste.     In  letzter  Zeit  haben  sich  indets  eine  Reihe  hervor-  Das  epeoi- 
ragender  Physiker  mit  dieser  Aufgabe  so  eingehend  beschäftigt   und  ^'*^^^  dra 
sind  dabei,  trotzdem  sie  nach  ganz  verBchiedenen  Methoden  arbeiteten,  S**JJ®"£}S 
zu  so  ftbereinstimmenden  Resultaten  gelangt,  dals  die  Frage  nach  dem  J^^*®"'  ^^^ 
specifischen  Gewichte  des  Wasserstoffs  als  gelöst  zu  betrachten  ist.  Wasser  W 

"■■  .    zogen  aber 

0,000  069  95. 

Be8ti[ininungen   des    Oeicichtea  eines  Liters   Wasserstoff 

in    Oramtnen. 
tCBednsirt  auf  (fi  nnd  760  mm  Barometerstand  unterm  46.  Breitengrade  im  Meereenireau.) 

Begnault 1847  (korr.)  0,089  864 

Rayleigh 1887  0,089  990 

Cooke 1888  0,089  953 

Leduc 1891  0,089  850 

Bayleigh 1892  0,089  979 

Morley 1895  direkt  0,089  951 

,  .^ 1895  mit  Pd  0,089  870 

Thomsen  ' 1895  0,089  947 

Thomsen,  der  das  Volumen  der  aus  gewogenen  Metallmengen  ent- 
wickelten Wasserstoffmengen  bestimmte,  fand,  dafs  1  g  Wasserstoff  einen 
Baum  von  11,117  6  Litern  einnimmt,  dafs  die  Dichte,  auf  atmosphärische 
Luft  bezogen,  0,069561  beträgt,  und  dafs  das  Gewicht  eines  Liters  Wasser- 
stoff bei  Normaldruck  und  Normaltemperatur  0,089  947  ist  Diesen  Zahlen 
dürfen  wir  wohl  eine  hervorragende  Genauigkeit  beimessen ;  wie  imgenügend 
dagegen  ältere  Bestimmungen  waren,  geht  daraus  hervor,  dafs  man  bis  vor 
kurzer  Zeit  das  Krith  (vergl.  S.  9),  welches  nun  zu  0,089  947  ermittelt  ist, 
zu  0,089  60  oder  gar  nur  0,089  55  annahm.  Das  Gewicht  eines  Kubikcenti- 
meters  Wasserstoff  beträgt  0,000  089  947  g,  so  dafs  also  das  specifische  Gewicht 
dieses  Gases,  auf  Wasser  bezogen,  ebenfalls  0,000  089  947  beträgt. 

Die   Ausdrücke   Normaldruck   und   Normaltemperatur  in   obiger  Es  ist  ab- 
Tabelle bedürfen  noch  einer  näheren  Erläuterung.     Als  Normaltemperatur  Bwometer" 
gilt  die  Temperatur  des  schmelzenden  Eises,  0^,   und  nicht  nur  das  Volumen  stände,  der 
eines  Gases,   sondeim   auch   die   Angaben   des   Barometers   werden   dadurch  ^^eder^^^" 
beeinflurst,  wenn  man  bei  höherer  Temperatur  beobachtet;  denn  auch  das  unter  ver- 
Quecksilber wird  durch  die  Ausdehnung  leichter,  und  eine  irarme  Quecksilber-  ßreUen-*" 
Säule   von   760  mm  Höhe   ist   nicht   mehr  Normaldruck ,   sondern   nur   eine  graden  trotz 
760  mm  hohe  Quecksilbersäule  von  der  Temperatur  O*.    Aber  selbst  bei  Inne-  fj^tdracks 
haltung  dieser  Normaltemperatur  übt  eine   solche  Quecksilbersäule  nicht  an  abweichen- 
allen   Punkten   der   Erdoberfläche   den   gleichen   Druck   aus,    weil   die   An-  ^nnimmtT 
Ziehungskraft  der  Erde   sowohl  in  Folge   der  Abplattung  der  Erdkugel,   als 
auch  in  Folge  der  Centrifugalkraft  nicht  überall  die  gleiche  ist.    8o  ist  man 
daher  übereingekommen,  den  45.  Breitengrad  als  Normalbreite  für  den  Baro- 
meterstand  anzusehen.     Für   Mitteleuropa   wiegt   im   Meeresniveau    1    Liter 
Wasserstoff  bei  0*  imd  760  nmi  Druck  bereits  etwas  über  0,09  g  (für  Kopen- 
hagen schon  0,090  03  g) ,   aber  da   mit  der.  Erhebung  über  das  Meeresniveau 
die  Anziehungskraft  wieder  abnimmt,   so   sind  wir,   wenigstens  was  Mittel- 
deutschland anbetrifft,  in  der  glücklichen  Lage,   dafs  diese  Korrekturen  der 
Gasgewichte  auf  den  Normalbreitengrad  sich  zimi  grofsen  Teile   gegenseitig 
aufheben  und  daher  nur  sehr  kleine  Werte  ausmachen.     So  entspricht  z.  B., 
wenn   wir   die   mitteldeutsche   Stadt  Halle  a.  S.   betrachten,    ein   hallischer 
Barometerstand  von   760  mm  einem  Barometerstande  von   760,43  mm  unter 
dem  45.  Breitengrade  im  Meeresniveau. 
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Ein  Liter  Während  also  bei  ganz  genauen  Bestimmungen  für  das  Gewicht 

wiegt  nind    eines  Liters  Wasserstoff  0,089  95  g  zu  setzen  ist,  kann  man   diesen 
'    ^'  Wert  für  die  gewöhnlichen  chemischen  Rechnungen  sehr  bequem  auf 

0,09  g  abrunden  (vergL  S.  9). 

Das  Wasserstoffmolekül  H^  ist,  obwohl  doppelt  so  schwer  als  das 
Wasserstoff atom ,  doch  noch  das  leichteste  aller  bekannten  Moleküle; 
auch  das  Heliummolekül  He  =  4,  welches  ihm  in  dieser  Beziehung  am 
nächsten  kommt,  ist  noch  einmal  so  schwer  als  das  Wasserstoffmolekül 
Hs  =  2.  Damit  hängt  die  aufserordentliche  Leiohtbeweglichkeit  des 
Wasserstoffgases  zusammen,  welches  durch  die  feinsten  Kitzen  oder 
Poren  sehr  rasch  ausströmt.  Die  Ausströmungsgeschwindigkeit  des 
Wasserstoffs  ist  viermal  so  grofs  als  diejenige  des  Sauerstoffs,  da  die 
Ausströmungs Zeiten  sich  verhalten  wie  die  Wurzeln  aus  den  Dichten, 
also  in  diesem  Falle  wie  y  1  :  y  16  oder  wie  1  :  4  (vergL  S.  34  u.  64). 
Wasserstoff  lälst  sich  daher  auch  nicht  in  porösen  Gefälsen  auf- 
bewahren, wohl  aber  recht  gut  in  Ballons  oder  Säcken  aus  Kautschuk^ 
denn  die  Diffusion  durch  Kautschuk  folgt  ganz  andern  Gesetzen  als 
die  Durchlässigkeit  poröser  Materialien.  Die  Diffusion  durch  Kautschuk 
ist  abhängig  von  der  Löslichkeit  der  Gase  in  der  Kautschukmasse,  und 
diese  ist  bei  Wasserstoff  nur  mälsig  und  bei  Stickstoff  viel  geringer 
als  z.  B.  für  Sauerstoff  (vergL  oben  S.  92)  oder  für  Kohlendioxyd. 

Entsprechend  seiner  sehr  grolsen  Molekulargeschwindigkeit,  welche 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Mittel  gegen  1900  m  in  der  Sekunde 
beträgt  (vergl.  S.  36),  lälst  sich  das  Wasserstoff  gas  natürlich  noch  viel 
weniger  als  der  Sauerstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Druck 
zu  einer  Flüssigkeit  verdichten;  es  ist  ebenfalls  ein  vollkommenes 
Gas.  Dies  wird  bewiesen  durch  die  Versuche  von  Andrews,  welcher 
das  Wasserstoff  gas  auf  ^/.^oo  seines  Volumens  zusammenpreiste,  so- 
wie durch  die]enigen  von  Natterer,  der  es  einem  Drucke  von  nahezu 
3000  Atmosphären  unterwarf.  Um  Wasserstoff  in  flüssiger  Form  zu 
erhalten,  ist  es  notwendig,  die  Temperatur  durch  Verdampfung  flüssigen 
Sauerstoffs  im  Vakuum  (S.  83)  auf  220^  unter  Null  zu  erniedrigen  und 
dabei  einen  Druck  von  fast  200  Atmosphären  anzuwenden,  um  durch 
plötzliche  Aufhebung  dieses  Druckes  noch  die  Ezpansionskälte  des  so 
stark  zusammengedrückten  Gases  für  die  Verflüssigung  nutzbar  zu 
machen.  Nach  De  war  liegt  die  Siedetemperatur  des  Wasserstoffs 
unter  Atmosphärendruck  bei  —  252^  also  nur  21^  von  dem  absoluten 
Niedrigste  Nullpunkte  entfernt.  Die  niedrigste  überhaupt  erreichte  Temperatur, 
Temperatur,  uämlich  — 257®,  ist  durch  Verdampfen  des  Wasserstoffs  im  luftleeren 
Räume  erhalten  worden.  Dabei  erstarrt  der  Wasserstoff  zu  weifsen 
Krystallen,  die  bei  —  256®  schmelzen  (De war). 

Der  flüssige  Wasserstoff  ist  durchsichtig,  farblos  und  dünnflüssig. 
Seine  kritische  Temperatur  liegt  nur  10®  oberhalb  der  Siedetemperatur, 
bei  etwa  —  242^;  diesem  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dats  die  Ver- 
flüssigung des  Wasserstoffs  auch  den  Forschern  noch  mifslang,  welche 
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die  der  Yerflüssigong  des  Sauerstoffs  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten bereits  überwunden  hatten.  Man  würde  aber  völlig  fehlgreifen, 
wenn  man  aus  den  von  Andrews  und  Natterer  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  vergeblich  verwendeten  hohen  Drucken  den  Schluls  ziehen 
wollte,  dals  auch  unterhalb  der  kritischen  Temperatur  die  Tension  des 
Wasserstoffs  eine  ungewöhnlich  hohe  sei.  Im  Gegenteil  besitzt  der 
Wasserstoff  von  allen  bekannten  Körpern  den  niedrigsten  kritischen  • 
Druck:  die  Tension  beträgt  beim  kritischen  Punkte  kaum  15  Atmo- 
sphären und  sinkt  von  da  an  mit  abnehmender  Temperatur  so  schnell, 
dafs  sie  bei  —  252®  nicht  mehr  grölser  ist  als  der  Atmosphären- 
druck. 

Der  gasförmige  Wasserstoff  ist  im  allgemeinen  bei  gewöhnlicher  Chemisobe 
Temperatur  recht  wenig  reaktionsfähig,  was  offenbar  damit  zusammen-  teu.^^*^ 
hängt,  dals  die  beiden  Atome  im  Wasserstoffmolekül  sehr  fest  mit 
einander  verbunden  sind  und  daher  ein  bedeutender  Energieaufwand 
dazu  notwendig  ist,  das  Wasserstoffifiolekül  zu  spalten.  Das  Fluor 
ist  das  einzige  bekannte  Element,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unter  lebhafter  Feuererscheinung  mit  dem  Wasserstoff  reagirt: 

Ha  +  Fa  =   2  HF. 

Damit  zwischen  Wasserstoff  und  Chlor  dieselbe  Reaktion  eintritt, 
bedarf  es  schon  der  Zufuhr  von  Lichtenergie;  ein  Gemisch  von  Wasser- 
stoffgas und  Ghlorgas  bleibt  im  Dunkeln  unverändert,  vereinigt  sich 
im  zerstreuten  Tageslichte  langsam,  aber  im  direkten  Sonnenlichte 
momentan  zu  Salzsäuregas.  Ein 'Gemisch  von  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff ist  dagegen  gar  nicht  lichtempfindlich  und  bleibt  in  der  Kälte 
jahrelang  ganz  unverändert;  erst  bei  300®  findet  eine  merkbare,  aber 
noch  aulserordentlich  langsame  Einwirkung  statt;  bei  518®  (im  Dampfe 
siedenden  Schwefelphosphors}  ist  die  Reaktion  in  einigen  Stunden  be- 
endet, und  bei  etwa  600®  verläuft  sie  rasch,  aber  noch  kaum  explosions- 
artig nach  der  Gleichung: 

2Ha  +  Ca  =  2HaO. 

Wasserstoffgas  ist  brennbar,  d.  h.  es  vermag  sich  mit  dem  Luft-  Wassentoff- 
sauerstoffe  in  plötzlicher  Reaktion  unter  intensiver  Wärmeentwickelung  brennbar, 
zu  verbinden;  es  muls  aber  zur  Einleitung  dieser  Reaktion  hoch  er- 
hitzt, d.  h.  angezündet  werden.  Dies  geschieht,  indem  man  dem  in 
die  Luft  ausströmenden  Gase  einen  brennenden  Körper  nähert.  Die 
Flamme  des  brennenden  Wasserstoffgases  hat  fast  gar  keine  Leucht- 
kraft und  ist  daher  kaum  sichtbar,  wenn  sie  frei  von  Verunreinigungen 
ist.  Die  Hitze  dieser  Flamme  ist  aber  eine  aulserordentlich  grotse, 
denn  durch  die  Verbrennung  von  1  g  Wasserstoff  wird  eine  Wärme- 
menge erzeugt,  welche  34  462  kleine  oder  34,462  grolse  Wärme- 
einheiten (Kalorien)  beträgt.  Das  bedeutet,  dafs  die  aus  lg  (11,2 Liter) 
Wasserstoffgas  entwickelte  Wärmemenge  ausreicht,  um  fast  34^/2  kg 
Wasser  von  0®  auf  1®  zu  erwärmen,  oder  um  etwa  345  g  eiskaltes 
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Knallgas. 


Knallgas 
ist  ein  Ge- 
menge von 
2  VoL  Was 
eeretoff- 
und  1  Vol. 
Sauerstoff- 
gas; 


ein  solches 
Gemenge 
explodirt 
angezündet 
mit  furcht- 
barem 
Knall. 


Die  Entzün- 
dung des 
Knallgases 
erfolgt  auch 
durch  die 
blofse  Be- 
rührung mit 
gewissen 
starren  Kör- 
pern, vor- 
zugsweise 
mit  Platin- 
schwamm. 


Metallische 
Modifika- 
tion des 
Waaseratoff- 
gases. 


Wasser  zum  Sieden  zu  erhitzen.    Das  Yerbrennungsprodukt  des  Wasser- 
stoSs  ist,  wie  aus  obiger  Gleichung  hervorgeht,  das  Wasser. 

Wenn  das  Wasserstoffgas  aber  vor  dem  Anzünden  mit  so  yiel 
atmosphärischer  Luft  gemengt  wird,  dals  der  Sauerstoff  der  letzteren 
zur  vollständigen  Verbrennung  des  Wasserstoffs  hinreicht,  so  ver- 
brennt derselbe  nach  dem  Anzünden  plötzlich  durch  die  ganze  Masse 
*  hindurch  mit  sehr  heftigem  Knall  unter  Explosion.  Noch  viel 
heftiger  ist  der  Knall,  wenn  man  das  Wasserstoff  gas ,  statt  mit  atmo- 
sphärischer Luft,  mit  reinem  Sauerstoffgase  und  zwar  genau  in  dem- 
jenigen Verhältnisse  mengt,  in  welchem  sich  diese  beiden  Gase  mit 
einander  zu  Wasser,  dem  Verbrennungsprodukte  des  Wasserstoffs ,  ver- 
einigen. Dieses  Verhältnis  ist  gegeben,  wenn  man  zwei 
Volumina  oder  Malsteile  Wasserstoff  mit  einem  Volumen 
Sauerstoff  gas  mengt.  Ein  solches  Gemenge  explodirt  angezündet 
mit  furchtbarem  Knall  und,  wenn  der  Versuch  in  nicht  zu  kleinem 
Malsstabe  angestellt  wird,  mit  'Zertrümmerung  der  Gefälse.  Dies  ist 
namentlich  bei  Glasgefätsen  der  Fall,  und  man  muls  daher,  wenn  man 
letztere  zu  dem  Versuche  anwendet,  dieselben  vorher  mit  einem  Tuche 
umwickeln,  um  nicht  durch  die  umhergeschleuderten  Glasscherben  ver- 
wundet zu  werden.  Wegen  seiner  Eigenschaft,  mit  so  grolser  Heftig- 
keit zu  explodiren,  hat  das  aus  zwei  Volumen  Wasserstoff  und  einem 
Volum  Sauerstoff  bestehende  Gasgemisch  den  Namen  Knallgas  oder 
Knallluft  erhalten.  Im  weiteren  Sinne  aber  versteht  man 
unter  Knallluft  jedes  aus  Wasserstoffgas  und  atmosphäri- 
scher Luft  bestehende  Gasgemenge.  Dieses  Verhalten  nötigt  zu 
gewissen  Vorsichtsmalsregeln  beim  Experimentiren  mit  Wasserstoff 
(S.  115,  119). 

Die  Entzündung  des  Knallgases  oder  eines  aus  Wasserstoff  und 
atmosphärischer  Luft  bestehenden  explosiven  Gasgemisches  erfolgt  aber 
nicht  blols  durch  einen  brennenden  Körper,  sondern  auch  durch  den 
elektrischen  Funken,  und  sehr  merkwürdigerweise  auch  durch 
die  blolse  Gegenwart  gewisser  starrer  Körper,  ohne  dals  dabei 
Erwärmung  nötig  wäre.  Im  höchsten  Grade  besitzt  diese  Eigenschaft 
der  sogenannte  Platinschwamm,  metallisches  Platin  in  sehr  fein 
verteiltem,  schwammig  lockerem  Zustande,  wie  man  es  durch  Zer- 
setzung gewisser  Platinverbindungen  erhält  (S.  123).  Diese  Wirkung 
des  Platins  pflegt  man  zu  erklären  durch  die  Eigenschaft  des  Platin- 
schwammes,  Gase  an  seiner  Oberfläche  zu  verdichten.  Wahrscheinlich 
steht  aber  die  geschilderte  Erscheinung  in  engem  Zusammenhange  mit 
den  Thatsachen,  welche  wir  im  nächsten  Absätze  zu  erörtern  haben. 
Die  Angabe  von  Pictet,  dals  der  durch  niedere  Temperatur  ver- 
dichtete Wasserstoff  den  Glanz  und  die  sonstigen  Eigenschaften  eines 
Metalles  besitze,  hat  sich  namentlich  durch  die  Untersuchungen  von 
De  war  als  vollkommen  irrig  erwiesen,  und  es  kann  darüber  gar  kein 
Zweifel  bestehen,    dals    das    zweiatomige  Wasserstoffgas    seine  Stelle 
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nur  unter  den  Metalloiden  finden  kann.  Dagegen  sind  eine  Reihe 
von  zum  Teil  sehr  deutlichen  und  auffallenden  Kennzeichen  dafür  vor- 
handen, dals  dem  freien  WasserstofEatome,  welchea  sich  im  Entstehungs- 
zustande (stattts nascendi)  freilich  sehr  rasch polymerisirt,  metallische 
Eigenschaften  zukommen.  In  wässerigMi  Losungen  yon  Säuren 
scheinen  sich  solche  freie  WasserstoSatome  (WasserstoSionen) ,  wenn 
auch  vielleicht  in  relativ  geringer  Anzahl,  zu  befinden.  Lälst  man 
den  elektrischen  Strom  durch  eine  solche  Lösung  gehen,  so  wandern 
diese  WasserstoSatome  nach  der  Kathode  (S.  106),  d.  h.  an  dieselbe 
Stelle,  an  welcher  sich  die  Metalle  abzuscheiden  pflegen.  Hier  ver- 
liert freilich  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  der  Wasserstoff  seinen 
metallischen  Zustand  sehr  rasch:  er  polymerisirt  sich  zu  Wasser- 
stoSgas,  welches  in  Bläschen  aufsteigt.  Indessen  kann  man  diese 
Polymerisirung  des  metallischen  WasserstofEs  dadurch  verhindern,  dals 
man  die  Kathode  aus  einem  Metall  herstellt,  welches  imstande  ist, 
sich  mit  dem  metallischen  Wasserstoffe  zu  einer  Legirung  zu  ver- 
einigen. Dazu  ist  das  Palladiummetall  hervorragend  geeignet.  Ein 
Palladiumblech,  als  Kathode  in  einer  wässerigen  Säurelösung  ver- 
wendet, schwillt  stark  an  und  wird  specifisch  leichter,  behält  aber  ein 
vollkommen  metaUisches  Aussehen.  Der  entstandene  Körper,  der  einen 
schönen  Metallglanz  besitzt,  leitet  Wärme  und  Elektricität  sehr  gut, 
ist  dehnbar  und  zeigt  die  Eigenschaften  einer  Metalllegirung  in  so 
hohem  Grade,  dals  man  gelegentlich  Denkmünzen  aus  diesem  Material 
geprägt  hat.  Beim  Erhitzen  der  Legirung  polymerisirt  sich  der  darin 
enthaltene  metallische  Wasserstoff,  und  es  entwickelt  sich  eine  Menge 
Wasserstoffgas,  welche  das  900 fache  Volumen  des  angewandten  Palla- 
diumwasserstoffs einnimmt. 

Das  Palladiummetall  hat  auch  die  Fähigkeit,  bei  geeigneter  Tem- 
peratur Wasserstoffgas  zu  absorbiren  und  in  den  metallischen  Zustand 
überzuführen.  In  geringerem  Grade  scheinen  auch  viele  andere  Metalle 
befähigt  zu  sein,  Wasserstoff  aus  dem  Gaszustande  unter  Bildung  sehr 
unbeständiger  Legirungen  zu  absorbiren.  Diese  Annahme  giebt  wenig- 
stens die  einfachste  Erklärung  für  dieThatsache,  dals  glühende  Metall- 
röhren in  hohem  Grade  durchlässig  für  Wasserstoffgas  sind.  Diese 
Diffusion  des  Wasserstoffs  durch  Metalle  würde  also  der  Diffusion  des 
Sauerstoffs  durch  Kautschukmembranen  (S.  92)  analog  sein:  das  Gas 
passirt  in  beiden  Fällen  nicht  etwa  durch  die  Poren  der  Wand,  son- 
dern wird  gerade  von  der  Substanz  der  Wand  auf  der  einen  Seite 
aufgenommen,  auf  der  andern  wieder  abgegeben. 

Berechnet  man  aus  dem  specifischen  Gewichte  des  Palladium- 
wasserstoffs und  demjenigen  des  reinen  Palladiums  die  Dichte  des 
metallischen  Wasserstoffs,  so  ergiebt  sich  ein  specifisches  Gewicht  von 
0,62,  oder  nach  älteren  Berechnungen  von  Graham  0,73;  Zahlen, 
welche  den  specifischen  Gewichten  der  Alkalimetalle  sehr  ähnlich  sind: 
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8pecif .  Gewicht 

Wasserstoffinetall 0,6 — 0,73 

Lithium 0,59 

Kalium 0,86 

Natrium 0,97 . 

Während  in  der  Palladiumwasserstoff  legirung  von  höchstem  Wasserstoff- 
gehalte (900  Volumina)  freier  metallischer  Wasserstoff  H  in  gelöstem  Znstande 
angenommen  wird,  ezistirt  auch  ein  Palladium  Wasserstoff  von  geringerem 
Gehalte  (600  Volumina  Gas),  der  als  eine  Verbindung  nach  konstanten  Ge- 
wichtsverhältnissen aufgefafst  werden  kann.  Seine  Zusammensetzung  ent- 
spricht der  Formel  Pd^H  und  ist  ganz  analog  den  Wasserstoff  Verbindungen 
der  Alkalimetalle,  welche  neuerdings  von  Gl.  Winkler  untersucht  worden 
sind.  Die  Thatsache,  dafs  die  Wasserstoffverbindungen  der  Alkalimetalle  nach 
den  Formeln  Na«H,  K,H,  Bb^H  und  Cs,H  zusammengesetzt  sind,  diejenigen 
der  Alkalierdmetalle  dagegen  nach  den  Formeln  MgH,  CaH,  8rH,  BaH, 
deutet  darauf  hin,  dafs  der  Wasserstoff  mehrwertig  auftreten  kann  und 
zwar  in  diesen  Verbindungen  zweiwertig.  Die  Wasserstoffverbindungen 
der  Metalle  sind  aber  sehr  schwierig  in  reinem  Zustande  zu  gewinnen  und 

|:  daher  noch  nicht  sehr  genau  untersucht.    In  allen  übrigen  bisher  bekannten 

j  Verbindungen  erscheint  der  Wasserstoff  einwertig. 

WasBontoff  WasserstoS  in  statu  nascendi  oder  metallischer  WaBserstofE  hat  so 

sirend.  gToIse  Neigung,  sich  mit  dem  Sauerstoff  zu  Wasser,  mit  dem  Chlor  zu. 
Salzsäure  zu  vereinigen,  dals  er  andern  Sauerstoffverbindungen  ihren 
Sauerstoff  entzieht,  Metalloxyde  oder  (Chloride  in  Metalle  verwandelt, 
höhere  Oxydationsstufen  in  niedere,  wasserstofffreie  Verbindungen  in 
wasserstofEhaltige,  wasserstoffarme  in  wasserstoffreiche  überführt.  Alle 
diese  Wirkungen  des  nascirenden  Wasserstoffs  fatst  man  unter  dem 
Namen  Reduktionswirkungen  zusammen.  Der  gasförmige  Wasser- 
stoff vermag  solche  Reduktionswirkungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  zu  bewirken;  bei  Glühhitze  ist  da- 
gegen das  Wasserstoff  gas  ein  sehr  energisches  Reduktionsmittel.  Als 
Beispiele  für  diese  reduzirende  Wirkung  des  Wasserstoffs  seien  die 
Gleichungen  für  die  Umwandlung  des  Eupferoxyds  und  des  Eisenoxyds 
in  Kupfer  bezw.  Eisen,  sowie  für  die  Reduktion  des  Ghlorsilbers  zu 
metallischem  Silber  angeführt: 

CuO  +  H,    =    Cu  +  H,0, 
Fe,03-f-3H,    =     2Fe  +  3H,0, 

2AgCl  +  H,    =    2Ag-f  2HC1. 

Anwen-  Aulser  der  Reduktionskraft  des  Wasserstoffs  sind  es  namentlich 

Clangen  des 

Wft8«erBtoff-  zwei  andere  Eigenschaften,  auf  denen  die  Verwendbarkeit  des  Gases 
zu  praktischen  Zwecken  beruht,  nämlich  seine  Leichtigkeit  und 
seine  Heiz  kraft.  Die  aulserordentliche  Leichtigkeit  des  Wasserstoff- 
gases, welche  bewirkt,  dats  damit  gefüllte  Gefälse  weniger  wiegen  als 
mit  Luft  gefüllte,  äulsert  sich  als  Auftrieb,  wenn  man  leichte  Ballons 
mit  dem  Gase  anfüllt.  Wenn  es  sich  nur  um  Versuche  im  kleinen 
handelt,    nimmt   man  Ballons   von    dünner  Kautschukmembran,    aus 
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Kollodium  oder  Goldschlägerhäutchen  ^) ;  für  grotse  Luftballons  dient 
gummirtes  luftdichtes  Seidenzeug.  Am  27.  August  1783  stieg  der 
Pariser  Physiker  Charles  zum  ersten  Male  mit  einem  WasserstoS- 
ballon  in  die  Luft.  Später  trat  eine  Zeitlang  das  leichter  beschaffbare 
Leuchtgas  an  die  Stelle  des  Wasserstoffs,  aber  in  neuester  Zeit  sind 
die  Schwierigkeiten  der  technischen  Darstellung  des  Wasserstoffgases 
(von  welchem  zur  Füllung  eines  Ballons  innerhalb  möglichst  kurzer 
Zeit  aulserordentlich  grolse  Massen  beschafft  werden  müssen)  so  weit 
überwunden,  dals  man  wieder  die  höhere  Tragkraft,  welche  das  Wasser- 
stoffgas vor  dem  Leuchtgase  auszeichnet,  sich  zu  nutze  macht.  Da 
das  Gewicht  eines  Kubikmeters  Luft  im  Durchschnitt  1,29  kg,  das 
Gewicht  eines  Kubikmeters  Wasserstoff  0,09  kg  beträgt,  so  erhält  man 
die  Tragkraft  eines  mit  Wasserstoff  gefüllten  Ballons  in  Kilogrammen, 
indem  man  die  Anzahl  seiner  Kubikmeter  mit  1,2  multiplizirt.  Die 
Tragkraft  eines  mit  Leuchtgas  gefüllten  Ballons  ist  kaum  halb  so  grols. 

Zur  Füllung  von  Luftballons  werden  meist  Wasserstoffentwickeliings-  Ftillungvon 
apparate  benötigt,  welche  nicht  nur  sehi*  ergiebig,  sondern  dabei  auch  ^^*>*ll<>^»- 
möglichst  leicht  transportfähig  sind.  Dieser  Bedingung  genügen  die- 
jenigen Verfahren,  welche  mit  Säuren  arbeiten,  sehr  schlecht.  Die  Dar- 
stellung aus  Salzsäure  und  Eisen,  welche  eine  Bückgewinnung  der  angewen- 
deten Säiire  gestattet  und  sich  dann  verhältnismäfsig  billig  stellt,  ist  daher 
nur  für  stationäre  Luftballonstationen  brauchbar  und  z.  B.  für  militärische 
Zwecke  ganz  ungeeignet.  Man  bedient  sich  eines  Gemisches  aus  Zinkstaub 
und  Ätzkalk,  welches  obiger  Bedingung  besser  entspricht,  und  führt  gleich- 
zeitig, um  die  Füllung  zu  beschleunigen,  Stahlcy linder  mit  auf  100  Atmo- 
sphären komprimirtem  Wasserstoffgas  mit  sich.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dals  solches  Wasserstoffgas  nicht  etwa  , verflüssigt",  sondern  vollkommen  gas- 
elastisch ist.  Dieses  Wasserstoffgas  ist  ein  Nebenprodukt  von  der  Darstellung 
des  Ätzkalis  (vergl.  unter  Kalium). 

Die  Ausnutzung  der  Heizkraft  des  WasserstoSgases  ist  offenbar 
noch  einer  weiten  Ausdehnung  fänig;  bis  Jetzt  ist  der  Wasserstoff 
an  den  meisten  Orten  zu  teuer,  um  als  Heizmaterial  da  in  Betracht 
zu  kommen,  wo  es  nur  auf  den  kalorimetrischen  Effekt,  also  auf  die 
Wärmewirkung  ankommt.  Man  verwendet  den  Wasserstoff  als  Heiz- 
material gegenwärtig  meist  nur  da,  wo  es  wesentlich  auf  den  pyro- 
metrischen  Effekt,  also  auf  einen  aulserge wohnlich  hohen  Hitzegrad 
ankommt,  auf  eine  ungewöhnlich  hohe  Temperatur,  welche  zu  bestimm- 
ten technischen  Zwecken,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  erforderlich 
ist.  Dazu  ist  auch  ein  unreines  Wasserstoffgas,  wie  es  aus  Wassergas 
(yergl.  bei  Kohlenstoff)  gewonnen  werden  kann,  meist  ausreichend. 

Zur  Erkennung  minimaler  Mengen  Wasserstoff  dient  sein  Spek-  Erkennung 
trum,  welches  durch  einige  sehr  charakteristische  Linien  ausgezeichnet  Iramf^^ 
ist.     Die  rote  Linie  ist  meist  die  hellste,   aber   bei  allergrölsten  Yer- 


^)  So  nennt  man  die  als  Zwischenlage  beim  Ausschlagen  des  Blattgoldes 
angewandte  äufsere  feine  Haut  des  Blinddarmes  vom  Binde. 
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dünnungen  kehrt  sioh  das  Verhältnis  um,  und  die  blaugrüne  Linie  tritt 
stärker  hervor.  Die  kleinste  so  erkennbare  WasserstoSmenge  beträgt 
nach  Em  ich  lO'^'^g  oder  ein  billionstel  Milligramm. 


Spektra  der  Hauptgase. 

(Erklärung  tu  der  beistehenden  Tafd  1.) 

Die  auf  der  beistehenden  Tafel  I  farbig  wiedergegebenen  Spektra  der 
permanenten  Gase  sind  mit  einem  Buhmkorff*schen  Induktor  mit  Platin- 
Unterbrecher  von  der  Schlagweite  4  bis  7  cm  (etwa  20  Funken  in  der  Sekunde) 
in  PlückeiTöhren  zu  erhalten,  welche  unter  vermindertem  Drucke  mit  den  zu 
untersuchenden  Gasen  gefällt  werden.  Als  Stromquelle  dienen  drei  hinter 
einander  verbundene  Akkumulatoren.  In  den  nach  der  Natur  gezeichneten 
Spektren  der  Tafel  I  sind  nur  die  deutlichen  uud  charakteristischen  Linien 
wiedergegeben.  Die  Einteilung  des  Spektrums  ist  nach  Wellenlängen  er- 
folgt, da  die  sonst  vielfach  übliche  Skala  von  Bunsen  und  Kirchhoff 
eine  ganz  willkürliche  ist  und  mit  jedem  andeiii  Prisma  eine  andere 
Streuung  der  Farben  erzielt  wird.  Eins  haben  aber  alle  Spektralapparate 
gemeinsam:  sie  streuen  im  Blau  und  Violett  viel  stärker  als  in  dem  weniger 
brechbaren  Bot.  Darum  würde  das  Bild  eines  beobachteten  Spektrums 
ganz  verzerrt  werden,  wenn  man  es  auf  eine  nach  Wellenlängen  ein- 
geteilte Millimeterskala  eintragen  wollte.  Deswegen  ist  bei  unseiTi  Spektren 
eine  (nicht  mitgezeichnete)  Millimetereinteilung  entsprechend  der  Skala  von 
Bunsen  und  Kirchhoff  zu  Grunde  gelegt,  und  dies  ist  die  Ursache,  wes- 
halb die  Abstände  der  beigeschriebenen  Zahlen,  welche  Wellenlängen  be- 
deuten, keine  konstanten  sind,  sondern  von  Bot  nach  Violett  sich  ständig 
vergröfsem.  Diese  Zahlen  bedeuten  Hundertstel  /4,  also  die  Zahl  50  z.  B., 
die  etwa  in  der  Mitte  der  Spektra  liegt,  entspricht  einer  Wellenlänge  von 
500  m^.  Diejenigen  Linien,  welche  besonders  hell  und  charakteristisch 
sind,  sind  etwas  nach  rechts  verbreitert  gezeichnet,  damit  sie  genügend 
hei*vortreten  und  für  den  Beschauer  das  Bild  dem  natürlichen  Eindrucke 
möglichst  entspricht.  Weil  dadurch  aber  die  Genauigkeit  der  Ablesung  von 
Wellenlängen  auf  der  Spektraltafel  selbst  notgedrungen  etwas  erschwert 
wird,  so  seien  nachfolgend  die  Wellenlängen  aller  verzeichneten  Linien 
noch  tabellarisch  zusammengestellt. 

1.   Linien   des    Wasserstoffs: 

656  mfÄ  )  -_        ...  410  m/4  1  .,.  ,      ... 

^o-        ■   }  Hauptlinien,  ^_.       *^  J  Nebenlmien. 

4»6     „     )  434     „      J 

2.    Einttge  stets  deutlich  sichtbare  Sauerstofflinie: 

617  m^  scharfe  Linie. 

5.    Linien  und  Banden   des  Stickstoffs: 


670  bis  574  m/Li  Streifen  497  m/i 

534  mfi  Linie  492     , 

519     ,      verbesserte  Linie  486     - 


n 


Linien 


508     ,     linke  Kante  einer  Bande 


t . 


I       l     ■ 

I    ! 


Wasserstoff  (Tectmik  und  Eiperiment«). 
u  tu  mfi  \ 

'        Bauden,  dia  sich  nacb  rechts  mi 
,QA  sehr  erheblicli  verbreitem. 
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Bei  allen  Entwickelangen  von  "WasaerBtotf  beachte  man 
wohl,  dars  zunftohst  den  Apparaten  ein  explosivea  Gemisch  von 
Wasieratoff  mit  Luft  entstrCmt;  wenn  alle  Laft  ans  den  Apparaten 
verdrängt  ist,  so  erkennt  man  dies  daran,  dafs  ein  mit  dem  ausströmenden 
Gaae  gefülltes  Beagiiröhrchan,  rasch  mit  dem  Daumen  verschlossen  und 
dann  mit  der  Möndung  einem  Brenner  f^nähert,  eine  robige  Flamme  ohne 
Verpaffung  giebt. 

Die  Zersetzung   des  Wassers   durch  £alium   oder  ITatrinm   verl&nft   ■ 
□heraus  heftig,  dars  dabei  Vorsicht  geboten  ist.     Man  tTäg:t  ein  kleines  Stück  ^^^du?h 
Natrium  in  eine  grofse  Wanne  mit  Wasser  ein;  daa  Hetatl  fährt  als  zischende  Zanatioiig 
Kugel  anf  der  Oberfläche  umher,  aber  der  entwickelte  Waeserstoff  entzündet  ^J^"^! 
lieb   nicht,   solange   dat  Metall   frei   nmherschwimmen   kann.      Fängt  man  irium. 
nun  die  geschmolzene  Natriamkugal  mit  einem  LOffel  aas  Drahtnetz  auf  und 


kehrten, 
ffiuiffoni 


WatMr$toffenttaickdtmg  mitteU  metallitchtn  Natriwras. 

anzustellen,  ist  nicht  geraten,  denn  es  treten  bei  der  hohen  Reaktionstempe- 
ratur durch  Knallgasbüdung  (8-  135)  sehr  leicht  Explosionen  ein,  durch 
welche  die  Glocke  zerschmettert  werden  kann. 

Um  Wasserstoffgas  durch  die  Einwirkung  von  glühendem  Eisen  auf  wum 
Wasserdampf  darzustellen,  füUt  man  ein  an  beiden  Enden  offenes  Eisenrohi  ^^' 
mit  Spiralen  rostfreien  Eieendrshtee,  ölfreien  Eisend rehapäaen  oder  kleinen,  giahen. 
blanken,  eisernen  Stiften  and  steckt  das  Rohr  so  durch  einen  Ofen,  dafa  Eiten. 
seine  beiden  Enden  aas  dem  Ofen  herausragen.  An  Stelle  des  in  Fig.  30 
(a.  f.  B.)  gezeichneten  Kohlenofens  kann  man  natürlich  auch  einen  Gasofen  mit 
Bunsenbrennern  anwenden ,   wie   er  zur   Elementaranalyse  (t^I.  EohlenstofT) 


11$  ■WMaeratofl. 

gebraucht  wird.  In  doa  eine  Ende  des  Eiienrohreg  setzt  man  den  Hals  einer 
kleinen,  cur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllten  Betorte  luftdicht  ein,  was  mit  Hülfe 
von  weicher  Asbeatschnur  leicht  gelingt.  An  das  andere  Ende  ecbUeset  sich 
dag  OasleitQDgKTohr.  Das  Wasser  in  der  Betorte  wird  erst  dann  zum  Sieden 
erhitzt,  nachdem  das  Eisenrohr  rotglühend  geworden  üt.  Neben  unver- 
Fig.  30. 


Dariteüung  von  Wasserstoff  mit  gUtltendtm  Eisen. 

Andertem  Waseerdampf,   der  sich   in  dem  Wasser  der  pneumatischen  Wanne 

kondeniirt,    tritt   alsbald   au»   dem  GasleitungBrohre   ein  regelmäfsiger  Strom 

Tou  WasBerstoffgas  aus,  welches  in  üblicherweise  aufgefangen  werden  kann. 

luileUuiiB  Die  gewöhnlichste  und  ausgiebigste  Methode  der  Darstellung  desWasser- 

twn'und  stoffgases   ist   die   aus  Zink,  Wasser  und  Schwefelsäure.     An  Stelle  einfacher 

Fig.  31. 


Eiiticir^rlungsapparate  für  Wasaeritoffgaa. 

Entwickelungsflaschen ,  wie  sie  in  den  ohne  weiteres  verständlichen  Abbil- 
dungen Pig.  31  u.  32  abgebildet  sind,  bedient  man  sich  sehr  viel  zweck- 
mifsiger  des  Eippscben  Apparates  (Fig.  16,  8.  91). 

Bereits   der   in    Kg.   32    dargentellte   Apparat   besitzt   die    Eigenschaft, 
dab   die    Qasentwickelung   aufhört,    sobald   die   Ausströmuugsöffoiing  k    ge- 
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»cblosBen  wird.  Das  dch  weiter  entwickelnde  Qas  drückt  dann  nilmlich  die 
SctawefeUAnre  durcli  das  Sohr  h  in  ein  untergestelltee  Get&ta  heraus;  bedarf 
man  weiterer  Men^n  Ton  'WasserstofTgas ,  bo  kann  man  die  aiugeflossene 
oder  neue  Sfinre  durch  das  Trichterrohr  wieder  in  den  Apparat  einführen. 
In  sehr  viel  vollkommenerer  Weise  genügt  aber  der  Kippsche  Apparat  der 
Anfordernng,  dafa  die  Entwickelung  nur  so  lange  aohalte,  als  man  des  Qawa 
bedarf,  aufbore,  wenn  man  den  Qashahn  Bchliefst, 
und  sofort  wieder  begimie,  sohaid   man   ihn   öffnet.  'S'  ""■ 

Dieser  Apparat  kann  zu  sehr  verschiedenen  Gas- 
entwickelungen  verwendet  werden  ;  will  man  Wasser- 
stoff darin  erzeugen,  so  beschickt  man  die  Kugel  b 
mit  Zinkstangen  oder  Zinkgranalien  und  füllt  den 
Apparat  von  oben  mit  einem  erkalteten  Gemisch, 
bereitet  au*  4  Litern  Wasser  und  1  Liter  konzen- 
trirter  Schwefelsäure. 

Werden    lur   Darstellung    von   Wasserstoffgad  T 

nicht   absolut  reine  Materialien  angewandt,   welche  ° 

im  Handel   nicht  immer   leicht  zu   haben   sind,   so  G 

Ist  das  Gas  durch  Beimengungen  verunreinigt,  welche 
ihm  einen  unangenehmen  Geruch  erteilen,  und 
mufs  mit  EaliumpermanganatlCsung  gewasch en 
werden.  Das  Waschen  des  Gases  mit  Kaliumper- 
manganatlösung  oder  mit  reinem  Wasser  ist  aber 
seibat  dann  erforderlicb,  wenn  ganz  reines  Zink  und 
ganz   reine  Schwefelsäure    angewendet  wurden,    da  w      *tf      *. 

das   Gas  Bläschen   oder   Tröpfchen    von    Schwefel-  ^va*cAp(«eA«. 

sttnre   oder  ZinkvitriollüHung   mechanisch   mit   sich 

fäbrt.  Eine  einfache  Waschflasche  siebt  man  auf  Seite  91  (Fig.  16),  auch 
die  in  Fig.  32  und  31  abgebildete  dreihalsige  oder  zweihalsige  Woulff- 
Bohe  Flasche  ist  zu  diesem  Zwecke  sehr  vielfach  im  Gebrauch.  Da  indessen 
dai  Dichten  der  8t«pfen.  namentUch  bei  einem  so  leichten  Gase  wie  Wasser- 
itoff,  eine  ständige  Aufsicht  und  Mühewaltung  erfordert,  so  sind  solche 
Wascbflaschen  ganz  besondert  zu  empfehlen,  welche  ganz  aus  Qlas  geblasen 
sind  und  direkt  mit  Schlauch  stück  eben  an  die  Oasleitungsröbren  angeschlossen 
werden  können.     Eine  solche  Waschflasche  ist  in  Fig.  33  abgebildet. 

Zur  Entfernung  der  übelriechenden  Beimengungen  des  Wasserstoffa  läfst 
sieh  auch  ein  Bohr  mit  grob  gepulverter  und  gesiebter  Holzkohle,  zum 
Zurückhalten  der  mechanischen  Verunreinigungen  ein  Rohr  mit  Watte  ver- 
wenden. 

Alle  aus  wässerigen  Liösungen  entwickelten  und  alle  mit  Wasser  oder 
wässerigen  Losungen  gewaschenen  Gase  sind  feucht,  d.  b.  sie  enthalten  so 
viel  gasförmigen  Wasserdampf  gelöst,  als  der  Tension  des  Wa.'uerg  bei  der 
betreffenden  Temperatur  entspricht  (vgl.  die  Tabelle  über  die  Tension  des 
Wasserdampfes  auf  B.  67  nnd  12B).  Zum  Trocknen  der  Gase  bedient  man 
«ich  solcher  Substanzen ,  welche  Wasser  energisch  aufnebnien.  Diejenigen 
Substanzen,  welche  am  häuBgsten  zu  diesem  Zwecke  angewandt  werden,  sind: 
kalcinirtes  Chlorcalcium ,  gebrannter  Marmor  (reiner  Ätzkalk),  Natronkalk, 
Ätzkali,  konzentrirle  Schwefelsäure  und  Pbosphorpentoiyd ;  die  Reihenfolge, 
in  welcher  diese  Stoffe  genannt  worden  sind,  entspricht  üer  Energie,  mit  der 
sie  das  Wasser  anziehen.  Bohren  mit  Chlorcalcium  und  ähnlichen  MateriaUen 
stellen  die  Fig.  34  u.  35  (a.  f.  8.)  dar ;  sie  können,  wie  dies  Fig.  34  zeigt,  direkt 
mit  dem  Entwickelungsgefäfse  oder  mit  der  Waschflasche  des  Kippschen  Appa- 
rates verbunden  werden.  Sie  trocknen  aber  nur  sehr  unvollkommen.  Viel 
energischer  wirkt  schon  konzentrirte  Schwefelsäure,  welche  am  besten  einfach 
in  eine  Waschflasche  (Fig.  33)  eingefüUt  wird,  die  man  dann  aU  Trocken- 


flaaohe  bezeichnet  nnd  hinter  der  gewöhnlichen  WasoMaeche  einnhaltet. 
Will  man  getrocknete  Oase  in  trockenem  Zustande  aufbewahren ,  so  darf 
man  ue  natürlich  nicht  über  WasHer  auffangen ;  maa  bedient  sich  dann  nach 


TrockenTöhrtn  für  CaCt,,  CaO,  KOB  und  P,0,  . 


dem  Vorgange  von  Priestley  als  Bperrflässigkeit  des  Quet 
kleine  pneumatische  Wanne  für  Qaecknlber  zeigt  die  Fig.  ; 


Silbers.     Eine 
;   gröfsere   der- 


Fig.  39, 


artige  Wannen  konstmirt  man  nicht  a 
dem  aua  Marmor,  Porzellan  oder  Gureei»eii. 

Das  geringe  Vot umgewicht  det  Wasaergtoffgase» 
Iftfat  sich  durch  folgende  Experimente  erläutern. 

1.   Man   füllt  einen  Cylinder   mit  Wasseratoff- 

I'  gas,    verschliefst   seine   Mündung    mit   einer   Olas- 

r-  platte,    hebt    ihn    aus  der    pneumatischen   Wanne 

heraus ,  stellt  ihn  mit  der  Mündung  nach  oben  auf 

den  Tisch,  zieht  die  Glasplatte  ab  und  nähert  sofort 

ein   brennendes  Kerzchen ;    das  Obs  verbrennt   mit 

schwacher  Verpuffang.     2.  Man  füllt  einen  zweiten 

Cyliader  in  gleicher  Weise  mit  Wasserstoff,   bringt 

ihn,   mit  der  Glasplatte  verschlossen,    aufrecht  auf 

den    Tisch,    zieht   die  Glasplatte    ab,    nähert   aber 

der   Mündung   das  brennende   Kerzchen   eist  nach 

Verlauf  von  15  bis  20  Sekunden;  da  dann  das  Gas 

schon  entwichen   ist,    findet   eine  Verpuffung   nicht 

mehr   statt,     und    das    in   den    Cylinder    gesenkte 

Qutekailberaanne.         Kerzchen   brennt   darin  ruhig   fort.     3.  Ein  dritter 

mit  Wasserstoffgas  gefüllter   Cylinder  wird  aus  der 

pneumatischen  Wanne  herausgehoben  und  nut  der  Mündung  nach  abwärts 

in  einem  Halter  befestigt.    Obgleich  die  Mündung  nicht  verschlossen  ist,  läfst 

sich  das  Wasserstoffgas  in   dem  Cylinder  auch   noch  nach  mehreren  Minuten 

durch  seine  Verbrennlichkeit  nachweisen,  t.  Einen  vierten  Cylinder  mit  Wasser- 

sloffgas  benutzt  man,   um  zu  zeigen,   daCs  sich  das  Gas  aus  diesem  Cylinder 

in  einen  andern  überfüllen  läfst;    su  diesem  Zwecke  nimmt  man  einen  mit 

Luft   gefüllten    Cylinder   in    die    eine    Hand,    hält   ihn    senkrecht    und    mit 

der   Mündung  abwärts,    nimmt    in    die    andere   Hand   den    mit   Wasserstoff 

gefüllten   und   läfst   das  Gas   durch   passende  Neigung   des  Cylinders   in   den 

oberen   ausströmen  (vgl.  Fig.  37),     Nähert  man   nun   dem  früher   mit  Luft, 

nun  mit  Wasserstoff  gefüllten  Cylinder  ein  brennende»  Kercchen,  so  erfolgt 
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schwache  Yerpn&^uig,  während  in  dem  andern  Cylinder,  wenn  man  lange 
genug  gewartet  hat,  das  Kerzchen  mhig  fortbrennt. 

Weniger  einfach,  aber  ebenso  belehrend  sind  folgende  Versuche: 

Eine  mit  einer  Metalliasiung  und  Hahnstellung  versehene  Bindablase 
wird  znerst  durah  Zusammendrücken  und  Aussaugen  von  der  darin  enthaltenen 
Btmo«pbBriBchen  Luft  möglichst  entleert  und  hierauf  mit  Wasseretoffgas 
gefällt.    Man  schlieM  hierauf  den  Hahn,  pj^   gj 

schraubt  an  die  Fasiang  eine  enge  Bohre 
und  taucht  das  Ende  derselben  in  kon- 
zentrirtes  Beifenwaisar  dergestalt,  dafs 
ein  Tropfen  davon  an  der  Mündung 
hängen  bleibt.  ÖHtaet  man  nnn  den  Hahn 
nnd  drückt  sehr  behutsam  die  Blase  zu- 
sammen ,  so  bilden  sich  an  der  Mündung 
der  BSbre  mit  Wasseretoff  gefiUIte  Seifen- 
blasen, die  sich  ablösen  und  in  die  Höhe 
steigen,     wenn    sie    eine    gewisse    Gröfse  ümgi^t/itn  von  Wa^atrstoff. 

erlangt  haben  und  nicht  dut«h  zu  starkes 

Drücken  platzen.  Man  kann  sie  in  der  Luft  anzünden  und  dadurch  zugleich 
die  Teibrennlichkeit  des  WasserstofTs  zeigen.  Fig.  38  zeigt  die  gefüllte  Blase 
mit  der  daran  geschraubten  engen  Bohre. 

Die  gnte  Ablesung  der  Seifenblasen  wird  erleichtert,  wenn  man  in  die 
Mündung  der  dann  nicht  zu  engen  Bohre  einen  Strohhalm  steckt,  den  man 
an  seinem  freien  Ende  sternförmig  ansgefalzt  hat,  so  dafs  p.     ^g 

er  gewiseermafsen   ein  SchSlchen  bildet,    in  welchem  die 
Seifenblasen  ruhen. 

Cm  duii:h  das  Steigen  des  LuftbaUom  im  Elleinen 
das  geringe  Yolumgewicht  des  Wasserstcffgaees  zu  zeigen, 
füllt  man  einen  mindestens  IScm  im  Durchmesser  hal- 
tenden Ballon  von  GoMschlägerhäutchen  oder  Kollodium, 
nachdem  man  ihn  gut  zusammengedrückt  nnd  sorgfältig 
von  aller  Luft  entleert  hat ,  mit  vollkommen  trockenem 
Wasserstoffgaa.  Ist  der  Ballon  gefüllt,  so  unterbinde  man 
ihn  mit  einem  seidenen  Bändchen  und  streife  ihn  ab.  Er 
steigt,  sich  selbst  überlassen,  bis  an  die  Zimmerdecke, 
nnd  erhält  sich  dort  so  lange,  bis  durch  seine  Foren 
WasserstAff  aus-  und  atmosphärische  Luft  eintritt.  Blaie  für 

Wenn  man  die  käuflichen  Ballons  von  Kautschuk  Wasserstoff. 
mit  Wasserstoffgas  füllen  will,  so  mnfsdies  unter  stärkerem 
Drucke  geschehen.  Zu  diesem  Behufe  schaltet  man  zwischen  den  das  Wasser» 
Btoffgas  enthaltenden  Qasbehälter  und  den  zu  füllenden  Ballon  eine  einfache 
Druckpumpe  ein,  durch  welche  das  durch  Chlorcalcium  getrocknete  Wasser- 
ftoffgas  so  lange  in  den  Ballon  eingepreM  wird,  bis  er  sich  genügend 
gefüllt  hat  und  prall  geworden  ist  (Fig.  39,  a.  f.  8,), 

Dftft  der  Wasserstoff  ein   brennbares  Gas  ist,  läfet  sich  am  einfachsten  „'^"ff 
mittels    des   Apparates   Fig.  40   zeigen,    dessen  Einrichtung   keiner   näheren  Bnimbi 
Beschreibung   bedarf.     Man  zündet  das   aus  der  Mündung   dar   bajo-  !j?"  •>" 
nettfCrmigen    Röhre    ausströmende    Oas    erst    an,    nachdem   man  xoth. 
■  ich  in  der   auf  Seite   115   beschriebenen   Weise   davon   überzeugt   hat, 
dafg  alle  atmosphärische  Luft  ausgetrieben  ist.     Bei    diesem    sowie 
bei   allen   derartigen  Versuchen,    wo   ausströmende  Gase   angezündet   werden 
sollen ,   ist  es  zweckmäfsig,   das   in  die  Entwickelungsflasche  reichende  Ende 
der  Glasröhre,   durch  welche  das  Gas  ausströmt,  schräg  abzuschneiden,   wie 
es  Fig.  41  veranschaulicht;  dadurch  wird  vermieden,  dafs  die  untere  Öffnung 
dieser  Btthre  dnrch   das  sich  bald  in  Tropfen  daran  verdichtende  Wasser 


verstopft  -wird,  indem  sich  bei  geradem  AbBClmitte  dei  BShrenendes  stet«  ein 
Tropfen  Wasser  vorschiebt  und  dadurch  die  regelmäriige  Ausströmung  des 
Qases  unterbricht. 


FüUta  eint)  EaulsehukballoHS  mit  WataerHoff. 

Chamiiche  HtUt  man  über  den  obigen  oder  einen  noch  einfacheren  Wasseretoff'- 

KarmoDlIu.   entwickelungsapparat,   wie   ihn  Fig.  *2  zeigt,   nachdem  man   das  Gas  Bnge- 


n 


lündet  hat,  eine  vollkommen  trockene,   nicht  zn  enge  Glasröhre,   wie   e 
der  vorstehenden  Figur  ebenfalis  rersinnlicht  ist,  oder  in  Ermangelang  e 
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«olchen  OlasrÖhre  eioen  engen  langen  GUscjlicder ,  lo  entsteht  ein  eigen- 
tümlicher, durchilringender  Ton,  der  höher  oder  tiefer  ist,  je  nachdem  die 
Olaaröhre  höher  oder  tiefer  gehalt«n  wird,  und  ebenso  je  nach  ihrer  Weite. 
Dieses  Phänomen  hat  man  die  chemische  Harmonika  genannt.  Not- 
wendige Bedingungen  znm  Gelingen  des  Yereuches  sind,  daä  die  Oasent- 
ffickelung  bis  zu  einem  gewissen  Orade  ichwacfa ,  die  Öffnung  der  BObre 
eng  nnd  die  Glasröhre  nicht  zu  kurz  sei. 

Diese  Erscheinung  ist  übrigens  der  WasMrstoffQamme  nicht  eigentüm- 
lich; sie  kann  durch  jede  Flamme  hervorgerufen  werden  und  ist  aof  die 
Theorie  der  Zungenpfaife  zurückzuführen.  Die  Flamme  stellt  die  vibrirende 
Zunge,  die  Elangröhre  die  Pfeife  dar. 

Die  Terbrennlichkeit  des  Wasseretoffgasea  kann  man  auch  in  der  Art 
zeigen,  dafg  man  eine  mit  Wasaerstoffgaa  gefüllte  Flasclie  öffnet  nnd  der 
Mündung  derselben  einen  brennenden  Span  nähert.  Giegat  man  hieran!  Wasser 
in  die  Flasche,  to  brennt  das  Gas  neben  dem  Wasser  heraus.  Diese  beiden 
Tersnche  zeigen  ferner,  dafa  die  Verbrennong  des  Wasserstoffs  nur  da 
erfolgt,  wo  er  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  in  Berühmng  kommt;  dasselbe 
lehrt  ein  anderer  Yei-such,  durch  welchen  man  Sauerstoffgas  in  WaageretofT- 
gas  brennen  läfst. 

TJm  diesen  Versuch  anzustellen,  füllt  man  eine  ziemlich  grofse  Flasche  Eiperin 
mit  WasBeretoffgas ,  hebt  sie  aus  der  pneumatischen  Wanne  mit  nach  unten  weine  d 
gerichteter  Öffnung  heraus  und  zündet  das  Gas  an.  Man  führt  hierauf  eine  dieVerh 
Gasleitungsröhre  in  die  Flasche,  ans  deren  Mündung  ein  schwauher  Strom  3«B«ri 
von  SauerstofTgas  ausströmt,   und  welche  an  passender  Stelle  einen  die  Mün-  ruDguttt 

Fig.  43. 


Bildung  von  Wasser  durA  Vtrbrtnnen  von  Wasserstoff, 

düng  der  Flasche  lose  versohliefienden  Kork  tragt.  Der  Sauerstoff  Angt 
dann  gleichsam  Feuer  von  der  Flamme  in  der  Mündung  der  Flasche  während 
des  Hinausführena  und  brennt  nnn  im  Innern  der  Flasche  scheinbar  weiter 
fort.  Der  Kork  löscht  dabei  die  Flamme  in  der  Mündung  der  Flasclie  aus, 
darf  aber  nur  lose  Khliefsen,   um  dem   durch  die  Hitze  sich  ausdehnenden 


Gase  einen  AuBweg  zu   geitatteu.    Der  VersucL   zeigt  im  Grande  nur,   daTi 
das  Feuer  an  der  Berührungsfläche  der  Gase  entsteht. 

Das  Produkt  der  Terbrennung  des  Waaserstofls  in  der  Luft  oder  im 
"  SaueretofTgaie  ist  Wasser.  Dies  lärat  sich  durcb  einen  einfachen  Versuch 
beweisen.  Das  in  dem  gläsernen  Oasbehälter  a  der  Fig.  43  (a.  v.  S.)  enthaltene 
Waaseretoffgas  gelangt  durch  Öfliien  des  Hahns  in  die  mit  Chlorcalcium  gefüllte 
U-BSbre  b,  wird  hier  getrocknet  und  entweicht  aus  der  bajouettförmig  ge- 
bogenen Gasrohre  bei  c.  Man  zündet  das  Gas  hier  an  und  stülpt  über  die 
Flamme  einen  Glastiichter  von  6  bis  Bern  Uündungs weite,  welcher  an  eine 
ungefähr  '/,  bis  1  m  lange,  ungefähr  1  cm  weite  Glasröhre  d  angeschmolzen 
ist.  Dieses  Kühlrohr  ist  mit  der  zur  Aufnahme  des  gebildeten  Wassers 
bestimmten   Torlage  t    und   diese   mit   der   Wasserloftpumpe    in   luftdichter 

Fig.  46. 
Fig.  44.  Fig.  45. 


Verbindung.     Die  Wasaerstoffdamme ,   die   man   aus   einer   weiten   Mündung 

brennen  läfst,  vergräfsert  man  nur  allmählich,  um  das  Springen  des  Trichters 

zu  verhüten ;  die  Torlage  e  stellt  man  während   des  Versuches  in  Eiswasser. 

In  80  bis  40  Minuten  tami  man  so  ein  Mol  (8.38)  oder  24  Liter  Wasaerstoff- 

gas   verbrennen   uud   zeigen ,   dafs   dabei   gerade    1  Mol   (oder  18  g)  Wasser 

entsteht. 

d»tt  d*'  Das  Wasserstoffgas   ist  iwar  brennbar,   unterhält  aber   daa  Verbrennen 

dM*™."     anderer  Körper  nicht.     Füllt   man   einen  Cylinder   mit  Waaserstoffgaa ,   hebt 

brennm  u-  ihn  aus  der   pneumatischen  Wanne,   mit  der  Mündung  nach  unten  gekehrt, 

peTniSii'      her*'!*  und  führt  sogleich,  wie  Fig.  44  es  zeigt,   ein  an   einem  umgebogenen 

unurhut.      Drahte   befestigtes   Wachskerzohen   angezündet  in   den   Cjlinder   hinauf,   so 

wird  das  Gas   an   der  Mündung  dadurch  entzündet,   aber   die  Kerze   erlischt 

oberhalb  der  brennenden  Oasschicht. 

EniiUndnng  Die  beg^uemate  Art,   um  die  Entzündung  and  Explosion   des  EnaUgases 

guea^'     zn  zeigen,   die   sich  auch  durch  ihre  vollkommene  Gefahrlosigkeit  empfiehlt, 

acfktacloH      wird    durch  Fig.  45   illustrirt     Man   füllt   eine   an   ihrem   oberen  Ende    mit 

'  einer  Metallfassung  und  einem  Hahne  »  versehene  Glasglocke  C,  nachdem 

der  Hahn  natürlich   geschlossen   und  die  Glocke  mit  Wasser  gefüllt  ist,   auf 

die    gewühnlicha    Weise    in    der    pneumatischen    Wanne    zu    zwei    Dritteln 

mit  Wasserstoffgas   und  lässt  daim   noch   so  viel  Sauerstoff  aus  einem  Gaeo- 
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meter  dazutreten,  bis  sie  mit  dem  Gasg^emiscbe  vollständig  gefällt  ist.  Hier- 
auf schraubt  man  an  das  obere  Ende  der  Glocke,  ohne  den  Hahn  zu  öffnen, 
eine  mit  einem  Hahne  r  versehene  Hetallfassung,  an  die  eine  vorher  gut  in 
Wasser  aufgeweichte  und  durch  Drücken  von  Luft  befreite  Blase  v  luftdicht 
angefugt  ist,  öffhet  sodann  beide  Hähne  r  und  8  und  drückt  die  Glocke  in 
das  Wasser  der  pneumatischen  Wanne  hinab,  wodurch  das  Gasgemisch  in 
die  Blase  getrieben  wird.  Beicht  die  in  der  Glocke  befindliche  Gasmenge 
zur  Füllung  der  Blase  nicht  hin,  so  schliefst  man  die  Hähne,  füllt  die  Glocke 
wie  oben  ein  zweites  Mal  mit  dem  Gasgemische  und  läfst  nach  abermaligem 
Öffnen  der  Hähne  auf  die  beschriebene  Weise  eine  neue  Quantität  des  Gas- 
gemisches in  die  Blase  treten.  Hierauf  schliefst  man  wieder  die  Hähne, 
schraubt  die  Blase  samt  der  dazu  gehörigen  Metallfassung  ab  und  schraubt 
an  letztere  nun  eine  enge,  mit  Metallfassung  versehene  Glasröhre.  Bringt 
man  nun  die  Mündung  dieser  Glasröhre  in  eine  mit  konzentrirtem  Seifen- 
wasser gefüllte  grofse  Porzellanschale,  ö£Ehet  hierauf  den  Hahn  und  treibt 
durch  Drücken  der  Blase  das  Gas  in  das  Seifenwasser,  so  erheben  sich  in 
letzterem,  einen  grofsblasigen  Schaum  bildend,  zahlreiche,  mit  Knallgas  ge- 
fällte Seifenblasen,  die,  nach  Entfernung  der  Blase  mit  einem  glimmenden 
Span  berührt,  mit  Feuererscheinung  und  furchtbarem  Knalle  verbrennen. 
Man  mufs  die  an  die  Blase  gefügte  Glasröhre  vor  dem  Anzünden  aus  dem 
Seifenwasser  herausziehen  und  den  Hahn  wieder  schliefsen,  damit  sich  die 
Entzündung  nicht  in  das  Innere  der  Blase  fortpflanzt. 

Will  man  mit  Elnallgas  gefüllte  kleine  Glasflaschen  explodiren  lassen, 
so  mufs  man  sie  vorher  mit  einem  Tuche  umwickeln;  wählt  man  sie  ziem- 
lich grofs,  so  werden  sie  meist  zerschmettert. 

Um  die  Entzündung  des  Knallgases  durch  Platinschwamm  zu  zeigen,  darch 
füllt  man  ebenfalls  kleine  Glasflaschen  oder  Glascylinder  mit  Knallgas,  indem  ^^*^^1_ 
man  sie  zu  zwei  Dritteln  mit  Wasserstoff  und  zu  einem  Drittel  mit  Sauer- 
stoff füllt,   umwickelt  sie  sorgfältig  mit  einem  Tuche  und  führt  den 
an  einem  ziemlich  langen,    an   einem   Ende   abwärts   gebogenen  Stabe   be- 
festigten Platinschwamm  in  das  Gas. 

Um  das  Erglühen  des  Platinschwammes  durch  einen  Strom  von  Wasser- 
stoffgas anschaulich  zu  machen,  genügt  es,  nahe  an  die  Mündung  eines 
Wasserstoffentwickelungsapparates,  z.  B.  des  in  Fig.  36  abgebildeten,  ein 
Stückchen  Platinschwamm  zu  halten.  Am  anschaulichsten  wird  aber  dieses 
Faktum  durch  die  Döbereiner'sche  Wasserstoffgas- Zündmaschine,  Döb«relner'B 

TK«.    AH  Zünd- 

J?lg.  40.  maschine. 

Der  in  der  Glocke  b  befindliche  Zinkblock  kommt  so  lange  nicht  mit 
der  verdünnten  Schwefelsäure  im  Glase  c  in  Berührung,  als  der  die  Glocke  ( 
schliefsende  Hahn  e  der  übergreifenden  MetaUfassimg  des  Glases  c  geschlossen 
bleibt,  da  die  Glocke  h  atmosphärische  Luft  enthält,  welche  das  Eindringen 
der  Schwefelsäure  hindert.  Wird  aber  der  Hahn  e  geöfibet,  so  entweicht  die 
Luft,  die  Schwefelsäure  tritt  in  die  Glocke  b,  kommt  mit  dem  Zinkblock  in 
Berührung,  und  die  Wasserstoffentwickelung  beginnt.  Wird  der  Hahn  wieder 
geschlossen,  so  sanmielt  sich  das  Wasserstoffgas  in  der  Glocke  an.  Läfst 
man  nun  dieses  Wasserstoffgas  durch  Öffnen  des  Hahnes  auf  den  Platin- 
schwanun  bei  /  strömen,  so  wird  er  sogleich  glühend,  und  das  Gas  ent- 
zündet sich. 

Die  bequemste  Methode,  um  die  durch  die  Verbrennung  des  Knallgases 
entwickelte  intensive  Hitze  und  ihre  Wii'kungen  zur  Anschauung  zu  bringen, 
besteht  in  der  Anwendung  des  Knallgasgebläses.  s:naUga8- 

Zur  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  dient  das  Ansatzrohr  von  ee^^e. 
Maugham,  Fig.  47  (a.  f.  S.). 

Dieses  aus  Metall  verfertigte  Ansatzrohr  hat  einen  engen,  bei  der 
Schraube  8  beginnenden   und   bis   zur  Mündung    Q  führenden    und   einen 
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weiteren ,  bei  TT  seitlloh  in  das  Bolir  eintretenden  und  den  ersteren  um- 
gebenden Kanal;  bei  a  ist  an  dem  inneren  Kanäle  ein  Ring  angebracht,  der 
verbätet,  daas  daa  vom  ausgtrdmende  Oasgemenge  sich  zu  weit  nach  hinten 
verbreitet. 

UiUelB  der  Schraube  B  schraubt  man  das  Bohr  an  einen  mit  Sanerstoff- 
gas   gefüllten   Ga^beMlter  (8.  65)    und    verbindet    die    aeitUche   Öffnung    W 
Fig.  47. 


Knallgasgebläat. 

mittels  eines  Eautachukschlauciies  mit  einem  zweiten  mit  Wasserstoff  ge- 
füllten Oasbehälter.  Man  läfst  zuerst  durch  den  Kautschnkschlauch  Wasser- 
stoff einströmen,  zündet  diesen  nach  eiaiger  Zeit  an  der  Münduni^  deg  An- 
satzrohres  bei  O  an  und  leitet  hierauf  durch  Begulirung  des  Hahnes  laus 
dem  Saueratoffbehälter  Sauerstoff  zu.  Die  anfangs  grofse  WaBserstoffflamme 
sieht  sich  nach  dem  Zuleiten  des  Sauerstoffs  sehr  zusammen,  weil  dann  die 
Verbrennung  in  einem  viel  kleineren  Räume  vor  sich  geht.  Man  stellt  den 
Hahn  so,  dal^  nicht  mehr  Sauerstoff  zuströmt,  als  eben  erforderlicb  ist,  um 
die  Wasaerstoffgasflamme  möglichst  klein  zu  machen.  Hält  man  in  diese 
Flamme  nun  eineo  Platindraht,  ao  Bchmilzt  er  wie  Wachs  ab;  ebenso 
schmelzen  Ffeifentbon,  Quarz,  Kalk.  Hfllt  man  den  Platindraht  ziemlich 
lange  in  die  Flamme,  ao  verbrennt  er  sogar  unter  Funkensprühen. 

)iDni.  Aufier  diesen  durch  die  intensive  Hitze   bewirkten  Erscheinungen  kann 

^"hi^*  man  durch  die  Knaligaaflamme  auch  ein  sehr  intensives  Licht  erzeugen. 
Hält  man  nämlich  in  dieaelbe  ein  fein  zugespitztes  Kreidestück,  so  wird 
dasselbe  weifsglühend  <md  verbreitet  einen  Lichtglanz,  dßr  dem  Auge  uner- 
träglich und  dem  der  Sonne  ähnlich  ist.  Wenn  der  Versuch  in  nicht  zu 
kleinem  Mafsstabe  angestellt  wird,  ao  ist  das  Licht  ao  intensiv,  dafa  die 
Flamme  einer  Kerze  als  Schatten  an  einer  weifsen.  vom  Lichte  beleuchteten 
Wand  aichtbar  wird.  Han  hat  dieses  Licht  auf  Drummonds  Vorschlag  zum 
Bignalliohto  auf  Lenchttürmen,  später  zu  Nebelbildern  und  endlich  in 
der  medizinischen  Diagnostik  benutzt,  bis  noch  bessere  und  bequemere 
Meäioden  zur  Erzeugung  intenaiven  Lichtes  aufgefunden  wurden.  Die 
Drummondsche  Methode  ist  übrigens  bald  durch  Anwendung  besserer 
Olühanbstanzen    vorteilhaft    abgeändert   worden;    an  Stelle   der   Kreide    trat 

:«[kUcbi.  ein  ans  vorsichtig  gebranntem  weifsen  Marmor  gesägter  Stift,  welcher  nur 
den  Nachteil  besitzt,  nicht  luftbeständig  zu  sein,  sondern  an  der  feuchten 
Atmosphäre  zu  gelöschtem  Kalk  zu  zerfallen.    Auf  den  Vorschlag  vonCaron 

Ugneiu-     nahm     man    dann    Magnesiastifte,     welche     durch    Pressen     gebrannter 
''  Magnesia   in   Stahlformen   hergestellt   werden.      Eine    besaere    Liditausbeute 

llTkonlicbt,  gaben  femer  die  Zirkonerdestif  te,  welcbe  durch  Befeuchten  gebrannter 
Zirkonerde  mit  borsSurehaltigem  Waaser,  Pressen  und  Ausglühen  erhalten 
werden.  Über  die  neuesten  Methoden  zur  Erzeugung  von  lutensivglühkörpem 
vergleiche  den  Abschnitt  ,Auerlicht'  unter  Thor. 

Die   Verwendung   des   KnaligasgebläseB    zum    Schmelzen   gtrengäüssiger 

Substanzen  wird  durch  nebenstehende  Fig.  48  illnstiirt.    Ein  nach  dem  Frincip 

von  Maugham   konstruirter  Brenner   sendet  hier  die  Knallgasflamme   senk- 

.   recht  nach   abwärts   gerichtet   in   den  Bchmelzraum,    der   einfach   aus  zwei 

Stücken  gebrannten  Kalkes  besteht,   nämlich   aus   dem   ausgehöhlten  Bett  B 
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nnd  dem  darauf  paMenden  Gewölbe  AA.  Bei  D  iat 
für  den  Fall,  dafs  mau  die  geschmolzene  Substanz  —  e 
üoh    am   das    ßcbmelien    der    Platin-  »„      j, 

metalle  —  achliefalioh  in  eine  Form 
gieCsen  will.  Die  Terwendtme  der 
Knallgasäamme  ist  freilich  dadurch 
eine  ziemlich  beschränkte,  dafs  sebr 
viele  Körper  bei  hoher  Temperatur 
dorcb  WaaseratofTgas  oder  dnrch  Wasser- 
dampf  eeraetzt  werden;  auch  erreicht 
das  KDallgasgehläae  bei  weitem  nicht 
die  Temperatur  des  elektrischen  Ofens. 
Aus  OrüDden,  welche  auf  S.  135  er- 
örtert werden  sollen,  erreicht  die  Tem- 
peratur des  EnaUgasofens  nur  etwa 
eOOO*,  bleibt  also  auch  hinter  der- 
jenigen  des  Hochofens  zurück. 

Die  krnftig  redozirenden  Wir- 
kungen des  'WasaentoHs  lassen  sich  am 
besten  dadurch  zeigen ,  dars  man  über 
SIetalloxjde,  die  erhitzt  werden,  Wasser- 
stoffgaB  leitet,  entweder  im  Boseschen 
Tiegel  mit  durchlochtem  Deckel  oder 
im  Kugelrobr  (Fig.  49). 

Ein  WasserstoffentwickeluiigBappa-  Sckmeliofm  für-  Knattgaa. 

rat   a   ist   mit    einer   Trichterröhre   b, 

mit   der  Chlorcalciumröhre  c  und   diese  mit  einer  Eugelröhre  d,   in   w( 
sich  Kupferozyd  befindet,  luftdicht  verbunden.     Man  lürst  das   in  c  gel 
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net«_Wa8gerstoQ'gaa  durch  die  Kugelröhre  strömen  und  erhitzt  das  Kupfer- 
oxfd.  Es  wird  aUbald  reduzirt  und  nimmt  die  bekannte  rote  Farbe  des 
Knpfert  an. 

Dnrch  Glühen    von  Calciumhydro;(yd    mit   Kohle    wird   Calciumoiyd,  D*"t 
Kohlensflnre  nnd  Wassersl^tf  gebildet:  .fot^ 

2Ca(0H),  +  C    =    2CaO  +  CO,  -1-  2H,.  ™^ 

Durch  Wasserdampf  kann  der  gebildete  Aetzkalk  wieder  in  Kalkbydrat 
zuTückverwandelt  werden. 
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Wasser,  HaO. 

Molekulargewicht  H,0  =  17,88.  Schmelzpunkt  0®.  Siedepunkt  lOO*. 
Specifisches  Gewicht  des  Eisens  von  0®  0,9167 ;  des  Wassers  von  0®  0,999  87 ;  des 
Wasserdampfes  von  0®  (hypothetisch)  0,000  804,  alle  diese  Zahlen  hezogen  auf 
Wasser  von  4^  =  1.  Auf  Luf  t  =  1  bezogen,  sind  die  Dichten  von  Eis  von  0^: 
708,9,  von  Wasser  von  0®:  773,2,  von  Wasserdampf  von  0*:  (hypothetisch)  0,6218. 
Auf  Wasserstoff  =  1  bezogen,  hat  Eis  von  0®  das  specifische  Gewicht  10  190, 
Wasser  von  0®  11110  und  Wasserdampf  von  0®  (hypothetisch)  8,94.  Absolutes 
Gewicht :  1  Liter  Wasserdampf  wiegt  bei  0®  und  760  mm  Druck  (hypothetisch) 
0,804  g ;  bei  100"  wiegt  der  Wasserdampf  unter  Normaldruck  0,590  g.  Prozen- 
tische  Zusanmiensetzung  des  Wassers:  Sauerstoff  88,81  Prozent,  Wasserstoff  11,19 
Prozent;  Zusammensetzung  nach  dem  Volumen:  1  Vol.  O,  und  2,0024  Vol.  H,. 

Vorkom-  Dbb  Wasser  ist  auf  der  Erde  sehr  verbreitet  und  zwar  in  allen 

drei  Aggregatzoständen.  In  festem  Zustande  bedeckt  es  die  Polarländer 
und  alle  hohen  Berggipfel  in  Gestalt  von  Schnee,  der  Firnfelder  bildet, 
und  Yon  Eis,  welches  in  Form  von  Gletschern  langsam  thalwärts  oder 
meerwärts  flielst.  Tropfbar  flüssiges  Wasser  findet  sich  überall  mehr 
oder  weniger  tief  unter  der  Erde  als  Grundwasser,  tritt  als  Quell- 
wasser, Flufswasser,  Seöwasser  an  der  Erdoberfläche  zu  Tage  und  ist 
in  der  Gestalt  yon  Wolken,  Nebel,  Regentropfen  in  der  Luft  suspendirt. 
Die  atmosphärischen  Niederschläge  bringen  Wasser  auch  in  fester  Form 
als  Schnee,  Hagel,  Reif;  auTserdem  ist  das  Wasser  in  gasförmiger 
Gestalt  als  unsichtbarer  Wasserdampf  (vergL  S.  25)  ein  nie  fehlender 
Bestandteil  der  atmosphärischen  Luft.  Die  Luft  ist  im  Durchschnitt 
zu  Vs  ^^  Wasserdampf  gesättigt,  d.  h.  sie  enthält  '/^  von  derjenigen 
Wassermenge,  welche  sie  zu  lösen  vermag,  und  nimmt  daher,  wenn 
man  sie  mit  Wasser  schüttelt,  nur  noch  halb  so  viel  Wasser  auf,  als  sie 
bereits  enthielt.  Femer  ist  der  Erdboden,  soweit  er  vegetationsfähig 
ist,  meist  mit  Wasser  durchtränkt,  und  alle  tierischen  und  pflanzlichen 
Organismen  sind  mit  Wasser  imbibirt.  Chemisch  gebundenes 
Wasser  ist  das  Erystallwasser  und  das  Hydratwasser  der  Mineralien. 

Bildung.  Das  Wasser  bildet  sich  bei  der  Verbindung  des  Wasserstoffs  und 

aller  wasserstoShaltigen  Körper  mit  Sauerstoff  und  ist  daher  ein  Yer- 
brennungsprodukt  aller  organischen  Substanzen,  wird  auch  beim 
Atmungsprozels  der  Tiere  gebildet.  Es  ist  zur  Wasserbildung  nicht 
nötig,  dem  Wasserstoß  freien  Sauerstoff  zuzuführen;  auch  wenn  man 
Wasserstoff  über  reduzirbare  Sauerstoff  Verbindungen  (Metalloxyde) 
leitet,  entsteht  Wasser,  z.  B.  aus  Eisenoxyd  und  Wasserstoffgas: 

Fe^Oa  +  3Ha   =   2Fe  +  SHgO. 

Qewinnung.  Wo  das  Wasser  nicht  in  genügender  Menge  oder  nicht  in  guter 

Beschaffenheit  zu  Tage  tritt,  schöpft  man  Grundwasser  aus  Brunnen. 
Falls  die  Brunnenbohrung  undurchlässige  Schichten  durchschneidet  und 
dann  wasserführende  Schichten  erreicht,  steigt  mitunter  das  unter 
hohem  hydrostatischen  Druck  stehende  Grundwasser  ohne  Anwendung 

ArteriBche     vou  Pumpen  im  Bohrloche  hoch  und  tritt  direkt  springbrunnenartig  zu 

und°Keriz.    Tage   (artesischer  Brunnen).     In  Wüstenregionen  gewinnt  man  das 
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Wasser  bergmännisch  aus  den  fast  alle   Wüsten    durchschneidenden 

oder  an  die  Wüste  angrenzenden  Bergketten.    Die  Stollen,  welche  man 

ZQ  diesem  Zwecke  in  den  Berg  hineintreibt  nnd  in  der  wasserführenden 

Schicht  in  ansteigender  Richtung  fortführt,  heitsen  im  Orient  Eeriz; 

von  der  Anlage  und  Pflege  solcher  Wasserwerke  ist  die  üppige  Oasen- 

vegetation  und  damit  die  wirtschaftliche  fbdstenz  grolser  Landstriche 

wesentlich  abhängig. 

Das  Meerwasser   sowie    das  Wasser   der  Salzsteppen   ist  wegen  DanteUong 

seines  salzigen  und  bittem  Geschmackes  zum  Oenuts  untauglich  und  Wmuts. 

wird  daher  der  Destillation  unterworfen.     Man  erhitzt  das  Wasser 

zum  Sieden  und  verdichtet  den  entweichenden  Wasserdampf;  so  gelingt 

die  Versorgung  yon  SchiSen  und  selbst  von  grölseren  Städten  (z.  B. 

Baku,  Krasnowodsk)  mit  Sülswasser.     Für  feinere  chemische  Zwecke 

muts  auch  das  Flufs-  und  Brunnenwasser  der  Destillation  unterworfen 

werden,  wobei  die  in  solchem  Wasser  aufgelösten  Kalksalze  sowie  alle 

andern  nichtflüchtigen  Körper  zurückbleiben.     Für  technische  Zwecke 

genügt  es   meist,    aus  dem   „harten **   Wasser  (S.  134)   das  Calcium- 

dikarbonat  und  das  Calciumsulfat  zu  entfernen.    Dies  geschieht  durch 

Kalkmilch  und  Soda: 

CaH,(COj,  +  Ca(OH),    =    2Ca00a  +  2HtO; 
CaSO^  +  Na,COa    .=    CaCO, -f  Na^SO^; 

durch  diese  Beagentien  wird  auch  die  Magnesia  (Bittererde)  fast  voll- 
ständig aus  dem  Wasser  abgeschieden,  welches  nach  dem  Filtriren  nun 
ein  ^weiches  **,  zur  Kesselspeisung  geeignetes  Wasser  ist.  Auch  durch 
einen  Zusatz  von  Borax  kann  man  die  genannten  Verunreinigungen 
des  Wassers  ausfällen  und  ein  zum  Waschen  geeignetes  weiches  Wasser 
gewinnen.  Das  destillirte  Wasser  ist  noch  nicht  absolut  reines 
Wasser;  wenn  auch  die  im  Wasser  enthaltenen  Salze  und  überhaupt 
alle  nichtflüchtigen  Verunreinigungen  bei  der  Destillation  zujrückbleiben, 
so  gehen  doch  Ammoniak,  SchwefelwasserstofE,  Kohlensäure,  Sauerstoff 
und  etwas  Stickstoff  gasförmig  mit  den  Wasserdämpfen  über  und  lösen 
sich  bei  der  Abkühlung  wieder  in  dem  verdichteten  Wasser;  auch 
organische  Körper  gehen  mit  in  das  Destillat.  Destillirtes  Wasser, 
welches  in  grölseren  maschinellen  Einrichtungen  gewonnen  ist  (Kon- 
denswasser),  enthält  aulserdem  stets  mehr  oder  weniger  Maschinenöl 
beigemengt.  Für  genaue  Untersuchungen  mufs  das  Wasser  daher  »»"toiiung 
unter  ganz  besonderen  Vorsichtsmalsregeln  destillirt  werden.  Man  reinen  wai- 
setzt  zu  diesem  Zwecke  dem  Wasser  beim  Destilliren  etwas  Kalilauge 
und  übermangansaures  Kalium  zu  und  gewinnt  so  ein  von  Kohlensäure, 
von  Schwefelwasserstoff  und  von  organischen  Substanzen  ganz  freies 
Destillat,  welchem  Spuren  von  Ammoniak  durch  nochmalige  Destillation 
mit  etwas  Schwefelsäure  oder  Kaliumdisulfat  entzogen  werden.  Übt 
man  dabei  die  Vorsicht,  die  ersten,  an  Gasen  reichen  Tropfen  für  sich 
aufzufangen,  so  erhält  man  dann  ein  recht  reines  Wasser,  welches 
freilich  an  der  Luft  sofort  Sauerstoffgas    sowie  Spuren  von  Stickstoff 
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und  Kohlensäure  aufnimmt.  Diese  Gase  können  aber  durch  Auskochen 
wieder  entfernt  werden.  Für  Eühlröhren,  in  denen  das  reine  Wasser 
kondensirt  werden  soll,  eignet  sich  als  Material  Zinn,  Silber  und  Platin. 
Glas  ist  unzulässig,  da  es  in  Wasser  löslich  ist  und  dieses  daher  sofort 
verunreinigt.  Glasflaschen,  in  denen  reines  Wasser  aufbewahrt  werden 
soll,  werden  vorher  durch  strömenden  Wasserdampf  gereinigt,  wodurch 
das  Glas  eine  in  Wasser  fast  ganz  unlösliche  kieselsäurereiche  Ober- 
flächenschicht erhält.  Eine  gute  Methode  zur  völligen  Reinigung  öl- 
freien  destilürten  Wassers  besteht  auch  darin,  dals  man  es  teilweise 
gefrieren  lälst,  den  die  Verunreinigungen  enthaltenden  flüssig  gebliebenen 
Teil  abgielst  und  mit  dem  durch  Auftauen  der  Eiskrystalle  erhaltenen 
reineren  Wasser  dasselbe  Verfahren  mehrmals  wiederholt. 

Das  Wasser  bildet  oberhalb  0^  und  unterhalb  100^  eine  farblose  *), 
geruchlose  und  geschmacklose  Flüssigkeit,  die  unter  760  mm  Druck 
bei  100^  siedet.  Auf  einem  Berge  von  1000  m  Höhe  siedet  das  Wasser 
schon  bei  etwa  H8^;  auf  dem  Montblanc  bei  einem  mittleren  Luft- 
druck von  423,7mm  bei  84,4^  Dies  liegt  daran,  dals  die  Tension 
oder  Dampfspannung  des  Wassers  bei  84,4^  gerade  423,7  mm  beträgt, 
also  zwar  nicht  in  der  Ebene,  wohl  aber  in  Montblanc-Höhe  bereits  den 
Luftdruck  zu  überwinden  vermag.  Schliefsen  wir  dagegen  das  Wasser 
in  einen  Dampfkessel  ein,  so  siedet  es,  ]e  nach  dem  in  der  Dampf- 
maschine zu  überwindenden  Druck,  erst  bei  höheren  Temperaturen  als 
bei  100®.  Beträgt  z.  B.  der  Druck  5  Atmosphären,  d.  h.  ist  er  fünf- 
mal so  grols  als  der  gewöhnliche  Atmosphärendruck  (also  =  3800  mm 
Quecksilber,  oder  4  Atmosphären  Überdruck),  so  ist  die  Temperatur 
des  Wassers  152^  Der  Druck,  den  ein  solcher  Dampf  auf  einen 
beweglichen  Kolben  ausübt,  lälst  sich  nun  aus  dem  Gewichte  der  ent- 


Damp/druck  des  Wassers  für  Temperaturen  von  — 20^  bis  +  J0OO**, 

in  Millimetern  Quecksilber, 


Temperatur 

Tension 

Temperatur 

Tension 

—  20° 

0,9  mm 

+   70» 

233,3  mm 

—  10<* 

2.1    » 

+    90« 

525,4    „ 

±    0° 

♦.6    n 

+  100« 

760,0    . 

+  10» 

Ö,l    n 

+  105« 

906,4    . 

+  15« 

;      12,7    „ 

+  110« 

1075,4    , 

-1-20» 

17,4    , 

+  115« 

1269,4    , 

+  25« 

23,5    , 

+  120« 

1491,3    „ 

+  30« 

31,5    „ 

+  150« 

3581        „ 

+  50° 

,      92,0    , 

1 

+  200« 

11689       , 

*)  In  dicken  Schichten  hat  das  Wasser  eine  blaue  Farbe,  welche  bei 
Anwesenheit  geringer  Spuren  von  Eisenhydroxyd  oder  von  organischen  Sub- 
stanzen in  Grün  übergeht.  Wasser,  welches  erheblichere  Mengen  solcher 
Stoffe  enthält,  erscheint  in  grofsen  Massen  betrachtet  braun. 
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Bprecheoden  Qaecksilbers&nle  leicht  berechnen.  Für  Dampf  von  5  Atmo- 
Bph&ren  (also  bei  ISS'^)  nnd  einen  Cylisder  Tom  Querschnitt  lOOqcm 
beträgt  er  z.  B.  517  kg.  FOr  andere  Temperaturen  lassen  sich  die 
entsprechenden  Zahlen  leicht  ans  Torstehender  Tabelle  berechnen;  eine 
genauere  Tabelle  über  die  Tension  des  WasBerdampfes  bei  0  bis  25" 
gaben  wir  schon  auf  S.  67. 

Die  folgende  ähnliche  Tabelle  ist  nach  Atmosph&rendmcken  ge- 
ordnet. 


Temperatur 

n  de»  Wasi 

rt   bti  einem  Dmeke  von 

1  bis  20  A 

mo.phäten. 

Druck  in 
Atmosphären 

Temperatur 

Druck  in 

Temperatur 

1 

lOO.O» 

4 

m,o' 

iV. 

111,7' 

6 

169,2* 

2 

120.«'' 

B 

'         170,8* 

2'/. 

137,8" 

10 

180,8* 

3 

133.»" 

20 

213,0* 

In  ähnlicher  Weise  steigen  die  Drucke  beim  weiteren  Erhitzen,  bis  die 
kritische  Temperatur  oder  die  absolute  Siedetemperatur  (S.  24)  erreicht 


Fig.  i 


wird,  welche  nach  D  e  w  a  r  für  Wasser 
bei  370°  liegt;  dabei  steigt  der 
Druck  auf  196  Atmosphären  (kriti- 
scher Druck). 

Erhitzt  man  ^i  atrömenden, 
anter  einfachem  Atmoaphärendrack 
stehenden  Dampf  anf  höhere  Tempe- 
raturen, so  erhält  man  trockenen 
oder  überhitzten  Wasserdampf. 
Der  flberfaitzte  Wasserdampf  hat 
die  EigentDmlichkeit,  sich  beim 
Auetritt  in  die  Loft  nicht  sofort  zu 
sichtbaren  grauen  Wolken  zu  kon- 
densiren ,  weil  er  sich  infolge  seiner 
hohen  Temperator  erst  in  der  Luft 
verteilt  and  dann  klar  auflöst. 
Daher  ist  ein  solcher  Dampfstrahl 
ansicbtbar,  übt  aber  infolge  seines 
hohen  Wärmeinhaltes  sehr  starke 
Wirkungen  aus  und  wird  in  Labora- 
torium und  Technik  häufig  angewendet.  Einen  zweckmftlsigen  Apparat 
zur  Herstellung  überhitzten  Wasserdampf  es  im  kleinen  Malsstabe 
zeigt  Fig.  60.  Dafs  der  bei  A  dem  erhitzten ,  spiralig  gewundenen 
Enpferrohr  entströmende  Dampf  eine  hohe  Temperatur  (gegen  300") 

Brdmaiin,  [jeWbaah  der  uoi^olicbaD  OhoniiB.  g 
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besitzt,  erkennt  man  am  einfachsten,  indem  man  ein  Stück  Papier  in 
den  Dampfstrahl  hineinhält,  welches  dadurch  zum  Verkohlen  ge- 
bracht wird. 

Die  latente  Wärme  des  Dampfes  beträgt  540,4  Kalorien,  d.  h. 
um  1  kg  Wasser  von  100^  in  1  kg  Dampf  von  100^  zu  verwandeln, 
bedarf  es  einer  Wärmemenge,  welche  genügt,  um  540,4  kg  Wasser  von 
0^  auf  1«  zu  erwärmen,  oder  um  etwa  5,4  kg  eiskaltes  Wasser  bis  zum 
Sieden  zu  erhitzen.  Da  jede  Wärmeeinheit  einer  Arbeitseinheit  von 
424  Eologrammmetern  entspricht,  so  ist  ersichtlich,  wie  grolse  Energie- 
mengen in  der  Dampfmaschine  verloren  gehen  und  wie  gering  dem 
entprechend  notwendigerweise  der  Nutzeffekt,  namentlich  bei  einer 
Niederdruckdampfmaschine,  sein  muls.  Die  hohe  latente  Wärme  des 
Wasserdampfes,  die  bei  der  Dampfmaschine  diese  grotsen  Verluste  ver- 
ursacht, wird  aber  andererseits  vielfach  zu  praktischen  Zwecken  an- 
gewendet. Sollen  z.  B.  1000  kg  Wasser  von  20  auf  50^  erwärmt 
werden,  wozu  30000  Wärmeeinheiten  erforderlich  sind,  so  genügt 
es,  in  diese  grolse  Wassermenge  52  kg  Wasserdampf  von  100«  einzu- 
leiten. 

Erwärmt  man  einen  Liter  Wasser  von  0«  bis  100^,  so  beträgt  das 
Volumen  des  heilsen  Wassers  nach  den  Bestimmungen  von  Thiesen^ 
Scheel  und  Seil  1,043  272  Liter.  Die  Ausdehnung  ist  in  der  Nähe 
des  Gefrierpunktes  keine  regelmätsige ,  das  Wasser  nimmt  vielmehr 
beim  Erwärmen  von  0«  bis  4^  sogar  an  Volumen  ab,  erreicht  bei  dieser 
Temperatur  seine  höchste  Dichte  und  dehnt  sich  erst  beim  weiteren 
Erwärmen  wieder  aus.  In  der  Nähe  des  Siedepunktes  ist  die  Aus- 
dehnung dagegen  gleichmälsig  und  läfst  sich  durch  die  Formel 

0,043  272  +  0,000  798  (t  —  100) 
ausdrücken. 


Specifiaehes  Gewicht  des  Wassers  bei  verschiedenen   Temperaturen, 


Temperatur 

Volumen 

Speciflsches 
Gewicht 

Temperatur 

VoluTnen 

Specifisches 
Gewicht 

0« 

1,000  22 

0,999  87 

24« 

1 

1,002  71 

0,997  30 

2» 

1,000  03 

0,999  97 

26« 

1,003  21 

0,996  80 

4« 

1,000  00 

1,000  00 

28« 

1,003  74 

0,996  27 

6» 

1,000  03 

0,999  97 

30«         1 

1,004  33 

0,995  6» 

8« 

1,000 12     ' 

0,999  88 

40« 

1,007  73 

0,992  33 

10« 

1,000  27 

!      0,999  73 

50« 

1,012  05 

0,988  09 

120 

1,000  47 

0,999  53 

60« 

1,016  98 

0,983  30 

14» 

1,000  71 

0,999  29 

70« 

'     1,022  55 

0,977  95 

16° 

1,000  02 

0,998  98 

800 

1,028  85 

0,971  96 

18« 

1,000  39     ; 

0,998  61 

90« 

1,035  66 

0,965  57 

20« 

1,000  79 

0,998  21 

100°          ! 

1 

1,043  15 

0,958  6a 

22« 

1,002  22 

0,997  78 
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Während  1  cbm  Wasser  bei  0^  999,87  kg,  bei  4»  1000,0  kg  und  bei  specifischei 
100<»  958,6  kg  wiegt,  ist  das  Gewicht  des  gleichen  Volumens  Wasser-  gSrnpfe*.^** 
dampf  Yon  100^  bei  Normaldruck  nur  0,59  kg;  der  Wasserdampf 
nimmt  also  einen  fast  1700  mal  grölseren  Raum  ein  als  das  tropfbar 
flüssige  Wasser.  Auch  beim  Übergänge  des  Wassers  in  den  festen 
Zustand  findet  eine  erhebliche  Ausdehnung  statt;  während  1  ccm  Wasser 
TOD  0^  0,999  87  g  wiegt,  beträgt  das  Gewicht  des  gleichen  Volumens 
Eis  bei  der  nämlichen  Temperatur  nach  der  Bestimmung  von  Bunsen  ^nd  des 
nur  0,916  74  g,  so  dals  also  aus  etwa  92  ccm  Wasser  100  ccm  Eis  ent- 
stehen. Diese  bedeutende  Ausdehnung  beim  Gefrieren  des  Wassers  ist 
Yon  auIserordentUcher  Wichtigkeit  für  viele  Naturerscheinungen.  Auf 
ihr  beruht  nicht  nur  das  Zerspringen  wassergefüllter  Gefalse  bei 
Winterkälte,  sondern  auch  ein  wesentlicher  Teil  der  Korrosions-  und 
Verwitterungserscheinungen  aller  Gesteine,  da  jeder  noch  so  feine  Spalt, 
in  den  Wasser  eindringen  kann,  sich  aUjährlich  durch  die  beim  Ge- 
frieren des  Wassers  stattfindende  Ausdehnung  erweitert.  Eine  weitere 
Folge  der  geschilderten  Verhältnisse  ist  die  wichtige  Thatsache,  dass 
stehende  tiefe  Gewässer  nicht  bis  auf  den  Grund  durchfrieren,  sondern, 
nachdem  das  Wasser  bei  4^  seine  grötste  Dichte  erreicht  hat,  sich  nur 
oberflächlich  weiter  abkühlen  und  sich  mit  einer  schützenden  Eisdecke 
überziehen,  welche  infolge  ihres  niedrigen  specifischen  Gewichtes  nicht 
nur  auf  dem  Wasser  schwimmt,  sondern  auch  noch  erhebliche  Lasten 
zu  tragen  Termag.  Beim  Abkühlen  auf  Temperaturen  unter  0^  zieht 
sich  das  Eis  zusammen,  und  zwar  stärker  als  andere  feste  Körper:  sein 
linearer  Ausdehnungskoefficient  beträgt  0,000  037  5.  Trotz  dieser  yer- 
hältnismätsig  starken  Kontraktion  erreicht  das  Eis  aber  auch  bei 
niedrigsten  Temperaturen  nie  das  specifische  Gewicht  Eins. 

Wie  der  Siedepunkt  des  Wassers,  so  ist  auch  sein  Schmelzpunkt  ^^ 
Yom  Drucke  abhängig,  wenngleich  die  durch  mälsige  Drucke  yeran-  ptmkt    des 
lalsten  Schmelzpunktsveränderungen  nur  sehr  geringe  sind.    Bei  einem  mit  st«igen- 
Drucke  von  13  000  Atmosphären  schmilzt  Eis  nach  Mousson  erst  bei    ®™  ™*'^*" 
— 18®.     Die  Erscheinungen  der  Regelation,  der  Gletscherbildung  und 
Gletscherbewegung  sind  Folgen  dieser  Veränderlichkeit  des  Schmelz- 
punktes des  Eises,  welche  auch  das  Gleiten   auf  dem  Eise  (Schlitten- 
und   Schlittschuhfahrt)    ermöglicht.      Der  Erstarrungspunkt    des 
Wassers  fällt  mit  dem  Schmelzpunkte  des  Eises  nur  dann  zusammen; 
wenn  man   durch  lebhafte  Bewegung  des   abgekühlten  Wassers   eine 
Unterkühlung  verhindert.     Wenn  man  dagegen  durch  Auskochen  von 
Luft  befreites  reines  Wasser  sehr  allmählich  abkühlt  und  dabei  der 
vollkommensten  Kühe  überlälst,  so  kann  man  seine  Temperatur  bis  auf 
etwa  20®  unter  Null  erniedrigen,  ohne  dals  es  gefriert.     Die  geringste 
Erschütterung  bewirkt   dann    aber  augenblicklich  Eisbildung,    wobei 
durch  die  Krystallisations wärme  die  Temperatur  des  entstehenden  Eis- 
und  Wassergemisches  sofort  auf  0®  steigt.    Da  die  latente  Wärme  oder 
Krystallisationswärme  des  Wassers  79  Kalorien  beträgt,  so  besteht  der 
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nan  erhaltene  Eryetallbrei  kaum  zn  einem  Viertel  ans  Eis,  zn  reichlich 
drei  Yiertehi  aber  aus  Waaser  Ton  0". 
SU  Eiako'-  Das  Wasser  krystalliairt  im  hexagonalen  System,  aber  gut  ans- 

herea^tm  gebildete  Eiyatalle  aind  achwer  zu  erhalten.  Bereits  an  den  nsToIl- 
^^  kommenaten  Krystallgerippen ,  wie  sie  uns  in  den  SchneeQocken  vor- 
S7ii«m  M>.    liegen  (siehe  Figur  51  und  52),  fallt  jedoch  die  stete  Wiederkehr  der 

Winkel  von  60"  nnd  Ton  120*  sofort  in  das  Auge. 
Du  Wtuar  Bas  Wasser  ist  ein  sehr  allgemeines  AuHösungemittel  fOr  die  ver- 

«aiaeiD«      schiedensteu  atarren  Körper.     Bie  Mengen  der  Körper,  die  sich  auf- 
mmS!'™^'  lösen,  sind  abhängig  von  der  Temperatur,  bei  der  die  Auflösung  statt- 
findet.     In  der  Wärme  löst  sich  in  der  Regel   mehr  auf  als  in  der 
K&lte.     Eine  Lösnng,  die  in  der  Wärme  geaättigt  ist,  d.  h.  bei  dieser 
Temperatur  nichts  weiter  mehr  aufzunehmen  vermag,  setzt  dann  beim 
Pi([.  5], 


,  Schne^rgstalle. 

Erkalten  einen  Teil  des  gelösten  Körpers  wieder    ab,    da    sie  in  der 
erniedrigten  Temperatur  nicht  die  ganze  Masse  mehr  aufgelöst  erhalten 
kann,  und  heilst  dann  eine  kalt  gesättigte  Lösung. 
Lm"*"""  Mitunter  gelingt  es,   eine   in  der  Wanne  gesättigte  Usung  abzuküblen, 

ohne  dafs  eine  Ausscheidung  stattfindet.  Die  Flüssigkeit  befindet  sich  dann 
in  dem  labilen  Zustande  einer  übersättigten  Lösung.  Beim  Schütteln, 
Beiben  mic  einem  Gtasstabe  oder  Impfen  mit  einem  KrjstaJl  des  gelüsten 
Körpers  scheidet  sich  aus  einer  solchen  übersättigten  Lösung  plötzlich  eine 
grofse  Menge  fester  Substanz  ab,  wobei  nicht  selten  erhebliche  Wärmemengen 
frei  werden. 

Manche  Substanzen  sind  in  Waaaer  ao  löslich,  dafs  sie  sogar  der 
ü'hS'und  ^^^  *^*''  Wasserdampf  entsiehea,  um  sich  darin  aufzulösen.  Solche 
Tenritieni-  Substanzen  zerflielsen  an  der  Luft  Andere,  meist  gut  krystalli- 
■iiuu«D.       airende  Körper  dagegen,  die  Wasser  enthalten,  geben  dieses,  wenn  die 
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Luft  nicht  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  an  letztere  ab  und  zerfallen 
dabei  zu  Polyer.     Solche  Stoffe  nennt  man  verwitternde. 

Auch  Gase  sind  in  Wasser  löslich;  sie  werden  yom  Wasser  ab- 
sorbirt  Die  Löslichkeit  der  Gase  ist  aber  nicht  nur  von  der  Tempe- 
ratur, sondern  auch  Yom  Drucke  abhängig.  Die  Löslichkeit  eines 
Gases  in  Wasser  ist  um  so  bedeutender,  je  niedriger  die  Temperatur 
des  Wassers,  und  je  grölser  der  von  dem  nicht  absorbirten  Gase  auf 
die  Lösung  ausgeübte  Druck  ist. 

Das  auf  der  Erde  vorkommende  Wasser,  als  Quell-,  Fluls-  und  Verunreini- 
Grundwasser,    ist    kein   reines,   sondern    enthält   mehr   oder  weniger  anfderBrde 
feste  Substanzen  und  aulserdem  eine  Luftart,  die  wir  später  unter  dem  menden' 
Namen  Eohlendioxyd  näher  kennen  lernen  werden,  aufgelöst.     Aulser-  a^j^B^^n 
dem  enthalt  es  auch  noch  eine  gewisse  Menge  atmosphärischer  Luft,  '^m"«"- 
Diese  fremden  Substanzen  nimmt  es  aus  den  EMschichten  auf,  durch 
die  es  sickert,  über  welche  es  strömt,  oder  über  welchen  es  sich  sam-  Laftgehait 

de886lb6ii. 

melt,  indem  es  dieselben  als  sehr  allgemeines  Lösungsmittel  mehr  oder 
weniger  auflöst.  Die  im  Wasser  aufgelösten  fremden  Stoffe  sind  zum 
Teil  anorganische  Salze,  zum  Teil  organische  Stoffe.  Ein  grölserer 
Gehalt  an  gewissen  Salzen,  namentlich  Galciumsalzen,  macht  das  Wasser 
hart.  Besonders  reich  an  aufgelösten  Salzen  ist  das  Meerwasser, 
und  diesen  verdankt  dasselbe  auch  seinen  salzig -bitteren  Geschmack. 
Die  Temperatur  des  gewöhnlichen  QueU-  und  FluTswassers  ist  unter  Temperatur 
einerlei  Klima  eine  ziemlich  gleichmälsige ,  doch  giebt  es  auch  so- 
genannte heifse  Quellen  oder  Thermen,  deren  Temperatur  -f~  70  Thermen. 
bis  -f-  ^0®  und  mehr  beträgt  (Karlsbader,  Aachener  Quellen,  Geysir 
auf  Island). 

Mineralwässer  sind  Quellwässer,  denen  man  wegen  ihrer  Tem-  Minerai- 
peratur,  oder  gewisser  in  ihnen  enthaltener  Stoffe  wegen,  heilkräftige 
Wirkungen  zuschreibt.     Je  nach  ihrem  vorherrschenden  Gehalte  an 
gewissen  Stoffen  erhalten  die  Mineralquellen  verschiedene  Namen,  wie 
Schwefelquellen,  Solen,  Säuerlinge,  Eisenquellen  u.  s.  w. 

Von  der  Thatsache,  dals  gewöhnliches  Wasser  kein  reines  ist, 
sondern  fremde  Stoffe  aufgelöst  enthält,  kann  man  sich  sehr  leicht 
überzeugen,  indem  man  in  einer  Platinschale  Wasser  verdunstet. 
Es  bleibt  nach  dem  Verdunsten  des  Wassers  ein  mehr  oder  minder 
beträchtlicher  Rückstand.  Solche  Rückstände  werden  in  der  Technik 
häufig  als  Kesselstein  lästig,  während  reines  Wasser  sich  ohne  den 
geringsten  Rückstand  verflüchtigt.  Bis  zur  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  war  freilich  die  Ansicht  herrschend,  dals  auch 
destillirtes  Wasser  beim  Verdunsten  einen  erdigen  Rückstand  hinter- 
lasse und  dals  sich  Wasser,  wenn  auch  nur  sehr  allmählich,  durch 
Kochen  in  Erde  verwandeln  lasse.  Erst  Scheele  bewies  klar, 
dals  dieser  „erdige  Rückstand^  nichts  anderes  als  ein  y^liqiior  silicttm*^, 
d.  h.  Wasserglas  war,  entstanden  durch  Lösung  des  Glasgefälses  im 
Wasser.     Natürlich  wird  beim  längeren  Kochen  von  Wasser  in  einem 
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Glasgefässe  das  Gefäls  am  so  viel  leichter,  als  das  Gewicht  des  „erdigen 
Rückstandes  **  beträgt. 

Für  den  praktischen  Gebrauch  unterscheidet  man  hartes  und 
weiches  Wasser.  Jedes  reine  Wasser  ist  weich,  d.  h.  es  erzeugt  beim 
Waschen  ein  weiches  Gefühl  auf  der  Haut  und  wird  bei  Eochhitze  Yon 
Körnerfrüchten,  Hülsenfrüchten  und  anderen  Pflanzenteilen  so  leicht 
aufgenommen,  dafs  die  harten  Früchte  dabei  stark  anschweUen  und 
weich  werden.  In  geringerem  Grade  besitzt  diese  Eigenschaften  ein 
Wasser,  welches  Kalksalze  gelöst  enthält;  ein  solches  Wasser  wird  daran 
erkannt,  dafs  es  auf  Zusatz  von  wenig  Seifenlösung  nicht  sofort  eine 
schäumende  Flüssigkeit  bildet,  sondern  dafs  erhebliche  Mengen  von 
Seife  zunächst  in  Form  eines  unlöslichen  Gerinnsels  (fettsaurer  Kalk) 
niedergeschlagen  werden  und  erst  auf  weiteren  Seifenzusatz  Schäumen 
eintritt.  Die  Reinigung  solches  harten  Wassers,  welches  an  sich 
sowohl  zum  Waschen  als  auch  zur  Speisung  von  Dampfkesseln  un- 
tauglich ist,  ist  bereits  auf  Seite  127  beschrieben  worden. 

Das  Regenwasser  und  das  Schneewasser  ist  zwar  ein  sehr 
weiches,  kalkfreies,  aber  deswegen  doch  noch  nicht  ganz  reines  Wasser. 
Regenwasser  führt  viele  in  der  Luft  in  Spuren  enthaltene  Substanzen 
entweder  gelöst  oder  als  Staub  mit  herab  und  enthält  immer  kleine 
Mengen  von  Ammoniumnitrit. 

Wässerige  Lösungen  zeigen  häufig  Eigenschaften,  welche  weder 
dem  reinen  Wasser  noch  der  gelösten  Substanz  zukommen.  Nament- 
lich beobachtet  man  bei  vielen  Lösungen  die  Fähigkeit,  den  elektrischen 
Strom  zu  leiten.  Da  diejenigen  Substanzen,  welche  die  grötste  Leit- 
fähigkeit für  Elektricität  aufweisen,  nämlich  die  Metalle,  aus  ein- 
atomigen Molekülen  bestehen,  so  liegt  es  nahe,  auch  in  diesen  wässerigen 
Lösungen  (feuchten  Leitern)  freie  Atome  oder  Ionen  anzunehmen, 
welche  sich  je  nach  ihrer  Natur  mit  positiver  oder  negativer  Mektricität 
beladen  und  durch  ihre  Wanderung  nach  den  Polen  (Elektroden)  den 
Transport  der  Elektricität  vermitteln  (S.  38). 

Absolut  reines  Wasser  leitet  den  elektrischen  Strom  nicht,  aber 
schon  auTserordentlich  geringe  Beimengungen  ändern  diese  Eigenschaft 
in  auSaUend  starkem  Grade.  Man  hat  daher  in  der  Bestimmung  des 
Leitvermögens  eine  ausgezeichnete  Methode,  um  die  Reinheit  eines 
Wassers  zu  prüfen,  da  der  auTserordentlich  hohe  Widerstand,  den  das 
Wasser  dem  galvanischen  Strome  entgegenstellt,  durch  die  minimalsten 
Verunreinigungen  bereits  bedeutend  abnimmt.  Das  so  leitend  gemachte 
Wasser  wird  durch  den  elektrischen  Strom  zersetzt,  an  der  Kathode 
scheidet  sich  Wasserstoff,  an  der  Anode  Sauerstoff  ab. 

Überhitzter  Wasserdampf  (S.  129)  ist  bei  sehr  hohen  Temperaturen 
nicht  beständig,  sondern  zerfällt  in  seine  Elemente.  Dieser  Zerfall, 
oder,  wie  man  sich  in  solchen  Fällen  ausdrückt,  die  Dissociation  des 
Wassers,  beginnt  ungefähr  bei  Silberschmelzhitze  (954^)  bemerkbar  zu 
werden,  ist  bei  1100  bis  1200^  kräftig  und  wird  nach  Deville  voll- 
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ständig,  wenn  man  die  Temperatur  über  2500^  steigert.     Dieser  Um-  weten  um- 
stand ist  sehr  wichtig  für  die  chemischen  Vorgänge  in  der  Knallgas-  Prozesse. 
flamme.    Die  Umsetzung  zwischen  WasserstoSgas  nnd  SauerstoHgas  ist 
eine  umkehrbare  Reaktion,  neben  der  Zersetzung  des  Wassers toS- 
moleküls  und  des  SauerstofEmoleküls,  die  durch  die  Gleichung 

2H2  +  0,    =    2H,0 

geschildert  wird,  findet  auch  eine  Zersetzung  des  durch  Vereinigung 
der  Wasserstoff-  und  Sauerstoffatome  gebildeten  Wassers  statt,  wobei 
sich  die  freiwerdenden  Atome  wieder  zu  Wasserstoffgasmolekülen  und 
Sauerstoffgasmolekülen  yereinigen : 

2HaO    =    2H,  +  Oa. 

Da  die  Tendenz  zu  der  letzteren  Umsetzung  mit  steigender  Temperatur 
immer  zunimmt,  so  kann  die  Temperatur  der  Enallgasflamme  einen 
bestimmten  Wert  nicht  übersteigen  und  ihr  pyrometrischer  Effekt 
bleibt  daher  ein  relativ  niedriger,  wenn  man  die  Temperaturen  des 
Hochofens  oder  gar  des  elektrischen  Ofens  zur  Vergleichung  heranzieht. 

Wäre  die  Umsetzung  zwischen  Wasserstoff  und  Sauerstoff  keine  um-  Temperatur 
kehrbare  Reaktion,  so  müfste  nach  der  Verbrennungswärme  des  Wasserstoffs  der  Knall- 
es. 109)  und  der  speciüschen  Wärme  des  Wasserdampfes  (letztere  betr&gt 
0,36  für  konstante«  Volumen  und  0,475  für  konstanten  Druck)  die  Temperatur 
der  Knallgasflamme  etwa  10  000®  betragen;  zieht  mau  dagegen  die  eben 
erörterten  Verhältnisse  in  Betracht,  so  sieht  man  sofort  ein,  dafs  sie  in 
Wirklichkeit  2500*^  niemals  wird  erreichen  können.  Von  verschiedenen  Beob- 
achtern sind  über  die  Temperatur  der  Knallgasflamme  recht  verschiedene 
Angaben  gemacht  worden,  die  aber  dieser  Folgerung  keineswegs  wider- 
sprechen, sondern  alle  unter  2400®  bleiben;  als  Mittel  wird  man  2000®  an- 
nehmen dürfen. 

Da    der    bei  Weitsglut    dissocürte  Wasserdampf   sich   bei  Gelb-  Bildung  von 
glut  oder  Rotglut  sofort  wieder  rückbildet,    so  lälst  sich   die  Disso-  au«  ttw- 
oiation  ohne  weiteres  nur  durch  die   Volumzunahme  des  überhitzten  wiunOT- 
Dampfes  zeigen.     Ist  die  Dissociation  vollständig,  so   entstehen   aus  ^™p^- 
2  Litern  Wasserdampf  3  Liter  Knallgas,  die  anomale  Ausdehnung  ist 
also  eine  sehr  erhebliche.     Da  Wasserstoffgas  diirch  Thonröhren  und 
durch  Platinröhren  viel  schneller  diffundirt  als  Sauerstoffgas,  so  lalst 
sich  das  aus  überhitztem  Wasserdampf  entstandene  Gasgemisch  auch 
auf  mechanischem  Wege  trennen,  ehe  die  Wiedervereinigung  statt* 
findet.    Noch  einfacher  lälst  sich  Knallgas  aus  Wasser  erhalten,  indem 
man  eine  kleine  Kugel  geschmolzenen  Platins  in   das  Wasser  fallen 
läfst.      Die  weifsglühende  Metallkugel    umgiebt  sich  dann  mit  einer 
heilsen  Grashülie  und  das  durch  Dissociation  entstandene  Knallgas  kühlt 
sich  im  Wasser  zu  schnell  ab,  als  dats  es  sofort  wieder  verbrennen 
könnte;  man  kann   daher   das  an   einem  erbsengrofsen  Platintropfen 
entwickelte  Knallgas  direkt  in  einem  im  Wasser  umgestülpten  Reagir- 
röhrchen  auffangen.     Dieser  yon  Grove  angegebene  Versuch  ist  in 
mancher  Hinsicht  wichtig  für  die  Technik;  er  illustrirt  die  Thatsache, 


dals  sich  t.  B.  weilsglühende  EüenmEtBaen  nicht  in  kttltes  Waaser  eiu- 
giefaen  lassen,  ohne  dats  gewaltige  und  verheerende  Explosionen  ein- 
treten. 

Aulser  durch  den  elektrischen  Strom  and  durch  hohe  Temperatur 

wird  das  Wasser  auch  durch  Metalle  zersetzt,  welche  sich  seinee  Saner- 

''  atoSs  bemächtigen  (S.  48,  106).     Umgekehrt  verbindet  «ich  das  Fluor- 

gat,  wenn  man  es  in  Wasser  einleitet,  sofort  mit  dem  Wasserstoff  zu 

Flntssänre,  indem  Sauerstoff  (und  Ozon)  frei  wird  (S.  100). 

Chemische  Technik  und  Experimente. 

i  Die    Daretellung   reinen   Wauers   durch   DestUlation   im   Grofsen   wird 

'  mittel!  Tersohiedener  Apparate   bewerkstelligt,   von   denen  Tigur  53  eine  der 

älteren  Konstruktionen  versinnlicht. 

Das   DMÜllationsgefäfs   ist   eine   gTOfse   kupferne   Blase   B,    welche    in 

einen    aus   Backsteinen   aufgemauerten   Ofen    eingefügt   iit.      An   die   Blase 


Destination  von  Wasser. 

schlierst  sich  der  sogenannte  Helm  A  an,  der  bei  C  an  das  kupferne  Kühl- 
röhr  D  anschlielst.  Letzteres  ist  in  Bchlangenw  in  düngen  durch  eine  mit 
kaltem  Wasser  gefällte  Kähltonne  geführt.  Die  durch  das  Schlangenrohr 
streichenden  Dämpfe  werden  daselbst  abgekühlt,  verdichtet,  und  fliefsen  ans 
der  Mündung  als  destillirtea  Wasser  in  das  darunter  gestellte  Gefärs  O. 
DestiUirbtase ,  Helm  und  Schlangenrohr  müssen  inwendig  gut  verzinnt  sein- 
Eine  voUkommenere  Ausnutzung  des  Heizmaterials  wird  durch  die  An- 
wendung von  RChrenkesseln  erzielt.  Diese  Dampfkessel  werden  für  einen 
Druck  von  5  bis  15  Atmosphären  konstruirt  und  das  Wasser  dem  entsprechend 
darin  auf  Temperaturen  von  etwa  150  bis  SOO"  erhitzt.  Für  Laboratorien, 
in  welchen  gespannter  Dampf  nicht  zur  Verfügung  steht,  oder  in  denen  der 
Dampfkessel  nicht  alle  Tage  geheizt  wird ,  empüehlt  sich  der  von  £.  und 
E.  Erdmaun  konstruirte,  in  nebenstehender  Fig.  54  abgebildete  Dampfkessel 
für  Gasfeuerung,  mit  welchem  man  selbst  bei  Speisung  mit  ganz  kaltem 
Wasser  innerhalb  15  Minuten  Dampf  von  1  bis  2  AtmoEphsren  Überdruck 
erhält,  der  für  präparative  Zwecke  weiterer  Reinigung  nicht  bedarf. 


Technik  und  Experüneiit«.  137 

i   der  LaboratoriunupraxiB  vielfach  verweDdeteu  Watserbäder  Vuun- 
endich  d&zu,  Flüsaigkeilen ,  welche  nichtfliichtige  Stoffe  aofgelöst  '^"' 


da  we  »ich  eelbstthiltig  ständig  bis  Dampßcesstl  für  Oa^euerting.  (Höht  ohni 
m  einem  beatimmten  Niveau  mit  Brenner  und ScJiornHein'/,m  DurehmtsKr  xm 
TD-  »-iii.       1.   1.  u:         c»       Lichten  300mm,aiifsenfiii!a  400mm.)  T Speise- 

Wi^^r  gefallt  «ha  ten      Figur  5«  ^  M.noZer.  V  Sicherheitsienlüfsa 

(a.  1 8.)  wigt  die  iweckmäfagste  Em-  iampfau^^irämungshähne,  G  Oasbrerxntr,  E  ffin- 
nchtoog   eine»  wichen    konstanten  strömungtöffnung  für  Qaa. 

'Wanerbadea.    Das   kleine   cylindri- 

«che  Baisin  B  wird  durch  die  Mariottesche  Flasche  M  ständig  mit  destil-  Konttuti 
lirtem  Waner  versorgt.  Durch  Verschieben  des  Olasrobres  g  läfat  eich  der  b^*^ 
Apparat  leicht  so  reguliren,   dafs   nnr   der  wenige  Eubikcentimeter  fassende 


Kanstaitte»   Waastrbad  mit  MariotItMhtr  Flasche. 

dem  Endpunkte  p  des  GtimrohreB  g  befinden  lavta.  Dag  kleine  cyliodriscbe 
Bassin  B  ist  aber  nnr  der  unterste  Teil  eines  grörseren,  koniscb  geformten 
Wasser  -       oder       richtiger  pj„    gg 

Dampfbades  ans  Kupfer, 
welches  auf  dem  eisernen 
Dreifafs  D  rubt  und  mit 
deu  Porzellanringen  B  zu- 
gedeckt werden  kann.  Ein 
sehr  kleiner  Bunsenbrenner 
(Reisohauers  mikro- 
chemischer Brenner)  b  dient 
zur  Erbitiung.     Durch  eine 

Hg.  57. 


EiiifaehiT  Apparat  zur  ekktrn- 
lytitehtH   WasKrimHiung. 
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einzige  gröfsere  Mariottesche  Flasche   kann  natürlich  eine  beliebig  grofse 
Anzahl  von  Wasserbädem.  mit  destillirtem  Wasser  versorgt  werden. 

Die  elektrolytische  Zersetzung  des  Wassers-  zeigt  der  von  Buff 
angegebene  Apparat,  Figur  58.  Der  Glascylinder  A  ist  mittels  einer  über- 
greifenden Metallfassung  geschlossen,  in  der  sich  fünf  Öffnungen  befinden. 
Durch  die  Öffnungen  ee  gehen  die  Hälse  der  sich  stark  verjüngenden  Glas- 
glocken abf  die  durch  die  Hahne  dd  geschlossen  werden.  Durch  die  Mün- 
dungen ee  sind  Glasröhren  eingesetzt,  die  die  Poldrähte  hh  aufnehmen, 
welche  in  die  Platindrähte  //  endigen.  Der  untere,  gebogene  Teil  dieser 
Glasröhren  enthält  etwas  Quecksilber.  Durch  die  Öffnung  g  wird  das  zu 
zersetzende,  mit  Schwefelsäure  stark  angesäuerte  Wasser  eingefüllt.  Wird 
der  Strom  geschlossen,  so  entwickelt  sich  an  der  Anode  Sauerstoff,  an  der 
Kathode  Wasserstoff,  und  zwar  beträgt  das  Volumen  des  Wasserstoffs  das 
Doppelte  von  dem  des  Sauerstoffs.  Durch  Öffnen  der  Hähne  dd  kann  man 
die  Gase  austreten  lassen  und  ihre  Eigenschaften  prüfen.  Will  man  darauf 
verzichten,  so  genügt  die  durch  Figur  57  erläuterte  Anordnung. 

Wasserstofiäuperoxyd,  HaOa. 

Synonyma:  Hydrogenium  peroxydatum ;  Wasserstoffperoxyd;  Eau 
oxygenee  (franz.);  Feroxidated  hydrogen  (engl,);  ÜepeKHCi  Bo40po4a 
(perekis  wodoroda,  russ.). 

Molekulargewicht  HsO,  =  38,76.  Siedepunkt  69®  bei  26  mm  Druck. 
Specif.  Gewicht  1,50  (auf  Wasser  =  1  bezogen).  Prozentische  Zusammen- 
setzung:   94,08  Proz.  Sauerstoff,  5,92  Proz.  Wasserstoff. 

WssserstofEsuperoxyd  findet  sich  in  sehr  geringer  Menge  in  der  vorkom- 
atmosphärischen  Luft  nach  Gewittern  und  starken  Schneefällen  und  Bildung. 
entsteht  bei  vielen  in  Gegenwart  von  Wasser  stattfindenden  Oxydations- 
prozessen.  Regen  und  Schnee  scheinen  nur  selten  frei  von  Wasserstoff- 
superoxyd zu  sein ,  sie  enthalten  davon  0,04  bis  1  mg  im  Liter.  Der 
Gehalt  an  Wasserstoffsuperoxyd  in  Regenwasser  ist  um  so  grötser,  ]e  . 
grölser  die  Tropfen  sind ;  Platzregen  pflegt  verhältnismälsig  am  meisten 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  enthalten.  Nach  Wurster  soll  sich  Wasser- 
stoffsuperoxyd ganz  allgemein  bei  der  Lebensthätigkeit  des  pflanzlichen 
und  tierischen  Protoplasmas  bilden ,  indessen  kann  dies  noch  nicht  als 
sicher  bewiesen  betrachtet  werden.  Wasserstoffsuperoxyd  entsteht  in 
kleinen  Mengen  bei  der  Verbrennung  von  Wasserstoff,  von  Kohlen- 
wasserstoffen, Ton  Kohlenoxyd  und  Ton  Cyan,  namentlich  wenn  die 
Verbrennungsprodukte  sofort  mit  kaltem  Wasser  in  Berührung  gebracht 
werden;  bei  der  langsamen  Oxydation  Yon  Palladium  Wasserstoff,  yon 
Phosphor  sowie  von  vielen  Amalgamen.  Da  Ozon  bei  Gegenwart  von 
Wasser  leicht  in  Wasserstoffsuperoxyd  übergeht  (S.  99),  so  läfst  sich 
das  Wasserstoffsuperoxyd  natürlich  überall  da  nachweisen,  wo  bei 
Gegenwart  von  Wasser  zur  Bildung  von  Ozon  Gelegenheit  gegeben 
wird,  also  z.  B.  wenn  Terpene  mit  Wasser  und  Luft  in  Berührung 
gebracht  werden. 

Durch  Eintragen  von  Natriumsuperoxyd  in  eiskalte  verdünnte  Mineral-  Darstellung. 
säuren  erhält  man  Wasserstoffsuperoxyd  z.  B.  nach  der  Gleichung 

2NaO  +  2HCl    =    2NaCl  +  H,0,, 
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Eigen- 
80  haften. 


Beines  Was- 
serstoif- 
superozyd 
ist  explo- 
siv and 
leicht  ler- 
setBÜoh. 


Die  techni- 
sche Lösung 
von  Wasser- 
stoffsuper- 
oxyd ent- 
hält etwa 
3  Proz. 


aber  das  so  gebildete  Superoxyd  ist  schwer  von  gleichzeitig  entstandenem 
Natriumsalz  zu  trennen.  Zur  Dantellung  einer  reinen  wässerigen  Lösung 
von  Wasserstoffsuperoxyd  trägt  man  Baryumsuperoxyd  oder  besser  Baryum- 
superoxydhydrat  unter  äufserer  Kühlung  mit  Eis  in  kalte  verdünnte  Schwefel- 
säure oder  in  Wasser  ein,  durch  welches  ein  Strom  von  Kohlendioxyd  hin- 
durchgeht.   Die  Umsetzung  erfolgt  nach  den  Gleichungen 

BaO,  +  H,S04    =    HaO,  -f-  BaSO«, 
BaO,  +  00,  +  H^O    =    HjOj  -|-  BaOOg. 

Eine  nach  diesem  Verfahren  dargestellte,  etwa  Sprozentige  Lösung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  ist  das  käufliche  technische  Produkt.  Auch  eine  lOpro- 
zentige  Wasserstoffsuperoxydlösung  ist  neuerdings  im  Handel.  Um  daraus 
reines  Wasserstoffsuperoxyd  darzustellen,  konzentrirt  man  die  Lösung,  welche 
frei  von  alkalischen  Substanzen  sein  mufs  und  keine  Spur  von  Schwermetall- 
verbindungen oder  von  suspendirten  festen  Partikelchen  enthalten  darf,  durch 
Abdampfen  auf  dem  Wasserbade  bei  einer  Temperatur  von  höchstens  75® 
auf  etwa  50  Proz.  und  destillirt  sie  dann  im  luftverdünnten  Baume  bei  einem 
Druck  von  10  bis  70  mm,  wobei  zuerst  fast  nur  Wasser,  dann  reines  Wasser- 
stoffsuperoxyd übergeht. 

Ist  die  Lösung  des  Wasserstoffsuperoxyds  unrein,  so  mufs  man  sie  mit 
Äther  extrahiren,  welcher  das  Superoxyd  leicht  aufnimmt.  Die  ätherische 
Lösung  wird  dann  im  Yakuimi  sorgfältig  von  Äther  befreit,  bevor  man  den 
Bückstand  destillirt  Erhitzt  man  die  ätherische  Lösung  des  Wasserstoff- 
superoxyds, so  treten  leicht  Explosionen  ein. 

Beines  WasserstoSsuperoxyd  ist  eine  dickflüssige,  klare,  farblose 
Flüssigkeit,  welche  nach  Spring  das  speciflsche  Gewicht  1,4996  besitzt 
und  unter  einem  Drucke  von  26  mm  bei  69®  siedet.  In  dicken  Schichten 
erscheint  das  WasserstoSsuperoxyd  blau,  und  zwar  stärker  blau  als 
das  Wasser,  ebenso  wie  das  Ozon  eine  intensivere  Farbe  hat  als  der 
Sauerstoff.  Das  reine  Wasserstoffsuperoxyd  lätst  sich  einige  Zeit  auf- 
bewahren, zersetzt  sich  aber  dann  nach  der  Gleichung 

2HaO,    =    2H2O  +  Oj,. 

Diese  Zersetzung  tritt  besonders  rasch,  mitunter  unter  heftiger  Explo- 
sion ein,  wenn  das  Wasserstoffsuperoxyd  nicht  ganz  rein  ist,  durch 
fein  verteilte  feste  Substanzen ,  durch  Erschütterungen  oder  gar  durch 
unvorsichtiges  Erhitzen  zur  Sauerstoffentwickelung  veranlalst  wird. 
Da  das  Wasserstoffsuperoxyd  organische  Substanzen  mit  der  grölsten 
Heftigkeit,  häufig  unter  Entflammung  oxydirt,  so  ist  auch  der  in  der 
Luft  stets  enthaltene  Staub  für  das  Präparat  bereits  verhängnisvoll. 
Schlielst  man  es  dagegen  von  der  Luft  yöllig  ab,  indem  man  es  in 
luftdicht  yerschlossene  Flaschen  bringt,  so  entwickelt  sich  durch  das 
bei  der  Zersetzung  des  Hyperoxyds  gebildete  Sauerstoffgas  ein  sehr 
starker  Druck,  der  heftige  Explosionen  veranlassen  kann. 

Aus  aUen  diesen  Gründen  lassen  sich  die  Eigenschaften  des  reinen, 
wasserfreien  Wasserstoffsuperoxyds  nur  unter  Innehaltung  aulserge wohn- 
licher Yorsichtsmalsregeln  studiren.  Viel  genauer  sind  die  Eigen- 
schaften der  Wasserstoff Buperoxydlösungen  bekannt,  welche  im  Grrotsen 
dargestellt  werden  und  eine  ausgedehnte  technische  Verwendung  finden. 
Eine  Sprozentige  Lösung  ist  fast  bo  dünnflüssig  wie  Wasser,  unter- 


Wasserstoffsuperoxyd.  141 

scheidet  sich  aber  vom  Wasser  sofort  durch  ihren  eigentümlichen, 
charakteristischen  Greschmack.  Sie  ist  monatelang,  Ja  bei  vorsichtiger 
Zubereitung  selbst  jahrelang  unverändert  haltbar;  enthält  sie  aber, 
was  bei  technischen  Produkten  nicht  selten  der  Fall  ist,  Elisenoxyd, 
Manganoxyd,  Thonerde  oder  Kieselsäure,  so  fällt  auch  die  verdünnte 
technische  WasserstoSsuperoxydlösung  schnell  der  Zersetzung  anheim. 
Um  diese  zu  verhüten,  fällt  man  die  genannten  Verunreinigungen 
durch  Zusatz  von  wenig  Barytwasser,  filtrirt  den  Niederschlag  ab, 
säuert  mit  Schwefelsäure  an  und  filtrirt  nochmals  vom  schwefelsauren 
Baryum.  Die  so  erhaltene  schwach  saure  WasserstoSsuperoxydlösung 
erweist  sich  in  der  Praxis  haltbarer  als  eine  ganz  reine.  Denn  wenn 
man  reine  neutrale  WasserstoSsuperoxydlosungen  in  Glasgefälsen  auf- 
bewahrt, so  nehmen  sie  bald  aus  dem  Glase  Alkali  auf,  unter  dessen 
Einwirkung  sie  sich  dann  zersetzen. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  ist  ein  kräftiges  Oxydationsmittel, 
welches  ähnlich  wie  das  Ozon  Pflanzenfarben  bleicht  und  aus  Jod- 
kaliumlösung freies  Jod  abscheidet;  das  b^i  dem  Ozon  bereits  be- 
sprochene Jodkalium  Stärkepapier  wird  auch  durch  Wasserstoffsuper- 
oxyd gebläut. 

Arsen  und  arsenige  Säure  oxydirt  das  Wasserstoffsuperoxyd  zu 
Arsensäure,  schweflige  Säure  zu  Schwefelsäure,  Baryum-,  Calcium-  und 
Strontiumoxyd  zu  den  betreffenden  Superoxyden,  Bleioxyd  unter  geeig- 
neten Bedingungen  zu  Bleisuperoxyd. 

Wird  das  Wasserstoffsuperoxyd  mit  fein  zerteiltem  Platin,  Gold,  Zersetzung 
Silber,  Osmium,  oder  mit  Mangansuperoxyd  in  Berührung  gebracht,  rohrungmit 
so  entwickelt  sich  unter  Aufbrausen  Sauerstoff,  es  wird  Wärme  frei,  und  Oxyden. 
und  gewöhnliches  Wasser  bleibt  zurück,  ohne  dals  die  oben  genannten 
Körper    dabei    irgend    eine  Veränderung    erleiden.      Fügt   man   dem 
Mangansnperoxyde  aber  eine  Säure  zu,  so  entläfst  es  auch  die  Hälfte 
seines    Sauerstoffs    gasförmig    und    geht    als    Manganoxydulsalz    in 
Lösung. 

Bringt  man  mit  Wasserstoffsuperoxyd  gewisse  leicht  reducirbare 
Metalloxyde  zusammen,  wie  Silberoxyd,  Goldoxyd,  Platinoxyd,  so  wird 
das  Wasserstoffsuperoxyd  in  gewöhnliches  Wasser  und  entweichenden 
Sauerstoff  zersetzt;  mit  dem  letzteren  entweicht  aber  auch  der  Sauer- 
stoff dieser  Oxyde,  und  es  bleiben  die  entsprechenden  Metalle  zurück. 
Auch  diese  Zersetzung  erfolgt  zuweilen  unter  Explosion,  Wärme-  und 
Lichtentwickelung.  Auch  manche  organische  Substanzen,  wie  Blut 
oder  der  Faserstoff  des  Blutes,  bewirken  eine  rascbe  Zersetzung  des 
Su()eroxyde8.  Fügt  man  zu  dem  Wasserstoffsuperoxyde,  wenn  es  sich 
durch  Erwärmen,  oder  durch  Kontakt  mit  metallischem  Silber  in  leb- 
hafter Zersetzung  befindet,  einige  Tropfen  Schwefelsäure,  so  hört  die 
Gasentwickelung  sogleich  auf,  beginnt  aber  wieder,  wenn  man  die  Säure 
mit  einer  Basis  sättigt.  —  So  wie  die  oben  genannten  Substanzen,  be- 
^rken  noch  viele  andere  eine  Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxydes, 


Bestim- 
mang, 
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Wasserstoff-  und  Werden  gleichzeitig  dadurch  zersetzt.     So  wird  Übermangansaure 

kaun  auch    dadurch  ZU  Mangandioxjd  und  bei  Anwesenheit  Yon  Schwefelsäure  zu 

rend'wir.    schwefelsaurem  Manganoxydul  redazirt;  Chromsänre  zu  Chrom oxyd; 

^^^'  Bleisuperoxyd  zu  Bleioxyd;  unterchlorigsaures  Natrium  setzt  sich,  wie 

wir  bereits  wissen  (S.  80),  mit  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser,  freies 

Sauerstoffgas  und  Chlornatrium  um.     Das  Wasserstoffsuperoxyd  kann 

also  auch  sehr  energische  Reduktions Wirkungen  hervorbringen. 

Nachweis.  Zum    Nachweis    des   Wasserstoffsuperoxyds    können    alle    geschilderten 

Oxydationswirkungen  dienen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  diese  Wirkungen 
häufig  noch  energischer  und  plötzlicher  eintreten,  wenn  durch  kleine  Mengen 
eines  Beduktionsmittels  die  Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxyds  eingeleitet 
wird.  So  widersteht  z.  B.  eine  blaue  Indigolösung  (indigsulfosaures  Natrium) 
einige  Zeit  der  oxydirenden  Wirkung  verdünnten  Wasserstoffsuperoxyds;  so- 
fortige Oxydation  und  Entfärbung  der  blauen  Lösung  tritt  aber  ein,  sobald 
man  einen  Tropfen  Eisenvitriollösung  hinzufügt.  Ein  specifisches  Beagens 
auf  Wasserstoffsuperoxyd  ist  Chromsäure,  welche  damit  eine  intensiv  blaue, 
in  Äther  leicht  lösliche  Verbindung  liefert.  Man  säuert  die  zu  untersuchende 
Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  an,  überschichtet  sie  im  Beagirrohre  mit  etwas 
Äther  und  giebt ,  unter  Vermeidung  eines  Überschusses ,  einen  Tropfen  ver- 
dünnte Ealiumdichromatlösung  hinzu.  Beim  ümschütteln  färbt  sich  der 
Äther  intensiv  blau;  die  blaue  Verbindung  ist  aber  recht  unbeständig. 

QuMititotiTe  Die  Ermittelung  der  in   einer  Lösung  enthaltenen  Menge  von  Wasser- 

stoffsuperoxyd ist  eine  um  so  wichtigere  Aufgabe,  als  alle  Wasserstoffsuper- 
oxydlösungen  beim  längeren  Aufbewahren  ihren  Gehalt,  oder,  wie  man  sich 
technisch  ausdrückt,  ihren  Titer  ständig  verändern.  Zu  diesem  Zwecke 
versetzt  man  eine  abgemessene  Menge  der  Lösung  mit  Schwefelsäure  und 
tropft  Ealiumpermanganatlösung  hinzu.  Die  Umsetzung  vollzieht  sich  nach 
der  Gleichung 

5H,0,  +  2KMn04 -f  3H,804    =    5  O,  +  K.SO4  +  2MnS04  -f  8H,0; 

aus  der  Menge  der  verbrauchten  Permanganatlösung ,  oder  auch  aus  dem 
Volumen  des  entwickelten  Sauerstoffgases  läfst  sich  die  Menge  des  vorhan- 
denen Wasserstoffsuperoxyds  berechnen. 

gen^dl» ""'  •^*®  Verwendungen  des  WasserstofEeuperoxyds  in  der  Technik  sind 

Wa««erBtoff-  gehr  manniirfache.    Die  firölsten  Meniren  werden  zum  Bleichen  zarter 

snperozyds.  , 

Gewebe  und  sonstiger  organischer,  namentlich  tierischer  Stoffe  ver- 
braucht, welche  die  Behandlung  mit  anderen  Bleichmitteln  nicht  aus- 
halten würden;  so  zum  Bleichen  der  Tussahseide,  der  Straalsenfedem, 
des  Elfenbeins;  auch  zum  Bleichen  von  Haaren  und  zum  Blondfärben 
lebenden  dunkeln  Haares.  In  der  Kosmetik  dient  es  ferner  zum 
Bleichen  des  gebräunten  oder  unreinen  Teints.  Auch  zur  Erzeugung 
Ton  Oxydationsfarben  auf  Pelzwerk  (Ursol)  und  auf  lebendem  Haar 
(Aureol)  wird  das  Wasserstoffsuperoxyd  verwendet,  weil  es  dasjenige 
Oxydationsmittel  ist,  welches  diese  tierischen  Gewebe  am  wenigsten 
angreift.  Der  Umstand,  dals  das  Wasserstoffsuperoxyd  nach  Abgabe 
seines  Sauerstoffs  einfach  in  Wasser  übergeht  und  nicht  wie  andere 
Oxydationsmittel  die  zu  oxydirenden  Lösungen  in  unwillkommener 
Weise  mit  fremden  Stoffen  verunreinigt,  macht  es  zu  einem  beliebten 
Reagens  in  der  analytischen  Chemie.     Im  Laboratorium  wird  ee  zur 
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Darstellung  von  Sauerstoff  (S.  91),  sowie  als  depolarisirendes  Mittel  in 
galvanischen  Elementen  angewandt;  die  Mediziner  benutzen  es  als 
Antisepticum ,  die  Photographen ,  um  Reste  von  Natriumthiosulfat  aus 
ihren  Platten  zu  entfernen.  In  der  Textilindustrie  schätzt  man  an 
dem  Wasserstoffsuperoxyd  nicht  nur  seine  bleichenden  Eigenschaften, 
sondern  zieht  auch  Nutzen  aus  dem  Umstände,  dals  Reste  von  Hypo- 
chloriten  und  von  Sulfiten,  welche  den  Textilfasem  sehr  hartnäckig 
anhaften,  durch  Wasserstoffsuperoxyd  sofort  zerstört  werden. 

Der  französische  Chemiker  Th^nard  (1774  bis  1857)   entdeckte  1818  Histori- 
das  Wasserstoffsuperoxyd  bei  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Baryumsuperoxyd.  •*'**■• 


StiokstoflE;  Ns- 

Synonyma:  Mephitische  Luft;  phJogistisirte  Luft;  Stickgas; 
Nitrogenium;  Azotum;  Azote  (franz.  und  engl,);  AaorB  (Asöt,  russ). 

Zeichen  N  (französisch  Az).  Atomgewicht  N  =  13,93.  Molekulargewicht 
Ks  =  27,86.  Dichte  des  Stickgases  (auf  Luft  als  Einheit  bezogen)  0,967. 
Specifisches  Gewicht  des  Stickgases  (auf  Wasserstoff  als  Einheit  bezogen) 
13,90,  des  verflüssigten  Stickstoffs  bei  — 194^  (Wasser  =  l)  0,885.  Absolutes 
Gewicht:  1  Liter  Stickgas  wiegt  unter  den  Normalbedingungen  1,2507  g. 
Drei-  und  fünf  wertig. 

Das  Hauptvorkommen  des  Stickstoffs  im  freien  Zustande  ist  das-  vorkom- 
jenige  in  der  atmosphärischen  Luft,  die  zu  ^5  ^^^  Volumens  aus  '°^"' 
Stickstoff  hesteht.  In  gebundenem  Zustande  findet  er  sich  in  kleiner 
Menge  in  den  meisten  Urgesteinen  ^) ,  im  Stahl  und  im  Meteoreisen. 
Er  ist  femer  ein  integrirender  Bestandteil  aller  zur  Fortpflanzung 
oder  zur  Lokomotion  dienenden  pflanzlichen  und  tierischen  Stoffe, 
namentlich  der  Zoosporen,  Samen,  Keime;  des  Blutes,  der  Muskeln, 
der  Nerven;  überhaupt  ein  ständiger  Bestandteil  des  lebenden  Proto- 
plasmas. Dieser  gebundene  Stickstoff  geht  beim  Zerfall  der  organischen 
Stoffe  entweder  in  Salpetersäure  oder  in  Ammoniak  über;  Ammoniak- 
salze und  Nitrate  finden  sich  daher  im  Boden  und  auch  in  Sedimentär- 
gesteinen sehr  verbreitet  vor.  In  dem  Camallit  von  Stalsfurt  z.  B. 
findet  sich  Ammoniak  in  kleiner  Menge;  grolse  Mengen  fossilen 
tierischen  Stickstoffs  sind  in  den  Guanolagem,  namentlich  an  der 
Küste  von  Chile  und  Peru,  sowie  in  den  Chilisalpeterlagern  auf- 
gespeichert. 

Stickstoff  entwickelt  sich  bei  einigen  im  Erdinneren  vor  sich  Bildung, 
gehenden  Zersetzungsprozessen  anscheinend  aus  den  im  Urgestein  ent- 
haltenen Nitriden,  und  wird  daher  von  manchen  Quellen,  Fumarolen 
und  Vulkanen  exhalirt,  aber  in  nicht  sehr  grolser  Menge  und  nie  in 
ganz  reinem  Zustande.  Auch  bei  der  Fäulnis  und  Verwesung  stick- 
stoffhaltiger organischer  Substanzen  wird  nie  aller  Stickstoff  in  Form 


*)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1896,  29,  1710 
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von  Ammoniaksalzen  und  Nitraten  aufgespeichert,  sondern  ein  Teil 
entweicht  als  Gas.  Speciell  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Mikro- 
organismen (salpeterzerstörende  Bakterien)  gehen  oft  grrolse  Mengen 
des  im  Stallmist  vorhandenen  gebundenen  Stickstoffs  zum  Schaden 
des  Landwirtes  als  freier  Stickstoff  in  die  Luft. 

Stickstoff  entsteht  femer,  wenn  wir  der  atmosphärischen  Luft 
ihren  Sauerstoff  entziehen,  was  z.  B.  durch  brennenden  Phosphor  oder 
durch  glühendes  Kupfer  geschehen  kann: 

2Cu  -f  O,    =    2CuO. 

Bereits  in  der  Kälte  vermag  eine  salzsaure  Lösung  von  Chromchlorur 
der  Luft  ihren  Sauerstoff  zu  entziehen: 

4CrCl,  +  4HC1  +  O,    =    4CrCl8  +  2H,0. 

Ähnlich  wirkt  eine  alkalische  Lösung  von  Pyrogallussäure. 

Einige  derartige  Oxydationen  werden  in  der  Technik  im  grofsen 
Matsstabe  ausgeführt,  wobei  der  Stickstoff  in  Massen  als  nutzloses 
Nebenprodukt  entweicht;  so  z.B.  bei  der  hüttenmännischen  Darstellung 
der  Bleiglätte  und  bei  dem  Treibherdprozels : 

2Pb  +  0,    =    2PbO 

und  bei  der  Braun steinregenerirung  nach  dem  Weldon verfahren: 

2Mn(0H),  +  O,     =     2Mn08  +  2H,0. 

DanieUang  Nach  allen  diesen  Methoden  gelingt  es  aber  nicht,  aus  der  Luft 

stickBtofZs.  reines  Stickgas  zu  gewinnen.  Wenn  man  auch  alle  sonstigen  Bei- 
mengungen sorgfältig  entfernt  hat,  so  bleibt  doch  der  Luftstickstoff 
immer  noch  mit  etwa  1  Proz.  Argon  verunreinigt,  und  dieses  läfst  sich 
nicht  beseitigen,  da  ein  Absorptionsmittel  für  Argongas  nicht  bekannt 
ist.  Man  erkennt  diese  Verunreinigung  daran,  dals  der  Luftstickstoff 
ein  zu  hohes  specifisches  Gewicht  zeigt;  1  Liter  argonhaltiger  Luft- 
stickstoff wiegt  1,2572  g,  also  6V2  ^8  niehr  als  reiner  Stickstoff.  Zur 
Darstellung  reinen  Stickgases  ist  man  daher  auf  chemische  Methoden 
angewiesen.  Entweder  geht  man  von  einer  Wasserstoff  verbin  düng  des 
Stickstoffs  aus,  der  man  ihren  Wasserstoff  durch  Oxydationsmittel  ent- 
zieht, oder  von  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffs,  welche  man  der 
Reduktion  unterwirft.  So  kann  man  Stickgas  bei  der  nötigen  Vorsicht 
(siehe  S.  151)  durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  überschüssiges  wässeriges 
Ammoniak  darstellen,  wobei  als  Nebenprodukt  Salmiak  auftritt: 

8NH.  -4-3  01,    =    ÖNH.CI  +  Ng. 

Noch  einfacher  gewinnt  man  das  Gas  durch  Erwärmen  einer  konzen- 
trirten  Auflösung  von  Ammoniumnitrit,  wobei  dieses  Salz  glatt  in 
Wasser  und  Stickgas  zerfällt: 

NH4NO,    =    N,  -|-  2H40. 

Statt  des  Ammoniumnitrits,  welches  seiner  Zersetzlichkeit  wegen  nicht 
vorrätig  gehalten  werden  kann,  wendet  man  der  Bequemlichkeit  halber 
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eine  Mischung  gleicher  Moleküle  Natriumnitrit  und  Chlorammonium 
an.  Auch  einige  organische  (d.  h.  kohlenstoffhaltige)  StickstofEverbin- 
dungen  eignen  sich  aufserordentlich  zur  Gewinnung  yon  Stickgas. 
Neben  Eohlendioxyd ,  von  dem  es  leicht  zu  trennen  ist,  entsteht  das 
Gas  z.  B.  bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Harnstoff : 

CO(NH^,  +  2HN0,    =    CO,  +  2N,  +  3H,0. 

Auf  andere  organische  Basen  wirkt  die  salpetrige  Säure  nicht  sofort 
unter  Stickgasentwickelung  ein,  sondern  es  entstehen  zunächst  Stick- 
stoff reiche  Körper,  welche  als  Di azo Verbindungen  bezeichnet  werden 
und  die  Eigentümlichkeit  besitzen,  beim  Erwärmen  ihren  gesamten 
Stickstoff  in  Gasform  abzugeben.  Einige  dieser  Diazo Verbindungen, 
wie  z.  B.  die  Diazobenzolsulfosäure  und  Diazonaphtalinsulfosäure,  sind 
leicht  darzustellen  und  haltbar  genug,  um  als  bequemes  Material  zur 
Gewinnung  von  Stickgas  zu  dienen. 

Die  Eigenschaft  des  Stickgases,  die  Atmung  nicht  zu  unterhalten,  Unprong 
ist  die  Veranlassung  gewesen,  diesem  Grundstoff  den  deutschen  Namen  suckstoff, 
Stickstoff,   lateinisch   azcftum^   französisch   azote   (vom    griechischen  duzo-   '° ' 
^CDi^xo^,  zotikoSj  das  Leben  erhalten  mit  vorgesetztem  a  privativum)  zu 
erteilen.   Derselbe  Stamm  kehrt  bei  den  Namen  Azo  Verbindungen  und 
Diazo  Verbindungen  wieder,  mit  denen  organische  Substanzen  belegt 
werden,  welche  je  zwei  Stickstoffatome  in  ihrem  Molekül  enthalten.  Eine 
andere   Gruppe  von  Stickstoffverbindungen ,  welche   sich   durch  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  auf  organische  Stoffe  bilden,  bezeichnet  man 
als  Nitroverbindungen,  um  anzudeuten,  da£s  sie  Abkömmlinge  der  Nitrover- 
Salpetersäure  sind.     Infolge  einer  eigentümlichen  Verwirrung  der  Be-    "*  ^8«^- 
griffe  ist  nämlich  im  Mittelalter  das  Wort  Nitrum,  welches  im  Alter- 
tume  Alkali  bedeutet  und  ursprünglich  mit  Natron  identisch  ist,  für 
den  Salpeter  angewendet  und  auch  auf  die  Säure  des  Salpeters  (acidym 
nitricum)  übertragen  worden,  die  gar  kein  Alkali  mehr  enthält.     Da- 
durch findet  auch  der  Name  Nitrogenium  (von  nitrum  und  ysvvaca^  Nitro- 
gennao,  ich  erzeuge),  der  nach  dem  Vorschlage  von  Chaptal  (1756  bis 
1832)  ebenfalls  für  Stickstoff  gebraucht  wird,  seine  Erklärung. 

Der  Stickstoff  ist  ein  farbloses,  geruchloses  und  geschmackloses  PhyBikaii- 
Gas,  welches  sich  durch  sein  Aussehen  von  der  atmosphärischen  Luft  schaften. 
ebenso  wenig  unterscheiden  lälst,  wie  der  Sauerstoff  und  der  Wasser- 
stoff. Als  der  Hauptbestandteil  der  atmosphärischen  Luft  ist  er  dieser 
auch  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  ziemlich  ähnlich.  Er  ist 
nur  ein  wenig  leichter  als  die  Luft  und  besitzt  eine  etwas  grölsere 
Strahlenbrechung.  In  Wasser  ist  das  Stickgas  nur  sehr  wenig  löslich: 
1  Liter  Wasser  löst  bei  10^  16,1  ccm,  in  Alkohol  ist  es  etwas  leichter 
löslich  als  in  Wasser. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  der  Stickstoff  ein  permanentes 
Gas,  seine  kritische  Temperatur  liegt  146^  unter  Null;  bei  dieser 
Temperatur  verflüssigt  er  sich  bei  einem  Drucke  von  35  Atmosphären 

Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  2Q 


146 


Stickstoff. 


Stickstoff 
likfBt  sich 
auch  in 
festem  Zu- 
stazule  er- 
halten. 


Chemische 
Eigen- 
schaften. 


Nitride. 


Indifferenz 
des  Stick- 
gaees. 


ZU  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  unter  gewöhnlichem  Atmosph&ren- 
dmck  bei  — 194®  siedet,  also  10®  niedriger  als  der  Sauerstoff,  aber 
49®  höher  als  der  Wasserstoff.  Wir  sehen  also,  dals  das  leichteste 
dieser  drei  Gase  den  niedrigsten  Siedepunkt,  das  schwerste  den  höchsten 
Siedepunkt  besitzt.  Das  speciffsche  Gewicht  des  flüssigen  Stickstoffs 
ist,  ebenso  wie  dasjenige  des  flüssigen  Sauerstoffs,  in  sehr  hohem  Grade 
Yon  der  Temperatur,  aber  nur  in  geringem  Grade  von  dem  Druck  ab- 
hängig; bei  —  194®  beträgt  es  0,885  (bezogen  auf  Wasser  =  1). 

Im  Gegensatz  zum  Sauerstoff  krystallisirt  der  verflüssigte  Stick- 
stoff leicht,  wenn  man  ihn  in  einen  luftverdünnten  Kaum  bringt  und 
dadurch  die  dieser  Flüssigkeit  unter  gewöhnlichem  Luftdruck  eigene 
Temperatur  von  — 194®  um  weitere  20®  erniedrigt.  Der  Schmelzpunkt 
des  festen  Stickstoffs  liegt  bei  —  214®.  Bei  4  mm  Druck  siedet  aber 
der  Stickstoff  schon  bei  etwa  —  225®,  also  in  festem  Zustande.  Wir 
haben  hier  den  festen  Stickstoff  im  Vakuum  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen vor  uns,  wie  wir  sie  z.  B.  beim  Phosphorpentachlorid,  auch  beim 
Kampfer  und  beim  Jod  unter  nur  wenig  erniedrigtem  Atmosphären- 
druck  beobachten  können:  erhitzen  wir  diese  Körper,  so  verwandeln 
sie  sich  in  Dampf,  ohne  vorher  zu  schmelzen,  weil  ihr  SiedeptXnkt 
niedriger  liegt  als  ihr  Schmelzpunkt  ^). 

In  chemischer  Hinsicht  ist  das  Stickgas  dadurch  ausgezeichnet, 
dals  es  nur  sehr  schwer  in  Reaktion  zu  bringen  ist.  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  sind  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur auch  sehr  indifferente  Substanzen,  so  weit  sie  sich  nicht  im 
Entstehungszustande  oder  im  metallischen  Zustande,  sondern  im  zwei- 
atomigen Gaszustande  befinden.  Während  aber  die  besprochenen  Gase 
bei  Glühhitze  sehr  reaktionsfähig  werden,  sind  im  Stickgase  die  beiden 
das  Molekül  bildenden  Atome  so  fest  mit  einander  verknüpft,  dals 
auch  bei  erhöhter  Temperatur  nur  wenige  Substanzen  im  stände  sind, 
das  Stickstoff molekül  zu  sprengen.  Zu  diesen  wenigen  Substanzen 
gehört  das  Lithium,  welches,  im  Stickgase  erhitzt,  brennt,  d.  h.  sich 
unter  Licht-  und  Wärmeentwickelung  mit  dem  Stickstoff  zu  einer 
chemischen  Verbindung  vereinigt.  Solche  Verbindi\ngen ,  welche  aus 
erhitzten  Metallen  mit  Stickstoff  entstehen,  nennt  man  Nitride.  Aulser 
dem  Lithium  absorbirt  auch  das  Magnesium  bei  Glühhitze  lebhaft 
Stickgas  unter  Bildung  eines  Magnesiumnitrids   nach  der  Gleichung: 

3Mg  +  N.    =    Mg,N,. 

Auch  das  Bor  und  das  Silicium  verbindet  sich  in  der  Hitze  mit  Stickstoff. 
Damit  ist  aber  die  Zahl  derjenigen  Stoffe,  welche  durch  einfache  Be- 


^)  Erhitzen  wir  dagegen  Kampfer  oder  Jod  in  einem  geschlossenen 
Bohre  und  erhöhen  also  den  Siedepunkt  durch  vermehrten  Druck ,  so  sehen 
wir  beide  Substanzen  in  den  flüssigen  Zustand  übergehen.  Offnen  wir  nach 
erfolgtem  Schmelzen  das  Rohr  und  erniedrigen  den  Druck,  so  erstarren  sie 
wieder  unter  lebhaftem  Sieden. 
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rührung  das  Stickgas  in  StickstolEverbindungen  überzuführen  Yermögen, 
ziemlich  erschöpft  Die  vielen  Substanzen,  welche  wir  als  brennbar 
bezeichnen,  weil  sie,  an  der  Luft  erhitzt,  in  lebhafter,  sich  spontan  fort- 
pflanzender Flammenreaktion  verändern,  verbinden  sich  dabei,  wie  wir 
gesehen  haben  (S.  85  bis  87),  lediglich  mit  dem  Sauerstoff,  der  kaum 
ein  Viertel  der  Luft  ausmacht;  der  Hauptbestandteil  der  atmo- 
sphärischen Luft,  der  Stickstoff,  bleibt  bei  allen  diesen  Yerbrennungs- 
erscheinungen  gänzlich  unverändert  Tauchen  wir  daher  eine  brennende 
Kerze,  brennenden  Schwefel  oder  brennenden  Phosphor  in  ein  mit 
Stickstoff  gefülltes  Gefäls,  so  erlischt  die  Flamme  sofort  Da  die 
Atmung  auf  Vorgängen  beruht,  welche  den  Verbrennungserscheinungen 
durchaus  analog  sind,  so  vermag  das  indifferente  Stickgas  auch  nicht 
die  Atmung  zu  unterhalten ;  Tiere,  die  in  einen  mit  Stickstoff  gefüllten  5****^'****^^ 
Raum  gebracht  werden,  ersticken  darin.     Der  Tod  dieser  Tiere  tritt  Atmung 

•      •  •        •  1  T>         nicht  SU 

lediglich  durch  Mangel  an  Sauerstoff  ein,  indem  das  blaue  venöse  Blut  unterhalten. 
in  der  mit  Stickgas  angefüllten  Lunge  keine  Gelegenheit  findet,  sich 
in  sauerstoffhaltiges  rotes  arterielles  Blut  umzuwandeln.  Die  Tiere 
gehen  nicht  etwa  an  irgend  welchen  schädlichen  Wirkungen  des  Stick- 
gases zu  Grunde,  sondern  lediglich  durch  den  Mangel  an  dem  zur 
Atmung  notwendigen  und  durch  keine  andere  Luftart  ersetzbaren 
Sauerstoffgase. 

Wie  sich  der  Stickstoff  vom  Sauerstoff  dadurch  charakteristisch  ^nteri"**** 
unterscheidet,  dals  er  Atmung  und  Verbrennung  nicht  unterhält,  so  schiede  des 

"     ,  *^  Stickstoffs 

kann  er  auch  mit  Wasserstoff  nicht  verwechselt  werden ,  sobald  man  ron  den 
seine  chemischen  Eigenschaften  prüft:    Wasserstoff  ist  brennbar  und  Hauptgasen, 
giebt  mit  Sauerstoff  ein  explosives  Gasgemisch,  Stickgas  vereinigt  sich 
auch  bei  Weüsglühhitze  nicht  mit  SauerstofEgas. 

Man  würde  nun  aber  vollkommen  fehlgreifen,  wenn  man  aus  den 
geschilderten  Thatsachen  den  SchluTs  ziehen  wollte,  da£s  es  überhaupt 
nur  sehr  wenige  Stickstoffverbindungen  giebt  und  dem  Stickstoff  z.  B. 
die  Fähigkeit  absprechen  wollte,  Sauerstoffverbindungen  und  Wasser- 
stoffverbindungen zu  liefern,  weil  er  im  Gaszustände  sich  dem  Sauer- 
stoffgas und  dem  Wasserstoffgas  gegenüber  indifferent  zeigt.  Wir 
haben  es  vielmehr  wesentlich  der  grolsen  Energie,  mit  der  die  beiden 
Stickstoffatome  zu  einem  Stickgasmolekül  verbunden  sind,  zuzuschreiben, 
wenn  dieser  Körper  sich  als  ein  in  so  hohem  Grade  inertes  Gas  erweist. 
Lockern  wir  die  Bindung  der  beiden  Stickstoffatome  durch  die  Ein- 
wirkung der  elektrischen  Entladung,  so  wird  das  Gas  sofort  reaktions- 
fähig und  vermag  sich  mit  beigemengtem  Wasserstoff  gas  zu  Ammoniak, 
mit  beigemengtem  Sauerstoffgas  zu  einem  Trioxyd  (salpetriger  Säure) 
und  zu  einem  Pentoxyd  zu  vereinigen.  Ähnliche  Vorgänge  vollziehen 
sich  bei  den  elektrischen  Gewitterentladungen  in  der  Atmosphäre,  wo 
zwar  kein  freier  Wasserstoff,  aber  Wasserdampf,  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff mit  einander  in  Berührung  sind,  und  führen  zur  Bildung  von 
Ammoniumnitrit  und  Ammoniumnitrat. 

10* 
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Ist  das  Stickgasmolekül  erst  einmal  gesprengt,  das  StickstoSatom 
mit  anderen  Atomen  in  Bindung  getreten,  so  zeigt  es  in  diesen  keine 
Spur  von  jener  Trägheit,  welche  man  beim  Stickgas  beobachtet.  Im 
Gegenteil,  Stickstoff  Verbindungen  sind  allen  chemischen  Veränderungen : 
der  Oxydation,  der  Reduktion,  der  Kondensation  zu  grölseren  und  dem 
Zerfall  in  kleinere  Moleküle  meist  aulserordentlich  leicht  zugänglich, 
und  mit  diesen  Eigenschaften  hängt  es  zusammen,  dats  der  gebundene 
Stickstoff  eine  überaus  wichtige  Rolle  im  Pflanzen-  und  Tierkörper  spielt. 
Das  Tier  vermag,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  der  Atmung  wohl  den 
Sauerstoff,  aber  nicht  den  Stickstoff  der  Luft  für  seinen  Stoffwechsel 
nutzbar  zu  machen;  der  ganze  Stickstoffbedarf  des  Tierkörpers  wird 
aus  dem  in  den  Pflanzen,  namentlich  in  den  Keimen  und  Samen  auf- 
gespeicherten Vorrat  an  gebundenem  Stickstoff  gedeckt.  Die  Pflanze 
nimmt  dagegen  wieder  den  tierischen  Stickstoff  auf,  welcher  im  Dünger 
dem  Acker  zugeführt  wird,  so  da£s  der  gebundene  Stickstoff  in  der 
organischen  Welt  einen  ständigen  Kreislauf  durchmacht.  Ursprünglich 
entstammt  der  ganze  Schatz  an  gebundenem  Stickstoff  zum  weitaus 
grötsten  Teile  Jedenfalls  dem  bei  der  Verwitterung  der  Felsarten  auf- 
tretenden Ammoniak  (siehe  unten). 

Der  Vorrat  an  gebundenem  Stickstoff  erleidet  aber,  wie  wir  be- 
reits gesehen  haben  (S.  143),  ständig  auf  der  ganzen  Erdoberfläche 
eine  erhebliche  Verminderung  durch  den  Zerfall  von  Stickstoff  Verbin- 
dungen unter  Bildung  von  Stickgas.  Stände  diesen  grolsen  und 
ständigen  Verlusten  lediglich  die  Neubildung  von  Ammoniak  durch 
weitergehende  Verwitterung  der  Gesteine  gegenüber,  so  mütsten  wir 
bei  dem  geringen  Gehalt  der  Felsarten  an  gebundenem  Stickstoff  be- 
fürchten, dafs  das  Quantum  vorhandener  Stickstoff  Verbindungen  sich 
rasch  vermindere,  was  den  Untergang  pflanzlichen  und  tierischen 
Lebens  bedeuten  würde.  Auch  die  oben  erwähnte  Bildung  von  Stick- 
stoffverbindungen bei  Gewitterentladungen  ist  ihrer  Menge  nach  zu 
gering,  als  dafs  sie  den  angedeuteten  Prozets  wesentlich  aufhalten 
könnte. 

Von  höchster  Bedeutung  für  die  Chemie  des  Stickstoffs  war  daher 
die  Entdeckung  Hellriegels,  dats  wir  in  den  Leguminosen  Pflanzen 
besitzen,  welche,  in  Symbiose  mit  gewissen  Wurzelbakterien,  das  ver- 
mögen, wozu  wir  in  unseren  Laboratorien  nicht  im  stände  sind,  das 
Stickstoffmolekül  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  ohne  ge- 
waltige Elektricitätsentladungen  zu  sprengen  und  die  so  frei  wer- 
denden Stickstoff atome  in  organische  Stickstoffverbindungen 
überzuführen.  Diese  Thatsache  ist  von  gröfster  Bedeutung  für  den 
Haushalt  der  Natur  und  ermöglicht  dem  Landwirt  eine  wohlfeile  Stick- 
stoffanreicherung in  armen  Böden  und  Gewinnung  gebundenen  Stickstoffs 
direkt  aus  dem  Stickstoff  der  Atmosphäre.  Da  die  auf  den  Wurzeln 
der  Leguminosen  gedeihenden  und  sich  den  Wirtpflanzen  durch  Assi- 
müirung  von  Luftstickstoff  nützlich  erweisenden  Bakterien  nicht  überall 
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Terbreitet  sind,  so  zflchtet  man  sie  aod  bringt  die  Eolonieen  unter  dem 
Namen  Nitragin  in  den  Handel.  Mit  diesem  Nitragin  impft  man  den 
Samen  der  Leguminosen  oder  beeser  das  bestellte  Feld. 

OesoliichtlicheB.  Butberford  kann  insofern  als  der  Entdecker  des  omcu 
Stickstoffs  angesehen  werden,  al»  er  zuerst  1772  zeigte,  dafs  durch  den  Uahea. 
Atmungsprozefs  die  Luft  in  der  Weine  verdorben  werde,  dafs  eine  eigentüm- 
liche, nnatemhare  und  das  Yerbreunen  nicht  unterhallende  Luftart  zurück- 
bleibe. Gleichzeitig  fand  Friestley,  dafs  glühende  Kohlen,  in  einer  durch 
Wasser  abgesperrten  Qlaeglocke  breanend,  V,  der  Luft  in  „fixe  Luft"  (Kohleu- 
dioxyd)  verwandeln,  welche  durch  Katkwasser  absorbirt  werden  kann,  während 
die  rückständige  Luft  weder  Verbrennung  noch  Atmung  unterhält.  Buthar- 
foid  nannte  den  Stickstoff  mephitische  Luft,  Priestley  aber  phlog^tisirte 
Luft.  In  seiner  Abhandlung  über  .Luft  und  Feuer"  konnte  Bcheele  ITTT 
anf  Grund  seiner  Analysen  den  Satz  aufstellen,  dafs  die  Luft  zwei  ver- 
schiedene Oase  (Sauerstoff  und  Stickstoff)  enthalte.  Cavendish  wies  dann 
nach,  daCs  der  Stickstoff,  wie  er  zurückbleibt,  wenn  man  aus  kohlenafture- 
freier  troukener  Luft  den  Sauerstoff  entfernt,  im  wesentlichen  ein  einheit- 
liches, sich  von  der  Luft  durch  ein  etwas  niedrigeres  speciflsche»  Gewicht 
unterscheidendes  Gas  ist. 
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Um  zu  zeigen,  dafs  nach  Hinwegnahme  des  Bauerstoffs  der  atmo-  H 
sphärischen  Luft  Stickstoff  als  der  andere  Hauptbestandteil  der  Luft  zurück-  ^ 
bleibt,  bringt  man  '/,  g  Phosphor  in  Piff    so  ■" 

ein  Ponellanschälchen ,    läfst  dieses  *'       '  '! 

auf  Wasser  schwimmen,  zündet  den  gi 

Pboiphor  an  nnd  stürzt  sofort  über 
die  Flamme  eine  Glasglocke  von 
b  Liter  Inhalt  derart,  dafs  ihr 
unterer  Band  etwa  einen  Zoll  tief 
in  das  Wasser  taucht  (Fig.  59).  Der 
Phosphor  verbrennt  und  entzieht 
der  in  der  Glocke  al^^perrten 
atmosphärischen  Luft  ihren  Sauer- 
stoff; die  gebildete  Fhoaphorsäure 
löst  sich  sogleich  im  Wasser  an(. 
Infolgedessen  zeigt  sidi  nach  dem 
Erldsohen  des  Phosphors  das  Volu- 
men der  in  der  Glocke  abgesperrten 

Lnft  um  etwa  '/i  vermindert.     Die         Stickstoff  au»  Luß  durch  brennenden 
rückständige     Luft     ist     Stickstoff.  Phosphor . 

Dieses   Stickstoffgas    ist   aber   nicht 

ganz  rein,  denn  es  enthält  aufser  1  Proz.  Argon  noch  geringe  Mengen  von 
Kohlensäure,  die  sieb  in  der  atmosphärischen  Luft  finden,  tmd  aufserdem 
noch  etwas  Sauerstoff,  da  der  Phosphor  schon  aufhört  zu  brennen,  bevor 
noch  aller  Bauerstoff  verschwunden  ist. 

Beineren  Stickstoff  erhalt  man,  indem  man  von  Kohlensäure  und  Wasser- 
dampf befreite  atmosphärische  Luft  über  glühendes  metallisches  Kupfer  leitet 
(Fig.  ÖO,  a.  f.  S.)'  Eine  schwer  schmelzbare,  an  beiden  Enden  offene  Glasröhre  d 
«/füllt  man  mit  Kupferdrehspänen,  legt  sie  in  einen  Verbrennungsofen  nnd  * 
verbindet  sie  bei  /  mit  einem  Qasleitungsrahre,  welches  in  die  Sperrflüssigkeit  l 
der  pneumatischen  Wanne  führt.  An  das  Ende  t  fügt  mau  zwei  U- förmige  ^ 
Olasrühren  T  und  T',    von   denen  die  eine  mit  Stücken  von  Kalihydrat,   die  k 


andere  mit  Bimastein  gefüllt  üt,  welcher  mit  konzentrirter  Schwefelifiuce  ge- 
tränkt wird.  Die  eine  dieier  OlSBröhren  dient  zur  Absorption  der  in  der 
Luft  enthaltenen  Kohlensäure,  die  andere  zur  Absorption  des  Waseeniampfei. 


Sticiatojf  aui  Luft  durth  glähendts  Kupfer. 

Bei  e  ist  die  mit  Kalihydrat  gefällt«  Bohre  mit  einem  atmosphärtacbe  Luft 
enthattenden  Qasameter  verbanden.  Man  erhitzt  nun  die  Kupfenlrebspäne, 
und  läfst  au*  dem  Gasometer  langsam  Luft  treten.  Dieselbe  streicht  über 
die  glübeiiden  Kupferdrehspftne ,  giebt  an  diese  ihren  sämtlichen  Bauerstoff 
ab,   indem  sich  Kupferoxi^d   bildet,   während   der  Stickstoff  durch   das  Oas- 


Stickgae  au»  Ammoniak  mit  GMor. 

leitungsrobr  'in  die  Bperrflüssigkeit  der  pneumatischen  Wanne  tritt  und  hier 
aufgefangen  werden  kann.  Weil  der  Stickstoff  in  Wasser  sehr  wenig  lOslich 
ist,  so  kann  er  über  Wasser  aufgefangen  werden ;  will  man  ihn  aber  absolut 
trocken  erhalten,  so  mufa  er  über  Quecksilber  aufgesammelt  werden. 
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Beines  argonfreies  Stickstoffgas  erhält  man  durch  Zersetzung  von  Am-  Stickgas  aa> 
moniak  mit  Chlorgas  (S.  144);  die  Ausfuhrung  dieses  Verfahrens  verlangt  ^^^'^^'^ 
aber  besondere  Vorsicht.  In  einem  Kolben  wird  aus  Kaliumdichromat  und 
Salzsäure  Chlorgas  entwickelt  und  dieses  in  eine  mit  konzentrirtem  Ammoniak 
zur  Hälfte  gefüllte  Woulffsche  Flasche  geleitet  (Fig.  61).  Das  Ammoniak 
reagirt  damit  unter  Entwickelung  einer  grofsen  Menge  von  kleinen  Gasblasen, 
zuweilen  unter  Feuererscheinung.  Bei  dieser  Methode,  die  ein  sehr  reines 
Stickstoffgas  liefert,  ist  jedoch  grofse  Vorsicht  dringend  geboten  und  dahin 
zu  sehen,  dafs  Ammoniak  stets  im  Überschusse  vorhanden  ist.  Indem  näm- 
lich 8  Moleküle  Chlor  2  Moleküle  Ammoniak  zersetzen,  werden  6  Moleküle 
Chlorwasserstoffsäure  gebildet,  die  sich  mit  6  weiteren  Molekülen  des  über- 
schüssig vorhandenen  Ammoniaks  zu  läalmiak  vereinigen.  Ist  aber  alles  vor- 
handene Ammoniak  auf  die  angegebene  Weise  zersetzt  und  es  wird  in  die 
Flüssigkeit  noch  länger  Chlor  eingeleitet,  so  wirkt  dieses  auf  den  Salmiak 
unter  Bildung  des  höchst  explosiven  Chlorstickstoffs  ein.  Man  mufs  daher 
dafür  sorgen,  dafs  Ammoniak  stets  im  Überschüsse  vorhanden  ist.  Bei  Ver- 
wendung einer  Ammoniakflüssigkeit  von  10  Proz.  Ammoniakgehalt  ist  er- 
fahrungsmäfsig  die  genügende  Sicherheit  vorhanden,  wenn  wir  auf  250  g 
Ammoniakflüssigkeit  nicht  mehr  als  25  g  Dichromat  und  100  g  konzentrirte 
Salzsäure  zur  Chlorentwickelung  verwenden. 

Aus  diesen  Gründen  ist  das  Verfahren  zur  Darstellung  des  Stickstoffs 
durch  Erwärmen  einer  Lösung  von  Natriumnitrit  mit  Chlorammonium  bei 
weitem  vorzuziehen.  Man  füllt  70  g  festes  Nitrit  in  einen  Kolben,  übergiefst 
mit  einer  lauwarmen  konzentrirten  Lösung  von  53  g  Salmiak  und  erwärmt 
gelinde  auf  dem  Wasserbade.  Kaliumnitrit  darf  in  diesem  Falle  statt  des 
Natriumnitrits  nicht  angewandt  werden,  da  das  Kaliumsalz  im  Handel  nicht 
alkalifrei  zu  haben  ist. 

Das  Stickstoffgas  eignet  sich  nicht  dazu ,  um  in  einem  Vorlesungs- 
versuche das  Ersticken  der  Tiere  darin  zu  zeigen,  denn  da  der  Stickstoff 
nicht  positiv  schädlich  ist,  sondern  nur  durch  den  Mangel  an  Sauerstoff 
wirkt,  so  leben  die  Tiere,  in  dieses  Gas  eingesperrt,  einige  Zeit,  und  die 
Prägnanz  des  Versuches  geht  durch  diesen  Umstand  verloren. 


Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Sauerstoff  und  mit 

Wasserstoff. 

Bei  der  Besprechung  des  Gesetzes  der  multiplen  Proportionen  (S.  55) 
haben  wir  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  der  StickstofE  sich  in  fünf 
yerschiedenen  Verhältnissen  mit  Sauerstoff  vereinigt.  Die  Zusammen- 
setzung dieser  fünf  Verbindungen  entspricht  folgenden  Formeln: 

Stickstoff^ntozyd N,Oj  , 

Stickstoffdiozyd NO,    , 

Stickstoffsesquioxyd N,  Og  , 

Stickozyd NO    , 

Stickoxydul N,0   . 

Von  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Wasserstoff  sind  drei  be- 
kannt, nämlich: 

Stickwasserstoffsäure ^a^  t 

Hydrazin N,H4 , 

Ammoniak NH,  . 
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BinÄre  Ver-  Wetin  sich  ein  Element  mit  einem  andern  vereinigt,  so  nennt 

man  das  Produkt  eine  binäre  Verbindung.  Würde  sich  jedes  der 
bekannten  yierundsiebenzig  Elemente  mit  jedem  andern  nur  zu  einem 
einzigen  Yerhältnisse  verbinden,  so  wäre  die  Zahl  der  binären  Kom- 
binationen 2701.  Sie  wächst  aber,  wie  leicht  ersichtlich,  durch  die 
eben  erörterten,  mit  dem  Gesetze  der  multiplen  Proportionen  zusammen- 
hängenden Verhältnisse  au!  ein  Vielfaches  der  genannten  Zahl.  Gleich- 
Komplexe     wohl  wäre  das  Gebiet  der  Chemie  ein  dürftiges  zu  nennen,  wenn  wir 

Verbin-  ... 

düngen.  68  lediglich  mit  den  74  Elementen  und  einigen  Tausenden  binärer  Ver- 
bindungen zu  thun  hätten.  Die  unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  der 
sto£Elichen  Erscheinungen  in  der  Natur  kommt  erst  dadurch  zu  stände, 
dals  die  Atome  vieler  Elemente  im  stände  sind,  mehrere  verschiedene 
andere  Atome  zu  binden  und  dats  gewisse  Elementaratome  die  Eigen- 
tümlichkeit besitzen,  sich  mit  ihresgleichen  zu  kettenförmigen  und 
ringförmigen  Gebilden  zu  vereinigen.  Beide  Eigenschaften  treten  uns 
zuerst  bei  dem  Stickstoffatome  entgegen  und  bedürfen  daher  hier 
einer  näheren  Besprechung. 

Sowohl  die  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  dem  Wasserstoff,  als 
auch  diejenigen  mit  Sauerstoff  zeigen  in  ihrem  chemischen  Verhalten 
nicht  die  mindeste  Ähnlichkeit  mit  dem  Stickgase.  Ist  dieses  träge 
und  indifferent,  so  zeichnen  sich  jene  durch  eine  hervorragende  Re- 
aktionsfähigkeit aus.  Unter  anderem  vereinigen  sie  sich  fast  aUe  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  lebhafter  Erhitzung  mit  Wasser 
zu  Verbindungen,  welche  sich  zum  Teil  durch  grolse  Beständigkeit 
auszeichnen.  So  widersteht  z.  B.  die  Salpetersäure,  HNO3,  welche  bei 
der  Vereinigung  von  Stickstoffpentoxyd  mit  Wasser  unter  sehr  starker 
spontaner  Wärmeentwickelung  entsteht  nach  der  Gleichung: 

NgOj  +  H«0    =    2  HNO», 

der  Einwirkung  der  meisten  wasserentziehenden  Mittel,  kann  auch 
durch  Erhitzen  nicht  unter  Wasserabspaltung  in  Stickstoffpentoxyd 
zurückverwandelt  werden,  und  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem 
Hydrazinhydrat,  welches  sich  nach  der  Gleichung 

ebenfalls  unter  starker  Wärmeentwickelung  bildet.  Nach  dem  ganzen 
chemischen  und  physikalischen  Verhalten  sind  wir  keineswegs  be- 
rechtigt, die  Salpetersäure  und  ähnliche  Verbindungen,  wie  das  früher 
oft  irrtümlich  geschah,  als  eine  wässerige  Lösung  des  betreffenden 
Oxydes,  also  in  diesem  Falle  des  Stickstoffpentoxydes ,  aufzufassen. 
Dals  dies  unzulässig  ist,  wird  in  dem  vorliegenden  Falle  noch  besonders 
deutlich  durch  den  Umstand,  dals  die  Salpetersäure  (HNOs  =  62,57) 
ein  viel  kleineres  Molekulargewicht  besitzt,  als  das  Stickstoffpentoxyd 
(N2O5  =  107,26).  Jeder  einzige  physikalische  Versuch,  bei  dem  das 
Molekulargewicht  oder  die  molekulare  Geschwindigkeit  eine  Rolle  spielt, 
widerlegt  somit  die  althergebrachte,  aber  ganz  irrige  Meinung,  dals 
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die  Salpetersäure  als  ein  Hydrat,  d.  h.  als  eine  lose  Wasserverbindung 
des  Stickstoffpentoxydes  angesehen  werden  könne. 

Die  Thatsachen  zwingen  also  unbedingt  dazu,  die  Verbindungen, 
welche  durch  Einwirkung  von  Wasser  auf  die  Oxyde  des  Stickstoffs 
oder  auf  dessen  Wasserstoffyerbindungen  entstehen,  als  einer  neuen, 
Yon  den  binären  Verbindungen  wesentlich  verschiedenen  Körperklasse 
angehörig  zu  betrachten.  Wenn  Stickstoff-,  Sauerstoff-  und  Wasser- 
stoffatome zu  einer  Verbindung  zusammentreten,  so  kann  man  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  einem  dieser  drei  verschiedenen  Elementar- 
atome vorzugsweise  die  Kraft  zukomme,  mehrere  andere  Atome  zu 
binden.  Der  Wasserstoff  bindet  gewöhnlich  nur  ein  anderes  Atom,  das 
Sauerstoff atom  höchstens  deren  zwei;  aber  von  dem  Stickstoff  wissen 
wir  bereits  durch  die  Typentheorie  (S.  74),  dals  er  drei  Wasserstoff- 
atome zu  binden  vermag.  Es  liegt  also  am  nächsten,  anzunehmen,  dats 
bei  den  aus  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Wasserstoff  bestehenden  Ver- 
bindungen das  Stickstoffatom  dasjenige  ist,  welches  den  ganzen  Bau 
des  Moleküls  wesentlich  zusammenhält.  Um  die  zahlreichen  hier  in 
Betracht  kommenden  Verbindungen  unter  einem  einheitlichen  Gesichts- 
punkte aufzufassen,  empfiehlt  es  sich,  von  der  Erfahrung  auszugehen, 
dals  das  Stickstoffatom  höchstens  fünf  einwertige  Atome  zu  binden 
vermag  und  dats  an  Stelle  dieser  einwertigen  Atome  auch  Hydroxyl, 
d.  h.  die  Atomverbindung  oder  Atomgruppe  -OH,  treten  kann.  Ver- 
bindet sich  ein  Stickstoffatom  mit  1  bis  5  Hydroxylen,  so  erhalten 
wir  folgende  Formeln: 

N(0H)5,        N(OHX,        N(OH)«,        N(OH),,        N(OH). 

Von  diesen  Formen  lassen  sich  alle  Oxyde  des  Stickstoffs  durch 
Wasserabspaltung  ableiten  nach  den  Gleichungen: 

2N(OH)5  =  N.Oj-f  5H,0, 

N(OHX  =  NOg    4.2H,0. 

2N(0H).  =  N,0, +  3H,0, 

N(OH),  =  NO     +     H,0, 

2N(0H)  =  N.O    +     H,0. 

Dieser  Zerfall  der  Hydroxylverbindungen  des  Sticl^stoffs  in  Stick- 
oxyde und  Wasser  findet  spontan  ohne  weiteres  bei  denjenigen  Ver- 
bindungen statt,  welche  eine  gerade  Anzahl  von  Hydroxylen  enthalten; 
die  Formen  N(0H)4  und  N(0H)2  sind  in  der  That  gar  nicht  zu 
erhalten,  weil  sie  bei  ihrer  Bildung  sofort  unter  Wasserabspaltung  in 
Stickstoff dioxyd  NO^  bezw.  Stickoxyd  NO  übergehen.  Anders  ver- 
halten sich  die  übrigen  drei  Formen;  diese  8palte^  Wasser  mit  Leichtig- 
keit nur  so  weit  ab,  als  zwei  an  dasselbe  Stickstoffatom  gebundene 
Hydroxyle  mit  einander  reagiren  können,  und  so  entstehen  die  mehr 
oder  weniger  beständigen  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Sauerstoff 
und  Wasserstoff,  welche  sauren  Charakter  besitzen: 
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HNOg  =      N(0H)5  —  2H,0, 

Solpetenfture 

HNO,  =      N(OH)a  —      HgO. 

salpetrige  S&ure 

HNO  =      N(OH). 

untenalpetxige  Sftaie^) 

Nach  dieser  Art  der  Entstehung  haben  wir  also  in  diesen  Säuren 
noch  ein  Hydroxyl  anzunehmen,  welches  als  alleinstehend  erhalten 
geblieben  ist,  weil  sich  in  demselben  Molekül  ein  zweites  Hydroxyl 
nicht  mehr  vorfand,  mit  dem  es  als  Wasser  hätte  austreten  können. 
Gelingt  es,  durch  energische  Wasserentziehung  auch  diese  letzten 
Hydrozyle  noch  bu  entfernen,  so  ist  dies  nicht  anders  möglich,  als 
indem  sich  je  zwei  Moleküle  der  Säure  unter  Abspaltung  yon  einem 
Molekül  Wasser  vereinigen;  so  entstehen  die  Stickoxyde,  welche  ]e 
zwei  Atome  Stickstoff  im  Molekül  enthmlten: 

2HN08  =  NgOj  +  H,0, 
2  HNO,  =  N,0,  4-  H,0, 
2  HNO      =    NjO    -f  HgO. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich  die  Konstitution  der  in 
Rede  stehenden  Verbindungen,  d.  h.  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
Atome  im  Molekül  mit  einander  verbunden  sind.  In  der  Salpetersäure 
tritt  der  Stickstoff  fünf  wertig  auf;  entsprechend  der  Formel 


^N-OH 


o> 


sind  vier  von  diesen  fünf  Valenzen  durch  zwei  zweiwertige  Sauerstoff- 
atome, die  fünfte  durch  das  einwertige  Hydroxyl  gesättigt.     In  der 

salpetrigen  Säure 

0=N-OH 

ist  das  Stickstoff atom  dreiwertig;  zwei  Valenzen  sind  durch  ein  zwei- 
wertiges Sauerstoffatom,  die  letzte  wieder  durch  ein  Hydroxyl  gesättigt. 
In  dem  Stickstoffpentoxyd  und  dem  Stickstofftrioxyd 

^N-O-N^  und        0=N-0-N=0 


j 


// % 

sind,  wie  man  aus  den  Eonstitutionsformeln  ersieht,  die  beiden  Stick- 
stoffatome nicht  direkt  mit  einander  verbunden,  sondern  mit  Hülfe 
eines  zweiwertigen  Sauerstoffatomes  verkettet.  Man  gebraucht  für  ein 
solches  Sauerstoffatom,  welches  mit  Hülfe  seiner  beiden  Valenzen  zwei 
Atomgruppen  so  zu  einem  grötseren  Ganzen  vereinigt,  wie  es  hier  die 
beiden  Salpetersäurereste  oder  Nitrogruppen  NO2,  im  Stickstofftrioxyd 
die  beiden  Salpetrigsäurereste  oder  Nitrosogruppen  NO  zusammenhält, 
häufig  den  Ausdruck  Brückensauerstoff. 


^)  Diese  Formel  ist  zu  H^NgO,  zu  verdoppeln,  da  der  Komplex  HNO 
unbeständig  ist  und  sich  sogleich  polymerisirt. 
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Der  Stickstoff  gehört  aber  auch,  wie  schon  auf  Seite  152  bemerkt  wurde, 
zu  denjenigen  Grundstoffen,  deren  Atome  sich  mit  ihresgleichen  zu  ketten- 
förmigen oder  ringförmigen  Oebilden  zu  vereinigen  vermögen.  Dies  kommt 
bei  der  sogenannten  üntersalpetersäure ,  bei  der  untersalpetrigen  Säure  und 
dem  Stickozydul,  noch  deutlicher  aber  bei  den  Wasserstoffverbindungen  des 
Stickstoffs  zum  Ausdruck.    In  dem  Stickstoffdioxyd 

0=N=0 

müssen  wir  vier  wertigen  Stickstoff  annehmen.  Dies  ist  aber  offenbar  für 
das  Stickstoffatom  ein  sehr  ungewöhnlicher  Zustand,  denn  durch  einfache 
Abkühlung  auf  gewöhnliche  Temperatur  vermindert  das  Stickstoffdiozyd  sein 
Volumen  auf  die  Hälfte,  indem  es  in  Stickstofftetrozyd  'S^O^  übergeht: 

2  NO,    =    NgO^. 

In  dem  Stickstofitetroxyd  sind  die  beiden  Stickstoffatome  offenbar  nicht 
mehr  vierwertig,  sondern  fünf  wertig;  die  fünfte  Valenz,  welche  im  Stick- 
Stoffdioxyd  ungesättigt  war,  hat  zur  Aneinanderlagerung  zweier  gleichen 
Moleküle  Veranlassung  gegeben,  und  wir  haben  nun  in  dem  SUckstofftetroxyd 
einen  Körper,  in  welchem  die  beiden  Stickstoffatome  mit  einander  in  direkter 
Bindung  stehen.  Freilich  ist  dies  für  das  Stickstofftetroxyd  nicht  mit  ab- 
soluter Sicherheit  nachgewiesen;  man  kann  die  Polymerisation  des  Stickstoff- 
dioxyds auch  noch  in  anderer  Weise  erklären.  Aber  bei  der  untersalpetrigen 
Säure  kehren  ganz  ähnliche  Verhältnisse  wieder;  die  Verbindung  KOH 
scheint  gar  nicht  erhältlich  zu  sein,  sondern  sich  sofort  zu  polymerisiren. 
Man  findet  für  das  Molekulargewicht  durch  Gefrierpunktsemiedrigung  der 
wässerigen  Lösung  Werte,  welche  annähernd  auf  die  doppelte  Formel  N(OaH, 
stimmen,  und  damit  steht  auch  das  sonstige  Verhalten  der  untersalpetrigen 
Säure  vollkommen  im  Einklang.  Man  nimmt  daher  allgemein  in  der  unter- 
salpetrigen Säure  dreiwertigen  Stickstoff  an  und  stellt  sich  ihre  Konstitution 
so  vor,  daXs  die  beiden  Stickstoffatome  durch  zwei  Valenzen  mit  einander, 
durch  die  dritte  mit  je  einem  Hydroxyl  verbunden  sind,  wie  es  in  der 
Formel 

HO-N=N-OH 
zum  Ausdruck  gelangt. 

Das  Stickoxydul  N,0  ist  nach  dem  Typus  des  Wassers  zusammengesetzt, 
und  wir  könnten  daher  darin  einwertigen  Stickstoff  annehmen,  entsprechend 
der  Formel: 

N-O-N. 

Da  einwertiger  Stickstoff  aber  sonst  gar  nicht  vorkommt,   so  wäre  dies 

eine  sehr  ungewöhnliche  Konstitution.    Berücksichtigen  wir  femer,  dafs  das 

Stickoxydul   sehr   leicht   durch  Wasserabspaltung    aus   der    untersalpetrigen 

Säure  entsteht,  so  müssen  wir  es  als  das  Anhydrid  der  untersalpetrigen  Säure 

auffassen  und  ihm  die  Formel 

N=N 

\/ 
O 

zuerteilen.  Damit  lernen  wir  in  dem  Stickoxydul  zum  erstenmale  einen 
Körper  kennen,  welcher  eine  ringförmige  Anordnung  der  Atome  aufweist. 
Ersetzen  wir  in  dem  Stickoxydul  das  Sauerstoffatom  durch  die  zweiwertige 
Gruppe  =NH,  so  erhalten  wir  einen  Bing  von  drei  Stickstoffatomen: 

N=N 

NH 

Dieser  höchst  merkwürdige  Körper,  der  erst  vor  einigen  Jahren  durch 
die  Untersuchungen  von  Curtius  bekannt  geworden  ist,  besitzt  Säureeigen- 
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Schäften  und  hat  den  Namen  Stickwasserstoffsäure  erhalten.  Dafs  man  in 
dieser  Verbindung  dreiwertigen  Stickstoff  annimmt,  erscheint  genügend  be- 
gründet, wenn  man  erwägt,  dafs  sich  der  Stickstoff  im  Anmioniak 

H— N— H 

I 
H 

als  dreiwertig  erweist,  und  dafs  das  Amid  -NHj  in  sehr  vielen  organischen 
Verbindungen  als  einwertige  Atomgruppe  aufzutreten  pflegt.  Als  eine  Ver- 
bindung zweier  Amidgruppen  mit  einander  ist  das  ebenfalls  von  Curtius 
entdeckte  Hjdrazin 

H,N-NH8 

aufzufassen,  welches  daher  bisweilen  auch  als  Diamid  bezeichnet  wird. 

Wenn  wir  zum  Schlufs  noch  erwähnen,  dafs  auch  die  Wasserstoffatome 
des  Ammoniaks  durch  Hydroxyl  ersetzt  werden  können,  wobei  wir  die  Beihe 

/H  /OH                       /OH                      /OH 

N^H  N^H                     N(-OH                 N^OH 

\H  \H                          \H                        \0H 

Ammoniak  Hydroxylamin  Dihydroxylamin  Trihydrozylamin 

erhalten,  von  der  das  Endglied  nach  erfolgter  Wasserabspaltung  mit  der 
salpetrigen  Säure  identisch  ist,  wie  aus  der  Gleichung 

N(0H)8    =    HKO,  +  HjO 

erhellt,  das  Dihydroxylamin  aber  aus  den  auf  Seite  153  bereits  erörterten 
Gründen  im  freien  Zustande  nicht  beständig  ist,  so  haben  wir  die  Beihe  der 
wichtigsten  einfachen  Verbindungen  Ton  Stickstoff  mit  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff erschöpft. 

Wenn  *wir  nun  zur  speciellen  Beschreibung  der  Sauerstoff-  und 
Wasserstoffyerbindungen  des  Stickstoffs  schreiten,  so  beginnen  wir  mit 
der  wichtigsten  sauerstoffreichen  Verbindung,  welche  unter  der  Bezeich- 
nung Salpetersäure  oder  Scheidewasser  seit  Jahrhunderten 
bekannt  ist  und '  seit  langer  Zeit  in  der  Technik  eine  sehr  vielseitige, 
noch  ständig  wachsende  Verwendung  findet. 

Salpetersäure,  HNOs. 

Synonyma:  Scheidewasser,  Salpetergeist,  Luflsäure,  Salpeter- 
Säurehydrat  (veraltet);  acidvm  nitricum  (lat,);  adde  nitrique  (franz.); 
nitric  acid  (engl.);  AaoTHaa  KHcaora  (asotnaja  kislota,  russ.). 

Molekulargewicht  HNO,  =  62,57.  Specifisches  Gewicht  1,56  bei  O*. 
Schmelzpunkt  —  47®.  Siedepunkt  86*  bei  760  mm  Druck.  Prozentische  Zu- 
sammensetzung:  76,13  Proz.  Sauerstoff,  22,27  Proz.  Stickstoff,  1,60  Proz. 
Wasserstoff. 

Vorkom*  Die  Salpetersäure  findet  sich  bisweilen  in  freiem  Zustande,  meist 

aber  als  Ammoniumsalz  in  sehr  geringer  Menge  in  der  Atmosphäre, 
im  Regenwasser  und  in  vielen  Brunnenwässern.  In  Verbindung  mit 
Natrium,  Calcium,  Magnesium,  Kalium  oder  Ammonium,  also  in  Gestalt 
salpetersaurer  Salze,  ist  sie  überhaupt  sehr  verbreitet;  diese  Salze 
bilden  einen  normalen  Bestandteil  des  Humus  und  gelangen  aus  dem 
Boden  in  das  Wasser,  welches  daher  sehr  häufig  Salpetersäure  enthält. 


mon. 
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Nur  zum  geringen  Teile  entstammt  diese  Salpetersäure  dem  atmo- 
sphärischen StickstofE,  welcher  sich,  wie  wir  auf  Seite  147  gesehen 
haben,  unter  dem  Einfluls  elektrischer  Gewitterentladungen  mitWasser- 
sto£E  und  Sauerstoff  zu  verbinden  vermag;  zum  grölsten  Teile  entsteht 
vielmehr  die  Salpetersäure  durch  Oxydation  anderer  Stickstoffverbin- 
dungen, speciell  durch  Oxydation  des  im  Boden  nie  fehlenden  Ammo- 
niaks. Wo  organische  stickstoffreiche  Stoffe,  besonders  tierische  Stoff- 
wechselprodukte im  Boden  bei  Gegenwart  starker  Basen,  wie  Kali, 
Natron,  Kalk  und  Magnesia,  der  Fäulnis  unterliegen,  sind  die  Bedin- 
gungen für  die  Bildung  der  salpetersauren  Salze  ganz  besonders 
günstig,  denn  diese  Umwandlung  verläuft  unter  dem  Einfluls  von  Bak- 
terien, welche  unter  den  geschilderten  Umständen  für  ihr  Wachstum 
reichliche  Nahrung  finden.  Reichliche  Ablagerungen  salpetersaurer 
Salze  finden  wir  aber  nur  in  wasserarmen  Gegenden.  Die  mächtigsten 
derartigen  Lager,  welche  gegenwärtig  fast  ausschlielslich  als  Material 
für  die  Darstellung  von  Salpetersäure  im  Grolsen  in  Betracht  kommen, 
befinden  sich  in  den  regenlosen  Distrikten  von  Süd -Peru  in  der  Pro- 
vinz Tarapaca  und  in  der  Wüste  Atacama,  sowie  in  dem  zu  Chile 
gehörigen  Gebiete  Bolivia,  und  bestehen  im  wesentlichen  aus  salpeter- 
saurem Natrium  (Chilisalpeter,  kubischer  Salpeter),  neben  wenig  gewöhn- 
lichem Kalisalpeter.  Kleinere  Lager  finden  sich  in  Spanien,  Trans- 
kaspien  und  Indien. 

Die  Salpetersäure  bildet  sich  in  geringer  Menge,  wenn  man  bei  Bildung  der 
Gegenwart  von  Wasser  durch  ein  Gemenge  von  Stickstoff  und  Sauer-  bäiit«. 
Stoff  zahlreiche  elektrische  Funken  schlagen  läfst;  ist  neben  dem  Wasser 
auch  noch  eine  starke  Base  (S.  164),  z.  B.  Kali,  vorhanden,  so  ist  die  Aus- 
beute an  Salpetersäure,  welche  in  diesem  Falle  als  salpetersaures  Kalium 
erhalten  wird,  etwas  bedeutender.  In  gleicher  Weise  entsteht  aus  atmo- 
sphärischer Luft,  welche  im  wesentlichen  ein  Gemenge  von  Stickstoff, 
Sauerstoff  und  Wasserdampf  ist,  Salpetersäure;  diese  Säure  bildet  sich 
autserdem  beim  Verpuffen  von  Knallgas  mit  atmosphärischer  Luft  und, 
wenn  man  aus  einer  engen  Röhre  ausströmendes  Wasserstoffgas  in 
einem  mit  Sauerstoffgas  gefüllten  offenen  Kolben  verbrennen  und  atmo- 
sphärische Luft  zutreten  läEst  [vergl.  den  Apparat  von  Cavendish, 
Fig.  62,  S.  182]. 

Zur  Darstellung   der  Salpetersäure  im  Kleinen  benutzt  man  ge-  DanteUung 
wohnlichen    prismatischen    Salpeter   (Kaliumnitrat    KNO3,    vergl.   bei  atiiiation 
Kalium).     Wird  dieses  Salz  mit  Schwefelsäure  der  Destillation  unter-  Je^^mH  ^ 
worfen,  so  destillirt  Salpetersäure  über,  und  im  Rückstande  bleibt  ein 
Salz  der  Schwefelsäure,  welches   den  Namen   saures  Kaliumsulfat 
führt.     Da  nämlich  die  Schwefelsäure  weniger  leicht  flüchtig  ist,  als 
die  Salpetersäure,  setzt  sie  in  der  Wärme  die  Salpetersäure  in  Freiheit, 
die,  in  Dampf  verwandelt,  sich  in  der  kalt  gehaltenen  Vorlage  verdichtet : 

KNOa     +      H,S04      =         KHSO4         +       HNOs 
Kalinmnitnt       Sohwefelsftnre       Saure«  Kallumsulfat       Salpetersäure. 
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In  der  Technik  bedient  man  sich  statt  dessen  des  kubischen  Salpeters 
oder  Natriumnitrats  NaNOs.  Denn  wAhrend  nach  obiger  Gleichung 
ein  MoL  oder  100,4  Gew.-Tle.  Ealiumnitrat  nur  62«6  Gew.-Tle.  Salpeter- 
säure liefern,  er2delt  man  wegen  des  niedrigeren  Molekulargewichtes 
des  Natriumnitrats  die  gleiche  Ausbeute  bereits  mit  84,5  Gew.-Tln. 
kubischen  Salpeters. 

Aus  der  Formel  der  Schwefelsäure  H^SO«  ersehen  wir,  dafa  diese  Säure 
zwei  Atome  Wasserstoff  enthält,  und  die  Erfahrung  lehrt  uns,  dalh  beide 
durch  Metalle  vertreten  werden  können.  Wenn  wir  aber  Salpeter  und 
Schwefelsäure  in  dem  durch  die  Formelgleichung  ausgedrüokten  Gewichts- 
Verhältnisse,  d.  h.  zu  gleichen  Molekulargewichten  destiUiren,  so  erhalten  wir 
ein  Salz  der  Schwefelsäure,  in  welchem  nrnr  eines  ihrer  beiden  Wasserstoff- 
atome durch  Kalium  ersetzt  ist,  da  ja  in  dem  einen  Molekül  Salpeter  nur 
ein  Atom  Kalium  enthalten  ist;  es  fragt  sich  daher,  ob  es  nicht  zweck- 
mäfsiger  wäre,  zwei  Molekulargewichte  Salpeter  mit  einem  Molekulargewichte 
Schwefelsäure  zu  destiUiren,  welches  letztere,  sollte  man  meinen,  hinreichen 
müfste,  aus  beiden  Molekülen  Salpeter  die  Salpetersäure  in  Freiheit  zu 
setzen,  unter  der  Voraussetzung  nämlich,  dafs  der  Prozefs  gemäfs  naöh- 
stehender  Formelgleichung  verliefe: 

2KN08  +  H,S04    =    K,S04  +  2HN0., 

was  auf  200,8  Gew.-Tle.  Salpeter  97,4  Gew.-Tle.  Schwefelsäure,  also  nicht 
mehr  als  im  vorigen  Falle  erfordern,  aber  die  doppelte  Menge  Salpetersäure 
liefern  würde. 

Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dafs  dieses  Verhältnis  kein  zweckmäfsiges 
ist,  indem  der  Vorgang  bei  der  Destillation  obiger  Formel^leichung  nicht 
entspricht.  So  lange  die  Temperatur  nicht  sehr  hoch,  nämlich  nicht  bis  auf 
220°  gesteigert  wird,  bildet  sich  auch  jetzt  nur  das  saure  schwefelsaure 
Salz,  und  es  wird  daher  nur  die  Hälfte  des  Salpeters  zersetzt,  d.  h.  der 
Vorgang  verläuft  nach  derselben  Formel gleichung,  wie  wenn  nur  ein  Mole- 
kulargewicht Salpeter  angewendet  wäre,  offenbar  deshalb,  weil  von  den 
beiden  Wasserstoffatomen  der  Schwefelsäure  das  eine  leichter  durch  Kalium 
ersetzt  wird  als  das  andere,  sich  daher  immer  mit  Vorliebe  das  saure  Salz 
bildet.  Steigt  aber  die  Temperatur  bis  auf  220°,  so  wird  allerdings  auch  das 
zweite  Wasserstoffatom  der  Schwefelsäure  durch  Kalium  ersetzt  und  neu- 
trales schwefelsaures  Kalium  gebildet,  allein  das  in  Freiheit  gesetzte 
zweite  Molekül  Salpetersäure  zerfällt  bei  dieser  hohen  Temperatur  in  Stick- 
stoffdioxyd, Wasser  und  Sauerstoff,  von  welchen  ersteres  in  der  unzersetzten 
Säure  sich  auflöst  und  diese  intensiv  gelb  (bei  Gegenwart  von  Chlor  sogar 
dunkelrot)  färbt.  Die  so  dargestellte  unreine,  aber  hochprozentige  Säure 
führt  den  Namen  rote  rauchende  Salpetersäure  (S.  173). 

In  vollkommen  reinem  Zustande  stellt  die  Salpetersäure  eine  farb- 
lose, leicht  bewegliche  und  sehr  flüchtige,  stechend  riechende  Flüssigkeit 
dar,  die  man  aus  der  konzentrirtesten  Säure  des  Handels  am  bequem- 
sten dadurch  erhält,  dafs  man  sie  unter  Zusatz  des  gleichen  Volumens 
konzentrirter  Schwefelsäure  der  Destillation,  am  besten  unter  ver- 
mindertem Druck,  unterwirft  und  dabei  die  ersten  Tropfen,  welche 
die  Chlorverbindungen  enthalten,  für  sich  auffängt.  Hat  man  die 
Destillation  unter  gewöhnlichem  Drucke  ausgeführt,  so  bilden  sich  dabei 
neben  Wasser  und  Sauerstoffgas  immer  wieder  niedere  Oxyde  des 
Stickstoffs,  welche  in  der  destillirten  Säure  gelöst  bleiben,  aber  durch 
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Emblasen   eines    trockenen  Luftstromes    ziemlich  vollständig  entfernt 
werden  können. 

Die  Salpetersäure  siedet  bei  gewöhnlichem  Druck  unter  teilweiser  Phytikaii- 
Zersetznng  bei  86^  und  erstarrt  krystallinisch ,  wenn  man  sie  auf  47^  achaften. 
unter  Null  abkühlt.  Dir  specifisches  Gewicht  beträgt  bei  0^  1,559, 
bei  15®  1,530.  Da  sich  die  Säure  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen 
mischt,  so  ist  das  specifische  Gewicht  ein  sehr  wichtiges  Kriterium  für 
ihre  Reinheit  und  dient  zur  Gehaltsbestimmung  wasserhaltiger  Handels- 
ware. Die  nachstehende  Tabelle  giebt  die  specifischen  Gewichte  und 
Prozentgehalte  verdünnter  Salpetersäure  an. 


Speeifiaehea  Oetoichi  und  Oehalt  der  Salpeteraäure  hei  15^. 
(Bezogen  a\»f  Waaaer  von  4^  ala  Einheit.) 


Specif. 
Gewicht 

100  g 

enthalten 

HNO» 

1 

100  ccm 

enthalten 

HNOa 

Specif. 
Gewicht 

100  g 

enthalten 

HNO. 

100  ccm 

enthalten 

HNO. 

1,000 

1 

0,10g 

0,10  g 

1,280 

44,41  g 

56,8  g 

1,010 

1,90 

1,90 

1,290 

45,95 

59,3 

1,020 

3,70 

3,8 

1,300 

47,49 

61,7 

1,030 

5,50 

5,7 

1,310 

49,07 

64,3 

1,040 

7,26 

7,5 

1,320 

50,71 

66,9 

1,050 

8,99 

e,4 

1,330 

52,37 

69,7 

1,060 

10,68 

11,3 

1,340 

54,07 

72,5 

1,070 

12,33 

13,2 

1,350 

55,79 

75,3 

1,080         1 

13,95 

15,1 

1,360 

57,57 

78,3 

1,090 

15,53 

16,9 

1,370 

59,39 

81,4 

1,100 

17,11 

18,8 

1,380 

61,27 

84,6 

1,110 

1        18.67 

20,7 

1,390 

63,23 

87,9 

1,120 

20,23 

22,7 

1,400 

65,30 

91,4 

1,130 

21,77 

24,6 

1,410 

67,50 

95,2 

1,140 

23,31 

26,6 

1,420 

69,80 

99,1 

1,150 

24,84 

28,6 

1,430 

72,17 

103,2 

1,160 

26,36 

30,6 

1,440 

74,68 

107,5 

1,170 

27,88 

32,6 

1,450 

77,28 

112,1 

1,180 

29,38 

34,7 

1,460 

79,98 

116,8 

1,190 

30,88 

36,7 

1,470 

82,90 

121,9 

1,200 

32,36 

38,8 

1,480 

86,05 

127,4 

1,210 

33,82 

40,9 

1,490 

89,60 

133,5 

1,220 

35,28 

43,0 

1,500 

94,09 

141,1 

1,230 

36,78  . 

45,2 

1,505 

96,39 

145,1 

1,240 

38,29 

47,5 

1,510 

98,10 

148,1 

1,250 

39,82 

49,8 

1,515 

99,07 

150,1 

1,260 

41,34 

52,1 

1,520 

99,67 

151,5 

1,270 

42,87 

54,4 

1,530 

100,00 

153,0 
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Salpetersäure  besitzt  einen  intensiv  sauren  Geschmack  und  rötet 
blaue  Pflanzenfarben  (Lackmustinktur)  noch  in  grolsen  YerdAnnungen. 
Die  konzentrirte  Säure  wirkt  im  höchsten  Grade  ätzend,  was  zum  Teil 
darin  seinen  Grund  hat,  dals  sie  mit  grofser  Begierde  Feuchtigkeit 
anzieht. 

Auf  der  grolsen  Neigung  der  Salpetersäure,  Wasser  anzuziehen, 
beruht  es  auch,  dals  sie  an  der  Luft  Nebel  ausstölst  oder  raucht.  Da 
sie  nämlich  eine  ziemlich  bedeutende  Dampftension  besitzt,  so  ver- 
wandelt sie  sich  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schon  zum  Teil  in 
Dampf.  Kommt  nun  dieser  in  feuchte  Luft,  so  nimmt  er  Wasser  auf 
und  verdichtet  sich  damit  zu  auf  serordentlich  kleinen  Tröpfchen,  eben 
Jenem  Nebel,  Durch  Vermischen  der  Salpetersäure  mit  Wasser  wird 
ziemlich  viel  Wärme  entwickelt,  und  alle  diese  Mischungen,  welche 
man  im  allgemeinen  verdünnte  Salpetersäure  nennt,  zeigen  einen 
Bagentttm-    höheren  Siedepunkt,  als  die  reine  Salpetersäure.     Sehr  bemerkenswert 

liches  Ver-  *  »  r 

halten  der    ist    auch    das    eigentümliche  Verhalten    dieser   Mischungen    bei    der 
voiTsai-       Destillation.     Wird  nämlich   Salpetersäure,  mit  wenig  Wasser  ver- 
und'waBBer  mischt,  der  Destillation  unterworfen,  so  geht  stärkere  Säure  über  und 
aäiation^*   wasserreichere  bleibt  zurück.     Wird  dagegen  Salpetersäure  mit  viel 
Wasser  gemischt,  und  dieses  Gemisch  destillirt,  so  sind  die  zuerst  über- 
gehenden Partieen  fast  reines  Wasser,  und  in  der  Retorte  bleibt  stärkere 
(konzentrirtere)  Säure  zurück;  dabei  steigt  die  Temperatur  der  siedenden 
Flüssigkeit  fortwährend,  bis  bei  120,5°  eine  Säure  von  68  Proz.  Salpeter- 
säure und  32  Proz.  Wasser  übergeht;  dann  bleibt  die  Temperatur  bis 
zum  Ende  der  Destillation  die  gleiche.    Die  68prozentige  Säure  besitzt 
bei  15V2^  d*8  specifische  Gewicht  1,414;  dieselbe  Säure  wird  schliefs- 
lich  erhalten,  wenn  man  reine  konzentrirte  Säure  erhitzt.  Es  geht  dann 
nur  anfangs  eine  ganz  konzentrirte  Säure  über.     Der  Rückstand  färbt 
sich  gelb  und  allmählich  bildet  sich  durch  die  Zersetzungsreaktion 

4HN08     =     4N0,  +  Og  +  2HaO 

soviel  Wasser,  dafs  der  nunmehr  wieder  farblose  Rückstand  kaum 
96  Proz.  Säure  enthält  und  beim  weiteren  Destüliren  durch  das  Über- 
gehen wasserfreier  Säure  immer  schwächer  wird,  bis  wieder  die  bei 
120^/2°  konstant  siedende  Säure  von  68  Proz.  hinterbleibt.  Diese  Säure 
ist  aber  keine  einheitliche  Verbindung,  denn  bei  einem  andern  Drucke 
wird  auch  die  Zusammensetzung  der  bei  konstanter  Temperatur  Über- 
gehenden Säure  eine  andere.  Zweifellos  enthält  aber  diese  Säure  der 
Hauptsache  nach  die  Verbindung 

N(OH),  , 

welche  bei  höherer  Temperatur  unter  Wasserabgabe  teilweise  zerfällt. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  scheint  diese  Verbindung  N(0H)5,  welche 
wir  wegen  ihrer  hohen  theoretischen  Wichtigkeit  schon  auf  S.  153 
besprochen  haben,  beständig  zu  sein,  denn  wenn  man  durch  wässerige 
Salpetersäure  bei  15®  trockene  Luft  durchleitet,  so  geht  je  nach  der 
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Konzentration  stärkere  oder  schwächere  Säure  durch  Verdunstung  fort 
nnd  es  hinterbleiht  in  jedem  FaUe  eine  Säure  mit  64  Proz.  Salpeter- 
säure.    Für  N(0H)5  berechnen  sich  63,68  Proz.  HNOg. 

Die  Salpetersäure  ist  eine  wenig  beständige  Verbindung,  die  ^J^^p^' 
schon  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  zersetzt  wird.  Einige  Zeit  der  wird  sehr 
Einwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt,  färbt  sie  sich  gelb,  indem  sie  in  verschie- 
StickstoSdioxyd :  NO2,  Wasser  und  SauerstofE  zerfällt.  Ersteres  bleibt  tienzerseut. 
in  der  unzersetzten  Säure  aufgelöst  und  bedingt  eben  ihre  gelbe 
Färbung;  letzterer  entweicht  gasförmig.  Sind  die  Gefälse,  in  welchen 
die  Säure  sich  befindet,  luftdicht  verschlossen,  so  können  sie  dadurch 
zersprengt  werden.  Daher  die  praktische  Kegel,  die  Salpetersäure  an 
Yor  dem  Lichte  geschützten  Orten  aufzubewahren.  Auch  durch  länger 
fortgesetztes  Kochen,  sowie  durch  Erhitzen  ihres  Dampfes  bis  zur 
flehwachen  Botglut  der  Röhren,  durch  welche  er  streicht,  erleidet  sie 
eine  ähnliche  partielle  Zersetzung.  Leitet  man  Salpetersäuredampf 
durch  heftig  glühende  Bohren,  so  wird  er  vollständig  in  Sauer- 
stoff, Wasser  und  Stickstoff  zerlegt.  Kohle,  Schwefel  und  andere 
Metalloide,  sowie  die  meisten  Metalle  zersetzen  sie,  indem  sie  sich  mit 
einem  Teile  ihres  Sauerstoffs  chemisch  vereinigen,  während  Stickstoff- 
dioxyd, salpetrige  Säure,  Stickstoffoxyd  oder  Stickstoff  oxydul  als  anderer 
Faktor  der  Zersetzung  auftreten.  Diese  Zersetzungen  sind  insofern 
sehr  instruktiv,  als  sie  lehren,  wie  die  Salpetersäure,  unter  Abscheidung 
von  Wasser,  allmählich  ein  Atom  Sauerstoff  nach  dem  andern  ab- 
geben kann,  und  zwar  Sauerstoff,  der  in  statu  nascendi  sehr  energisch 
reagirt. 

Bei    derjenigen    Zersetzung    der    Salpetersäure ,    welche    bei    der  sie  zeroiit 
Destillation  der  Säure,  in  geringerem  Malse  auch  schon  beim  gelinden  ^She^e' 
Erwärmen  und  beim  längeren  Stehen,  namentlich  unter  dem  Einflüsse 
von  Staubteilchen  oder  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  vor  sich  geht: 

4HN0a    =    4N08  +  2HaO  4-  0,  , 

bildet  sich,  wie  bereits  mehrfach  besprochen,  ein  verhältnismälsig  hohes 
Oxyd  des  Stickstoffs,  das  Stickstoff dioxyd ,  neben  Wasser  und  wenig 
Sauerstoff;  vier  Moleküle  Salpetersäure  liefern  unter  diesen  Umständen 
nur  ein  Molekül  Sauerstoffgas. 

Die  doppelte  Menge  von  Sauerstoff  kann  aus  der  Salpetersäure 
bei  Gegenwart  starker  wasserentziehender  Mittel,  z.  B.  bei  Gegenwart 
von  Phosphorpentoxyd ,  abgespalten  werden;  dabei  geht  die  Salpeter- 
säure in  salpetrige  Säure  über: 

2  HNO,    =     2  HNO,  +  O,  . 

Auch  einige  Metalle,  z.  B.  das  Silber,  entziehen  je  einem  Molekül  Sal- 
petersäure ein  Atom  Sauerstoff  unter  Bildung  von  salpetriger  Säure; 
nur  dafs  bei  dieser  Beaktion  die  frei  werdenden  Sauerstoffatome  sich 
nicht  zu  Sauerstoffgas  polymerisiren ,  sondern  sofort  weiter  auf  das 
Metall  einwirken.  In  diesem  Falle  können  wir  also  die  eben  beschriebene 
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Zersetzung  durch  die  einfachere  Formel 

HNO3    =    HNO,  +  O 

ausdrücken,  dürfen  aber  dabei  nicht  vergessen,  dats  das  Sauerstoffatom 
0  an  sich  keine  Existenzfähigkeit  besitzt  und  daher  diese  Gleichung 
nur  einen  Teil  der  thatsächlich  stattfindenden  Vorgänge  beschreibt. 

Andere  Metalle  entziehen  der  Salpetersäure  noch  mehr  Sauerstoff. 
Bas  Kupfer  reduzirt  sie  bis  zum  Stickozyd,  das  Zink  in  verdünnter 
Lösung  bis  zur  untersalpetrigen  Säure.  Yemachlässigen  wir  auch  in 
diesen  Fällen  die  weiteren  Schicksale  der  abgespaltenen  Sauerstoff  atome, 
so  können  wir  den  uns  hier  interessirenden  Teil  der  Vorgänge  beim 
Kupfer  durch  die  Gleichung 

2  HNO,    =    2NO  +  H,0  +  30 

und  beim  Zink  durch  die  Gleichung 

HNOs    =    HNO  +  20 
wiedergeben. 

Leitet  man  endlich  die  Dämpfe  von  Salpetersäure  durch  ein  in 

heller  Weilsglut  befindliches  Porzellanrohr,   so    giebt    sie   sämtlichen 

Sauerstoff  ab  und  liefert  Stickgas  nach  der  Gleichung 

4HN0,    =     2N,  +  50a  +  2H.0  . 

Si«  i«t^.^  Die  Salpetersäure  ist  sonach  ein  Oxydationsmittel,  und  zwar 

9B8  Ozyda-  ein  Sehr  kräftiges,  dessen  wir  uns  in  der  Chemie  sehr  häufig  da  bedienen, 
wo  wir  Körper  mit  Sauerstoff  verbinden  wollen.  Die  Oxydation  der 
Körper  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Salpetersäure  erfolgt  nicht  selten 
unter  Licht-  und  Wärmeentwickelung,  daher  unter  Feuererscheinung. 
Unterwirft  man  Metalle  der  Oxydation  durch  eine  saure  Flüssigkeit, 
wie  es  die  Salpetersäure  ist,  so  bilden  sich  nicht  die  Oxyde  der  Metalle 
in  freiem  Zustande,  sondern  diese  Oxyde  werden  durch  die  überschüssige 
Säure  weiter  verändert  und  in  lösliche  Verbindungen  umgewandelt,  die 
man  als  Salze  bezeichnet.  Da  die  meisten  salpetersauren  Salze  nicht 
nur  in  Wasser,  sondern  auch  in  Salpetersäure  löslich  sind,  so  pflegt 
die  Veränderung,  welche  ein  oxydirbares  Metall  durch  diese  Säure 
erleidet,  äulserlich  dadurch  bemerkbar  zu  werden,  dals  das  Metall 
verschwindet,  indem  es  sich  in  der  Säure  auflöst.  Diese  chemische 
Auflösung  ist  freilich  ein  Vorgang,  der  streng  von  der  physika- 
lischen Auflösung  unterschieden  werden  muTs,  bei  welcher  eine 
stoffliche  Veränderung  nicht  stattfindet.  Lösen  wir  z.  B.  Zucker  in 
Wasser  auf,  so  besitzt  diese  Lösung  im  Geschmack  sowie  im  optischen 
Verhalten  noch  wesentliche  Merkmale  des  Zuckers  und  durch  Ver- 
dunsten der  Lösung  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  lälst  sich  sämt- 
licher Zucker  in  fester  Form  unverändert  wieder  gewinnen.  Lösen 
wir  dagegen  z.  B.  Kupfer  in  Salpetersäure,  so  zeigt  die  Lösung  keine 
einzige  Eigenschaft,  welche  dem  Metall  eigentümlich  ist;  nicht  nur 
der  MetaUglanz  ist  geschwunden,  auch  die  Farbe  ist  eine  völlig  andere 
geworden.     Die  Lösung  zeigt  einen  intensiven  höchst  unangenehmen 
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Geschmack,  der  dem  Eupfermetall  nicht  eigentümlich  ist,  und  beim 

Abdampfen  erhält  man  keine  Spur  von  rotem  Metall,  sondern  statt 

dessen  ein  blaugrünes,  wasserlösliches  Salz. 

Diese   höchst   merkwürdigen    stofflichen   Veränderungen,    welche 

beim  Zusammenbringen   der  Salpetersäure  mit  dem  Kupfer  und  mit 

einer  grotsen  Zahl  anderer  Metalle  Tor  sich  gehen,  waren  schon  im 

Mittelalter   bekannt  und  auf  ihnen   beruht   die  yielseitige  technische 

Anwendung,  welche  die  Salpetersäure  in  der  Metallindustrie  und  der 

MetallscJzindustrie  seit  vielen  Jahrhunderten  findet.     Sie  werden  yer- 

anlalst   durch    den  Umstand,    dals    die  Salpetersäure    nicht   nur   ein 

Oxydationsmittel,  sondern  gleichzeitig  eine  Säure  ist.     Wir  müssen 

daher  im  folgenden  etwas  näher  darauf  eingehen,  was  man  unter  einer 

Säure  zu  verstehen  hat,  und  gleichzeitig  einige  andere  Begriffe,  mit 

denen  man  in  der  Chemie  schon  seit  den  Anfängen  ihrer  Entwickelung 

ständig  operirt,  im  Anschluls  daran  erläutern. 

Eine  grofae  Zahl  chemischer  Verbindungen  zeigen  im  flüssigen  oder  s&oren, 
gelösten  Znstande  eine  erheblich  gesteigerte  Beaktionsf  ähigkeit ;  dies  hat  ^^  ^"^^ 
schon  früh  zu  der  Anschauung  geführt,  dafs  die  Körper  überhaupt  nur  im 
flüssigen  Zustande  reagiren  {eorpora  non  agunt  nisi  fluida).  Namentlich  beob- 
achten wir  eine  auTserordentliche  Beaktionsfähigkeit  bei  den  wässerigen 
Lösungen  dreier  grofser  Gruppen  von  chemischen  Verbindungen,  welche  wir 
unter  den  Namen  Säuren,  Basen  und  Salze  zusammenfassen.  Die 
wässerigen  Lösungen  der  Säuren,  Basen  und  Salze  haben  femer  die  Eigen- 
schaft, den  elektrischen  Strom  zu  leiten  (S.  1S4).  Gleichzeitig  beobachtet 
man  bei  diesen  «Elektrolyten"  einen  höheren  osmotischen  Druck  (S.  37),  als 
sich  aus  ihrer  Molekulargröfse  berechnet.  Man  erklärt  sich  diese  sehr  merk- 
würdigen Erscheinungen  durch  Spaltung  in  elektrisch  geladene  Teilchen  oder 
Ionen  (S.  S8),  denen  diese  auTserordentliche  Beaktionsfähigkeit  zukommt. 
So  ist  z.  B.  die  Salpetersäure  imstande,  unter  gewissen  Bedingungen  nach 
der  Gleichung 

HNO,    =    H  +  -NO, 

zu  zerfallen  unter  Bildung  eines  positiven  Wasserstoffions  H  und  eines  nega- 
tiven zusammengesetzten  Ions  -NO,.  Die  Wasserstoffionen  werden 
durch  den  elektrischen  Strom  zur  Kathode  (S.  106)  geführt  und  dort  im 
metallischen  Zustande  (S.  110)  abgeschieden,  soweit  sie  sich  nicht  durch 
Polymerisation  (S.  42)  in  Wasserstoffgas  verwandeln  nach  der  Gleichung: 

H  -}-  H    =    H«. 

Das  zusammengesetzte  Ion  -NO,  wandert  zur  Anode,  ist  aber  ebenfalls 
sehr  unbeständig;  meist  reagirt  es  mit  dem  vorhandenen  Wasser  unter  Ent- 
wickelung von  Sauerstoffgas  nach  der  Gleichung: 

2H,0-f4NO;    =    4HN0, +  0,. 

Der  Name  .Säure",  Ä  ei  dum,  stammt  aus  einer  sehr  frühen  Periode  Gemeinsune 
unserer  Wissenschaft  und  wurde  zunächst  für  Körper  von  gewissen,   mehr  5^i"^**'" 
äuTserlichen ,  gemeinsamen  Charakteren   gebraucht,   zu  welchen   vor   allem  Sftnzen. 
.der  saure  Geschmack,   wie  wir  ihn  beispielsweise  am  Essig  und  saurem 
Obste  in  milderer  Weise,  in  sehr  intensivem,   ätzendem  Grade  dagegen  an 
unserer   Salpetersäure   und   andern    starken   Säuren    beobachten,    weiterhin 
aber   auch   die   Eigenschaft   gehörte,    gewisse   blaue   pflanzliche   Farbstoffe, 
z.  B.  Lackmusfarbstoff,  r  o  t  zu  färben.    In  der  That  dienen  uns  diese  beiden 
Eigenschaften   auch  heute  noch  als  wertvolle  Erkennungsmittel  für  gewisse 
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Säuren;  allein  sie  erschöpfen  den  Begriff  der  Säure  durchaus  nicht,  ja  sie 
sind  nicht  einmal  ein  notwendiges  Attribut  derselben,  da  es  Säuren  giebt, 
welchen  beide  Charaktere  abgehen.  Als  wesentlichstes  Attribut  einer  Säure 
erscheint  das  Vermögen,  bei  ihrer  Einwirkung  auf  gewisse  andere,  ebenfalls 
durch  gemeinsame  Charaktere  verbtmdene  Körpergruppen,  deren  Eigen- 
schaften zu  jenen  der  Säuren  in  einem  gewissen  Gegensatze  stehen,  und 
welche  wir  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  Basen  (von  ßaatg^  hasiSf 
die  Grundlage)  zusammenfassen,  sich  damit  zu  neutralisiren  oder  zu 
sättigen,  d.  h.  in  neue  Körper  umzusetzen,  in  welchen  die  gegensätzlichen 
Charaktere  beider  Körpergruppen  sich  mehr  oder  weniger  vollständig  aus- 
geglichen oder  aufgehoben  haben,  und  welche  daher  weder  Säuren  noch 
Basen  mehr  sind.  Solche  neuen,  durch  die  Wechselwirkung  von  Säuren  und 
Basen  entstandenen  Körper  nennen  wir  Salze. 

Sowie  viele  Säuren  sauren  Geschmack  und  die  Fähigkeit  besitzen,  blaue 
Pflanzenfarben  rot  zu  färben ,  so  giebt  es  Basen ,  welche  in  wässeriger 
Lösung  einen  Geschmack  wahrnehmen  lassen,  den  man  als  „laugenhaft" 
bezeichnet,  ein  Ausdruck,  welcher  von  dem  bekannten  Geschmacke  der 
Seif ensiederlauge ,  welche  in  der  That  eine  Auflösung  einer  starken  Base 
darstellt,  hergeleitet  ist.  Die  Basen  besitzen  fernerhin  niemals  die  Eigen- 
schaft der  Säuren,  blaue  Pflanzenfasern  rot  zu  färben,  aber  häufig,  wenn 
es  starke  in  Wasser  lösliche  sind,  die  entgegengesetzte,  d.  h.  sie  führen  die 
durchSäuren  geröteten,  blauen  Farbstoffe  wieder  in  Blau  zurück 
und  färben  aufserdem  den  gelben  Farbstoff  der  Curcumawurzel  braun, 
den  violetten  des  Veilchensaftes  grün,  während  letzterer  Farbstoff  durch 
Säuren  ebenfalls  rot  gefärbt  wird.  Auch  hier  sind  diese  Eigenschaften  unter 
gewissen  Bedingungen  wertvolle  Erkennungsmittel;  aber  sie  gehören  nicht 
notwendig  zum  Begriff  der  Basis,  da  es  eben  unzweifelhaft  Basen  giebt, 
welche  sie  nicht  zeigen. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  entscheiden,  ob  in  einer  Flüssigkeit 
freie  Basen  oder  freie  Säuren  von  den  angegebenen,  auf  Pflanzenfarbstoffe 
bezüglichen  Charakteren  enthalten  sind  oder  nicht,  so  wendet  man  Streifen 
üngeleimten  Papiers  an,  die  mit  blauer,  femer  mit  durch  Säuren  geröteter 
Lackmustinktur,  und  mit  gelber  Curcumatinktur  (einer  weingeistigen  Auf- 
lösung des  Farbstoffs  der  Curcumawurzel)  getränkt  und  hierauf  getrocknet 
sind.  Solche  Papiere  nennt  man  Beagenspapiere.  Taucht  man  in  eine 
Flüssigkeit,  welche  nur  die  geringste  Menge  einer  stärkeren,  freien  Säure 
enthält,  ein  blaues  Lackmuspapier,  so  wird  dasselbe  rot  gefärbt,  und 
von  Flüssigkeiten,  die  sich  so  verhalten,  sagt  man,  sie  besäfsen  saure 
Beaktion.  Bringt  man  dagegen  in  Flüssigkeiten,  die  eine  gewisse  Menge 
einer  stärkeren  freien  Base  enthalten,  rotes  (durch  Säuren  gerötetes) 
Lackmuspapier,  so  wird  es  wieder  blau,  und  man  sagt  von  der  Flüssigkeit, 
sie  reagire  basisch,  sie  besitze  basische  Beaktion,  ebenso,  wenn  durch 
die  fragliche  Flüssigkeit  gelbes  Curcumapapier  braun  gefärbt  wird.  Von 
Flüssigkeiten,  die  ebensowohl  rotes  wie  blaues  Lackmus-  und  gelbes  Cur- 
cumapapier unverändert  lassen,  sagt  man  endlich:  sie  reagirten  neutral 
(neutrale  Beaktion).    Viele  Salze  verhalten  sich  so. 

Bringt  man  in  eine  Auflösung  des  blauen  Lackmusfarbstoffs  etwas 
Essig,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  rote  Farbe  an;  fügt  man  nun  aber  sehr 
vorsichtig  Seifensiederlauge  (Natronlauge)  hinzu,  so  kommt  ein  Punkt,  wo 
die  rote  Farbe  der  Lösung  wieder  in  Blau  übergeht.  Hat  man  nicht  mehr 
Lauge  zugesetzt,  als  gerade  nötig  war,  um  die  Farben  Veränderung  hervor- 
zubringen, so  läfst  nun  diese  Flüssigkeit  blaues  und  rotes  Lackmus-  sowie 
gelbes  Curcumapapier  vollkommen  unverändert,  und  beim  Abdampfen  der- 
selben krystallisirt  ein  vollkommen  neuer  Körper:  ein  Salz  aus,  welches  wir 
essigsaures   Natrium   oder  Natriumacetat   nennen;    dieses   Salz   zeigt 
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keine  der  Eig^enschaften  des  Essigs  und  keine  der  Lauge  mehr;  es  schmeckt 
weder  sauer  noch  laugenhaft,  sondern  kühlend  salzig,  und  seine  wässerige 
Lösung  reagirt  neutral. 

Betrachten  wir   nun    aber  Säuren   und   Salze   etwas   eingehender  vom 
Standpunkte   unserer  Kenntnisse   der  chemischen  Zusammensetzung  Alle  S&uren 
derselben,  so  finden  wir,  dafs  die  Säuren,  aus  welchen  Elementen  immer  j^h  Me- 
sie  sonst  bestehen  mögen,  unter  allen  umständen  Wasserstoff,  und  zwar  taiie  ver- 
ein  oder   mehrere   Atome    dieses   Elementes    enthalten.     Wir   beobachten  ^^^^J^^toff. 
ferner,  daCs,  wenn  Säuren  durch  Basen  gesättigt,  d.  h.  in  Salze  verwandelt 
werden,  dieser  Wasserstoff  entweder  ganz  oder  zum  Teil  austritt,   und  in 
den   gebildeten  Salzen  nun  an  Stelle  des   ausgetretenen  Wasserstoffs  Atome 
eines    Metalles    oder    eines    metallähnlichen   Körpers    enthalten    sind.     Der  Salze  sind 
Übergang  einer  Säure  in  ein  Salz  besteht  demnach,   vom  Standpunkte  der  deren'V^as- 
chemischen  Zusammensetzung  beider  Arten  von  Körpern,  in  der  völligen  oder  sentoff 
teilweisen  Vertretung,   oder  dem  Ersätze   des  Wasserstoffs  der  Säure  durch  f,Sle^oder 
Metalle    oder    metallähnliche    Körper.      Der    Begriff    der    Säure    setzt    die  metaiiiUm- 
Gegenwart  durch  Metalle  vertretbaren  Wasserstoffs,   der  Begriff  des  Salzes  eMem^Sr' 
eine   Säure   voraus,    deren  Wasserstoff  ganz   oder   zum   Teil   durch  Metalle 
ersetzt  ist. 

Je  nachdem  die  Säuren  ein  oder  mehrere  Atome  Wasserstoff  enthalten, 
welche  durch  Metalle  ersetzbar  sind,  bezeichnet  man  sie  als  einbasische 
oder  mehrbasische  Säuren.    Vergleichen  wir  folgende  Formeln: 

H  N  Og ,    Salpetersäure, 
HsSO«,  Schwefelsäure, 
HaP04,  Phosphorsäure, 

so  ergiebt  sich,  dafs  die  Salpetersäure  als  eine  einbasische,  die  Schwefel- 
säure dagegen  als  eine  zw  ei  basische,  die  Phosphorsäure  als  eine  drei- 
basische Säure  zu  bezeichnen  ist. 

Basen  sind  die  Verbindungen  der  Metallatome  oder  metallähnlicher 
Atomgruppen  mit  Hydroxyl,  OH,  in  denen  dieses  Hydroxyl  durch  Säure- 
reste ersetzbar  ist.  Man  unterscheidet  einsäurige  und  mehrsäurige 
Basen,  je  nachdem  die  Basen  ein  oder  mehrere  wirksame  Hydroxyle  ent- 
halten.   Von  den  Verbindungen: 

KOH,  Kalihydrat, 
Ca  (OH).,  Kalkhydrat, 
A1(0H)b,  Thonerdehydrat, 

ist  die  erste  eine  einsäurige,  die  zweite  eine  zweisäurige,  die  letzte  aber  eine 
dreisäurige  Base. 

Bildet  eine  Säure  mit  einer  Base  ein  neutrales  Salz,  so  vereinigt  sich 
jedes  ersetzbare  Wasserstoffatom  der  Säure  mit  einem  ersetzbaren  Hydroxyl 
der  Base  und  tritt  als  Wasser  aus;  das  Metall  verbindet  sich  dagegen  mit 
dem  Säurerest  und  erzeugt  das  Salz: 

KOH  +HNO,  =  H,0+KNOa; 
Ca(OH),  -f  H,S04  =  2H,0  +  0aSO4; 
Al(OH),  +  H.P04    =    3H,0  -f- AIPO4. 

Diese  drei  Salze  sind  als  Salpeter,  als  Gips  und  als  Aluminiumphosphat 
bekannt.  Eine  mehrbasische  Säure  bindet  mehrere  Moleküle  einer  einsäurigen 
Base,  wenn  sie  damit  ein  neutrales  Salz  bildet: 

3AgOH-f  H.PO4    =     3H,0  -f  Ag,P04, 

ebenso  neutralisirt  eine  mehrsäurige  Base  mehrere  Moleküle  einer  ein- 
basischen Säure: 

Ca(OH),  -f  2HC1    =    2H,0  -f  OaCl.. 
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Neutrale  Salze  mehrbasischer  Säuren  mit  mehrsäurigen  Basen  müssen  eine 
recht  kompUzirte  Konstitution  besitzen,  wenn  die  Anzahl  der  Hydroxyle  der 
Base  in  einem  weniger  einfachen  Verhältnis  zu  der  Anzahl  der  Wasserstoff- 
atome der  Säure  steht:  so  bildet  z.  B.  das  viersäurige  Zinnoxyd  mit  der 
dreibasischen  Phosphorsäure  das  hochmolekulare  Salz  Sn8(P04)4.  Dieser 
Umstand  ist  wichtig  für  das  Yerständnis  der  Bildung  der  Alaune  (vergl.  bei 
Aluminium)  und  vieler  anderer  Doppelsalze. 

Eine  seit  alter  Zeit  her  eingewurzelte,  weniger  scharfe  Auffassung  der 
chemischen  Vorgänge  hat  zu  dem  Gebrauche  geführt,  Substanzen,  welche 
aus  Säuren  oder  aus  Basen  durch  Wasseraustritt  entstehen,  ebenfalls  noch 
als  Säuren  oder  als  Basen  zu  bezeichnen,  weil  solche  Substanzen  bei  der 
Einwirkung  von  Wasser  wieder  in  Säuren  bezw.  in  Basen  überzugehen  ver- 
mögen und  daher  bei  Gegenwart  von  Wasser  sich  chemisch  häufig  noch  wie 
Säuren,  bezw.  wie  Basen  verhalten. 

Was  die  Säuren  anbetrifiPt,  so  kann  diese  veraltete  Anschauungsweise 
auch  sprachlich  als  überwunden  gelten;  selbst  diejenigen  wasserstofffreien 
Verbindungen,  welche  sich  mit  jeder  Spur  von  Feuchtigkeit  mit  gröfster 
Begierde  zu  starken  Mineralsäuren  vereinigen,  wie  das  Stickstof^ntoxyd 
NfO»  oder  das  Schwefeltrioxyd  SOg  werden  nie  mehr  als  Säuren,  sondern 
als  Säureanhydride  bezeichnet.  Nur  bei  einigen  sehr  unbeständigen  Säuren 
ist  man  in  dieser  Hinsicht  noch  inkonsequent,  und  bezeichnet  das  Anhydrid 
als  „ Säure '.  So  erklären  sich  die  alten  Namen  Kieselsäure,  Kohlensäure, 
Zinnsäure,  Ohromsäure,  Osmiumsäure  für  Siliciumdioxyd,  Kohlendioxyd,  Zinn- 
dioxyd, Chromtrioxyd,  Osmiumtetroxyd.  Diese  alten  Bezeichnungen  können 
zu  einer  Verwechselung  kaum  Veranlassung  geben,  da  die  entsprechenden 
wirklichen  Säuren  im  freien  Zustande  gär  nicht  beständig  sind.  So  wird 
sich  etwas  Erhebliches  gegen  solche  historisch  begründete  Namen  nicht  ein- 
wenden lassen  und  man  wird  sie  weiter  bestehen  lassen  müssen,  da  sie  vor 
den  rationellen  Bezeichnungen  den  Vorzug  der  Kürze  haben. 

Noch  weit  weniger  konsequent  ist  unsere  Nomenklatur  hinsichtlich  der- 
jenigen Körper,  welche  wir  Basen  nennen.  Hier  werden  als  basisch  im 
weiteren  Sinne  sämtliche  Körper  bezeichnet,  welche  sich  aus  basischen 
Hydroxyden  durch  Wasserabspaltung  bilden  und  infolgedessen  bei  Gegenwart 
von  Säuren  Salze  zu  bilden  vermögen.  So  kommt  es  denn,  dafs  vollkommen 
heterogene  Substanzen,  wie  z.  B.  die  Sauerstoffverbindungen  von  Schwer- 
metallen und  die  Wasserstoffverbindungen  des  Stickstoffs,  als  Basen  bezeichnet 
werden,  weil  sie   als  die  Anhydride  basischer  Hydroxyde  aufgefaljit  werden 

können : 

OuO    =    Cu(OH),    —  HjO, 

NH,    =    NH^COH)— H,0. 

Warum  gerade  in  wässerigen  Lösungen  ein  Zerfall  der  Säuren,   Basen 
und  Salze  in  Ionen  stattfindet,   erklärt  man  sich  durch  die  hohe  Dielektri- 
citätskonstante  des  Wassers,   welche   das  Nebeneinanderbestehen  positiv  und 
negativ  geladener  Teilchen  in  einer  und  derselben  Lösung  ermöglichen  soll. 
Haftenergie   Den  Metallen  und  dem  Wasserstoff  schreibt  man  eine   starke  ,  Haftenergie  ** 
She^L^^."    ^^  positive   Elektricität    zu,    den  MetaUoiden,    dem   Hydroxyl  -OH,    dem 
düng.       *     Salpetersäurerest    -NOg    und    anderen    stark    sauerstoffhaltigen    zusammen- 
gesetzten  Ionen   eine   entsprechende   Haftenergie    für   negative   Elektricität. 
Wässerige  Lösungen,  welche  freie  Wasserstofßonen  enthalten,  würden  danach 
Säurecharakter  aufweisen,   während  das  Vorhandensein  von  Hydroxylionen 
den  wässerigen  Lösungen,  z.  B.  der  Alkalien,  einen  basischen  Charakter  ver- 
leiht.    Die  Neutralisationswärme   von   isy,  bis  14  Kai.,  welche  beim  Neu- 
traUsiren  starker  einbasischer  Säuren  mit  starken  einsäurigen  Basen  in  ver- 
dünnter wässeriger  Lösung  beobachtet  wird,  rührt  nach  Ansicht  Derjenigen, 
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welche  in  verdünnter  Lösung  einen  vollständigen  Zerfall  in  Ionen 
annehmen,  nur  von  der  Yereinigung  der  Wasserstoffionen  mit  den  freien 
Hydrozylionen  her. 

Die  Salpetersäure  verändert    sämtliclie   oxydirbaren  Metalle ;  die  d«  BSinwir- 
meisten  Metalle  verwandeln  sich  dabei  in  lösliche  Salpetersäure  Salze  äaipeter- 
oder  Nitrate;  nur  einige  wenige,  wie  z.  B.  das  2^nn  und  das  Antimon,  st^n  ni^ 
gehen  unter  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  in  unlösliche  Hydroxyde  mSt^*^ 
über,  auf  welche  die  Salpetersäure  nicht  weiter  einwirkt,  weil  diese 
sauerstoSreichen  Hydroxyde  keine  basischen,  sondern  vielmehr  saure 
Eigenschaften  besitzen.     Nur  sehr  wenige  Metalle,  welche  wegen  ihrer 
ünveränderlichkeit  an  der  Luft  und  im  Feuer,  wegen  ihrer  auf  ser- 
ordentlich geringen  Neigung  zur  Oxydation,  ihres  hohen  Glanzes,  ihres 
hohen   Gewichtes   und   ihrer  auTsergewöhnlichen  Widerstandsfähigkeit 
gegen    chemische   Einflüsse   jeder  Art    als  Edelmetalle   bezeichnet 
werden,  widerstehen  nicht  nur  der  lösenden,  sondern  auch  der  oxy- 
direnden  Wirkung    der   Salpetersäure    vollständig,    sie    werden    von 
Salpetersäure  überhaupt   nicht    angegriffen.      Wenn  wir  von   einigen 
sehr  seltenen  Grundstoffen  absehen,  wird  diese  Gruppe  der  Edelmetalle 
im  engeren  Sinne  nur  von  den  beiden  Metallen  Gold  und  Platin 
gebildet.     Das  Silber  gehört,  wie  wir  gesehen  haben,  in  diesem  Sinne 
nicht  zu  den  edelen  Metallen.    In  der  älteren  Technik  hat  die  Salpeter- 
säure den  Namen  Scheidewasser  erhalten,  weil  ffoldhalti&fes  Süber,  Bcheide- 
mit    Salpetersäure    behandelt,    unter    Hinterlassung    des    Goldes    in 
Lösung  geht. 

Unter  bestimmten  Umständen  können  gewisse  Metalle,  welche 
durch  ganz  verdünnte  Salpetersäure,  Ja  schon  durch  Wasser  mehr  oder 
weniger  schnell  angegriffen  werden,  der  Einwirkung  konzentrirter 
Salpetersäure  anscheinend  völlig  widerstehen.  Diese  Metalle,  von  denen 
namentlich  das  Eisen  und  das  Aluminium  zu  nennen  sind,  wird 
Niemand  zu  den  edelen  Metallen  rechnen.  In  der  That  hat  sich  denn 
auch  bei  näherer  Untersuchung  herausgestellt,  dafs  diese  Unangreif- 
barkeit oder  Passivität  des  Eisens  und  Aluminiums  darauf  beruht, 
dafs  sich  das  Aluminium  schon  an  der  Luft,  das  Eisen  beim  Eintauchen 
in  Salpetersäure  von  bestimmter  Konzentration  mit  einem  Häutchen 
eines  unlöslichen  Oxyds  bedeckt,  welches  die  weitere  Einwirkung  der 
Säure  verhindert.  Sobald  es  gelingt,  diese  schützende  Haut  von  dem 
Metall  auf  die  eine  oder  andere  Weise  zu  entfernen,  so  tritt  sehr 
lebhafte  Einwirkung  ein,  welche  zur  Oxydation  und  Auflösung  des 
Metalles  führt. 

Organische  Stoffe  werden  ebensowohl  von  konzentrirter,  als  von  Wirkung 
verdünnter  Säure    angegriffen ,  gewisse    organische  Farbstoffe ,    z.  B.  tenaore^uf 
Lidigolösung,  entfärbt;  bei  der  verdünnten  Säure  und  in  der  Hitze  ist  svSllti^^en. 
es  vorzugsweise  die  kräftig  oxydirende  Wirkung  der  Salpetersäure,  die 
eine  lebhafte  Reaktion,  ja  nicht  selten  Entzündung  hervorruft.     Sehr 
starke  Salpetersäure  wirkt  dagegen,  namentlich  bei  niederer  Tempe- 
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ratur,  auf  wasserstoShaltige  organische  Yerbindangen  nitrirend 
(S.  145)  ein,  indem  nach  der  allgemeinen  Gleichung 

X.H  +  HNO.    =    X.NO, +  H,0 

Wasserstoff  durch  die  Atomgruppe  — NO2  ersetzt  wird.  So  bildet  sich 
z.  B.  die  Pikrinsäure  (S.  170)  aus  Phenol  und  die  Schielsbaumwolle 
aus  Zellstoff. 

Die   Salpetersäure    ist    eine    sehr  starke   Säure  und   zeigt  grolse 
Neigung,  sich  mit  Metalloxyden  unter  Wasseraustritt  zu  salpetersauren 

Nitnte.  Salzen  zu  yerbinden,  welche  jetzt  meist  als  Nitrate  bezeichnet  werden. 
Die  näheren  Eigenschaften  dieser  Nitrate  können  natürlich  erst  bei 
den  Metallen  beschrieben  werden,  von  denen  sie  sich  ableiten.  Indessen 
sollen  hier  die  allgemeinen  Reaktionen,  nach  denen  sich  die  Nitrate 
bilden,  sowie  diejenigen  Eigenschaften,  durch  die  sie  sich  von  andern 
Salzen  unterscheiden  und  an  denen  sie  erkannt  werden  können,  kurz 
erwähnt  werden.  Wir  haben  bereits  besprochen,  in  wie  verschiedener 
Weise  die  Salpetersäure  als  oxydirendes  Agens  auf  Metalle  einwirken 
kann.     Alle  derartigen  Fälle  lassen  sich  aber  unter  der  gemeinsamen 

DanteUung  Vorstellung  zusammenfassen,  dals  das  Metall  unter  Bildung  niederer 
Stickoxyde  in  sein  Oxyd  oder  Hydroxyd  umgewandelt  wird,  welches 
dann  auf  unveränderte  Salpetersäure  unter  Wasseraustritt  einwirkt. 
Wollen  wir  also  ein  Nitrat  ohne  übermälsigen  Salpetersäureverbrauch 
darstellen,  so  behandeln  wir  nicht  das  MetaU,  sondern  sein  Oxyd  oder 
Hydroxyd  mit  der  Säure.  Die  Darstellung  des  Bleinitrats  z.  B.  erfolgt 
durch  Lösung  von  Bleiglätte  (Bleioxyd)  in  Salpetersäure: 

PbO  +  2HN08    =    Pb(NÜ»)«  +  HjO  ; 

Aluminiumnitrat  erzeugt  man  durch  Eintragen  von  Thonerde  (Alu- 
miniumhydroxyd) in  Salpetersäure: 

AI  (OH),  +  SHNOs    =    A1(N08),  +  3H^0. 

Eigenschaf-  Alle  Nitrate  sind  in  Wasser  löslich;  es  ist  dies  eine  sehr  bemerkens- 

trate.^  '"  Werte  Eigenschaft  der  Salpetersäure,  durch  die  sie  sich  von  andern 
Säuren  ganz  charakteristisch  unterscheidet.  Von  den  meisten  Säuren 
kennen  wir  Salze,  welche  ganz  unlöslich  oder  doch  wenigstens  aulser- 
ordentlich  schwer  löslich  sind  in  Wasser,  und  solche  Salze  sind  dann 
von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  analytische  Abscheidung  und 
Bestimmung  dieser  Säuren.  Da  die  Salpetersäure  solche  schwer  lös- 
lichen Salze  nicht  bildet,  so  ist  ihre  Abscheidung  auf  diesem  Wege 
nicht  möglich;  um  die  Salpetersäure  aus  einem  Gremische  abzuscheiden 
und  ihre  Menge  durch  Wägung  ermitteln  zu  können,  muls  man  sie 
daher  erst  durch  Reduktion  in  Ammoniak  überfuhren,  welches  sich, 
wie  wir  sehen  werden,  sehr  leicht  isoUren  und  in  Form  einer  schwer 
löslichen  Verbindung  fällen  läLst,  also  sowohl  malsanalytisch  als  auch 
gewichtsanalytisch  bequem  bestimmt  werden  kann. 

Einige  Salze  der  Salpetersäure,  wie  z.  B.  das  Bleinitrat  und  das 
Eupf emitrat,  reagiren  sauer  und  wirken  schon  in  wässeriger  Lösung, 
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ähnlich  wie  die  freie  Säure,  als  kräftige  Oxydationsmittel.  Andere 
Salze,  wie  z.  B.  das  Ealiumnitrat  (der  gewöhnliche  Salpeter),  reagiren 
neutral  und  zeigen  in  wässeriger  Lösung  keine  Neigung,  Sauerstoff 
abzugeben.  Erhitzt  man  dagegen  solche  neutralen  Nitrate  mit  brenn- 
baren Substanzen  auf  hohe  Temperatur,  so  verbrennen  die  letzteren 
auf  Kosten  des  NitratsauerstoSs  auch  bei  Luftabschluls  mit 
aulserordentlicher  Lebhaftigkeit  unter  Yerpuffung  oder  Explosion. 
Dieser  Umstand,  auf  welchem  die  Wirkung  des  Schielspulvers  und 
vieler  anderer  BrisanzstoSe  beruht,  war  schon  lange  vor  der  Entdeckung 
des  Sauerstoffs  bekannt  (vergL  die  Ansicht  von  Georg  Ernst  Stahl 
über  den  Ersatz  der  Luft  durch  Salpeter  bei  der  Verbrennung,  S.  87). 

Die  Produktion  von  Salpetersäure  beträgt  in  allen  Industriestaaten  Verwen- 
zusammengenommen  mehr  als  1 00  000  Tonnen  jährlich.  Reichlich  ein  saipeter- 
Viertel  davon  dient  zur  Schwefelsäurefabrikation,  ein  sehr  erheblicher 
Teil  femer  zur  Darstellung  der  Nitrate  des  Ammoniums,  Glycerins  und 
der  Cellulose,  welche  für  das  rauchschwache  Pulver  und  andere  Explosiv- 
stoffe in  sehr  grotser  Menge  gebraucht  werden.  £]ine  aulserordentlich 
grofse  Menge  von  Salpetersäure  konsumirt  auch  die  Industrie  der 
organischen  Farbstoffe  und  Medikamente  zur  Nitrirung  von  Kohlen- 
wasserstoffen und  andern  Kohlenstoffverbindungen.  Eine  nennenswerte 
Menge  der  Säure  wird  auch  in  der  Edelmetallindustrie  zur  Bereitung 
von  Königswasser  zum  Lösen  von  Gold  oder  Platin,  zur  Darstellung 
von  Silbemitrat,  Kupf emitrat,  Bleinitrat  u.  s.  w.  gebraucht.  Die  ver- 
schiedenen Zwecke,  zu  denen  kleinere  Mengen  von  Salpetersäure  prak- 
tische Anwendung  finden,  sind  so  zahlreich,  dals  sie  nicht  einzeln 
aufgeführt  werden  können.  Nitrate  dienen  in  grolsen  Massen  zu 
landwirtschaftlichen  Zwecken.  Die  Pflanzen  assimiliren  die  ihnen  in 
solcher  Form  dargebotene  Salpetersäure  sehr  leicht,  reduziren  sie 
und  bilden  daraus  die  zahlreichen  organischen  Stickstoffverbindungen, 
welche  im  Leben  der  Pflanze  eine  ungemein  wichtige  Rolle  spielen 
und  den  Tieren  zur  Nahrung  und  zum  Aufbau  ihres  Körpers  unent- 
behrlich sind.  Bleiben  die  Nitrate  zu  lange  unverbraucht  im  Boden, 
80  liegt  die  Gefahr  vor,  dals  sie  durch  die  Wirkung  salpeterzerstörender 
Bakterien  (S.  144)  dem  Landwirt  wieder  verloren  gehen.  Man  pflegt 
daher  den  Pflanzen  nicht  mehr  Nitratstickstoff  zuzuführen,  als  sie 
sofort  assimiliren  können. 

Salpetersäure  kommt  meist  nur  im  verdünnten  Zustande  in  Glas-  Transport 
ballons  zum  Versand,  da  der  Transport  grölserer  Mengen  der  wasser-  tere&ure!**^ 
freien  Säure  mit  Gefahr  verbunden  ist.  Zerbricht  nämlich  ein  Ballon 
mit  Salpetersäure,  so  gerät  regelmäfsig  der  ganze  Waggon,  in  dem  die 
Säure  stand,  in  Brand.  Da  nun  aber  die  Sprengtechnik  und  die  Teer- 
farbenindustrie eine  möglichst  wasserfreie  Säure  brauchen,  so  mischt 
man  die  Säure  vor  dem  Versand  mit  etwa  dem  gleichen  Volumen  kon- 
zentrirter  Schwefelsäure.  Diese  Mischsäure  kann  in  eisernen  Bassin- 
wagen oder  eisernen  Fässern  sehr  bequem  verschickt  werden. 
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Man  prüft  die  Salpetersäure  auf  ihren  Gehalt  durch  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichtes  und  durch  Ermittelung  der  zur  Neutralisation  eines 
bestimmten  Quantums  erforderlichen  Alkalimenge.  Beide  Methoden  haben 
nur  Wert  für  eine  nahezu  reine  Salpetersäure,  denn  wenn  die  Salpetersäure 
z.  B.  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  versetzt  ist,  so  wird  ihr  specifisches 
Gewicht  und  ihr  Titer  (vergl.  8.  142)  hoch,  ihr  Handelswert  aber  niedrig 
sein.  Mit  der  Gehaltsprüfung  mufs  daher  stets  eine  Beinheitsprüfung  Hand 
in  Hand  gehen.  Käufliche  Salpetersäure  enthält  oft  auTser  niederen  Oxyden 
des  Stickstoffs  Schwefelsäure,  Chlor,  Jodsäure,  Eisen,  Arsen,  Kalk.  Die  Säure 
darf  beim  Abdampfen  (lOccm)  auf  dem  Wasserbade  keinen  wägbaren  Bück- 
stand hinterlassen,  mit  Silbemitratlösung  (Chlor),  überschüssigem  Ammoniak, 
Schwefelammonium  und  Ammoniumoxalat  (Schwermetalle  und  Erden)  keine 
Niederschläge  geben. 

Eine  konzentrirte  Salpetersäure  wird  leicht  daran  erkannt  und  von 
andern  Säuren  unterschieden,  dafs  sie  der  Haut  und  andei-n  organischen 
Körpern  eine  gelbe  Farbe  verleiht,  welche  durch  Waschen  mit  Alkalien  noch 
intensiver  hervortritt.  Nicht  nur  das  Phenol  (S.  168),  sondern  auch  viele 
andere  organische  Stoffe  werden  nämlich  durch  Salpetersäure  in  einen 
gelben  Wollfarbstoff,  die  Pikrinsäure,  übergeführt.  Die  empfindlichste 
Farbenreaktion  der  Salpetersäure,  welche  sich  zum  Nachweis  von  Spuren 
von  Salpetersäure,  z.  B.  im  Trinkwasser,  eignet,  ist  diejenige  mit  Diphenyl- 
amin.  Man  löst  die  Probe  in  einer  erkalteten  Mischung  von  15  ccm  konzen- 
trirter Schwefelsäure  und  5  ccm  Wasser  und  fügt  einen  Tropfen  einprozentige 
alkoholische  Diphenylaminlösung  hinzu.  Bei  Gegenwart  kleiner  Mengen  von 
Salpetersäure  tritt  sofort  eine  intensiv  dunkelblaue  Färbung  ein.  Diese 
Färbung,  welche  auf  einer  Oxydation  des  Diphenylamins  beruht,  wird  freilich 
auch  durch  einige  andere  starke  Oxydationsmittel  hervorgerufen.  Versetzt 
man  eine  Salpetersäure  oder  Nitrate  enthaltende  Flüssigkeit  (5  ccm)  in  einem 
Beagirrohre  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  (5  ccm),  schüttelt  unter  äuTserer 
Kühlung  mit  Wasser  um  und  läfst  nun  vorsichtig  ohne  TJmschütteln  eine 
konzentrirte  Eisenvitriollösimg  (5  ccm)  so  zufliefsen ,  dafs  sie  als  eine  ge- 
trennte Schicht  über  dem  Säuregemische  steht,  so  zeigt  sich  an  der 
Berührungsfläche  der  beiden  Flüssigkeiten  eine  dunkelbraune,  bei  sehr  kleinen 
Mengen  von  Salpetersäure  rötliche  Zone.  Diese  Beaktion  ist  charakteristisch 
für  höhere  Oxyde  des  Stickstoffs. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Salpetersäure  reduzirt  man  eine 
gewogene  Probe  bei  Gegenwart  überschüssiger  Natronlauge  mit  Aluminium, 
wobei  sie  in  Ammoniak  übergeht: 

HNOa-f  8H    =    NHg  +  SHgO. 

Die  zur  Beduktion  der  Salpetersäure  verbrauchte  Menge  von  Wasserstoff 
wird  nicht  im  Gaszustande  entwickelt,  daher  kann  man  bei  Anwendung 
einer  gewogenen '  Menge  von  Aluminium  schon  durch  Messen  des  gebildeten 
Gases  auf  die  Menge  der  vorhandenen  Salpetersäure  schliefsen.  Genauer 
ist  es  aber,  die  Menge  des  gebildeten  Ammoniaks  zu  bestimmen  (vergl.  bei 
Ammoniak). 


Stiokstofi^entozyd  y  NsOs. 

Synonyma:  wasserfreie  Salpetersäure  (veraitet);  Salpetersäure- 
anhydrid, 

Molekulargewicht  NjO^  =  107,26.  Schmelzpunkt  -|-  30®.  Siedepunkt 
gegen  50®.  Zusammensetzung:  74,02  Prozent  Sauerstoff  und  25,98  Prozent 
Stickstoff. 
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Wenn  man  auf  yollkommen  trockenes  salpetersaures  Silber:   AgNOg,  stioketoff- 
ein  Salz,  welches  an  Stelle  des  Wasserstoffatoms  der   Salpetersäure  1  Atom  P«tt*o»yd. 
Silber  enthält,  vollkommen  trockenes  Ohlorgas. einwirken  läfst,  so  bildet  sich 
Ohlorsilber:  AgCl,  und  Salpetersäureanhydrid:  N,05,  während  1  Atomgewicht 
Sauerstoffgas,   yermengt  mit  etwas  überschüssigem  Sauerstoff  und  Stickstoff- 
diozyd,    die    von    einer    partiellen    Zersetzung    des   Salpetersäureanhydrids  und^"^ 
selbst  herrühren,   entweichen.    Den  Vorgang   drückt  nachstehende  Forinel- 
gleichung  aus: 

4AgNOa  +  2Cl,     =     4  AgCl  +  2  N.Oa  +  O,  . 

Man  erhält  übrigens  auch  auf  andere  Weise  Salpetersäureanhydrid,  so  Dantellang. 
namentlich  zweckmäTsiger  und  bequemer,  indem  man  bei  starker  Abkühlung 
Fhosphorsäureanhydrid  und  reine  Salpetersäure  (71  g  Phosphorsäureanhydrid 
und  63g  Salpetersäure)  mischt,  und  das  teigartige  Gemisch  aus  einer  ge- 
räumigen Betorte  bei  gelinder  Wärme  destilürt.  In  der  stark  abgekühlten 
Vorlage  erhält  man  direkt  Krystalle  des  Anhydrids.  Auch  durch  Einwirkung 
von  Kitrylchlorid  N0,C1  (Yergl.  bei  Chlor)  auf  salpetersaures  Silber  kann 
Salpetersäureanhydrid  erhalten  werden. 

Das  Salpetersäureanhydrid  stellt  farblose,  glänzende  Krystalle  dar,  deren  Bigen- 
Orundform  ein  gerades  Prisma  mit  rhombischer  Basis  ist.  Dieselben  schmelzen  ■®***'^'*- 
schon  bei  einer  Temperatur  von  -^  29^  bis  30',  und  die  so  erhaltene  Flüssig- 
keit siedet  bei  einer  Temperatur,  die  zwischen  -l-  45°  bis  50°  0.  liegt,  wobei 
bereits  eine  teilweise  Zersetzung  stattfindet.  Stärker  erhitzt,  zerfällt  es  in 
Sauerstoff  und  Stickstoffdiozyd.  Das  Anhydrid  verdunstet  rascher,  als  es  aus 
der  Luft  Wasser  anzieht;  längere  Zeit  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  auf- 
bewahrt, schmelzen  die  Krystalle,  und  es  findet  Explosion  statt. 

Wasser  vereinigt  sich  damit  unter  Erwärmung  und  ohne  Gasentwicke- 
lung zu  Salpetersäure: 

N,05  +  H,0    =    2(HN08). 

Trockenes  Ammoniak  zersetzt  es  sehr  rasch.  Metalle  greift  das  Sal- 
petersäureanhydrid wenig  an,  oxydirt  dagegen  Schwefel  und  Phosphor  mit 
grofser  Heftigkeit.  In  konzentrirtester  Salpetersäure  löst  es  sich  in  bestimm- 
ten Verhältnissen;  aus  dieser  Lösung  krystaUisirt  beim  Erkalten  eine  Ver- 
bindung von  Salpetersäure  mit  Salpetersäureanhydrid:  2(HN0a),  N,Os,  die 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  farblose  Flüssigkeit  vom  specifischen 
Gewichte  1,642  bei  +  18'  darstellt,  bei  —  5*  krystalUnisch  erstarrt  und 
sich  bei  der  Destillation,  sowie  beim  Aufbewahren  zersetzt. 

Stiokstoffdioxyd,  NOa« 

•I 

Synonyma:  Untersdlpetersä/ure ,  Stickstoffläroxyd ,  Stickstoff 
peroxyd;  AaoTHaa  OKRCb  (asotnaja  ohißj,  rass.). 

Molekulargewicht  NO,  =  45,69:  N,04  =  91,38.  Schmelzpunkt  —  9®. 
Siedepunkt  -\-  22®.  Prozentische  Zusammensetzung:  69,50  Prozent  Sauerstoff, 
30,51  Prozent  Stickstoff. 

Stickstoffdioxyd    entsteht,    wenn    man    durch    ein  G-emisch   von  Bfldung. 

1  Volumen   Stickstoff  und  2   Volumen   Sauerstoff   elektrische  Funken 

schlagen  lälst: 

N,  -f  2  0,    =    2 NO,; 

wenn  man  Stickoxyd  mit  seinem  halben  Volumen  Sauerstoff  gas  vermengt: 

2N0  +  0,    =    2  NO, 
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Darstellung. 


Eigensohaf- 
ten  des 
StickBtoff- 
dioxyds. 


und,  wie  wir  bereits  wissen  (S.  161),  bei  einer  Reihe  von  Reaktionen 
aus  Salpetersäure  durch  Reduktion. 

Man  stellt  das  Dioxyd  durch  Erhitzen  von  Bleinitrat  dar,  welches 
nach  der  Gleichung 

2Pb(N08),    =     4N0,  +  2PbO  +  Os 

in  StickstoSdioxyd ,  Bleioxyd  und  Sauerstoffgas  zerfällt.  Durch  Ab- 
kühlung der  Vorlage  mit  Eis  und  Kochsalz  wird  das  gasförmig  ent- 
weichende Stickstoffdioxyd  verdichtet. 

Wohlfeiler  und  zweckmälsiger  übergiefst  man  erbsengrofse  Stücke 
Arsentrioxyd     mit    verdünnter    Salpetersäure    vom    specifischen 


von 


Gewicht  1,393  und  leitet  die  beim  mälsigen  Erwärmen  sich  reichlich 
bildenden  roten  Dämpfe  in  eine  durch  Eältemischung  gekühlte  Vor- 
lage. Das  so  in  sehr  reichlicher  Menge  erhaltene  Stickstoffdioxyd  ist 
freilich  nicht  rein,  sondern  enthält  Stickstoffsesquioxyd  N3O3;  letzteres 
geht  aber  sehr  leicht  beim  Einleiten  von  Sauerstoffgas  in  das  Dioxyd 
über,  welches  dann  durch  Destillation  gereinigt  wird. 

Stickstoffdioxyd  bildet  bei  140®  und  bei  höherer  Temperatur  ein 
schwarzrotes  Gas  vom  specifischen  Gewicht  22,4,  bezogen  auf  Wasser- 
stoff als  Einheit,  ist  also  etwa  anderthalbmal  so  schwer  als  Luft  von 
der  gleichen  Temperatur.  Beim  Abkühlen  unterhalb  140®  wird  die 
Farbe  des  Gases  heller  und  diese  Farbenveränderung  ist  von  einer 
Eontraktion  begleitet.  Bei  27®  ist  das  Stickstoffdioxyd  noch  dampf- 
förmig, aber  nun  nicht  IV9»  sondern  fast  dreimal  so  schwer  (genauer 
272^^1  so  schwer)  als  Luft  von  gleicher  Temperatur.  Dies  hat  seinen 
Grund  darin,  dats  sich  das  Stickstoffdioxyd,  wie  schon  auf  Seite  155 
erwähnt,  polymerisirt.  Aus  zwei  Molekülen  Stickstoffdioxyd  ent- 
steht nach  der  Gleichung 

2  NO,    =    NjO^ 

ein  Molekül  Stickstofftetroxyd.  Infolge  dieses  Umstandes  benutzt  man 
vielfach  den  Namen  Stickstoffperoxyd  für  den  nur  noch  teilweise  aus 
Dioxyd,  zum  Teil  aber  aus  polymerisirtem  Dioxyd  (Tetroxyd)  bestehen- 
den Dampf.  Nach  Deville  und  Troost  ist  der  Dampf  des  Peroxyds 
bei  verschiedenen  Temperaturen  in  folgender  Weise  zusammengesetzt. 

Tabelle  über  die  Zusammensetzung  des  Stickstoff  per  oxyds  bei 

verschiedenen   Temperaturen. 


100  com  Stickstoffperoxyd  enthalten 

Temperatur 

Stickstoffdioxyd  NO, 

Stickstofftetroxyd  N.O^ 

1 
26,7® 

20,00 

80,00 

60,2« 

50,04 

49,96 

100,1« 

89,23 

20,77 

135,0* 

98,96 

1,04 

140,0« 

100,00 

0,00 

>-€• 
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Der  Dampf  des  Stickstoffperoxyds  hat  einen  erstickenden  Geruch,  stickatoflf- 

■^  ^  *'  ^  peroxyd  ist 

ist  aulserordentlich  giftig,  wirkt  ätzend  und  färbt  die  Haut  gelb,  in  sehr  giftig. 
ähnlicher  Weise,  wie  dies  die  Salpetersäure  thut.     Bei  der  Einwirkung 
von  Wasser  verwandelt  sich  nämlich  das  Stickstoffperoxyd  teilweise 
in  Salpetersäure;  in  der  Kälte  entsteht  dabei  salpetrige  Säure,  in  der 
Wärme  Stickoxyd,  so  dafs  wir  diese  Umsetzungen  durch  die  Gleichungen 

2N0,  +  H,0     =       HNOa  +  HNO.; 
3N0, -i-H,0    =    SHNOa-j-KO 

ausdrücken  können. 

Bei  22^  verflüssigt  sich  das  Stickstoffperoxyd  zu  einer  rotbraunen 
Flüssigkeit,  welche  beim  weiteren  Abkühlen  immer  heller,  schHelslich 
ganz  farblos  wird.  Eine  Färbung  scheint  daher  nur  dem  Stickstoff- 
dioxyd 

0=N=0 

zuzukommen,   in  welchem   das   Stickstoff atom  vierwertig    auftritt: 
das  Stickstofftetroxyd 

in  welchem  der  Stickstoff,  wie  in  der  Salpetersäure,  fünf  wertig  ist, 
erscheint  ebenso  farblos,  wie  die  reine  Salpetersäure. 

Stickstofftetroxyd,  N2O4,  bildet  farblose,  prismatische  Erystalle,  die  EigenBchaf- 
bei  —  9®  zu  einer   fart)losen  Flüssigkeit    schmelzen,   welche  bis   0®  stickatoff- 
beständig  ist.     Höher  erwärmt,  färbt  sich  die  Flüssigkeit  erst  schwach  -sjo^^  *' 
grünlichgelb,  wird  bei  +  10<*  rein  gelb,  bei  15®  orangerot  und  beim 
Siedepunkte  (22®)  braunrot,   indem    sich   mit  steigender  Temperatur 
steigende  Mengen    des    intensiv    gefärbten  Dioxyds   bilden    nach   der 
Gleichung 

N,04    =    2  NO,. 

Btickstofi^erozyd  ist,  wie  die  Salpetersäure,  in  welche  es  so  leicht  über- 
geht, ein  starkes  Oxydationsmittel;  Metalle  werden  dadurch  leicht  oxydirt. 
Einige  Metalle  scheinen  jedoch,  wenn  sie  in  fein  verteiltem  Zustande  mit 
trockenem  Stickstoflfdioxy^  zusammengebracht  werden,  die  Fähigkeit  zu  be- 
sitzen, das  Bioxyd  als  solches  zu  absorbiren.  So  nimmt  z.  B.  nach  Sabatier 
und  Senderens  das  Kupfer  etwa  das  Tausendfache  seines  Volumens  an 
Stickstoffdioxyd  bereits  bei  SO**  auf  und  bildet  damit  unter  spontaner  Er- 
wärmung eine  braune  Nitroverbindung.  Nach  Thomas  wird  das  StickstofT- 
peroxyd  auch  von  einigen  wasserfreien  Metallchloriden  aufgenommen  (vergl. 
bei  Wismutchlorid). 

Unter  dem  Namen  rote,  rauchende  Salpetersäure,  Äcidum  Bote,  rau- 
nüricum  funums^  versteht  man  eine  dunkelrote,  kaum  durchsichtige,  petorsäare 
dicke  gelbe  Dämpfe  an  der  Luft  ausstolsende  Flüssigkeit,  die  keine  Zersetzung 
reine  chemische  Verbindung,  sondern  ein  Gemenge  von  Salpetersäure  J^Ajücxyd 
und  von  Stickstoffdioxyd:    sogenannter  Untersalpetersäure   (s.  w.  u.)  Jj^^^®*®'" 
darstellt.     Sie  findet  als  energisches  Oxydationsmittel  eine  wenngleich 
beschränkte  Anwendung  (über  ihre  Darstellung  vergl.  S.  186). 
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Stickstoflöesquioxyd ,  NjOs. 

Synonyma:    Stickstoßrioxyd,  Sdlpärigsäureanhydrid. 

Molekulargewicht  75,50.   Specifisches  Gewicht:  unbekannt.   Prozentische 
Zusammensetzung:   68,12  Prozent  Sauerstoff,  36,88  Prozent  Stickstoff. 

BUdang.  StickstoSsesqiuGxyd  entsteht  bei  der  Oxydation  der  untersalpetrigen 

Säure  und  des  Hydroxylamins ,  sowie  bei  der  Reduktion  der  Salpeter- 
säure, z.  B.  durch  Erhitzen  yon  Salpetersäure  mit  StärkemehL  Man 
gewinnt  es  durch  Zersetzen  konzentrirter  Nitritlösungen  (siehe  unten 
bei  salpetriger  Säure)  mit  Schwefelsäure  oder  durch  Einwirkung  von 
Wasser  auf  flüssiges  StickstoStetroxyd  Ng  O4. 

DanteiiuBg.  In    eine    20prozentige    wässerige   Natriumnitritlösung   lälst   man 

konzentrirte  Schwefelsäure  eintropfen,  trocknet  das  entweichende  Oas 
(welches  auf  die  sonst  üblichen  Trockenmittel  chemisch  einwirkt)  durch 
ein  Bohr  mit  Galciumnitrat  und  ein  sich  daran  anschlielsendes  Rohr 
mit  Phosphorpentoxyd  und  leitet  das  so  ganz  wasserfrei  erhaltene,  ans 
einem  Gemisch  von  Stickoxyd  und  StickstoSdioxyd  bestehende  Gas  in 
eine  auf  —  20®  abgekühlte  Vorlage,  wobei  es  sich  zu  flüssigem  Stick- 
stofEsesquioxyd  verdichtet : 

NO  +  NO,    =    N.Oj. 

Oder  man  kühlt  92  g  Stickstofftetroxyd  Na04  auf  —  20®  ab  und 
tropft  aus  einem  zur  feinen  Spitze  ausgezogenen  Hahntrichter  45  com 
Wasser  zu.  Es  bilden  sich  zwei  grüne  Schichten;  man  erwärmt  all- 
mählich auf  -|-  28®,  wobei  ein  braunes  Gasgemisch  entweicht,  welches 
in  der  schon  beschriebenen  Weise  getrocknet  und  verdichtet  wird. 
TO%k^  Das  StickstoSsesquioxyd  bildet  bei  sehr  niedrigen  Temperaturen 

eiae  rein  indigoblaue,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  welche  auch  bei 
—  82®  noch  nicht  erstarrt.  Sie  ist  nur  in  einer  Eältemischung 
beständig  und  zersetzt  sich,  sobald  man  sie  aus  der  Eältemischung 
herausnimmt.  Schon  bei  —  10®  beginnt  die  äufserst  flüchtige  Flüssig- 
keit Spuren  dieser  Zersetzung  zu  zeigen,  indem  ihre  indigoblaue  Farbe 
in  Schmutzigblau  übergeht.  Bei  —  2®  beginnt  sich  Stickoxyd  NO  zu 
entwickeln,  indem  flüssiges  StickstoStetroxyd  zurückbleibt: 

2N,08    =    N.O^  +  2N0. 

Erwärmt  man  das  Stickstoffsesquioxyd  rasch,  so  gerät  es  in  heftiges 
Sieden,  und  die  entwickelten  roten  Dämpfe  bestehen  aus  einem  Ge- 
misch von  Stickoxyd  und  StickstoSperoxyd.  In  eiskaltem  Wasser  löst 
sich  StickstoSsesquioxyd  zu  einer  blauen  Flüssigkeit. 
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Salpetrige  Säure,  HNO2. 

Synonyma:  Acidwm  nürosum;  acide  nitreux  (franz.);  nitrous 
acid  (engl.);  AsoTHTafl  KHCJiOTa  (asotistaja  kislota,  rt^.). 

m 

Molekulargewicht  46,69.  FrozentiBChe  Zusammensetzung:  68,02  Prozent 
Sauerstoff,  29,84  Prozent  Stickstoff,  2,14  Prozent  Wasserstoff. 

Eine  wässerige,  aber  gleichzeitig  Salpetersäure  enthaltende  Lösung  BUdong. 
▼on  salpetriger  Säure  wird  gewonnen,  wenn  man  Stickstoffdioxyd,  oder 
die  Dämpfe,  die  beim  Erwärmen  Yon  Arsenigsäureanhydrid  oder  yon 
Stärke  mit  Salpetersäure  entstehen  (Gemenge  Yon  Stickstoffdioxyd  und 
Salpetrigsäureanhydrid),  in  kaltes  Wasser  leitet.  Bei  gelindem  Er^ 
wärmen  zersetzt  sich  diese  Lösnng  unter  Entwickelung  von  Stick- 
stoffoxyd. Die  Salze  der  salpetrigen  Säure  entstehen  beim  vor- 
sichtigen Schmelzen  gewisser  salpetersaurer  Salze  unter  Entwickelung 
yon  Sauerstoff: 

2KN08    =     2KN0,  +  O,  . 

Salpetrigsaures  Ammonium  findet  sich  in  geringer  Menge  in  der 
atmosphärischen  Luft,  im  Regenwasser  und  in  vielen  Quellwässem. 

Die  salpetrige  Säure  ist  nur  in  wässeriger  Lösung  und  in  ihren  sigensohaf- 
Salzen  bekannt,  von  denen  namentlich  das  aus  Chilisalpeter  leicht  dar-  petrigen 
stellbare   Natriumsalz    wegen    seiner   technischen    Bedeutung   für   die  der^Nitrito. 
Farbenindustrie  und  das  durch  Schwerlöslichkeit  ausgezeichnete  Silber- 
salz zu  merken  ist.     Auch  einige  Doppelsalze  der  salpetrigen  Säure 
haben    wegen    ihrer  Unlöslichkeit    analytische  Verwendung   gefunden. 
Lösungen  der  freien  salpetrigen  Säure  zeigen  im  konzentrirten  Zustande 
blaue  Farbe,  sind  nur  in  der  Kälte  beständig  und  zeichnen  sich  selbst 
bei  sehr  grolser  Yerdünnting  durch   einen  eigentümlichen,  an  Essig- 
säure   erinnernden    Geruch    aus.      Sie    bläuen   Jodkaliumstärkepapier 
sofort  sehr  intensiv  und  verwandeln  primäre  aromatische  Basen  (siehe 
unten  bei  Ammoniak)  in  Diazoverbindungen. 

Sehr  bemerkenswert  ist,  dals  solche  wässerige  Lösungen  von 
salpetriger  Säure  nicht  nur  oxydirend,  sondern  auch  reduzirend, 
also  sauer  Stoff  entziehend  zu  wirken  vermögen,  indem  sich  die 
salpetrige  Säure  durch  Addition  eines  nascirenden  Sauerstoffatoms  in 
Salpetersäure  umwandelt: 

HNO,  +  O    =    HNO,. 

So  gehen  z.  B.  die  in  Salpetersäure  ganz  unlöslichen  Superoxyde  des 
Bleies  und  des  Mangans  bei  Gegenwart  von  salpetriger  Säure  sofort 
in  der  Kälte  in  Lösung,  indem  sie  sich  durch  die  Reduktionskraft  der 
salpetrigen  Säure  in  Bleioxyd  bezw.  Manganoxydul  verwandeln  und 
eine  angesäuerte  Lösung  von  Kaliumpermanganat,  welche  eine  intensiv 
violette  Färbung  besitzt,  wird  durch  salpetrige  Säure  sofort  zu  Mangan- 
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Erkennung 
und  Bestim- 
mung. 


Gasomefcri- 
sehe  Be- 
stimmung. 


oxydulsalz  reduzirt  und  entfärbt.  Die  letztgenannte  Reaktion  ist 
besonders  zur  matsanalytischen  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure 
geeignet. 

Die  blaue  Dipbenylamiiu*eaktion  (8.  170)  liefert  die  salpetrige  Säure 
noch  schneller  und  intensiver  als  die  Salpetersäure.  Eine  charakteristische 
Beaktion  der  salpetrigen  Säure,  welche  weder  die  Salpetersäure  noch  irgend 
ein  anderer  bekannter  Körper  zeigt,  welche  also  der  salpetrigen  Säure  ganz 
ausschliefslich  zukommt,  ist  die  Bildung  von  Diazoverbindungen  bei 
der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  primäre  aromatische  Basen.  Will 
man  diese  Reaktion  zur  Erkennung  von  Spuren  salpetriger  Säure,  z.  B.  in 
Trinkwasser,  verwenden,  so  versetzt  man  sie  mit  einer  salzsauren  Lösung 
von  p-Amidobenzoesäureester  und  giebt  nach  einigen  Minuten  1-8-Amido- 
naphtol-4-6-disulfosäure  hinzu.  Bei  Anwesenheit  von  salpetriger  Säiu-e  ent- 
steht eine  leuchtend  bordeauxrote  Färbung.  Die  Überführung  der  salpetrigen 
Säure  in  diesen  sehr  farbkräftigen  Azofarbstoff  gestattet  noch  ganz  minimale 
Mengen  von  Kiti'itstickstofif,  wie  sie  in  verunreinigten  Gebrauchswässem  sehr 
häufig  vorkommen  (0,01  g  bis  1,00  g  Nitritstickstoff  im  Kubikmeter),  nicht 
nur  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  sondern  auch  kolorimetrisch  zu  bestinmien. 
Zu  diesem  Zwecke  stellt  man  sich  YergleichslÖsun gen  von  bekanntem  Gehalte 
aus  reinem  Natriumnitrit  her. 

Eine  gasometriaohe  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  besteht 
darin,  dafs  man  eine  gewogene  Probe  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure 
zusammenbringt  und  das  Volumen  des  entwickelten  Stickoxyds  (siehe  unten) 
mifst.  Nach  einem  ähnlichen  Princip  ermittelt  man  volumetrisch  die  Menge 
des  wirksamen  Stickstoffs  in  Sprengstoffen. 


Stiokoxyd,  NO. 

Synonyma:  Stickstoffoxyd,  Stickstoffmonoxyd ,  Oxyde  d^azote 
(franz.);  AsoTHCiaa  OKHCb  (asotistaja  ökisjy  russ.), 

Molekulargewicht  NO  =  29,81.  Schmelzpunkt  —  150®.  Siedepunkt 
—  142*.  Dichte  des  gasförmigen  Stickoxyds  (Luft  =  l)  1,039.  Prozentische 
Zusammensetzung:  53,26  Prozent  Sauerstoff,  46,74  Prozent  Stickstoff.  Zu- 
sammensetzung nach  demYolumen:  100  ccm  Stickoxyd  Uefem  50  ccm  Stick- 
gas und  50  ccm  Sauerstoffgas. 

Bildung.  Das  Stickoxyd  bildet  sicli  bei  Reduktion  der  höheren  Oxyde  des 

Stickstoffs  durch  Kohle,  Phosphor,  Schwefel,  Schwefeldioxyd,  Metalle, 
organische  Substanzen  u.  s.  w.;  in  reichlicher  Menge  erhält  man  es 
beim  Schütteln  von  Ferrocyankaliumlösung  mit  Natriumnitrit  und  Essig- 
säure oder  beim  Eintropfen  von  20  prozentiger  Natriumnitritlösung  in 
eine  Lösung  von  Eisenchlorür  in  Salzsäure,  sowie  bei  der  Einwirkung 
von  metallischem  Quecksilber  auf  nitrose  Schwefelsäure  oder  auf  eine 
Lösung  von  Natriumnitrit  in  konzentrirter  Schwefelsäure. 

DanteUung.  Zur  Darstellung  des  Stickoxyds  beschickt  man  die  Kugel  eines 

Kipp 'sehen  Apparates  (S.  91)  mit  Kupferschnitzeln  und  füllt  den 
Apparat  mit  verdünnter  Salpetersäure  vom  specifischen  Gewicht  1,20. 
Das  im  gleichmäfsigen  Strome  entwickelte  Gas  wird  in  einer  Wasch- 
flasche mit  konzentrirter  Schwefelsäure  getrocknet. 
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Das  Sückoxyd  ist  ein  farbloses,  vollkommenes  Gas,  welches  sich  Physikau- 
nnr  unterhalb  seiner  kritischen  Temperatur  —  93,5®  Terflüssigen  lätst  Bchafteu. 
und  dann  bei  —  142®  unter  gewöhnlichem  Luftdrucke  siedet  (Laden- 
burg).  Reines  Wasser  nimmt  nach  Bunsen  bei  0®  etwa  ein  Drittel 
seines  Volumens  von  dem  Gase  auf  (nach  neueren  Angaben  weniger). 
In  Salzlösung  sowie  in  konzentrirter  Schwefelsäure  ist  Stickoxyd  nicht 
löslich. 

Die  bemerkenswerteste  chemische  Eigenschaft  des  Stickoxyds  ist  chemisch« 
seine  Fähigkeit,  bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  Sauerstoff-  »chafteu. 
molekül  zu  spalten.    Sobald  Stickoxyd  mit  Sauerstoffgas  oder  mit  Luft 
in  Berührung  kommt,  so  nimmt  das  farblose  Gas  sofort  eine  rotbraune 
Färbung  an   und  absorbirt    ohne  Vermehrung   seines  Volumens   sein 
halbes  Volumen  Sauerstoff: 

2N0  +  O,    =    2  NO., 

Eisenoxydulsalzlösungen  absorbiren  in   der   Kälte  unter  Dunkel-  Erkennung 

und  ^Ld* 

braunfärbung  grotse  Mengen  des  Gases  und  geben  sie  beim  Erhitzen  scheidung. 
wieder  ab.     Die  Menge  des  in  Eisenvitriollösung  gelösten  Stickoxyds 
entspricht  bei  -\-  8®  etwa  der  Formel  3FeS04  -[-  2  NO,  variirt  aber 
stark  mit  der  Temperatur. 

Dieses  Verhalten  des  Stickoxyds  ist  schon  von  Priestley  benutzt  J^®*'***^** 
worden,  um  den  Sauerstoff  aus  der  Luft  zu  entfernen.     Noch  heute  gleichseitig 
dient  Stickoxyd  zur  Erkennung  kleiner  Mengen  von  Sauerstoff  in  Gas-  und  oxydi- 
gemischen,  da  die  auftretende  Farbenänderung  sehr  charakteristisch  a^aftenf^*^' 
ist.    Auch  beim  Einleiten  in  konzentrirte  Salpetersäure  wird  das  Stick- 
oxyd oxydirt;  man  erhält  rote  rauchende  Salpetersäure.     Andererseits 
vermag  das  Stickoxyd  selbst  Oxydationswirkungen  auszuüben :  es  unter- 
hält die  Verbrennung  einiger  Körper.    Angezündete  Kohle  und  Phosphor, 
sowie  Magnesium  verbrennen  darin  mit  grotsem  Glänze,  angezündeter 
Schwefel  dagegen  erlischt  darin.      Mit  Wasserstoffgas  vermischt  und 
mit  einem  brennenden  Körper  berührt,  brennt  es  mit  einer  grünlichen 
Flamme,  indem  sich  dabei  Wasser  bildet  und  Stickstoff  frei  wird;  mit 
Schwefelkohlenstoff  gemengt,  brennt  es   mit  einer  grotsen,  bläulich- 
weiTsen,  schön  leuchtenden  Flamme   ohne  Explosion   ab.     Das  Licht 
einer  solchen  Flamme  ist  sehr  reich  an  chemisch  wirksamen  Strahlen 
und  hat  daher  ab  und  zu  technische  Verwendung  gefunden. 

Stiokozydul,  N,0. 

Synonyma:    Stichstoffoxydulj  Lustgas j  Lachgas. 

Molekulargewicht  NgO  =  43,74.  Schmelzpunkt  —  115®.  Siedepunkt 
—  87^  Specifisches  Gewicht  des  flüssigen  Stickoxydols  0,9369  bei  0®;  des  gas- 
förmigen auf  Wasserstoff  =  1  bezogen  48,95,  auf  Luft  =  1  bezogen  1,530. 
Prozentische  Zusammensetzung  nach  dem  Gewicht:  63,70  Prozent  Stickstoff, 
86,80  Prozent  Sauerstoff.  Zusammensetzung  nach  dem  Volumen:  100  ccm 
Stickoxydul  geben  100  ccm  Stickstoff  und  50  ccm  Sauerstoff. 
Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  j^o 
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BUdungand  Bildung  und  Darstellung.     Das  Stickoxydul  büdet  sich  auf 

'  mehrfache  Weise  durch  Reduktion  der  höheren  Oxyde  des  Stickstoffs, 
so  z.  B.  durch  Reduktion  der  salpetrigen  Säure  (bei  Gegenwart  von 
viel  Wasser)  mittels  überschüssiger  schwefliger  Säure;  ferner  durch 
Reduktion  des  Stickoxyds  mittels  schwefligsaurer  Salze;  durch  Auflösen 
von  Zink  in  verdünnter  Salpetersäure,  oder  besser  einem  Gemenge  von 
verdünnter  Salpeter-  und  Schwefelsäure.  Auch  verdünnte  Salpeter- 
säure und  schweflige  Säure  liefern  tinter  Umständen  Stickoxydul.  Am 
reinsten  und  leichtesten  erhält  man  es  durch  Erhitzen  des  Ammonium- 
nitrats  (salpetersauren  Ammoniums),  welches  dabei  geradeauf  in  Stick- 
oxydul und  Wasser  zerfällt,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen: 

Eigen-  Das  Stickoxydul  ist  ein  Gas,  welches  in  einigen  Eigenschaften  mit 

dem  Sauerstoffgase  sehr  grofse  Ähnlichkeit  zeigt,  durch  andere  Eigen- 
schaften aber  sich  sehr  wesentlich  davon  unterscheidet  Es  ist  farblos, 
schwerer  als  atmosphärische  Luft  und  besitzt  einen  eigentümlichen, 
nicht  unangenehmen  süfslichen  Geruch  und  Geschmack.  Entsprechend 
seinem  gröleren  Molekulargewichte  siedet  das  Stickoxydul  um  55^ 
höher  als  das  Stickoxyd.  Im  flüssigen  Zustande  ist  das  Stickoxydul 
durch  ein  autserordentHch  geringes  Lichtbrechungsvermögen  aus- 
gezeichnet und  erstarrt  bei  —  1L5^  also  28®  unter  seinem  Siedepunkte, 
zu  einem  festen  krystallinischen  Körper.  Zu  den  Gasen  im  engeren 
Sinne  (S.  24)  gehört  das  Stickoxydul  nicht  mehr,  da  es  sich  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  durch  Druck  verdichten  lälst  (kritische  Kon- 
stanten des  Gases  siehe  S.  25).  Bei  0®  beträgt  der  Verdichtungsdruck 
des  Stickoxyduls  36  Atmosphären. 

In  Wasser,  namentlich  in  kaltem,  ist  es  ziemlich  löslich  und 
erteilt  diesem  seinen  Geschmack  und  Geruch.  Von  warmem  Wasser 
wird  es  weniger  leicht  aufgenommen,  und  wird  daher  bei  seiner 
Darstellung  zweckmälsig  über  warmem  Wasser  oder  Salzwasser  auf- 
gefangen. 

Es  unterhält  die  Verbrennung  der  Körper,  und  brennbare  Körper 
wie  Kohle,  Schwefel,  Phosphor,  Magnesium,  Elisen  verbrennen  darin, 
angezündet,  mit  einem  ähnlichen  Glänze  wie  im  Sauerstoffgase.  Auch 
entflammt  sich  darin  ein  nur  noch  glimmender  Span  von  selbst  wieder, 
gerade  so  wie  im  Sauerstoffgase.  Endlich  giebt  es  auch,  mit  Wasser- 
stoffgas gemischt,  Knallluft,  d.  h.  ein  explosives  Gasgemenge.  Dem- 
un geachtet  aber  bietet  die  Unterscheidung  des  Stickoxydulgases  vom 
Sauerstoffgase  keine  Schwierigkeit  dar.  Abgesehen  nämlich  von  seiner 
Verdichtbarkeit ,  seinem  höheren  Volumgewichte  und  seiner  viel  be- 
deutenderen Löslichkeit  in  Wasser,  giebt  das  Stickoxydulgas,  mit  Stick- 
oxydgas gemengt,  keine  rotgelben  Dämpfe  von  Stickstoffdioxyd,  sondern 
bleibt  farblos,  während  freies  Sauerstoffgas,  mit  Stickoxydgas  gemengt,, 
sich  sogleich  gelbrot  färbt. 
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Das   Stickoxydulgas  kann  eingeatmet  werden ,  es  ist  respirabel,  eb  ist  respi- 
dabei  wirkt  es  aber  eigentümlich  berauschend  und  erzengt  einen  Zu-  ^kt^- 
stand  von  Trunkenheit,  der  meist  von  sehr  angenehmen  Hailucina-  ™"^**®"^ 
tionen,   ausgelassener  Fröhlichkeit,   Lachlust  und   rasch  wechselndem 
Ideenflüge  begleitet  ist.    Wegen  dieser  Wirkungen  wurde  das  Gas  auch 
wohl  Lustgas  genannt  und  wird  (von  Zahn&rzten)  als  Anästhetikum 
benutzt.     Länger  eingeatmet,  bringt  es  Stupor,  Gefühllosigkeit,  bei 
Einzelnen  auch  wohl  heftige  Gefäls-    und  Nervenaufregung,   bis   zu 
maniakalischen  Anfällen  sich  steigernd,  hervor. 

Der  Umstand,  dafs  das  Stickoxydid  die  Verbrennung  leicht  ent-  stickoxydiü 
zündUcher  Körper  unterhält  und  sich  von  allen  andern  Oxyden  des  do^^e^ 
Stickstoffs  dadurch  unterscheidet,  dafs  es  ohne  sofortige  Vergiftungs-  ^S?zu 
erscheinungen  eingeatmet  werden  kann,  hat  zu  einer  sehr  Verhängnis-  "»*«'*»•!*«»*• 
vollen  Anschauung  geführt,  die  manches  Opfer  an  Menschenleben 
ford^e  und  erst  in  neuester  Zeit  als  irrig  erkannt  wurde.  Man  glaubte 
nämlich,  das  Stickoxydul,  welches  etwa  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als 
die  Luft  enthält,  wirke  bei  der  Atmung  wie  eine  recht  sauerstoffreiche 
Luft,  indem  man  die  Begriffe  eines  mechanischen  Gemenges  und  einer 
chemischen  Verbindung  nicht  streng  voneinander  schied.  Erst  die 
traurigen  Folgen,  welche  sich  zeigten,  als  man  in  guten  Apparaten  unter 
Femhaltung  der  Luft  reines  Stickoxydulgas  einatmen  liels,  brachten  zu 
der  Erkenntnis,  dals  das  Stickoxydul,  abgesehen  von  seinen  berauschen- 
den und  betäubenden  Eigenschaften,  hinsichtlich  seiner  Atembarkeit 
nicht  mit  dem  Sauerstoff,  sondern  mit  dem  Stickstoff  oder  noch  mehr 
mit  dem  Kohlendioxyd  vergleichbar  ist.  Wie  Stickstoff  und  Kohlen- 
dioxyd, so  ist  auch  das  Stickoxydul  respirabel,  d.  h.  es  lätst  sich  bequem 
einatmen,  da  es  keine  ätzenden  Eigenschaften  hat,  die  Atmungsorgane 
nicht  angreift  und  keinen  widerwärtigen  Geruch  oder  Geschmack  be- 
sitzt. Dagegen  unterhalten  diese  drei  Gase  die  Atmung  alle 
nicht;  sie  können  daher  nur  in  Mischung  mit  Sauerstoffgas  längere 
Zeit  ohne  Schaden  eingeatmet  werden.  Wie  beim  Einatmen  reinen 
Stickgases,  so  ersticken  auch  Menschen  und  Tiere  beim  Einatmen 
reinen  Stickoxydulgases.  Indessen  ist  hier  noch  ein  bemerkenswerter 
Unterschied  zu  verzeichnen:  während  das  Stickgas  vom  Körper  gar 
nicht  aufgenommen  wird,  wird  das  in  Wasser  leicht  lösUche  Stickoxydul 
in  den  Lungenalveolen  vom  Blute  absorbirt,  tritt  in  den  Blutkreislauf 
ein  und  vermag  so  seine  anästhetischen  und  hypnotischen  Wirkungen 
zu  entfalten.  Daher  ist  es  bei  der  Einatmung  von  Stickoxydul  noch 
viel  notwendiger,  für  gleichzeitige  reichliche  Sauerstoffzufuhr  zu  sorgen, 
als  bei  der  Einatmung  von  Stickgas.  In  dieser  Hinsicht  erinnert  das 
Verhalten  des  Stickoxyduls  an  dasjenige  der  Kohlensäure,  welche,  wie 
wir  später  sehen  werden,  ebenfalls  vom  Blute  sehr  leicht  absorbirt 
wird  und  auch  anästhesirende  Eigenschaften  besitzt. 

Leitet  man  Stickoxydul  durch  ein  stark  glühendes  Rohr,  so  liefert  Mtsuogen 
es  Stickgas  und  Sauerstoffgas.     Nach  der  Gleichung  oxyduis. 
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2  N,0    =    2  N,  +  O, 

bilden  sich  dabei  aus  zwei  Volumen  Stickoxydul  zwei  Volume  Stick- 
gas und  ein  Volum  Sauerstoffgas,  also  z.  B.  aus  100 ccm  Stickoxydul 
100  ccm  Stickgas  und  50  ccm  Sauerstoff  gas.  Derartige  Volumver- 
änderungen, welche  uns  jetzt  im  Lichte  der  Atomlehre  ganz  selbst- 
verständlich erscheinen,  verursachten  seiner  Zeit  grolses  Erstaunen  bei 
den  Experimentatoren  und  sind  zu  Demonstrationen  aulserordentlich 
geeignet.  Bringt  man  z.  B.  in  ein  abgeschlossenes  Volumen  Stick- 
oxydulgas ein  Stück  glühende  Holzkohle,  so  lälst  sich,  da  das  -nach  der 
Gleichung 

2NaO  +  C     =     2N8  +  COg 

gebildete  Kohlen dioxyd  von  Ätzkalilauge  schnell  absorbirt  wird,  sehr 
leicht  zeigen,  dals  das  gebildete  Stickgas  nach  dem  Erkalten  genau  den 
gleichen  Raum  einnimmt,  wie  das  angewandte  Stickoxydulgas. 

Lälst  man  Stickoxydul  über  bis  zur  Eotglut  erhitztes  Ealihydrat 
streichen,  so  entweicht  Ammoniak  und  es  hinterbleibt  Ealiumnitrat 
bezw.  Kaliumnitrit. 


üntersalpetrige  Säure,  HsN^Oa. 

Synonyma:    Niirosylsäure,  Äcidum  stitmitrosum. 

Molekulargewicht  H,NsOs   =   61,62.     Prozentische   Zusammensetzung: 
51,54  Prozent  Sauerstoff,   45,22  Prozent   Stickstoff,   3,24  Prozent  Wasserstoff. 

Bildung.  Die  Salze  der  untersalpetrigen  Säure  oder  die  Hyponitrite  bilden 

sich  durch  Reduktion  von  Nitriten  (z.  B.  mit  Natriumamalgam  oder 
Eisenhydroxydul)  und  durch  Oxydation  von  Hydroxylamin  (z.  B.  mit 
Benzolsulf ochlorid)  bei  Gegenwart  von  Alkalien;  die  freie  Säure  ent- 
steht durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Hydroxylamin: 

HO.NO  -f  HjN.OH    =    HO.NrN.OH  +  H,0. 

Darstellung.  Zur  Bereitung  freier  untersalpetriger  Säure  stellt  man  eine  Lösung  von 

trockenem  Chlorwasserstoffgas  in  absolut  wasserfreiem  Äther  her  und  fügt 
unter  Kühlung  in  einer  Kältemischung  aus  Eis  und  Kochsalz  reines  trockenes 
Silberhyponitrit  hinzu,  so  lange  als  nach  der  Gleichung 

Ag.N.O,  +  2  HCl    =    HjN.Og  +  2AgCl 

das  gelbe  Hyponitrit  sich  in  weifses,  käsiges  Chlorsilber  verwandelt.  Wenn 
aller  Chlorwasserstoff  verschwunden  ist,  so  filtrirt  man  durch  ein  trockenes 
Filter  rasch  und  läfst  den  Äther  unter  sorgfältiger  Femhaltung  von  Feuchtig- 
keit in  einem  trockenen  Luftstrome  im  luftverdünnten  Baume  bei  niedriger 
Temperatur  (Eis  oder  Kältemischung)  verdunsten.  Die  untersalpetrige  Säure 
hinterbleibt  in  Form  weiTser  Krystallblättchen. 

Eigen-  Die  uutersalpetrige   Säure  ist  bei   gewöhnlicher  Temperatur  ein 

farbloses  Öl,  welches  beim  Abkühlen  sofort  zu  einer  weilsen,  aus 
Blättchen  bestehenden  Erystallmasse  erstarrt.  Diese  Erystalle  sind 
leicht  löslich  in  Äther,  aber  sehr  schwer  löslich  in  Petroläther;  aus 
der  ätherischen  Lösung  fällt  die  Säure  in  Gestalt  eines  in  der  Eälte- 


■ohaften. 
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mischung  zu  Blättchen  erstarrenden  Öles.  Die  Sänre  ist  sehr  explosiv 
und  anlserordentlich  zersetzlich:  schon  beim  Eeiben  mit  dem  Glas- 
stabe bei  gewöhnlicher  Temperatur  tritt  Verpuffung  ein,  ebenso  beim 
Zusammenbringen  mit  Atzalkalien.  Dies  Verhalten  deutet  darauf  hin, 
dafs  in  der  untersalpetrigen  Säure  zwei  Stickstoffatome  in  doppelter 
Bindung  miteinander  stehen,  entsprechend  der  Formel 

(HO)N=N(OH), 

denn  wir  kennen  eine  grolse  Reihe  wichtiger  organischer  Stickstoff- 
▼erbindungen ,  die  Diazoverbindungen  (S.  145),  welche  ebenfalls 
sehr  explosiv  sind  und  zweifellos  zwei  Stickstoffatome  in  doppelter 
Bindung  enthalten.  Die  Zersetzung  der  untersalpetrigen  Säure  wird 
auch  durch  die  Gegenwart  saurer  Dämpfe,  z.  B.  durch  die  Gegenwart 
kleiner  Mengen  von  Salzsäure,  sehr  beschleunigt.  In  Wasser  löst  sich 
die  untersalpetrige  Säure  in  jedem  Verhältnisse,  und  diese  Lösungen 
sind  viel  beständiger  als  die  wasserfreie  Säure,  wenigstens  lassen  sie 
sich  bei  0^  einige  Zeit  aufbewahren.  Die  Gefrierpunktsemiedrigung, 
welche  das  Wasser  durch  die  Auflösung  der  Säure  erleidet,  entspricht 
dem  Molekulargewichte  H2N2O2,  welches  auch  durch  Reduktion  zu 
Hydrazin  (S.  192)  sowie  durch  die  Untersuchung  des  Äthylesters  und 
des  Benzylesters  (über  den  Begriff  Ester  yergl.  bei  Kohlenstoff)  bestätigt 
worden  ist. 

Die  untersalpetrige  Säure  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen  und  ist  darin  Uyponitrite. 
als  eine  schwache  Säure  der  Kohlensäure  analog.     EbenRo  wie  das  Natrium- 
karbonat NagCOg,  so  reagirt  auch  das  Katriumhyponitrit : 

NaON=NONa 

stark  alkalisch,  das  Mononatriumhyponitrit : 

NaON=NOH 

dagegen  auf  Lackmus  kaum  mehr  alkalisch,   auf  Phenolphtaleüi  völlig  neu-  Nachweis 
tral.    Das  wichtigste  Salz  der  untersalpetrigen  Säure   ist  das  gelbe  Silbersalz  ^petJSen 
AgsNgOct   welches  durch  Schwerlöslichkeit  und  Beständigkeit  ausgezeichnet  s&ure. 
ist  (yergl.  bei  Silber)  und  daher  zum  Nachweis  der  untersalpetrigen  Säure  dient. 

Bei  der  Explosion  der  untersalpetrigen  Säure  zerfällt  sie  in  Wasser,  zenetxung. 
Stickgas  und  Sauerstoff  gas.     Bei  der  langsamen  Zersetzung  wässeriger 
Lösungen  bildet  sich  Stickoxydul: 

HjN.O,    =    N.O  +  H,0  , 

aber  daneben  entsteht  auch  etwas  salpetrige  Säure  und  Ammoniak. 

Bereits  beim  Sauerstoff  und  beim  Wassei-stoff  haben  wir  gelei*nt,  dafs  isounter- 
ein  und  derselbe  Körper  in  verschiedenen  Formen  auftreten  kann:  wir  haben  laure^^ 
den  metallischen  Wasserstoff  H,  wie  er  als  Legirung.  z.  B.  im  Palladium- 
wasserstoff  vorliegt ,  von  dem  Wasserstoffgase  H,  streng  geschieden ,  und 
gesehen,  dafs  das  Ozon  O«  ganz  andere  Eigenschaften  besitzt,  als  das  Sauer- 
stoffgas Oc,  dieses  wieder  andere  als  der  aktive  Sauerstoff  in  statu  naacendi  O. 
Wir  haben  diese  verschiedenen,  aber  gleich  zusammengesetzten  Köi-per  als 
polymer  bezeichnet,  weil  sie  sich  durch  ihre  Molekulargröfse ,  also  durch 
die  Anzahl  der  Atome  im  Molekül,  von  einander  untei'scheiden.  Bei  der  unter- 
salpetrigen  Säure  tritt  uns  ein  anderer  Fall  entgegen:   aus  einer  organischen 
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Iiomerie. 


G«o- 
m0trisohe 


und 


Stmktnx^ 
isomeria. 


Verbindung,  dem  Nitrourethan ,  CsH«04N,,  läfst  sich  eine  andere  Säure, 
H,NaOs,  gewinnen,  welche  nicht  nur  dieselbe  prozentiache  Zusammen- 
setzung, sondern  auch  die  gleiche  Molekulargröfse  hat,  wie  die 
untersalpetrige  Säure.  Solche  Verbindungen,  welche  sich  lediglich  durch  die 
Lagerung  der  Atome  im  MolekiU  voneinander  unterscheiden,  bezeichnet  man 
als  isomer  (vom  griechischen  tcog^  iaoSj  gleich,  und  fJL^qog^  merosy  der  Teil). 
Die  isountersalpetrlge  Säure  zerfällt  auch  leicht  in  Wasser  und  Stickoxydul 
und  verpufft  beim  Zusammenbringen  mit  Ätzalkalien,  ist  aber  gegen  Säuren 
beständiger  als  die  untersalpetrige  Säure.  Die  Isoverbindung  liefert  kein 
schwer  lösliches  Silbei^salz,  aber  ein  unlösliches  Merkui'isalz  (vergleiche  bei 
Quecksilber).  Wahrscheinlich  kommen  den  beiden  Verbindungen  folgende 
Formeln  zu: 

(HO)N  (HO)N 


(HO)N  N(OH) 

Die  beiden  geometrisoh  isomexen  Fonnen  der 
tmtenalpetrigen  S&are. 

Wie  man  sieht,  haben  diese  beiden  Formeln  nicht  nur  gleich  viele 
Atome,  sondern  in  ihnen  kommen  auch  ganz  die  nämlichen  Atomgruppen 
vor;  nur  die  räumliche  Anordnung  dieser  Atomgruppen  ist  eine  verschiedene. 
Derartige  Verbindungen  nennt  man  geometrisch  isomer  oder  stereo- 
isomer. Bei  der  untersalpetrigen  Säure  und  ihrer  isomeren  Form  ist  diese 
geometrische  Isomerie  nicht  mit  voller  Sicherheit  bewiesen,  aber  bei  vielen 
Kohlenstoffverbindungen  spielt  die  geometrische  Isomerie  eine  sehr  wichtige 
Bolle.  Körper,  welche  isomer,  aber  nicht  geometrisch  isomer  sind,  werden 
als  strukturisomer  bezeichnet.  Wenn  z.  B.  ein  nNitramid'*  existenzfähig 
wäre,  so  würde  dieses  mit  der  untersalpetrigen  Säm*e  strukturisomer  sein: 

H,N-NO,  (HO)N=N(OH) 

Nitnmid  untenalpetrige  Sftuze. 


Beweis,  dafe 
sich  durch 
Eüiwirkimg 
Ton  elektri- 
schen Fun- 
ken auf  ein 
Gemenge 
▼on  8nck- 
etoff  und 
Saaeretoff 
Salpeter- 
B&nre  bildet. 
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Hydroxyden  des  Stickstoffs. 

Dafs  sich  Stickstoff  und  Sauerstoff  durch  den  elektrischen  Funken  bei 
Gegenwart  von  Wasser  und  einer  starken  Basis  zu  Salpetersäm*e  verbinden 
können,  läfst  sich  durch  nachstehenden  Versuch  zeigen: 

Eine  U-förmig  gekrümmte,  mit  Quecksilber  gefällte  Glasröhre  (Fig.  62) 
stellt  man  mit  ihren  beiden  offenen  Enden  in  zwei  mit  Quecksilber  gefüllte 
Gläser,  und  läM  in  den  oberen  Teil  der  U- förmigen  Bohre  eine  gewisse 
Menge  von  Luft  und  etwas  durch  Lackmuslösung  blau  gefärbtes  Wasser 
treten.  Man  läfst  nun  mit  Hülfe  der  Holtz  sehen  Influenzmaschine  oder 
mittels  Induktors  eine  Beihe  elektrischer  Funken  durch  die  in  der  Glasröhre 
enthaltene  Luft  schlagen,  wobei  sich  die  Lackmustinktur  durch  Bildung  von 
Salpetersäure  rötet.  Erheblich  mehr  Salpetersäure,  freilich  im  gebundenen 
Zustande,  bildet  sich,  wenn  man  den  Apparat  statt  mit  blau  gefärbtem  Wasser 
mit  Kalilauge  oder  mit  wässerigem  Ammoniak  beschickt.  Die  Lauge  enthält 
dann  nach  der  Entladung  Nitrat  und  Nitrit,  was  sich  z.  B.  durch  Indigo- 
lösung nachweisen  läfst,  nachdem  man  die  Lauge  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure übersättigt  hat.  Bei  der  Verpuffung  von  20ccm  Knallgas  mit  lOccm 
Luft  in  einem  starkwandigen ,  unter  Quecksilber  mit  Kautschukstopfen  ver- 
schlossenen Explosionsrohre  werden  nur  9  ccm  Luft  wiedergewonnen;  ein 
Zehntel  der  angewandten  Luftmenge  geht  dabei  in  Salpetersäure  über. 

Die  Bildung  von  Salpetersäure  bei  der  Verbrennung  des  Wasserstoffgases 
im  Sauerstoffgase  unter  Mitwirkung  der  Luft  läfst  sich  in  folgender  Weise 
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anschaulieh  machen.  Man  fällt  einen  etwa  zwei  Liter  fassenden  Glaskolben 
mit  reinem  Sauerstoffgase,  nnd  aeakt  in  denselben  eine  mit  ihrem  unteren 
Ende  nach  aufwärts  gebogene  und 
in  eine  feine  Spitze  mündende  Oas- 
leitangsröhre ,  aus  welcher  Watser- 
■toffgas  ausströmt,  welches  man  an- 
zündet. Sobald  sich  das  nun  im 
Kolben  befindliche  Gemenge  von 
Saueretoffgas  und  Wasserdampf  mit 
atmosphärischer ,  von  aulsen  ein- 
dringender Luft  (welche  den  nötigen 
Stickstoff  liefert)  mischt,  fftrbt  sich 
der  Inhalt  des  Kolbens  von  gebil- 
deter salpetriger  Sttnre  gelblich  und 
das  gebildete  Wasser  rötet  Lackmus, 
«ntförbt  Indigolösung  und  giebt 
überhaupt  die  charakteristischen  Be-  Salpeteraäure  ausLvfl  nach  Cavtndisfc. 
Aktionen  der  Salpetersäure. 

Zur   Darstellung   grCfserer   Mengen   von   Salpetersäure   würde    es  nicht  Dknullung 
aweckmfiJsig  sein,  den  Chilisalpeter  (vergl.  bei  Natrium),   der  das  Ausgangs-  ^Jg^üie 
material    der   gesamten   SalpetersÄureindustrie   bildet,   erst   in   KaUumnitrat  im  Grohm . 
umzuwandeln,   bevor   man   lu  der  Destillation   mit  Schwefelsäure   schreitet. 
Fig.  63. 


Teehnisrhe  DaTMttUung  von  Salptteraäurt  in  einer  eyUndriaehen  Rdortt. 

Trotzdem  ist  lange  Zeit  nicht  das  Natriumnitrat,  sondern  das  teurere  Kalium- 
nitrat auch  fäi  die  Technik  das  AusgangsmAterial  für  Salpetersäuredarstellung 
f^eblieben,   denn  Kaliuronitrat   hat   eine   grofse   Krjstallisationsfähigkeit  nnd 
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war  Bt«ts  leicht  in  reinem  Zustande  lU  haben,  während  der  Chilisalpeter  sehr 
unrein  in  den  Handel  kam.  £nt  neuerdings  hat  man  gelernt,  reines  Natrium- 
nitrat  aus  dem  roben  Chilisalpeter  herzustellen ,  und  verwendet  ihn  seitdem 
auch  zur  Darstellung  der  Salpetersäure  im  Grorsen  fast  ausschliefslich.  Will 
man  eine  ganz  reioe  Baipetersäure  erhalten,  so  ist  aber  die  Verwendung 
reinster  Materialien  ein  Haupterrordernin.  Die  bei  der  ersten  Destillation 
gewonnene  Säure  ist  nie  ganz  frei  von  Wasser  und  häufig  auch  durch  Chlor 
oder  Jod  (aus  dem  Chilixalpeter)  und  niedere  Oxyde  des  Stickstoff«  ver- 
unreinigt, was  man  schon  an  der  Farbe  erkennt:  eine  chlorfreie,  niedere 
Oxyde  des  Stickstoffs  enthaltende  Salpetersäure  sieht  gelb  aus,  während 
die  Chlorverbindungen  der  konzentrirteu  B&ure  eine  rote  Farbe  zu  erteilen 
pflegen. 

Han  benutzt  entweder  liegende  cyliudrische  Retorten,  wie  sie  die  Fig.  63 
(a.  v.  B.)  darstellt,  oder  bauchige  Blasen  (Fig.  64).    Emtere  werden  nur  mit  dem 
Natronsalpeter   beschickt,   dann  verschlossen  und   beützen  daher   einen  Füll- 
trichter e  zum  nachträglichen  Zugeben  der  Schwefelsäure.    Besondere  Kautelen 
Fig.  64. 


Tkchnischt  Darstellung  der  Salpetersäure  in  einer  Blase. 

sind  notwendig,  wenn  man  eine  wasserfreie  Säure  (68  bis  100  Froz.)  herstellen 
will,  wie  sie  von  der  Technik  jetzt  durch  Destillation  im  luft verdünnten 
Baume  geliefert  wird.  In  allen  Fällen  sammelt  man  die  Bäure,  eventuell 
nach  vorheriger  Kühlung  durch  tböneme  Schi  an  genroh  re ,  in  thöuemen 
Ballons  (SB  auf  Fig.  fl3.  EE  auf  Fig.  H4). 

[  Zur  Dai-Htellung  der  Balpetemäure  im  Kleinen  bringt  man  gleiche  Gewichts- 

teile  gepulverten  und  getrockneten  Salpeters  und  konzentrirter  Schwefelsäure 

1.  derart  in  eine  gläserne  Retorte,  die  zweckmäfsig  mit  durch  einen  Glasstöpsel 
verschliefsbarom  Tubulus  versehen  ist,  dafs  man  zuerst  den  Salpeter  in  die 
Retorte  giebt  und  hierauf  durch  eine  in  den  Tubulus  gesetzte  Tricbterröhre 
die  Schwefelsäure  eingiefst.  Die  Betorte  wird  nun  mit  einer  geräumigen 
Vorlage ,  in  welche  dec  Hals  der  Betorte  am  besten  bis  in  die  Mitte  reicht, 
versehen  und  unter  guter  Abkühlung,  sowie  es  Fig.  65  ohne  weitere  Er- 
klämug  genügend  veranschaulicht,  bei  anfangs  gelindem,  dann  verstärktem 
Feuer  destillirt,  solange  noch  wenig  gefärbte  Bäure  übergeht.  Steigert  man 
gegen  das  Ende  der  Operation  die  Temperatur  bis  zum  Schmelzen  des  Bäck- 
standes, so  zersprengt  die  geschmolzene  Salzmasse  die  Retorte  beim  Erkalten 
fast  immer.  Um  in  diesem  Falle  die  Retorte  zu  retten,  mufs  man  in  die- 
selbe vor  dem  vollständigen  Fj'kalten  in  kleinen  Partien  beifses  Wasser 
giefsen  und  so  das  Salz  teilweise  lösen. 
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Um  die  bo  gewonnene,  von  Stioketoffdioiyd  gelb  gefärbte  Salpeteixäure 
von  dieser,  und  Qberbanpt  von  den  niederen  Oiydationsstufen  den  Sticketoffi 
zu  befreien,  leitet  man  durch  die  noch  warroe  Säure  einen  Btrom  trockener 
KohlenAftnre,  wtitche  die  salpetrige  Bäure  etc.  austreibt,  und  die  Säure  da- 
durch farblos  macht. 

Mit  Salpetersäure  lasüeu  sich  zur  Erläuterung  ihrer  Eigenschaften  fol- 
gende Versuche  anstellen ; 

1.    KoDstatirung   der   iianren   Eigenschaften;   2.    Einwirkung   auf  Wolle  Bi|>«Ti- 
und  tierische  Gewebe  (ein  Stück  Tuch  etc.);   3.  Einwirkung  der  Hitze.    Daf«  SSpöi«^ 
Fig.  65.         _        •  '  ""■ 


Qewinnung  von  Salpetersäure  im  KUineii. 

tich  die  Salpetersäure  bei  schwacher  Rotglühhitze  in  StickstofTdioxyd ,  Sauer- 
stoff und  Wasser  zerlegt,  lärst  sich  folgend  ermafsen  veran  schau  liehen. 

In  den  Haie  des  mit  grob  gepulvertem  Bimsstein  zum  Teil  gefüllten  kleinen, 
mit  einer  seitlichen  Abzu|i:sröhre  versehenen  Flatinkolbens  a  (Fig.  6fl,  a.  f.  S.) 
ist  mittels  Oips  die  gläserne,  nicht  ganz  bis  auf  den  Boden  reichende  Ti-opf- 
r5hre  b  eingekittet,  deren  Kugel  durch  einen  Hahn  abgencblossen  werden 
kann.  An  die  Abzugsrohre  iat  ebenfalls  durch  Gipskitt  die  Röhre  e  luft- 
dicht angefügt,  deren  U-förmiger  Teil  an  seinem  unteren  Buge  mit  einem 
kleinen  Kölbchen  d  verbunden ,  im  übrigen  aber  von  kaltem  Wasaer  um- 
geben ist.  An  das  ander^  Ende  der  Bohre  c  ist  eine  Oasleitungsröhre  an- 
gepafst,  welche  unter  die  Brücke  der  pneumatischen  Wanne  fuhrt,  auf  welcher 
ein  mit  Wasser  gefüllter  Olascylinder  »teht. 

Man  erhitzt  nun  den  Platinkolben  mittels  eines  kräftigen  Oasbrenners, 
big  derselbe  hellrot  glüht,  und  läfst  hierauf  starke  chlorfreie  Salpetersäure 
tropfenweise  aus  der  Tropfröbte  durch  Öffnen  des  Hahnes  in  den  Kolben 
flielsen.  Alsbald  entwickeln  sich  rotgelbe  Dämpfe  von  Sticketoffdioxyd, 
welche,  in  der  erkalteten  U-Böhre  verdichtet,  sich  in  dem  EOlbchen  als 
braunes  Liquidum  (StickstoCTtetroxyd)  ansammeln ,  während  in  dem  Olas- 
oylinder  SauerstofTgas  in  Blasen  aufsteigt  und ,  nach  der  Füllung  desselben, 
an  Beinen  charakteristischen  Eigenschatten  zu  erkennen  ist- 
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Kork-  Dnd  KauUchulutopfen  lind  bei  diesem  Apparate  susgeschlOHeD, 
da  lie  durch  Balpetersäure  und  Stickitoffdioiyd  raach  zenitCrt  werden. 

4.  Einwirkung  des  Lichtes;  S.  Einwirkung  auf  Kohle,  Phosphor,  Schwefel, 
Kupfer,  auf  eine  Legirnng  von  Oold  und  Silber;  6.  auf  organische  SUiffe: 
EntzönduDg  des  TerpentinCls  durch  Salpetersfture.  Zur  Anstellung  dleaes 
Versuches  ist  es  am  iweckmä&rigsten ,  ein  Gemisch  von  h&obst  konzentrirter 
Schwefelifture  und  Salpetersäure,  sowie  rektiäzirtM,  reloes,  zur  Winterieit 
vorher  erwärmtes  Terpentinöl  anzuwenden  und,  um  sich  vor  Verletzung  zu 


ZtrUgung  der  Balpetertäun  in  Stickrloffdioxyd,  Sauerrloff  und  Waiser. 

schützen ,   das  Terpentinöl   mittels   eines   an   einem   langen  Stiele  befestigten 
QefftfBes   in    das   Säuregemisch,    welches   sich   in    einem   Porzellanschttlchen 
befindet,   zu   giefsen;   T.  Entfärbung  der  Indigolösung  und   8.  eigentömtiche 
FSrbung  der  EisenvitrioUCsung  durch  Salpetersiure. 
itaUnne  g^it    die    Danteilung    der    Salpetersäure    durch    die    Anwendung    der 

ia«äü-  Vakuumdestillation  verbessert  worden  ist,  hört  die  Entstehung  roter  DHmpfe 
bei  diesem  Prozesse  mehr  und  mehr  auf.  Nach  älteren  Vorschriften  gewinnt 
mau  die  rote,  rauchende  Balpetereäure  durch  Deatillatiou  von  SOOg  Salpeter 
und  100  g  konzentrirter  Bchwefelsäure .  oder  durch  Destillation  von  100  g 
Salpeter,  3,bg  Stärkemehl  und  lOOg  Schwefelsäure.  Jetzt  ist  es  aber  be- 
quemer, von  der  reinen  Salpetersäure  auszugehen  und  diese  mit  Beduktions- 
mltteln,  wie  Kohle,  Schwefel,  Stärke,  oder  Kieselguhr  mit  Formaldehyd,  zu 
behandeln.  Sehr  rasch  erhält  man  ohne  Destillation  eine  stark  durch  Stick- 
stofl^jeroxyd  gefärbte ,  von  sonstigen  Verunreinigungen  aber  ganz  freie  Sal- 
petersäure, wenn  man  der  reinen  Salpetersäure  etwas  Paraformaldehyd 
zusetzt  (Vanino): 

4HN0, +  CH,0    =    4N0,  +  3H,0  +  CO,. 

t  Um  Stickstofftetroxyd  in  grösserer  Menge   darzustellen,   fällt   man   eine 

schwer  schmelzbare  Glasretorte  oder  ein  Verbrennungirohr   zu  einem  Drittel 

mit  wohl  ausgetrocknetem   und   gepulvertem  salpelersnurem  Blei  und  ver- 


Technik  and  Experimeute.  IST 

bindet  mit  einer  Hofmannaohen  Vorlage  (vergl.  bei  Schwefeldioxyd)  oder 
einfach  mit  einer  XJ-fOrmig  gekrümmten,  ^u  einer  feinen,  offenen  Spitze  aiu- 
gezogenen  Böbre,  die  in  ein  Cylinderglos  zu  stehen  kommt,  in  welchem  lich 
eine  Eftltemiscbung  befindet  (KocbHalz  oder  Oblorcalcium  und  Schnee,  oder 
Olmnbenalz  und  verdünnte  Schwefelsäure).  Miin  erhitzt  hierauf  das  Salz 
bis  zur  beginnenden  Botglut,  wobei  ea  in  Bleiozyd,  Sauerstoff  und  Stickstoff- 
tetroxjd  zerfällt ,  welches  letztere  gich  in  der  U- förmigen  Bahre  zu  einer 
anfangt  durch  einen  Oehalt  an  salpetriger  Säure  gränlichen  FlüBdgkeit  ver- 
dichtet. Wechselt  man  die  Vorlage,  so  sind  die  folgenden  Partien  farblo«, 
und  hierauf  bildet  sich  eine  reichliche  Menge  kryttalluirten  Oxyds.  Dieses 
Verhalten  erklärt  sich  daraas,  dab  die  ersten  Poirtien  gewöhnlich  noch  etwa« 
Wasser  aus  dem  Salze  enthalten. 

Wenn   man   bei  diesem  Experiment   das   offene  Ende  der  U-Böbre  mit 
einer  Gaaleitnngsröhre  verbindet,  welche  unter  Waaiier  taucht,  lälM  dcb  ancb 
hier  das  gleichzeitig  entwickelte  Saueratoffgas  auffangen.   —   Bationeller  als 
die  Daretellung  aus  BleiniCrat  iit  aber  diejenige  mit  araeniger  Säure  (S.  ITS), 
die  in  einem  einfachen  Glaskolben 
ansgefnhrt  werden  kann  and  einer 
besonderen  Apparatur  nicht  be- 
darf. 

Die  Bildung  des  salpetrig- 
sauren  Ammoniums  bei  der  Ver- 
brennung des  Wasserstoffs  in 
atmosphärischer  Luft  erläutert 
man  zweck  mäTsig  mittels  des 
auf  8.  ISl,  Fig.  43  abgebildeten 
Apparates.  Man  läfst  das  Was- 
seratoffgas  zwei  bis  drei  Stunden 
lang  brennen  und  prüft  dann 
das  in  der  BSbre  e  angesammelte 
Wasser.  Es  ist  Tollkommen  neu- 
tral; schüttelt  man  es  aber  mit 
einer,  durch  Scbwetelsänre  an- 
gesäuerten, reinen  Jodkalium- 
lOanng,  und  hierauf  mit  Schwefel- 
kohlenstoff, so  nimmt  letzterer  Darstdiung  von  Stiekorgd. 
von    aafgel5stem ,    freiem    Jod 

eine  blafsrote  Färbung  an.  Ebenso  wird  dadurch  eine  sehr  verdünnte,  schwach 
angesäuerte  Ij5snng  von  äbermanganaaurem  Kalium  entfärbt.  (Empfindliche 
Beaktionen  auf  salpetrige  Säure,) 

Das  Stickoxyd  erhält  man  in  Ermangelung  eines  Kipp'sohen  Appa-  Dmieliong 
rates  am  einfachsten  durch  Ubergiessen  von  Kupferdrebspänen  mit  Salpeter-  (■«•stick- 
sftnre  von  1,2  Volumgewicht  in  dem  Fig.  67  abgebildeten  Apparate,  und  Auf- 
fangen des  sich  entwickelnden  Gases  über  Wasser.  Wenn  die  Kupferaalzlftsung 
■ehr  konzentrtrt  wird,  so  läfsl  die  Qasentwickelung  nach;  durch  Nachgiefsen 
von  Wasser,  oder  indem  man  die  Salzlösung  ab-  und  neue  Salpetersäure  zu- 
gieflrt,  wird  sie  wieder  in  lebhaften  Gang  gebracht. 

Die   Eigenschaften   des  Stickoxydgases   können   durch   folgende   Experi- 
mente erläutert  werden : 

1.    Bildung   roter   Dämpfe   bei   der  Berühmng   von   Stickoxydgas   mit  SiiHri- 
atmosphärischer  Lnft  oder  Sauerstoffgas.    Man  füllt  einen  Cylinder  mit  Stick-  g^J^,"!^', 
oxydgas,   verschliefst  die  Mündung   unter  Wasser   mit   einer  Glasplatte   und  g». 
stiölt  ihn.  indem  man  ihn  aus  dem  Wasser  hebt,  aufreche     Wenn  man  über 
den   Cylinder,    bevor   man   die   Glasplatte   wegzieht,    einen   zweiten,    gleich 
weiten,  mit  atmosphärischer  Luft  gefällten  Cylinder  mit  der  Mündung  nach 
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Hbwärts  iMllt,  und  dann  die  OlaspUtt«  wegzieht,  so  lUsat  sicli,  indem  rieh 
die  roten  Dämpfe  sehr  buld  durch,  beide  Cjlinder  gleicbmarsig  verteilen, 
durcb  dieiei  Experiment  zugleich  die  Diffusion  der  tiaae  veraniicbaulicben.  — 
Um  8auerat«ff  zu  Stickoxjdgas  treten  zu  laiwen,  füllt  man  einen  mit  einer 
Tubulatur  Tersehenen  Bation  mit  StickoxydgBS ,  und  fügt  ihn  an  einen 
Sauerstoff  enthaltenden  Gasbehälter  luftdicht  an.  Lätat  man  hierauf 
einigem  Drucks  BauerstofTgas  in  den  Ballon  einströmen,  so  färbt  sich  dei 
lubalt  des  Ballons  dunkel  rotgelb.  Besonders  instruktiv  int  die  Versucbs' 
»□Ordnung,   welche  Fig.  6S    zeigt-     Das  untere  OetAd   wird   mit  Wasser 

Fig.  6fl.  B^*""*     """^     °^'     " 

alkalischer  Lackrouslösung 
oder  KongorotlOsung  ge- 
färbt ;  das  obere ,  welches 
auch  etwas  Wasser  enthal- 
ten mufs,  füUt  man  mit 
ätickoxyd.  Dann  läfst  man 
durch  B  langsam  Sauer- 
stoff zutreten:  ex  bilden 
rieh  i-ote  Dämpfe ,  die 
Tom  Wasser  so  energisch 
absorbirt  werden,  dafs  ein 
luftverdünnter  Baum  ent- 
steht und  das  Wasser  aus 
dem  unteren  OefäTse  dnrch 
da«  zur  Spitze  ausgezogene 
Bohr  A  Springbrunnen- 
artig  emporsteigt.  Dabei 
tritt  Farbenwechsel  (Lack- 
mus; rot;  Kongorot:  blau) 
eiu.  Sorgt  man  dafür,  dab 
gegen  Knde  der  Operation 
das  Sauentoffgas  nur  sehr 
allmäblich  zutritt,  80  ge- 
lingt es  bei  Anwendung 
reiner  Gase,  das  geaiamte 
Oasvolumen  zur  Absorp- 
tion zu  bringen.  2.  Ver- 
brennung einer  stark  glü- 
henden Kohle  und  des 
Phosphors.  3.  Verbren- 
nung dea  Schwefelkoblen- 
rmirajuäung  de.i  Slieloryh  in  Salpdera/liire.  ^joffs      mit      glänzendem 

Lichte.  Han  bringt  in 
einen  mit  Stiokoxydgaa  gefüllten  hoben  Cylinder  einige  Tropfen  Schwefel- 
kohlenstoff, verschliefst  den  Cylinder  sogleich  wieder  mit  einer  Glasplatte, 
schüttelt  zur  Beförderung  der  Verdunstung  des  Schwefelkohlenstoffs  tüchtig 
durch  einander,  zieht  dann  die  Glasplatte  weg  und  nähert  einen  brennen- 
den Span.  Auch  mittela  einer  mit  Stiokoxydgas  gefüllten  Flasche  gelingt 
das  Experiment  ganz  gut.  4.  Das  Stickoxydgas  besitzt  keine  saurtn  Eigen- 
schaften. Man  fängt  Sticitoxyd  in  einem  Cylinder  über  Quecksilber  auf  und 
lä£M  dann  Lackmustinktur  zu  dem  Gase  treten.  Ihre  Farbe  wird  nicht  ver- 
ändert. Leitet  man  aber  hierauf  einige  Blasen  Bauerstoff  ein,  so  wird  tie 
sogleich  gerötet.  5.  Verhalten  des  Stickoiyds  gegen  Eisenvitriollösung.  Hon 
giefst  in  eine  mit  Stickoxydgas  gefüllte  Flasche  etwas  IiUsenvitrioUösnng  und 
schüttelt  tüchtig  um.     Die  Eisen  vi  trioUCsung  färbt  sich  schwarz. 
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Die  Daratellang   des   Stickcxydalgases   wird    . 
vorgenommeii . 

Zar  Bereitnng  des  aalpeteraaureii  Ammoniums  trilgt  man  zeratofaeneB  gnm. 
koUenaaiireB  Ammoniam  in  mit  etwas  Wasser  verdÜDute,  chemisch  reine 
und  namentlich  chlorfreie  Salpetersäure  ein,  flo  lange  noch  Aufbrausen  er- 
folgt, uod  setzt  zuletzt  noch  einen  kleinen  Überschul^  davon  hinzu.  Mau 
verdampft  die  AnflOsung,  bis  ein  Tropfen  auf  einer  kalten  Olasplatte  er- 
starrt, nud  zerschlägt  die  nach  dem  I^kalteu  sicli  bUdeuden  festen  Kuchen 
in  Stücke.  Es  mufs  stets  geschmolzenes  Balz  angewendet  werden.  Die  Hitie 
mafs   mäfsig  gehalten   und   dadurch  die  Bildung  weiter  BKmpfe    vermieden 
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werden.     Das  Oas   witd    über  warmem  'Wasser   oder   über   Salzwasser   auf- 
gefangen, da  es  von  kalt«m  Wasser  in  erheblicher  Henge  aufgelöst  wird. 

Zur  Erläuterung  der  Eigenschaften  des  Stickozydnls  können  folgende 
Experimente  angestellt  werden; 

1.  Verbrennung   eines  Spans,   eines  Kei'zchens,   einer  Kohle  etc.   genau  E 
so   wie  beim   Bauersloffgase.     2.  Brennender   Schwefel   erlischt  darin ,   wenn  g, 
er    nicht   stark    erhitzt    ist.      3.  Vermischen   von   Stickoiydul   mit   Wasser-  o: 
ttoffgas,    und  Anzünden   des   explosiven   Oaegemenges   wie   beim   Knallgase. 
t.    Unterscheidung    des   Stickoxyduls    vom    Sauerstoff:     Btickoxydulgas    und 
Stiokoxydgss  gemischt,  geben  keine  rot^elben  Dämpfe.     5.  Um  da)  Gas  zum 
Behnfe   der   Erprobung    seiner   Wirkung   einzuatmen,    sammelt   man   es   in 
einem  Kaotschukbeutel  von  der  Oröfse  einer  Rindsblase,  der  mit  einem  loU- 
weiten,  hölzernen  Uundstück  versehen  ist 

Stlokwasserstoff^ore,  IT  Hj. 

Synonyma:     Sti(^stoffteasserstoffsäure,  Axoimid. 

Molekulargewicht  HN,  ^=  *S,7fl.  Siedepunkt  -\-  37°.  Prozentische  Zu- 
sammensetzung nach  dem  Gewicht:  97,61  Prozent  Stickstoff.  2,39  Prozent 
Wuseratoff.  Zusammensetzung  nach  dem  Volumen:  100  ccm  Stickwasserstoff- 
dampf geben  150  ccm  Stickgas  und  50  ccm  Wasserstoffgas. 

StickwaBBeretoSs&nr«  bildet  aich  bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  e 
S&ore  auf  eine  eiekalte  verdünnte  wässerige  Lösung  Ton  Bjdrazin  N,  H^ . 
Derivate  der  StickwaBseratoSB&nre,  bei  denen  das  WaaserBtoSatom  darob 
kohlenstoffhaltige  Atomgmppen  ersetzt  ist,  erhält  mau  aas  sehr  vielen 
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Bigen- 
•chftften. 


SalM  der 
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•tture. 


organischen  Derivaten  des  Hydrazins.  Namentlich  die  ans  S&orederi- 
▼aten  des  Hydrazins  in  dieser  Weise  erhaltenen  Verbindungen  spalten 
sich  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  unter  Bildung  stickwasserstoff- 
saurer  Salze,  welche  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  freie  Stickwasser- 
stoffsäure geben.  Das  Natriumsalz  der  Stickwasserstoffsäure  erhält 
man  auch  durch  Einwirkung  von  Stickoxydul  auf  die  Natriumyerbin- 
düng  des  Ammoniaks;  eine  Umsetzung,  welche  besonders  geeignet  ist, 
Aufschluls  über  die  Konstitution  der  Stickwasserstoffsäure  zu  geben: 

N.  N. 

II  >0  +  H,NH    =     II  >NH  +  H,0. 

N^  N/ 

Zur  Darstellung  der  Stickwasserstoffsäure  versetzt  man  eine  Lösung 
Ton  Diazoguanidinnitrat  mit  Natronlauge,  lälst  kurze  Zeit  stehen,  säuert 
dann  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  an  und  destülirt  ^).  Die  zahlreichen 
sonstigen  Darstellungsmethoden  sind  in  dem  historischen  Schlulsabsatz 
auf  folgender  Seite  zusammengestellt. 

Die  Stickwasserstoffsäure  ist  eine  wasserhelle,  bewegliche  und  sehr 
leicht  flüchtige  Flüssigkeit  von  charakteristischem,  stechendem  Gerüche, 
der  etwas  an  Phosphorwasserstoff  erinnert.  Die  wasserfreie  Säure 
siedet  bei  -j-  37^  und  lälst  sich  nur  mit  grofser  Vorsicht  handhaben, 
da  sie  explosionsfähig  ist  und  ihre  Dämpfe  sehr  giftig  wirken.  Sie 
mischt  sich  mit  Wasser  unter  spontaner  Erwärmung  in  allen  Verhält- 
nissen; die  wässerigen  Lösungen  der  Säure,  wenigstens  wenn  sie  nicht 
allzu  konzentrirt  sind,  lassen  sich  ohne  Gefahr  aufbewahren.  Will 
man  daraus  die  wasserfreie  Säure  darstellen,  was  aber  nur  unter  Beob- 
achtung aller  Vorsichtsmalsregeln  und  nicht  mit  zu  grofsen  Mengen 
geschehen  sollte,  so  erhitzt  man  die  Lösung  mit  einem  aufsteigenden 
und  einem  absteigenden  Kühler,  lälst  die  Dämpfe  zum  Trocknen  durch 
ein  Rohr  mit  Chlorcalciumstücken  streichen  und  verdichtet  sie  in  einer 
durch  Eis  und  Kochsalz  gekühlten  Vorlage. 

Die  Stickwasserstoffsäure  ist  eine  ausgesprochene  Säure,  die  selbst 
in  den  verdünntesten  Lösungen  blaue  Pflanzenfarben  sofort  rötet.  Dire 
wässerigen  Lösungen  leiten  den  elektrischen  Strom,  und  zwar  in  der 
Wärme  sehr  viel  besser  als  in  der  Kälte  (Hantzsch).  Ihr  Lösungs- 
▼ermögen  für  Metalle  ist  kein  so  grofses  wie  dasjenige  der  Salpeter- 
säure, denn  die  Stickwasserstoffsäure  kann  als  eine  ganz  sauerstofffreie 
Verbindung  natürlich  keine  Oxydationswirkungen  ausüben;  auf  solchen 
beruht  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  guter  Teil  der  lösenden  Wirkung 
der  Salpetersäure.  Indessen  löst  sich  in  Stickwasserstoffsäure  Zink, 
Eisen,  Magnesium  und  Aluminium  leicht  unter  Wasserstoffentwickelung 
auf.     Dabei  bilden  sich  lösliche  Salze  der  Stickwasserstoffsäure. 

Die  Salze  der  Stickwasserstoffsäure  sind,  wie  auch  die  freie  Säure, 
Yom  theoretischen  Standpunkte  aus  ganz  aulserordentlich  interessante 


*)  Vergl.  Chemische  Präparatenkunde  (Enke,  Stuttgart,  1894),  Bd.  II,  S.  500. 
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Yerbindungen.  Sie  bestehen  lediglich  aus  Stickstoff  und  einem  Metall. 
Während  wir  auf  S.  146  gesehen  haben,  wie  aulserordentlich  wenige 
Metalle  sich  mit  dem  Stickstoff  direkt  vereinigen,  ist  uns  nun  durch 
die  Stickwasserstoffsäure  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  Verbindungen 
des  Stickstoffs  mit  jedem  beliebigen  Metall  (Nitride)  herzustellen.  Die 
Nitride  sind  ganz  überaus  stickst  off  reiche  Verbindungen;  so  ent- 
hält z.  B.  das  Ammoniaksalz  der  Stickwasserstoffsäure  oder  das 
Ammoniumnitrid  93,3  Proz.  Stickstoff  neben  6,7  Proz.  Wasserstoff. 
Wenn  wir  später  eine  andere  sauerstofffreie  Säure,  die  Salzsäure  (Chlor- 
wasserstoffsäure),  kennen  lernen  werden,  so  wird  uns  eine  aulser- 
ordentliche  Ähnlichkeit  zwischen  diesen  beiden  sehr  flüchtigen  starken 
Säuren  auflallen.  Diese  Ähnlichkeit  erstreckt  sich  auch  auf  die  Eigen- 
schaften ihrer  Salze,  deren  Krystallform  und  Löslichkeit.  Das  Natrium- 
salz der  Stickwasserstoffsäure,  NaNs,  krystallisirt  in  Würfeln  und 
schmeckt  salzig  wie  das  gewöhnliche  Kochsalz  (Ghlornatrium);  ihr 
Silbersalz  AgN,  sowie  ihr  Merkurosalz  HgNg  ist  unlöslich  wie  Hom- 
silber  AgCl  und  Ealomel  Hg  Gl.  Alle  Salze  der  Stickwasserstoff  säure 
unterscheiden  sich  aber  von  denjenigen  der  Chlorwasserstoffsäure  durch 
ihre  Explosivität,  die  namentlich  bei  den  Schwermetallsalzen  hervor- 
tritt. Die  Salze  der  Stickwasserstoffsäure  eignen  sich  nach  Curtius 
und  Risson  gut  zur  Darstellung  kleiner  Mengen  sonst  schwer  dar- 
stellbarer MetaUe,  da  fast  alle  Nitride  beim  Erhitzen  reines  Metall 
zurücklassen. 

Die  Stick wasserstoffgäure  ist  im  Jahre  1890  von  Curtius  entdeckt  ^he«.'* 
worden.  Im  folgenden  Jahre  zeigten  Noelting  und  Grandmougin,  dafs 
das  aus  Dinitranilin  erhältUche  Dinitrodiazobenzolimid  (N0a),CeHsN8  sich 
durch  Alkalien  in  Dinitrophenol  und  Stickwasserstoffsäure  spalten  läfst  und 
1892  fand  Thiele  die  oben  angegebene  Darstellungsmethode  aus  Amido- 
guanidinnitrat,  von  welchem  zweckmäfsig  137  g  mit  der  berechneten  Menge 
Natriumnitrit  und  Salpetersäure  diazotirt  und  dann  durch  Zugabe  von  45  ccm 
20  prozentiger  Katronlauge  in  der  Kälte  zerlegt  werden.  Im  Jahre  1892 
fand  W.  Wislicenus  die  Bildung  der  Stickwasserstoffsäure  aus  Stickozydul. 
Für  Darstellung  kleiner  Mengen  der  Säure  empfahlen  Dennstedt  und 
Goehlich  die  Destillation  einer  Mischung  äquivalenter  Mengen  von  Hydra- 
zindisulfat  mit  Nitrit;  da  die  Komponenten  unter  starker  Kühlung  in  sehr 
verdünnter  Lösung  mit  einander  gemischt  werden  müssen,  so  erhält  man  auf 
diese  Weise  freilich  nur  schwache  Säure ,  welche  aber  durch  wiederholte 
Destillation  konzentrirt  werden  kann.  Nach  Curtius  und  Bissen  gewinnt 
man  die  freie  Säure  durch  Zersetzung  des  freilich  sehr  explosiven  Stickstoff- 
bleies PbNg  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  durch  Destillation  von  Btick- 
stoffammonium  mit  nichtflüchtigen  Mineralsäuren.  Originell  ist  die  1899  von 
Tanatar  empfohlene  Methode,  nach  welcher  eine  wässerige  Hydrazinlösung 
mit  einer  3,3  prozentigen  Benzollösung  von  Chlorstickstoff  durchgeschüttelt 
wird;  durch  Hinzufügen  kleiner  Mengen  10 prozentiger  Natronlauge  erhält 
man  die  Flüssigkeit  dauernd  alkalisch  und  gewinnt  so  die  Stickwasserstoff- 
säure in  Form  ihres  Natriumsalzes. 
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Hydpazin,  NjH*. 

Synonymen:    Diamid. 

Molekulargewicht:  N,H4  =  31,86.  Schmelzpunkt +1,4®,  Siedepunkt  113". 
Speciflsches  Gewicht  (Wasser  =1)  1,013.  Prozentische  Zusammensetzung^ 
87,45  Prozent  Stickstoff,  12,55  Prozent  Wasserstoff. 

Bildung.  Hydrazin  bildet  sich  bei  der  Redaktion  yon  untersalpetriger  Säure 

oder  isounterBalpetriger  Säure  mit  Ammoniumdisulfid : 

H0N=N0H  +  6H    =    H^N-NH,  +  2  H,0. 

Eine  Anzahl  organiscber  stickstoffreicber  Verbindungen,  meist  Säore- 
deriyate  des  Hydrazins,  spalten  beim  Kochen  mit  yerdännter  Schwefel- 
säure Hydrazin  ab,  welches  in  Form  seines  schwerlöslichen  Sulfats 
auskrystallisirt  (vergl.  unten). 

DftTstoiiung.  Diazomethandisulf osaures  Kalium  (30  g)  wird  fein  zerrieben  und  in  eine 

Lösung  von  Ealiumsulfit  eingetragen,  welche  man  durch  Neutralisiren  von 
45  g  Kaliumdisulfitlösung  (durch  Sättigen  von  20  prozentiger  Kalilauge  mit 
Schwefeldioxyd  erhalten)  mit  9  bis  10  g  Pottasche  hergestellt  hat.  Beim 
gelinden  Erwärmen  entfärbt  sich  die  Masse,  ein  Zeichen  dafür,  dafs  sämt- 
liche Diazoverbindung  durch  Reduktion  in  ein  Derivat  des  Hydrazins  über- 
gegangen ist«  Nun  giebt  man  150  ccm  verdünnte  Schwefelsäure  (1:5)  hinzu, 
erhitzt  bis  zum  Sieden  und  filtrirt.  Beim  Erkalten  krystallisirt  Hydrazin- 
sulf at,  welches,  in  die  berechnete  Menge  Barytwasser  eingetragen,  eine 
wässerige  HydrazinlÖsung  liefert: 

N.H^.HjSO,  +  Ba(0H)4      =      N.H^  -f  2H,0  -f  BaS04. 
Hydrazinsulfat     Barythydrat        Hydrazin  Baryumsulfat. 

Will  man  das  Hydraein  in  wasserfreiem  Zustande  herstellen,  so  darf- 
man  nicht  mit  zu  kleinen  Substanzmengen  arbeiten.  Man  löst  l  kg  Hydrazin 
sulfat  in  möglichst  wenig  heifsem  Wasser,  giebt  die  berechnete  Menge  Ätz- 
kali hinzu  und  destillirt  die  Hauptmenge  des  Wassers  in  einer  verzinnten 
Metallretorte  ab.  Der  Bückstand  wird  mit  seinem  gleichen  Volumen  96pro- 
zentigen  Weingeistes  versetzt,  wobei  Kaliumsulfat  ausfällt.  Man  saugt  den 
Niederschlag  auf  einem  Nutschenfilter  ab  und  destillirt  das  Filtrat,  wobei 
zuerst  Spiritus,  dann  eine  verdünnte,  schliefslich,  von  115®  an,  eine  konzen- 
trirte  HydrazinlÖsung  übergeht.  Diese  fraktionirt  man  unter  vermindertem 
Druck  (bei  100  bis  150  mm)  und  gewinnt  so  Hydrazinhydrat  N^H«  -|-  H,0. 
Nun  füllt  man  500  g  Bary umoxyd  Ba  O  in  einen  Glasballon  von  etwa  600  ccm 
Inhalt  und  biegt  den  engen  Hals  dieses  Ballons,  der  etwa  einen  halben  Meter 
lang  sein  mufs,  an  seinem  oberen  Ende  retortenförmig  um,  um  ihn  ohne 
Kautsohukstopfen  mit  einem  Glaskühler  verbinden  zu  können.  Dann  fügt 
man  in  kleinen  Portionen  von  5  ccm  allmählich  160  ccm  Hydrazinhydrat  zu 
dem  Bary  umoxyd  hinzu,  erhitzt  einige  Stunden  im  Ölbade  auf  HO  bis  120® 
und  destillirt  endlich  unter  vermindertem  Druck  im  Wasserstoflfstrome.  Will 
man  ganz  sicher  sein,  dafs  das  Hydrazin  absolut  wasserfrei  ist,  so  mufs  es 
nochmals  unter  Zusatz  von  etwas  Baryumoxyd  aus  einem  kleinen  Fraktions- 
kolben destillirt  werden. 

Eigen-  Das  Hydrazin  bildet  bei  Winterkälte  weilse  Krystalle,  welche  bei 

-{-  1,4^  schmelzen.     Die  entstehende  farblose  Flüssigkeit  hat  bei  15^ 
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das  specifische  Gewicht  1,013,  bezogen  auf  Wasser  Yon  4^  Das 
Hydrazin  siedet  unter  einem  Druck  von 

71     mm  bei     56«, 
761.5    „     „     113,50. 
1490       „     ^     134,6«. 

Das  Hydrazin  mischt  sich  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnis;  dabei 
tritt  starke  Erhitzung  ein.  Zunächst  verbindet  sich  das  Hydrazin  mit 
1  Molekül  Wasser  zu  Hydrazinhydrat: 

H,N-NH«  +  H,0    =    H,N-NH,(OH), 

wobei  18,6  Calorien  frei  werden.  Dieses  Hydrat  löst  sich  aber  wieder 
unter  Erhitzung  in  Wasser  (ähnlich  wie  Ätzalkalien),  wobei  nochmals 
19,2  Calorien  frei  werden;  dabei  scheint  sich  eine  unbeständige 
Verbindung ,  N^  H4  -|-  ^  H^  0 ,  zu  bilden.  Wenn  man  also  wasser- 
freies Hydrazin  mit  yiel  Wasser  vermischt,  so  werden  im  Ganzen 
37,8  Calorien  frei. 

Das   Hydrazinhydrat   N3H5(OH)    hat   wesentlich    andere  Eigen-  Hydnsin- 
schaften  als  das  freie  Hydrazin  N3  H4.    Das  Hydrat  zeigt  einen  höheren 
Siedepunkt  und   einen   niedrigeren   Schmelzpunkt;    es    läCst   sich  nur 
durch   die  allerstärksten  wasserentziehenden  Mittel  in  freies  Hydrazin 
umwandeln : 

ßiedep.       Schmelzp.     Speo.  Gew. 

Hydrazin  NgH^ 113»  +    1«  1,01 

Hydrazinhydrat  Na  He  0       .     .     120«  —40«  1,03. 

Die  wässerigen  Lösungen  des  Hydrazins  machen  die  Haut  schlüpfrig 
wie  ätzende  Alkalilaugen  und  bläuen  noch  in  den  stärksten  Verdünnungen 
sofort  rotes  Lackmuspapier;  das  Hydrazin  ist  eine  starke  Base.  Eon- 
zentrirte  Lösungen  dieser  Base  wirken,  namentlich  in  der  Wärme,  auf 
organische  Substanzen  ganz  ähnlich  ein  wie  Ätzkali;  Korkstopfen  und 
Kautschukverbindungen  sind  daher  bei  der  Darstellung  des  Hydrazins 
zu  vermeiden.  Das  Hydrazinhydrat  greift  beim  längeren  Erhitzen 
such  das  Glas  an,  während  das  wasserfreie  Hydrazin  diese  Eigen- 
schaften nicht  mehr  besitzt.  Aulser  diesen  ätzenden  Eigenschaften 
des  Hydrazins  ist  besonders  seine  starke  Reduktionskraft  zu 
bemerken. 

Jodfläure  wird  durch  Hydrazin  unter  Stickstoflfentwickelung  zu  Jod  redu-  Qu^tltattre 
zirt  (Eimini):  „„ng. 

öN.H^.HjSO^  +  4KJ0a  =  5N,  +  12H,O  +  2Kt804  +  SHjSO^  +  4J. 

Mau  ütrirt  den  Überschufs  von  zugefügtem  Jodat  nach  dem  Ansäuern  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  mittels  Thiosulfat  zurück. 

Mit  Aldehyden  bildet  das  Hydrazin  leicht  Azine,  die  sich  meist  durch 
Schwerlönlichkeit  und  gute  Krystallisationskraf  t  auszeichnen.  Die  Verbindung 
des  Bittermandelöls  (des  Benzaldebyds)  mit  Hydrazin,  das  Benzalazin,  ist  BensaUsin. 
unlöslich  in  Wasser,  schmilzt  bei  93®  und  dient  zur  Abscheidung  und  Beini* 
gung  des  Hydrazins.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  spaltet 
flieh  nämlich  das  Benzalazin  leicht  wieder  in  Bittermandelöl,  welches  mit 
Brdmftnn,  Lehrbaoh  der  anorgaolsohen  Chemie.  2^^ 
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den  Wasserdämpfen  sich  verflüchtigt,  und  Hydrazin,  welches  beim  Erkalten 
in  Form  seines  schwerlöBÜchen  Sulfats  aoskrystallisirt 

Die  Hydrazinsalze  haben  in  ihren  Eigenschaften  and  Löslichkeits- 

yerhältnissen  grotse  Ähnlichkeit  mit  den  Salzen  der  alkalischen  Erden 

und  sollen  daher  im  Anschlnis  an  diese  beschrieben  werden. 

Das  Hydrazin  wurde  im  Jahre  1887  yon  Gurtius  entdeckt,  aber  nur 
in  Form  seiner  Salze  und  seines  Hydrats  erhalten.  Als  Ausgangsmaterial 
diente  ihm  der  Diazoessigester  NcCH--<!/OOC(H},  welcher  durch  Beduktion 
mit  Eisenhydroxydul  Hydrazinessigsäure  liefert,  die  ihrerseits  durch  Sauren 
sofort  wieder  in  Hydrazin  und  Glyoxylsäure  zerfällt.  1892  fand  Thiele, 
dafs  Nitroguanidin  durch  Zinkstaub  in  essigsaurer  Lösung  zu  Amidoguanidin 
reduzirt  werden  kann,  welches  durch  Kochen  mit  konzentrirter  Natronlauge 
zunächst  Semicarbazid ,  dann  Hydrazin  liefert^).  Freies  Hydrazin  stellte  zu- 
erst Lobry  de  Bruyn  im  Jahre  1895  dar.  Im  selben  Jahre  fand  Pech- 
mann  die  oben  empfohlene  sehr  elegante  Darstellungsmethode,  welche  von 
der  Diazoverbindung  des  aus  Cyankalium  leicht  erhältlichen  amidomethan- 
disulfosauren  Kaliums  ausgeht  (vergl.  bei  Kohlenstoff). 


Vor- 


Ammoniak,  NHs. 

Synonyma:  Älkalüche  Luft;  flüchtiges  Alkali;  Salmiakspiritiis ; 
Salmiakgeist, 

Molekulargewicht  NH,  =  16,93.  Schmelzpunkt  —  78,8^  Siedepunkt 
—  33,7®.  Specifisches  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniaks  bei  0®  (Wasser  =1) 
0,6233.  Dichte  des  Ammoniakgases  (Luft  =1)  0,59.  Absolutes  Gewicht: 
1  Liter  Ammoniakgas  wiegt  unter  den  Normalbedingungen  0,775  g.  Prozenti- 
sche Zusammensetzung  nach  dem  Gewicht:  82,27  Proz.  Stickstoff,  17,73  Proz. 
Wasserstoff.  Zusammensetzung  nach  dem  Volumen:  100 ccm  Ammoniakgas 
geben  150  ccm  Wasserstoffgas  und  50  ccm  Stickgas. 

Ammoniak  ist  ein  ständiger  Bestandteil  des  fruchtbaren  Bodens, 
häufig  ein  Bestandteil  des  natürlichen  Wassers  and  endlich  auch  ein 
regelmätsiger  Bestandteil  der  Luft,  wenngleich  es  in  letzterer  nur  in 
änlserst  minimaler  Menge  Yorkommt.  Ammoniakhaltige  Mineralien 
sind  der  Camallit  (yergL  S.  143)  und  der  Apophyllit.  Ammoniak- 
reiche Mineralien  sind,  wenn  wir  yon  den  an  Vulkanen  yorkommenden 
Chlorammoninmsublimaten  absehen,  kaum  bekannt;  es  ist  bemerkens- 
wert, dals  sich  trotz  der  grotsen  Verbreitung  des  Ammoniaks  in  der 
Natur  nirgends  grölsere  Ansammlungen  dieses  Stoffes  yorfinden.  Offen- 
bar hängt  dies  mit  der  Leichtlöslichkeit  und  Flüchtigkeit  der  Ammoniak- 
yerbindungen,  anderseits  aber  auch  mit  der  für  den  Landwirt  sehr 
wichtigen  Eigenschaft  jedes  thonigen  Bodens  zusammen,  eine  gewisse 
Menge  yon  Ammoniak  zu  binden  und  mit  groCser  Zähigkeit  festzuhalten. 
Auch  der  umstand,  dals  die  Ammoniaksalze  im  Boden  der  Oxydation 
unterliegen  (S.  157),  wird  dazu  beigetragen  haben,  dals  sich  nirgends 
grölsere  Lager  yon  Ammoniakyerbindungen  in  der  Natur  gebildet  haben» 
wie  dies  doch  bei  der  Salpetersäure  der  Fall  ist. 

^)  Bezüglich  der  Einzelheiten  dieser  Verfahren  yergl.  Er  d  mann»  Orga- 
nische Präparate  (Chemische  Präparatenkunde  Band  II),  S.  486  ff. 
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Ammoniak  bildet  sich  bei  der  Yerwitterang  und  Bonstigen  Zer-  BUdimg. 
Setzung  der  stickstoffhaltigen  Felsarten  und  wird  daher  yon  Ytdkanen 
und  Fumarolen  exhalirt.  Ferner  entsteht  es  bei  der  trockenen 
Destillation  und  beim  Faulen  stickstoffhaltiger  organischer  Stoffe  und 
in  geringerer  Menge  aus  der  feuchten  Luft  bei  Gewitterentladungen 
(S.  148).  Das  Ammoniak  ist  femer  das  £kidprodukt  aller  energischen 
Reduktionsprozesse ,  denen  wir  irgend  welche  Sauerstoffverbindungen 
oder  Wasserstoffyerbindungen  des  Stickstoffs  unterwerfen.  So  bildet 
es  sich,  wenn  ein  Gemenge  von  Stickoxjd  und  Wasserstoff  über  er- 
hitzten Platinschwamm  geleitet  wird: 

NO  +  5H  =  NH,  +  H,0. 

Auch  wenn  organische  Stickstoffverbindungen  mit  Alkalien  oder  besser 
mit  rauchender  Schwefelsäure  (Kjeldahl'sche  Reaktion)  erhitzt  werden, 
geht  meist  ihr  gesamter  Stickstoff  in  Ammoniak  über.  Aus  seinen 
Elementen  Stickstoff  und  Wasserstoff  erh&lt  man  das  Ammoniak  nur 
schwierig ;  am  besten  noch  durch  Einwirkung  der  dunkeln  elektrischen 
Entladung.  In  grölserer  Menge  bildet  sich  die  Salzs&ureyerbin- 
dung  des  Ammoniaks,  der  Salmiak,  wenn  man  durch  ein  Gemisch 
Yon  Stickgas,  Wasserstoffgas  und  Salzsäuregas  elektrische  Funken 
schlagen  lälst. 

Bis  zum  Beginne  des  neunzehnten  Jahrhunderts  dienten  fast  ausschliefs-  Dantellimg. 
lieh  tierische  Stoffe  als  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  des  Ammoniaks. 
Im  Altertume  scheinen  Ammoniakyerhindungen  zuerst  hei  der  Benutzung 
tierischer  Stoffe  als  Feuerungsmaterial  beobachtet  worden  zu  sein.  Noch 
heute  dient  in  den  holzarmen  Steppen  des  Orients  getrockneter  Kamelmist 
als  fast  ausschliefsliches  Heizmaterial ;  dabei  beobachtet  man  in  den  Bauoh- 
f  ängen  SubUmate,  welche  im  Wesentlichen  aus  der  Chlorwasserstoffverbindung 
des  Ammoniaks  bestehen.  Solche  Ammoniaksalze  oder  auch  die  an  Vulkanen 
gesammelten  Sublimate  wurden  im  Altertum,  anscheinend  infolge  einer  Ver- 
wechslung mit  dem  in  der  Libyschen  Wüste  in  der  Nähe  des  Tempels  des 
Jupiter  Ammon  yorkommenden  Steinsalz,  als  8al  Ammoniacum ^  abgekürzt 
als  Salmiak  bezeichnet.  Von  dem  Namen  8dl  Ämmoniactim  stammt  die  Be- 
zeichnung Ammoniak.  Im  Mittelalter  wurde  im  faulenden  menschlichen  und 
tierischen  Harn  eine  weitere  Quelle  für  die  Darstellung  von  Ammoniak  auf- 
gefunden; auch  gewann  man  es  durch  trockene  Destillation  von  Knochen 
oder  Homabfällen  (Hirschhornsalz). 

Gegenwärtig  sind  diese  Methoden,  welche  den  vielen  Ammoniak  ge- 
brauchenden Gewerben  einen  sehr  unsauberen  Charakter  gaben,  ganz  ver- 
lassen. Die  HauptqueUe  für  Ammoniak  ist  jetzt  die  trockene  Destillation 
der  Steinkohle,  die  zum  Zwecke  der  Gewinnung  von  Leuchtgas  oder  von 
Koks  in  sehr  grofsem  Mafsstabe  technisch  ausgeführt  wird.  Auch  die  Melasse 
der  Bübenzuckerfabriken  kann  auf  Ammoniak  veitirbeitet  werden,  da  sie 
viel  organischen  Stickstoff  enthält.  In  den  Schweinesohlächtereien  Ohikagos 
wird  auch  heute  noch  durch  Verarbeitung  der  „Tankwässer**  eine  gewisse 
Menge  tierischen  StickstofEs  als  Ammoniak  gewonnen. 

Um  das  Ammoniak  aus  Gaswasser,  welches  eine  durch  Schwefelammonium 
und  durch  Cyan Verbindungen  verunreinigte,  mit  teerigen  Produkten  durch- 
setzte wässerige  Ammoniumkarbonatlösung  darstellt,  in  reinem  Zustande  zu 
gewinnen,  unterwirft  man  das  Gaswasser  der  Destillation  mit  Kalk  und  fängt 
das  übergehende  Ammoniak  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf.    Beim  Ein- 
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dampfen  des  Destillats  erhält  man  dann  Ammoniomsulfat,  von  welchem 
jährlich  mehrere  hunderttausend  Tonnen  produzirt  werden.  Um  aus  dem 
Ammoniumsulfat  wieder  freies  Ammoniak,  nunmehr  im  reinen  Zustande,  zu 
gewinnen,  destillirt  man  es  mit  gelöschtem  Kalk  und  trocknet  das  ent- 
weichende Gas  durch  Aetzkalk  oder  gebrannten  Marmor.  Apparate  zur 
Ammoniakgewinnung  aus  Gaswasser  sind  von  Grüneberg,  von  Wunder 
und  von  Hallet  konstruirt  worden. 

physikau-  Das  Ammoniak    ist  farblos    und    luftförmig.      Es   besitzt  einen 

BchaftoD.  '  stechend  durchdringenden,  zu  Thränen  reizenden  Geruch.  Den  Gas- 
gesetzen  folgt  das  Ammoniak  mit  nur  sehr  mätsiger  Genauigkeit; 
1  Liter  gasförmiges  Ammoniak  wiegt  0,775  g  statt  0,762  g  (letztere 
Zahl  erhält  man,  indem  man  das  Molekulargewicht  des  Ammoniaks 
mit  0,045,  dem  halben  Gewichte  eines  Liters  WasserstofEgas,  moltipli- 
zirt).  Dies  liegt  daran,  dals  die  Moleküle  des  Ammoniaks  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  bereits  sehr  erhebliche  Kräfte  auf  einander  ausüben ; 
ein  mätsiger  Druck  genügt,  um  Ammoniak  zu  verflüssigen.  Bei  -|-  10^ 
beträgt  dieser  Druck  6Va  Atmosphären.  Das  Ammoniak  kann  daher 
streng  genommen  nicht  eJs  Gas  bezeichnet  werden,  es  zeigt  vielmehr 
das  Verhalten  eines  überhitzten  Dampfes  (vergl.  S.  24). 

Flüssiges  Ammoniak  siedet  bei  —  33,7^  und  bildet  eine  farblose, 
bewegliche  Flüssigkeit,  welche  in  einem  Gemische  von  Kohlensäure  und 
Äther  leicht  zu  weilsen  Krystallen  erstarrt,  die  bei  —  78,3^  schmelzen. 
Das  flüssige  Ammoniak  gehört  zu  den  wenigen  Substanzen,  welche  eine 
höhere  specifische  Wärme  besitzen,  als  das  Wasser:  seine  specifische 
Wärme  beträgt  zwischen  0^  und  20<)  1,02  (Elle an  und  Ennis).  Aus 
diesem  Grunde  ist  die  Yerdunstungskälte ,  die  gegen  300  Calorien  be- 
trägt, in  hohem  Malse  von  der  Temperatur  abhängig,  bei  welcher  die 
Verdampfung  erfolgt.  Da  diese  Verdunstungskälte  des  flüssigen  Am- 
moniaks von  sehr  grotser  praktischer  Wichtigkeit  für  die  künstliche 
Eiserzeugung  (vergL  bei  Kohlendiozyd)  ist,  so  sind  in  der  nachstehen- 
den Tabelle  die  genauen  Werte  für  Temperaturen  von  —  40  bis  -f"  ^^^ 
(233  bis  313^  absoluter  Temperatur)  angegeben.  In  der  dritten  Rubrik 
dieser  Tabelle  findet  man  den  Druck  des  flüssigen  Ammoniaks  bei  den 


Temperatur 
(Gelsiusgrade) 

Ver- 
dunstungskälte 
(in  Wärmeein- 
heiten) 

Druck 
kg  pro  qm 

Gasvolnmen 
cbm  pro  kg 

Absolute 
Temperatur 

—  40 

332,7 

7200 

1,607 

233 

—  30 

330,6 

11900 

0,998 

243 

—  20 

327,2 

19000 

0,646 

253 

—  10 

322,3 

29200 

0,432 

263 

0 

316,1 

43500 

0,298 

273 

+  10 

308,6 

62700 

0,211 

283 

+  20 

299,9 

87900 

0,154 

293 

+  30 

289,7 

120100 

0,114 

303 

+  40 

278,0 

160100 

0,087 

313 

Specifisches  Gewicht. 
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betreffenden  Temperaturen  in  Kilogrammen  auf  den  Quadratmeter  an- 
gegeben ;  in  der  yierten  das  Volumen,  welches  1  kg  des  dampfförmigen 
Ammoniaks  bei  der  betreffenden  Temperatur  einnimmt. 

Die  kritische  Temperatur  des  flüssigen  Ammoniaks  liegt  bei  130^ 
(▼ergL  S.  25). 

Ammoniak  ist  aufserordentlich  leicht  löslich  in  kaltem  Wasser  und  Lodichkeit. 
in  kaltem  Alkohol,  viel  weniger  in  warmen  Flüssigkeiten.  Die  Ab- 
sorption geht  unter  starker  Erhitzung  yor  sich.  Die  wässerige  Auf- 
lösung des  Ammoniakgases  besitzt  denselben  stechenden  Geruch  wie 
das  Gas,  schmeckt  ätzend  laugenhaft  und  reagirt  stark  alkalisch.  Sie 
führt  die  Namen  Ammoniakflüssigkeit,  kaustisches  Ammoniak,  Salmiak- 
Bpiritus  oder  Salmiakgeist  und  findet  in  der  Technik  und  in  der  ana- 
lytischen Chemie  eine  ausgedehnte  Anwendung. 

Wasser  nimmt  bei  0^  mehr  als  sein  tausendfaches  Volumen  gas- 
förmigen Ammoniaks  auf;  dabei  dehnt  sich  das  Wasser  auf  mehr  als 
das  doppelte  Volumen  aus,  so  dals  die  Lösung  trotz  der  starken  Ge- 
wichtszunahme mit  steigendem  Ammoniakgehalte  eine  Abnahme  des 
speci fischen  Gewichts  zeigt.  Aus  dem  specifischen  Gewichte  eines 
wässerigen  Ammoniaks  findet  man  den  Prozentgehalt  aus  folgender 
Tabelle: 


Speeifiaehes  Oetoicht  wässeriger  Ammoniaklösungen  hei  14^. 


Prozentgehalt 

Specifisches 
Gewicht 

Frozentgehalt 

Specifisches 
Gewicht 

1,0 

0,9959 

19,0 

0,9283 

2,0 

0,9915 

20,0 

0,9251 

3,0 

0,9873 

21,0 

0,9221 

4,0 

0,9831 

22,0 

0,9191 

5,0 

0,9790 

23,0 

0,9162 

6,0 

0,9749 

24,0 

0,9133 

7,0 

0,9709 

25,0 

0,9106 

8,0 

0,9670 

26,0 

0,9078 

9,0 

0,9631 

27,0 

0,9052 

10,0 

0,9593 

28,0 

0,9026 

11,0 

0,9556 

29,0 

0,9001 

12,0 

0,9520 

30,0 

0,8976 

13,0 

0,9484 

31,0 

0,8953 

14,0 

0,9449 

32,0 

0,8929 

15,0 

0,9415 

33,0 

0,8907 

16,0 

0,9380 

34,0 

0,8885 

17,0 

0,9347 

35,0 

0,8864 

18,0 

0,9314 

36,0 

0,8844. 

Da  das  Ammoniak  in  warmem  Wasser  sehr  viel  weniger  lösUch 
ist  als  in  kaltem,  so  entwickelt  sich  beim  Erhitzen  von  Salmiakgeist 
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AmmoniakgaB  in  reichlicher  Menge.  Dnrch  Kochen  yerliert  der  Sahniak- 
geist  alles  Ammoniak,  es  bleibt  nur  Wasser  zurück. 

Ammoniak  ist  ein  ungemein  reaktionsfähiger  Körper,  welcher  auf 
sehr  viele  Grundstoffe,  Metalle  wie  MetaUoide,  energisch  einwirkt 
E^ge  Metalle  werden  schon  von  dem  trockenen  Gase  beim  Erwärmen 
angegriffen,  indem  sich  Wasserstoff  entwickelt;  so  bildet  sich  z.  B.  aus 
Natrium  Natriumamid,  NaNH^,  nach  der  Gleichung 

2Na  +  2NH,    =    2NaNH,  +  H,. 

Bei  yielen  andern  Metallen  wird  die  Einwirkung  des  Ammoniaks 
durch  die  Gegenwart  von  Wasser  und  von  Luft  begünstigt;  daher  ist 
das  wässerige  Ammoniak  ein  chemisches  Lösungsmittel  für  viele 
Metalle  und  Metallverbindungen.  Manche  Metalle,  wie  z.  B.  das  Zink, 
entwickeln  bei  der  Lösung  in  Ammoniakflüssigkeit  Wasserstoff, 
andere,  wie  z.  B.  das  Kupfer,  lösen  sich  nur  unter  Mitwirkung  des  Luft- 
sauerstoffs. In  beiden  Fällen  entstehen  Verbindungen  von  Metall- 
hydroxyden mit  Ammoniak.  Auf  dieser  Lösungsfähigkeit  des  Salmiak- 
geistes für  Metalle  und  Metallverbindungen  beruht  seine  Verwendung 
in  der  Metallindustrie  und  bei  der  häuslichen  Behandlung  von  Metall- 
gegenständen. Beim  Putzen  von  Metallen  und  Metalllegirungen  ist  das 
Ammoniak  den  Säuren  in  den  meisten  Fällen  vorzuziehen,  weil  es 
weniger  zerstörend  wirkt  und  infolge  seiner  Flüchtigkeit  sehr  leicht 
und  vollständig  wieder  entfernt  werden  kann,  sobald  der  gewünschte 
Effekt  erreicht  ist. 

Die  wässerige  Auflösung  des  Ammoniaks  hat  stark  basische 
Eigenschaften.  Da  alle  Basen  Hydroxyl Verbindungen  sind  (vergL  S.  165) 
so  schlielsen  wir  daraus,  dals  die  wässerige  Auflösung  des  Ammoniak- 
gases eine  chemische  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  Wasser,  nämlich 
das  Ammoniumhydroxyd  NH4(0H)  enthält  In  dieser  Verbindung 
verhält  sich  das  Ammonium  NH4  genau  so  wie  ein  AlkalimetalL  Das 
Ammoniumhydroxyd  und  diejenigen  zahlreichen  Verbindungen,  welche 
durch  Addition  von  Säuren  an  Ammoniak  entstehen  und  unter  dem 
älteren  Namen  Ammoniaksalze  bekannt  sind,  sollen  daher  als  Am- 
moniumverbindungen imAnschlnIs  an  die  Verbindungen  des  Kaliums 
und  des  Rubidiums  abgehandelt  werden,  da  sie  namentlich  mit  den 
letzteren  eine  ganz  überraschende  Ähnlichkeit  zeigen. 

Nach  Hantzscb  und  Sebaldt  ist  im  wässerigen  Ammoniak  neben  dem 
in  Ionen  -NH«  und  -OH  spaltbaren  Ammoniumbydroxyd  vielleicbt  aucb 
nocb  ein  Ammoniakbydrat  NH^  -{-  xH«0  entbalten. 

Da  das  Ammoniak  sich  sowohl  mit  Metallhydroxyden  als  auch 
mit  Säuren  zu  vereinigen  vermag,  so  wirkt  es  auch  auf  die  meisten 
Metallsalze  in  wässeriger  Lösung  ein.  Für  die  analytische  Chemie 
ist  es  dabei  von  besonderem  Interesse,  ob  lösliche  Ammoniakverbin- 
dungen entstehen,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Salzen  des  Silbers,  Kupfers, 
Nickels,  Zinks  und  Cadmiums  der  Fall  ist,  oder  ob  das  Ammoniak  das 
betreffende  Metall  (z.  B.  Blei,  Wismuth,  Aluminium,  Quecksilber)   in 
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Form  eines  unlöslichen  Hydroxydes  oder  einer  unlöslichen  Ammoniak- 
yerbindung  ausfällt.  Einige  Salze  haben  aber  die  bemerkenswerte 
Eigenschaft,  in  wasserfreiem  Zustande  grolse  Mengen  trockenen  Am- 
moniakgases aufzunehmen  unter  Bildung  von  Verbindungen,  die  sich 
zum  Teil  (wie  z.  6.  diejenige  des  Ghlorsilbers)  beim  Erwärmen  wieder 
unter  Ammoniakgasentwickelung  zersetzen,  zum  Teil  aber  (wie  z.  B. 
diejenige  des  Chlorzinks  und  des  Chlorcaloiums)  eine  sehr  bemerkens- 
werte Beständigkeit  zeigen. 

Wird  Ammomakgas  in  absolut  ätherischer  Lösung  bei  Temperaturen 
unter  — 20®  mit  wasserfreiem  Wasserstoffsuperoxyd  zusammengebracht,  so 
verbindet  es  sich  damit  zu  einer  in  Äther  unlöslichen,  salzartigen  Verbin- 
dung, welche  in  regulären  Würfeln  kiystallisirt : 

NH.  +  H,Oj,    =    (NH4)H0,. 

Wasserfreies  Ammoniak  dient  zur  Kälteerzeugung  in  Eompressions-  verwen- 
eismaschinen  (Linde).  Wässeriger  Salmiakgeist  hat  als  das  be- 
kannteste flüchtige  Alkali  eine  ungemein  vielseitige  Anwendung  in  den 
Gewerben,  im  Haus  und  im  Laboratorium.  Namentlich  brauchen 
Kattun druckereien ,  Bleichereien,  Lack-  und  Farbenfabriken  grotse 
Mengen  davon. 

Man  erkennt  das  Ammoniak  am  Geruch,  an  der  Bläuung  roten  Lackmus-  ^^^^ 
papieres,    welches  man    in  angefeuchtetem  Zustande  mit  Hülfe  eines  auf-  mxmg. 
gedeckten  Uhrglases  über  der  alkalisch  gemachten  Probe  anbringt  und  somit 
den  beim  Erwärmen  entweichenden  Ammoniakdämpf en  aussetzt,  sowie  femer 
an    den  weiTsen   Nebeln    von  Salmiak,    welche    auftreten,    wenn  man  den 
Ammoniakdämpfen    einen  mit  mäfsig   konzentrirter  Salzsäure  befeuchteten 
Glasstab  nähert.     Ganz  geringe   Spuren  von  Ammoniak  werden  durch  die 
Fällung  von  Quecksübersalzen  nachgewiesen.     Dies  ist  namentlich   für   die 
Prüfung  von  Trinkwasser  wichtig,   welches  Ammoniak  nicht  enthalten  soll. 
Da '^nämlich  verwesende  tierische  Stoffe   im  Boden  zunächst  Ammoniak  und  ^^^^®" 
salpetrige,  Säure  geben,    welche    im   normalen    durchlüfteten    Boden    nach  durch 
einiger  Zeit  in  Salpetersäure  übergehen  (zuerst  verschwindet  die  salpetrige  ^^'"ler's 
Säure  und  nach  längerer  Zeit  das  Ammoniak),    so    ist    ein  einigermafsen 
nennenswertes  Vorkommen  von  Ammoniak  im  Wasser  ein  bedenkliches  An- 
zeichen dafür,   dafs  das  betreffende  Wasser  vor  noch  nicht  sehr  langer  Zeit 
mit  solchen  verwesenden,  daher  Fäulniskeime  bezw.  Krankheitekeime  ent- 
haltenden Stoffen  in  Berührung  gestanden  haben  kann.    Man  fügt  zu  dieser 
Prüfung  zu  lOccm  des  Wassers  zwei  Tropfen  Nefsler'sches  Beagens^). 

Um  das  Ammoniak  quantitativ  zu  bestimmen,  destillirt  man  die  Probe 
unter  Zusatz  von  reiner,   aus  Katriummetall  dargestellter  Aetznatronlauge 


^)  2  g  Jodkalium  werden  in  5  ccm  Wasser  gelöst,  Quecksilberjodid  HgJg 
so  lange  zugegeben,  bis  auch  bei  gelindem  Erwärmen  ein  Teil  des  schweren 
roten  Pulvers  ungelöst  bleibt,  und  mit  20 ccm  Wasser  nach  dem  Erkalten 
verdünnt.  Nach  einiger  Zeit  filtrirt  man  und  giebt  zu  20  ccm  Filtrat  30  ccm 
konzentrirte  Kalilauge  (1  :  2).  Dieses  Nefsler'scheBeagens  giebt  mit  Ammo- 
niak oder  Ammoniaksalzen  schon  in  den  verdünntesten  Lösungen  einen  röt- 
lichbraunen Niederschlag  von  der  Zusammensetzung  Hg,NJ-|-H,0.  Andere 
Quecksiibersalze  geben  mit  freiem  Ammoniak  ebenfalls  in  sehr  verdünnter 
Ziösung  Fällungen:  Sublimat  einen  weiGsen,  Mercuronitrat  einen  schwarzen 
Niederschlag. 
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und  fängt  die  übergehenden  Dämpfe  in  Salzsäure  auf.  Die  Menge  des  yor- 
handenen  flüchtigen  Alkalis  ergiebt  sieb  bereits  aus  dem*  Yerbraucbe  au 
Salzsäure;  genauer  bestimmt  man  gewicbtsanaly tisch  das  übergegangene 
Ammoniak,  indem  man  es  in  Form  von  Platinsalmiak  (vergl.  bei  Platin) 
abscheidet  und  entweder  den  Platinsalmiak  oder,  was  meist  bequemer  ist, 
das  beim  Glühen  des  Platinsalmiaks  zurückbleibende  Hetall  zur  Wägung 
bringt. 

Ammoniak,  durch  eine  glühende  Röhre  geleitet  oder  der  Ein- 
wirkung des  Funkenstromes  ausgesetzt,  zerfällt  unter  Verdoppelung 
seines  Volumens  in  seine  Bestandteile:  in  ein  Gemenge  Yon  Wasser- 
stofE  und  Stickstoff;  mit  Luft  oder  Sauerstoff gfas  über  erhitzten  Platin-^ 
schwamm  geleitet,  yerwandelt  es  sich  in  Salpetersäure  und  Wasser: 

NH8  +  2  0,    =    HNOa  +  HjO; 

gleichzeitig  wird  bei  Überschuls  yon  Ammoniak  salpetersaures  und 
salpetrigsaures  Ammoniak  gebildet.  Chlorgas  zerlegt  es  in  Stickstoff 
und  Chlorammonium.  Mit  reinem  Sauerstoff  gemengt,  lälst  es  sich 
entzünden  und  yerbrennt  dann  zu  Wasser  und  Stickgas. 


Darstellung 
des  Ammo- 
niakgases. 


Chemische  Technik  und  Experimente. 

Zur  Darstellung  gasförmigen  Ammoniaks  erhitzt  man  100  g  Salmiak 
mit  200  g  Kalk  trocken  gemischt  auf  einem  Gasofen  (siehe  bei  Kohlenstoff), 
in  einem  Kolben  bei  mäfsigen  Gasflammen.  Oder  noch  einfacher  man  er- 
wärmt starkes  wässeriges  Ammoniak  in  einem  Kolben  mit  ganz  kleiner 
Flamme.  Das  entweichende  Gas  wird  durch  einen  mit  Stückchen  von  ge- 
branntem Marmor  oder  mit  Natronkalk  gefüUten  Oy linder  geleitet,  um  es 
zu  trocknen.  Die  sonst  üblichen  Entwässerungsmittel  für  Gase,  wie  Schwefel- 
säure, Phosphorpentoxyd,  Chlorcalcium ,  wirken  auf  das  Ammoniakgas  che- 
misch ein  und  sind  daher  in  diesem  Falle  nicht  zu  gebrauchen.  Auch  läfst 
sich  das  AmmoDiakgas  nicht  über  Salzwasser,  sondern  nur  über  Quecksilber 
sanmieln.  Da  das  Ammoniakgas  fast  halb  so  leicht  ist  als  die  Luft,  so 
kann  man  es  aber  direkt  in  einem  umgekehrten  Glascylinder  ohne  Sperr- 
flüssigkeit auffangen. 

Die  Bildung  des  Ammoniaks  aus  Wasserstoffgas  und  Stickoxyd  bei  der 
Einwirkung  Von  Platinschwamm  (statt  des  Platinschwammes  kann  auch  fein 
verteiltes  Eisenoxyd  dienen)  zeigt  die  Fig.  70.  Aus  dem  Kolben  £,  besser 
noch  aus  einem  Kipp 'sehen  Apparate  entwickelt  man  das  Stickoxyd  aus 
Kupfer  und  Salpetersäure  (8.  1 76) ,  mischt  es  in  der  Flasche  C  mit  Wasser- 
stoffgas, welches  man  langsam  aus  dem  Gasometer  A  zutreten  läfst,  und  er- 
hitzt dann  die  Kugeln  d  und  e,  welche  die  Kontaktsubstanz  enthalten.  Unter 
Erglühen  des  Platinschwammes  (beziehungsweise  des  Eisenoxyds)  entweicht 
ein  Strom  von  Wasserdampf  und  Ammoniakgas,  in  welchem  das  letztere 
durch  den  Geruch,  durch  die  Bläuung  roten  Lackmuspapieres  und  durch 
die  bei  Nähern  eines  mit  konzentrirter  Salzsäure  befeuchteten  Glasstabes 
aiiftretenden  Salmiaknebel  leicht  erkannt  werden  kann. 

Zur  Verdichtung  des  Ammoniakgases  dient  am  einfachsten  der 
in  Flg.  71  abgebildete  Apparat.  In  den  Schenkel  ah  des  anfangs  bei  c 
offenen  Glasrohres  ahc  bringt  man  Chlorsilber -Ammoniak,  eine  Verbindung, 
die  man  leicht  durch  Sättigung  von  Chlorsilber  mit  trockenem  Ammoniak- 
gas erhält,  und  schmilzt  hierauf  bei  c  zu.  Erwärmt  man  nun  das  Bohr  bei 
ah  gelinde,   während  der  Schenkel  c  in  eine  Kältemischung  taucht,  so   ver- 
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dichtet  siel),  das  frei  werdende  Ammoniakgaa ,    und    lammelt  sich  ii 
farblose,  bewegUcbe  Flüssigkeit    an.     Kimmt  man  die  Olasröbre  e 
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Kältemiscliung ,  so  verschwindet  das  flüssige  Ammoniak  rascii,  indem  e 
wieder  vom  Ctilorsilber  absorbirt  wird.  Man  kann  daher  den  Versuch  inune 
wieder  von  Neuem  anstellen. 

Die  Verdichtung  des  Ammoniakgases  und  die  Kälteerzeagnng,  wenn  e 
wieder  Gasform  annimmt,  lärst  sich  mittels  der  in  Fig.  72  (a.  f.  8.)  versinn 
lichten    Torricbtung    demonstriren.      Zwei     starke  pj_.   ., 

Glasröhren  a   und  b  von    16  mm  Durchmesser  und  ^ 

3S  und  10  cm  Länge,  an  einem  Ende  zugeschmol- 
zen, sind  an  ihren  oberen  Enden  mit  den  Röhren 
dd,  mm  nnd  ce  in  Verbindarig.  dd  verläuft  bei  t 
in  eine  engere  Kohre  mm  von  1  mm  Durchmesser, 
und  ist  an  dieser  Stelle  mit  der  nach  oben  verengten 
Bohre  a  zusammengeschmolzen,  so  data  mm  bis  auf 
den  Soden  derselben  reicht,  a  und  b  sind  femer 
dnreh  die  Qnerröhre  c  c  in  Verbindung,  welche  mit  dem  Olaahabn  h  versehen  ist. 
Die  Rohre  a,  bis  zu  '/,  mit  einer  bei  -^S'  vollkommen  gesättigten  Lösung 
von  Ammoniakgaa  in  absolutem  Alkohol  gefüllt,  beflndet  eich ,  durch  Korke 
oben  und  unten  befestigt,  in  den  starken  Fufscylinder  A  von  30  cm  Höhe 
und  T  cm  Weite  eingesetzt.  Durch  den  oberen,  den  Cylinder  gleichzeitig 
verschlieraenden  Kork  ist  auTserdem  der  Heber  g  und  die  Schenkelröhre  //, 
letztere  bis  auf  den  Boden  von  A  reichend,  eingefügt,  deren  anderes  Ende 
mit  dem  zur  Balfle  mit  Wasser  gefüllten  Kolben  O  in  Verbindung  steht. 
Eine  dritte,  auf  der  Zeichnung  nicht  sichtbare  Oeffnung  des  oberen  Korkes 
dient  dazu,  bei  Ausführung  des  Versuches  den  Oylinder  A  mit  warmem 
Wasser  zu  füllen. 
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Dm  den  Versuch  HiuzatUhreu,  füllt  man  den  Cylinder  A  lu  V,  mit 
warmem  Walser,  dreht  den  Hahn  h  auf  und  stellt  das  Bohrende  b  in  den 
Cylinder  B.  der  mit  eiskaltem  'Wasser  (Walser,  EiMtncke  enthaltend)  geföUt 
ift,   und   bringt  hierauf  das  Waiser  im   Kolben  C  rasch   zum  Sieden.      Die 
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durch  //  entweichenden  Dämpfe  bringen  bald  auch  das  Wasser  im  Cylinder 
A  ins  Sieden,  dadurch  wird  das  Anmioniakgas  aus  seiner  Lösung  in  a  aut- 
getrieben, entweicht  durch  cc  nnd  verdichtet  sich  unter  seinem  eigenen 
Drucke  in  b.  Die  Austreibung  des  Ammoniakgaaes  wird  beschleunigt,  wenn 
man  in  dem  Wasser  in  A  zur  Erhöhung  seines  Siedepunktes  Kochsalz  auf- 
löst. Vermehrt  sich  das  flüssige  Ammoniak  in  b  nicht  mebr,  so  unterbricht 
man  das  Sieden  in  C,  und  zieht  mittels  des  Heberü  g  allmftlilich  das  heifse 
Wasser  aus  A,  welches  man  vorsichtig  durch  kallea  und  schliefslich  durch 
Eitwauer  ersetzt  Entfernt  man  nun  den  Cylinder  B  und  dreht  den  Hahn 
k  tu,  so  strömt  das  wieder  gasförmig  werdende  Ammoniak  aus  b  durch  dd 
und  mm  in  a  ein,  wo  es  absorbirt  wird.  Die  durch  die  ersten  einlret«Dden 
Blasen  erzeugte  Bewegung  des  Alkohols  bewirbt  schnell  eine  vällige  Absorp- 
tion im  Baume  oberhalb  desselben,  und  das  noch  flüssige  Ammoniak  siedet 
nunmehr  in  b  wie  im  luftleeren  Baume.  Eine  mit  Wasser  gefüllte  Probir- 
röbre,  aber  b  geschoben,  ist  in  wenigen  Augecblicken  angefroren. 

Die  Ausführung  des  Vereuchea  bietet  keine  Gefahr,  wenn  der  Apparat 
gut  gearbeitet  ist;   der  Vorsicht  halber  kann  mau  aber  die  Bohre  a,   soweit 
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sie    aus   dem   Cyliuder  A   ragt,   anfangs   mit   einem    Drahtnetz   oder   einem 
Tuche  umgeben. 

Die  Heftigkeit,   mit  welcher  Ammoniakgas  -von  ■Wasser  absorbirt  wird,  Abiorptlon 
zeigt  folgender  Tersueh.     Die  mit  Ammoniakgas  gefällt«  Flasche  A  (Fig.  73)  niikniM 
ist  mit  einem  Stopfen  geschlossen ,    durch   welchen   eine   an   beiden   Enden  ^"^ 
spitz    ansgezogene  IQlasröhre   gebt.      Die    innerhalb  der   Flasche   befindliche 
Fig.  73. 


Bin  Btätk  Eu  db- 
sorbiri    Ämmomalc 

to/ort    unter    Vaf 
Wasser  absorbiri  Ämmimiakga».  flütngmtg 

Spitze  derselben  ist  offen,  die  ftufsere  zageschmolzen ,  und  in  ein  mit  kaltem 
Wasser  gefülltes  OefftTs  untergetaucht.  Bricht  man  in  der  durch  die  Zeicb 
nnng  veninnliohten  Weise  diese  Spitze  ab,  so  dringt  das  Wasser  sofort  m 
die   Flaacbe,    anfänglich     in    dünnem  pj^   j^ 

Strahle,  dann  in  Garben,  und  bald  ist  _ 

die  ganze  Flasche  damit  gefüllt.  Zu 
diesem  Yeraucbe  ist  es  nicht  nütig,  die 
das  Ammoniakgas  enüialtende  Flasche 
mit  diesem  Gase  über  Quecksilber  zu 
fällen.  Es  genügt,  das  aus  starker 
Ammoniakflässigkeit  entwickelte  und 
getrocknete  Oas  mittels  einer  langen 
und  weiten  Glasröhre  bU  an  den  Boden 
der  mit  ihrem  Halse  nach  abwärts  ge- 
richteten, über  diese  Bohre  gestülpten 
leeren  Flasche  zu  leiten,  und  dieselbe, 
wenn  man  sicher  sein  kann,  dal^  sie 
gefüllt  ist,  sogleich  mit  dem  oben  er- 
wähnten Stopfen  zn  verschlieäen. 

Ein    sehr    interessanter   Versuch  Carri'sdte  EUmasehint.  ^ 

ist    das    Schmelzen    des    Eises    im  i 

Ammoniakgase  unter  rascher  Volnmabnahme  des  letzteren  (Fig.  74).  Han 
füUt  einen  Glascjlinder  aber  Quecksilber  zu  '/•  niit  Ammoniakgas,  und  l&Cn 
dann  zu  dem  Gase  ein  Btückchen  Eis  hinauf  steigen.  Kaum  mit  dem  Ammoniak- 
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gaie  in  Berubnug,  Khmilzt  das  Eis,  nähren^  dfta  Volumen  des  Oasea  rasch 
abnimmt,  und  daher  das  Queokailber  im  Cylinder  steigt.  Dieses  Experiment 
beruht  ebenfalls  auf  der  Begierde,  mit  der  das  Ammoniak  vom  Wasser  auf- 
genommen wird. 

Auf  der  TerdunBtungskftlta  des  durch  Druck  verflüssigten  Ammoniaks 
beruht  die  Carrä'ache  Eiamaaohine,  Fig.  75  (a.  v.  S.).  Dieser  Apparat  besteht 
aus  zwei  stArken,  eisernen  Gefäfsen,  welche  durch  eine  Bohre  verbunden  sind. 
Das  OetaCe  A  enthält  bei  0*  gesättigtes ,  wässeriges  Ammoniak  oder  auch 
mit  Ammoniak  gesättigte  CblorcalcinralÖeung  (Riehm).     Das  Getäfs  A  wird 


SalpeftraätiTt  aut  Ammoniak. 

allmählich  erwärmt  und  das  GefafB  B  durch  kaltes  Wasser  gut  gekühlt  Das 
Ammoniak  wird  durch  das  Erwärmen  aus  der  Lösung  ausgetrieben  und  ver- 
dichtet sich,  sobald  der  Druck  im  Innern  über  T  Atmosphären  gestiegen  ist, 
in  dem  doppelt wandigen  Gefäfse  B.  Ist  das  meiste  Ammoniak  aus  der 
Lösung  ausgetrieben,  so  stellt  man  das  Oefäfs  A  in  kaltes  Wasser  und  die 
abzukühlende  Flüssigkeit  in  den  hohlen  Cy linder  D,  und  steckt  den  letzteren 
in  den  Hohlraum  E  des  Oefäfses  B.  Das  verflüssigte  Ammoniak  verdunstet 
nun  rasch,  da  alles  Gas  augenblicklich  vom  Wasser  absorbirt  wird,  wodurch 
das  Gefall  B  bald  unter  den  Gefrierpunkt  erkaltet  und  im  Cylinder  D  Eis- 
bildung erfolgt.  Näheres  über  die  modernen  Methoden  der  Eiseweugung 
siebe  bei  Koblendioxyd. 

Die  Oxydation  des  Ammoniaks  zu  Baipetersäure  und  salpetriger  Säure 
zeigt  Fig.  TB.  In  die  Miite  einer  50  bis  60  cm  langen  Verbrenn uagsrähra 
■  bringt  man  eine  4  bis  5  cm  Innge  Schiebt  von  platinirtem  Asbest  (mit 
'  fein  verteiltem  Platinschwamm  durchsetzten  Asbest)  und  in  einiger  Ent- 
fernung davon  auf  einer  Seite  eine  Bolle  von  gerötetem,  auf  der  andern 
von  blauem  Lackmuspapier.  Das  dem  geröteten  Papiere  entsprechende 
Ende  der  Verbrennungsröhre  verbindet  man  mit  einem  verdünntes  Ammo- 
niak enthaltenden  Glaskölbchen ,  in  welches  außerdem  noch  eine  bis 
unter  das  Flässigkeltsniveau  reichende  Glasröhre  eingepafst  ist,  durch  welche 
Luft  eingeblaaen  werden  kann.  Das  andere,  dem  blauen  Papier  zunächst 
liegende  Ende  ist  mit  einer  kniefürmig  gebogenen  Oasleitungsröhre  in  Ver- 
bindung, welche  in  einen  lufterfüllten  Glaskolben  eingeführt  ist.  Erhitzt 
man  nun  die  BAbre  au  der  Stelle,  wo  der  Asbest  sieh  befindet,  zum  Glühen, 
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und  bläat  einen  m&Mgen  Lofutrom  durch  das  Ammoniak,  so  färbt  sich  das 
gerötete  Lackmnspapier  tofort  blau,  während  das  jenseiti  dei  platinirten 
Aibetta  liegende  blane 
Polier  gerötet  wird. 
Gleichzeitig  legt  lich 
an  der  kalten  Btelle  der 
Röhre  jenseits  des  glü- 
henden Asbesta  ein 
weides,  ringförmiges 
Snblimat  von  salpeter- 
■aurem  nnd  salpetrig- 
saurem  Ammonium  an» 
und  der  Intthaltige 
Q-laskolben  füllt  sich 
mit  roten  Dämpfen  von 
Sticjifltofl^ro  lyd. 

Zu  dem  Teranche 
geeigneten  platinirten 
Asbest  bereitet  man 
sich  durch  Ausglühen 
von  mit  Platinsalmiak 
imptttgnirtem  Aabeet^ 

Die  Brennbarkeit 
des  Ammoniakgases  im 
Bauerstoffgase  kann  I 
mitt«ti  des  Sauerstoff-  ' 
gebUses  (Figur  47  auf 
8.  124),  oder  auch  in 

folgender  Weise  demon-  Ammoniak  iat  brennbar. 

■trirt  werden  (Fig.  TT)> 

In  dem  weithalaigen  Kolben  A  erhitzt  man  sehr  konzentrirtes  wässeriges  AmmarL 
Ammoniak  zum  Kochen  und  leitet  aus  dem  Oaiometer  B  einen  raschen  ruft  a^ 
Strom  von  reinem  Sauemtoffgase  in  mlicht  l 

die    kochende   Flüasigkeit.      Nähert  branob» 

man  nun  der  Mündung  des  Kolbens 
einen  brennenden  8pan ,  so  ver- 
brennt das  Oasgemenge  von  Am- 
moniak- und  Sanerstoffgai  mit  gelber 
Flamme  an  der  Mündung ,  nnd  die 
Flamme  wShrt  so  lange,  bis  alles 
Ammoniak  ausgetrieben  ixt 

Die  bei  der  Verbrennung  des 
Ammoniaks  entstehende  Hitze  ist 
zu  gering,  sIb  dafs  es  ohne  äufsere 
Wärmezufuhr  in  gewöhnlicher  Luft 
fortbreunen  sollte.  Leitet  man  da- 
gegen Ammoniakgas  in  die  unteren 
Luftlöcher  eines  brennenden  Bunsen-  j 
brenners,  so  kann  man  die  Leacht'  I 
gaszufubr  ganz  klein  stellen  und 
erhült  to  eine  grolle  gelbe  Flamme, 

welche    der   Hauptsache   nach    nur  Ammoniumnitrit  au»  Ammoniak. 

aus  brennendem  Ammoniak  besteht, 

welcher  durch  eine  kleine  Menge  beigemengten  Leuchtgases  am  Erlöschen 
TWhindert  wird- 


1  Hydroxylamin. 

Die   langsame  Verbrennuiig  des  Ämmoniaki  tmter  Bildung  von  Anuiio- 

t  macht   nachatehender   Venucb    aoMhaolicIi.      In   einem   Becher- 

gUse   befindet   sich   AmmoniakflÜBsigkeit ,    und   darüber  in  ptusendec   Weise 

beleatigt  eine  Platindrabttpirale  (Fig.  78,  a.  v.  B.).   Uan  erwärmt  das  Ammoniak 

Fig.  79. 
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gelinde  nnd  läfat  einen  raseben  Saueratoffatrom  bindurcbgeben.  Die  Be- 
rührung mit  der  Flatinipirale  veranlalBt  eine  langsame  TerbrennuDg  des 
AmmoniakB,  wobei  die  Platinspirale  ins  Qlühen  kommt,  und  sich  da«  Beober- 
glas  mit  weisen  Nebeln  von  Ammoniomnitrit  erfüllt  Wird  der  Ysnnioh 
l&nger  fortgesetzt,  so  treten  rote  Dämpfe  Ton  NO,  und  N,0,  auf. 

Die  Zersetzung  des  Ammoniaks  dnrch  Kalium  unter  Freiwerden  des 
Wasserstofßi  und  Bildung  von  Ealiumamid ; 

aK  +  2NH,  =  SKNH.  +  H, 
bewirkt  man  am  einfachsten,  indem  man  mit  Natronkalk  sorgfältig  getrock- 
netes Ammoniakgas  dm^tb  eine  Kugelrühre  leitet,  in  walober  doh  ein  Stück- 
chen blankes  Kalium  befindet  (Fig.  79).  Beim  Erwärmen  verwandelt  lieh 
das  Metall  in  eine  tiefblaue,  dann  oliveogrüne  Flüssigkeit,  welohe  beim  Er- 
kalten zu  einer  krystalliniscben  fleischroteu  Ifaaae  erstarrt.  Bei  derB«aktion 
entwickelt  sich  WasseretofTgas,  welches  fortbrennt,  wenn  man  der  Uündong 
der  Bohre  eine  Flamme  nähert  Zum  Gelingen  des  Experimentei  iit  et  not- 
wendig, jede  Bpor  von  Feuchtigkeit  nnd  von  Luftaauerstoff  fem  tu  halten 
nnd  die  Ertaitsnng  des  Metalles  erst  dann  xa  beginnen,  wenn  der  Apparat 
mit  reinem  Amraoniakgase  gefüllt  ist 

Hydroxylamin,  NHi(OH). 

Synonymon:    Oxt/ammoniak. 

Molekulargewicht  NH.O  —  32,81.  Bohmelapunkt  -|-  33",  Siedepunkt 
bei  S2mm  Druck  -|-S8°;  specifisches Gewicht  1,35.  Prozentische  Zusammen- 
setzung:    48,40  Froz.  Sauerstoff,  42,46  Froz.  Stickstoff,  8,14  Froz.  Wasserstoff. 

Das  Hydroxylamin  bildet  aicb  durch  Einwirkung  von  naBcirendem 
WaBserstoS  auf  Stickoxyd: 
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NO  +  3H    =    NH,(OH). 

Anch  höhere  Oxyde  des  Stickstoffs  können  zu  Hydrozylamin  reduzirt 
werden,  die  Salpetersäure  am  besten  dann,  wenn  man  ihr  Hydrozyl 
Yor  za  weitgehender  Redaktion  durch  Veresterung  (yergl.  bei  Kohlen- 
stoff) schützt,  also  z.  B.  das  Äthylnitrat  mit  Reduktionsmitteln  (z.  B. 
mit  Zinnchlorür  und  Salzsäure)  behandelt.  Hydroxylamin salze  bilden 
sich  femer  bei  der  Spaltung  yon  Oximen  mit  Mineralsäuren;  so  erhält 
man  das  salzsaure  Salz  sehr  leicht  bei  der  Einwirkung  kalter  konzen- 
trirter  Salzsäure  auf  Enallquecksilber  (siehe  bei  Quecksilber). 

Zur  Darstellung  des  Hydroxylamins  geht  man  vom  hydrozylamin-  Dantellung. 
disulfonsauren  Kalium  aus  (vergl.  bei  Schwefelsäure),  welches  beim  Erhitzen 
mit  Wasser  schwefelsaures  Hydroxylamin  liefert  Mit  Chlorbaryum  wird  das 
schwefelsaure  Hydroxylamin  in  Hydroxylaminchlorhydrat  |  umgewandelt, 
welches  man  in  Methylalkohol  löst  und  mit  einer  methylalkoholischen  Lö- 
sung von  metallischem  Natrium  umsetzt.  Man  flltrirt  von  ausgeschiedenem 
Kochsalz  ab  und  destillirt  unter  vermindertem  Drucke,  wobei  zuerst  der 
Methylalkohol,  dann  das  in  der  gut  gekühlten  Vorlage  erstarrende  Hydrozyl- 
amin übergeht. 

Oder  man  destillirt  trockenes  tertiäres  Hydroxylaminphosphat  im 
luftleeren  Räume  auf  freier  Flamme,  bis  die  rückständige  Schmelze 
170^  zeigt  und  fängt  das  übergehende  Hydroxylamin  in  eisgekühlter 
Vorlage  auf  (Uhlenhuth). 

Das  freie  Hydroxylamin  ist  eine  geruchlose,  aus  weilsen  Nadeln  ^^^ST 
bestehende  Krystallmasse ,  welche  sehr  hygroskopisch  ist,  an  der  Luft 
zerfliesst,  bei  33^  schmilzt  und  unter  60  mm  Druck  bei  70®,  unter 
22  mm  Druck  bei  58^^  destillirt.  Das  Hydroxylamin  ist  viel  schwerer 
als  Wasser;  es  besitzt  das  auffallend  hohe  specifische  Gewicht  1,85. 
Es  ist  brennbar  und  zersetzt  sich  beim  unvorsichtigen  Erhitzen  unter 
Explosion.  Wie  das  Wasser  H — OH,  so  besitzt  auch  das  Hydroxyl- 
amin NH] — OH  basische  und  saure  Eigenschaften  zugleich.  Nur  die 
Salze  des  Hydroxylamins  mit  Säuren  sind  beständig;  sie  werden  im 
Anschluls  an  die  Ammoniumsalze  bei  den  Alkalien  beschrieben  werden. 
In  Wasser  ist  das  Hydroxylamin  in  jedem  Verhältnisse  löslich:  die 
Lösungen  reagiren  alkalisch,  aber  lange  nicht  so  stark  wie  diejenigen 
des  Ammoniaks  oder  gar  des  Hydrazins.  Wir  nennen  deshalb  das 
Hydroxylamin  eine  schwache  Base. 

Durch  Reduktion  geht  das  Hydroxylamin  leicht  in  Ammoniak  über:  Beaküonen 

^  '^  ^  de«  Hydr- 

NHgO  +  2H     =     NHa  +  HjC,  oxyUmin». 

so  z.  B.  wenn  man  es  in  alkalischer  Lösung  mit  Eisenvitriol  versetzt, 
der  dabei  in  Eisenhydroxyd  übergeht.  Anderseits  hat  das  Hydroxyl- 
amin auch  selbst  starke  reduzirende  Eigenschaften.  Man  erkennt  das 
Hydroxylamin  noch  in  einer  Verdünnung  von  1  :  100000  daran,  dats 
es  aus  einer  heilsen  alkalischen  Kupferlösung  sofort  rotes  Kupferoxydul, 
aus  einer  kalten  alkalischen  Kupferlösung  dagegen  gelbes  Kupfer- 
hydroxydul fällt.  Charakteristisch  für  das  Hydroxylamin  ist  ferner  seine 
Fähigkeit,  mit  Aldehyden  eigentümliche  Verbindungen,   die  Oxime, 
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Nachweis 
nnd  Be* 
stimmvng 
des  Hydr- 
oxylAminB 
und  Hydx» 
axins. 


ZU  bilden,  welche  sowohl  schwach  basische,    als  auch  schwach  saure 

Eigenschaften  besitzen. 

Bei  energischer  Oxydation  geht  das  Hydroxylamin   in  salpetrige 

Säure  über: 

NH,(OH)  -f  20    =     NO(OH)  +  H,0. 

Unter  gewissen  Umständen  läfat  sich  aber  die  Oxydation,  wie  wir  bereits 
auf  S.  180  gesehen  haben,  auch  so  leiten,  dafs  nur  zwei  Wasserstoffatome, 
die  im  Hydroxylamin  an  Stickstoff  gebunden  sind,  fortoxydirt  werden: 

H,N(OH)  +  0    =    HsO  +  N(OH); 

die  so  entstehenden  Beste  N(OH)  treten  dann  paarweise  zu  untersalpetriger 
Säure  zusammen.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  man  Hydroxylamin  bei 
Gegenwart  von  Alkali  mit  dem  Chlorid  der  Benzolsulf osäure ,  0,H5.S02C1, 
zusammenbringt:  das  Hydroxylamin  geht  dabei  unter  Abgabe  von  "Wasser- 
stoff in  untersalpetrige  Säure  über,  während  die  Benzolsulf  osäure,  OaHj.SOgH, 
sich  unter  Sauerstoff verlust  in  Benzolsulfinsäure,  CeHj.SOgH,  verwandelt. 
Als  Zwischenprodukt  bildet  sich  eine  komplizirtere  Verbindung,  welche  man 
als  Benzsulfhydroxamsäure  bezeichnet. 

Eine  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung  von  Ammoniummeta- 
vanadinat  NH^VOg  oxydirt Hydroxylamin  sowie  auch  Hydrazin  zu  Stickgas: 

(NH8  0),H,S04  +  O    =    H.SO^  +  SH.O  +  N,; 
(N,H4)H,S04  +  20    =    HjSO^  +  2H80  +  N,. 

Entweder  wird  der  freigewordene  Stickstoff  aufgefangen  und  gemessen  oder 
man  bestimmt  mafsanaly tisch  mittels  KMn04  die  Menge  des  zu  blauem 
Divanadylsulf at ,  V,0g(S04)a,  reduzirten  Vanadinsalzes.  Zum  qualitativen 
Nachweise  des  Hydroxylamins  schüttelt  man  die  wässerige  Lösung  nach 
Bamberger  unter  Natriumacetatzusatz  mit  einem  Tropfen  Benzoylchlorid, 
säuert  mit  Salzsäure  an  und  weist  die  entsandene  Benzhydroxamsäure  durch 
Eisenchloridlösung  nach  (violettrote  Färbung). 

Das  Hydroxylamin  ist  im  Jahre  1865  von  Lossen  entdeckt  und 
1891  von  Lobry  de  Bruyn  rein  dargestellt  worden. 


IL     Gruppe: 


Vor- 
kommen. 


Edelgase. 

Helium,  He^. 

Atomgewicht  He  =  4,0.  Molekulargewicht  He  =  4,0.  Specifisches 
Gewicht  (Wasserstoff  =  l):  2,0.  Absolutes  Gewicht:  100  ccm  wiegen  0,018  g. 
Dichte  (Luft  =  l);  0,14.     Wertigkeit  unbekannt. 

Das  Helium  findet  sich  in  den  den  glühenden  Sonnenball  um- 
gebenden leichten  Gasmassen.  Beobachtet  man  das  Spektrum  der 
Protuberanzen,  d.  h.  derjenigen  glühenden  Gasmassen,  welche  durch 
eruptive  Prozesse  hoch  über  die  Oberfläche  der  Sonne  herausgeschleudert 


^)  Die  nachfolgenden  Kapitel  über  Edelgase  sind  nach  eigenen,  zum 
gröfsten  Teile  anderweitig  noch  nicht  veröffentlichten  Untersuchungen  be- 
arbeitet; Prof.  Bamsay  hatte  die  Güte  eine  Eevision  davon  zu  lesen. 
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werden,  sb  findet  man  darin  eine  charakteristiscbe ,  der  Natriumlinie 
benachbarte  Helium linie  im  gelben  Teile  des  Spektrums  (vergL  das 
Heliumspektrum  auf  beistebender  Tafel  11).  In  der  Atmosphäre  unserer 
Erde  findet  sieb  das  Helium  ebenfalls  (S.  219),  aber  nur  in  aulserordentlicb 
geringer  Menge ;  etwas  mehr  in  einigen  stickstoffhaltigen  QueUen,  z.  B. 
der  Schwefelquelle  Rsill^re  in  Cauterets  (Pyrenäen).  Die  Hauptmenge 
des  auf  der  Erde  anscheinend  überhaupt  nur  spärlich  vorkommenden 
Heliums  findet  sich  in  gebundenem  Zustande  in  Mineralien,  wo  es 
den  gebundenen  Stickstoff  teils  begleitet,  teils  ersetzt.  Diejenigen 
Mineralien,  in  welchen  das  Helium  regelmälsig  oder  doch  häufig 
vorkommt,  sind  die  namentlich  in  Skandinavien  verbreiteten  eigen- 
tümlichen Gesteine,  die  gleichzeitig  reich  an  seltenen  Erden  sind:  Uran, 
Thorium,  Yttrium,  Titan,  Tantal,  Niob,  und  ähnliche  seltene  Grund- 
stoffe enthalten.  In  diesen  Mineralien  begleitet  das  Helium  den  Stick- 
stoff 0,  und  ersetzt  ihn  auch  mitunter  fast  vollständig.  Als  Mineralien, 
in  denen  sich  nicht  nur  Spuren,  sondern  meist  bemerkbare  Mengen  von 
Helium  vorfinden,  sind  Clevei't,  Euxenit,  Ytterspat,  Monazit,  Aeschynit, 
Fergasonit  zu  nennen. 

Zur  Darstellung  des  Heliums  eignet  sich  in  erster  Linie  der  Cleve'it ;  auch  I^»"'*ll""g- 
können  gewisse  Sorten  von  Euxenit  und  von  Fergusonit  mit  Vorteil  verwandt 
werden.  Man  erhitzt  das  gepulverte  Mineral  kurze  Zeit  für  sich  an  der  Luft 
oder  im  Vakuum,  um  Wasser,  Kohlendioxyd  und  andere  Gase,  welche  in  diesen 
Mineralien  weniger  fest  gebunden  sind  als  das  Helium,  zu  entfernen.  Das 
so  vorbereitete  Mineral  mischt  man  mit  dem  gleichen  Qewicht  geschmolzenen 
und  gepulverten  Kaliumdichromats  und  erhitzt  das  Gemisch  mit  mäfsiger 
Flamme  bis  zum  Schmelzen  des  Dichromats,  wobei  unter  lebhaftem  Auf- 
schäumen das  Helium  entweicht.  Man  benutzt  zweckmäfsig  zu  dieser  Ope- 
ration kleine  Birnen  aus  schwer  schmelzbarem  Glase,  die  man  sich  aus  einem 
fitück  Verbrennungsrohr  am  Gebläse  vor  einem  flachen  Stück  Holzkohle  sehr 
leicht  selbst  herstellen  kann.  Eine  solche,  mit  dem  Gemisch  von  Cleveüt  und 
Kaliumdichromat  gefüllte  Glasbirne  wird  durch  Schlauchverbindung  mit 
einem  Natronkalk  und  Phosphorpentoxyd  enthaltenden  Trockenrohr  np  und 
dieses  wieder  in  der  gleichen  Weise  mit  der  Quecksüberluftpumpe  Q  ver- 
bunden (siehe  Fig.  80,  a.  f « 8.).  Da  es  auf  absolute  Luftdichtigkeit  der  Ver- 
bindungen hierbei  ganz  besonders  ankommt,  so  wird  der  Schlauch,  so  weit 
er  auf  dem  Glasrohr  aufsitzt,  mit  Gummifäden  umwickelt  (Oder  man  er- 
weitert die  Mündung  der  Glasbirne,  so  dafs  das  kurzgeschnittene  Schlauch- 
stück einige  Centimeter  tief  hineinpafst,  und  giefst  Quecksilber  zur  Abdich- 
tung auf  diesen  Verschlufs.)  Nachdem  der  Hahn  h  geöffnet  und  die 
Birne  b  mittels  der  Quecksilberluftpumpe  Q  luftleer  gepumpt  worden  ist, 
man  sich  auch  von  der  vollkommenen  Dichtheit  des  Apparates  überzeugt 
hat,  öffnet  man  den  Hahn  H,  welcher  durch  Glasschliff  mit  der  Pumpe  ver- 
bunden ist  und  pumpt  nunmehr  auch  die  sich  an  diesen  Hahn  anschliefsen- 
den  Teile  des  Apparates  vollkommen  luftleer.  Um  hier  jede  Kautschuk- 
verbindung zu  vermeiden,  ist  das  Plückerrohr  pl  (ein  Geifsler'sches  Bohr 
mit  Aluminiumelektroden,  das  zur  bequemeren  Beobachtung  am  Spektroskop 
in  der  Mitte  zur  Kapillare  verjüngt  ist)  an   das  Trockenrohr  ap  direkt  an- 


^)   Über   das  Vorkonunen   gebundenen   Stickstoffs   im  Urgestein   vergl. 
&.  143. 

Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganiflchen  Chemie.  |^ 
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geschmolzen  und,  um  den  Apparat  weniger  zerbrecblich  zu  mEwhen,  zwischen 
H  und  aj>  eine  Feder  /  aus  Glasrohr  (Kundt'sche  Olasfeder)  eingeschaltet. 
Diese  Olasfeder  ermCgUcbt  es,  dieliage  deB Plflckerrohres  pl  innerhalb  ziem- 
lich weiter  Grenzen  zu  verilndem,  ohne  dals  ein  Abbrechen  zu  befürchten 
wftre;  eine  Bolcbe  Beweglicblteit  ist  deswegen  sehr  wünschenswert,  weil  die 
KapiUsi'e  des  Rohres  p  l  genau  auf  den  Spalt  eines  BpektroBkopg  eingestellt 
werden  muft.  Das  Spektroskop  ist  in  unserer  FiR.  80  der  besseren  Über- 
sichtlichkeit halber  fortgelassen. 

Ist  der  ganze  Apparat   vollkommen   luftleer,  wai  man   daraus   ersieht. 
dafs  der  von  dem  Induktor/  zu  den  in  das  PlSckerrohr  pl  eingeschmolzenen 


DaratdlMng  von  Bdittm  au>  Clev^t.  Q  Qunknlberli{ftpumpt,  b  und  H  Öla«- 
hähne,  1  Qlat/edtr,   np  und  ap  Trockenrohren,   b  OlaaUme,  pl  Plückerrohr, 

J  Induktor,  s  Spiritutlampe. 

Alnminiumdrähten  geführte  BIrom  reichlich  grünes  Kathodenlicht  erzeugt, 
welches  das  ganze  Bohr  pl  anfällt,  so  schUerEt  man  die  Pumpe  Q  ab  und 
erhitzt  die  Glasbirne  6  mittels  der  Spirituslampe  ».  Das  entwickelte  Helitun, 
in  dem  Bohre  np  von  den  letzten  Spuren  von  Kohlensaure  und  Wasserdampf 
befreit,  tritt  durch  die  geöffneten  Glashahne  h  und  B,  das  federnde  Bohr/ 
und  das  Trockenrobr  ap  in  das  zur  Aufnahme  dee  Edelgases  bestimmte 
Bohr  pl.  Das  Rohr  ap  ist  mit  einem  Gemisch  von  echtem  üoldschaum  und 
Phoaphorpentoijd  gefüllt.  Der  Goldachaum  ist  notwendig,  um  die  Queck- 
silberdSmpfe ,  welche  von  der  Pumpe  herrühren,  zurückzuhalten.  Die  Ver- 
nachlässigung dieser  Vorsieh tsmafsre gel  hat  Berthelot  zu  einem  schweren 
Irrtume  geführt  (vergl.  Liebig'a  Annalen  1895,  287,  230).     Sobald  die  ersten 


Spektra  der  Edelgase. 
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Spuren  von  Helium  in  das  Bohr  pl  eintreten,  verschwindet  das  grüne 
Kathodenlicht  und  das  Bohr  strahlt  statt  dessen  ein  intensives,  wohlthuendes 
Licht  aus,  das  ein  wenig  |ns  Qelhliche  und  zugleich  nach  Bosa  spielt.  Das 
Spektroskop  zerlegt  dieses  fast  weiTse  Licht  in  eine  Beihe  farbiger,  scharf 
abgegrenzter  Linien ,  von  denen*  die  gelbe  Linie  sich  ganz  besonders  durch 
glänzende  Helligkeit  auszeichnet.  Wenn  das  Spektrum  seine  volle  Litensität 
erreicht  hat ,  so  schmilzt  man  das  Bohr  pl  slu  der  verjüngten  SteUe  d  ab. 
SauerstofCgas  mischt  sich  dem  so  erzeugten  Helium  nur  dann  bei,  wenn  man 
die  Birne  b  zu  stark  und  unvorsichtig  erhitzt;  eine  kleine  Beimengung  von 
Sauerstoff  stört  übrigens  die  Beobachtung  des  Heliumspektrums  gar  nicht, 
da  die  einzige  Linie  des  Sauerstoffs,  welche  unter  den  hier  obwaltenden  Be- 
dingungen sichtbar  zu  werden  pflegt  (vergl.  das  Sauerstoffspektrum  auf  Tafel  I» 
S.  114),  in  der  Lichtstärke  hinter  den  blendend  hellen  Heliumlinien  auTser- 
ordenÜich  zurücktritt.  Statt  einer  Flückerröhre  kann  man  natürlich  eine 
ganze  Anzahl  solcher  Bohren  gleichzeitig  an  den  Apparat  anschmelzen  imd 
in  einer  Operation  mit  Helium  füllen.  Ein  helles  Heliumspektrum  liefern 
solche  Bohre  bereits  bei  sehr  geringem  Gasdruck;  es  genügt  eine  Gasmenge, 
welche  einem  Drucke  von  1  bis  3  mm  Quecksilber  entspricht;  die  hellste 
Heliumlinie  (Wellenlänge  587,6  m/i)  sieht  man  noch  bei  auTserordentlich  viel 
kleineren  Drucken.  Im  Folgenden  sind  die  wichtigsten  Linien  der  Spektren 
des  Heliums  und  der  übrigen  Edelgase,  wie  sie  auf  Tafel  II  abgebildet  sind, 
nach  ihren  Wellenlängen  angegeben.  Bei  HeUum  und  Argon  sind  die  auf 
S.  114  für  die  Hauptgase  angegebenen  Bedingungen  innegehalten  worden; 
bei  NeQn,  Krypton  und  Argon  wurde  in  den  Stromkreis  aufser  dem  Plücker- 
rohr  noch  eine  Leydener  Flasche  und  eine  Funkenstrecke  von  1  mm  hinter 
einander  eingeschaltet.  Für  das  blaue  Argonspektrum  wurde  dagegen  der 
Bohre  parallel  eine  Leydener  Flasche  von  mäfaiger  Gröise  eingeschaltet. 


i.    Spektrum  des  Heliums:    nur  gans  scharfe  Linien. 

495  m.fi 
470    « 


707  m/i  schwach 
688    •     mittelstark 
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^.     Spektrum   des   Neons. 
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3.    Sp 
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h)   Blaues  Spektrum  {Druck  unter  1  mm,  hohe  Spwnnung)  : 
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c)    Orünes  Spektrum  (Spektrum  von  Dorn,  Druck  100  bis  200mm): 
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4.     Spektrum   des   Kryptons. 
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5.     Spektrum   des   Xenons, 
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Die  HanpteigenBcliaften  des  Helinms  sind  seine  grobe  Leichtig-  Eigen- 
keit, seine  Leitfähigkeit  für  den  elektrischen  Strom  und  die  antser-  HeUum«. 
ordentlich  intensive  Lichterzengung  bei  der  Einwirkung  stark  ge- 
spannter Ströme.  Helium  ist  das  zweitleichteste  Ton  allen  bekannten 
Gasen ;  seine  Dichte  ist  nur  die  doppelte  des  WasserstofEs.  Das  Helium 
▼erflüssigt  sich  nach  Olszewski  noch  nicht  bei  einer  Temperatur  Ton 
—  264^;  auch  bei  Anwendung  gröf serer  Mengen  flüssigen  WasserstofEs 
und  bei  einem  Überdruck  von  1  Atm.  bleibt  reines  Helium  YölHg  gas- 
förmig (Ramsay  und  Trayers).  Kein  anderes  Gas  leistet  der  Ver- 
dichtung einen  solchen  Widerstand. 

Helium  entspricht  auch  insofern  den  an  ein  ideales  Gas  zu  stellenden  HeUam 
Anforderungen,  als  bei  seiner  Erwärmung  alle  zugeführte  Energie  in  sehau  nor- 
Form  geradliniger  Bewegung,  also  als  Gasdruck  auftritt,  nichts  von  "^^ 
innermolekularer  Energie  zu  bemerken  ist.     Daher  leitet  es  auch  den 
Schall  in  normaler  Weise,  während  die  Hauptgase  Sauerstoff,  Wasser- 
stoff und  Stickstoff  bezüglich  der  Schallgeschwindigkeit  infolge  ihrer 
Zweiatomigkeit  grolse  Unregelmälsigkeiten    aufweisen.      Damit   hängt 
femer  zusammen,  dals  das  Verhältnis  der  beiden  specifischen  Wärmen 
(bei  konstantem   Druck  und   konstantem  Volumen)   bei  dem  Helium, 
überhaupt  den  Edelgasen  wie  bei  den  Metallen  ein  normales  ist  und 
den  berechneten  Wert  Vs  ^^^^  ^»^^  annimmt,  während  die  drei  bisher 
behandelten  Hauptgase  auch  in  dieser  Hinsicht  sich  anomal  yerhalten 
(vergl.  S.  44). 

Dieses  normale  Verhalten  des  Heliums  erklärt  sich  daraus,  dats  es  Helium  ist 

eiuatomig. 

wie  die  ebenfalls  die  Elektricität  gut  leitenden  Metalle  aus  einatomigen 
Molekülen  besteht,  während  die  Hauptga^e  Sauerstoff,  Wasserstoff  und 
Stickstoff  polymerisirte  Grundstoffe  sind,  bei  denen  die  beiden  Atome 
im  Molekül  Bewegungen  gegen  einander  auszuführen  yermögen,  ein 
Umstand,  welcher  bei  diesen  Hauptgasen  einen  Teil  der  zugeführten 
Bewegungsenergie  scheinbar  yerschwinden  lälst. 

Ganz  besonders  charakteristisch  für  das  Helium  ist  sein  Spektrum  Helium- 
(vergl.  Tafel  11).    Alle  Linien  des  Heliums  sind  ausnehmend  klar  und  scharf,  *^  *"*"* 
von  Banden  oder  verwaschenen  Streifen  ist  das  Spektrum  vöUig   frei.     Die 
geringsten   Spuren  von  Helium  erkennt    man  noch    an  dem  Auftreten  der  Erkennung 
gelben  Linie,  welche  sich  in  nächster  Nähe  der  Natriunüinie  befindet,   aber  deeHeUums, 
etwas  mehr  nach  dem  stärker   brechbaren  (violetten)  £nde  des   Spektrums 
zu  liegt.    Bei  einem  Spektralapparat,   der  in  der  gewöhnlichen  Weise  Blau 
und  Violett  auf   der  rechten,  Bot  auf  der  linken  Seite  zeigt,  hat  man  also 
die  Heliumlinie  rechts  von  der  Natriumlinie  zu  suchen.    Wenn  die  Streuung 
des  Apparates  eben  ausreicht,  imi  die  Natriumlinie   bei  feiner  Spaltstellung 
als  Doppellinie  erkennen  zu  lassen,   so  liegt  die  Heliumlinie  bereits  so  weit 
von  der  Natriumlinie  ab,  dafs  eine  Verwechselung  ausgeschlossen  ist.     Man 
beachte  jedoch,    dafs   es  bei  der  aufserordentlichen   Intensität  des  Helium- 
spektrums eines  starken  Natriumlichtes  bedarf,  damit  die  Natriumlinie  neben 
der  hellen  Heliumlinie  überhaupt  sichtbar  wird. 

Im   chemischen  Verhalten  scheint  sich  das  Helium   dem  Stickstoff  an-  Chemische« 
zuschliefsen ,   welchen  es  in  einer  Anzahl  von  Mineralien  begleitet   oder  er-  VorhAlten. 
setzt.   Gleich  diesem  ist  es  in  freiem  Zustande  sehr  wenig  geneigt,  chemische 
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Geschieht' 
liches. 


Verbindungen  einzugehen.  Gleichwohl  ist  das  Helium  zweifellos  zur  Bildung 
chemischer  Verbindungen  befähigt,  w^enn  wir  diese  auch  bisher  noch  nicht 
darzustellen  vermögen.  Die  Entstehung  der  genannten  heliumhaltigen  Mine- 
ralien hat  wahrscheinlich  bei  sehr  hoher  Temperatur  stattgefimden,  bei 
welcher  ja  auch  der  Stickstoff  viel  reaktionsfähiger  ist  als  bei  niederer 
Temperatur.  Die  einzige,  bis  jetzt  bekannte,  wohl  charakterisirte ,  schön 
krystallisirte  Heliumyerbindung  ist  der  Cleveit;  dieses  Mineral  ist  aber  von 
so  komplizirter  Zusammensetzung,  dafs  wir  über  die  Valenz  des  Heliums 
danach  noch  nichts  aussagen  können. 

Die  gelbe  Linie  des  Heliumspektrums  wurde  im  Jahre  1868  von  Janssen 
und  nachher  von  Lockyer  in  der  Sonnenohromosphäre  und  den  Sonnen- 
protuberanzen  aufgefunden;  er  erkannte  in  Gemeinschaft  mit  Frankland,  dafs 
hier  ein  unbekanntes,  dem  Wasserstoff  in  seinem  speciflschen  Gewichte  nahe- 
stehendes Element  vorliegen  müsse  und  nannte  dieses  Element  Helium  (vom 
griechischen  ffXtog,  heUoa,  die  Sonne).  Palmieri  fand  bei  der  spektroskopi- 
schen Untersuchung  eines  irdischen  Stoffes,  nämlich  eines  lavaähnlichen  Aus- 
wurfes des  Vesuvkraters  im  Jahre  1882,  dieselbe  Linie.  Bamsay  und  Cleve 
fanden  unabhängig  von  einander  im  Jahre  1895,  dafs  der  von  Nordens kjöld 
aufgefundene  Olevei't  ein  eigentümliches,  durch  Leichtigkeit  ausgezeichnetes 
Edelgas  enthält,  welches  bei  der  spektroskopischen  Untersuchung  neben  den 
anderen  hellen  Linien  die  charakteristische  gelbe  Linie  lieferte,  welche  als 
identisch  mit  der  Heliumlinie  des  Sonnenspektrums  erkannt  wurde. 


Neon. 


Neon,  Ne. 

Atomgewicht  Ne  =  19,86;  Gasdichte  (H  =  1)  9,93. 

Dieses  ebenfalls  sehr  niedrig  siedende  Edelgas  ist  ein  Begleiter  des 
Argons;  verflüssigt  man  aus  Luft  dargestelltes  Argongas  unter  Benutzung 
von  im  Vakuum  siedender  flüssiger  Luft  als  Kühlmittel,  so  bildet  das  Neon 
den  leichtflüchtigsten  Teil.  Die  Trennung  des  Neons  von  dem  Helium  ge- 
lingt leicht  durch  Ausfrieren  des  Neons  mittelst  flüssigen  Wasserstoffe;  das 
Helium  bleibt  dabei  gasförmig  und  kann  mit  Hülfe  der  Luftpumpe  entfernt 
werden.  Das  Spektrum  des  Neons  (S.  211  und  Tafel  Ü)  zeichnet  sich  durch 
Beichtum  an  orangefarbenen  Linien  aus. 


Vor- 
kommen. 


Darstellung. 


Argon,  Ar. 

Atomgewicht  Ar  =  39,7.  Molekulargewicht  Ar  =  89,7.  Speciflsches 
Gewicht  (Wasserstoff  =  1) :  19,85.  Dichte  (Luft  =  l) :  1,38.  Siedepunkt  —  185«, 
Schmelzpunkt  — 189,5®. 

Das  Argon  bildet  einen  nicht  anwesentlichen  Bestandteil  der 
atmosphärischen  Luft,  Yon  deren  Gewicht  es  gegen  0,9  Prozent  aas- 
macht; auch  in  einer  Anzahl  von  Quellen  kommt  es  vor,  z.  B.  über 
1  Prozent  in  den  Geyserquellen  von  ReykjaTik  (Island),  femer  in  den 
Quellen  von  Wildbad  im  Schwarzwald,  in  der  alten  Schwefelquelle  Ton 
Harrogate  (Yorkshire,  England)  und  in   zahlreichen  Pyren&enquellen. 

Zur  Darstellung  des  Argons  geht  mauTon  gewöhnlicher  atmosphärischer 
Luft  aus,  befreit  diese  durch  Alkalien  von  Kohlensaure,  durch  die  bekannten 
Trockenmittel  von  Wasserdampf  und  durch  glühendes  Magnesium  von  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  *).    Was  übrig  bleibt,  nennt  man  Argon  (vom  griechischen 


^)  Von  anderen  Autoren  ist  vorgeschrieben  worden,  den  Luftsauerstoff 
vor  dem  Überleiten  der  Luft  über  das  Magnesiummetall  zu  entfernen;  es 
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äqyoq^  argoSf  trage,  d.  b.  zu  chemischer  Umsetzung  nicht  fähig).  Um  sämt- 
lichen SticketofE  der  Luft  zu  entfernen ,  mufa  der  zunächst  gewonnene  Luft- 
ruckstand (Bohargon)  wiederholt  über  Magnesiummetall  geleitet  werden. 
Dies  wird  am  bequemsten  erreicht,  indem  man  das  Bohargon  in  einem  ge- 
schlossenen Kreisstrome  über  glühendes  Magnesium  zirkuliren  läfst,  bis  eine 
eingeschaltete  Funkenstrecke  bei  spektroskopischer  Untersuchung  keine  Spur 
des  StickstofCspektrums  mehr  erkennen  läfst.  Das  Magnesium  bringt  man  in 
ein  nahtloses  Eisenrohr  von  110  cm  Länge  und  38  mm  lichter  Weite,  welches 
in  einen  kräftig  heizenden  (Glaser 'sehen)  Verbrennungsofen  eingelegt  werden 
kann.  Die  herausstehenden  Enden  des  Bohi'es,  welche  kalt  gehalten  werden 
müssen,  beschickt  man  nicht  mit  Magnesiumfeüe,  sondern  füllt  die  hier  ver- 
bleibenden leeren  Bäume  mit  ordinären  Granaten  aus.  Sowohl  das  Magnesium- 
metall als  auch  die  Granaten  müssen  vor  der  Verwendung  durch  Erhitzen 
sorgfältig  von  Fett  und  Feuchtigkeit  befreit  werden;  bei  dem  Magnesium, 
welches  in  Form  eines  ziemlich  feinen  Pulvers  (gefeilt  und  gesiebt)  ange- 
wendet wird,  mufs  das  Ausglühen  im  Wasserstoffstrome  geschehen.  Das 
Eisenrohr  wird  dann  an  beiden  Enden  durch  Verschlulsstücke  aus  BotguTs 
(Figur  81)  verschlossen,  welche  innen  mit  passenden  Schraubenwindungen 
versehen  und  zur  bequemen  Dichtung  mit  Weich-  -p.      g. 

blei  ausgegossen  sind.   Diese  VerschluTsstücke  tragen,  ^' 

wie  aus  Figur  81  ersichtlich  ist,  einen  seitlichen 
Ansatz  aus  ganz  dünnem  Messingrohr  und  sind  am 
oberen  Ende  mit  einer  Stopfbüchse  versehen,  in 
welche  die  runden  Enden  eines  in  der  Mitte  kan- 
tigen, gegen  180  cm  langen  Bührers  hineinpassen. 
Dieser  eiserne  Bührer  ist  in  Figur  82  (a.  f.  8.)  dar- 
gestellt; die  an  den  Enden  sitzenden  Handhaben 
von  Messing  werden  nur  lose  aufgesetzt,  wenn  man,  Verachlufastüek 

infolge  einer  Verstopfung  des  mit  Magnesium  ge-  aus  Botgitfa  (mut 
füllten  Bohres,  von  dem  Bührer  Gebrauch  zu  ÄrgondarskUung), 
machen  genötigt  ist.    Die  Figur  83  (a.  f.  S.)  zeigt  eine 

solche  Handhabe  von  Messing  mit  ihrer  auf  das  Ende  des  Bührers  passen- 
den vierkantigen  Durchlochung. 

Die  Bewegung  des  kreisenden  Gasstromes  geschieht  durch  eine  kleine 
Quecksilberpumpe  mit  vier  Glashähnen,  deren  sanduhrartige  Einrichtung 
durch  Figur  84  erläutert  wird.  Sind,  wie  in  unserer  Figur,  die  Hähne  a 
und  a'  geöffnet,  die  Hähne  b  und  b'  dagegen  geschlossen,  so  fliefst  das  Queck- 
silber aus  dem  Bassin  B  in  das  Bassin  B',  dort  eine  seinem  Volumen  gleiche 
Gasmenge  verdrängend,  welche  in  der  durch  die  Pfeile  angedeuteten  Bich- 
tung  nach  der  Ausströmungsöffnung  Oa  fortgetrieben  und  durch  eine  in  Oe 
einströmende  neue  Gasmenge  ersetzt  wird.  Schliefst  man  nun  die  Hähne  a 
und  a',  stellt  den  Apparat  auf  den  Kopf  und  öffnet  die  Hähne  b  und  &',  so 
entleert  sich  das  Bassin  B\  es  füllt  sich  B  mit  Quecksilber  und  eine  ent- 
sprechende Gasmenge  wird  wiederum  durch  dieselbe  Ausströmungsöffnung  Oa 
herausgedrückt,  eine  entsprechende  Gasmenge  durch  Oe  angesogen.  Wie 
man  sieht,  bleibt  der  Sinn  der   erzeugten  Gasbewegung  stets  der  gleiche, 


führt  dies  aber  zu  einer  ganz  unnötigen  Komplikation  des  Apparates,  und, 
namentlich  wenn  man  brennenden  Phosphor  oder  ChromchlorürlÖsung  als 
Absorptionsmittel  verwendet,  auch  zur  Ghefahr  einer  Verunreinigung,  z.  B. 
mit  sehr  lästigen  Arsenverbindungen.  Da  der  Luftsauerstoff  zur  Bindung 
nur  den  vierten  Teil  von  der  für  den  Luftstickstoff  erforderlichen  Mag- 
nesiunmienge  beansprucht,  so  ist,  wenn  man  die  Luft  direkt  von  dem  Metall 
absorbiren  läfst,  der  Mehrbedarf  an  Magnesiunmietall  verhältnismäfsig  gering. 
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wie  oft  man  auch  die  Gasuhr  durch'  Umdrehung  in  Thätig- 
keit  setzen  möge  und  es  gelingt  so  mittels  dieses  kleinen 
Apparates  von  etwa   17  cm  Höhe,  eine  relativ   grofse  Gas- 


Fig.  83. 


Handhabe  von 

Messing  (zur  Argon 

darsteUung). 


menge  beliehig  oft  im  Kreisstrome 
durch  das  Absorptionsrohr  mit  Mag- 
nesium hindurchzutreiben. 

Die  in  Figur  85  abgebildete  Funken- 
strecke  gestattet,  während  des  Ver- 
laufes der  Operation  jederzeit  die 
Qualität  des  in  den  Apparaten  ki-eisen- 
den  Gasstromes  zu  kontroUiren  und  das 
Fortschreiten  der  Beinheit  des  gewonnenen  Argons  zu  beob- 
achten. Mau^läfst  zu  diesem  Zwecke  zwischen  den  einander 
sehr  nahestehenden  Alumlniumdfähten  des  kleinen  Apparates 
einen  starkgespannten  ^)  Induktionsstrom  (dem  Funkenröhr- 
chen  parallel  wird  als  Kondensator  eine  Batterie  von  etwa 
sechs  Leydener  Flaschen  eingeschaltet)  übergehen,  wobei 
schon  mit  unbewaffnetem  Auge   zu  erkennen  ist,   wenn  die 


Fig.  84. 


Fig.  85. 


Quecksilberpt*mpe  zur  Bewegung  des 
kreisenden  Qasstromes  (Argondar- 
steUung).  a,  b,  a',  b'  Olashähne. 
B  leeres,  B'  volles  Queeksilberhassin. 


Funkenstreeke 
mit  Aluminiumelek' 
troden   (zur  Argon* 

darstdlung). 


Apparate  sich  mit  Argon  fällen;  der  Funke  wird  weifs- 
leuchtend  und  gewinnt  einen  stärkeren  Glanz.  Im  Spektro- 
skop zeigen  sich  dann  die  Argonlinien,  während  die  Sticfc- 
stofEbanden  allmählich  verschwinden. 

Einen  H  ülf sapparat ,  welcher  die  Gewinnung  reinen 
Argons  wesentlich  erleichtert,  zeigt  die  Fig.  86.  Zwei  Stücke 
nahtlosen  Eisenrohres  von  je  185  mm  Länge  und  15  mm 
lichter  Weite  sind  durch  eiaen  Bügel  von  dünnem,  aber 
starkwandigem  Kupferrohr  mit  einander  verbunden  und  in 
den  offenen  Enden  mit  Verschraubungen  aus  Botgufs  ver- 
sehen. Das  eine  dieser  Eisenrohre  wird  mit  etwas  metalli- 
schem Lithium  (vergl.  S.  146)  oder  mit  der  HempeP- 
Bchen  Mischung  (S.  218),  das  andere  mit  Bleichromat  be- 
schickt. Das  Bleichromat  wird  sofort  erhitzt,  sobald  man 
den  ganzen  Apparat  zur  Argondarstellung  in  Thätigkeit  setzt; 
es  dient  dazu,  Spuren  von  Wasserstoff  oder  von  Ammoniak, 


^)  Ein  Induktor  der  auf  S.  1 14  u.  210  angegebenen  Ai*t  wird 
für  diesen  Zweck  passend  mit  vier  Akkumulatoren  gespeist. 


ArgondanteUuug. 

welche  sieb   beim   Ü1>erleitea    von   Oa«en  übet  Sfagneiiiu 
MagneBiamuitricl  «tet«   bilden ,  i 


Doppdrohr  für  Lithium  und  Bleichrnmat  (jur  Argondarrtdlung). 

dann,  wenn  daa  Bpeictroakop  anzeigt,  dnfs  bereits  fast  reines  Argongas  vor- 
banden  ist;  die  letzten  Spuren  von  BticksUiR  werden  dann  durch  das  Lithium 
(oder  die  Hempersohe  Mischnng)  entfernt. 

Der  gesamte  Apparat  ist  in  Figur  S7  dargestellt.  Die  zur  Verarbeitung 
gelangende  Luft  tritt  bei  k  durch  eine  Wogcbflasche  mit  Kalilauge  in  den 
Apparat  ein,   passirt  die  mit  Natrooliallc   gefüllten  Trockenröbren  (,  die  mit 


k  Wa»cl\fiafche  mit  Kalilauge,  t  Trockenrohre  mit  Natronkalk ,  b  Wa»chßiuehe  mit 
SchK^elaäure,   p   und   p'  Phosphorpentoxydrohre ,    a'  Bohr   mit   Biaaattin  und 
Sehmtfdg&ure,  1  Eiacnrohr  mit  Lithium,  er  Eiienrohr  mit  Bleichromat,  g  Gas- 
uhr lur  Beictgung  des  Kreisstrotnes,  m  Afanomtttr,  t  Funkenalrecke. 

destillirter  Schwefelsäure  bescbickte  Wascbflasche  a  und  tritt  dann  in  den 
Kreigatrom  ein.  Sobald  das  in  dem  Ter  brenn  ungsofen  V  liegende  Eisenrohr 
mit  Magnesium  glühend  geworden  ist,  fiudet  ein  lebhaftes  Ansaugen  vonLnft 
statt,  welche  in  dem  mit  Phosphorpentojyd  gefüllten  Rohre  y  von  den  letzten 
Spuren  von  Feuchtigkeit  befi-eit  wird,  ehe  sie  in  das  Eisenrohr  eintritt.  Hat 
sich  in  dem  Eisenrohr  eine  gewisse  Menge  von  Argon  an  gesammelt ,  so  Ifilat 
das  Zuströmen  von  Luft  nach.  Man  setzt  dann  die  zur  Hälfte  mit  Queck- 
silber gefällte  Oasuhr  g  in  ThStigkeJt,  welche  den  Oaastrom  in  dem  durch 
die  Ffeile  angedeateten  BiuDe  in  kreisförmige  Bewegung  setzt.  Dadurch  wird 
das  Argon  aus  dem  grofsen  Eieenrohre  herausgesaugt,  es  passirt  die  Beini- 
gungsapparate  s*,  p',  l  und  er,  geht  dann  durch  die  Gasuhr  und  wird  dem 
Ballon  b  zugeführt .  welcher  zur  Aufbewahrung  des  Argons  bestimmt  ist. 
Sobald  man  in  der  beschriebenen  Weise  das  Argon  aua  dem  grorsen  Eiseu- 
robre  beransgesaugt  hat,  nimmt  da«  Magnesium  wieder  sehr  lebhaft  Luft  ftaf, 
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Argon. 


Hempel'- 
sehe  Mi- 
schung. 


Eigen- 
schaften. 


was  man  an  dem  starken  Gasstrome  erkennt,  welcher  die  Waschflaschen  k 
und  8  durchstreicht.  Will  das  Quecksilber  in  der  Gasuhr  g  nicht  mehr  regel- 
mäfsig  ablaufen,  so  liegt  eine  Verstopfung  des  Bohres  mit  Magnesium  vor, 
die  deswegen  sehr  leicht  eintritt,  weil  das  Magnesiumnitrid  einen  gröfseren 
Baum  einnimmt  als  das  metallische  Magnesium.  Man  hat  dann  nur  nötig, 
den  das  grolse  Eisenrohr  der  Länge  nach  durchsetzenden  Bührer  (Figur  82) 
ein  wenig  zu  drehen,  was  mit  Hülfe  der  Handhaben  h  sehr  leicht  geschehen 
kann.  Zum  Schlufs,  wenn  die  Luftaufnahme  nachläijst,  verbindet  man  die 
Waschflasche  k  mit  einem  Gasometer  und  drückt  auf  diese  Weise  so  lange 
Luft  in  den  Apparat  hinein,  bis  das  Manometer  m  [dauernd  einen  kleinen 
Überdruck  anzeigt  und  schliefst  dann  das  Argon  bei  kl  durch  eine  Klemm- 
schraube von  der  Aufsenluft  ab.  Will  nun  das  Magnesium  keinen  Stickstoff 
mehr  absorbiren  und  zeigt  auch  das  bei  der  Funkenstrecke  /  beobachtete 
Spektrum  das  naliezu  vollständige  Yersch winden  des  Stickstoffs  an,  so  er- 
hitzt man  zum  Schlufs  das  mit  metallischem  Lithium  gefüllte  Bohr  2,  wo- 
durch die  letzten  Spuren  von  Stickstoff  rasch  aufgenommen  [werden.  Man 
verschlielst  nun  die  beiden  Hähne  des  Ballons  b  und  bringt  die  hier  ge- 
sammelte Argonmenge  in  Sicherheit.  Das  in  den  übrigen  Teilen  des  Kreis- 
stromes enthaltene  Argon  drückt  man  mit  Hülfe  von|  Kohlensäure  heraus 
und  fängt  es  über  Kalilauge  auf.  Die  so  erhaltene  Portion  des  [Gases  ist 
weniger  rein,  leistet  aber  vorzügliche  Dienste  bei  einer  Wiederholung  der 
Darstellungsoperation.  Läfst  man  nämlich  einen  solchen  Argonvorrat  (zum 
Anfange  der  Oi>eration  anstatt  Luft  durch  k  eintreten,  so  wird  die  Dauer 
des  Versuches  natürlich  ganz  erheblich  abgekürzt  und  man  kann  mit  der 
gleichen  Menge  von  Magnesiumpulver  einen  gröfseren  Ballon  b  mit  Ai'gon 
anfüllen. 

An  Stelle  des  Magnesiums  ist  auch  ein  Gemisch  von  Magnesium  und 
Ätzkalk  zur  Absorption  des  Stickstoffs  aus  der  Luft  empfohlen  worden;  ein 
solches  Gemisch  soll,  infolge  intermediärer  Bildung  von  metallischem  Calcium, 
den  Luftstickstoff  noch  schneller  aufnehmen  als  das  reine  Magnesium.  Li- 
dessen *nimmt  ein  solches  Gemisch  natürlich  einen  erheblich  gröfseren  Baum 
ein  als  das  reine  Magnesiumpuiver  und  ist  nach  dieser  Hinsicht  somit  von 
geringerer  Leistungsfähigkeit.  Für  die  Darstellung  kleiner  Argonmengen 
empfiehlt  Hempel  als  Stickstoffabsorptionsmittel  ein  Gemisch  von  5  g  grob- 
gepulvertem, fiisch  gebranntem  Calciumozyd  mit  1  g  Magesiumfeile  und  %  g 
feingehacktem  Natrium. 

Eine  ganz  andere  Methode,  um  Argon  aus  Luft  zu  gewinnen,  beruht 
auf  dem  Verfahren  von  Oavendish  (vergl.  bei  Stickstoff).  Man  mischt 
die  Luft  mit  überschüssigem  Sauerstoffgas  und  bewirkt  durch  elektrische 
Entladung  die  Vereinigung  des  Stickgases  mit  Sauerstoff  zu  Salpetersäure 
unter  Mitwirkung  von  Wasserdampf.  Diese  Umsetzung  wird  auTserordenÜich 
erleichtert  durch  die  Anwesenheit  von  Ammoniakgas,  welches  sich  mit  der 
entstehenden  Salpetersäure  sofort  zu  festem  Ammoniumnitrat  vereinigt.  Statt 
durch  elektrische  Entladung  kann  man  eine  solche  Verbrennung  des  Luft- 
stickstoffs auch  durch  Knallgasexplosion  einleiten  und  die  Absorption  der 
Salpetersäure  statt  durch  Ammoniak  durch  Alkalilauge  bewirken. 

Das  Argon  ist  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  permanentes,  den 
Gasgesetzen  mit  grotser  Genauigkeit  gehorchendes  einatomiges  Gas, 
welchem  das  specifische  Gewicht  19,81  (WasserstofE  =  1)  und  daher 
das  Atomgewicht  und  Molekulargewicht  39,62  zukommt.  Die  speci- 
fische  Wärme  bei  konstantem  Druck  beträgt  0,123  (Dittenberger), 
das  Verhältnis  der  beiden  specifischen  Wärmen,  berechnet  aus  der  in 
geräumigen  Röhren  bestimmten  Schallgeschwindigkeit,  hat  nach  Dorn 
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den  Wert  1,67.  Die  Ausströmungsgesch windigkeit  (S.  65)  bestätigt  die 
Einatomigkeit  (S.  41)  des  Argons  (Donnan).  Das  Lichtbrechungs- 
vermögen  ist  etwas  kleiner,  die  Viskosität  erheblich  grölser  als  die- 
jenige der  Luft.  Der  Brechungsindex  beträgt  nach  Rayleigh  0,96 
und  die  Viskosität  1,21.  Das  Argon  verdichtet  sich  erst  bei  sehr 
niederer  Temperatur  und  siedet  bei  —  186,1^  (Bamsay  und  Travers, 
aus  Dampfdruckmessungen  berechnet).  Wenige  Grade  unterhalb  seines 
Siedepunktes  erstarrt  es  zu  einer  eisähnlichen  Masse,  welche  bei 
—  189,5®  schmilzt.  Die  kritische  Temperatur  liegt  bei  —  117,4®, 
dabei  beträgt  der  kritische  Druck  52,9  Atmosphären. 

Das  Argon  leitet  den  elektrischen  Strom  wesentlich  besser  als  die 
zweiatomigen  Gase  und  giebt  bei  der  elektrischen  Entladung  je  nach 
dem  im  Plückerrohr  vorhandenen  Drucke  und  auch  je  nach  der  Natur 
des  angewandten  Stromes  Spektra,  welche  alle  sehr  linienreich  sind, 
aber  unter  einander  wesentliche  Verschiedenheiten  aufweisen.  Bei  sehr 
starker  Verdünnung  und  Spannung  (unter  1  mm  Druck)  treten  die 
blauen  Linien,  bei  einem  Drucke  von  etwa  3  mm  und  geringerer 
Spannung  die  roten  Linien  stärker  hervor;  bei  sehr  starken  Strom- 
intensitäten und  Konzentrationen  von  20  mm  an  ändert  sich  die  Hellig- 
keit der  Linien  (Weilses  Spektrum  von  Eder  und  Valenta).  Bei  noch 
grölserer  Konzentration  (100  bis  200  mm  Druck)  erhält  man  wieder  ein 
wesentlich  anderes  Bild,  welches  helle  grüne  Linien  enthält  (Dorn'sches 
Argonspektrum).  Das  rote,  das  blaue  und  das  Dorn 'sehe  Argon- 
spektrum sind  auf  Tafel  11,  nach  der  Natur  gezeichnet,  wiedergegeben 
(siehe  bei  Helium,  S.  212).  Alle  drei  Spektra  haben  nur  zwei  verhältnis- 
mälsig  schwache  Linien  im  Rot  (A  =  707  und  k  =  696)  mit  einander 
gemeinsam. 

Argon  ist  in  Wasser  löslich,  und  zwar  bei  Zimmertemperatur  etwa 
40  ccm   im   Liter.      Infolgedessen   findet   man    natürlich  auch  etwas 
Argon  im  Meerwasser,  Flulswasser,  Seewasser  und  Begenwasser.     Die  iiö«iichkeit, 
argonhaltigen  Quellen,  von  denen  oben  (S.  214)  die  Rede  war,  enthalten 
das  Edelgas  teils  gelöst,  teils  in  Gasform. 

Verbindungen  des  Argons  sind  nicht  bekannt;  die  hierüber  hier 
und  da  gemachten  Mitteilungen  beruhen  auf  Irrtümern.  Über  das 
chemische  Verhalten  des  Arffons  lälst  sich  daher  vor  der  Hand  nichts  Ch^'f®**®" 

.  .        .  VerhÄlten. 

weiter  aussagen,  als  dafs  es  ein  aulserordentlich  inertes  Gas  ist,  welches 
mit  keinem  bekannten  chemischen  Stoffe  reagirt.  Da  dieses  Gas  nur 
ein  Atom  im  Molekül  enthält,  so  muls  es  ein  Grundstoff  sein.  Es  ist 
jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dals  die  als  Argon  bezeichneten  Luft- 
rückstände  noch  Beimengungen  anderer  inerter  Gase  enthalten  und 
dafs  die  Eigenschaften  des  reinen  Argons  noch  etwas  andere  sind  als 
die  des  bis  jetzt  untersuchten  Luftrückstandes.  Jedenfalls  enthält 
alles  Argon  Spuren  von  Helium,  wie  sich  bei  der  spektroskopischen 
Untersuchung  mit  Sicherheit  ergiebt.  Die  Behandlung  mit  flüssigem 
Wasserstoff  oder  das  Waschen  mit  flüssigem  Sauerstoff  sind  die  besten 
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Mittel,  um  Spuren  solcher  Fremdgase  ans  dem  Argon  zu  entfernen: 
die  Atmolyse  (DifiEusion  durch  poröses  Material)  reicht  dazu  nicht  aus. 

Gksohicht-  Oavendish  beobachtete  im  Jahre  1785,  dafs  ein  Bückstand  von  etwa 

liebes.  Q  Q  Volumprozent  hinterbleibt,  wenn  man  aufi  der  Luft  den  Sauerstoff  und  den 

Stickstoff  entfernt.  Bayleigh  fand  1894,  daij  atmosphärischer  (argonhaltiger) 
Stickstoff  um  V«  Prozent  schwerer  ist  als  reiner  Stickstoff  (vergl.  S.  144). 
Bayleigh  und  Bamsay  stellten  daher  gröfsere  Mengen  des  von  Oavendish 
.  erwähnten  Bückstandes  her,  nach  Methoden,  welche  den  oben  beschriebenen 
ähnlich  sind,  und  wiesen  nach,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  eigentümlichen 
Grundstoffe  zu  thun  haben,  der  vielleicht  noch  einen  ihm  in  den  physikali- 
schen Eigenschaften  ähnlichen  Begleiter  (Metargon?)  besitzt. 
i^^XeÄo  ^^®^  besser  charakterisirt  als  das  zweifelhafte  „Metargon"  sind  die  hoch- 

siedenden Begleiter  des  Argons,  welche  aus  den  beim  Verdunsten  gröfserer 
Mengen  flüssiger  Luft  hinterbleibenden  Bückständen  herausgearbeitet  werden 
können.  Diese  Bückstände  sind  ziemlich  reich  an  Krypton,  einem  Edelgase, 
dessen  Spektrum  (vergl.  S.  212  und  Tafel  n)  namentlich  durch  eine  grüne 
Linie  auffällt,  die  auch  bei  unreinem  Gase  schon  sehr  hervortritt  imd  identisch 
mit  der  grünen  Linie  des  Nordlichtes  ist.  In  äufserst  geringer  Menge  ist  end- 
lich in  diesen  Luftrückständen  ein  noch  schwereres  Edelgas  enthalten,  welchem 
Bamsay  und  Travers  den  Namen  Xenon  erteilt  haben.  Das  Spektrum  des 
Xenons  (S.  212  und  Tafel  II)  ist  namentlich  durch  eine  Anzahl  blauer  Linien 
ausgezeichnet;  dabei  mufs  aber  wohl  beachtet  werden,  dafs  das  Xenon,  ebenso 
wie  das  Argon,  sehr  verschiedenartige  Spektralbilder  liefert,  je  nach  den  Be- 
dingungen, unter  denen  man  die  Entladung  durch  die  Bohre  gehen  läfst. 
Nach  den  Untersuchungen  ihrer  Entdecker  Bamsay  und  Travers  kommt 
dem  Krypton  die  Dichte  40,5  und  dem  Xenon  die  Dichte  63,55  zu,  woraus 
sich  die  Atomgewichte  Kr  =  81,0  und  Xe  =  127,1  ergeben.  Ladenburg 
und  Krügel  fanden  freüich  für  Krypton  die  viel  niedrigere  Zahl  Kr  =58,4, 
haben  aber  nach  ihren  eigenen  spektroskopischen  Angaben  wohl  ein  Gemisch 
in  Händen  gehabt 

Die  atmosphärlsohe  Luft. 

Siedepunkt:  inkonstant,  beginnt  bei  —  195^  zu  sieden.  Specifisches 
Gewicht  im  flüssigen  Zustande  (Wasser  =  l):  0,9  bis  1,13  (je  nach  dem  Sauer- 
stoffgehalte); im  gasförmigen  Zustande  (Wasserstoff  =:  l):  14,375.  Absolutes 
Gewicht:  100 ccm  unter  Normalbedingungen  wiegen  0,1293  g.  Prozentische 
Zusammensetzung  nach  dem  Gewicht:  100  g  trockene  Luft  enthalten  75,95  g 
Stickstoff,  23,10  g  Sauerstoff,  0,90  g  Argon  und  0,05  g  Kohlendioxyd.  Zusanmien- 
setzung  nach  dem  Volumen:  100,00  ccm  trockene  Luft  enthalten  im  Durch- 
schnitt 78,40  ccm  Stickstoff,  20,94  ccm  Sauerstoff,  0,63  ccm  Argon  und  0,03  ccm 
Kohlendioxyd.  Der  Wasserdampfgehalt  der  Luft  beträgt  im  Durchschnitt 
1,3  Volumprozente  (oder  0,84  Gewichtsprozente). 

Unter  Atmosphäre  (vom  griechischen  at^g,  atmos,  der  Dunst  und 
öq)aLQOi,  sphairaj  die  Kugel)  oder  atmosphärischer  Luft  verstehen  wir 
die  unseren  Planeten  umgebende  gasförmige  Hülle,  welche  in  innigster 
Beziehung  zum  Lebensprozesse  der  Tiere  und  Pflanzen  steht.  Die 
wesentlichsten,  für  die  vegetativen  Prozesse  unumgänglich  not- 
wendigen Bestandteile  der  Luft  sind  Sauerstoff,  Stickstoff,  Wasser- 
dampf und  Kohlendioxyd,  sowie  die  in  sehr  kleiner  Menge  in  der 
Atmosphäre  vorkommenden  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Sauerstoff 
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und  Wasserstoff  (Ammoniumnitrit  und  Ammoniumnitrat).  Die  Luft 
ist  ein  Gemenge  aller  dieser  wichtigen  Substanzen,  zu  denen  sich  noch 
die  Edelgase  gesellen,  die  bis  jetzt  mehr  ein  theoretisches  Interesse 
besitzen,  da  von  einer  Bedeutung  dieser  Stoffe  f&r  die  Tier-  oder 
Pflanzenwelt  bislang  noch  nichts  bekannt  geworden  ist.  Unter  allen 
diesen  Substanzen  überwiegen  der  Menge  nach  die  beiden  Hauptgase 
Stickstoff  und  Sauerstoff  auEserordentlich. 

Bestandteile  trockener  Luft  pro   1  ehm  und  pro   1  kg, 

784     Liter  Stickstoff  =    988    g       759,5  g  Stickstoff        =  605,5   Liter 

231,0,  Sauerstoff       =  162,0       „ 
9,0  „  Argon  =      5,25     „ 

0,5  „  Kohlensäure  =      0,25     „ 


209,4 

» 

Sauerstoff 

=    299     , 

6,3 

» 

Argon 

=      10,4 . 

0,3 

n 

Kohlensäure 

=        0.6  „ 

1000,0  Liter  =  1  cbm  Luft  =  1293,0  g      1000    g  =  1  kg  Luft  ==  773,0   Liter 

Als  Begleiter  des  Argons  sind  auch  Helium,  Neon,  Krypton  und  Xenon 
in  der  Luft  enthalten,  aber  nur  in  sehr  geringen  Mengen,  zum  Teil  spär- 
licher als  Gold  im  Meerwasser  (600  cbm  Luft  enthalten  nach  Bamsay 
4  ccm  Xenon). 

Auf  den  Gehalt  der  Luft  an  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Argon 
bleiben  alle  Verhältnisse  des  Klimas,  der  Erhebung  über  die  Meeres- 
fläche, der  geographischen  Breite,  der  Vegetation  etc.  ohne  bemerk- 
baren £influls;  es  besitzt  die  Luft  somit  eine  Unyeränderlichkeit  der 
Zusammensetzung,  welche  bei  dem  Umstände,  dats  derselben  durch  die 
zahUosen  Verbrennungs  -  und  Oxydationsprozesse  auf  unserer  Erdober- 
fläche, sowie  durch  die  Respiration  so  vieler  Millionen  yon  Tieren  und 
Menschen  in  jedem  Augenblicke  unseres  Daseins  grolse  Quantitäten 
Sauerstoff  entzogen  werden,  unverständlich  bleiben  würde,  wüIste  man 
nicht,  dats  der  Sauerstoff  vermittelst  der  Pflanzen  wieder  in  die  Lttft 
zurückkehrt  (S.  86,  vergl.  auch  bei  Kohlenstoff). 

Viel  weniger  konstant  ist  der  Gehalt  der  Luft  an  Wasserdampf,  J^f**^^ 
welcher  im  Durchschnitt  dem  Gewicht  nach  0,84  Prozent  beträgt.     Da  lensÄurege- 
die  Dichte  des  Wasserdampfes  nur  0,62  beträgt,  so  ist  feuchte  Luft  behalt  d^r 
leichter    als   trockene.      Auch    der  Kohlensäuregehalt   ist   gewissen 
Schwankungen  unterworfen;  er  scheint  in  einer  gewissen  Höhe  etwas 
gröCser  zu  sein  (0,033  Prozent)  als  zu  ebener  Erde  (0,029  Prozent), 
weil  hier  die  Vegetation  durch  ihren  ständigen  grotsen  Kohlensäure- 
bedarf den  Gehalt  herabmindert,   während  Vulkane  und  Schlote  die 
oberen  Luftschichten  mit  Kohlendioxyd  anreichern.     Auch  der  an  sich 
sehr  minimale  Gehalt  der  Luft  an  Ozon    steigt  nach   Thierry  in 
grötseren  Höhen  bis  zum  vierfachen  des  Normalen,  d.  h.  bis  auf  gegen 
0,1  mg  pro  Kubikmeter. 

Von  einigen  Forschem  des  Altertums,  deren  Ansichten,  obwohl 
durch  keine  richtigen  Beobachtungen  und  Versuche  gestützt,  jahr- 
tausendelang die  herrschenden  wurden,  ist  die  Luft  als  ein  einfacher 
Körper,  also  als  ein  Grundstoff  oder  Element,  angesehen  worden.     Die 
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Gründe,  welche  uns  zwingen,  die  Luft  nicht  als  eine  chemische  Ver- 
bindung, sondern  als  ein  Gemenge  aufzufassen,  sind  folgende: 

1.  In  der  atmosphärisclien  Luft  finden  sich  die  Eigensehaften  sowohl 
des  Sauerstofifs  wie  des  Stickstoffs  wieder,  nur  durch  ihre  gleichzeitige  Gegen- 
wart modifizirt,  während  durch  Verbindung  solcher  Grundstoffe  neue  Körper 
mit  neuen  Eigenschaften  entstehen. 

2.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  bei  der  chemischen  Vereinigung  zweier 
Gase  stets  Wärme  frei  wird;  wenn  man  aber  Stickstoff  und  Sauerstoff  in 
dem  Verhältnisse  mischt,  wie  sie  in  der  Luft  enthalten  sind,  so  bemerkt 
man  keinerlei  Wärmeentwickelung,  und  das  Gemenge  besitzt  gleichwohl  alle 
Eigenschaften  der  atmosphärischen  Luft. 

3.  Es  ist  ein  allgemein  gültiges  Gesetz,  dafs  sich  Gase  stets  nach  ein- 
fachen Baumverhältnissen  chemisch  vereinigen.  Das  der  gefundenen  Zu- 
sammensetzung am  meisten  sich  nähernde  einfache  Baumverhältnis  der 
Bestandteile  der  atmosphärischen  Luft  wäre  aber  80  Prozent  Stickstoff  und 
20  Prozent  Sauerstoff.  Diese  Zahlen  entfernen  sich  von  den  gefimdenen  viel 
zu  sehr,  als  dafs  man  die  Differenz  Beobachtungsfehlem  oder  der  ünvoll- 
kommenbeit  der  Methode  zuschreiben  könnte,  wozu  man  um  so  weniger 
berechtigt  ist,  als  die  nach  den  verschiedensten  Methoden  angefahrten 
Luftanalysen  stets  zu  demselben  Besultate  geführt  haben. 

4.  Wasser,  mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt,  oder  überhaupt  längere 
Zeit  damit  in  Berührimg,  löst  eine  gewisse  Menge  davon  auf.  Treibt  man  aber 
diese  Luft  aus  dem  Wasser  aus  und  analysirt  sie,  so  findet  man,  dafs  sie  nicht 
die  Zusammensetzung  besitzt,  wie  die  atmosphärische  Luft,  was  doch  der  Fall 
sein  müGste,  wenn  die  Luft  eine  chemische  Verbindimg  wäre,  sondern  man 
findet  sie  sauerstofireicher.  100  Baumteile  einer  solchen,  vom  Wasser  aufge- 
lösten Luft  enthalten  84,9  Baumteile  Sauerstoff  und  65,1  Baumteile  Stickstoff. 

Die  Luft  ist  ein  schlechter  Wärme-  und  Elektricitätsleiter,  nament- 
lich im  trockenen  Zustande;  ein  Liter  davon  wiegt  unter  Normal- 
bedingungen 1,293  g.  Sie  lälst  sich  bei  niedriger  Temperatur  ver- 
flüssigen, wobei  Eohlendioxyd ,  falls  es  nicht  vorher  entfernt  ist,  sich 
im  festen  Zustande  abscheidet.  Nach  dem  Filtriren  der  trüben  Flüssig- 
keit hinterbleibt  ^e  klare  Mischung  flüssigen  Stickstoffs  und  Sauer- 
stoffs, welche  bereits  bei  dem  Siedepunkte  des  Stickstoffs  zu  kochen 
beginnt.  Während  ein  Gemisch  flüssigen  Stickstoffs  mit  flüssigem 
Sauerstoff  in  dem  atmosphärischen  Verhältnis  ein  specifisches  Gewicht 
von  0,9  besitzt,  sinkt  die  50  bis  55  Proz.  Sauerstoff  enthaltende  Lindeluft 
(S.  225),  in  genügenden  Mengen  in  Wasser  gegossen,  darin  unter.  Je 
mehr  Stickstoff  die  flüssige  Luft  verliert,  desto  bläulicher  wird  ihre 
Farbe  und  desto  höher  gleichzeitig  ihr  Siedepunkt  und  ihr  specifisches 
Gewicht.  Der  schlielsHch  hinterbleibende  Sauerstoff  mit  einem  Ge- 
halte von  7,6  Proz.  Fremdgasen  siedet  nach  H  o  1  b  o  r  n  und  Wien 
bei  —  183,2^,  also  anscheinend  noch  etwas  höher  als  reiner  Sauerstoff. 
Flüssige  Luft  lälst  sich  nur  in  offenen  Gefälsen  aufbewahren.  Man 
benutzt  dazu  nach  Wein  hold  doppel  wandige  Gefätse,  deren  Mantel- 
raum sehr  sorgfältig  evakuirt  ist,  um  die  Wärmezufuhr  durch  Leitung 
auszuschliefsen.  Vorzügliche  Dienste  leistet  namentlich  das  neuerdings 
von  Weinhold  konstruirte  vierwandige  Gefäts  (Fig.  88),  in  welchem 
sich  20  bis  50  ccm  flüssige  Luft  mehrere  Stunden  lang  im  stationären 
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Fig.  I 


Zustande  halten.  Zar  längeren  Aufbewahrung  flOsaiger  Luft  benutzt 
man  VakuumgefKIee ,  welche  zur  Abhaltung  der  strahlendeu  Wirme 
versilbert  sind.  Auf  diese  Weise 
gelingt  es,  ein  Quantum  von  eiu  bis 
zwei  Litern  flfissiger  Luft  8  bis 
14  Tage  lang  zu  erhalten,  da  der 
tägliche  Verlust  nur  etwa  100  g  be- 
trägt 

Wegen  der  Tendenz  der  Luft, 
iu  den  Büssigen  Zustand  überzu- 
gehen ,  zeigen  Luftthermometer  bei 
solchen  Temperaturen,  die  nicht 
weit  vom  Siedepunkte  der  Luft 
abliegen,  nicht  mehr  ganz  richtig. 
Gegen  ein  Wasserstoff-  oder  He- 
liumtbermometer  zeigt  das  Lnft- 
thermometer  (S.  32)  bei  —  180"  um 
einen  halben  Grad,  bei  —  190" 
schon  um  0,7''  zu  niedrig. 

Der  jährliche  mittlere  Druck, 
welchen  die  Luft  an  der  Meereifläche 
(Atlantiecher  Ocean  unter  dem  45.  Grade 
nSrdl.  Breite)  auaüljt.  ist  gleich  dem 
Drucke  einer  Quecksilberaäula  von 
760  mm  Höhe  oder  1,0113  lig  pro  Quadrat- 
centimeter.  Der  Luftdruck  und  die 
Dichtigkeit  der  Luft  nehmen  mit  der 
Erhebung  über  die  Ueeresß&che  ab. 
Zn  Potosi,  in  einer HDhe  von  4296m, 
beträgt  der  Luftdruck  nur  noch  daa 
0,S2fache  von  dem;jeuigen,  welcher  am 
Ufer  dea  Meeres  herrscht.  Aus  Be- 
rechnungen ergiebt  sich,  Aata  die  atmo- 
sphätiscbeLuft  eine  Grenze  hat,  und  ihre 
Qesamthähe  ungefähr  80  km  beträgt 

Auch  an  der  Meereafläche  ist  indessen  der  Druck  der  Luft  gewissen 
Schwankungen  unterworfen,  weites  in  ihrem  wechselnden  Feuchtigkeits- 
gehalte, in  Luftströmungen  und  in  der  apharoidischen  Gestalt  der  Erde 
begründet  sind. 

Unter  Barometerstand  verstehen  wir  die  Höhe   der  Quecksjlberaäule  1 
im  Barometer,   die  nach  der  Verschiedenheit  des  Lufttlruckea  natürlich  eine  | 
verschiedene   und   dem   Luftdrucke   proportional   ist.     Unter   Normalbaro-  ■ 
meterstand   verstehen   wir   den   mittleren   Barometerstand    an   der  Meerea- 
flftcbe  (Atlantischen  Ocean),  d.h.  eine  Höhe  der  Quecksilbersäule  von  760 mm 
unter  dem  45.  Breitengrade  (B.  78). 

Die  Diffusion   der  atmosphärischen  Luft  durch  poröse  starre  i 

Körper  ist  Ton  grotser  hygienischer  Wichtigkeit.     Da  der  Mensch  < 

mit  jedem  Atemzuge  etwa  '/j  Liter,  in  der  Stunde  mehr  als   '/s  cbm  ' 

.  Luft  einatmet,    die    wieder    ausgeatmete  Luft    aber  iu    100  ccm  nur 
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16,03  ccm  Sauerstoff  und  daneben  4,38  com  Kohlendioxyd  enthält,  so 
ist  ein  Lfuft  Wechsel,  d.  h.  die  2^fuhr  frischer,  Sauerstoff  reicher  und 
kohlensäurearmer  Atemluft  ein  sanitäres  Erfordernis.  Der  Gesamt- 
verbrauch  an  Sauerstoff  beträgt  bei  einem  erwachsenen  Menschen  in 
24  Stunden  V4  kg  ^^^  mehr  als  ^/a  cbm  Sauerstoff;  diese  Sauerstoff- 
aufnahme geht  nicht  allein  durch  die  Lungenatmung,  sondern  auch 
durch  Hautatmung  von  statten.  In  unseren  Wohnungen  wird  nun 
der  zur  Gesundheit  notwendige  Luftwechsel  nicht  allein  durch  das 
Öffnen  der  Fenster  und  Thüren  vermittelt,  sondern  in  viel  höherem 
Grade  durch  die  Poren  unserer  Mauerwände.  Je  leichter  die  Diffusion 
durch  diese  von  statten  geht,  desto  vollständiger  wird  der  Luftwechsel 
sein;  2^egel  und  Sandsteine  sind  wegen  ihrer  porösen  Beschaffenheit 
dem  Marmor  und  Granit  in  dieser  Beziehung  vorzuziehen.  Häuser 
von  Eisen  oder  Glas,  durch  welche  eine  Diffusion  schwierig  oder  nicht 
stattfindet,  sind  wegen  mangelnden  Luftwechsels  nicht  wohnlich.  Die 
Schädlichkeit  feuchter  Wohnungen  beruht  zum  Teil  darauf,  dats  die 
Feuchtigkeit  die  Poren  der  Bausteine  wie  des  Mörtels  in  Form  kleiner 
Wassersperren  verschliefst,  und  letztere  dadurch  für  die  Diffusion  der 
Luft  untauglich  macht.  Die  Verwendung  luftdichter  Materialien,  wie 
z.  B.  Gummi,  zu  Kleidungsstoffen  ist  aus  dem  erörterten  Grunde  nur 
in  sehr  engen  Grenzen  zulässig,  denn  den  Gummistoffen  fehlt  die 
Luftdurchlässigkeit,  die  den  porösen  Textilstoffen  in  sehr  vollkommenem 
Malse  eigen  ist. 

Die  Methoden,  deren  man  sich  bedient,  um  die  Zusammensetzung  der 
Luft,  sowohl  der  frischen,  als  auch  solcher,  die  durch  Atmungs-  oder  Ver- 
brennungsvorgänge verändert  ist,  zu  ermitteln,  heiften  eudiometrische. 
Sie  beruhen  alle  darauf,  dafs  man  einem  vorher  genau  gemessenen  Volumen 
Luft  mittels  eines  leicht  oxydirbaren  Körpers,  wie  Wasserstoff,  Phosphor, 
fein  verteiltes  Eisen  u.  a.  m.,  den  Sauerstoff  entzieht,  und  das  Volumen  des 
verachwnndenen  SauerMoffgases ,  oder  das  des  rückständigen  Stickstoffgases, 
durch  Messung  bestimmt.  Geschieht  die  Sauerstoffentziehung  durch  Wasser- 
stoff, so  setzt  dieselbe  die  chemische  Vereinigung  des  in  der  Luft  enthaltenen 
Sauerstoffs  mit  dem  Wasserstoffe  durch  den  elektrischen  Funken  voraus. 
Man  bestimmt,  unter  Berücksichtigung  des  Druckes  und  der  Temperatur,  das 
in  einer  Mefsröhre  (Eudiometer)  über  Quecksilber  abgesperrte,  zu  analy- 
sirende  Luftvolumen  genau,  läfst  etwa  die  Hälfte  dieses  Volumens  an  Wasser- 
stoffgas hinzutreten,  mifst  das  Volumen  des  Gasgemenges  und  veranlafst  die 
Verpuffung,  indem  man  einen  elektrischen  Funken  durch  dasselbe  schlagen 
läfst  (8.  232).  Sofort  steigt  das  Quecksilber  im  Eudiometer,  da  nun  natürlich 
ein  Teil  des  Gases,  nämlich  der  darin  vorhandene  Sauerstoff  und  eine  gewisse 
Menge  Wasserstoff,  verschwunden  ist.  Nachdem  sich  das  Eudiometer  ab- 
gekühlt hat,  mifst  man  das  rückständige  Gasvolumen.  Da  sich  zu  Wasser 
2  Vol.  Wasserstoff  und  1  Vol.  Sauerstoff  vereinigen,  so  ist  Vg  des  ver- 
schwundenen Gases  Sauerstoff  gewesen,  und  damit  der  Sauerstoff  bestimmt. 

Die  Menge  des  Wassers  und  der  Kohlensäure  in  der  Luft  wird 
gewöhnlich  bestimmt,  indem  man  gemessene  Volumina  Luft  durch 
vorher  genau  gewogene  Röhren  leitet,  welche  Substanzen  enthalten,  die 
das  Wasser  und  die  Kohlensäure  vollständig  zurückhalten.     Zur  Be- 
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Stimmung  des  Waeaera  dienen  mit  ChlorcsilcLUin  gefüllte  Röhren,  zur 
Beetimmang  der  EdhlenBäure  mit  Kalihjdrat  gefüllte.  Ihre  Gewiohta* 
zunähme  entspricht  dem  Wasser-  und  Kohlensfiuregeholte  für  das 
durchgeleitete  LuftTolumen. 

Technik  und  Experimente. 

Zui'  VetflüBBigung  der  Lnfc  dienen  Apparate  von  Tripler,  von 
Hampion  undvonLinde.  Diese  Apparate  bestehen  im  wesentlichen  ans  einem 
metallenen  Doppelrohre  von  einigen  Hundert  Metern  Länge ,  welches  der 
Banmerspamis  halher  spiralförmig  aufgewunden  wird  und  auf  unserer  Fig.  89 
im  Durchschnitt  sichtbar  ist.  Dan  innere  Bohr  hat  etwa  3  cm,  das  äu&ere 
Bohr  fl  cm  Durchmesser  im  Lichten.     Dieses  Doppelspiralrohr,   in   welchem 


Schema  dti  Apparala  von  Linde  zur  Darstellung  flüssiger  I^^ft. 

E  innere  Schlangt  hohtn  Druckes,    ¥  äu/sere  Sehlangt  nieiieren  Druckes,    B  Bt- 

duktionaventil,  T  Reservoir  für  flüssige  Luft,  P  Fvmpe,  W   Wasaa-kühler. 

bei  der  Inbetriebsetzung  des  Apparates  allmählich  eine  sehr  niednge 
Temperatur  entsteht,  die  schlielslicb  zur  TerSüssigong  aller  Loftbestandteile 
fährt,  mufs  gegen  Erwärmung  von  aulten  her  sehr  sorgfältig  geschützt 
werden,  was  zwechmäfsig  durch  Einbetten  in  Eiderdaunen  oder  in  ent- 
tet^te  Wolle  bewirkt  wird.  Durch  das  Ventil  A  IftCst  man  Preraluft  in  den 
Apparat  eintreten  und'  erzengt  durch  die  Pumpe  P  und  genaue  Einstellung 
Aas  DroeselventiU  B  solche  Verhältnisse ,  dafs  der  Druck  in  dem  inneren 
Eisenrobre  etwa  200  Atmosphären ,  in  dem  äufseren  Spiralrohre  dagegen 
nur  etwa  20  Atmosphären  beträgt.  Unter  diesen  Verhältnissen  kann  die 
Pompe  P,  welche  Luft  von  20  Atmosphären  Druck  bei  O  ansaugt  (stündlich 
ungefähr  20  cbm),  natürlich  bedeutend  mehr  Arbeit  leisten,  als  wenn 
gewöhnliche  Luft  von  nur  einer  Atmosphäre  Druck  in  die  Pampe  ein- 
etrSmen  würde;  sie  befördert  20 mal  soviel  Lntt.  Diese  Luft  tritt  bei  H 
unter  einem  Drucke  von  etwa  200  Atmosphären  natürlich  in  stark  erhitztem 
Zustande  aus  nnd  geht  bei  I  durch  einen  Kühler,  der  bei  L  mit  kaltem 
Wasser  gespeist  wird,  welches  bei  K  wieder  ausfliefet.  8o  wieder  auf  ge- 
ErdTflknD,  Irthibacb  dar  uiorguilachwi  Cbeml«.  ie 
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Fig.  90. 


wohnliche  Temperatur  abgekühlti  geht  die  Luft  unter  der  genannten  starken 
Pressung  über  B  in  dem  3  cm  weiten  Eisenrohre  weiter,  welches  bei  C  in 
das  umschliefsende  Bpiralrohr  von  6  cm  Weite  eintritt  und  dasselbe  nach 
einigen  Hundert  Metern  Spiralwindung  bei  E  wieder  verläfst.  Hier  befindet 
sich  einer  der  wichtigsten  Teile  des  ganzen  Apparates,  nämlich  das  Beduzir- 
ventü  JS,  welches  so  eingestellt  wird,  dafs  der  Druck  hinter  R  nur  noch 
20  Atmosphären  beträgt.  Beim  Ausströmen  aus  diesem  Drosselventile  tritt 
nun  eine  Abkühlung  ein,  da  die  hier  ausströmende  Luft  die  in  dem  weiten 
Spiralrohre  enthaltene,  immer  noch  auf  20  Atmosphären  zusammengedrückte 
Luft  vor  sich  hertreibt  und  dadurch  Arbeit  leistet.     Die  abgekühlte  Luft 

tritt  aus  dem  Bassin  T  bei  F  in  das  Schlangen- 
rohr von  6  cm  Durchmesser  ein,  um  über 
D,  O  und  O  zur  Pumpe  P  zurückzukehren. 
Auf  dem  ganzen,  mehrere  Hundert  Meter 
langen  Wege  von  F  bis  D  kann  diese  ab- 
gekülilte  Luft,  da  die  Spirale  von  aufsen  mit 
Wärmeschutzmasse  sorgfältig  umkleidet  ist, 
nur  auf  Kosten  der  das  engere  Spiralrohr 
durchfliefsenden  Luft  höherer  Spannung 
Wärme  aufnehmen.  Dieser  Wärmeaustausch 
ist  aber  ein  sehr  vollständiger,  da  beide 
Luftströme  nach  dem  vorzüglichen  Princip 
des  Gegenstromes  an  einander  vorbei- 
geführt werden.  Der  Erfolg  ist  der,  dafs 
die  Luft  hoher  Pressung  bei  S  mit  immer 
niederer  Temperatur  aus  dem  Doppelrohre 
austritt,  sich  bei  der  Expansion  in  dem  Oe- 
fäfse  T  immer  noch  weiter  abkühlt  und  so 
im  Laufe  einiger  Stunden  die  Temperatur 
von  — 193*  erreicht.  Da  dies  der  Siedepunkt 
der  Luft  ist,  so  findet  eine  weitere  Abküh- 
lung nicht  statt,  sondern  von  nun  an  ver- 
dichtet sich  die  Luft  in  dem  Gefäfse  T  zur 
Flüssigkeit,  und  wenn  man  die  so  aus  dem 
Stromkreise  verschwindende  Luft  mit  Hülfe 
des  Ventils  A  ständig  durch  neue  Prefsluft 
ersetzt,  so  erhält  man  pro  Stunde  einige 
Liter  flüssiger  Luft.  Durch  Offnen  des  Ven- 
tils V  läfst  man  die  flüssige  Luft  ausfliefsen 
und  fängt  sie  in  Holzeimem  auf;  sie  ist 
milchig  trübe  von  ausgeschiedener  Kohlen- 
säure (Metargon,  Krjpton)  und  muük  daher 
durch  ein  Faltenfilter  filtrirt  werden;  man 
sammelt  das  kry stallhelle,  bläuliche  Filtrat  zweckmäfsig  in  einem  Wein- 
hold'schen  Qefäfse  (8.  228).  Ein  durchsichtiges  Vakuumgefäfs  wird  neuer- 
dings auch  unter  dem  Ventil  V  (Fig.  89)  angeordnet  und  meist  mit  dem  Apparat 
fest  verbunden.  Die  diesem  Vakuumgefäft  bei  gewöhnlichem  Atmosphären- 
drucke entströmende  kalte  Luft  kann  dann  auch  noch  zur  Vorkühlung  der 
Prefsluft  dienen. 

Da  flüssige  Luft  bei  der  fraktionirten  Destillation  zunächst  ihren  Stick- 
stoff verliert,  während  der  durch  seine  blaue  Farbe  ausgezeichnete  Sauerstoff 
flüssig  zurückbleibt,  so  läfst  sich  das  Linde' sehe  Verfahren  auch  zur 
Scheidung  des  Luftstickstoffs  vom  Luftsauerstoffe  und  zur  Dar- 
stellung von  Sauerstoff  aus  atmosphärischer  Luft  verwenden.  Man 
giebt  zu  diesem  Zwecke   dem  Linde' sehen   Apparate  eine   etwas   andere 


DiMTstellung  von  Sautraioff 

aus   aimosphärUcher  Luft 

nach  Linde. 
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Form,  welche  in  Figur  90  gchematisoh  dargestellt  ist.  Die  komprimirte 
Luft  verteilt  sich  hei  a  in  zwei  Qegenstromapparate  (N  und  0) ,  vereinigt 
sich  wieder  hei  b,  strömt  durch  die  im  Sanmielgefäfse  liegende  Bohrspirale  S 
und  gelangt  endlich  durch  das  Begulirventil  fj  zum  Ausflufs  in  das  Bammel- 
gefäfs,  wobei  ein  Teil  (vorwiegend  Sauerstoff)  sich  verflüssigt,  während  ein 
anderer  Teil  (vorwiegend  Stickstoff)  durch  den  Gegenstromäpparat  N  zurück- 
kehrt und  hei  n  die  Maschine  verläfst.  Durch  Yermittelung  der  in  der 
Flüssigkeit  liegenden  Spü'ale  8  giebt  die  komprimirte  Luft  Wärme  an  die 
Flüssigkeit  ab  und  veranlafst  dadurch  die  Verdampfung  eines  mehr  oder 
weniger  grofsen  Teiles  derselben  (in  erster  Linie  des  noch  vorhandenen  Stick- 
stoffs). Das  Begulirventil  r,  gestattet,  den  Austritt  der  Flüssigkeit  aus  dem 
Sammelgefäfse  so  zu  gestalten,  dafs  das  Flüssigkeitsniveau  beliebig  verändert 
und  dadurch  die  Gröfse  der  wirksamen  Heizfläche  der  Spirale  8  dem  Wärme- 
bedarf angepafst  werden  kann,  wie  er  zur  Erzielung  einer  bestimmten  Bein- 
heit  des  Sauerstoffs  erforderlich  ist.  Die  durch  r,  ausgetretene  Flüssigkeit 
(mehr  oder  weniger  reiner  Sauerstoff)  gelangt  in  den  Gegenstromäpparat 
und  nimmt  daselbst  von  der  entgegenströmenden  komprimirten  Luft  die  Wärme 
auf,  welche  einerseits  zur  Verdampfung  und  andererseits  zum  Ausgleich  der 
Temperatur  ei*forderlich  ist. 

Die  Verteilung  der  komprimirten  Luft  bei  a  erfolgt  durch  Vermittelung 
der  beiden  Ventile  e  und  d  so,  dafs  die  Austrittstemperaturen  der  Gtise  bei 
n  und  0  gleich  und  nur  um  wenige  Grade  niedriger  sind,  als  die  ursprüng- 
liche Eintrittstemperatur  der  kompidmirten  Luft.  Auf  solche  Weise  ist  nur 
diejenige  Kälteleistung  der  Maschine  erforderlich,  welche  zur  Deckung  der 
unvermeidlichen  Verluste  erforderlich  ist.  Mit  diesem  Apparate  gelingt  es, 
pro  Pferdestärke  und  Stunde  (pro  Pferdestunde)  5  cbm  Luft  in  Sauerstoff 
und  Stickstoff  zu  scheiden.  Für  die  Herstellung  von  1  kg  Sauerstoff  nach 
Linde  braucht  man  also  ungefähr  1  kg  Kohle,  wenn  die  nötige  Energie 
durch  eine  Dampfmaschine  geliefert  wird. 

Die  Demonstrationen  mit  flüssiger  Luft  gehören  zu  den  Ezpeii- 
glänzendsten  Experimenten,  die  wir  überhaupt  kennen.    Man  stelle  folgende  S^itJ^^ 
Versuche  an:  Luft 

1.  Flüssige  Luft,  in  dem  vierwandigen  Weinhold 'sehen  Gefäfs  (S.  223) 
aufbewahrt,  färbt  sich  mit  wachsendem  Sauerstoffgehalt  immer  deutlicher 
blau;  ein  glimmender  Span,  in  das  entweichende  Gas  eingeführt,  kommt 
sofort  in  lebhaftes  Brennen. 

2.  Lose  Watte  wird  mit  pulverisirter  Kohle  innig  gemischt,  mit  flüssiger 
Luft  Übergossen  und  mit  einem  Holzstäbchen  tüchtig  durchgeknetet.  Beim 
Anzünden  brennt  das  Gemisch  ähnlich  wie  Schiefsbaumwolle  mit  sehr 
grofser,  intensiv  leuchtender  Flamme  ab:  durch  Knallquecksilber  läfst  es 
sich  zur  Explosion  bringen,  wie  Dynamit. 

3.  In  ein  gewöhnliches  Becherglas  mit  filtrirt^r  flüssiger  Luft  taucht  man 
einen  glimmenden  Span  direkt  ein :  er  erlischt  nicht  etwa  in  der  Flüssigkeit, 
sondern  brennt  trotz  der  in  dem  Glase  heiTschenden  exti'em  niederen  Tem- 
peratur in  lebhaftester  Weise  weiter.  Dm-ch  die  Heftigkeit  der  Beaktion 
wird  das  Glas  häufig  zertrümmert. 

4.  Eine  auf  einem  FuTs  montirte  Bleiglocke  wird  mit  flüssiger  Luft 
gefüllt,  etwa  10  Minuten  lang  bleibt  die  Flüssigkeit  im  Leidenfrost'schen 
Zustande,  dann  erst  berührt  sie  das  erkaltete  Metall,  was  sich  durch  lebhaftes 
Zischen  un^  Aufschäumen  bemerkbar .  macht.  Das  nunmehr  auf  die  Tem- 
peratur der  flüssigen  Luft  abgekühlte  Blei  giebt  beim  Anschlagen  mit  einem 
Holzklöppel  einen  silberhellen  Ton. 

5.  Ein  weicher  schwarzer  Gummischlauch,  in  flüssige  Luft  eingetaucht, 
wird  so  hart  und  spröde,  dafs  er  mit  dem  Hammer  in  kleine  scharfkantige 
Splitter  zerschlagen  werden  kann. 

15* 
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9.    Absolater  Alkohol  und  Äther,  in  dünnen  Beagensgläiem  in  das  mit 

flfitiiger  Luft  gefüllte  Weinhold'«che  Oef&rg  gebracht,  erstarren  beide,  aber 

unter  sehr  verscliiedeiieii  Snchemuugeu.     Der  Äther  krjstallisirt  sofort:    die 

hurten   weiäen   Erystalle  geben   beim   Bchtnelzen   sofort   wieder   eine    leicht 

j,.      „,  bewegliche   Flüssigkeit.      Der   Alkohol   wird 

'  dagegen  beim  Abkühlen  ganz  dickflüssig  und 

zäh,   wie  das  ihm  chemisch  verwandte  Oly- 

eerin;   die  Oberfläche   zieht  sich  infolge  der 

Volumkontraktion   zu  einem   tiefen   Trichter 

ein.     Bchließilicb  wird    die  Haste    klingend 

hart  wie  Olaa,   bleibt  aber  auch  amorph  wie 

dieses;    bei   schneller  Abkühlung    bekommt 

der  erstarrte  Alkohol  Bisse  und  Bprilnge. 

Viele  chemisobe  Substanzen  vei-ändera 
sich  an  der  Luft,  indem  entweder  der  Sauer- 
atoS  oder  die  Kohlensaure  oder  der  Wasser- 
dampf  der  Luft  obemisch  auf  sie  einwirkt. 
Bolche  Bubstanien  lassen  sich  nur  im  luft- 
leeren Baume  unverändert  aufbewahren.  Man 
kann  sie  zu  diesem  Zwecke  in  eine  Vaknum- 
glocke  (Figur  91)  bringen.  Dieser  Apparat 
besteht  aus  einer  Glocke  aus  starkem  Qlase, 
welche  auf  eine  matte  Glasscheibe  aufge- 
Vakuumgloeit.  schliffen  und  zum  Auspumpen  der  Luft   mit 

einem    Habnrohre    versehen    ist.      Fürchtet 
man  nur  die  FInwirkung  der  Luftfeuchtigkeit  oder  der  Luftkohlensäure ,   so 
gentkgt  es,  die  Olooke  oder  ein  gläsernes  Qetäfs  mit  auf  geschliffenem  Deckel 
Fig.  93.  —      " 


Vorrichtimg  /um   jPiUriren  tehr    kltintr 
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mit  einer  gröberen  Uenge  von  bonzentrirter  Schwefelaänte  oder  von  Natron- 
kalk zu  beschicken;  eine  solche  TotTichtnng  nennt  man  Exsiccator,  nnd, 
wenn  gleichzeitig  die  Luft  ans  dem  Exsiccator  ausgepumpt  wird,  Takuum- 

Zur  Erzeugung  des  luftleeren  Baumes  in  ohemiaohen  Apparaten  bedient 
man  sieb  nicht  der  in  physikalischen  Laboratorien  üblichen  Eolbentuft- 
pnmpen,  sondern  eines  sehr  viel  einfacheren  Apparates,  der  freilich  das 
Vorhandensein  einer  (atädtiBchen)  Waaserleitung  voraussetzt.  Dieser  Apparat 
ist  die  Wasserstrahlpumpe.  Figur  92  erläutert  die  Konstruktion  dieser 
einfachen  Tonichtung,    bei   welcher   ein   unter   starkem   Druck    ans   feiner 


Öffnung  austretender  Wasserstrahl  durch  Bei- 
bung  die  Luft  mit  sich  reifst  und  dadurch 
das  Vakuum  erzengt.  Man  konstnürt  diese 
kleinen  Apparate  ans  Qtas  oder  auch  aus  Mes- 
sing. Die  Wasserstrahlpumpe  ist  zwar  nicht 
imstande,  eine  absolute  Luftleere  zu  erzeugen, 
aber  wenn  sie  gut  funktionirt  und  das  Wasser 
unter  einem  Drucke  von  melireren  Atmosphären 
ausströmt,  so  gelingt  es,  die  Luft  soweit  auszu- 
pumpen, dafs  nur  noch  ein  der  Wasserteusion 
(8.  S7)  entsprechender  Druck,  also  bei  mittlerer 
Temperatur  12  mm  Quecluilberdruck  übrig  bleibt. 


Fig.  94. 


Fig.  95. 


Aufier  der  Verwendung  für  Yakunmezsic- 
catoren  gebraucht  man  den  durch  die  Wasser- 
sU^hlpumpe  so  leicht  zu  erzeugenden  luftleeren 
oder  wenigstens  luf  tverdnnnten  Baum  noch  sehr 
hÄuBg  bei  der  Destillation  (vgl.  bei  Balpeter- 
siureS.  158).  Die  einzelnen  Methoden  der  Vakuum- 
destillation sollen  aber  hier  nicht  näher  be- 
schrieben werden,  da  sie  für  äie  anorganische 
Chemie  nicht  von  so  ^^^ndlegender  Bedeutung 
sind,  als  für  die  specielle  Chemie  der  Kohlen- 
stoff verbin  düngen. 

Eine  sehr  wichtige  Anwendung,  welche 
man  in  jedem  chemischen  Laboratorium  von 
dem  Luftdruck  macht,  ist  das  Filtriren 
mit  der  Säugpumpe.  Das  Filtriren  und  Aus- 
waschen von  Niedei-BchlSgen  wird  nämlich  ganz 
aurserordentUch  erleichtere  nnd  besclileunigt, 
wenn  man  mittels  der  Waasetstrablpumpe  :' 
dem  zur  Aufnahme  des  Filtrates  bestimmten  Q e- 
fUse  einen  luftverdiinnten  Baum  erzeugt  Handelt 

es  sich  um  das  Filti-iren  sehr  kleiner  Flässigkeitsmengeu .  so  benutzt  man 
die  in  Figur  93  abgebUdete  Vorrichtung.  Das  seitliche  Ansatzrohr  a  wird 
mit  der  Wasserstrahlpumpe  verbunden.  Um  ein  DurchreiTsen  des  ange- 
feuchteten und  sorgfältig  in  den  Trichter  eingepaßten  Papierfllters  /  zu  ver- 
hüten, ist  der  siebailtg  durchlochte  Flatiukonus  p  vor  dem  Auffügen  des 
Filters  in  die  Bpitze  des  Trichters  eingesetzt. 

Zum  Absaugen  gröfaerer  IJiederschlagsmengen  oder  zur  Filtration  sehr 
vcdnminOser  Niederschläge,  welche  leicht  das  Filter  verstopfen,  dient  das 
Nntschenf  ilter  (Figur  94  und  35).  Dasselbe  besteht  aus  einer  mit  vielen 
feinen  Löchern  versehenen  runden  Porzeil anscbeil>e ,  welche  in  einen  Qlas- 
tricbter  eingesetzt  werden  kann,  oder,  wie  dies  unsere  Figuren  zeigen,  direkt 
mit  einem  Forzellanrande  nnd  angeschweifatem  Porzellan  trichter  geliefert 
wird.   Zur  Benutzung  bedeckt  man  die  durchlochte  Forzellanscheibe  (Fig.  94) 
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mit  einem  kreürunileD  Stück  Filtrirpapier  oder  Leinwand,  und  setzt  nach  dem 
Anfeuchten  des  FilCen  die  Nutsohe  mit  Hülfe  eines  Gummiringee  (ein  Btück 
weiten  Ghunmisohlaucbei)  auf  eine  BaugfliMche  auf. 

Die  Diffusion  der  Oase  durch  poröse  Scheidew&nde  läfst  sich  folgender- 
malhen  erläatem  (Figur  08). 

a  ist  eine  90  bis  96  cm  lange  Glasröhre  von  1  cm  im  Lichten,  an  deren 
eines  Bade  eine  Thonzelle  &,   wie  sie  zd   galvanischen  Elementen  gebraucht 
—  wird,     mittels   Gips   luft- 

dicht angekittet  ist.  Bas 
untere  offene  Ende  der 
Behre  taucht  in  eine 
Schale  e  mit  rot  oder  blau 
gefärbtem  Wasser.  Füllt 
man  nun  eine  Qlaaglocke 
d  mit  Leuchtgas  oder  mit 
WaBsersMffgaa  und  senkt 
dieselbe,  so  wie  es  die 
Abbildung  vei-sinnlicht, 
über  die  Thonzelle,  so 
beobachtet  man ,  indem 
der  Wasserstoff  oder  das 
Leuchtgas  durch  die  Thon- 
zelle sehr  rasch  dilfundlrt, 
sofort  lebhafte  Oaient- 
Wickelung  aus  der  unter 
das  Wasser  tauchenden, 
unteren  Mündung  der 
Glasröhre.  Nach  einigen 
Sekunden  aber  tritt  Gleicb- 
gewichtezuatond  ein  und 
die  Oasentwickelimg  hört 
auf.  Entfernt  man  nun 
rasch  die  Glocke,  so  steigt 
die  Flüssigkeit  sofort  in 
der  Bohre ,  unter  Un>- 
stAndeu  bis  nahe  an  die 
Thonzelle ,  indem  nun- 
mehr das  in  der  Thon- 
zelle beflndliche  Gemenge 
Ton  Leuchtgas  (oder  Was- 
serstoff) und  Luft  in  die 
äuftere  Luft  diffnndirt. 
Um  die  Durchdrfng- 
IHffwiio«.  der  QoK.  lichkeit  der  Bausteine  für 

Gase  zu  erläut^m,  be- 
festigt man  an  den  beiden  L&ngsseiten  eine«  Bausandsteines  B  mit  Klammem 
a  b  a'  b'  zwei  eiserne  Platten  C  nnd  kann  dann,  nachdem  die  ganze  Vor- 
richtung mit  luftdichtem  Firnis  überzogen  ist,  vermittelst  der  Bohre  cc'  direkt 
durch  den  Stein  hindurchblasen  (Fig.  97).  Saugt  man  aber  durch  e*  Wasser 
auf ,  so  dab  dieses  in  den  Stein  gelangt ,  so  gelingt  es  selbst  mit  der 
heftigsten  Anstrengung  nicht  mehr,  eine  einzige  Blase  Luft  durchzutreiben. 
Dieser  Versuch  zeigt,  dafs  feuchte  Zimmerwände  den  für  die  Gesundheit  der 
Bewohner  unerläfslichen  Luftwechsel  zu  vermitteln  nicht  imstande  sind. 

Um  die   Absorption   des  Sauerstoffs    der   atmosphärischen  Lnft    durch 
Phosphor  bei  gewfihiUioher  Temperatur  zu   zeigen,   mirtt   mau  ein  gewiites, 
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in  einem  genau  kalibrirten  Eudiometer  eathaltenes  und  durch  ftueokailber  Abwiptlon 
abgetperrtea  Volnmen  atmoapbäruoher  Luft,  mit  BerUcküchÜgung  de«  Baro-  ^i^^"' 
meter-  nnd  Thermometentsndea,  genau  ab  und  bringt  hieranf  eine  an  «Inem  ktmoiphkri- 
langen  Platindrahte  befeatigte  Fhoipligrkugel  in  das  £ndiometer  ein  (Fig.  08).  "'""  ^'^ 
Flg.  »T. 


Diirehblaten  von  L^ft  durch  Bandtlein. 

Um  eine  aolche  Phosphorkugel  zu  erhalten,  schmilzt  inan  Photphot  unter 
Wasser  und  gieht  ihn ,  stets  unter  Wasser  von  etwa  40*  0.,  in  eine  Fiitolen- 
kugeUorm  von  kleinem  Kaliber.  Han  sticht  in  die  Form,  so  lange  der  Phos- 
phor noch  flässig  ist,  den  an  einem  Ende  ringfOrmig  insammengedrehten 
Platindraht   und   taucht    nun    die  Form    in    kaltes  -p,      aa 

Wasser,  wobei  der  Phosphor  erstarrt  Die  Phosphor- 
kugei  \&bt  man  lo  lange  in  dem  £udiometer,  ala 
noch  Tolumabnahme  slattflndet  und  sich  mn  die- 
selbe herum  weifBe  Nebel  beobachten  lassen.  Nach 
34  Stunden  erfolgt  in  der  Begel  keine  Volum- 
abnahme mehr.  Man  zieht  hierauf  den  Phosphor 
Torsichtig  heraus  und  miOit  das  rückständige  Luft- 
volnmen.  Was  verschwunden  ist,  war  SaueratoQ*. 
Bedniirt  man  das  rückständige  Luftvolamen  anf 
Normaltemperatur  nnd  Normalbarometerstand ,  so 
wird  die  für  das  verschwundene  Sauerstoffgas  sieh 
ergebende  Zahl  dem  Terhältnisae  von  Sl  Volum- 
proienten  sich  nähern. 

Auf  welche  Weise  bei  dem  Seit«  S24  beschrie-  E 

benen  Teranche  die  Tarpnlfang  vorgenommen  wird,   ^  J| 

versinnlichen  die  Figuren  99  und  100  (a.  f.  S.). 

Figur  es   stellt  das   gebräuchliche   Eudiometer       j^ß  mit  Phosphor. 
mit  eingeschmolzenen  PlatindrShten  dar ,    die   nach 

aufsen  in  Uten  münden  und  nach  innen  mügliclist  wenig  von  einander  ab- 
stehen; Figur  100  zeigt,  wie  die  VerpuSung  vorgenommen  wird.  DieEudio- 
meterrfihre,  in  welcher  sich  das  Gemenge  von  der  zu  Rnalysirenden  Lnlt  und 
Wasserstoff  befindet,  ist  in  dem  mit  Quecksilber  gefüllten  Oylinder  so  weit 
herabgedrückt,  dafs  das  Quecksilber  aufsen  und  innen  gleich  hoch  steht. 
Die  eine  Öse  c  TerbindeC  man  mittels  eines  PlaCindrahtes  mit  der  änfseren 
Belegung  einer  kleinen  geladenen  Iieydener  Flasche,  während  man  die  Öse  b 
mit  dem  Knopfe  der  Flasche  berührt,  was  sofort  das  Durobeclilagen  de* 
Funkens  zur  Folge  hat.  Nachdem  sich  die  Bohre  abgekühlt  hat,  lälst  sich 
die  stattgefuudene  Volum  abnähme  leicht  konstatiren. 
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Luft. 


Noch  anschaulicher  wird  diese  Volumahnahme ,  weua  man  die  Ver- 
puffimg  in  der  ißiiDseii'tchea  QueckEÜberwaniie  (in  Figur  101  samt  dem 
dftEU  gehörigen  Eudioine(«r  abgebildet)  vornimint.  Man  bezeichnet  sich  in 
dieKm  Falle  das  Quecksilberniveau  in  der  EndiometerrObre  durch  einen 
Kautsehnkring,  und  »chiebt 
unter  das  untere,  offene. 


Fig.  IM. 


int  Quecksilber  der  Wanne 
■tehende  Ende  derselben, 
vor  der  VerpuBung,  die 
mit  vnlkSiiuurtein  Kaut- 
schuk äberiogene  Kork- 
platte, Figur  loa,  die  auT 
der  Boden  Wölbung  der 
Wanne  fest  aufliegt.  Mau 
drückt  mittels  eines  Haltet^ 
armes  das  untere  Endio- 
meterende  fest  gegen  diese 
Platte  und  nimmt  dann 
die  Verpuilung  vor.  Ver- 
-  süntnt  man  dies,  so  kann 
j  infolge  des  Auf stofiens  des 
Eudiometers  gegen  den 
Boden  der  Wanne  dasselbe 
Lrummert  werden. 

Das  in  Figur  103    abgebildete  VorlBsüngseudiometer  eignet   sich  ganz 
besonders  dazu,  um  die  in  verschiedenen  Phasen   eines  chemischen  Prozesse* 


PerpuffuHg. 


Budiomtter  mit  Queeksitbirieannt. 

auttretenden  Oaivolumina  direkt  mit  einander  vergleichen  zu  kfinnen,  ohne 
die  Bednktionen  &ul  gleichen  Druck  und  [gleiche  Temperatur  vornehmen 
EU  miUsen. 

Sie  V- Bohre   hat  eine   Höhe   von  etwa   60  cm    und   die   Weile   eines 
gewöhnlichen  Eudiometers.     Ber  Bug   ruht   auf   einer   metallgefafsten  Kork- 
'  Unterlage,   die  sieb  an  einem  metallenen   vertikalen  Stativ   auf-  und  nieder- 
schrauben  Urst.     Basselbe   Stativ   trtlgt  einen    gleichfalls    auf-   und   nieder- 
schranbbaren  Doppelarm  mit  korkgefütterten  Klemmschrauben,  welche,   die 
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beiden  Schenkel  der  T7-BShre  omfaisend,  sie  in  vertikaler  Stellung  zd  halten 
beBtimmt  sind. 

Eine  eigentümliche  BeschaBenheit  besitzt  der  Hahn  (Fig.  lOi),  welcher 
unmittelbar  über  den  Fnnkendrähten .  des  Eiidiomet«raclienkels  diesen  ver- 
Bohliebt.  Der  Stift  diesei  Hahnes  a  bildet  eine  Bohre ,  welche  der  Hand- 
habe b  gegenäber  offen  ist,  auTaerdem  aber  in  der  li&ngenaxe  de«  Eudlo- 
metersobenkels  nach. der  einen  BeiCe  hin  rechtwinkelig  angebohrt  ist,  so  dah 
ein  ia  die  BAbre  dea  Stiftea  eingeführter  GaBStrom  je  nach  der  Stellung  des 
Hahnes  in  das  Eudiometer  eintritt  oder  aber  seinen  Weg  dvrcb  die  obere 
Spitze  des  Hahne»  in  die  ÄtmoapbSre  findet. 

im  VorleBangsveranche  benutzt  werden, 
Ben  in  den  offenen  Schenkel  den  Eudio- 
ueterschenkel  bei  mit  der  Luft  kom- 
nizirendem  Hahne  bis  an  diesen  mit 
(freiem  Qaecksilber.  Durch  Öff- 
ig  des  Ablafshahnea  l&fst  man  nun 
ecksilber  abfliefsen ,  wobei  atmo- 
i&rische  Luft  durch  den  offenen 
Iren  Hahn  in  das  Eudiometer  eintritL 
n  schliefst  deu  Ablafshahn,  wenn 
tk  etwa  15  bis  So  ccm  Luft  im  Eudio- 
terschenkel  befinden,    sperrt  sodann 

■  Fig.  104. 


Votientngstudioiatter. 


Sakn  tum  Forltfungseudiomtter. 


auch  den  oberen  Hahn  von  der  Luft  ab,  befestigt  an  dem  Stift  a  einen  mit 
einem  Waaserstolfgaabebälter  oder  einem  Wasserstoffentwickelungsapparata 
kommunizirenden  Kautschuk  schlauch  luftdicht,  und  läfst  nunmehr,  um  alle 
atmosphärische  Luft  aus  dem  Hahne  auszutreiben,  durch  Schwefelsäure 
sorgfältig  getrocknetes  Wasaerstoffgas  durch  den  Hahn  etwa  eine  halbe  Minute 
lang  streichen.  Ist  dies  geschehen,  so  dreht  man  den  Hahn  so,  dafs  das 
Wasserstoffgas  in  sehr  mäfsigem  Strome  in  das  Eudiotneter  eintritt,  wobei 
man  Sorge  trSgt,  das  Quecksilber  genau  in  demselben  Mafse  aus  dem  Äblafs- 
babne  ausflieiseu  zu  lassen,  in  welchem  das  Gas  eintritt,  was  einige  Übung 
erfordert  Man  schliefst  nun  wieder  den  Hahn  und  hat  nun  im  Eudiomeler- 
rohre  ein  Oeipisch  von  atmosphärischer  Luft  und  von  Wasserstoffgas.  Durch 
Ahlassen  von  Quecksilber  bringt  man  dann  dasselbe  in  beiden  Schenkeln  ins 
Niveau.  Bevor  man  die  Terpuffung  vornimmt,  mufa  man  aber  den  Druck 
vermindern,  weil  nur  in  diesem  Falle  die  Verpuffung  ohne  allen  Stofs  und 
gefahrlos  verläuft.  Zu  diesem  Zwecke  verachliefst  mau  das  offene  Schenkel-' 
röhr    mittels    eines  Kantschukstopfens    luftdicht   und    vermindert    die   Gas- 
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Bpannung  durch  Ahlassen  von  Quecksilber.  Sodann  läfst  man  mittels  einer 
kleinen  Induktionsrolle  den  Funken  überspringen,  worauf  das  Quecksilber 
sofort  im  Eudiometerschenkel  steigt.  Man  läfst  einige  Augenblicke  abkühlen 
und  lüftet  nun  den  Stopfen  auf  dem  urspiünglich  offenen  Schenkelrohre 
vorsichtig,  da  sonst  bei  zu  plötzlicher  Herstellung  des  Gleichgewichtes  leicht 
etwas  Luft  in  das  Eudiometer  geschleudert  werden  kann.  Hierauf  setzt  man 
durch  Eingiefsen  von  Quecksilber  durch  die  nun  offene  Bohre  das  Queck- 
silber in  beiden  Schenkeln  genau  ins  Gleichgewicht  und  liest  ab.  Wenn  der 
Versuch  gut  ausgeführt  ist,  liefert  er  stets  annähernd  richtige  Zahlen. 


in.  Gruppe: 

Schwefelgruppe. 

Schwefel. 

Synonyma:    d^stov  (theion,  griech.),  suHfur  (tat.),  soufre  (franz.); 

hrimstane  (engl.);  Ctpa  (sjära^  russ.). 

Zeichen  S.  Atomgewicht  S  =  31,83.  Molekulargewicht  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  Sg  =•  254,6 ;  bei  hoher  Temperatur  8,  =  63,66.  Schmelz- 
punkt 140**  (rhombisch)  und  118*  (monoklin).  Siedepunkt  -j- 448,4®.  Specifisches 
Gewicht  (Wasser  =  1)  1,957  (amorph)  bis  2,045  (rhombisch).  Specifisches 
Gewicht  des  Dampfes  (Luft  =  1)  je  nach  der  Temperatur  6,6  bis  2,2.  — 
Meist  zweiwertig  (gegen  Wasserstoff)  oder  sechs  wertig  (gegen  SauerstofE); 
selten  vier  wertig  (gegen  Kohlenstoff). 

Vorkommen  Freier  Schwefel  findet  sicli  verbreitet  in  Sedixnentärgesteinen  im 

Zustande  Flözgebirge,  im  Kalkstein,  Gips  und  Mergel,  zuweilen  ganz  rein  in 
gut  ausgebildeten  Krystallen  (bei  Urbino,  Beggio  in  Italien,  Girgenti 
in  Sicilien,  Badoboy  in  Kroatien),  meist  aber  innig  gemengt  mit  erdigen 
Massen,  z.  B.  in  Italien,  Mähren  und  Polen.  Dieser  Sedimentärschwefel 
ist  zum  greisen  Teile  der  Thätigkeit  von  Bakterien  und  von  den  Spalt- 
pilzen nahestehenden  Algen  zu  verdanken,  .welche  während  ihres  Lebens 
so  viel  Schwefel  in  sich  aufspeichern,  da£s  dieser  10  bis  25  Proz.  des 
Lebendgewichtes  ausmacht.  Besonders  die  Beggiatoen,  welche  in 
Salzwasser  und  Sülswasser  oft  in  ungeheuren  Mengen  wuchern,  sind 
dadurch  ausgezeichnet,  dals  sie  den  auf  dem  Grunde  der  Gewässer 
durch  Cellulosegärung  aus  Gips  entwickelten  Schwefelwasserstoff  auf- 
nehmen und  in  ihrem  Körper  zu  Schwefelsäure  verbrennen,  wobei  aber 
ein  grotser  Teil  des  Schwefels  zunächst  in  den  Zellen  dieser  Bakterien 
in  Form  von  Kügelchen  abgeschieden  wird,  um  als  Nahrungsvorrat 
zu  dienen.  Autserdem  findet  sich  freier  Schwefel  als  Produkt  vulkani- 
scher Thätigkeit  an  den  Kratern  erloschener  Vulkane,  so  namentlich 
in  Sicilien,  wo  aus  weit  ausgedehnten  Lagerstätten  Jährlich  gegen 
100000  t  Schwefel  bergmännisch  gewonnen  werden, 
und  in  Ver-  Die    häufigsten    im  Mineralreiche    vorkommenden  Verbindungen 

D  nngen.    ^^^  Schwefels  siud  Schwefelmetalle  (Kiese  und  Blenden),  sowie 


8ohwefeldant«Ilmtg. 
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Snlfate,  ooter  denen  in  erster  Linie  der  ganze  Gebirge  bildende 
Gipa  ED  nennen  ist.  —  Scbwefel  ist  ferner  ein  Bestandteil  der  Ejweils- 
kOrper,  sowie  gewisser  QOclitiger,  durchdringend  riechender  and  blaeen- 
ziebender  Pflanzenöle,  wie  des  Senl-,  Enoblaacb-,  Cocblearia-  und 
Stinkasantfils.  Im  TierkOrper  findet  er  sich  als  Beatandteil  der  leim- 
gebenden  Gewebe,  der  Muakeln  und  namentlich  der  Haare,  femer  in 
den  GallenstoSen  und  anderen  Bcbwefelbaltigen  Körpern,  wie  z.  B.  des 
Gyatins,  endlich  auch  in  der  Form  acbwefeleanrer  Salze. 

Die  BildimgiweiMtl  des  uatdrüch  Torkommendeu  gediegenen  Schwefels  Bildung, 
sind  im  WesentUcben  zweL    Einmal  entateht  der  Sclmefel  durch  Oxydation 
von  SchwetelwasEentoff: 

2H,8  +  0,    =    aS  4-  2H,0 
dnrcb  den  Sauerstoff  der  Luft  mit  ctder  ohne  Vermittelung  niederer  Lebe- 
we»en  (Beggiatoen),  und  zweitens  durch  die  Einwirkung  von  SoUwefelwaiser- 
stoff  auf  schweflige  Säure  (Tulkanischer  Schwefel): 

2H,8  +  90,    =    39-)-SH,0. 

Beide   Uethodeu    werden    in   der   Technik   nachgeahmt;    wo    grOfsere 
Heugeu  von  SchwefelwosserBtott  als  Nebenprodukt  auftreten,   wie  z.  B.  bei 
Fig.  loa. 


Schm^ddetiill  ation. 

der  Barstellung  von  Barj^alzen  aus  reduzirtem  Schwerspat,  verbrennt  man 
den  Schwefelwasserstoff  bei  ungenügendem  Luftzutritt  zu  Schwefel  Auch 
die  Gewinnung  des  Schwefels  aus  LebIanc-8odarückBtSnden(vergl.  bei  Natrium) 
gründet  sich  entweder  auf  dieee  Beaktion  oder  auf  die  Umsetzung  zwischen 
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Allotrope  Formen  des  Schwefels. 


Beindar- 
stelltuig. 


Eigen- 
schaften. 


Allotrope 
Modifikatio- 
nen des  gas- 
förmigen 


and 


des  festen 
Schwefels. 


Schwefelwasserstoff  und  schwefliger  Säure.  Auch  gewinnt  man  Schwefel 
durch  Destillation  von  Schwefelkies  FeS^,  welcher  beim  Erhitzen  einen  Teil 
seines  Schwefels .  abgiebt.  Femer  aus  G-asreinigungsmasse ,  welche  im  ver- 
brauchten Zustande,  wie  sie  die  Leuchtgasanstalten  abgeben,  nahezu  zur 
Hälfte  aus  freiem  Schwefel  besteht,  der  durch  Schwefelkohlenstoff  extrahirt 
werden  kann. 

Die  Beinigung-des  natürlich  vorkommenden  Schwefels  geschieht  durch 
eine  doppelte  Destillation,  von  welcher  die  eine  an  Ort  und  Stelle  sehr  un- 
vollkommen ausgeführt  wird  und  den  rohen  Schwefel  des  Handels  liefert, 
der  noch  10  bis  15  Proz.  erdiger  Verunreinigungen  enthält.  Dieser  rohe 
Schwefel  wird  einer  zweiten  Destillation  unterworfen,  bei  welcher  er  je  nach 
Umständen  entweder  als  Stangenschwefel,  oder  in  der  Form  eines  gelben 
Pulvers:  der  Schwefelblumen,  erhalten  wird. 

Der  zu  reinigende  Bohschwefel  wird  in  gafseisemen  Kesseln  G  (Fig.  105, 
a.  V.  8.)  erhitzt,  die  durch  den  Kanal  D  mit  der  gemauerten  Kammer  Ä  in  Verbin- 
dung stehen.  Der  durch  das  Feuer  erhitzte  Schwefel  wird  dampfförmig,  gelangt 
so  in  die  Kammer,  woselbst  er  sich  anfangs  zu  einem  feinen,  gelben  Pulver 
von  Schwefelblumen  verdichtet,  die  aber,  wenn  bei  länger  fortgesetztem 
Betriebe  die  Kammerwandungen  sich  über  100^  erhitzen,  schmelzen  und  sich 
als  flüssiger  Schwefel  auf  dem  Boden  der  Kammer  bei  S  ansammeln.  Durch 
Öffnen  eines  Stopfens  bei  O  wird  der  flüssige  Schwefel  von  Zeit  zu  Zeit  ab- 
gelassen und  in  feuchte  hölzerne  Formen  (Fig.  106)  gegossen,  worin  er  zu 
Stangenschwefel  erstaiTt.  Der  aus  O  abdestillirte  Schwefel  wird  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  frischen  Schwefel  ersetzt,  welcher  in  M  geschmolzen  wird  und 
beim  Öf&ien  des  Verschlusses  bei  n  in  den  Kessel  O  gelangt. 

Der  Schwefel  ist  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fester  Körper  von 
blalsgelber  Farbe,  geschmacklos,  geruchlos  und  unlöslich  in  Wasser. 
Er  leitet  Wärme  und  Elektricität  sehr  schlecht,  wird  beim  Reiben 
leicht  elektrisch  und  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  starr  und  spröde. 
Bei  4~11^3^  schmilzt  er  zu  einem  dünnflüssigen^  gelben  Liquidum;  bei 
160^  wird  diese  Flüssigkeit  braun  und  schwer  beweglich;  bei  200^ 
dunkelbraun  und  ganz  zähe;  bei  400^  wird  sie  wieder  dünnflüssig. 
Der  Siedepunkt  liegt  bei  448,4^ ;  der  Dampf  ist  rotbraun  und  auffallend 
schwer,  fast  siebenmal  so  schwer  als  Luft  von  der  gleichen  Temperatur. 
Beim  höheren  Erhitzen  nimmt  der  Schwefeldampf  ganz  aufserordentlich 
an  Volumen  zu,  wird  hell  und  zeigt  von  860  bis  1040®  die  konstante 
Dichte  2,23.  Bei  Glühhitze  existirt  somit  offenbar  ein  Schwefel- 
molekül S2,  während  die  Molekulargewichtsbestimmung  des  Schwefels 
in  Lösungen  der  Form  Ss  entspricht,  ebenso  nach  Bleier  und  Sohn 
die  Dampfdichte  unter  stark  vermindertem  Druck.  Beim  Siedepunkte 
des  Schwefels  unter  gewöhnlichem  Druck  beginnt  dagegen  bereits  der 
Zerfall  der  achtatomigen  Schwefelmoleküle: 

Sg  =  4  84. 

Nicht  nur  der  Schwefeldampf,  sondern  auch  der  feste  Schwefel 
tritt  in  verschiedenen  Modifikationen  auf,  von  denen  man  jetzt  nicht 
weniger  als  sechs  krystallisirte  kennt.  Die  wichtigsten  von  diesen  sind 
die  rhombische  (Fig.  107  und  108)  und  die  monokline  (Fig.  109). 
Der  Schwefel  ist  also  ein  polymorpher  Körper. 

Der  rhombische  Schwefel  krystallisirt  aus  seinen  Lösungen  bei  ge- 


Enantiotropismus,  Monotropiamus. 
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wohnlichen  Temperaturen,  während  aus  heilsen  Lösungen  und  aus  dem 
Schmelzfluls  die  monokline  Modifikation  zur  Ausscheidung  gelangt 

Die  monokline  Form  geht  meist  von  selbst,  unter  allen  Umst&nden 
aber  durch  Berührung  mit  einem  rhombischen  Xrystallpartikelchen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  die  rhombische  Form  über,  bei  100^  zeigt 
sich  der  umgekehrte  Vorgang,  die  rhombischen  Erystalle  zerfallen  in 
ein  Aggregat  Ton  monoklinen.  Dazwischen  existirt  eine  Temperatur, 
bei  welcher  beide  Modifikationen  neben  einander  bestehen  können,  ohne 
dals  eine  Umlagerung  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  erfolgt. 
Jede  kleine  Überschreitung  dieser  Gleichgewichtstemperatur,  welche  bei 
Fig.  107.  Fig.  108.  Fig.  109. 


Bhombi- 
■eher  und 
monokliner 
SchwafeL 


Rhombiaeher  Sehicefd. 


Monokliner  Schwefel. 


96,5®  liegt,  führt  zu  einer  Umwandlung  in  dem  einen  oder  dem  andern 
Sinne.  Man  bezeichnet  diesen  Punkt,  dessen  Überschreitung  mit 
einer  Umwandlung  in  ähnlicher  Weise  yerbunden  ist,  wie  die  Über- 
schreitung des  Schmelzpunktes  mit  dem  Schmelzen  bezw.  Erstarren,  als 
Umwandlungspunkt. 

Die  Umwandlang  polymorpher  Körperformen  ist  überhaupt  ein  Vor- 
gang, welcher  ■  mit  dem  Schmelzvorgang  vielfache  Ähnlichkeit  hat.  Die 
Umwandlung  verläuft  unter  Absorption  einer  bestimmten  Wärmemenge,  einer 
Umwandlungswärme  (72,1  cal.  für  31,8  g  Schwefel),  und  unter  einer  sprung- 
weisen Änderung  der  Dichte. 

Unter  Umständen  gelingt  es,  den  monoklinen  Schwefel  zu  unterkühlen, 
den  rhombischen  über  den  Umwandlungspunkt  zu  überhitzen.  Die  Modifi- 
kationen sind  dann  labil,  wie  unterkühltes  Wasser  (S.  131).  Beim  weiteren 
Erhitzen  tritt  schliefslich  Schmelzen  ein  und  zwar  hat  jede  Modifikation 
ihren  eigenen  Schmelzpunkt:  die  rhombische  schmilzt  bei  114^  die  monokline 
erst  bei  118'. 

Wenn  man  die  verschiedenen  Formen  eines  dimorphen  StofEes  nach 
Belieben  durch  Temperaturwechsel  in  einander  verwandeln  kann,  so  bezeich- 
net man  sie  als  enantiotrope. 

Die  übrigen  krystallisirten  Formen  des  Schwefels  kann  man  nicht 

so  beliebig  erhalten,  sie  sind  nur  unter  dem  Krystallisationsmikroskop 

bis  Jetzt  beobachtet  worden.     Sie  lagern  sich  beim  Berühren  sofort  in 

die  oben  beschriebenen  um,  sie  sind  unter  allen  Umständen  labil.     Es 

existirt  für  sie  kein  Umwandlungspunkt,  die  Umwandlung  ist  uur  in 

einem  Sinne  möglich. 

Diese  weniger  bekannten  Formen  des  Schwefels  sind  Vertreter  der 
zweiten  Gruppe  polymorpher  Körper,  welche  wegen  des  eindeutigen  Sinnes 
der  Umwandlung  als  monotrope  bezeichnet  werden.  Die  Erscheinungen  finden 
sich  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Körpern  wieder ;  so  gehören  z.  B.  die  beiden 
Modifikationen  des  Kalkspates,  der  Galcit  und  der  Arragonit,   hierher.    Be- 
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Schwefel. 


▲morpher 
SohvefeL 


LöiUchkeit 


Ghemisohe 

Eigen- 

Schäften. 


sonders  oft  sieht  man  die  Erscheinungen  bei  organischen  Körpern  auftreten, 
z.  B.  bei  der  Monochloressigsäure  u.  a.  m.  —  Auch  hier  hat  jede  Modifikation 
ihren  besonderen  Schmelzpunkt  und  zwar  liegt  der  der  labilen  stets  tiefer 
als  der  der  stabilen  Form. 

Enantiotrope  und  monotrope  dimorphe  Körper  sind  nicht  wesensver- 
schieden  von  einander,  sie  unterscheiden  sich  nur  von  einander  durch  die 
Lage  des  Umwandlungspunktes  gegen  die  Schmelzpunkte.  Liegt  der  Um- 
wandlungspunkt unter  den  Schmelzpunkten,  so  kann  man  ihn  beobachten 
und  die  Phänomene,  welche  bei  seiner  Überschreitung  sich  abspielen.  Liegt 
er  darüber,  so  ist  er  unserer  Beobachtung  unzugänglich:  von  den  beiden 
Formen  wird  sich  die  eine  also  für  alle  beobachtbaren  Temperaturen  im 
unterkühlten,  im  labilen  Zustande  befinden.  Der  experimentelle  Beweis  dafür 
ist  erbracht  worden.  Man  hat  die  Schmelzpunkte  und  den  Umwandlungs- 
punkt durch  Druck  gegen  einander  verschoben  und  dadurch  eine  Überführung 
der  enantiotropen  in  monotrope  Körper  erzielt.  Das  gleiche  Resultat  erhielt 
man  durch  Auflösung  geringer  Mengen  von  fremden  Stoffen  in  dem  Schmelz- 
flufs.  Die  Schmelzpunkte  lassen  sich  so  bei  gewissen  Stoffen  unter  den  Um- 
wandlungspunkt herunterdrücken. 

Durch  rasches  Abkühlen  Yon  hoch  erhitztem  geschmolzenem 
Schwefel  erhält  man  den  amorphen  plastischen  Schwefel  (vergl. 
Fig.  112,  S.  255),  welcher  sich  durch  Weichheit,  Unlöslichkeit  und 
niedriges  specifisches  Gewicht  (1,957  gegen  2,045)  auszeichnet.  Der 
amorphe  Schwefel  ist  im  ganz  reinen  Zustande  bernsteingelb,  erscheint 
aber  sehr  oft  durch  Spuren  yon  Verunreinigungen  grau  gef&rbt;  er 
besitzt  nach  Schaum  ein  geringeres  Molekulargewicht  als  der  krystalli- 
sirte  SchwefeL  Eine  sehr  fein  verteilte  amorphe  Form  des  Schwefels 
ist  die  aus  PolysulfiÜösungen  durch  Säuren  gefällte  Schwefelmilch, 
welche  ein  gelblichweilses,  sehr  feines  leichtes  Pulver  bildet  und  phar- 
maceutische  Verwendung  findet  (L(xc  stUfuris  praecipUcUum). 

Schwefel  ist  nicht  löslich  in  Wasser,  wohl  aber  mit  Wasserdämpfen 
etwas  flüchtig.  Alkohol,  Äther,  ätherische  und  fette  öle  lösen  den 
krystallisirten  Schwefel  in  geringer,  SchwefelkohlenstofE  und  Chlor- 
Schwefel  in  sehr  grolser  Menge  auf.  Aus  solchen  Lösungen  krystallisirt 
der  Schwefel  in  grolsen  rhombischen  Erystallen. 

Wenn  Schwefel  an  der  Luft  erhitzt  wird,  so  entzündet  er  sich  und 
verbrennt  mit  blatsblauer  Flamme  zu  Schwefeldioxyd: 

S  +  0,    =    SO,. 

Auch  bei  dem  Verbrennen  des  Schwefels  im  reinen  SauerstoJ^ase 
wird  ohne  Veränderung  des  GasYolumens  nur  Schwefeldioxyd  gebildet; 
aber  bei  Gegenwart  von  Sauerstoffüberträgem ,  wie  Platinmohr  oder 
Eisenoxyd,  bildet  sich  Schwefeltrioxyd : 

2S  +  30,    =    2  SO,. 

Der  Schwefel  vermag  sich  mit  den  meisten  Metalloiden  und 
Metallen  direkt  zu  vereinigen,  und  zwar  oft  in  mehreren  Verhältnissen. 
So  bildet  z.  B.  das  Zinn  ein  Sulfür  SnS  und  ein  Sulfid  SnSj;  man 
kennt  ein  Kupfersulf  ür  Cu^S  und  ein  Eupfersulfid  CuS,  ein  Arsen - 
trisulfid  AS3S3  und  ein  Arsenpentasulfid  AS2S5.     Die  Schwefelmetalle 
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haben  h&ufig  sehr  charakteristische  Färbungen;  einige  von  ihnen 
bilden  sich  aus  den  Elementen  unter  Licht-  und  Wärmeentwickelung. 
So  verbrennen  z.  B.  Kupfer  und  Silber  im  Schwefeldampfe  unter  ähn- 
lichen Erscheinungen,  wie  sie  das  im  SauerstoSgase  brennende  Eisen 
zeigt. 

Schwefel  muls  ohne  Rückstand  flüchtig  sein  und  darf  feuchtes  fjjjjjgj,*®* 
blaues  Lackmuspapier  nicht  röten,  was  namentlich  bei  den  käuflichen  auf  Yerun- 
Schwefelblumen  oft  der  Fall  ist  (Gehalt  an  Schwefelsäure).    Aulserdem 
enthält  käuflicher  Schwefel  mitunter  Arsen ,  Selen  und  Thallium  als 
Verunreinigungen. 

Verbindungen  des  Schwefels  mit  Sauerstoff 

und  Wasserstoff. 

Die  einfachsten  Oxyde  des  Schwefels  sind  Schwefeldiozyd  SO^ 
und  Schwefeltrioxyd  SOg;  die  aulserdem  noch  bekannten  anderen 
Oxyde,  das  Schwefelsesquioxyd  S^Oj  und  das  Schwefelperoxyd  S3O7 
sind  von  geringerer  Bedeutung.  In  dem  Schwefeldioxyd  ist  der 
Schwefel  yierwertig,  im  Schwefeltrioxyd  sechswertig.  Die  vierwertige 
Form  des  Schwefels  ist  im  Schwefeldioxyd  iehr  unbeständig  und  geht 
schon  mit  Wasser  in  die  sechswertige  über.  Den  beiden  wichtigen 
Oxyden  entsprechen  daher  folgende  Hydroxyde: 

HS(OH)j    und    S(OH),. 

Diese  Hydroxyde  spalten  sehr  leicht  Wasser  ab  und  gehen  dabei 
in  wohl  charakterisirte  zweibasische  Säuren  über: 

HS(OH)j    =    H80,(0H)  +  2H,0. 
schweflige  B&are 

S(OH).       =     80,(0  H),    +  2H.0. 

Schwefelsftnre 

In  der  Schwefelsäure  sind  demnach  beide  WasserstoSatome  an 
Sauerstoff  gebunden,  in  der  schwefligen  Säure  dagegen  nur  ein  Wasser- 
stoffatom in  Form  von  Hydroxyl  yorhanden,  das  andere  direkt  an 
Schwefel  gekettet;  infolgedessen  zeigen  die  beiden  Wasserstoff atome 
der  Schwefelsäure  in  chemischer  Hinsicht  das  gleiche,  diejenigen  der 
schwefligen  Säure  ein  total  yerschiedenes  Verhalten. 

Bewiesen  wird  die  Konstitution  beider  Säuren  und  die  Sechswertigkeit 
des  Schwefels  namentlich  durch  die  Existenz  und  das  Verhalten  der  Sul- 
fone,  organischer  Seh wefel Verbindungen ,  welche  die  zweiwertige  Gruppe 
-80,-  in  Bindung  mit  zwei  kohlenstoffhaltigen.  Besten  enthalten,  die  wir 
hier  mit  X  bezeichnen  wollen.  Ein  solches  Solfon  geht  bei  der  Beduktion 
in  ein  Sulfid  über : 

X-80,-X    =    X-S-X+2  0, 

woraus  erhellt,  dafs  die  Beste  X  direkt  an  den  Schwefel  gebunden  sind.  Da 
nun  diese  Snlfone  aus  der  schwefligen  Säure  und  aus  der  Schwefelsäure 
entstehen,  wenn  man  Hydroxyl  bezw.  Wasserstoff  durch  die  einwertigen 
Beste  X   ersetzt,   so   müssen   auch   diese  Hydroxyle    und   ebenso   das   eine 


240  Säuren  des  Schwefels. 

WasserstofEatom  der  schwefligen  Säure  direkt  an  Schwefel  gebunden'  sein; 
eine  kettenartige  Anordnung  der  Sauerstoffatome,  wie  man  sie  früher  vielfach 
annahm,  ist  ausgeschlossen.  Ein  ganz  direkter  Beweis  für  die  Sechswertig- 
keit des  Schwefels  ist  übrigens  neuerdings  durch  die  Darstellung  des  Schwefel- 
hezafluorids  erbracht  worden  (vergl.  bei  Fluor). 

Vier  wertig  aufzutreten,  hat  der  Schwefel  nur  geringe  Neigung; 
Hydrate  des  Schwefeldioxyds  der  Form  S(0H)4  oder  SO(OH)s  —  wie 
die  selenige  Säure  SeO(OH)2  (vergL  S.  268)  —  sind  in  freiem  Zustande 
nicht  bekannt.  Wohl  aber  giebt  es  Kohlenstoff  Verbindungen,  in 
denen  der  Schwefel  vierwertig  gebunden  ist,  z.  B.  Schwefligsäureester 
der  Form  SO(OX)a  und  Thiobasen  der  Form  XsSCOH),  worin  X  je 
einen  einwertigen  EohlenwasserstoSrest  bedeutet. 

Aulserdem  bildet  der  Schwefel  mit  Wasserstoff  eine  nach  dem 
Typus  des  Wassers  zusammengesetzte  Verbindung  H-S-H,  in  welcher 
der  Schwefel  zweiwertig  auftritt,  und  die  einwertige  Gruppe  -SH 
tritt  in  Verbindungen  in  ganz  ähnlicher  Weise  ein,  wie  das  Hydroxyl 
-OH  (vergl.  S.  153).  Verbindungen,  in  denen  der  Schwefel  zweiwertig 
auftritt,  pflegt  man  als  Thio Verbindungen,  solche,  in  denen  er  sechs- 
wertig  auftritt,  als  Sulfo Verbindungen,  und  solche,  in  denen  er  vier- 
wertig auftritt,  als  Snlfin Verbindungen  zu  bezeichnen.  Denken  wir 
uns  in  der  Schwefelsäure  ein  Hydroxyl  -OH  durch  -SH  ersetzt,  so 
kommen  wir  zur  Thioschwefelsäure : 


/' 


OH  /SH 

S0<  .  S0,< 

^OH  ^OH 

Sohwefels&ore  ThioichwefeUftore. 


In  der  Thioschwefelsäure  sehen  wir  zwei  Schwefelatome  mit  ein- 
ander in  direkter  Bindung  stehen;  der  Schwefel  zeigt,  wie  schon  aus 
seiner  Molekularformel  Se  hervorgeht,  eine  noch  gröfsere  Neigung  zu 
solcher  Atom  Verkettung ,  als  der  Stickstoff  (vergL  S.  155).  Entziehen 
wir  z.  B.  zwei  Molekülen  Thioschwefelsäure  je  ein  Wasserstoff atom,  so 
erhalten  wir  die  Tetrathionsäure,  in  welcher  vier  Atome  Schwefel 
kettenförmig  an  einander  gebunden  sind: 

HS-SO.(OH)  S-S  0,(0  H) 

=     1  +2H. 

H  S-S  0,  (0  H)  S-S  0,  (O  H) 

Wir  kennen  eine  ganze  Reihe  solcher  Säuren,  die  Dithion- 
säure  (H0)0jS-S02(0H),  die  Trithionsäure  (H0)0,S-S-S02(0H), 
die  Tetrathionsäure  (H  0)  0»  S-S-S-S  Oj  (0  H) ,  die  Pentathionsäure 
(H  0)  0,  S-S-S-S-S  Oa  (0  H). 

SohwefeldiozycU  SO^. 

Synonyma:    Schioeflig^äureanhydrid;    gaz  sulfureux  (franz.); 
CtpHHCTAfl  KHCJiOTA  (sjämistaja  Mslotaf  russ.). 

Molekulargewicht  SO,  =  63,59.  Specifisches  Gewicht  des  flüssigen 
Dioxyds  bei  —  8*  (Wasser  =  l)  1,46 ;  specifisches  Gewicht  des  Gases  (Wasser- 
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8tx)£E  =  1)  32,22;  Gasdichte  (Luft  =  1)  2,26  bei  0®.  Schmelzpunkt  —76®, 
Siedepunkt  — 8®.  Prozentische  Zusammensetzung:  50,05  Prozent  Schwefel, 
49,95  Prozent  Sauerstoff.  Zusammensetzung  nach  dem  Volumen:  100  ccm 
des  Gases  wiegen  0,2898  g,  enthalten  101,4  ccm  Sauerstoff  gas  und  0,1450  g 
SchwefeL 

Schwefeldioxyd  wird  yon  manchen  Vulkanen  als  Gas  in  heträcht-  Vorkommen 
licher  Menge  ausgehaucht.      Es  bildet  sich  bei  der  Verbrennung  des  Bildung. 
Schwefels,  beim  Rösten  der  Schwefelmetalle,  bei  der  Reduktion  der 
Schwefelsäure  in  der  Hitze  und  bei  der  Zersetzung  der  Sulfite  durch 
starke  Minerals&uren. 

Zur  Darstellung  des  Schwefeldiozyds  im  Grotsen  verbrennt  man  DarsteUung. 
freien   Schwefel  oder  meist  vorteilhafter  schwefelreiche  Erze  (Pyrite) 
in  besonders  konstruirten  Öfen.     Im  Laboratorium  geht  man  am  be- 
quemsten von  der  käuflichen  konzentrirten  Natriumdisulfitlösung  aus, 
welche  man  durch  Zutropfen  von  konzentrirter  Schwefelsäure  zersetzt: 

2NaHS08  +  H,S04    =    Na^SO^  -f-  2  H.O  +  2  SOg  . 

Bisweilen  bereitet  man  das  Gas  auch  durch  Erhitzen  von  Kupfer- 
spänen oder  von  Holzkohle  mit  konzentrirter  Schwefelsäure: 

Cu  +  2H,S04   =   CUSO4  +  2H,0  +      SOg; 
C     +  2HgS04    =    2H,0    -i-  CO,      +  2S0.. 

Diese  Methoden  haben  aber  den  Nachteil,  dafs  sich  der  Gasstrom 
nicht  so  bequem  reguliren  lälst,  wie  bei  der  Zersetzung  von  Sulfiten; 
das  aus  Kohle  entwickelte  Gas  ist  zudem  mit  seinem  halben  Volumen 
Kohlendioxyd  verunreinigt. 

Das  Schwefeldioxyd  stellt  unter  gewöhnlichen  Temperatur-  und  PhyBikau- 
Druckverhältnissen  ein  farbloses  Gas  von  dem  bekannten  erstickenden  sohaften. 
Gerüche  des  brennenden  Schwefels  dar.  Es  besitzt  einen  sehr  unan- 
genehmen, lange  haftenden  Geschmack  und  wirkt  nachteilig  auf  die 
Respirationsorgane  ein,  bewirkt  sehr  heftiges  Husten  und  kann  selbst 
Erstickungszufälle  veranlassen.  Den  Gasgesetzen  folgt  das  Schwefel- 
dioxyd nur  sehr  unvollkommen;  es  ist  eben  kein  wahres  Gas,  sondern 
ein  Dampf,  welcher  sich  bei  0^  bereits  sehr  nahe  an  seinem  Ver- 
dichtungspunkte befindet.  Zur  Verdichtung  genügt  eine  Kältemischung 
aus  Eis  und  Kochsalz,  oder,  wenn  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
arbeitet,  ein  Druck  von  drei  Atmosphären. 

Das  flüssige  Schwefeldioxyd  ist  eine  leicht  bewegliche,  farblose  Fiüssiffes 
Flüssigkeit  von  ziemlich  hohem,  aber  mit  der  Temperatur  stark  dioxyd. 
schwankendem  specifischem  Gewichte ,  welches  nach  Lange  bei  0^ 
1,4350,  bei  -j-  ^^^  1,3964  beträgt.  Es  siedet  unter  Atmosphärendruck 
bei  —  8^  und  erstarrt  beim  Verdampfen  im  luftleeren  Räume  zu  einer 
weifsen  Krystallmasse.  Der  Schmelzpunkt  des  Schwefeldioxyds  liegt 
bei  — 76®.  Da  das  flüssige  Schwefeldioxyd  zur  Kälteerzeugung  Ver- 
wendung findet,  so  seien  in  nachstehender  Tabelle  einige  auf  die  Ver- 
dampfung dieser  Flüssigkeit  bezügliche  Zahlen  zusammengestellt. 

Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  2Q 
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Druck,  Gasvolumen  und  Verdunstungakälte  des  Sehwefeldioxyds. 

(Bei  Temperaturen  von  —  40*  Ws  -f"  4Ö®J 


Chemische 

Bigen- 

Bchaften. 


Schweflige 
Bfture. 


Temperatur, 
Gelsiasgrade 

Druck  in 
Kilogrammen 

pro 
Quadratmeter 

Qasvolumen 

(l  kg  nimmt 

?  Cubikmeter 

Raum  ein) 

Verdampfting»- 

wftrme, 
Wärmeeinheiten 

Abtolute 
Temperatur 

—  40 

2  220 

1,1027 

96,00 

233 

—  30 

3  910 

0,7941 

95,89 

243 

—  20 

6  520 

0,5026 

95,00 

253 

—  10 

10  370 

0,3287 

93,44 

263 

0 

15  840 

0,2111 

91,20 

273 

+  10 

23  380 

0,1521 

88,29 

283 

+  20 

33  470 

0,1068 

84,70 

293 

+  30 

46  665 

0,0762 

80,44 

303 

+  40 

63  490 

1 

0,0552 

75,50 

313 

Das  Sohwefeldiozyd  ist  in  chemischer  Hinsicht  dadurch  charak- 
terisirt,  dals  es  sowohl  Sauerstoff  aufzunehmen,  als  auch  Sauerstoff 
abzugeben  imstande  ist.  Es  ist  nicht  brennbar  und  vermag  auch  die 
Verbrennung  unserer  gewöhnlichen  Brennmaterialien  nicht  zu  unter- 
halten, kann  daher  als  Feuerlöschmittel  Verwendung  finden;  und  doch 
nimmt  es  unter  gewissen  Bedingungen,  z.  B.  bei  Gegenwart  von  fein 
verteiltem  Platin,  den  Luftsauerstoff  auf  und  bildet  Schwefeltrioxyd. 
Die  gleiche  Umwandlung  erleidet  das  Schwefeldiozyd  durch  die  meisten 
Oxydationsmittel;  so  erglüht  Bleisuperoxyd  im  Schwefeldioiydstrome 
von  selbst  unter  Bildung  von  Bleisulfat: 

PbO,  +  SOg  =  PbS04. 

Anderseits  vermögen  einige  Metalle  in  dem  Schwefeldioxydgase 
zu  verbrennen,  indem  sie  sich  dabei  teils  mit  dem  Schwefel,  teils  mit 
dem  Sauerstoff  des  Gases  vereinigen. 

Wasser  absorbirt  bei  0®  79,8  Volumina,  bei  20^  39,4  Volumina 
Schwefeldioxyd.  Die  Lösung  enthält  schweflige  Säure  HsSOs«  Die 
schweflige  Säure  ist  ein  noch  kräftigeres  Reduktionsmittel  als  das 
Schwefeldioxyd  und  wirkt  auf  viele  gefärbte  organische  Stoffe  blei- 
chend ein.  Die  braunen  Superoxyde  (Dioxyde)  des  Bleis  und  des 
Mangans,  welche  anderen  viel  stärkeren  Mineralsäuren  widerstehen, 
werden  durch  wässerige  schweflige  Säure  sofort  verändert,  ähnlich  wie 
dies  durch  salpetrige  Säure  (S.  175)  der  Fall  ist.  Das  Mangandioxyd 
wird  durch  wässerige  schweflige  Säure  sehr  leicht  gelöst,  indem  sich 
Dithionsäure  (S.  240)  bildet: 

HSOgH  SOav 

+  MnOj   ==    I       >Mn  +  2H,0. 
HSOsH  so/ 

Im  reinen  wasserfreien  Zustande  ist  die  schweflige  Säure  nicht 
bekannt,  weil  sie  sehr  leicht  in  Wasser  Tind  Schwefeldioxyd  zerfällt f 
wohl  aber  lälst  sich  ein  Hydrat  EgSOs  +  I4H2O  erhalten,  welches 
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« 

in  Würfeln  mit  abgestumpften  Kanten  krystallisirt ,    aber   schon   bei 
+  2«  schmilzt 

Die  schweflige  Säure  reagirt  sauer;  sie  rötet  Lackmuepapier,  was  Samte. 
das  trockene  Schwefeldioxyd  nicht  thut.  Sie  ist  eine  zweibasische 
S&nre  und  bildet  daher  zwei  Reihen  von  Salzen:  saure  Sulfite  und 
normale  Sulfite.  In  den  sauren  Sulfiten  ist  nur  ein  WasserstoSatom 
der  schwefligen  Säure  durch  Metall  ersetzt,  in  den  normalen  Sulfiten 
sind  beide  Wasserstoffatome  substituirt.  Die  schweflige  Säure  ist  eine 
ziemlich  schwache  Säure,  deren  Salze  durch  starke  Mineralsäuren  unter 
V^ufbrausen  und  Entwickelung  von  Schwefeldioxyd  zersetzt  werden. 
Dem  entsprechend  vermag  die  schweflige  Säure  in  den  normalen  Sulfiten 
starke  Basen  nicht  YoUständig  zu  neutralisiren ;  die  normalen  Alkali- 
sulfite reagiren  alkalisch,  während  die  sauren  Sulfite  oder  Disulfite 
stets  saure  Reaktion  zeigen.  Die  Funktion  der  beiden  WasserstoS- 
atome  der  schwefligen  Säure  ist,  wie  wir  auf  Seite  239  gesehen  haben, 
eine  gia.nz  yerschiedene :  das  eine  (stark  saure)  Wasserstoffatom  ist  an 
Sauerstoff,  das  andere  (schwach  saure)  direkt  an  Schwefel  gebunden. 
Die  Sulfite  und  namentlich  die  Disulfite  der  Alkalien  sind  sehr  leicht 
löslich,  die  der  alkalischen  Erden  schwer  löslich  in  Wasser. 

Durch  Einwirkung  von  Zink  auf  wässerige   schweflige  Säure  oder  auf  ^y*'**' 
Natriumdisulfitlösung  erhält  man  die  intensiv  gelb  gefärbte  Lösung  des  Zink-  g^Lure  und 
Salzes  bezw.  des  Natronsalzes  einer  neuen  Säure,  welche,  da  sie  offenbar  ein  Sohwefei- 
Beduktionsprodukt  der  schwefligen  Säure   darstellt,   als  hydroschweflige  ■•^^  ®*y  • 
Säure  bezeichnet  wird.    Die  hydroschweflige  Säure  ist  nur  in  den  Lösungen 
ihrer  Salze  bekannt,   und   nicht  einmal  ihre  Zusammensetzung  hat  sich  bis 
jetzt   mit   voller  Sicherheit   feststellen   lassen.     Sie    ist    durch   eine   aufser- 
ordentlich  energische  Beduktionswirkung  ausgezeichnet  und  findet  technische 
Verwendung  in   der   Kattundruckerei,  weil   sie  Indigblau  sehr   schnell  und 
glatt  in  Indigweifs   umwandelt.    Vielleicht  kommt   ihr   die   Formel  H^SgO« 
zu;   sie  wäre  dann  das  Hydrat  des  Schwefelsesquioxyds  S^Os,  welches 
in   blaugrunen    Krystallen    durch  Eintragen   von    gepulvertem   Schwefel   in 
Schwefeltrioxyd  und  Abdestilliren  des  überschüssigen  Trioxyds  erhalten  wird. 

Das  Schwefeldioxyd  kommt  zum  Preise  von  30  bis  40  Pfennigen  TMiport 
pro  Kilogramm  in  grolsen  guTseisernen  Flaschen  in  verflüssigter  Form  dang  de« 
in  den  Handel,    da    das  wasserfreie  Dioxyd  Fisen  nicht  angreift  dioxyda. 
(A.  Lange).      Es    dient    zur  Kälteerzeugung    in   Eismaschinen,    als 
Extraktionsmittel  und  Desinfektionsmittel,   ferner  zum  Bleichen   von 
Strohgeflechten,  von  Seide,  von  Hopfen,  sowie  als  Feuerlöschmittel.    In 
den  Zuckerfabriken  dient  es  zur  Fällung  des  Kalkes  aus  den  Zucker- 
lösungen nach  der  Saturation. 

Schwefeltrioxyd,  SO3. 

Synonyma:  Philosophisches  Sah  (Basilius  VaJentintis) ;  Sal  vola- 
tile  vitrioli  (Bernhardt);  Schwefelsäureanhydrid. 

Molekulargewicht  SO,  =  79,47.  Specifisches  Gewicht  1,9546.  Schmelz- 
punkt 14,8*.  Siedepunkt  +46,2*.  Prozentische  Zusammensetzung:  40,05  Pro- 
zent Schwefel,  59,95  Prozent  Sauerstoff. 

16* 
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» 

BUdung.  Schwefeltrioxyd  bildet   sich   beim   Erhitzen    von   Sulfaten   vieler 

Schwermetalle  und  von  Pyrosulfaten  der  Alkalien: 

K^SjOy   =  K,804  +  80,. 
Femer    destillirt    das    Trioxyd     beim    gelinden    Erwärmen    von 
rauchender  Schwefelsäure    oder  beim   Erhitzen   eines  Gemisches   von 
konzentrirter  Schwefelsäure  und  Phosphorpentoxyd : 

H,S04  +  P.Oj  =   80,  +  2HP0,. 

DarsteUung.  Im  Grolseu  gewinnt  man  Schwefeltrioxyd  durch  Vereinigung  von 

Schwefeldioxyd  mit  SauerstofE  bei  Gegenwart  sauerstoSübertragender 
Mittel,  wie  z.  B.  fein  verteiltes  Platin  oder  Eisenoxyd.  Ein  zur 
Demonstration  dieses  Verfahrens  sehr  geeignetes  Gasgemisch  erhält 
man,  wenn  man  konzentrirte  Schwefelsäure  auf  glühende  Ghamotte- 
brocken  auftropft: 

2HaS04  =  2H,0  +  2  SO,  +  Oj 
und  die  entweichenden  Gase  trocknet.  Man  kann  sie  dann  durch 
Überleiten  über  warmen  Platinasbest  sehr  leicht  zu  Schwefeltrioxyd 
vereinigen,  und  dieses  Verfahren  fand  auch  eine  Zeit  lang  technische 
Anwendung.  Jetzt  verwendet  man  schwefeldioxydreiche  Röstgase,  die 
mit  LuftsauerstofE  bei  Gegenwart  von  Eontaktsubstanzen  unter  Ein- 
haltung ganz  bestimmter  Temperaturgrenzen  in  Schwefeltrioxyd  ver- 
wandelt werden,  welches  man  in  konzentrirter  Schwefelsäure  auffängt. 
Die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  verarbeitet  so 
jährlich  bereits  gegen  80  000 1  Pyrit  auf  rauchende  Schwefelsäure  (S.  252). 
Im  Kleinen  benutzt  man  zur  Darstellung  des  Anhydrids  stets 
rauchende  Schwefelsäure;  es  empfiehlt  sich,  von  einer  hochprozentigen 
Säure  auszugehen,  welche  nur  20  Prozent  H2SO4  und  80  Prozent  SO3 
enthält.  Diese  Säure  ist  bequem  zu  behandeln,  weil  sie  einen  ziemlich 
niedrigen  Schmelzpunkt  besitzt  und  im  warmen  Zimmer  flüssig  bleibt. 
Das  hieraus  durch  Destillation  gewonnene  Schwefeltrioxyd  reinigt  man 
durch  nochmalige  Rektifikation  über  etwas  Phosphorpentoxyd. 

^hi^n  Das  Schwefeltrioxyd  bildet  lange,  durchsichtige,  farblose  Prismen, 

die  bei  -f- 14,8^  zu  einer  klaren,  öligen,  bei  46,2^  siedenden  Flüssigkeit 
schmelzen.  Nur  oberhalb  -f-  25^  ist  das  Schwefeltrioxyd  beim  Auf- 
bewahren beständig;  unterhalb  dieser  Temperatur  polymerisirt  es  sich 
aulserordentlich  leicht.  Diese  Polymerisation  erfolgt  unter  der  Ein- 
wirkung einer  ganz  kleinen  Menge  von  Schwefelsäure,  welche  sich  aus 
dem  an  sich  ganz  neutralen  Trioxyd  immer  bildet,  sobald  nur  die 
minimalste  Spur  von  Feuchtigkeit  damit  in  Berührung  kommt«  Die 
polymere  Modifikation  bildet  sehr  feine,  weilse,  verfilzte  Nadeln  und 
bleibt  bis  -|-  50^  fest;  höher  erhitzt,  geht  sie  wieder  in  dampfförmiges 
Trioxyd  über,  welches  sich  zu  der  bei  46^  siedenden,  bei  15^  erstarren- 
den Flüssigkeit  verdichten  lälst. 

Das  Schwefeltrioxyd  stöfst  an  der  Luft  dicke,  weifse  Dämpfe  aus; 
wenige  Gramme  dieser  Substanz  sind  imstande,  einen  grolsen  Raum 
mit  dichtem  Qualm   zu  füllen.     Es  zieht  aus  der  Luft  sehr  begierig 
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Wasser  an.  Wirft  man  etwas  Schwefeltrioxyd  ins  Wasser,  so  entsteht 
ein  Geräusch ,  wie  wenn  man  ein  glühendes  Eisen  eingetaucht  hätte. 
Bei  der  Vereinigung  des  Schwefelsäureanhydrids  mit  Wasser  wird  eine 
beträchtliche  Menge  Wärme  entwickelt  Lätst  man  einen  Tropfen 
Wasser  in  eine  Flasche  mit  Schwefeltrioxyd  fallen,  so  findet  Licht- 
entwickelung und  Explosion  statt.  Bei  der  Vereinigung  mit  Wasser 
bildet  sich  Schwefelsäure.  Wegen  der  Heftigkeit,  mit  welcher  das 
Schwefeltrioxyd  gegen  Wasser  reagirt,  ist  diese  Substanz  nur  mit  aller- 
grölster  Vorsicht  zu  handhaben. 

Überhaupt  wirkt  das  Schwefeltrioxyd  auf  eine  grotse  Zahl  von 
Körpern  sehr  lebhaft  ein:  viele  organische  StoSe  verkohlt  es,  indem 
es  ihnen  die  Elemente  des  Wassers  entzieht;  mit  anderen  vereinigt  es 
sich  zu  Sulfosäuren ;  wieder  auf  andere  wirkt  es  oxydirend.  Auch 
gegen  anorganische  Stoffe  verhält  es  sich  als  ein  starkes  Oxydations- 
mittel, indem  es  leicht  SauerstofE  abgiebt  und  in  Schwefeldioxyd  über- 
geht.    Auch  beim  Durchleiten  durch  ein  glühendes  Rohr  tritt  dieser 

Zerfall  ein: 

2  808  =   2  80«  +  Og. 

Schwefelsäure,  HaSO«. 

Synonyma:  Vitriolöl;  Oleum;  Äcidesulfuriqtie(franjg,);  Sidphuric 
acid  (engt);  CtpHAA  khcjiota  (s^ärnaja  hislota,  russ.), 

Molekulargewicht  Ht 8  O4  =97,35.  Specifisches  Gewicht  1,854.  Schmelz- 
punkt -|~10,5®;  Siedepunkt  (unter  Zersetzung)  S3S^,  Prozentische  Zusammen- 
setzung: 65,25  Prozent  8auer8toff,  32,70  Prozent  Schwefel,  2,05  Prozent 
Wasserstoff. 

Vorkom- 

Vorkommen.  Im  freien  unverbundenen  Zustande  findet  sich  men. 
die  Schwefelsäure  in  einigen  Flüssen  Amerikas,  so  namentlich  im  Rio 
yinagre,  in  einer  heilsen  Quelle  Neu-Gr an adas,  in  einigen  Gewässern 
Tennessees  und  Jayas;  im  Tierreiche  als  Bestandteil  des  Sekrets 
der  Speicheldrüsen  von  Dolium  Gälea,  einer  namentlich  in  Sicilien  vor- 
kommenden Schneckenart ,  und  yon  einigen  anderen  Gqsteropoden  ^). 
In  der  Form  von  Sulfaten  ist  die  Schwefelsäure  noch  viel  verbreiteter, 
und  zwar  vorzugsweise  in  Verbindung  mit  Erdalkalien  als  Gyps  oder 
Anhydrit,  Schwerspat  und  Cölestin;  im  Pflanzen-  und  Tierkörper  (in 
den  Emährungsflüssigkeiten)  meistens  in  der  Form  schwefelsaurer 
Alkalien. 

Die  Schwefelsäure  bildet  sich  beim  Zusammenbringen  von  Schwefel- 
trioxyd mit  Wasser: 

SOa  +  H,0    =   Hj804 


^)  Der  Mundsaft  einer  grofsen  Nacktschnecke ,  der  ApUsia  (Seehase), 
enthält  so  viel  Schwefelsäure,  dafs  er  Marmor  unter  lebhaftem  Aufbrausen 
zersetzt;  dadurch  wurde  J.  Müller  (um  1830)  zur  näheren  Untersuchung 
dieses  Sekrets  veranlafst. 
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und  bei  der  Oxydation  der  schwefligen  Säure  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft: 

2H-80,-OH  +  0,   =    2HO-80j-OH. 

Seltener  finden  Beaktionen  statt,  bei  denen  die  Schwefelsäure  sich 
aus  Sulfaten  bildet.  Bei  einer  Anzahl  von  Schwermetallsalzen  der 
Schwefelsäure  lassen  sich  aber  auch  derartige  Umsetzungen  durch- 
führen, z.  B. : 

Ag8S04  +  2  HCl   =   2AgCl  +  11^804-, 
CU8O4    +  H,8      =   Cu8-f-H,S04. 

Darstellung.  Die  Darstellung  der  Schwefelsäure  ist  nur  im  allergröMen  Malsstabe 

lohnend.  Als  Ausgangsmaterial  dienen  die  neben  Stickstoff  und  über- 
schüssiger Luft  im  Durchschnitt  etwa  7  bis  8  Prozent  Schwefeldiozyd  ent- 
haltenden Böstgase,  welche  in  den  Hüttenwerken  beim  Umwandeln  der 
Schwefelmetalle  (Kiese  oder  Blenden)  in  Metalloxyde  durch  Erhitzen  unter 
Luftzutritt  entstehen.  Die  Verbrennung  dieser  EJBse,  die  z.  B.  beim  Schwefel- 
kies nach  der  Gleichung 

4FeS,  4-  11  Og   =   ^FegOj  -f  8  80« 

erfolgt  ^),  erzeugt,  wenn  sie  einmal  im  Gange  ist,  genügende  Wärme,  so  dals 
die  Böstöfen  einer  besonderen  Feuerung  meist  nicht  bedürfen.  Die  Böstgase, 
welche  in  den  alten  Hüttenbetrieben  in  die  Luft  entwichen,  müssen  in  allen 
Kulturstaaten  jetzt  verarbeitet  werden,  da  das  Schwefeldioxyd  sonst  die 
Vegetation  viele  Kilometer  weit  vernichtet.  Man  führt  das  Gas  nachWinkler 
(8.  244)  in  Schwefeltrioxyd  über  oder  bringt  nach  älteren  Verfahren  die 
Böstgase  in  Bleikammem  mit  Wasserdampf  und  Salpetersäure  zusammen, 
wobei  sich  Schwefelsäure  bildet,  und  zwar  ebenfalls  auf  Kosten  von  Luft- 
sauerstoff. Da  die  Salpetersäure  nur  als  Sauerstoffüberträger  wirkt,  so 
ist  es  möglich,  mit  einer  geringen  Menge  von  Salpetersäure  viel  Schwefel- 
säure herzustellen,  und  zwar  zu  einem  Preise,  der  aurserordentlich  viel 
niedriger  ist  als  derjenige  der  Salpetersäure. 
Bidkam-  Bie  in  den  Kiesöfen  A  (Figur  110)   erzeugten  Böstgase   werden  in  den 

rnnproMr«.  Flugstaubkammem  J^  von  mechanisch  mitgerissenen  Verunreinigungen  befreit, 
treten  von  unten  in  den  Gloverturm  O  durch  das  Bohr  B  ein,  verlassen  den- 
selben durch  das  Bohr  X  und  gehen  dann  durch  die  Kammern  Nr.  1 ,  Nr.  2 
und  Nr.  3,  welche  zusammen  so  viel  Baum  enthalten'  müssen,  dals  auf  jedes 
Kilogramm  Pyrit,  welches  innerhalb  24  Stunden  abgeröstet  wird,  etwa  Vt  ^^^ 
Kammerraum  kommt.  Hier  findet  die  Umwandlung  in  Schwefelsäure  statt, 
die  nur  dann  ohne  erheblichen  Verlust  an  Salpetersäure  von  statten  geht, 
wenn  aus  der  letzten  Kammer  der  übriggebliebene  Luftstickstoff  noch  stark 
*rot  gefärbt,  d.  h.  mit  überschüssigem  Stickstoffdioxyd*  gemischt  austritt.  Um 
dieses  wertvolle  Stickstoffdloxyd  zu  gewinnen,  dient  der  Gay-Lussacturm  Q". 
Die  als  Sauerstoffüberträger  angewandte  Salpetersäure  kann  in  der  Kammer 
Nr.  1  in  durch  Kaskadenapparate  bewirkter  feiner  Verteilung  zugefügt  werden, 
oder  man  kann  auch  hinter  den  Kiesöfen  gurseiseme  Kästen  oder  Schalen 
einschalten,  die  mit  ChiUsalpeter  und  Schwefelsäure  beschickt  werden  (vergl. 


')  Diese  Gleichung  giebt  den  Vorgang  insofern  nicht  ganz  genau  wieder, 
als  das  Eisenoxyd  Fe^Os  ein  Sauerstoffüberträger  ist,  welcher  Schwefeldioxyd 
bei  Gegenwart  von  Luft  in  Schwefeltrioxyd  umzuwandeln  vermag.  Infolge- 
dessen enthalten  die  Böstgase  bereits  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Schwefel- 
trioxyd, welches  einer  weiteren  Oxydation  nicht  mehr  bedarf,  sondern  sich 
in  den  Bleikammern  mit  Wasserdampf  ohne  Weiteres  nach  der  auf  S.  245 
gegebenen  Gleichung  zu  Schwefelsäure  vereinigt. 
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B.  157)  und  BUS   deoeu   tith    dann   beim  Hinmströmeii   der  heifsen  BOstgase 
Solpeteraäure  damplförmig  CDtwiakelt. 

Der  Gay-LDssactunu  0"  ist  mlc  Koksstäcken  ungefüllt,  über  welche  in  0 
feiner  Yerteitong   konzentrirte  SchwefeUäare  lierabrieselt ;   dieae   nimmt   das  " 


Sttckstotfdioxyd  auf  und  labt  nur  den  wertlosen  Luftetick^tott  aus  der  oberen 
ÖtEnnog  de*  Turmes  ff'  entweicheii. 

Die  aus  dem  Ony-LussBCturme  abdiersende  ,nitrose  Sobwefetsäure"  G 
läfat   man    in   dem   Gloverturme   im  Verein    mit    Kammersäure   (der   Ter- 
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dünnten  Schwefelsäure,  welche  sich  am  Boden  der  Bleikammem  ansammelt) 
über  Brocken,  kleine  Hohlcylinder  oder  Pyramiden  feuerfesten  Materials 
herabrieseln ,  wobei  die  entgegengeführten ,  etwa  SOO^  heifsen  Böstgase  der 
nitrosen  Säure  das  wertvolle  Stickstoffdioxyd,  der  Kammersäure  das  lästige 
Wasser  entziehen,  so  dafs  die  von  dem  Gloverturm  abfliefsende  Schwefelsäure 
direkt  verkäuflich  ist,  so  weit  sie  nicht  wieder  für  den  Gay-Lussacturm  ge- 
braucht wird. 

Die  Hauptmenge  der  Schwefelsäure  wird  aber  in  den  Kammern  ge- 
wonnen, wo  sie  sich  in  ziemlich  verdünntem  Zustande  (62  bis  70  Prozent 
HcSO«)  niederschlägt,  weil  durch  Zuführung  von  Dampf  strahlen  in  den 
Kammern  Schwefeltrioxyd  und  Nitrosulf onsäure,  NOs-SOgH,  zersetzt  werden 
müssen.  Diese  Kammersäure  fliefst  zum  Zwecke  der  Konzentration  (so 
weit  hierzu  der  Gloverturm  nicht  ausreicht)  zuerst  durch  «in  System  erhitzter 
flacher  Bleipfannen,  dann  durch  geschlossene  Kessel  aus  Platin  ^),  welche  auf 
direktem  Feuer  stehen.  Die  hier  abfliefsende  Säure  enthält  93  bis  94  Pi'ozent 
HtSO«  und  stellt  die  gewöhnliche  konzentrirte  Schwefelsäure  des 
Handels  dar. 

Welche  chemischen  Prozesse  sich  in  den  Bleikammern  vollziehen,  ist 
nicht  mit  voller  Sicherheit  bekannt.  Das  Endprodukt  ist  freilich  leicht 
fafsbar;  aber  zweifellos  treten  Zwischenprodukte  auf,  welche  komplizirterer 
Natur  sind  und  in  deren  Zusammensetzung  der  Stickstoff  der  Salpetersäure 
mit  eingeht.  Nach  Lunge  ist  das  wesentlichste  Zwischenprodukt  die  Nitro- 
sulfonsäure  NOt-SO^H;  und  als  Sauerstoff  Überträger  dient  die  salpetrige 
Säure : 

2  SO.  +  2HN0,  +  0,   =    2N0,-S0,H, 
NO,-SO,H  +  HgO   =  H^SO«  +  HNO,. 

Nach  Baschig  tritt  dagegen  die  Dihydrozylaminsulf onsäure 
(H0)aN-S08H  (S.  266)  als  wesentliches  Zwischenprodukt,  und  Stickozyd  als 
Sauerstofifüberträger  auf;  die  salpetrige  Säure  reagirt  in  ihrer  Trihydroxyl- 
form,  N(OH),: 

N(OH),  4-  H-SOaH   =   (HOjgN-SOßH  -f  H,0; 
(HO),N-SOaH  +  N(OH)a   =   2N0  +  HjSO^  -[-  2H,0; 
4N0  +  6H.0  +  Oa   =   4N(0H),. 

Als  Stütze  der  Theorie  von  Lunge  kann  angeführt  werden,  dafs  sich, 
freilich  nicht  bei  normalem  Betriebe,  wohl  aber,  wenn  es  in  den  Bleikammem 
an  Wasser  fehlt,  Bleikammerkrystalle  von  oft  sehr  beträchtlicher  Gröfse 
bilden,  die  in  der  That  nach  der  Formel  einer  Nitrosulf  onsäure  NGj-SOgH 
zusammengesetzt  sind.  Durch  Wasser  zerfallen  sie  unter  Aufbrausen  in 
Schwefelsäure  und  salpetrige  Säure.  Eine  Störung  des  Betriebes  kann  auch 
durch  Bildung  von  Stickoxydul  eintreten  (vergl.  Hydroxylaminsulf onsäure); 
die  soweit  reduzirte  Salpetersäure  ist  für  den  Betrieb  verloren. 

Zur  weiteren  Konzentration  kann  man  die  konzentrirte  Schwefelsäure 
in  Platinapparaten  bis  auf  98  Prozent  H4S04  (von  95  bU  98  Prozent  auch 
in  Gufseisen)  konzentriren  oder  destilliren.  Monohydrat  H^SO^  erhält  man 
aus  mindestens  97  prozentiger  Säure  durch  Ausfrieren  und  Centrifugiren. 

Die  Schwefelsäure  ist  eine  farblose,  wasserhelle,  schwere,  ölige, 
geruchlose  Flüssigkeit.  Sie  ist  nahezu  noch  einmal  so  schwer  als 
Wasser  und  übt  auf  organische,   ebensowohl  pflanzliche  wie  tierische 


*)  Mitunter    wird    die    Konzentration    auch    in   Glasretorten    vor 
genommen. 
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Stoffe  eine  rasch  zerstörende  Einwirkung  aus.     Sie  gehört  ans  diesem 
Gmnde  zu  den  nur  mit  grolser  Vorsicht  zu  handhabenden  Stoffen.    Sie  Die  Schwe- 
ist  destillirbar,  d.  h.  sie  kann  durch  Erw&rmung  in  Dampf  verwandelt  wirkt  ser- 
werden,  allein  ihr  Siedepunkt  liegt  sehr  hoch,  n&mlich  -|- 338^ ,  und  oi^niscbe' 
es  findet  bei  dieser  Temperatur  immer  eine  partielle  Zersetzung  statt,  ^^^^• 
indem  etwas  Schwefelsäureanhydrid  entweicht  und  dann  eine  Säure  yon 
98,7  Proz.  Schwefelsäure  überdestillirt.     Aus  diesem  Verhalten  folgt, 
dats  die  Schwefelsäure  in  höherer  Temperatur  eine  Dissociation  in 
Schwefelsäureanhydrid  und  Wasser  erleidet,  die  bei  Siedehitze  vollständig 
wird.     Beim  Abkühlen   aber  verbinden   sich  beide  Spaltungsprodukte 
wieder  zu  Schwefelsäure.     Auch  in  den  starren  Aggregatzustand  kann 
die  Schwefelsäure  übergeführt  werden;  wird  sie  nämlich  unter  0^  ab- 
gekühlt, so  gefriert  sie  und  stellt  dann  oft  regelmäfsige,  sechsseitige 
Prismen  dar.     Die  konzentrirte  Säure,  sowie  sie  in  den  Handel  kommt, 
ist  keine  reine  Schwefelsäure,  sondern  ist  immer  etwas  wasserhaltig. 
Kühlt  man  eine  derartige  Säure  unter  0^  ab,  so  bilden  sich  Erystalle 
der  reinen  Schwefelsäure;  diese  einmal  starr  gewordene  Säure  schmilzt 
dann  erst  bei  10,5^.    Einmal  geschmolzen,  bleibt  sie  auch  unter  0^  noch 
flüssig,  erstarrt  aber  sogleich,  wenn  man  etwas  krystallisirte  Säure  in 
die  geschmolzene  Masse  wirft,  wobei  die  Temperatur  auf  10,5 <)  steigt. 
Eine   der  hervorragendsten  Eigenschaften   der  Schwefelsäure   ist 
ihre  grofse  Begierde,  Wasser  zu  absorbiren.     In  der  That  ist  diese 
Neigung  so  grols,    dafs   sie   auch  der  Luft  ihren  Wasserdampf  fort-  Bedeutende 
während  entzieht,  indem  sie  dabei  natürlich  immer  wässeriger  wird,  ziehende 
und  in  dem  Mafse,  als  letzteres  der  Fall  ist,  vermindert  sich  natürlich  selben.  ^^ 
ihre  wasserentziehende  Kraft.     In  einem  abgeschlossenen  Räume  kann 
durch  Schwefelsäure  Luft  vollständig  getrocknet  werden ;  ebenso  ver-  Daher  ihre 

,.  /n,  .  .     XTT  T»  iini»i  Anwendung 

lieren  Grase,  wenn  sie,  mit  Wasserdampf  gemengt,  durch  Schwefelsäure  zum  Trock- 
geleitet  werden,  letzteren   dadurch  vollständig,   d.  h.  sie  werden  ge- 
trocknet.   Auch  die  Zerstörung  organischer  Stoffe  durch  Schwefelsäure 
beruht  zunächst  auf  ihrer  grotsen  Begierde,  Wasser  anzuziehen.     Die 
meisten   organischen  Stoffe  zählen  zu  ihren  Bestandteilen  Wasserstoff 
und  Sauerstoff.     Kommt  nun  Schwefelsäure  mit  solchen  Substanzen  in 
Berührung,  so  entzieht  sie  ihnen  Wasserstoff  und  Sauerstoff,   welche 
beiden  Stoffe,  sich  zu  Wasser  vereinigend,  von  der  Schwefelsäure  auf- 
genommen werden,  während  der  Kohlenstoff  zum  Teil  als  solcher,  zum 
Teil  in  Form   einer  kohlenstoffreicheren  Verbindung    mit  dem  rück- 
ständigen Wasser-    und   Sauerstoff    als  schwarzbraune  Substanz    ab- 
geschieden wird.    Daher  rührt  es,  dals  Kork,  Holz  und  andere  organische 
Substanzen  geschwärzt,  verkohlt  werden,  wenn  man  sie  in  Schwefelsäure  Daher  auch 
taucht,  und  auf  demselben  Grunde  beruht  die  braune  Färbung,  welche  ihre  zento- 
die  Säure  annimmt,  wenn   sie  in  mit  Korkstopfen  verschlossenen  Ge-  wSkung^aüf 
fätsen  aufbewahrt  wird,  oder  mit  Staub  u.  dergl.  in  schlecht  oder  nicht  gJJJei"*'^* 
verschlossenen  Gefäfsen  in  Berührung  kommt.    Mit  Wasser  mischt  sich 
die  Schwefelsäure  in  allen  Verhältnissen,  dabei  findet  aber  beträcht- 
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Schwefelsäure. 


Sie  miaeht 
sich  mit 
Waeser 
unter  bedeu- 
tender Er* 


tion. 


liehe  Erhitzung  statt,  welche  beim  Vermischen  der  stärksten  S&uro  bis 
zum  Aufkochen  und  ümherspritzen  sich  steigern  kann.  IVenn  man 
das  Wasser  in  die  Schwefelsäure  gietst,  so  erfolgt  dies  fast  unfehlbar; 
Kontrak^"^  es  ist  deshalb  praktische  Regel,  wenn  Gemische  von  Schwefelsäure  und 
Wasser  zu  bereiten  sind,  die  Säure  in  dünnem  Strahle  unter  beständigem 
Umrühren  in  das  Wasser  zu  gielsen,  wobei  die  Elrhitzung  nicht  so 
plötzlich  stattfindet.  Noch  eine  andere  bemerkenswerte  Erscheinung 
findet  beim  Vermischen  der  Schwefelsäure  mit  Wasser  statt.  Das 
Volumen  solcher  Gemische  ist  nämlich  nicht  gleich  der  Summe  der 
Volumina  dei' Mischbestandteile,  sondern  etwas  kleiner;  es  findet  dabei, 
wie  man  sagt,  Kontraktion  statt.  Dieselbe  beträgt,  wenii  man  genau 
gleiche  Raumteile  Schwefelsäure  und  Wasser  mengt,  und  das  Gemisch 
auf  seine  ursprüngliche  Temperatur  sich  abkühlen  läfst,  ^Vioooi  oder, 
was  dasselbe  ist,  50  Raumteile  Schwefelsäure  und  50  Raumteile  Wasser 
gemengt,  geben  nicht  100  Ranmteile,  sondern  nur  97,1  Raumteile. 
Gemische  von  Schwefelsäure  und  Wasser  heifsen  im  Allgemeinen  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  allein  viele  Erscheinungen  weisen  darauf 
hin,  da£s  es  verschiedene  Hydrate  der  Schwefelsäure  giebt,  in  denen 
das  Wasser  nach  festem  Verhältnis  mit  der  Säure  verbunden  ist.  Es 
geht  dies  namentlich  aus  dem  sehr  auffälligen  Verhalten  hervor,  welches 
verdünnte  Schwefelsäuren  beim  Abkühlen  zeigen.  Je  nach  gprötserem 
oder  geringerem  Wassergehalte  beobachteten  Pfaundler  und  Sehn  egg, 
sowie  neuerdings  Hillmayr  mitunter  hohe,  bei  anderen  Konzentrationen 
wieder  sehr  tief  liegende  Schmelzpunkte.  Durch  Vermischung  der 
Schwefelsäure  mit  Wasser  sinkt  der  Siedepunkt  und  vermindert  sieh 
das  specifische  Gewicht  der  Säure.  In  nachfolgender  Tabelle  sind  einige 
Konzentrationen  von  Schwefelsäure  mit  ihren  specifischen  Gewichten 
verzeichnet: 


Verdünnte 

Schwefel- 

■fture. 


Oranun 

H8SO4 

in  1  Liter 

G«wichta- 

prozente 

H^S04 

Speoiflsches 
Gewicht 

Gramm 

HsSO« 

in  1  Liter 

Gewiohts- 
prosente 
HsS04 

BpeciflBchee 
Gewicht 

1744 

92,2 

1,834 

201 

17,88 

1,129 

1500 

84,48 

1,777 

171 

15,36 

1,109 

1465 

83,0 

1,765 

154 

14,00 

1,100 

1401 

80,5 

1,739 

132 

11,98 

1,084 

1333 

78,0 

1,710 

105 

9,82 

1,067 

1252 

74,85 

1,637 

59 

5,7 

1,036 

448 

35,25 

1,268 

35 

3,5 

1,020 

416 

33,12 

1,251 

19 

1.9 

1,007 

368 

30,1 

1,224 

14 

1,* 

1,005 

341 

28,2 

1,208 

11 

1,1 

1,004 

301 

25,39 

1,187 

9 

0,9 

1,003 

204 

20,87 

1,152 

5 

0,54 

1,002 

Eigenschaften« 


251 


Die  Schwefelsäure  ist  eine  der  stärksten  Säuren  und  rötet,  selbst 
nach  dem  Verdünnen  mit  ihrem  1000  fachen  Volumen  Wasser,  Lackmus 
noch  ganz  deutlich ;  teils  wegen  ihrer  Stärke ,  teUs  wegen  ihres  hohen 
Siedepunktes  treibt  sie  die  meisten  anderen  Säuren  aus  ihren  Verbin- 
dungen aus  (vergl.  S.  157). 

Wie  man  aus  ihrer  Formel  ersieht,  enthält  die  Schwefelsäure 
2  Atome  Wasserstoff,  ähnlich  wie  die  schweflige  Säure,  und  so  wie  in 
letzterer,  können  auch  in  der  Schwefelsäure  diese  beiden  Atome  Wasser- 
stoff durch  Metalle  oder  metallähnliche  Körper  ersetzt  werden;  sie  ist 
eine  zweibasische  Säure. 

Durch  einige  Metalloide  und  Metalle  kann  der  Schwefelsäure  der 
Sauerstoff  teilweise  oder  ganz  entzogen  werden.  So  wird  sie  beim 
Erwärmen  mit  einigen  Metallen,  wie  Kupfer,  Quecksilber  und  Silber« 
in  Schwefeldioxyd  verwandelt,  während  der  unzersetzte  Anteil  der 
Schwefelsäure  mit  den  gebildeten  Oxyden  schwefelsaure  Salze  bildet; 
auch  durch  Erwärmen  mit  Kohle  wird  sie  zu  Schwefeldioxyd  reduzirt; 
Phosphor  entzieht  ihr  beim  Erhitzen  den  Sauerstoff  vollständig,  während 
sich  der  Schwefel  abscheidet.  Auch  durch  Wasserstoff  im  Entstehungs- 
znstande  wird  die  Schwefelsäure,  und  zwar  zu  Schwefelwasserstoff 
reduzirt;  lätst  man  nämlich  auf  Zink  und  Wasser  konzentrirte  Schwefel- 
säure einwirken,  so  ist  das  entwickelte  Wasserstoffgas  mit  Schwefel- 
wasserstoff gemischt.  Eine  verdünntere  Schwefelsäure  wird  unter 
diesen  Umständen  nicht  reduzirt. 

Die  käufliche  Schwefelsäure  pflegt  Blei,  Stickstoff  und  Arsen  zu 
enthalten;  auch  ist  sie  häufig  durch  Eisen  oder  organische  Substanz, 
seltener  durch  Selen  gefärbt.  Ihren  Gehalt  erkennt  man  durch  Titriren 
oder  aus  dem  specifischen  Gewichte. 

Speeifische  Oewiehte  höchst  kontentrirter  Schwefelsäure  hei  15^. 


Die  Bchwe- 
felaftore  ist 
eine  der 
stärksten 
S&nren. 


Sie  iat  iwei- 
basisoh. 


Zersetsun- 
gen  der 
Sohwefel- 
sftare. 


PrOftmcr, 

Versand 

und  Ver- 

wendungder 

Sehwefel" 

sfture. 


Froifl&te 

SpeoUUohes 

Prosente 

SpeoiflBohee 

Prozente 

Speoiflsohes 

H,804 

Oewioht 

Hs804 

Gewicht 

HtS04 

Gewicht 

90 

1,819 

94 

1,8372 

98 

1,8412 

90,6 

1,822 

94,5 

1,8387 

98,39 

1,8406 

91 

1,825 

95 

1,8390 

98,66 

1,8405 

91,5 

1,827 

95,5 

1,8406 

99 

1,8403 

92 

1,829 

96 

1,8406 

99,47 

1,8395 

92,5 

1,832 

97 

1,8410 

100,00 

1,8384 

93 

1,834 

07,70 

1,8413 

Die  konzentrirte  Schwefelsäure  kommt  in  eisernen  Fässern  oder 
Bassinwagen  in  den  Handel;  die  Hauptmenge  der  produzirten  Schwefel- 
säure wird  aber  an  Ort  und  Stelle  gleich  wieder  weiter  verarbeitet. 
Sie  dient  in  der  Soda-,  Sulfat-,  Chlor-,  Superphosphatfabrikation,  femer 
in  der  Industrie  der  Thonerdesalze  und  des  Stärkezuckers,  in  der 
Fabrikation  der  Salpetersäure  und  der  Nitroprodukte ,  in  der  Farben- 
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P3rroschwefelsäure. 


Pyroichwe- 
felBllure, 
ranchende 
Schwefel- 
säure. 


Nordhäaser 
Vitriolöl. 


Historisches 
über  Schwe- 
fels&ure  und 
Schwefeltri- 
oxyd. 


technik  und  in  der  SprengstoSindustrie  als  wichtiges  Ausgangs-  oder 
Hülfsmaterial. 

Eonzentrirte  Schwefelsäure  mischt  sich  mit  Schwefeltrioxyd  in 
jedem  Verhältnis.  Dabei  bilden  sich  eine  ganze  Reihe  von  Verbindungen, 
welche  sich  durch  ihre  teils  höher,  teils  niedriger  liegenden  Schmelz- 
punkte unterscheiden  und  alle  die  Eigenschaft  gemeinsam  haben,  beim 
Erhitzen  Schwefeltrioxyd  abzugeben  und  sich  dabei  in  gewöhnliche 
Schwefelsäure  zu  verwandeln.  Die  bekannteste  dieser  Verbindungen 
ist  die  Pyroschwefelsäure  (H0)S0a-0-S02(0H),  welche  beim  Ver- 
mischen gleicher  Moleküle  Schwefelsäure  und  Schwefeltrioxyd  entsteht, 
in  grolsen  Prismen  krystallisirt  und  bei  *-|-  35<)  schmilzt.  Sie  führt 
ihren  Namen  (vom  griechischen  tcvq  ,  pyr,  das  Feuer)  daher,  dafs  ihre 
Alkalisalze  sich  beim  Erhitzen  der  Alkalidisulfate  bis  zur  eben  be- 
ginnenden Botglut  bilden: 

2KH8O4  =  KgSaOy  +  H,O0- 
Die  rauchende  Schwefelsäure  oder  das  „Oleum^  des  Handels  ist 
eine  Mischung  von  Schwefeltrioxyd  mit  Schwefelsäure  nach  schwanken- 
den Verhältnissen.  Wie  bereits  bemerkt  (S.  244),  ist  ein  hochprozentiges 
Oleum  von  80  Prozent  SOg,  wie  es  neuerdings  im  Handel  zu  haben  ist, 
nicht  nur  der  Frachterspamis  wegen,  sondern  auch  seiner  physikali- 
schen Eigenschaften  wegen  vorzuziehen. 

'Lediglich  ein  historisches  Interesse  hat  gegenwärtig  das  Nordhäuser 
Vitriolöl,  eine  schwach  rauchende  Schwefelsäure  von  10  Prozent  oder 
höchstens  20  Prozent  Anhydridgehalt,  welche  in  der  Technik  friaherer  Jahr- 
hunderte eine  wichtige  Bollp  spielte.  Sie  wurde  durch  Erhitzen  von  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  (an  der  Luft  oxydirtem  und  in  der  Wärme  entwässertem 
Eisenvitriol)  zuerst  in  Mitteldeutschland,  z.  B.  von  dem  Erfurter  Benediktiner- 
mönch Basilius  Valentinus  (ums  Jahr  1450)  dargestellt;  später  ging  die 
Hauptfabrikation  nach  Böhmen  über.  Bernhardt  hat  im  Jahre  1735  die 
Beindarstellung  des  von  Basilius  Valentinus  zuerst  beobachteten  Schwefel- 
trioxydes  aus  rauchender  Schwefelsäure  genauer  beschrieben.  Seit  den 
Arbeiten  von  Gl.  Winkler  1875  ist  Schwefeltrioxyd  Handelsprodukt.  Eine 
wasserhaltige  Schwefelsäure  war  anscheinend  schon  im  Altertume  bekannt ; 
arabische  Gelehrte  stellten  Schwefelsäure  (und  Pyroschwefelsäure)  aus  ge- 
branntem Alaun  durch  Destillation  dar;  Basilius  Valentinus  durch  Ver- 
brennen von  Schwefel  bei  Gegenwart  von  Salpeter,  Angelus  Sala  1613  durch 
Verbrennen  von  Schwefel  bei  Gegenwart  von  Wasserdampf  und  über- 
schüssigem Luftsauerstoff.  Die  ersten  Fabriken  für  Darstellung  von  Schwefel- 
säure aus  Schwefel  nach  dem  Bleikammerverfahren  wurden  in  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  gegründet.  Der  1827  konstruirte  Gay-Lussacturm  wird  seit 
1842,  der  Gloverturm  seit  1859  angewendet;  seit  den  Untersuchungen  Lunge 's 
1871  und  Bodens  1876  dürfen  diese  Apparate  bei  keiner  Bleikammeranlage 
fehlen.  Die  durch  die  Arbeiten  von  Gl.  Winkler  ermöglichte  Darstellung 
von  Schwefelsäure  aus  dem  bei  Gegenwart  von  Kontaktsubstanzen  gewonnenen 
Schwefeltrioxyd  (S.  244)  scheint  nunmehr  den  Bleikammerprozefs  ganz  ent- 
behrlfch'  zu  machen. 


*)  Bei  der  der  Schwefelsäure  analog  zusammengesetzten  und  in  vieler 
Hinsicht  ähnlichen  Ghromsäuve  vollzieht  sich  diese  Wasserabspaltung  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
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Thiosohwefelsäure,  HaS^Os- 

Synonyma:    Dithionige  Säure;  unterschweflige  Säure, 
Molekulargewicht  H^SsO^  =  113,30. 

Die  Salze  der  Thioschwefelsäure  (Thiosulfate)  entstehen  bei  der  BUdung. 
Einwirkung  Yon  Jod  auf  eine  Mischung  von  Alkalisulfit  und  Alkali- 

stdfid: 

Na,80,  +  Na,S  +  2  J   =   Na«8,0a  +  2NaJ, 

sie  bilden  sich  ferner  beim  Kochen  von  Sulfiten  mit  Schwefel  und  bei 
der  langsamen  Oxydation  von  Alkalisulfiden  durch  den  Luftsauerstoff. 
Gerade  ebenso,  wie  die  schweflige  Säure  durch  Aufnahme  eines  Atomes 
Sauerstoff  in  Schwefelsäure  übergeht,  so  verwandelt  sie  sich  durch 
Aufnahme  und  Addition  eines  Atoms  Schwefel  in  Thioschwefelsäure. 

Die  freie  Thioschwefelsäure  läfst  sich  nur  in  verdünnter  wässeriger  Darstellung. 
Lösung  darstellen  und  ist  auch  unter  diesen  Bedingungen  nur  wenige 
Minuten  haltbar.  Ihre  Salze  besitzen  dagegen  eine  grotse  Erystalli- 
sationskraft  und  bemerkenswerte  Beständigkeit;  das  Natriumsalz,  welches 
als  Antichlor  technische  Verwendung  in  der  Bleicherei  und  als 
Fizirsalz  in  der  Photographie  findet,  stellt  man  aus  den  Rückständen 
der  Leblancsodafabrikation  her  (vergL  bei  Natrium). 

Alle  Lösungen  thioschwefelsaurer  Salze  besitzen  die  Eigenschaft,  f^§^f^^ 
die  in  reinem  Wasser  unlöslichen  Verbindungen  des  Silbers  mit  den 
Halogenen  leicht  aufzulösen.  Diese  Eigenschaft  benutzt  man  allgemein 
beim  Fixiren  der  Lichtbilder.  £^e  weitere  wichtige  Eigenschaft  der 
Thiosulfate  ist  ihre  grolse  Reaktionsfähigkeit  gegen  die  Halogene, 
welche  selbst  in  verdünntesten  Lösungen  der  Thioschwefelsäure  sofort 
ein  Wasserstoff atom  entziehen,  wobei  die  hinterbleibenden  Reste  sich 
zu  Tetrathionsäure  vereinigen  (vergL  S.  240  und  273).  Mit  nicht 
allzu  verdünnten  Mineralsäuren  zersetzen  sich  die  Thiosulfate  sofort 
unter  Aufbrausen,  indem  die  frei  werdende  Thioschwefelsäure  sich  in 
Schwefeldioxyd,  Schwefel  und  Wasser  spaltet.  Weniger  konzentrirte 
Thiosulfatlösungen  bleiben  aber  auf  Zugabe  der  Säure  einige  Momente 
ganz  klar,  erst  dann  beginnt  die  Trübung  und  Schwefelabscheidung, 
welche  die  nach  der  Gleichung 

H^SgO»  =  SOj  +  8  +  HjO 
verlaufende  Spaltung  der  Thioschwefelsäure  anzeigt. 

Ditliionsäure ,  Trithionsäure ,  Tetrathionsäure,  Penta- 

thionsäure,  Hexatliionsäure. 

Die  Dithionsäure   oder  Unterschwefelsäure  lälst  sich  sehr   leicht 

in  der  auf  Seite  242  beschriebenen  Weise  erhalten,  ebenso  synthetisch 

durch  Einwirkung  von  Jod  auf  2  Moleküle  Natriumsulfit: 

NaSOgNa  SOaNa 

+  2J   =   2NaJ  +   I 
Na  80«  Na  SO.  Na 


254  Überschwefels&ure. 

Ebenso  bildet  sich  Trithionsänre  durch  Einwirkung  von  2  Atomen  Jod 
auf  eine  Mischung  Ton  1  Atom  Natriumsulfit  und  1  Atom  Thiosulfat, 
Tetrathions&ure  durch  Einwirkung  Yon  2  Atomen  Jod  auf  2  Moleküle 
Thiosulfat  (vergL  vorige  Seite),  Pentathionsfture  und  Hexathionsäure 
durch  Einwirkung  von  Chlorschwefel  auf  Thiosulfat.  Alle  diese  S&uren, 
über  deren  Konstitution  schon  auf  S.  240  gesprochen  worden  ist,  sind 
im  freien  Zustande  leicht  zersetzlich;  sie  haben  insofern  ein  gewisses 
praktisches  Interesse,  als  sie  sich  beim  Zusammmenbringen  von 
schwefliger  Säure  mit  Schwefelwasserstoff  in  wässeriger  Lösung  bilden. 

Schwefellieptozyd,  SaOr»  und  Übersohwefelsäure,  HSO4. 

übenchwe-  Bei  der  Einwirkung  der  stillen  elektrischen  Entladung  auf  ein 

Gremisch  von  Schwefeldioxyd  und  SauerstofEgas  bildet  sich  Schwefel- 
heptoxyd  S2O7  als  klein  krystallrnische,  niedrig  schmelzende^  leicht 
veränderliche  Substanz,  welche  stark  oxydirende  Wirkungen  äulsert. 
Bas  entsprechende  Hydrat ,  die  einbasische  ^)  Überschwefelsäure 
HSO4,  hat  dadurch  eine  gewisse  Bedeutung  erlangt,  dals  sie  in  den 
üblichen  elektrischen  Bleisammlern  (Accumulatoren)  durch  die  Ein- 
wirkung des  elektrischen  Stromes  auf  die  diese  Apparate  füllende, 
mälsig  konzentrirte  Schwefelsäure  auftritt.  Ihre  Salze,  die  Persulfate, 
sind  meist  auf  serordentlich  leicht  löslich  (z.  B.  das  Baryumsalz  und 
das  zerflielsliche  Bleisalz).  Das  Ealiumsalz  und  das  Ammoniumsalz 
krystallisiren  gut,  sind  leicht  mit  Hülfe  des  elektrischen  Stromes  dar- 
zustellen und  kommen  als  Oxydationsmittel  in  den  Handel. 

Caro'Bche«  Trägt  man  Kaliumpersulfat  in  mäfsig  verdünnte  Schwefelsäure  ein,    so 

Reagens.        erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  sehr  merkwürdige  Oxydations Wirkungen 

auszuüben  vermag,   z.  B.  Anilin  in  Nitrosobenzol  und  Nitrobenzol  überführt 

(C  a  r  o)   und    Aceton    in    ein   krystallisirtes   Superoxyd    umwandelt.     Nach 

Baeyer  und  Villiger  enthält  dieses  Keagens   eine  Verbindung  der  Formel 


Ox       yO-OH 


> 


Eine  ähnlich  wirkende  Flüssigkeit  erhält  man ,  wenn  man  in  5  prozentiges 
Wasserstoffsuperoxyd  unter  guter  Kühlung  das  fünffache  Gewicht  konzen- 
trirter  Schwefelsäure  eingiefst. 

Chemische  Technik  und  Experimente. 

Die  Eigenschaften  des  Schwefels  lassen  sich  durch  folgende  Experimente 
zweckmäfsig  veranschaulichen : 
Kxperi-  1-    Destillation   des  Schwefels  aus   einer  Glasretorte.    Kühlt  man 

mente  mit     die  Vorlage  ab ,   so  verdichtet  sich   der   überdestillirende  Schwefeldampf  zu 

Hchwefel.  

*)  Die  komplizirtere  Formel  H^SjOg,  welche  von  einigen  Autoren  vor- 
gezogen wird,  ist  nicht  erwiesen.  Nur  für  das  Ammoniumsalz  ist  eine  solche 
polymere  Formel  (NH^),8,08  aus  der  Zunahme  der  molekularen  Leitfähig- 
keit beim  Verdünnen  seiner  wässerigen  Lösung  wahrscheinlich  gemacht 
worden  (Bredig). 


Experimente  mit  Schwefel. 
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Bchwefelblmnen ;  kühlt  maii  nicht  ab',  so  schmilzt  er  und  erstarrt  beim  Er- 
kalten zu  einer  kr^atalliniBchen  Masse.  Im  Betortuibatse  zeigen  sich  dann 
gewöhnlich  schöne  8chwefelkrj»talli«ati(men.  2,  Darstellnngder  Schwefel- 
blumen. Wird  der  Schwefel  in  der  kleinen  Betorte  (Fig.  111)  bis  znm 
Kochen  erhitzt,  so  gelnngt  der  Dampf  in  den  Ballon  und  bildet  hier  an  den 
Wandungen  desselben  einen  gelben  Beschlag  von  Schwefelblumen.  3.  Ery- 
Btallisation  des  Schwefels.  Man  schmilzt  eine  nicht  zu  kleine  Menge 
Schwefel  in  einer  Porzellankelle  und  läfst  sehr  langsam*  erkalten.  Wenn 
sich  auf  der  Oberfläche  eine  feste  Kruste  gebildet  hat,  so  durchstüfst  man 
diese  mit  einem  Olasstabe,  und  läfst  den  noch  flüssigen  Schwefel  so  Toll- 
stAndig  wie  möglich  abfliehen.  Nach  dem  Erkalten  macht  man  die  ganze 
obere  Kruste  los,  und  findet  dann  das  Innere  des  Gefäfses  mit  schönen, 
langen,  glänzenden Pri!<men  bekleidet.  4.  Kristallisation  des  Schwefels 
aus  Schwefelkohlenstoff.  Man  löst  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  und 
Fig.  iia. 


DMlrUation  von  Schtc^tl. 

überläfst  die  Lösung  in  einer  Glasschale  der  freiwilligen  Verdunstung. 
5.  Darstellung  des  plastischen  Schwefels.  Die  zur  Hillfte  mit 
Schwefel  gefüllte  Eetorte(FigTjr  112)  wird  zum  Kochen  erhitzt.  DerBchwefel- 
dampf  verdichtet  sich  im  Retorte nhalse  zu  flüssigem  Schwefel,  der,  in  dünnem 
Strahle  ausfliefsend,  in  ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Glasgefäfs  gelangt. 
Unter  dem  Wasser  bildet  er  kugelig-traubige,  durchsichtige,  bernsteingelbe, 
plastische  Massen.  6.  Darstellung  der  Schwefelmilch.  Man  zersetzt 
eine  Auflösung  von  Schwefelleber  mit  verdünnter  SehwefelsSure.  7.  Ver- 
brennung des  Schwefels.  8.  Der  Schwefel  verbindet  sich  mit 
Metallen  unter  Feuererscheinung.  Man  verwandelt  Schwefel  durch 
Erhitzen  in  einem  dSnnwaudigen  Qlaskölbchen  in  Dampf  und  wirft  dann 
zusammengeballtes  unechtes  Blattgold  hinein,  welches  alsbald  erglüht.  Führt 
man  in  den  Schwefeldampf  ein  Stückchen  brennendes  Natrium  in  einem 
eisernen  Löffelchen  ein,  so  erfolgt  die  Vereinigung  des  Natriums  mit  dem 
Schwefel  unter  blendender  Lichtentwickelung  und  mit  so  starker  Hitze,  dafs 
zuletzt  auch  das  LöfTelchen  selbst  erglüht  und  als  Sohwefeleisen  abscbmilzt. 
Schüttet  man  in  den  Schwefeldampf  ferrum  limatum  (sehr  fein  verteiltes 
Eisen),  10  zeigt  sich  eine  helle  Feuererscheinung,  indem  der  feine  Eisenstaub 
in  allen  Teilen  des  Kölbchens  anhaftet,  so  äaCs  das  letztere  für  einen  Augen- 
blick lebhaft  erglüht. 


256 


Schwefel. 


Aofbewah- 
rttag  des 
flttseigen 
Schwefel- 
dioxydes. 


Will  man  flüssiges  Schwefeldioxyd  oder  andere  unvollkommene  Gase 
oder  Dämpfe  (S.  24)  aufbewahren,  so  bedient  man  sich  der  in  Figur  113 
bis  118  abgebildeten  Apparate.  Die  Einschmelzröhren  oder  Einschmelz- 
flaschen werden  im  offenen  Zustande  (Figur  113  und  115)  in  eine  Kälte- 
mischung gebracht  und  das  zu    verflüssigende   Gas  durch  ein   dünnes  Glas- 


Fig.  115. 


Fig.  114. 


Fig.  113. 
A 


m 


Fig.  116. 


ICinschmelzr  Öhren 

mit  angesetztem  dünnerem 

Rohr. 


Einachmelzflaschen  für 

verflüssigte  Gase  oder  niedrig 

siedende  Flüssigkeiten. 


röhr  in  |gut  getrocknetem  Zustande  bis  auf  den  Boden  des  gekühlten  Ge- 
fäfses  geleitet.  Haben  sich  erst  einige  Tropfen  niedergeschlagen,  so  dafs 
das  Einleitungsrohr  in  die  Flüssigkeit  eintaucht,  so  geht  die  weitere  Ver- 
flüssigung meist  sehr  schnell  von  statten.  Die  gefüllten  Bohren  oder  Flaschen 
kann  man  zuschmelzen  (Fig.  114  und  116),  falls  die  kritische  Temperatur 
p.      ^^„  des     in    Bede    stehenden 


117. 


"1  f 


Hof- 
mann'sehe 
Vorlage. 


Fig.   1J8. 


Experi- 
mente mit 
Schwefel- 
dioxyd. 


Gases  oder  Dampfes  hoch 
genug  liegt  (8.  25)  und 
daher  bei  dem  nachträg- 
lichen Herausnehmen  aus 
der  Kältemisehung  keine 
zu  grofsen  Drucke  auf  die 
Gefäfswandung  entstehen. 
Sollen  niedrigsiedende 
Flüssigkeiten  nur  kurze 
Zeit  aufbewahrt  werden, 
so  experimentirt  man  sehr 
bequem  mit  der  Hof- 
mann^schen  Vorlage 
(Figur  117  und  118),  die 
bei  geöfineten  Hähnen 
durch  Durchleiten  des  Gases  oder  Dampfes  in  der  Kältemischung  gefüllt 
werden.  Die  Hähne  h  und  c,  nach  einander  geöffnet  (Figur  118),  dienen 
zur  bequemeren  Begulirung  des  beim  Herausnehmen  aus  der  Kältemischung 
durch  Verdunstung  der  Flüssigkeit  erhaltenen  Gasstromes. 

Die  Eigenschaften  des  Schwefeldioxydes  erläuternde,  wichtigere  Experi- 
mente sind  etwa  folgende: 

1.  Brennende  Körper  erlöschen  im  Gase.  2.  Das  Gas  wirkt  bleichend. 
Man  bringt  rote  Bösen  in  ein  mit  steifem  Papier  lose  zugedecktes  Becher- 
glas und  leitet  durch   ein  bis   auf  den  Boden  gehendes  Glasrohr  Schwefel- 


Hofmann^sehe  Vorlagen, 


Technik  und  Experimente.  2Ö7 

dioxyd  ein.  Binnen  kurzer  Zeit  werden  die  Boaen  gebleicht.  Bringt  man 
sie  darauf  in  angesäueneB  Wasser,  so  gewinnen  aie  nach  einiger  Zeit  unter 
dem  Einflüsse  dea  Luftaauentoffes  ihre  Färbung  wieder  (Unterschied  der 
Bleichwirkung  dea  reduzirenden  Schwefeldtoiyda  von  der  Wirkung  ozydiren- 
der  Bleichmittel ,  welche  Farben  und  Gerüche  dauernd  zeratören).  S.  Bas 
fläsBJge  Schwereldioijd  siedet  bei  Aufhebung  det  in  zugeschmolzenen  Röhren 
auf  ihm  lastenden  Druckes.  Man  bricht  die  zugeschmolzene  Bpitze  einer  mit 
fliisnigem  Schwefeldiuxjd  gefüllten  und  vorher  in  einer  Kftltemiacbucig  ab- 
gekühlten Rühre  ab ,  wol>ei  dasselbe  bei  Zimmertemperatur  in  lebhaftes 
Sieilen  gerät,  i.  Das  Schweleldioxyd  wirkt  als  Reduktion sniittel.  Uen 
schüttet  etwas  vollkommen  trockenes,  ganz  fein  pulverisirtea  Bleihyperoxyd 
in  einen  hoben,  geräumigen,  mit  trockenem,  reinem  Scbwefeldioxydguse  ge- 
Fiif.  119. 


Sehtee/dlrxoryd  au»  Sthte^ddioxyd  und  Saverttoffga». 

fällten  Glascylinder.     Das  Bleihyperoiyd  wird  augenblicklich  weife  und  hier- 
auf glühend,  indem  sich  schwefelsaures  Blei  bildet. 

Die  einfachste  Methode,  um  im  Laboratorium  Schnefelsäureanhydrid  IinnwUiuig 
darzustellen,  besteht  darin,  dafs  man  gutes,  stark  rauchendes  Oleum  (Nord-  hli^j^'" 
bäuser  Titriolöl)  in  einer  Retorte  Toraiebtig  und  obue  dafs  die  Flüssigkeit  anhjdTida 
ins  Bieden  kommt,  erwärmt,  und  die  Dämpfe  des  übergehenden  Bchwefel-  r^fi[,iion 
säureanhydrids  in  einem  an  den  sehr  kurzen  Hals  der  Betorte  mittels  Asbest-  tod  Nord- 
acbnnr  gut  angepafsten  und  mit  einem  Olasstöpsel  luftdicht  verschliefs-  \^^  ^'~ 
baren,  natürlich  vollkommen  trockenen,  von  einer  Kältemiacbung  umgebenen 
Glasgefäfse  verdichtet. 

Die  Bildung  des  Schwefeltrioxyds  durch  Einwirkung  von  trockenem  ElsvlikiiBf 
Sohwefeldioiyd  auf  Sauerstoff  unter  Mitwirkung  von  Kontaktsubstanzen  läfst  JX^Sm^ 
»ich  in  folgender  Weise  zeigen.  Man  leitet  durch  eine  mit  platinirtem  Asbest  »uf  Sohwe- 
znm  Teil  gefüllte,  starke  Glasröhre  (Figur  IIB)  ein  Gemenge  von  getrock-  J^^^*'^ 
netem  Schwefeldioxydgas  und  von  Sauerstoffgas,  während  die  8telle  der  itoSgu. 
Brdraknii.  Lehrbiuh  dar  ■norganlKhan  Chtnilt.  17 
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Bohre,  vro  der  platinirte  Asbest  liegt,  mäfsig  erwärmt  wii'd.  An  die  Glas- 
röhre ist  eine  gekühlte  Vorlage  angelegt,  in  welcher  sich  das  gebildete 
Schwefelsäui'eanhydrid  verdichtet.  Dieses  Experiment  liefert  ein  schönes 
Beispiel  der  sogenannten  katalytischen  Wirkungen.  Flatinirten  Asbest  be- 
reitet man  sich,  indem  man  ausgeglühten  langfaserigen  Asbest  mit  einer 
ziemlich  konzentrirten  Lösung  von  Platinchlorid  durchtränkt  und  hierauf 
in  eine  ebenfalls  konzentrirte  Salmiaklösung  einlegt.  Han  bringt  nun  den 
Asbest,  auf  dessen  Fasern  sich  reichlich  Ammonium-Platinchlorid  absetzt,  auf 
einen  Glastrichter,  läfst  die  eingesaugte  Flüssigkeit  völlig  abtropfen,  was  man 
durch  gelindes  Pressen  beschleunigt,  und  erhitzt  dann  allmählich  bis  zum 
Glühen.  Es  bleibt  mit  Platinschwamm  reichlich  durchsetzter  Asbest  zurück. 
Dta-  Auch  die  Bereitung  der  Kammersäure  läfst  sich  in  ihren  einzelnen 

S^wäel-^^  Phasen  im  Kleinen  veranschaulichen,  indem  man  in  ein  System  von  Glas- 
8&ure  im  ballons,  deren  erster  etwas  rauchende  Salpetersäure  enthält,  gleichzeitig 
Schwefeldioxyd,  Luft  und  Wasserdampf  eintreten  läfst.  Wenn  es  an  Wasser 
fehlt,  so  bedecken  sich  die  Wände  der  Ballons  allmählich  mit  eisähnlichen, 
glänzenden,  schuppigen  oder  nadeiförmigen  Kry stallen:  Bleikammer- 
krystalle  (Nitrosulf onsäure,  vergl.  S.  248). 

Zur  Erläuterung  der  Eigenschaften  der  Schwefelsäure  können  folgende 
Versuche  angestellt  werden: 

1.  Zerstörende,  verkohlende  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  Holz  und 
organische  Stoffe  überhaupt.  2.  Erhitzung  beim  Vermischen  mit  Wasser. 
3.  Kontraktion  eines  Gemisches  von  Schwefelsäure  und  Wasser.  Man  mifst 
die  beiden  Mischbestandteile  in  graduiilen  Cylindem  ab  und  mifst  nach 
erfolgtem  Abkühlen  das  Volumen  des  Gemisches. 


Kleinen. 


Vor- 
kommen. 


ÜUdong. 


Schwefelwasserstoff,  HaS. 

Synonyma:  Hydrothiansäure  (veraltet);  Hydrog^ne  sülfure 
(fraiiz,);  sulphuretted  hydrogen  (engl,);  CtpuHCTbift  Bo40po4'B  (sjär- 
nisti  toodorod,  russ,). 

Molekulargewicht:  H,8  =  33,83.  Specifisches  Gewicht  (Wasserstoff  =  l) 
17,1;  Dichte  (Luft  ==  l)  1,19;  Siedepunkt  —  61,8';  Schmelzpunkt  —85°. 
Prozentische  Zusammensetzung :  94,08  Prozent  Schwefel,  5,92  Prozent  Wasser- 
stoff; volumetrische  Zusammensetzung:  100  ccm  wiegen  0,1526  g  und  enthalten 
100  ccm  Wasserstoff  gas  und  0,1436  g  Schwefel. 

Der  SchwefelwasBerstoS  findet  sicli  in  der  Natur  in  Gasquellen 
(Aschersleben ,  Leopoldshall)  sowie  in  Mineralwässern,  die  man 
Schwefelwässer  oder  Schwefelquellen  nennt  und  von  denen  die 
wichtigsten  die  von  Aachen,  Eilsen,  Nenndorf,  Weilbach,  Burt- 
scheid  in  Deutschland,  von  Bagn^res,  Bareges,  Eaux  Bonnes» 
Abano,  Harro  wgate  in  Frankreich,  Italien,  England  und  von  Tiflis 
im  Kaukasus  sind.  Schwefelwasserstoff  findet  sich  femer  überall  da^ 
wo  schwefelhaltige  organische  Stoffe  in  Fäulnis  übergehen,  z.  B.  in 
Kloaken.  Da  das  Gas  sehr  giftig  ist,  so  erklärt  es  sich  hieraus,  warum 
Bergleute  in  Salzbergwerken  und  Arbeiter,  welche  Gruben  zu  ent- 
leeren haben,  oft  der  Gefahr,  von  dem  Gase  getötet  zu  werden,  aus- 
gesetzt sind. 

Schwefel  und  ^yasserstoff  vereinigen  sich  direkt,  wenn  man 
Schwefeldampf  und  Wasserstoff  gas  über  glühende  poröse  Substanzen, 
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wie  Bimsstein  oder  Kieselerde,  leitet;  aufserdem  entsteht  Schwefel- 
wasserstoff, wenn  man  Schwefeldampf  und  Wasserdampf  in  gleicher 
Weise  hehandelt,  nnd  wenn  überhaupt  Schwefel  und  Wasserstoff  in 
statu  nascendi  zusammenkommen:  so  bei  der  Zersetzung  der  Schwefel- 
metalle durch  Säuren,  und  wenn  man  Wasserstoff  gas  über  erhitzte 
Schwefelmetalle  leitet.  Auch  bei  der  Einwirkung  der  konzentrirten 
Schwefelsäure  auf  ein  Gemenge  von  Wasser  und  Zink  oder  AlTiTnininm 
wird  Schwefelwasserstoff  gebildet. 

Die  gewöhnlichste  Methode,  SchwefelwasserstofCgas  darzustellen,  hesteht  l>Antellung. 
darin,   eine  Verbindung  des  Schwefels   mit  Eisen,    das   sogenannte  Einfach- 
Schwefeleisen,    durch   verdünnte  Schwefelsaure   zu  zersetzen.    Der  Vorgang 
wird  durch  die  Formelgleichung : 

FeS  +  HjSO^    =    FeSO^  +  HgS 

ausgedrückt ;  als  Produkt  der  Einwirkung  erhalten  wir  ein  Salz  der  Schwefel- 
säure :  den  sogenannten  Eisenvitriol  und  Schwef elwasserstofCgas.  Auch  durch 
Behandlung  von  Schwefeleisen  mit  ChlorwasserstofEsäure  erhält  man  Schwefel- 
wasserstoffgas, und  zwar  nach  der  Formelgleichung: 

reS  +  2HCl    =    FeCl,  +  H,8. 

Schwefeleisen  enthält  meist  etwas  metallisches  Eisen,  welches  mit 
Schwefelsäure  Wasserstoff  entwickelt,  der  sich  dem  Schwefelwasserstoffe  bei- 
mischt; auch  mischt  sich  dem  so  erhaltenen  Schwefel wasserstofEgase ,  wenn 
auch  nur  in  sehr  kleiner  Menge,  eine  flüchtige  Eisen  Verbindung  bei  (Kunz- 
Krause).  Will  man  vollkommen  reines  Schwefel  Wasserstoff  gas  bereiten,  so 
zersetzt  man  Schwefelbaryum  im  Kipp  sehen  Apparate  (S.  91  und  275)  mit 
reiner  Salzsäure. 

Schwefelwasserstoff  ist  ein  farbloses,  durchsichtiges  Gas  von  höchst  ^^mT 
unangenehmem,  stinkendem,  jenem  fauler  Eier  ähnlichem  Gerüche  und 
herbem,  widerlichem  Geschmacke.  Es  ist  nicht  atembar  und  wirkt 
auf  den  tierischen  Organismus^  schon  in  geringerer  Menge  eingeatmet, 
als  Gift.  Es  ist  brennbar  und  verbrennt  mit  blauer  Flamme  zu 
Schwefeldioxyd  und  Wasser.  Um  Schwefelwasserstoffgas  zu  entzünden, 
genügt  es,  dasselbe  mit  einer  glimmenden  Kohle  in  Berührung  zu 
bringen.  Wird  die  Verbrennung  des  Gases  in  einem  engen,  hohen 
Cylinder  vorgenommen,  so  setzt  sich  ein  Teil  des  Schwefels,  unter 
geeigneten  Bedingungen  auch  sämtlicher  Schwefel,  unverbrannt  an 
den  Wandungen  des  Cylinders  ab.  Der  Schwefelwasserstoff  ist  eine 
sogenannte  Sulfosäure,  d.  h.  eine  Schwefel  Verbindung,  welche  mit 
gewissen  andern  Schwefelverbindungen  einiger  Metalle  salzartige  Ver- 
bindungen eingeht  (siehe  Sulfo salze);  er  rötet  feuchtes  Lackmus- 
papier. Wenn  das -Gas  einem  Drucke  von  15  bis  16  Atmosphären 
ausgesetzt  wird,  so  verdichtet  es  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur zu  einer  farblosen,  sehr  beweglichen,  leichten  Flüssigkeit  von 
0,9  Volumgewicht,  welche  bei  einer  Kälte  von  —  Sb^  krystallinisch 
erstarrt,  explosiv  ist  und  bei  Aufhebung  des  Druckes  wieder  Gas- 
gestalt annimmt. 

In  Wasser  ist  es  löslich,  und  zwar  nimmt  ersteres  je  nach  der  Schwefei- 
Temperatur  2  bis  3  Volumina  des  Gases  auf.  Die  Lösung  des  Schwefel-  wuser.' 

17* 
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wasserstoffgases  in  Wasser:  das  Schwefelwasserstoffwasser,  be- 
sitzt den  Geruch  und  Geschmack  des  Gases.  Durch  Einwirkung  der 
atmosphärischen  Luft  wird  es  milchig,  indem  der  Sauerstoff  derselben 
sich  mit  d6m  Wasserstoffe  zu  Wasser  Tereinigt,  und  Schwefel  in  sehr 
fein  yert^iltem  Zustande  abgeschieden  wird.  Aus  diesem  Grunde 
mufs  man  Sch^efelwasserstoffwasser ,  um  es  unzersetzt  zu  erhalten,  in 
sehr  gut  verschlossenen,  völlig  gefüllten  Flaschen  vor  Licht  geschützt 
aufbewahren.  Durch  Kochen  kann  man  den  ganzen  Gasgehalt  aus 
dem  Schwefelwasserstoffwasser  austreiben. 

Der  Schwefelwasserstoff  ist  eine  leicht  zersetzbare  Verbindung. 
Durch  Glühhitze  wird  er  teilweise  in  Wasser  und  Schwefel  zersetzt. 
Chlor,  Brom  und  Jod  zersetzen  ihn  ebenfalls  in  sich  abscheidenden 
Schwefel  und  in  Chlor-,  Brom-  und  Jodwasserstoff.  Sind  Chlor,  Brom 
und  Jod  im  Überschusse  vorhanden,  so  verbinden  sich  diese  mit  dem 
abgeschiedenen  Schwefel.  Mit  rauchender  Salpetersäure  zusammen- 
gebracht, zersetzt  sich  das  Gas  unter  Explosion,  Abscheidung  von 
Schwefel  und  Entweichen  von  salpetriger  Säure.  Auch  durch  Schwefel- 
dioxyd wird  es  zersetzt,  und  zwar  in  sehr  bemerkenswerter  Weise, 
indem  sich  aus  beiden  Verbindungen  der  Schwefel  abscheidet  und 
Wasser  entsteht:  S02  +  2HaS  =  2H,0  +  3S.  Dadurch  wird 
Schwefeldioxjd  zu  einem  sehr  wirksamen  Reinigungsmittel  für  durch 
Schwefelwasserstoff  verdorbene  Luft.  Es  genügt,  in  einem  solchen 
Baume  etwas  Schwefel  zu  verbrennen. 

Überlälst  man  ein  Gemenge  von  Schwefelwasserstoffgas  und  Luft 
in  einer  grotsen  Flasche,  in  Berührung  mit  etwas  Baumwolle  oder 
einem  sonstigen  porösen  Körper,  längere  Zeit  sich  selbst,  und  zwar 
bei  einer  Temperatur  von  etwa  -{-  40^  bis  50^  so  bildet  sich  Schwefel- 
säure. Diese  Thatsache  erklärt  das  Auftreten  von  Schwefelsäure  und 
schwefelsauren  Salzen  an  den  Orten,  wo  sich  in  der  Natur  Schwefel- 
wasserstoff entwickelt.     * 

Viele  Metalle  zersetzen  das  Schwefelwasserstoffgas  ebenfalls,  indem 
sie  sich  mit  dem  Schwefel  desselben  zu  Schwefelmetallen  vereinigen 
und  den  Wasserstoff  in  Freiheit  setzen.  Ist  M  ein  beliebiges  ein- 
wertiges Metall,  so  ist:  2M  +  HaS  =  M2S  -f"  Ha«  Silber,  Blei  und 
Kupfer  werden  in  schwefelwasserstofEhaltiger  Luft  geschwärzt;  sie 
laufen  an,  weil  sie  sich  oberflächlich  mit  einer  Schicht  von  Schwefel- 
metall überziehen. 

Dieselbe  Zersetzung  erleiden  auch  die  Auflösungen  gewisser  Metall- 
oxyde, wenn  sie  mit  Schwefelwasserstoffgas  oder  mit  Schwefelwasser- 
stoffwasser zusammengebracht  werden.  Der  Sauerstoff  der  Metalloxyde 
verbindet  sich  mit  dem  Wasserstoffe  des  Wasserstoffsulfides  zu  Wasser, 
während  der  Schwefel  des  letzteren  »ch  mit  den  Metallen  zu  Schwefel- 
metallen vereinigt.  Nennen  wir  M  ein  beliebiges  einwertiges  Metall, 
so  erfolgt  die  Zersetzung  nach  folgender  Formelgleichung: 
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Da  viele  der  durch  die  £iiiwirkang  des  SchwefelwasserstoSs  auf  Praktisohe 
Metalloxyde  gebildeten  Schwefelmetalle  in  Wasser  und  auch  in  Säuren  da^n. 
unauflöslich  sind,  so  fallen  sie  sogleich  in  Gestalt  Ton  Niederschlägen 
aus  den  wässerigen  und  sauren  Lösungen  heraus,  und  da  diese  Nieder- 
schläge oft  sehr  charakteristisch  gefärbt  sind,  so  findet  ebensowohl  das 
Schwefelwasserstoffgas ,  als  auch  die  Auflösung  desselben  in  Wasser: 
das  Schwefelwasserstoff  Wasser ,  in  der  analytischen  Chemie  eine  aus- 
gedehnte Anwendung  zur  Erkennung,  sowie  zur  Scheidung  der  Metall- 
oxyde. So  wird  Antimon  dadurch  orangerot,  Blei  schwarz,  Zink 
weiTs,  Arsen  gelb  aus  den  Auflösungen  niedergeschlagen.  So  kann 
man  in  einer  Auflösung  die  geringsten  Yorhandenen  Spuren  von  Blei- 
oxyd durch  die  braune  oder  schwarze  Färbung  erkennen,  '<velche  die 
Lösung  annimmt,  wenn  sie  mit  Schwefelwasserstoffwasser  dder  mit 
Schwefel  Wasserstoff  gas  versetzt  wird,  während  umgekehrt  mit  Blei- 
lösung getränkte  Papierstreifen  ein  empfindliches  Reagens  auf  Schwefel- 
wasserstoff sind.  Enthält  die  Luft,  ein  Gasgemenge  oder  eine  Flüssig- 
keit, nur  ein  Minimum  dieses  Gases,  so  werden  hineingebrachte  Streifen 
solchen  Papieres  sogleich  geschwärzt  oder  gebräunt. 

Säuert  man  Lösungen  von  Alkalipolysulfiden  mit  Salzsäure  an,  so  fällt  ^*'^J***" 
ein  schweres  gelbes  Öl  nieder,  welches  beim  Aufbewahren  freiwillig  in 
Schwefelwasserstoff  und  Schwefel  zerfällt  und  daher  zur  Darstellung  flüssigen 
Schwefelwasserstoffs  Verwendung  finden  kann.  Auch  bei  der  technischen 
Darstellung  des  Schwefels  aus  Leblancsodarückständen  treten  beim  Ansäuern 
der  Schwefellaugen  mit  Salzsäure  mitunter  solche  gelben  Öle  auf,  welche  erst 
allmählich  in  festen  Schwefel  übergehen,  der  dann  die  Tropfenform  noch 
beibehält.  Die  Zusammensetzung  dieser  Öle  ist  nicht  mit  Sicherheit  be- 
kannt; da  sie  imstande  sind,  freien  Schwefel  aufzulösen,  bietet  bei  ihrer 
grofsen  Zersetzlichkeit  die  Beindarstellung  erhebliche  Schwierigkeiten.  Es 
ist  jedoch  wahrscheinlich,  dafs  verschiedene  Wasserstoff polysulflde  existiren; 
sie  riechen  stechend,  wirken  reizend  auf  die  Schleimhaut  des  Auges  und  be- 
sitzen stark  reduzirende  Eigenschaften.  Die  schwefelreichste  dieser  Ver- 
bindungen ,  H,  S5 ,  dürfte  als  eine  Perthioschwefelsäure  H,  S  S4  aufzu- 
fassen sein. 

Schwefelwasserstoff   ist   in    ganz    aufserordentlich    hohem   Grade  Oiftiakeit 

.  des  bohwe- 

giftig,  und  zwar  gleichen  die  Wirkungen  beim  Einatmen  des  un-  feiwMsar- 
verdünnten  Gases  den  Erscheinungen  des  Blausäuretodes  in  ihrer 
Plötzlichkeit  Pflanzen  sind  nicht  so  empfindlich  gegen  Schwefel- 
wasserstoff wie  Menschen  und  Tiere,  leiden  aber  auch  unter  dauernder 
Einwirkung  selbst  sehr  verdünnten  Schwefelwasserstoffs  erheblich. 
Besonders  verderblich  ist  der  Schwefelwasserstoff  selbst  in  gröfster 
Verdünnung  den  Pflanzen  dann,  wenn  sie  mit  eisenhaltiger  Flugasche 
bestreut  sind,  wobei  sich  dann  auf  den  Blättern  Schwefeleisen  und 
Eisenvitriol  bildet,  der  ätzend  wirkt. 

Chemische  Technik  und  Experimente. 

Zur  bequemen  Darstellung  des  Schwefelwasserstoffgases  bedient  man 
sich  des  Kippschen  Apparates  (vergl.  S.  91),  für  gröfsere  Mengen  aber 
zweckmäfsig  bleierner  £ntwickler  (Gl.  Winkler). 


963  Sohwefel  Wasserstoff. 

Die    wich  tigeren    Mgenacbahen    des    Scbwefelwassentoff  gaset    können 
durch  folgende  Versuche  erläutert  werden: 

1.     Dem   Gbb   reagirt   sauer,    d.   ta.   rötet   befeucbUtes    Lackmuapapier. 

2.  Es  breoDt  unter  Absatz  von  Schwefel.  Man  füllt  einen  ziemlich  engi-u 
hohen  Cylinder  mit  dem  Oase  und  nähert  demselben  einen  brennenden  Span. 

3.  £s  t«t«t  Tiere.  Man  bringt  einen  Vogel  in  einen  mit  Schwefelwtuser- 
stotigas  gefüllten  Cylinder.  4.  Es  zersetzt  das  Blut  nnt«r  MiMärbung  des- 
selben. Man  hängt  eine  mit  Blut  gefällte  Darmschlinge  in  einen  Raum, 
in  welchen  Schwefelwasserstoffgas  geleitet  wird.  Der  Darm,  durch  welchen 
ursprünglich  das  Blut  rötlich  durchschimmert,  nimmt  aUmählich  eine 
schmutziggrune  Mifefärbuiig  an,  und  das  Blut  zeigt  sicli  in  einen  graugrünen 
Brei  verwandelt,  b.  £s  wird  von  rauchender  Balpelersäure  unter  £xplo»ion 
und  Scbwefelabsatz  zersetzt.  Um  diesen  Versuch  anzustellen,  bringt  man  in 
eine  mit  reinem  (aus  Bchwefelantimon  und  Salzsäure  bereiteten)  Schwefel- 
wasserstoffgase gefüllte,  etwa  1  Liter  fassende  Flasche  rascb  etwas  rauchende 
Salpetersäure  und  setzt  sogleich  wieder  den  Stopfen,  jedoch  nicht  luftdicht, 
auf.     Es  erfolgt  alsbald  eine  schwache  Explosion  unter  Lichterscheinung,  der 

Fig.  120. 


Büdtmg  farbigtr  SehKtfümtttMt. 

Stopfen  wird  in  die  HJ3he  geworfen  und  es  füllt  sieh  die  Flasche  mit  roten 
Dämpfen,  während  sich  die  Wandungen  derselben  mit  gelbem  Schwefel 
überzogen  finden.  Das  Experiment  ist  gefahrlos,  wenn  man  die  Flasche 
nicht  gröfser  wie  oben  angegeben  wBblt  und  den  Stopfen  nicbt  luftdicht 
aufsetzt.  6.  Um  die  Wirkung  des  Sohwefelwassersteffgases  auf  Metalle  zu 
zeigen,  genügt  es,  einen  Silberblechstreifen  in  eine  mit  Schwefelwasserstofl- 
gas  gefüllte  Flasche  zu  bringen.  7.  Die  Wirkung  des  Schwefel  Wasserstoff - 
gases  auf  Lösungen  von  Metalloxyden  läfat  sich  durch  das  in  Figur  120 
abgebildete  J'xpeiiment  veranscbeu liehen.  Man  leitet  das  (z.  B.  aus  der 
Flasche  A  entwickelte)  8chwefelwag»erstoffgas  durch  die  mit  einander  mittels 
Leitungsröhren  verbundenen  Cyünder  B,  C,  D  und  K.  B  enthält  eine 
Lösung  von  Bleizucker,  C  eine  Waung  von  Äntimonoiyd  (Brech Weinstein), 
D  eine  salzsaure  Lösung  von  arseniger  Säure  und  E  eine  neutrale  IiÖsung  von 
Zinkacetat  oder  Zinkvitriol.  In  B  entsteht  ein  schwarzer,  in  C  ein  orange- 
roter,  in  D  ein  gelber,  in  E  ein  weilVer  Niederschlag,  indem  sich  in  B 
Schwetelblei,  in  C  Scbwefelantimon,  in  D  Schwefelarsen  und  in  E  Schwefel- 
zink bildet.  8.  Um  die  Empfindlichkeit  der  Bietlösungen  gegen  Schwefel- 
wa^serstoffi  zu  zeigen,  hält  man  einen  mit  Bleiacetatlösung  getränkten  Papier- 
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ati'eifen  in  einiger  Entfenmng  über  die  Mündung  einer  SchweEelwa>sersto(tgaa 
enthaltenden  Flasche.     Er  wird  sogleich  geechwärzt. 

Um  die  Bildung  des  Schwefelwasserstoffs  durch  Einwirkung  von  Wasser- 
■toS    auf    Schwefelnietalle   zu   zeigen,    leitet   man   (Figur  ISl)    aus  A    ent- 
Rg.  12!. 


Schtc^äaaaaerstoff  mia  ScÄic^/etanfimo»  mit  Wasserstoff. 

wickeltes  und  in  a  geb-ocknetes  ■Waeseratoffgas  durch  die  Kugelröbre  6,  in 
welcher  sich  etwas  Schwefelantimon  befindet.  Die  Kugelröhre  ist  mit  einer 
Iieitungsröhre  verbunden,  welche  das  Gas  in  den  C^rlinder  B  führt,  der  eine 
Bleiläsung  enthält.  So  lange  das  Schwefelantimon  in  der  KugeIrShre  nicht 
Fig.  122. 


Schiee/d  aus  SehatfdKcastrstoff  mii  SehictfAdioxyi. 

erwärmt  wird,  erleidet  die  BleilQsung  durch  das  eintretende  Gas  keine  Ter- 
ändemng.  Erhitzt  man  aber  die  Kugelröhre ,  so  bildet  sich  Schwefel- 
Wasserstoff,  metallisches  Antimon  scheidet  sich  in  der  Kugelröhre  ab,  «nd 
die  Bleilösung  wird  schwarz  gefärbt. 
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Bchwefelwasserstoff. 


Darstellung 
des  Wasser- 
stoffpersul- 
flds. 


Die  Wechselzersetzung  von  Schwefeldioxyd  und  Schwefelwasserstoff  zeigt 
folgender  Versuch: 

Man  leitet  in  den  Ballon  A  (Fig.  122,  a.  v.  S.)  zuerst  Schwefelwasserstoffgas, 
welches  man  aus  dem  Apparate  C  in  mäfsigem  Strome  durch  die  seitliche 
Tubulatur  in  den  Ballon  treten  läfst,  sodann  aus  Quecksilber  und  Schwefel- 
säure in  B  entwickeltes  Schwefeldioxydgas ;  die  überachüssigen  Gase  leitet 
man  dui*ch  die  Ableitungsröhre  D  in  einen  Abzugskanal.  Sehr  bald  beginnt 
die  Beaktion,  und  in  kurzer  Zeit  ist  die  innere  Wandung  des  Ballons  mit 
dichtem,  intensiv  gelbem  Schwefel  überkleidet. 

Um  Wasserstoffpersulfid  darzustellen ,  kocht  man  1  Teil  Kalk  und 
1  Teil  Schwefel   mit   16  Teilen   Wasser  und  giefst   die  flltrirte  Lösung   auf 

einmal  in  die  Hälfte  ihres  Volumens 
eines  Gemisches  aus  2  Teilen  rauchen- 


Fig.  123. 


Fig.  124. 


Flüssiger  Sehw^el- 
wasaerstoff. 


Dantellung 
von  flüBsi- 
ffem  Schwe- 
felwasser- 
stoff aus 
Wasserstoff- 
persnlild. 


Methylen- 
blaureak- 
tion. 


der  Salzsäure  und  1  Teil  Wasser ;  nach 
einer  andern  Vorschrift  schmilzt  man 
2  Teile  kohlensaures  Kalium  und  1  Teil 
Schwefel  zusammen,  löst  die  erhaltene 
/\  "  Schwefelleber    in    Wasser,    kocht    die 

Lösung     mit    Schwefel,     filtrirt     und 
giefst   das  Filtrat   in   dünnem  Strahle 
in  ein  lauwarmes  Gemisch  von  gleichen 
Teilen  Salzsäure   und  Wasser.   —   Die 
milchige   Flüssigkeit  schüttet   man   in 
einen  grofsen  verkorkten  Trichter,   in  dessen  Schnabel   sich  das  Wasserstoff- 
persulfid ansammelt.    Man   lüftet  hierauf  vorachtig  den  Kork  und  läfst  das- 
selbe abfliefsen. 

Will  man  mittels  des  Wasserstoffpersulfids  flüssigen  Schwefelwasserstoff 
darstellen,  so  läfst  man  ersteren  aus  dem  trichterförmigen  Ende  ah  auf  den 
Boden  eines  starken  Glasrohres  &c  fiiefsen,  welches  in  der  Figur  123  ver- 
sinnlichten  Weise  vor  der  Lampe  ausgezogen  ist.  Man  schmilzt  hierauf  bei 
a  ab  und  überläfst  das  Ganze  mehrere  Wochen  sich  selbst.  Allmählich  setzt 
sich  Schwefel  in  durchsichtigen  Krystallen  ab  und  es  entwickelt  sich 
Schwefelwasserstoffgas ,  w^elches  durch  seinen  eigenen  Druck  zusammen- 
geprefst  und  flüssig  wird.  Um  es  vom  abgesetzten  Schwefel  zu  trennen, 
taucht  man  den  Schenkel  hc  (Figur  124)  in  eine  Kältemischung,  wodurch 
das  liquide  Wasserstoff sulfid  überdestillirt  und  sich  in  c  sammelt.  Bricht 
man  nun  die  Spitze  der  Bohre  bei  c  ab,  so  wird  es  unter  Explosion  wieder 
lyrasförmig. 

Erkennung  und  Bestimmung  des  Schwefels  und  der 

Sehwefelverhindungen, 

Schwefelsäure  und  ihre  Salze  erkennt  man  daran,  dafs  aus  ihren  Lö- 
sungen auf  Zusatz  von  Baryumsalzen  das  in  Wasser  und  in  verdünnten 
Minei'alsäuren  unlösliche  Baryumsulfat  ausfällt,  welches  geglüht  und  ge- 
wogen werden  kann.  Beim  Schmelzen  im  Silbertiegel  mit  reinem  Ätznatron 
und  Salpeter  gehen  sämtliche  Verbindungen  des  Schwefels  in  Sulfate  über 
und  können  dann  ebenso  erkannt  und  bestimmt  werden,  wie  die  Schwefel- 
säure. Schweflige  Säure  erkennt  man  an  der  Wirkung  auf  Chlorsäure  bei 
Gegenwart  von  Indigolösung  (vergl.  unten  bei  Chlor),  und  bestimmt  sie  durch 
Eingiefsen  in  überschüssige  Jodlösung  und  Zurücktitriren  des  restirenden 
Jods  mit  ThioBulfat.  Schwefelwasserstoff  erkennt  man  in  kleinsten  Mengen 
durch  die  Bildung  von  Methylenblau  beim  Zusammenbringen  mit  einer  Spur 
p-Amidodimethylanilin  und  Eisenchlorid  in  verdünnt  salzsaurer  Lösung  (Pi*ü- 
f ung  von  Tidnkwasser  auf  Schwefelwasserstoff).    Zu  seiner  Bestimmung  destil- 
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lirt  man  ihn  nach  dem  Ansäuern  ab,  fängt  ihn  in  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
und  ermittelt  die  Menge  der  hier  gebildeten  Schwefelsäure. 

Verbindungen  des  Schwefels  mit  Stickstoff. 

Einen  SchwefelstickstoS  oder  ein  Nitrid  des  Schwefels  der  Formel  stickstocf- 
N4S4  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Ammoniakgas  auf  Schwefel- 
dichlorid  (siehe  bei  Chlor)  in  12prozentiger  Benzollösung;  der  dicke 
Niederschlag  wird  getrocknet,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  aus  Tetra- 
chlorkohlenstoff oder  aus  Schwefelkohlenstoff  umkrystallisirt.  Das 
Stickstofftetrasulfid  krystallisirt  in  orangeroten  Nadeln,  schmilzt  bei 
178^  und  verpufft  bei  stärkerem  Erhitzen.  Da  es  auch  durch  Stofs 
sehr  leicht  explodirt,  bewt^hrt  man  es  am  besten  in  Pappschachteln  auf. 
Das  Molekulargewicht  N4S4=^18S,  04  wird  sowohl  dtirch  Gefrierpunkts- 
erniedrigung als  auch  durch  die  Siedepunktserhöhung  der  Lösungen 
erhärtet.  In  chemischer  Hinsicht  hat  dieser  Schwefelstickstoff  einige 
Ähnlichkeit  mit  den  Diazoverbindungen. 

Bei  der  Zersetzung  des  Stickstofftetrasulfids  bildet  sich  Stick-  stickstoff- 
stoffpentasulfid ,  N2S5  =  187,1,  ein  überaus  schwefelreicher  Körper 
(85,11  Prozent  S).  Zur  Darstellung  des  Pentasulfids  erhitzt  man 
Stickstofftetrasulfid,  in  Schwefelkohlenstoff  gelöst,  im  geschlossenen 
Rohre  auf  100^  und  trennt  das  beim  Abdestüliren  des  Schwefelkohlen- 
stoffs hinterbleibende  rote  öl  yon  dem  abgeschiedenen  Schwefel  durch 
Aufnehmen  mit  Äther.  Das  Stickstoff pentasulfid  bildet  eine  tiefrote, 
in  dünnen  Schichten  durchsichtige  Flüssigkeit  vom  specifischen  Ge- 
wicht 1,901  bei  18®,  benetzt  Glas  nicht,  ist  ziemlich  leicht  beweglich 
und  ist  nur  unter  teilweiser  Zersetzung  flüchtig.  Die  in'  der  Eälte- 
mischung  entstehenden  jodähnliohen  Ery  stalle  schmelzea  bei  -{-  10®  bis 
+  11^.  Der  Geruch  erinnert  an  den  des  Jods,  ist  jedoch  mehr  süfs- 
lich;  es  greift  die  Schleimhäute  ziemlich  stark  an;  auf  die  Zunge  ge- 
bracht, löst  es  anfangs  keine  Geschmacksempfindung  aus,  doch  stellt 
sich  bald  heftiges  Brennen  ein.  Der  Körper  ist  in  Wasser  unlöslich, 
in  den  meisten  organischen  Lösungsmitteln  aber  löslich;  Schwefel- 
kohlenstoff nimmt  je  nach  der  Temperatur  8  bis  12  Prozent,  Äther 
2  bis  3  Prozent  auf.  In  reinem  Zustande  ist  der  Körper  leicht  zer- 
setzlich  (in  Schwefel  und  N4S4),  in  Lösung  kann  er  aber,  vor  Licht 
geschützt,  Monate  lang  unversehrt  aufbewahrt  werden.  Versetzt  man 
die  alkoholische  Lösung  mit  sehr  wenig  alkoholischem  Kali  oder  Natron, 
so  färbt  die  Flüssigkeit  sich  augenblicklich  intensiv  violettrot,  indem 
sich  ein  unbeständiges  Alkalisulfonitrat  bildet. 

Werden  die  WasserstofEatome  des  Ammoniaks  der  Beihe  nach  durch  Snifon- 
den  Schwefelsäurerest  -SOgH  ersetzt,  so  erhalten  wir  die  Amidosulf onsäure,  Ammo- 
die  Imidosulfonsäure  und  die  Nitrilsulf onsäure :  niaks. 

/H                      /SO.H  /SOaH  /SOsH 

N^H  -*      N^H             —  N^SOgH      ->       N(  SO,H 

\H                     ^H  ^H  ^SOaH 

Ammoniak           AmidoBulfong&ure  Imidoiulfonsfture           NitrilBulfonsfture . 
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Stickstoffhaltige  Schwefelverbindungen. 


Ozysolfon- 
Bfturen  des 
Stickstoffs. 


Amide  der 
Schwefel- 
säure. 


Vorkom- 
men. 


Die  Amidosulf  onsäure  entsteht  aus  Schwefeltrioxyd  durch  Addition  von 
Ammoniakgas,  läfst  sich  aber  viel  bequemer  erhalten,  wenn  man  eine  kon- 
zentrirte  Lösung  von  Hydroxylaminchlorhydrat  mit  Schwefeldioxyd  sättigt, 
wobei  direkt  freie  Amidosulfonsäure  auskrystallisirt  Sie  bildet  farblose, 
rhombische,  in  Wasser  schwer  lösliche  Prismen.  Die  beiden  andern  ge- 
nannten Säuren  sind  im  fi'eien  Zustande  sehr  unbeständig,  da  sie  mit  Wasser 
in  Amidosulfonsäure  und  Schwefelsäui'e  zei*f allen.  Die  Imidosulf onsäure  ent- 
steht als  Ammoniaksalz,  wenn  man  Ammoniakgas  mit  Ohlorsulf onsäure 
Cl-SOgH  sulfurirt;  die  Nitrilsulf onsäure  ist  das  Endprodukt  der  Einwirkung 
von  schwefliger  Säure  auf  salpetrige  Säure. 

Denken  wir  uns  nämlich  die  salpetrige  Säure  in  ihrer  wasserhaltigen 
Form  als  Trihydroxylverbindung  des  dreiwertigen  Stickstoffs,  so  kann  sie 
offenbar  mit  drei  Molekülen  schwefliger  Säure,  H-SOgH,  unter  Wasser- 
abspaltung  so  reagiren,  dafs  Schwefel  mit  Stickstoff  in  direkte  Bindung 
tritt.  Das  Endprodukt  dieser  Beaktion  ist  die  Trisulfonsäure  des  Stickstoffs, 
welche  eben  als  Nitrilsulfonsäure  bezeichnet  wird.  Als  Zwischenprodukte 
treten  Oxysulfonsäuren  des  Stickstoffs  auf: 
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Die  Hydroxylamindisnlfonsäui'e  geht  durch  Einwirkung  von  verdünnten 
Mineralsäuren  zuerst  in  Hydroxylaminmonosulfosäure,  dann  in  Hydroxylamin 
(8.  207)  über: 

N(0H)(S08H),  +  H«0    =    NH(0H)S08H  +  HjSO^, 
NH(0H)S08H  -f  H,0    =    NH,(OH)  -f  H^SO^. 

Diese  Beaktionen  benutzt  man  zur  Darstellung  von  Hydroxylaminsulfat 
(vergk  bei  Alkalien).  Man  läfst  eine  konzentrirte  Natriumnitritlösung  auf 
Natriumdisulflt  einwirken  und  zersetzt  die  entstandenen  hydroxylaminsulfon- 
sauren  Salz^  durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  ISO*'  in  geschlossenen  Gefäfsen 
(Autoklaven).  Auch  noch  sauerstoffreichere  Sulfonsäuren]  des  Stickstoffs, 
Nitrososulfonsäuren  und  Nitrosulfonsäuren  sind  bekannt  (vergL  S.  248). 

Die  Amidosulfonsäure  H^N-SOgH  läfst  sich  auch  auffassen  als  eine 
Schwefelsäure,  in  welcher  eines  der  beiden  Hydroxyle  durch  Amid,  den 
einwertigen  Best  -NH«,  ersetzt  ist.  Ersetzt  man  beide  Hydroxyle  der 
Schwefelsäure  durch  Amid,  so  erhält  man  das  Sulfamid  SOx(NHs)s. 
Sulfamid  bildet  grofse,  farblose,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Krystalle, 
schmilzt  bei  81^,  besitzt  schwach  saure  Eigenschaften  und  wird  durch 
Alkalien  in  Salze  der  Amidosulf  onsäm*e  umgewandelt,  indem  sich  Ammoniak 
abspaltet.  Ersetzt  man  beide  Hydroxyle  der  Schwefelsäure  durch  ein  Imid 
=NH,  so  erhält  man  das  Sulfimid  S08=NH,  welches  durch  seine  in 
Wasser  schwer  lösliche,  in  langen  Nadeln  krystallisiiiende  Silberverbindung 
SOgNAg  ausgezeichnet  ist.  Sulfamid  und  Sulfimid  bilden  sich  beide  neben 
einander,  wenn  Ammoniak  auf  das  Chlorid  der  Schwefelsäure  (Sulfuryl- 
chlorid)  einwirkt. 

Selen. 

Zeichen  Se.  Atomgewicht  78,58.  Speciflsches  Gewicht  4,8.  Schmelz- 
punkt 217*^,   Siedepunkt  680^ 

Das  Selen  (yom  griechischen  öekrivri^  selene,  der  Mond)  kommt 
zwar  recht  verbreitet,  aber  doch  nirgends  in  reichlichen  Mengen  vor; 
es  gehört  daher  zu  den  selteneren  Elementen.     Es  findet  sich  vorzüg- 
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lieh  in  Yerbindung  mit  einigen  Metallen,  besonders  mit  Blei  als  Selen- 
blei; mit  Kupfer  und  Silber  als  Eukairit  und  Berzelianit;  im 
Crookesit  mit  Thallium;  femer  in  sehr  geringer  Menge  im  Schwefel 
der  liparischen  Insel  Yolcano  und  in  gewissen  Schwefelkiesen,  woher 
sich  auch  das  gelegentliche  Vorkommen  des  Selens  in  der  Schwefel- 
säure erklärt;  Berzelius  entdeckte  es  1817  in  einem  Gripsholmer 
Kammerschlamm. 

Zar  Darstellung  des  Selens  geht  man  meist  von  dem  in  den  Blei-  DanteUung. 
kammem  der  Schwefelsäurefabriken  sich  absetzenden  Schlanmie  aus.  Ent- 
halten nämlich  die  zur  Fabrikation  von  Schwefelsäure  verwendeten  Kiese 
Seien,  so  sammelt  sich  dieses  in  dem  Kammerschlamme  an.  Man  wäscht 
solchen  Schlamm  aus  und  behandelt  ihn  auf  dem  Wasserbade  mit  konzen- 
trirter  Cyankaliumlösung,  bis  er  seine  rötliche  Farbe  verloren  hat.  Aus  dem 
Filtrat  fällt  auf  Zusatz  von  Salzsäure  das  Selen  in  kirschroten  Flocken.  Zur 
Beinigung  oxydirt  man  es  mit  Salpetersäure,  subUmirt  das  beim  Verdampfen 
hinterbleibende  Selendioxyd  und  reduzirt  es  durch  wässerige  schweflige 
Säure.  Man  filtrirt  das  flockige  rote  Selen  ab  und  erhitzt  es  einige  Zeit 
auf  100^,  wobei  es  plötzlich  unter  spontaner  Erhitzung  (die  Temperatur  steigt 
bei  nicht  zu  kleinen  Mengen  bis  zum  Schmelzen)  in  bläulichgraues,  kry- 
stallinisches  Selen  übergeht. 

Das  Selen  kommt,  wie  der  Schwefel,  in  verschiedenen  Modifika-  ^«n- 

,  ,        ,  »cnaftöii. 

tionen  vor,  welche  sich  in  ihrem  Aussehen  und  in  ihren  physikalischen 
Eigenschaften  von  einander  unterscheiden.  Das  bläulichgraue,  kry- 
stallinische  Selen,  dessen  Darstellung  wir  oben  beschrieben  haben,  hat 
eine  grobkörnig-krystallinische  Struktur  und  gleicht  im  Aussehen  einem 
Halbmetalle.  £s  krystaUisirt  hexagonal  rhombdedrisch  und  leitet  die 
Elektricität ,  und  zwar  im  Lichte  aulserordentlich  viel  besser,  als  im 
Dunkeln.  Bringt  man  ein  in  einen  Stromkreis  eingeschaltetes  Stück 
Selen  in  das  direkte  Sonnenlicht,  so  vergrölsert  sich  sein  Leitungs- 
vermögen sofort  auf  das  Zehnfache;  beim  Aufhören  der  Belichtung 
wird  der  Widerstand  sehr  rasch  wieder  der  ursprüngliche.  Das  speci- 
fische  Gewicht  dieses  Selens,  welches  man  wegen  seiner  (wenngleich 
bedingten)  Leitfähigkeit  und  wegen  seiner  Unlöslichkeit  in  den  für 
Schwefel  und  andere  Metalloide  üblichen  Lösungsmitteln  als  „metallisches 
Selen"  bezeichnet,  ist  4,8,  sein  Schmelzpunkt  21 7^  Bei  680^  siedet 
das  Selen  und  bildet  einen  dunkelgelben  Dampf,  welcher  in  der  Nähe 
des  Siedepunktes  sehr  schwer  ist,  beim  weiteren  Erhitzen  sich  stark 
ausdehnt  und  von  900  bis  1800^  der  Formel  Se2  entspricht.  Dieser 
Dampf  enthält  also  Je  zwei,  bei  niederer  Temperatur  sogar  noch  mehr 
Selenatome  zu  einem  grölseren  Moleküle  vereinigt;  beim  raschen  Ab- 
kühlen geht  er  denn  auch  nicht  in  „metallisches  Selen''  über,  sondern 
bildet  eine  amorphe  Modifikation  von  niedrigerem,  specifischem  Gewichte, 
welche,  ebenso  wie  die  roten  Selenflocken,  in  SchwefelkohlenstoJEE  lös- 
lich ist,  und  sich  daraus  in  kleinen  dunkelroten  Erystallen  abscheidet, 
die  mit  monoklinem  Schwefel  isomorph  sind  und  ein  specifisches  Ge- 
wicht 4,5  zeigen.  Das  amorphe  und  das  monokline  Selen  leiten  den 
elektrischen  Strom  nicht. 
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Verbindungen   des   Selens   mit   Sauerstoff  und 

Wasserstoff. 


Selen- 
diozyd. 


Selenige 
S&ure. 


Selensäure. 


In  seinen  Verbindungen '  zeigt  das  Selen  ebenso  wie  im  freien 
Zustande  eine  aulserordentlicbe  Ähnlichkeit  mit  dem  Schwefel:  man 
kennt  das  dem  Schwefeldioxyd  entsprechende  Selendioxyd  Se  O2 ,  die 
der  schwefligen  Säure  entsprechende  selenige  Säure  Hg  Se  Oß ,  die  der 
Schwefelsäure  analoge  Selensäure  H5Se04  und  den  dem  Schwefel- 
wasserstoff äulserst  ähnlichen  SelenwasserstoS  H2Se.  Alle  diese  Ver- 
bindungen haben  mit  den  entsprechenden  Schwefelyerbindungen  so 
aufserordentlich  viel  Gemeinsames,  dats  wir  im  Folgenden  nur  ganz 
kurz  diejenigen  Eigenschaften  hervorzuheben  brauchen,  durch  die  sie 
sich  Yon  den  Schwefel  Verbindungen,  unterscheiden. 

Das  Selendiozyd,  SeOg  =  110,38,  enthält  71,20  Prozent  Selen 
und  28,80  Prozent  Sauerstoff;  man  gewinnt  es  durch  Verbrennen  von 
Selen  im  Sauerstoffgase  od£r  durch  Oxydation  von  Selen  mit  Salpeter- 
säure. Leitet  man  Sauerstoff,  der  durch  ein  gut  wirkendes  Trocken- 
mittel, z.B.  durch  ein  mit  Bimsstein  und  Schwefelsäure  gefülltes  Ü-Rohr 
von  Wasserdampf  befreit  ist,  über  erhitztes  Selen,  so  entzündet  sich 
dieses  schnell  und  verbrennt  mit  blaugrüner  Flamme.  Das  Selen- 
dioxyd ist  nicht,  wie  das  Schwefeldioxyd,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
gasförmig,  sondern  bildet  weilse,  glänzende,  vierseitige  Nadeln,  welche 
sich  bei  unserem  Versuche  in  den  kälteren  Teilen  des  Kohres  ab- 
setzen. Bei  etwa  300^  verflüchtigt  sich  das  Selendioxyd,  ohne  vorher 
zu  schmelzen,  und  bildet  einen  grüngelben  Dampf. 

Das  Selendioxyd  verhält  sich  gegen  Wasser  ganz  anders  als  das 
Schwefeldioxyd.  Während  dieses  unter  Addition  von  Wasserstoff  und 
Hydroxyl  in  eine  Verbindung  des  sechswertigen  Schwefels  übergeht, 
bleibt  das  Selen  unter  gleichen  Umständen  vier  wertig: 

Schweflige  8&are  Selenige  Sfture. 

Entsprechend  dieser  verscliiedenen  Konstitution  ist  auch  das  Verhalten 
der  selenigen  Säure  ein  anderes,  wie  das  der  schwefligen  Säure.  Sie  ist  viel 
beständiger  als  diese  und  läfst  sich  in  grofsen,  salpeterähnlichen  Krystallen 
erhalten,  welche  stark  sauer  schmecken  und  erst  beim  Erhitzen  in  Wasser 
und  Dioxyd  zerfallen.  Entsprechend  ihrer  Formel  H^SeOg  =  128,18  enthält 
die  selenige  Säure  61,31  Prozent  Selen,  87,13  Prozent  Sauerstoff  und  1,56  Pro- 
zent Wasserstoff.  Die  selenige  Säure  ist  schwerer  oxydirbar  und  leichter 
reduzirbar  als  die  schweflige  Säure;  während  wässerige,  schweflige  Säure 
sich  an  der  Luft  oxydirt,  reduzirt  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  wässerige 
selenige  Säure  unter  Trübung  und  Abscheidung  von  rotem  Selen.  Diese 
Keduktion  wird  durch  Staubteilchen  eingeleitet  und  durch  das  Sonnenlicht 
begünstigt. 

Durch  sehr  energische  Oxydationsmittel  wird  Selen  oder  Selen- 
dioxyd zu  Selensäure   oxydirt.      Man  stellt  diese  dar  durch  Behand- 
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lang  Yon  in  Wasser  verteiltem,  selenigsaurem  Silber  mit  Brom.  Die 
Selens&ure,  HsSeO«  =  144,08,  enthält  54,54  Prozent  Selen,  44,07  Prozent 
Sauerstoff  und  1,39  Prozent  Wasserstoff.  Sie  gleicht  der  Schwefelsäure 
aulserordentlich ,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  das  höhere 
speciffsche  Gewicht  2,7, 

Erhitztes  Selen  verbindet  sich  direkt  mit  Wasserstoffgas  zu  Selen-  Selen- 
wasserstoff gas  HgSe.  Auch  durch  Einwirkung  verdünnter  Schwefel-  waasewtoff. 
säure  auf  Seleneisen  kann  man  Schwefelwasserstoffgas  darstellen,  welches 
auf  die  Schleimhäute  der  Nase  und  der  Augen  noch  heftiger  einwirkt,  als 
Schwefelwasserstoff,  und  diesen  an  Giftigkeit  noch  zu  übertreffen  scheint. 
Der  Siedepunkt  des  Selenwasserstoffs  liegt  bei  —  41®,  der  Schmelzpunkt  bei 
—  68®.  In  Wasser  ist  das  Gas  noch  leichter  löslich,  als  Schwefelwasserstoff ; 
das  SelenwasserstofCwasser  rötet  blaues  Lackmuspapier,  läfst  an  der  Luft 
rotes  Selen  fallen  und  giebt  mit  Metallsalzen  gefärbte  Niederschläge. 

Schwefelwasserstoff  fällt  aus  wässerigen  Lösungen  von  seleniger  Säure  Seiensuifld. 
Selendisulfid   SeS,   in    citronengelben   Krystallflittem ,    Selenwasserstoff   aus 
wässeriger  schwefliger  Säure  gelbes  Schwefeldiselenid  SSe«. 

Man  erkennt  die  Selenverbindungen  an  dem  eigentümlichen  Bettig-  Erkennung 
geruche,  welchen  sie  beim  Erhitzen  entwickeln,  und  an  der  Leichtigkeit,  ^mmung. 
mit  der  ihre  Lösungen  unter  reduzirenden  Einflüssen,  z.  B.  mit  wässeriger, 
schwefliger  Säure,  sehr  voluminöses,  rotes,  amorphes  Selen  fallen  lassen, 
welches  beim  Kochen  der  Lösung  aufserordentlich  zusammenschwindet,  dicht 
und  schwarz  wird,  sich  in  konzentrirter ,  rauchender  Schwefelsäure  mit 
grüner  Farbe  auflöst  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  aus  dieser  Lösung 
wieder  ausfällt. 


IV.  Gruppe: 

Halogene. 

Chlor. 

Synonyma:  Dephlogistisirte  Sahsäure;  oxydirte  Sahsäure;  Muriutn-^ 
oxyd;   CMare  (franz.);  Chlorine  (engl,);  X^opi  (chlor,  russ.). 

Zeichen  Cl.  Atomgewicht  Cl  =  35,18.  Molekulargewicht  Cl,  =  70,36 ; 
bei  Weifsglut  niedriger.  Siedepunkt  —33,6®;  Schmelzpunkt  —102".  Speci- 
flsches  Gewicht  des  flüssigen  Chlors  (bei  0«)  1,47.  Gasdichte  (Luft=l)  2,49. 
Absolutes  Gewicht  des  Chlorgases:  100  ccm  wiegen  unter  Normalbedingungen 
0,322  g.    Meist  einwertig,  fünf  wertig  oder  s  i  e  b  e  n  wertig. 

Chlor  kommt  nur  in  gebundenem  Zustande  in  der  Natur  Yor;  an  V9rkom- 
Silber,  Blei,  Kupfer,  Magnesium  und  Kalium,  sowie  namentlich  an 
Natrium  gebunden  im  Hornsilber,  Homblei,  Atacamit,  Carnallit,  Sylviii 
und  Steinsalz.  Kleinere  Mengen  von  Chlor  sind  im  Apatit  und  manchen 
andern  verbreiteten  Gesteinen  enthalten.  Infolge  der  Leichtlöslich- 
keit der  meisten  Chloride  wird  das  Chlor  der  verwitternden  Gesteine 
durch  die  atmosphärischen  Niederschläge  ständig  dem  Grundwasser 
und  schlietslich  dem  Meere  zugeführt.     Chlor  ist  daher  in  allen  Solen 
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und  Salzwässern  in  reichlicher  Menge  in  gebundenem  Zustande  vor- 
handen, bildet  auch  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Oceans,  in 
dessen  Zusammensetzung  es  mit  mehr  als  2  Prozent  eingeht  (S.  62). 
Im  Meerwasser  ist  das  Chlor  grölstenteils  an  Natrium  gebunden,  in 
den  noch  viel  chlorreicheren  Seen  der  Salzsteppep  auch  an  Magnesium, 
Calcium,  Kalium.  Meeresluft  enthält  nach  Gautier  im  Kubikmeter 
22  mg  Chlomatrium. 
Bildung.  Chlor  bUdet  sich   bei   der   elektrolytischen  Zerlegung  wässeriger 

Salzsäure : 

2  HCl    =    H,  +  Gl,; 

während  der  Wasserstoff  stromabwärts  zur  Kathode  geht  (S.  106), 
wandern  die  Ghloratome  dem  elektrischen  Strome  entgegen  zur  Anode, 
wo  sie  sich  zu  Chlorgas  polymerisiren.  Ebenso  liefern  sämtliche 
Chloride  bei  der  elektrolytischen  Zersetzung  Chlorgas,  welches  sich  an 
der  Anode  entwickelt.  Ferner  bildet  sich  Chlor  bei  der  Oxydation 
der  Salzsäure  und  bei  der  Reduktion  der  Chlorsäure  und  der  unter- 
chlorigen Säure. 

DarsteUung.  I>ie  Darstellung  des  Cblorgases  imGrofsen  hat  in  den  letzten  10  Jahren 

eine  vollkommen  andere  Gestalt  angenommen.  Früher  ging  man  von  der 
Salzsäure  aus,  welche  bei  dem  älteren  Verfahren  der  Sodafabrikation  nach 
Leblanc  (siehe  bei  Natrium)  als  zunächst  nutzloses  Nebenprodukt  gewonnen 
wurde  und  ozydirte  sie  mit  Braunstein  (Mangansuperoxyd),  wobei,  wie  aus 
der  Gleichung 

Mn0a  +  4HC1    =    MnCl«  -f  2HsO  +  Cl, 

ersichtlich  ist,  nur  die  Hälfte  des  Chlors  der  Salzsäure  nutzbar  gemacht 
wurde.  Jetzt  wird  das  Chlorgas  im  Grofsen  fast  nur  noch  elektrolytisch 
gewonnen,  und  zwar  hauptsächlich  durch  Elektrolyse  von  Chlorkaliiun  in 
wässeriger  Lösung,  wobei  an  der  Kathode  Kalilauge  und  Wasserstoff  ge- 
wonnen wird : 

2KCI  +  2H2O    =    2K0H -f  Hg  H-  Clg. 

AuTserdem  tritt  das  Chlor  bei  der  elektrolytischen  Darstellung  des  Zinks 
aus  Chlorzink,  des  Magnesiums  aus  Camallit  und  des  Natriums  aus  (künst- 
lich verunreinigtem)  Chlomatrium  als  nutzbares  Nebenprodukt  auf: 

Zn  Clg         =    Zn      +  Clg , 
KMgCls    =    KCl  -f  Mg  +  Cl,, 
2  Na  Cl       =     2  Na  4-  Clg  . 

Im  Laboratorium  stellt  man  Chlorgas  zweckmäfsig  durch  die  Umsetzung 
von  Chlorkalk  mit  Salzsäure  her: 

HCIO  +  HCl    =    H,0  +  Clg. 

Diese  Methode   ist  besonders  bequem,  weil  die  Beaktion  bei  gewöhn- 
'    lieber  Temperatur  verläuft  und  im  Kipp* sehen  Apparate  (S.  91)  sehr  leicht 
regulirbar  ist.    Auch  die  Oxydation  von  konzentriiier  Salzsäure  mit  Kalium- 
oder  Natriumdichromat   liefert   einen   gleichmäfsigen  Strom  von  Chlorgas; 
indessen  ist  hier  gelindes  Erwärmen  der  Mischung  erforderlich. 

Wie  sich  die  technische  Darstellung  des  Chlors  in  Zukunft  gestalten 
wird,  läfst  sich  noch  nicht  übersehen.  Man  hat  zahlreiche  Versuche  an- 
gestellt, um  Salzsäuregas  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  Chlor  überzu- 
führen : 

4HC1  +  O,     =     2Cls+2HaO, 


Eigenschaften  des  Chlors. 
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wobei  man  als  SauerstofEüberträger ,  ähnlich  wie  beim  Bleikammerprozefs 
(S.  248),  Salpetersäure  oder  auch  erhitzte  poröse  Steine  anwandte,  welche 
zweckmäfsig  mit  Kupfervitriol  getränkt  waren  (Deaconprozefs).  Andere 
Verfahren  gehen  von  den  beim  Ammoniaksodaprozefs  (vergl.  bei  Natrium) 
auftretenden,  bislang  un verwertbaren  Chloridlaugen  aus,  oder  von  der  im 
wesentlichen  aus  einer  konzentrirten  Chlormagnesiumlösung  bestehenden  End- 
lauge der  Kamallit  verarbeitenden  Chlorkaüumfabriken  (vergl.  bei  Kalium); 
Chlormagnesium  giebt  nämlich  bei  hoher  Temperatur  beim  Überleiten  von 
Luft  freies  Chlor: 

2MgCl,  +  Og    =    2MgO  +  2Clj. 

Da  das  Chlormagnesium  nicht  im  wasserfreien  Zustande  angewandt  werden 
kann,  erhält  man  dabei  immer  ein  Gemisch  von  Chlor  und  Chlorwasserstoff. 
Die  letzteren  Verfahren  sind  gegenwärtig  durch  die  elektrolytischen  etwas  in 
den  Hintergrund  gedrängt  worden,  da  sie  in  ihrer  bisherigen  Ausführungsart 
zu  viel  Heizmaterial  beanspruchen. 

Das  Chlor  ist  ein  schweres  Gas  (2721^^1  schwerer  als  Luft),  welches  Bigen- 
sich  durch  sehr  charakteristische  Eigenschaften  auszeichnet.  Es  ist 
nicht,  wie  die  bis  jetzt  abgehandelten  elementaren  Gase:  Sauerstoff, 
Wasserstoff  und  Stickstoff,  farblos  und  geruchlos,  sondern  besitzt  eine 
grünlichgelbe  Farbe  und  einen  durchdringenden,  erstickenden  Geruch. 
Es  übt  auf  die  Respirationsorgane  eine  sehr  heftige  Wirkung  aus,  ver- 
ursacht beim  Einatmen  Hustenreiz,  Atemnot  und  Cyanose;  häufig 
hinterbleibt  für  einige  Zeit  Stimmlosigkeit,  wenn  auch  die  andern 
Symptome  nach  dem  Verlassen  der  Chloratmosphäre  schnell  nachlassen. 
Chlor  wirkt  also  nur  durch  seine  ätzenden  Eigenschaften  schädlich; 
Vergiftungen,  wie  sie  durch  die  Oxyde  des  Stickstoffs  oder  durch 
Schwefelwasserstoff  heryorgerufen  werden,  treten  durch  Chlor  nicht  ein. 

Das  Chlorgas  läfst  sich  bei  0^  unter  einem  Drucke  von  sechs  Fiflssiges 
Atmosphären  verdichten.  Es  siedet  bei  —  33,6^  und  erstarrt  bei 
—  102®.  Seine  kritische  Temperatur  liegt  sehr  hoch,  bei  +  146®; 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  also  das  luftförmige  Chlor  streng 
genommen  kein  Gas,  sondern  ein  Dampf.  Der  Druck,  den  das  flüssige 
Chlor  bei  verschiedenen  Temperaturen  ausübt,  ergiebt  sich  aus  nach- 
stehender Tabelle. 


Ohlor. 


Temperatur 

Druck  (Atmosphftren) 

Temperatur 

Druck  (Atmotph&reii) 

—  33,6®             1 

1,00 

+     40»            i 

11,50 

—  30®               1 

1,20 

+     50» 

14,70 

—  20« 

1 

1,84 

+  60»       ; 

18,60 

10»               1 

2,63 

+     70»            1 

23,00 

t    0« 

3,66 

4-     80» 

28,40 

- 

-  10« 

4,95 

-1-  100» 

41,70 

+  20« 

6,62 

+  120» 

60,40 

- 

-  30'' 

8,75 

+  H6»           , 

93,50 

Diese  Zahlen  sind  yon  einiger  Wichtigkeit  für  die  praktische  Be- 
handlung des  flüssigen  Chlors,  welches  in  Stahlflaschen  in  den  Handel 
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Chlor. 


Chlor- 
wasser. 


Ghlor- 
hydrat. 


Chemische 
Eigen- 
schaften des 
Chlors. 


Mit  Wasser- 
stoff ver- 
einigt es 
sich  im 
Sonnen- 
lichte unter 
Explosion ; 


mit  vielen 
andern  Ele- 
menten 
reagirt  es 
unter  Fener- 
erflchei- 
nung. 


kommt,  der  Ausdehnungskoeffizient  des  flüssigen  Chlors  ist  aufser- 
ordentlich  grols;  bei  — 80^  hat  es  das  specifische  Gewicht  1,66,  bei 
4-80^  1,20.  Das  flüssige  Chlor  ist  nicht  grüngelb,  wie  das  Gas,  son- 
dern rein  gelb  mit  einem  Stich  ins  Orange. 

In  Wasser  ist  das  Chlorgas  in  nicht  unbedeutender  Menge  lös- 
lich. Bei  einer  Temperatur  von  8^  nimmt  1  Volum  Wasser  nahezu 
3  Yolume  Chlorgas  auf.  Die  Lösung  des  Chlorgases  in  Wasser  führt 
den  Namen  Chlorwasser  (Aqua  Morata)  und  besitzt  Geruch  und 
Geschmack  des  gasförmigen  Chlors.  Die  Löslichkeit  des  Chlorgases  in 
Wasser  nimmt  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  ab.  Wird  Cblor- 
wasser  bis  zu  0^  abgekühlt,  oder  leitet  man  in  Wasser  von  einer  Tem- 
peratur unter  -|-  8^  Chlorgas  ein ,  so  bildet  sich  ein  krystalHnischer 
Körper:  eine  Verbindung  des  Chlors  mit  Wasser,  ein  sogenanntes 
Hydrat  desselben:  Chlorhydrat,  welches  nach  der  Formel  C14- ÖHgO 
oder  CI2  -l~  IOH2O  zusammengesetzt  ist  und  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wieder  in  Chlorgas  und  Wasser  zersetzt. 

Das  Chlor  ist  nächst  dem  Fluor  (s.  unten)  das  reaktionsfähigste 
aller  Metalloide.  Nur  das  Helium,  der  Stickstoff,  der  Sauerstoff,  der 
Kohlenstoff,  das  Argon  und  einige  seltene  Platinmetalle  widerstehen 
im  freien  Zustande  der  Einwirkung  des  Chlors;  mit  allen  übrigen  Ele- 
menten, nichtmetallischen  wie  metallischen,  yereinigt  sich  das  Chlor 
direkt  und  häufig  unter  Feuererscheinung.  Sogar  das  edelste  der 
Metalle,  das  Gold,  welches  weder  von  siedender  Schwefelsäure  noch 
von  Salpetersäure  angegriffen  wird,  löst  sich  im  Chlorwasser  auf  und 
wird  durch  Chlorgas  in  der  Wärme  in  Chlorgold  verwandelt. 

Mit  Wasserstoff  vereinigt  es  sich  sofort  im  Lichte,  nicht  aber  im 
Dunkeln.  Im  zerstreuten  Tageslichte  geht  die  Vereinigung  allmählich 
vor  sich,  im  Sonnenlichte  augenblicklich  und  unter  Explosion.  Auch 
durch  einen  brennenden  Körper,  durch  Platinschwamm  und  andere 
fein  verteilte  Metalle,  wie  unechtes  Blattgold,  wird  die  Vereinigung 
unter  Feuererscheinung  und  Explosion  bewirkt.  Phosphor,  Bor,  Sili- 
cium,  Wismut,  Arsen,  Antimon  entzünden  sich  im  Chlorgase  von  selbst, 
ebenso  erglüht  der  im  wesentlichen  aus  einer  Kupferzinklegirung 
bestehende  unechte  Goldschaum.  Messingdrähte  muss  man  erhitzen, 
dann  verbrennen  sie  im  Chlorgase  unter  Funkensprühen,  ähnlich  wie 
Eisendrähte  im  Sauerstoffgase.  Auch  viele  Metalloxyde  verwandeln 
sich,  wenn  sie  im  Chlorgase  zum  Glühen  erhitzt  werden,  unter  Sauer- 
stoff'entwickelung  in  Chlormetalle. 

Das  Chlor  vermag  sich,  ähnlich  dem  Sauerstoffe,  mit  gewissen 
Elementen  in  mehreren  Verhältnissen  zu  verbinden,  die  zuweilen  den 
Sauerstoffverbindungen  dieser  Elemente  proportional  zusammengesetzt 
sind.  Man  bezeichnet  diese  verschiedenen  Chlorirungsstufen  durch 
die  Namen  Chlorür,  Chlorid  und  Superchlorid,  von  welchen  das 
Chlorür  dem  Oxydul,  das  Chlorid  dem  Oxyd  und  das  Superchlorid  dem 
Superoxyd  entspricht. 
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Da  sich  Chlor  mit  SauerstofE  nicht  direkt  verbindet,  ist  es  natür- 
lich nicht  brennbar.  Dagegen  nnterh&lt  es  die  Verbrennung  wasser- 
stofEreicher  Kerzenmaterialien ,  indem  es  sich  mit  deren  WasserstoEE  za 
Salzsäoregas  vereinigt.  Taucht  man  z.  B.  ein  brennendes  Wachs- 
kerzchen in  eine  mit  Chlorgas  gefüllte  Flasche,  so  brennt  es  darin  fort. 
Beobachtet  man  jedoch  den  Vorgang  mit  dem  Wachskerzchen  genauer, 
so  findet  man,  dals  dasselbe  im  Momente  des  Eintauchens  erlischt; 
allein  die  vom  Dochte  aufsteigende  Rauchsäule  wird  durch  das  Chlor 
wieder  entzündet  und  brennt  mit  roter,  stark  rulsender  Flamme. 

Chlor  ist  eines  der  stärksten  Oxydationsmittel;  man  hat  es  cuor  ist 
daher  früher  für  ein  zusammengesetztes,  sauerstoSreiches  Gas  gehalten  Oxydatiom- 
und  als  Muriumoxyd  bezeichnet.     Erst  später  erkannte  man,  dals 
die  oxydirenden  Wirkungen  des  Chlors  nur  von  seiner  Umsetzung 
mit  Wasser  herrühren,  bei  welcher  sich  SauerstofE  in  seiner  reaktions- 
fähigsten Form  bildet: 

H,0  +  01^    =    2  HCl  +  O. 

Diese  Umsetzung  geht  im  Dunkeln  nur  langsam,  im  Lichte  schnell 
von  statten,  so  dals  Chlorwasser  in  dunkeln  Flaschen  aufbewahrt 
werden  muls,  weil  es  sich  am  Lichte,  auch  wenn  gar  keine  oxydable 
Substanz  vorhanden  ist,  unter  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  zersetzt 
and  seine  grüne  Farbe  verliert  Dabei  bildet  sich  sekundär  auch  etwas 
unterchlorige  Säure,  aber  schlietslich  ist  an  Stelle  des  Chlorwassers  nur 
eine  dünne  Salzsäure  vorhanden. 

Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  das  Chlor  auf  organische  Stoffe  Auf  onn- 
bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  ganz  anders  einwirkt,  als  im  absolut  wirkt  e« 
trockenen  Zustande.     Im  letzteren  Falle  pflegt  das  Chlor,  falls  es  sich  bleichend* 
nicht  einfach  addirt,  die  Wasser stoffatome  organischer  Substanzen  ^^j^a. 
zu  ersetzen,    wobei  neben  Chlorwasserstoff  organische  Chlorverbin- 
dungen entstehen;  sobald  jedoch  Wasser,  wenn  auch  nur  in  Spuren, 
zugegen  ist,  übt  das  Chlor  auf  organische  Substanzen  eine  sehr  ener- 
gisch oxydirende  Wirkung  aus,  welche  häufig  zur  völligen  Zerstörung 
dieser  Substanzen  führt.      Hierauf  beruht  die  Anwendung  des  Chlors 
in  der  Bleicherei,  sowie  als  Antiseptikum  und  Desinfiziens:   es  zerstört 
die   organischen  Farbstoffe  und  die  bei  Gegenwart  von   Krankheits- 
erregern und  Fäulniserregern  auftretenden  lästigen  Riechstoffe;  durch 
Vernichtung  jedes  organischen  Lebens  wirkt  es   antibakterielL      An- 
haftendes überschüssiges  Chlor  entfernt  man  aus  den  gebleichten  oder 
sterilisirten  Stoffen  mit  Thiosulfat  (S.  253). 

Geschichtliches.  Das  Chlor  wurde  1774  von  Scheele  entdeckt.  Kaoh  Geschicht- 
-«der  damals  herrschenden  Lehre  hielt  er  dasselbe  für  ihres  Phlogistons  be-  h«^**«*- 
raubte  dephlogistisirte  Salzsäure,  später  wurde  es  seiner  oxydirenden 
Wirkung  wegen  für  eine  SauerstoffVerbindung :  für  oxygenirte  Salzsäure, 
gehalten,  und  erst  1809  wurde  durch  Th^nard,  Gay-Lussac  und  H.  Davy 
die  noch  heute  herrschende  Ansicht  von  der  Einfachheit  des  Chlors  zur 
Oeltung  gebracht.  Von  Davy  rührt  auch  der  Name  des  Chlors,  abgeleitet 
von  ./Afti^dj,  ekhros,  gelblichgrün,  her. 

Srdmann,  Lehrbuch  der  anorganiBchen  Chemie.  jj^g 
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Zur  DarsteUnng  kleiner  Mengen  von  Chlorgas  erwärmt  man  in  einem 
Kolben  (FiKur  1S5)  Ealiumdi Chromat  mit  konzentrirter  Salzsäure  gelinde 
und  leitet  das  grüngelbe  Gas  bis  auf  dea  Boden  der  umgeatälpteo  und  mit 
warmem  Balzwasser  gefüllten  Flaacbe  a  oder  direkt,  eventuell  nach  dem 
Waschen  mit  Wasser  und  Trocknen  durch  konzentrirte  Schwefelsäuie ,  in 
"eine  aufrechtstehende,  lose  zugedeckte  Flasche.  Wegen  seiner  Schwere  ver- 
drängt das  Chlorgas,  wenn  es  auf  den  Boden  einer  solchen  Flasche  geleitet 
-wird,  die  Luft  «ehr  leicht;  dagegen  darf  das  Gas  nicht  über  gewöhnlichem 
kalten  Wasser   aofgefangen  werden,   da   es   in   diesem   zu  leicht  lOslich  ist; 


Chlorgas  aus  EaUumdidtromat  and  Saliaäure. 

eine  mit  solobem  Chlorwasser  gefüllte  pneumatische  Wanne  würde  dann  zu 
groäe  Mengen  des  lästigen  Gases  an  die  Luft  abgeben.  Ohnehin  erfordert 
ei  einige  Übung,  beim  Arbeiten  mit  Chlorgas  die  Wirkungen  des  Gases  auf 
die  Bespirationaorgane  nach  Möglichkeit  zu  mildern ;  läfst  sich  das  Ent- 
weichen des  Gases  in  die  Luft  nicht  hindern,  so  schützt  man  sich  am  besten 
durch  ein  Tuch  oder  einen  Schwamm,  der  mit  Weingeist  befeuchtet  und  vor 
die  Nate  gehalten  oder  vot^ebnnden  wird.  Hat  man  eine  grölbere  Anzahl 
.von  Flaschen  mit  Chlorga«  zu  füllen,  so  verbindet  man  sie  in  der  durch 
Figur  126  erläuterten  Weise  und  schaltet  hinter  die  Flaschen  A,  B,  C  ein 
Gefää  D,  in  welchem  das  überschüssige  Chlor  durch  Natronlauge  oder 
Natronkalk  gebunden  wird.  Über  Quecksilber  darf  Chlor  nicht  aufgefangen 
werden,  da  es  dieses  Metall  augenblicklich  angreift  (vergl.  8.  72  und  272). 
DustalliiDE  Bandelt  es   sich   um    die  Darstellung   gröfserer  Chlormengen   oder  ge- 

'™  ^"'"i  branoht  man  öfters  kleine  Mengen  von  Chlor,   so  ist  es  aufserordentlich  viel 
Kippaefaen  .vorteilhafter  und  bequemer,  einen  Kippscheu  Apparat  zur  Entwickelung 
AppüMc      jgg  Gases  bereit  zu  halten.    Man  prebt  zu  diesem  Zwecke  friacheu  feuchten 
Chlorkalk  zwischen  zwei  starken  Holzbrettem  in  einem  kleinen  Holzrabmen 
zu  flachen  Kuchen,   zerbricht  diese    und  füllt  sie  durch   den  Tubus  c  in  di* 
Kugel  K   des  Eippscben  Apparate«  (Fig.  127),   den  man  darauf  mit  roher 
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Tig,  126. 


Salzsäure  beichiokt.  An  die  mit  wenig  Wasser  gefällte  Waschflaachfi  a  Bchlieftt 
man  noch  eine  Trockenflaiche  (Figur  33  auf  Seite  117)  an  und  füllt  in  das 
auf  den  Kippschen  Apparat  aufgesetate  Trichterrohr  etwa«  Natronkalk, 
damit  hier  kein  Chlorgas 
entweichen  kann. 

Zur  Bargtellnng  von 
grofsen  Mengen  von  Chlor- 
gas kann  man  den  Chlor- 
kalk (3'/i  kg)  mit  Waaser 
(2  Liter)  in  einen  PoraeUan- 
topf  Ton  15  Liter  Inbslt 
fällen  und  die  Salzsäure 
(7  Liter)  aus  einer  hoch- 
gestellten Flasche  im  dün- 
nen Strahle  einfließen  i 
lauen.  Oder  man  benutzt 
eine  Uiscbung  von  Braun-  *^M™  " 
stein,  roher  Salzsäure  und 

etwas  konzentrirter  Schwefelsäure.     Auch  ein  inniges  Gemenge  von   gepulver- 
tem BrauDBteia  (1kg),  Kochsalz  (4  kg)  und  konzentrirter  BchwefelsSorc  (:E  kg) 
leistet   gute   Dienste.     Diese  Braunstein mischun gen    müssen   im   Wasserhade 
t  werden,  um  die  Chlorentwickelung  in  Gang  zu  setzen. 
Fig.  127. 


I  Ftatehen  mit  trockenem  Chlorgatt. 


Kippiehtr  Apparat  für  ChlorgoMiUteielidting. 

Bei  der  fabrikm&fUgen  Darstellung  von  Chlorgas  aus  Salzsäure  nnd 
Braunstein,  die  in  Gefäfaen  aas  Sandstein  oder  Thon  vorgenommen  wurde, 
mofste  das  Mangansuperoxyd  regenerirt  werden,  was  durcb  Fällen  des 
erschöpften  Rückstandes  mit  Kalk  und  Einblasen  von  Luft  geschah.  Bei  diesem 
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von  WeldOD  augegebeaeu  Verfahren  (vergL  bei  U&ngan)  geht  das  Mangan- 
ohlorür  wieder  in  (kalkhaltiges)  StaDgantuperoxyd  (Weldonsohlamm)  über, 
indem  eine  Chlorcalciamlange  abläuft.  Andere  Verfahren,  um  auf  Kotten  de« 
LufUauersCoffB  aiu  Salzsäure  Chlorgai  zo  erzeugen,  sind  der  Deacou-Protefs 
(Oxydation  von  Chlor wasgersCoff  durch  Luft  bei  400'  in  Qegenwarl  von  Knpfer- 
uilzen)  und  dai  der  Bchwefelsäuredarstellung  nachgeahmte  Verfahren  der  Oiy- 
Fig.  tSB.  Fig.  1S9. 


/\. 


LSehern ,   tum   Ein- 
Itütn    von  Oa»tn   in 

FUUtigkeitt».  Dartltllung  von  Chlomaiaer. 

dation   von   SalzsSure   mit   Luftiauerstoff  durch  Vermittelung   von   Salpeter- 
säure.   Auch   bei   den  Terfahren   zur  Herstellung    von  Salzsäure   aus  Chloiv    . 
magneuum  (vergl.  S.  280)  wird  als  Nebenprodukt  Chlorgai  gewonnen  (6.  271). 
[  Chlorwaaser  gewinnt  man  durch  Einleiten  von  Chlorgas   in  Wasser  von 

etwa  -^  10*   unter   Vermeidung    direkter  Bestrahlung  mit   Sonnenlicht.     Als 
Einleitungsrohr  bedient  man  sich   dabei   zweckmäfsig  des  in  Figur  128   ab- 
gebildeten Kugelrohres.     Die    vielen  feineu   Öffnungen   in  der  Kugel   dieses 
pj^    ,g,  EinleitUDgarohreB  bewirken,   daft  da»  Gas  in 

^'         '  vielen   kleinen   Bläschen    durch    das   Wasser 

anfsteigt  und  daher  sehr  viel  volbtändiger 
abaorbirt  wird.  Oder  man  leitet  das  Oas  in 
eine  BebDrt«  (Figur  129),  die  mit  frisch  aus- 
gekochtem Wasser  gefiillt  ist  und  verkehrt, 
mit  der  Wölbung  nach  oben ,  auf  einem 
Strohkranze  steht  Bottold  sich  über  dem 
Waüser  so  viel  Oas  angesammelt  hat,  dab 
das  Wasser  aus  dem  Halse  auszuflieCsen  droht, 
unterbricht  man  die  Gaaentwickelung,  schüt- 
telt die  Flüssigkeit  tüchtig  durch,  leitet  wieder 
Gas  ein  und  setzt  dies  so  lange  fort,  bis  das 
Wa»er  mit  Cblorgas  gesftttigt  ist. 
,  i  Das    krystalliniscbe  Chlorfaydrat 

erhält  man ,  indem  man  den  Apparat 
(Figur  129)  mit  Ein  umgiebt.  Nimmt  mau 
Antimon  vfrbrtimt  im  CMorgane.  »«i  starker  Winterkält«  die  gebildeten  Kry- 
stalle  heraus,  prefst  sie  rasch  zwischen  er- 
kältetem Fliefapapler  aus  und  bringt  sie  hierauf  in  ein  gebogenes  Glaiirobr 
aba,(Fig.  130),  welches  bei  n  verechloisen  ist,  so  kann  man  daraas  flüssiges 
Chlor  erhalten.  Zn  diesem  Behufe  bringt  man  den  Schenkel  ab  in  Eis  oder 
Schnee  und  schmilzt  die  Bahre  bei  c  zu.  Erwärmt  man  hierauf  den  Teil  ab, 
indem  man  ihn  in  Wasser  von  -|-  35*  taucht,  so  verwandeln  sich  die  Ery- 
Etalle    in   zwei    scharf    geschiedene   Flüssigkeitsschichten,     von    welchen   dja 
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untere,  tiefgelb ftefärbte,  flüiiigei  Chlor,  dieobere  dagegen  eins  gesättigte 
AoQäsung  von  Chlor  in  Wtuaer  ist  Taucht  man  hierauf  den  Schenkel  bc 
in  eine  Kältemischllng,  >o  beginnt  du  flüaiige  Chlor  zu  sieden,  deatiUirt  über 
und  verdichtet  üch  in  ie. 

Zur  Erläuterang  der  Ei^nwhsften  det  Chlors   kßnnen   folgende  Experi- 
ment« angestellt  werden: 

1.  Eintauchen  eines  brennenden  Wachsketzchena  in  eine  mit  Chlorgas  B<p<ri- 
getäUt«  Flasche  (TerlOschen  desselben  und  spontane  Entflammung  des  von  q^,^^ 
dem  Eerzchen  anfst«igenden  Bauches,  unter  Bnfsabscheidnng).  2.  Bösen 
und  grOne  Pflanzenteile  in  das  Qas  gebracht,  «erden  gebleicht.  3.  Ein  Tier, 
z.  B.  eine  Hans,  erstickt  darin.  4.  Gepulvertes  Antimon,  Arsen  oder  Wismuth, 
in  eine  Fiatcbe  mit  Chlorgu  geschüttet,  verbrennen  darin  unter  lebhaftem 
Erglühen  und  Bildung  von  Chlormetall.  Die  mit  Cblorgaa  gefüllte  Flaache 
(Fig.  131)  ist  durch  eine  weite  Kantecbnkrithre  mit  dem  kleinen  E&lbchen 
in  Verbindung  gesetzt,  in  welchem  sich  gepulvertes  Antimon  beQndet  Wird 
das  Ei>lbchen  so  weit  gehoben,  dafi  daa  gepulvert«  Antimon  in  die  Flasche. 
ftUlt,  so  tritt  infolge  des  Erglühens  der  Antimonteilcben  bei  ihrer  Verbren- 
Fig.  132, 


Chlorknaagiu  durük  EleUrolytt. 
c  Qlaagr/afi  mit  Saltsäure,  r  WaaAröhrchen,  k  Kugd  für  ChlerknaUgaa,  D  Ab- 

aorptiomturn  für  Chlor  und  Wa3»er»toff. 

uung  ein  glänzender  Feuerregen  ein.  Ist  kein  Chlor  mehr  vorhanden,  so 
zeigt  sich  am  Boden  der  Flasche  eine  gelbliche  Masse:  das  gebildete  Chlornr. 
5.  Mit  unechtem  Blattgold  armirte  dünne  Drähte  ans  Neusilber,  Uessing, 
oder  eine  sehr  dünne  Stahlfeder  verbrennen  darin  ebenfalls.  Man  befestigt 
etwat  zusammengewickeltes,  unechtes  Blattgold  (dünn  ausgescblagenes  Mes- 
sing) an  dem  Ende  eines  feinen  Messing- ,  Nensilber  -  oder  Kupferdrabtes, 
oder  am  Ende  einer  dünnen  Stahlfederspirale ,  und  senkt  die  Vorrich- 
tung in  eine  2  Liter  fassende  Flasche  mit  Chlorgas,  welches  trocken  auf- 
gesammelt sein  muTs.  Zuerst  entzündet  sich  das  Blattgold,  hierauf  aber 
auch  der  Metalldraht,  der  dann  mit  itarkem  Glänze  und  nach  ümBtKnden 
mit  Punkensprnhen  verbrennt.  Daa  unechte  Blattgold  wirkt  hier  in  ganz 
Umlicber  Weise ,  wie  der  Zunder  bei  dem  früher  beschriebenen  Bauerstofl- 
experimente:  der  Verbrennung  einer  Stahlfeder  im  Sauerstotfgase.     e.   Chlor 
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vermag  den  WasserstofCverbmdnageii  WasserstoS  zu  entziehen :  ein  in  friaeh 

deatillirteB  Terpentinöl  getanchter  Streifen  Papier   wird   in  eine  Flasche   mit 
nicht  ZD  kaltem  Chlorgaa   gebracht  und   dieselbe   sogleich   wieder    lose   ver- 
korkt   Das  Terpentinfil  entflammt  «ich  unter  «cbwaeher  Explosion,  nnd  es 
Fig.  133. 


Mucht»  von  Chlor  mit  Waanratoff.  Fertrennen  von  Chlorlcnallgiu. 

wird  eine  grofse  Masse  KohlenstoS  als  Buh  al>geichieden.  Bringt  man  nun 
einen  befeuchteten  Streifen  Lackmuspapier  in  die  Flasche,  so  wird  derselbe 
dnrch   die  gebildete   Salzsäure    gerötet.     T.  CMorgae  nnd  W&sserstoffgtu,   zu 


Wassersleß  brennt  im  Chlorgatt. 

gleichen  Raumteilen  gemengt,  vereinigen  sich  im  direkten  Sonnenlichte  unter 
Explosion.     Man   verwendet  am   besten   ein  Gemisch  von  genau  'gleich   viel 
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Molekülen  WaaserstofCgas  und  Chlorgas,  welches  man  in  dem  Glasgefäras  c 
(Fig.  132,  auf  S.  277)  ans  .tOprozeutiger  reiner  Salzsäure  mit  Hülfe  einer 
Batterie  von  drei  biü  vier  Bunsen- Elementen  entwickelt.  Man  stellt  den 
Apparat  in  einem  verdunkelten  Zimmer  anf,  wäscht  das  entwickelte  Oas- 
gemenge  in  dem  Kugelröbrchen  r  mit  etwas  Wasser  nnd  fällt  damit  Qlas' 
kugeln  von  der  Form  k  and  einem  DurcbmesBer  von  &cm,  indem  man  das 
entweichende  Chloi-knallgOB  in  D  durch  Atxkalk  und  Holzkohle  absorbirL 
£s  ist  dabei  zu  beaobten,  dafa  anfangs  »ich  nur  Wasserstoff  entwickelt,  indem 
das  Cblorgas    in   der   Salzsäure   gelöst  p-^    ,„. 

bleibt.  Nach  zwei  Stunden  entwickelt 
■ich  Chlorknallgas  von  genau  richtiger 
Zusammensetzung.  In  zehn  Minuten 
pflegt  eine  solche  Kugel  mit  dem  Oas- 
gemiache  gefüllt  zu  sein;  man  nimmt 
sie  dann  ab ,  venchlierst  die  Kaut- 
Bohukröbren  mit  passenden  Qlasstab- 
■t&ckchen  und  schmilzt  an  sehr  dünnen 
Stellen  das  Olasrohr  über  einer  kleinen 
Gasflamme  ab,  wobei  man  die  Kugel, 
am  sich  gegen  Explosionen  zu  schützen, 
mit  einem  Tuche  umwickelt.  Der  Sonne 
oder  dem  liichta  brennenden  Magne- 
siums oder  dem  elektrischen  Bogeu- 
liahte  ausgesetzt,  ezplodiren  diese  Ku- 
geln unter  Auftreten  von  Salisäure- 
dftmpfen.  8.  Man  läfst  die  beiden,  in 
zwei  gleich  groreen  Qlascylindem  auf- 
gefangenen Gase  (Chlorgas  und  Wasaer- 
atoffgaa)  in  der  Weise  sich  mischen, 
dafs  man  die  GefSfse  mit  einander 
EUgekehrten  Mündungen  auf  einander 
stellt  and  alsdann  die  Deckplatten 
zwischen  den  Cflindem  wegzieht, 
Fignr  133,  nnd  nähert,  nachdem  beide 
Gase  durch  Hin-  und  Herschwenksn  i 
hinreichend  gemischt  sind ,  die  Mün- 
dungen der  Cyliuder  einer  Flamme. 
Mit  einem  eigentümlichen  Geräusche 
schlägt  die  Flamme  in  die  Oefäfse,  ans 

denen    sich    alsbald    dichte    Salzsäure-        "*'«''  brennt  im  WiuBtraloffgate. 
wölken  erheben,  Figur  131. 

Da^i  WasserstoSgas  in  Chlor,  |und  Cblorgas  in  Waaserstoffgas  brennt, 
d.  h.  dura  die  Vereinigung  der  beiden  Gase  unter  Feuerencheinong  erfolgt, 
lehren  die  in  Figur  135  und  Fignr  136  versinnlicbten  Versnche. 

Zündet  man  das  aus  einer  Böbre  ausstrSmende  Wasaerstoffgas  an  nnd 
senke  es  in  einen  mit  Chlorgas  gefüllten  Cylinder.  so  brennt  es  mit  bläulich- 
weifser  Flamme  fort  (Fignr  135).  Dasselbe  geschieht,  wenn  man  Chlorgas 
in  einen  Cylinder  mit  Waaserstoffgas  leitet  nnä  der  Äusströmungaöffnung  des 
Gases  einen  brennenden  Körper  nähert  (Figur  13B).  Die  Versuche  zeigen 
eigentlich  nur,  dafs  die  Vereinigung  der  Gase  ausacblteraUch  an  ihrer.  Be- 
rührungsstelle  stattQndet  und  stattfinden  kann. 
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Verbindungen  des  Chlors  mit  Wasserstoff  und 

Sauerstoff. 

Die  wicbtigsten  Yerbindiuigen  des  Chlors  mit  WasserstoS  und 
Sauerstoff  sind  Salzsäure  HCl,  unterchlorige  Säure  HCl 0,  Chlorsäure 
HCIO3  und  Überchlorsäure  HClOi^  In  der  Salzsäure  und  der  unter- 
chlorigen Säure  gilt  das  Chlor  als  einwertig,  entsprechend  den  Formeln 
H-Cl  und  H-0--C1;  in  der  Chlorsäure  als  fünf  wertig  und  in  der  Über- 
chlorsäure als  sieben  wertig : 

O  0 


Cl-OH 

0=01-0  H 

II 

11 

0 

0 

Ofalon&aTe 

Überchlx>rBfture. 

Olllorwasserstoff,  H  Ol. 

Synonyma:  Acidum  muriaticum  (tat,);  ScUgsäure,  Chlorwasserstoff 
säure;   Äcide  hydrocJüorique  (franz.);  Muriatic  acid  (engl.);  CoiAHaa 

KHCiOTa  (soljanaja  hislpta,  russ.). 

Molekulargewicht  HOl  =  36,18.  Dichte  (Luft  =  l)  1,269.  Siedepunkt 
—  80,8®;  Schmelzpunkt  —  112,5'.  Speciflsches  Gewicht  des  verflüssigten 
Chlorwasserstofls  (Wasser  =  1)  1,27.  Prozentische  Zusammensetzung:  97,24 
Prozent  Chlor,  2,76  Prozent  Wasserstoff. 

Yorkom-  ChlorwasserstoSgas  ist  ein  Bestandteil  vulkanischer  Exhalationen. 

^^^  Wässerige  Salzsäure   wird   von  den    Tieren  bereitet:    sie   kommt  im 

Magensafte  vor  und  spielt  hier  eine  wichtige  Bolle  bei  der  Verdauung. 
Der  menschliche  Magensaft  enthält  in  normalem  Zustande  etwa 
Vs  Prozent  freien  Chlorwasserstoff  neben  Pepsin  und  sauren  Phosphaten. 

Biidnng.  ChlorwasserstofE  bildet  sich  durch  direkte  Vereinigung  der  Ele- 

mente (S.  272),  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Wasser,  sowie  auf 
viele  organische  Verbindungen  (S.  273),  so  z.  B.  beim  Einleiten  von 
Chlorgas  in  Terpentinöl  oder  in  Benzol  (bei  Gegenwart  von  etwas 
wasserfreiem  Eisenchlorid): 

C,H,  +  6C1,    =    CeCl,  +  6HC1; 

femer  aus  vielen  Chloriden  (PCI5,  FeCls»  AICI3)  bei  der  Einwirkung 

von  wenig  Wasser. 
Darstei-  Zur  Darstellung  des  Chlorwasserstoffs  im  Grotsen   zersetzt  man 

lung.  Metallchloride  durch  Erhitzen  bei  Gegenwart  von  Wasserdampf : 

MgCl,  +  HjO    =    MgO  +  2Ha 

oder  durch  Erhitzen  mit  konzentriirter  Schwefelsäure: 

2NaCl  +  H,S04    =    Na,804  +  2HC1. 

Die  Keaktion  zwischen  Chlomatrium  und  Schwefelsäure  vollzieht  sich 
in  zwei  Phasen :  bei  niederer  Temperatur  bildet  sich  Natriumdisulfat, 
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und  erst  bei  höherer  Temperatur  neutrales  Natrlumsulfat  (vergL  bei 
Natrium). 

Für  die  Darstellung  im  Laboratorium  geht  man  yiel  bequemer 
Yon  einer  w&sserigen  Lösung  des  Chlorwasserstoffs,  der  käuflichen  kon- 
aentrirten  Salzsäure  aus;  diese  giebt  beim  Zutropfen  von  konzentrirter 
Schwefelsäure  fast  allen  Chlorwasserstoff  ab,  da  dieses  Gas  in  Schwefel- 
säure fast  ganz  unlöslich  ist. 

Chlorwasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas  yon  stechendem  Geruch  und  Eigen- 
sehr ätzenden  Eigenschaften,  rötet  Lackmus  sofort  und  zeigt  das  Yer-  «^haftan. 
halten  einer  starken  Säure.  Es  verflüssigt  sich  bei  -f-lO®  unter  einem 
Btucke  Yon  40,  bei  —  4®  tuiter  einem  Drucke  Ton  25  Atmosphären  zu 
einer  ziemlich  schweren  Flüssigkeit,  die  unter  gewöhnlichem  Drucke 
bei  —  80,3^  siedet  und  bei  noch  niedrigerer  Temperatur  zu  einer  bei 
— 112,5^  schmelzenden  krjstallinischen  Masse  erstarrt.  Die  kritische 
Temperatur  des  Chlorwasserstoffs  liegt  bei  -f^  52^,  wobei  ein  kritischer 
Druck  Yon  86  Atmosphären  erreicht  wird* 

Chlorwasserstoff  ist  trotz  seines  WasserstoSgehaÜes  nicht  brennbar,  chanisohe 
der  Wasserstoff  ist  darin  mit  dem  Chlor  so  fest  yerbunden,  dafs  er  M^nän. 
gar  keine  Neigung  zeigt,  sich  yon  dem  Chlor  zu  trennen  und  mit  dem 
Luftsauerstoff  zu  verbinden.  Das  Chlorwasserstoffgas  vermag  auch 
seiner  Katur  nach  die  Verbrennung  der  meisten  Stoffe  nicht  zu  unter- 
halten ;  bringt-  man  aber  z.  R  brennendes  Natrium  in  Chlorwasserstoff- 
gas,, so  fährt  es  fort,  darin,  zu.  brennen.  Der  Vorgang,  der  sich  hier 
unter  Licht-  und  Wärmeentwickelung  abspielt,  ist  folgender: 

2Na  +  2HCl    =    2NaCl  +  H,, 

es  bildet  sich  Chlomatrium  neben  Wasserstoffgas.  In  ähnlicher  Weise, 
wenn  auch  weniger  heftig,  wirkt  Chlorwasserstoff  gas  auf  viele  andere 
Metalle  in  der  Wärme  ein: 

Pe  +  2HC1    =    FeCl,  +  H,; 
2A1-I-6HC1    =     2A1C1,  +  3H,. 

Auf  die  meisten  Metallozyde  wirkt  Chlorwasserstoff  ebenfalls  ein  unter 
Bildung  von  Chloriden: 

CaO  +  2HC1    =    CaCle  -f-  HgO; 

mit  dem  gleichen  Volumen  Ammoniakgas  vereinigt  es  sich  direkt: 

NH»+HC1    =    NH4CI, 

das  gesamte  Gasvolumen  verschwindet  und  fester  Salmiak  scheidet 
sich  in  Erystallen  ab.  Sind  die  Gase  mit  viel  Luft  verdünnt,  so  ent- 
steht ein  dicker  weifser  Qualm,  der  aus  in  der  Luft  schwebenden  feinen 
Salmiakpartikelchen  besteht. 

Chlorwasserstoff   zieht   aus  der  Luft  Wasser  an  und  bildet  an  Saizi&are. 
feuchter  Luft  weilse  Nebel,  die  von  Salzsäuretröpfchen  herrühren.  Das 
Gas  ist  nämlich  in  Wasser  ungemein  leicht  löslich  und  bildet  damit 
flüssige  Salzsäure.     Bei  0^  vermag   1  Liter  Wasser  503  Liter  Chlor- 
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wasa.erstolFgas  aufzulösen,  oder  825  g  Chlor wasserstofE;  bei  20®  löst 
1  kg  Wasser  nur  721  g,  bei  40®  633  g,  bei  60^  561  g  Chlorwasserstofi. 
Die  Absorption  des  ChlorwasserstoSgases  durch  Wasser  erfolgt  unter 
starker  Erhitzung  und  mit  grofser  Schnelligkeit.  Die  wässerige  Salz* 
säure  ist  schwerer  als  Wasser;  ihren  Gehalt  an  Chlorwasserstoff  nach 
Gewichtsprozenten  erfährt  man  sehr  leicht  nach  einer  empirischen 
Regel,  indem  man  ihr  specifisches  Gewicht  bei  Zimmertemperatur  be- 
stimmt und  die  beiden  ersten  Decimalen  der  erhaltenen  Zahl  mit  2 
multiplizirt  Zeigt  z.  6.  eine  Salzäflure  das  specifische  Gewicht  1,03, 
80  enthält  sie  6  Prozent  Chlorwasserstoff,  eine  Säure  vom  specifischen 
Gewicht  1,10  ist  20prozentig,  eine  solche  vom  specifischen  Gewicht 
1,15  oder  1,20  ist  SOprozentig  bezw.  40prozentig. 

Die  Salzsäure  ist  eine  farblose,  sehr  sauer  schmeckende,  ätzende 
Flüssigkeit,  welche  in  konzentrirtem  Zustande  an  der  Luft  raucht  und 
den  stechenden  Geruch  des  Chlorwasserstoffgases  besitzt.  £rhitzt  man 
konzentrirte  Salzsäure,  so  giebt  sie  Chlorwasserstoffgas  ab  und  der 
Siedepunkt  steigt  bis  110®;  bei  dieser  Temperatur  bleibt  das  Thermo- 
meter stehen  und  es  destillirt  nun  eine  Säure,  welche  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,102  besitzt  und  20,3  Prozent  Chlorwasserstoff  enthält. 
Diese  weniger  konzentrirte  Säure  raucht  nicht  mehr  an  der  Luft.  Sie 
ist  aber  trotz  ihres  konstanten  Siedepunktes  keine  einheitliche  Ver- 
bindung, was  daraus  hervorgeht,  dafs  man  die  Säure  von  20,3  Prozent 
nur  bei  dem  Druck  yon  760  mm  erhält;  bei  niedrigeren  Drucken  erhält 
man  höherprozentige  Destillate,  bei  höheren  Drucken  destilliren  da- 
gegen dünnere  Säuren.  Eine  bestimmte  Verbindung  Yon  Chlorwasser- 
stoff mit  Wasser  lälst  sich  dagegen  erhalten,  wenn  man  konzentrirte 
Salzsäure  bei  — 22®  weiter  mit  Chlorwasserstoff  sättigt.  Es  scheiden 
<3Wor-  sich  dann  Krystalle  von  Chlorwasserstoff hydrat  von  der  Zu- 

hydrmt.         sammeusctzung  HCl  -|-  2H2O  ab,  die  bei  — 18®  schmelzen  und  bei 
höherer  Temperatur  unter  Chlorwasserstoffentwickelung  zerfallen. 

Gegen  Metalle  und  gegen  Metalloxyde  verhält  sich  die  Salzsäure 
ebenso  wie  das  Chlorwasserstoffgas:  es  bilden  sich  Metallchloride, 
indem  sich  bei  den  Oxyden  Wasser  abspaltet,  bei  Anwendung  der 
Metalle  aber  Wasserstoffgas  entwickelt.  Superoxyde  zeigen  gegen 
Salzsäure  ein  verschiedenes  Verhalten;  die  der  Alkalien  und  Erd- 
alkalien werden  schon  in  der  Kälte  sofort  zersetzt,  indem  sich 
Wasserstoffsuperoxyd  bildet  (vergL  S.  140): 

BaO,  +  2HC1    =    BaClg  +  H.Oj; 

die  des  Bleies  und  des  Mangans  bilden  zunächst  Superchloride : 

PbO, +  4HC1    =    PbCU+2H80, 

.    welche  sich  beim  Erwärmen  unter  Chlorentwickelung  zersetzen  (S.  270). 

SaiBsftnre  X)a  die  meisten  Chloride  in  Wasser  löslich  sind,  so  dient  die  Salz- 

mittel.         säure  sehr  allgemein  als  Lösungsmittel  für  Metalle,  Oxyde,  Carbonate 

und  viele  andere  Salze.       Schwer  löslich  sind  die  Chloride  des  Silbers, 
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des  einwertigen  Qaeckailbers ,  Kupfers,  Thalliume  und  Goldes,  sowie 
des  sweiwertigen  Bleies.  Von  diesen  ist  namentlich  das  Chlorsilber 
wichtig  fQr  die  Erkeannog  aad  Bestimmung  der  Sslzsänre.  Bei  der 
Prfifnng  technischer  Salzsäure  hat  man  nameotlich  darauf  za  achten, 
ob  die  Säure  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  einen  Niederschlag  giebt 
(roheste  und  gebräuchlichste  Art  der  Terfälschnng  durch  Zosatz  von 
Chlorcalcinm  zur  Erhöhung  des  speciBschen  Gewichts) ,  ob  sie  durch 
Eisen  gelb  gef&rbt  ist,  beim  Abdampfen  einen  nicht  flüchtigen  RQck- 
stand  hinterlätst,  beim  Erw&rmen  mit  Stanniol  brannea  Arsen  oder 
rotes  Selen  (selten)  fallen  lälst  und  ob  sie  etwa  freies  Chlor  enth&lt. 

Cbemische  Technik  und  Experiment«. 

Die  Figur  137  »igt,  wie  man  durch  Erhitzen  von  rauchender  Balzitture  r 
in   einem  Kolben   ChlorwasserstoSgas   entwickeln,   durch   mit   konzentrirter^ 
SchwefelsHure  getränkten  Bimaatein  trocknen  und  über  Quecksilber  auffangen  e**  ■<"  ^o»' 
kann.     Die  Einrichtung  der  kleinen  Fonellan wanne  (»ergl.  S.  88),  in  welche  al?irtm 
das  Qasleitungirohr  eintaucht,  erhellt  deutlicher  aus  Figur  13B  (a.  f.  S.). 


ChlanBosairatoffgas  durch  Brhitien  rauchender  Salisäwe. 

Im  Kippschen  Apparate  ISfst  sich  ChlorwasaeratoS gas  entwickeln,  indem  Cblor- 
mau  ihn  mit  groben  Stücken  von  Salmiak  oder  auch  SCeinaalz  beschickt  und  IIJ?!!!'*' 
mit  Bchwefelsioremonohydrat  füllt.   Bequemer  und  viel  ausgiebiger  ist  aber  die  KIppHi 
in  Figur  13fl  abgebildete  Einrichtung.    Die  Kugel  B  des  Kippschen  Apparates  *m»™*" 
enth&lt   grobe  Bimsateinatüoke ,    die   ein-   für   allemal  in  dem  Apparate  ver- 
bleiben.    A  und  C  werdenlmit  gewühalicber  roher  Salistture  gefüllt,  welche, 
nachdem  sie  erschöpft  ist,   sehr  leicht  durch  den  Stopfen  S   abgelanen   und 
durch   den  Tubus   der  Kugel  C  durch  neue  Salzsäure  ersetzt  werden  kann. 
Die  Oasentwlckelung  bewirkt  man  durch  Zutropfen  von  konzentrirter  Schwefel- 
säure,  welche  sich  in  dem  Eahutricbter  T  bellodet.      Dui-ch  Begulinmg  der 
Htthne  h,  und  h,,   von  denen  der  letztere  das  Qas   der  Waschflasche  W  zu- 
führt, erzielt  man  eine  so  genaue  Begulirung   des  Oaastromes,   wie   dies   bei 
einfacher  konstruirten  Apparaten  niemals  möglich  ist ,   da  die  Entwickeluna 
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du  ChlorwMientoflgEtseB  darin  zn  ttfirmüch  vor  nch  gebt  and  andereneits 

du  so  nberauB  Ijlatige  Znröckoteigeu  der  FlütEigbeiteo   beim  N*ctilas*en   der 

OoBentwickelung  sich  nie   mit  voller  Sicherheit  vermeiden   lATst.     Einer  ge- 

Pj^   ^-„  naaeren  Erläaterung  bedarf  noch   der 

'  Teil  B    des   ChlorwaBserstoffapporates, 

welcher    in  Fignr   140   in   nstürtioher 

GrOfte   wiedergegeben   ist.     In   dieeent 

Teile  befindet  sich  eine  gewine  Menge 

von    Quecksilber    V>     durch     welche« 

die  Schwefelsäure  hinduTcbfiieben  mub, 

ehe  sie  zu  der  bis  fast  in  die  Mitte 

I   der  Kugel   B   (Figar   lä9)    reichenden 

Bpitze  des  Tropftrichten  gelangt.   Das 

ganze  Bohr   des  Tropftrichters  soll  im 

übrigen  mit  Schwefelsäure,   nicht  mit 

Luftblasen  gefällt  sein.    Hat  tioh  eine 

genügende  Menge  von  Chlorwasierstoflgae   in  den  Kugeln  des  Kippschen 

Apparates  Hngpnammelt,   so   hört   der  Zuflob,   das  Zntropfen   von  Sohwefel- 


Ttil    E    dti    Chlor- 

iBoastrstoffapparatet, 
in   größertm  ainfs- 

Q  Queektitter,  g  fton- 

ttntrirle       Scktce/^ 

Eitttndctiung    von     ChXoraauerstoffgaa     im    Kipptehen 

Apparat*. 

B  Kugd  mit  Bimsstein,  A  und  C   mit   rohtr   Salitäare, 

T  Sahntriehler  mit   konitntriHtr  SdtatfüaäaTe ,  K  KiUi- 

apparat  mit  Waaser,  S  Oammistopfai ,  W  Troekenfiaaeht 

mit  SehaifelsäuTt,  h,  und  h,  Bühnt. 

sfture,  von  selbst  auf,  das  Quecksilber  steigt  infolge  des  vermehrten  Druckes 
in  dem  Rohre  r  hoch  and  verhindert  dadurch  das  Herauswerfen  von  Bäore 
oder  vonOas  aus  T.  Damit  auch  aus  dem  Tubus  O  keine  Chlorwasseretoff- 
dämpfe  aastreten  können,  ist  hier  ein  mit  etwas  Wasser  gefüllter  £ugel- 
apparat  (sogenannter  Kaliapparat)  K  angefügt. 
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Zur  Erläuterung   der   Eigenschaften   des   Chlorwasserstoffgases   können 
folgende  Experimente  dienen: 

1.  Das  Gas  erzeugt  an  der  Luft  dicke  Nebel.  Man  füllt  einen  Cylinder  Experi- 
mit  OhlorwasserstofCgas  und  stellt  ihn  mit  der  offenen  Mündung  nach  auf-  chionra!^ 
wärts.  2.  Brennende  Körper  erlöschen  darin.  3.  Es  rötet  im  feuchten  Zu-  wnioOgM. 
Stande  Lackmustinktur.  4.  Es  wird  von  Wasser  mit  der  gröfsten  Begierde 
absorbirt.  Um  diesen  schönen  Versuch  anzustellen,  füllt  man  einen  weiten 
und  hohen  Glascylinder  über  Quecksilber  mit  reinem,  vollkommen  luftfreiem 
Chlorwasserstoffgase,  hebt  ihn  mittels  eines  mit  Quecksilber  gefüllten  Schäl- 
chens  aus  der  pneumatischen  Wanne  heraus  und  bringt  ihn  samt  dem 
Schälchen  vorsichtig  unter  Wasser.  Zieht  man  hierauf  das  Schälehen  samt 
dem  Quecksilber  weg,  so  stürzt  das  Wasser  in  den  Cylinder  wie  in  einen 
leeren  Baum  und  füllt  ihn  im  Augenblicke  vollständig  an.  Die  Gewalt  ist 
so  bedeutend,  dafs  zuweilen  der  Cylinder  zerschlagen  wird;  dies  geschieht 
aber  nur  dann,  wenn  das  Gas  vollkommen  rein  war;  eine  einzige  Luftblase 
ist  hinreichend,  die  Gewalt  des  Stofses  bedeutend  zu  schwächen.  Jedenfalls 
ist  es  gut,  um  sich  vor  Verwundung  zu  schützen,  den  Cylinder  mit  einetb 
Tuche  zu  umwickeln.  Sehr  elegant  läfst  sich  dieser  Versuch  auch  mittels 
des,  bei  Gelegenheit  der  Absorption  des  Ammoniaks  beschriebenen  und  in 
Figur  7.3  (S.  203)  abgebildeten  Apparates  ausführen.  Die  Flasche  wird  in  der 
Art  mit  Chlorwasserstoffgas  gefüllt,  dafs  man  in  die  leere,  mit  der  Mündung 
nach  aufwärts  gerichtete  Flasche  durch  eine  bis  auf  den  Boden  reichende 
Leitungsröhre  so  lange  das  Gas  einleitet,  bis  man  sicher  sein  darf,  dafs  die 
ganze   Flasche   gefüllt  ist.    Jxn  Übrigen  verfährt  man  wie  beim  Ammoniak. 

Die  Experimente,  welche  die  Bildung  des  Chlorwasserstoffs  durch 
direkte  Vereinigung  erläutern,  wurden  bereits  beim  Chlor  angegeben. 

Seine  wichtigeren  Zersetzungen  versinnlichen  nachstehende  Experi- 
mente: 1.  Bei  der  Auflösung  von  Metallen  in  Salzsäure  wird  Wasserstoff  gas 
entwickelt;  man  stellt  in  ein  mit  Salzsäure  zum  Teil  gefülltes  Glas  eine 
Zinkstange,  welche  sich  imter  heftigem  Aufbrausen  löst,  und  nähert -dem 
Glase  einen  brennenden  Körper,  wodurch  sich  das  entwickelte  Wasserstoffgas 
•entzündet.  2.  Kalium  verbrennt  im  Chlorwasserstoffgase  unter  Entwickelung 
von  Wasserstoffgas.  Dieser  Versuch  wird  in  demselben  Apparate  ausgeführt, 
der  für  den  anfdogen  Versuch  mit  Ammoniak  benutet  wird  (Fig.  79,  a.  S.  206). 
3.  Chlorwasserstoffgas  zerfällt  durch  Elektrolyse  in  Chlor  und  WasserstofCgas 
in  dem  Apparate  e  auf  Figur  132  (S.  277).  Giebt  man  dem  Apparate  die 
Form  eines  Ü-Bohres,  dessen  nach  oben  gerichtete  Schenkel  durch  Glas- 
hähne verschliefsbar  sind,  so  kann  man  Wasserstoff  und  Chlor  getrennt  auf- 
fangen und  ihre  Eigenschaften  demonstriren. 

Unterohlorige  Säure,  HOlO. 

Molekulargewicht  HCIO  =  52,06.  Prozentische  Zusammensetzung: 
«7,57  Prozent  Chlor,  30,51  Prozent  Sauerstoff,  1,92  Prozent  Wasserstoff. 

Die  unterchlorige  Säure  bildet  sich  beim  Einleiten  yon  Chlorgas  Bildung  und 
in  Lösungen  von  Alkalien  oder  Erdalkalien:  *"     ^^^' 

KOH  +  a>    =    KCl -f  HCIO; 

man  stellt  sie  dar  durch  Schütteln  Yon  Ghlorwasser  mit  gefälltem 
ijueoksilberoxyd  und  Destillation  der  filtrirten  Lösung.  Auch  durch 
Versetzen  einer  Chlorkalklösung  mit  der  berechneten  Menge  von  ver- 
dünnter Salpetersäure  and  nachfolgende  Destillation  lälst  sich  eine 
wässerige  unterchlorige  Säure  darstellen.      Nur  muls  man  dabei  sehr 
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Chlormonoxyd. 


Bigen- 
BChaften  der 
unterchlori- 
gen  Sftnre. 


Chlor- 
monoxyd. 


Hypo- 
chlorite. 


sorgfältig  einen  Überschuls  yon  Salpetersäure  yermeiden,  da  sonst 
freie  Salzsäure  entsteht,  welche  auf  die  unterchlorige  Säure  sofort 
zerstörend  einwirkt: 

HCIO  +  HCI    =    H,0  +  Clg. 

Biese  Schwierigkeit  wird  vermieden ,  wenn  man  zum  Ansäuern  der 
Chlorkalklösui^g  Borsäure  verwendet;  dies  ist  eine  so  schwache Säure^ 
dals  sie,  selbst  im  grolsen  Überschusse  angewendet,  zum  Freiwerden 
von  Salzsäure  niemals  Veranlassung  giebt. 

Wie  aus  diesen  Darstellungsmethoden  bereits  hervorgeht,  ist  die 
unterchlorige  Säure  eine  aulserordentlich  schwache  Säure  und  ein  sehr 
starkes  Oxydationsmittel,  welches  Salzsäure,  Indigo,  Arsentrioxyd  sowie 
viele  andere  gefärbte  und  ungefärbte  Verbindungen  schon  in  der  Kälte 
sofort  oxydirt  Darauf  beruht  ihre  Verwendung  in  der  Bleicherei. 
Eine  wässerige  Lösung  der  unterchlorigen  Säure  besitzt  eine  gelbe  Farbe 
und  einen  penetranten,  an  Chlorgas  erinnernden  Geruch.  In  wasser- 
freiem Zustande  lälst  sich  die  Säure  nicht  darstellen,  weil  sie  unter 
Wasserabspaltung  in  Chlormonoxyd  (Unterchlorigsäureanhydrid) 
CI2O  übergeht.  Das  Chlormonoxyd,  welches  durch  Einwirkung  von 
trockenem  Chlorgas  auf  trockenes,  gelbes  Quecksilberoxyd  erhalten 
wird,  bildet  ein  Gas  von  braungelber  Farbe,  welches  bei  starker  Kälte 
zu  einer  dunkelgelben,  bei  etwa  —  19^  siedenden  Flüssigkeit  ver- 
dichtet werden  kann.  Das  Chlormonoxyd,  besonders  das  verflüssigte, 
ist  in  hohem  Grade  explosiv :  durch  Stofs  oder  Erwärmen  detonirt  es, 
im  Sonnenlichte  zersetzt  es  sich  ohne  Explosion  in  wenigen  Minuten 

in  die  Elemente: 

2CI2O    =    2Cla  +  Og. 

In  Wasser  ist  das  Chlormonoxyd  leicht  löslich :  1  ccm  Wasser  nimmt 
bei  0®  200  ccm  des  Gases  auf. 

Die  Salze  der  unterchlorigen  Säure  oder  Hypochlorite  werden  auch 
als  Bleichsalze  bezeichnet;  im  Handel  ist  das  Natriumhypochlorit  und  das 
Calciumhypochlorit,  ersteres  in  wässeriger  Lösung  als  EaudeLabarraque,. 
letzteres  in  fester  Form  in  Mischung  mit  Chlorcalciom  als  Chlorkalk. 
Namentlich  der  Chlorkalk  findet  eine  sehr  ausgiebige  Anwendung  in  der 
Bleicherei  und  zum  Desodoriren  und  Desinficiren ;  er  ist  die  bequemste  Form, 
in  welcher  das  Chlorgas  transportfähig  gemacht  wird.  Wir  haben  bereits 
gesehen,  wie  leicht  man  aus  dem  Chlorkalk  das  Chlorgas  wieder  entwickeln 
kann  (S.  275),  und  auch,  wie  man  den  SauerstofE  des  Chlorkalks  für  das 
Laboratorium  nutzbar  machen  kann  (S.  79  und  91). 


Bildung. 


Chlorsäure,  HClOs. 

Molekulargewicht  HClOg  =  83,82.  Prozentische  Zusammensetzung: 
56,88  Prozent  Sauerstoff,  41,98  Prozent  Chlor,   1,19  Prozent  Wasserstoff. 

Wenn  unterchlorige  Säure  in  wässeriger  Lösung  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Lichtes  zerfällt,  so  wird  nicht  sämtlicher  Sauerstoff  in 
Gasform  entwickelt,  sondern  ein  Teil  des  Sauerstoffs  dient  zur  Bildung 
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einer  saueratoSreicheren  Verbindung,  der  Chlorsäure.  Glatter  ent- 
steht die  Chlors&ure  in  Form  ihrer  Salze,  wenn  man  Hypochloritlösungen 
kocht;  hierbei  lätst  sich  die  Entwickelung  von  SauerstoSgas  fast  ganz 
vermeiden  und  aller  SaueratofE  in  Chlorat  überführen,  z.  B.: 

3KC10     =    KClOa  +  2KCl. 

Zur   Darstellung   der   Chlorsäure    geht    man    von   dem   Kaliumchlorat  D»ntellnng. 
KClOs   aus,   welches  infolge   seiner  grofsen  Kiystallisationsfähigkeit   leicht 
rein  zu  erhalten  ist.    Im  Kleinen  kann  man  dieses  Salz  durch  Einleiten  yon 
Chlorgas  in  heiTse  Kalilauge  (l  :  8)  erhalten: 

6KOH  +  3Cla    =    KCIO,  +  5 KCl  +  3  H,0  ; 

technisch  gewinnt  man  es  nach  demselben  Principe  durch  Elektrolyse  heifser 
ChlorkaUumlösungen,  wobei  man  das  an  der  Anode  abgeschiedene  Chlor  mit 
dem  an  der  Kathode  entstehenden  Ätzkali  direkt  in  Beaktion  bringt.  Dieses 
Kaliumsalz  der  Chlorsäure  verwandelt  man  in  der  bei  Baryum  beschriebenen 
Weise  in  das  Baryumchlorat  Ba(C10s)(,  zersetzt  dieses  durch  verdünnte 
Schwefelsäure,  dekantirt  von  dem  ausgefällten  Barymnsulfat  und  verdampft 
die  klare  Chlorsäurelösung  im  Vakuum  über  konzentrirter  Schwefelsäure  bis 
•zum  specifischen  Gewicht  1,28;  sie  enthält  dann  40  Prozent  HCIO«  und  ent- 
spricht der  Formel  HClOs  +  7H,0. 

Die  in  der  beschriebenen  Weise  gewonnene  Chlorsäure  ist  eine  sigen- 
syrupdicke,  sehr  saure,  geruchlose  und  farblose  Flüssigkeit,  die  bei 
dem  Versuche,  sie  weiter  zu  konzentriren ,  unter  Färbung  und  Chlor- 
entwickelung sich  zersetzt.  Auch  im  Lichte  und  beim  Erwärmen  zer- 
fällt die  Chlorsäure,  wobei  sich  eine  noch  sauerstofEreichere  und  noch 
wesentlich  beständigere  Säure  des  Chlors,  die  Überchlorsäure,  bildet. 
Tränkt  man  trockene  Leinwand  oder  trockenes  Papier  mit  der  kon- 
zentrirten  Chlorsäure,  so  tritt  durch  die  energische  Oxydationswirkung 
Entflammung  ein.  Die  Chlorsäure  ist  also,  obwohl  weniger  zum  ZerfaU 
geneigt  als  die  unterchlorige  Säure,  doch  ein  sehr  energisches  Oxydations- 
mittel; denn  wenn  die  Chlorsäure  einmal  zerfällt,  wird  eine  viel  gröfsere 
Sauerstoffmenge  disponibel,  als  bei  der  unterchlorigen  Säure. 

Die  Salze  der  Chlorsäure  oder  die  Chlorate  unterscheiden  sich  Ohiorat«. 
Yon  den  Hypochloriten  sehr  wesentlich  dadurch,  dals  ihre  wässerigen 
Lösungen  oxydirende  Wirkungen  nicht  ausüben.  Schmelzende 
Chlorate  sind  dagegen  aufserordentlich  wirksame  Oxydationsmittel;  ist 
kein  oxydirbarer  StoS  in  der  Schmelze  vorhanden,  so  geben  sie,  wie 
wir  gesehen  haben,  ihren  SauerstofE  in  Gasform  ab  und  verwandeln 
sich  in  Chloride  (vergl.  S.  79  und  90).  Wegen  ihres  hohen  SauerstoS- 
gehaltes  vermögen  die  Chlorate,  von  denen  das  Kaliumchlorat  das 
wichtigste  ist,  die  Verbrennung  brennbarer  Substanzen  auch  bei  Luft- 
abschluls  zu  unterhalten.  Mischungen  brennbarer  Substanzen  (wie 
Phosphor,  Schwefel,  Kohle  und  KohlenstofEverbindungen)  mitChloraten 
brennen  daher  sehr  rasch  und  explosionsartig  ab,  sobald  die  Umsetzung 
an  irgend  einer  Stelle  durch  einen  Funken  oder  Stols  eingeleitet  wird. 
Diese  Eigenschaft  der  Chlorate,  von  welcher  man  in  der  Brisanztechnik, 
in    der    Feuerwerkerei    und  Zündwarenfabrikation   Gebrauch    macht, 
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gebietet  grolse  Yorsicbt  bei  ibrer  Bebandlung.  Aucb  die  reinen  Cblorate 
obne  Beimiscbung  brennbarer  Substanzen  sind  keineswegs  tingefäbr- 
licb:  bei  genügend  kräftigem  Anstofs  (z.  B.  starke  Knallquecksilber- 
zündung) versetzen  sie  sich  explosionsartig  in  Chloride  und  freies 
SauerstoSgas. 

ÜbercMorsäure,  HCIO*. 

Molekulargewicht  HCIO«  =  99,70.  Siedepunkt  39^  bei  66  mm  Druck. 
Specifisches  Gewicht  1,78.  Prozentische  Zusammensetzung:  63 Jl  Prozent 
Sauerstoff,    35,29  Prozent  Chlor,    1,00  Prozent  Wasserstoff. 

Bildung.  Die  Überohlorsäure  ist  die  beständigste  Ozjdationsstufe  des  Chlors; 

sie  pflegt  stets  bei  der  Zersetzung  der  niederen  Oxydationsstufen   des 

Chlors  zu  entstehen.     Erhitzt  man  z.  B.  Kaliumchlorat,  so  lassen  sich 

in    der    Sauerstoff entwickelung    (vergl.  S.  79  und  90)    deutlich    zwei 

Phasen  unterscheiden.    Bei  352^  beginnt  das  dünnflüssige,  geschmolzene 

Salz  zu  schäumen  und  wird  nach  einiger  Zeit  zähflüssig;  gleichzeitig 

hört  die  Sauerstoffentwickelung  auf  und  der  Best  des  Sauerstoffs  ent<- 

wickelt  sich  erst  bei  viel  höherer  Temperatur.      Unterbricht  man  die 

Operation  nach  der  ersten  Phase,  so  zeigt  sich,  dals  bereits  sämtliches 

Kaliumchlorat  verschwunden  ist,  aber  neben  Chlorkalium  enthält  dann 

die  Schmelze  ein  neues,  durch  Schwerlöslichkeit  ausgezeichnetes  Salz, 

das  Ealiumperchlorat,  dessen  Menge  ein  wenig  gröfser  ist,  als  der 

Gleichung 

2KCIO3    =    KCIO4  +  KOI  +  O, 
entspricht. 

BanteUung.  Zur  Darstellung  haltbarer  wässeriger  Überchlorsäure   als  analytisches 

Beagens  zersetzt  man  nachCaspari  Kaliumperchlorat  mit Eieselfluorwasser- 
stoffsäure  und  destillirt  im  Vakuimi.  Durch  Destillation  von  gepulvertem 
Kaliumperchlorat  mit  dem  vierfachen  Gewichte  destülirter  Schwefelsäure  im 
luftleeren  Baume  erhält  man  aber  direkt  die  wasserfreie  Säure,  welche  nach 
nochmaligem  Fraktioniren  im  Vakuum  rein  ist  (Erdmann). 

Die  wasserfreie  Überchlorsäure  siedet  unter  einem  Druck  von 
56  mm  anzersetzt  bei  39^,  erstarrt  noch  nicht  bei  — 80^  und  zeigt 
bei  22^  das  specifische  Gewicht  1,764  (Vorländer  und  Schilling). 
Sie  entzündet  Papier  oder  Holz  mit  grolser  Heftigkeit  und  löst  sich  in 
Wasser  unter  Zischen  mit  starker  Erhitzung  in  jedem  Verhältnisse. 
Sie  ist  aulserordentlich  explosiv  und  zersetzlich;  leichter  sind  ihre 
Hydrate  zu  behandeln,  welche  viel  weniger  flüchtig  sind,  bei  Tempe- 
raturen von  etwa  140  bis  200^  sieden  und  sich  beim  Aufbewahren 
unbegrenzt  lange  halten.  Das  Hydrat  H  Cl  O4  4~  1 H2  0  krystallisirt 
leicht  und  schmilzt  bei  50^.  Die  Überchlorsäure  ist  eine  sehr  starke 
einbasische  Säure,  deren  Salze  sich  durch  eine  auTserordentliche  Be- 
ständigkeit auszeichnen  und  durch  konzentrirte  Salzsäure  selbst  beim 
Kochen  und  Abdampfen  zur  Trockne  weder  reduzirt,  noch  irgendwie 
verändert  werden.  Umgekehrt  zersetzt  die  Überdhlorsäure  die  Chlo- 
ride mit  Leichtigkeit:    aus  einer  nicht  zu  verdünnten  Lösung   von 
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Ghlorkaliom  fällt  sie  sofort  einen  krystallinischen  Niederschlag  Ton 
Ealinmperchlorai  Diese  Reaktion  dient  sowohl  zur  Erkennung  der 
Überchlorsäure,  als  zur  Elrkennung  und  Abscheidung  des  Kaliums, 
namentlich  bei  der  technischen  Analyse  der  Edelsalze  (vgL  bei  Kalium 
und  Magnesium).  Mit  Rubidium  und  Cäsium  liefert  die  Überchlorsäure 
noch  schwerer  lösliche  Salze. 

OMordioxyd,  ClOa,  und  oUorlge  Säure,  HGIO,. 

Ein  in  seinen  Eigenschaften  an  das  StickstoSdiozyd  erinnerndes 
gasförmiges  Ghlordiozyd  ClO^  erhält  man  durch  yorsichtiges  Erhitzen 
von  20  g  Kaliumchlorat  mit  90  g  krystallisirter  Oxalsäure  im  Wasser- 
bade auf  70^.  Es  entwickelt  sich  neben  Kohlensäure  ein  braungelbes 
Gras,  welches  sich  in  einer  mit  Eis  und  Kochsalz  gekühlten  Vorlage  zu 
einem  explosiven  roten  Öle  verdichtet.  Das  Ghlordioxyd  oder  Ghlor- 
peroxyd  siedet  bei  +10®  und  erstarrt  bei  — 79®  zu  einer  orange- 
roten, krystallinischen  Masse. 

In  Wasser  ist  das  Chlorperoxyd  leicht  löslich  und  scheint  damit 
auch  ein  krystallisirtes  Hydrat  zu  bilden,  dem  aber  keine  sauren  Eigen- 
schaften zukommen.  Mit  wässerigen  Alkalilösungen  setzt  sich  das 
Ghlorperoxyd  ganz  ebenso  um,  wie  das  StickstoSperoxyd : 

2KOH  +  2NO,     =    KNO,  +  KNO,  +  H,0, 
2KOH-J-2C10,    =    KClOa  +  KCIO.  +  HjO; 

80  erhält  man  aus  Chlorperoxyd  neben  Kaliumchlorat  das  Kalium - 
chlorit,  ein  Salz  der  in  freiem  Zustande  nicht  bekannten,  der 
salpetrigen  Säure  entsprechenden  chlorigen  Säure.  Von  den 
Ghloriten  ist  das  Silberchlorit  AgClO^  und  das  Bleichlorit  Pb(C102)a« 
die  beide  in  gelben  Schuppen  krystallisiren,  durch  SchwerlösHchkeit 
ausgezeichnet. 

Chemische  Technik  und  Experimente« 

Zar  Parstellung  der  Chlorsäure  versetzt  man  eine  Auflösung  von  Banteilimg 
clilorsaurem  Kaliam  mit  überschüssiger  KieselfluorwaBserstofEsäure ;  dadurch  g^^e. 
wird  alles  Kalium  als  Fluorkieselkalium  gefällt,  die  Chlorsäure  und  über- 
schüssige Kieselfluorwasserstoffsäure  bleiben  in  Lösung.  Man  filtrirt,  sättigt 
das  Filtrat  mit  Barytwasser,  indem  man  letzteres  bis  zur  alkalischen  Beaktion 
zusetzt,  wobei  abermals  ein  Niederschlag  entsteht,  indem  die  noch  in  Lösung 
vorhandene  Kieselfluorwasserstoffsäure  als  unlösliches  Kieselfluorbaryum  ab- 
geschieden wird,  während  das  gebildete  chlorsaure  Baryum  in  Lösung  bleibt. 
Man  filtrirt  und  verdampft  das  Filtrat  bis  zum  Auskrystallisiren  des  chlor- 
sauren Baryums.  Letzteres  löst  man  wieder  in  Wasser  auf,  und  versetzt  die 
wässerige  Lösung  so  lange  vorsichtig  mit  Schwefelsäure,  bis  kein  Nieder- 
schlag mehi*  entsteht.  Hierauf  filtrirt  man  das  gefällte  schwef elsam-e  Baryum 
ab,  und  konzentrirt  die  Auflösung  der  nun  reinen  Chlorsäure  im  Yakuum- 
exsikkator  (8.  229)  bis  zur  Syrupkonsistenz. 

Zur  Darstellung  des  flüssigen  Chlormonoxydes  dient  der  Apparat 
Figur  141  (a.  f.  S.). 

Erdmann,  Lehrbnch  der  BnoTganitchen  Chemie.  j^g 
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^^-  Man  Hlllt  die  Bahre  o  b  mit  gelbem  QuecluUberoiyd,  das  invor  bsi    300 

Öhiomon^  ^^  *""*  entwftjiert  wurde,  und  läfet,  nachdem  man  an  dieselbe  ein  U-Krmigei, 

oiji—.         in    einer   Eältemischung   itchendei   Verdlchtungarobr  D   angefügt   und    dai 

Bohr  a  b  selbtt  mit  Eii  umgeben  hat ,    einen  langsamen  Btrom  von  Cblorgas 
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durchstreichen.    In  D  »ammelt  sich  da*  flüssige  Chlormonoxyd  an,  aber  nur, 
wenn  jede  Temperaturerhöhung  auf s  BorgtftltigM«  vermieden  wird,  da  es  sich 
sonst  ToliitAndig  zersetzen  würde.   A  ui  das  Chloren  twickelunggge Ars,  B  eine 
"Waschflasche,   C  ein  Chlorcalciumrohr. 
K'V'i'l-  Der  heftigen  explosiven  Wirkungen  halber  ist  es  nicht  rat«am,  mit  den 

EiUataniDg  Verbindungen    des  Chlors   mit  Bauentoll  viel   zu   experimentiren.     Folgende 
dwbjfUgni  Experimente  dürften  zur  Erläuterung  dieser  Wirkungen  genügen: 
den  Wir-  1.  Mku  reibt  einige  Decigramm  chloreaures  Kalium  mit  Bchwef elblumen 

dn'ldiBc-  '°  einer  erwftrmten  Beibechale  tüchtig  Eusaramen;  es  erfolgen  peitachenknall- 
(toiriatbiii-  ähnliche  Explosionen,  die  bei  lU  großer  Henge  der  Substanzen  leicht  so 
^^?"  heftig  sein  können,  data  die  Beib«:hale  zertrümmert  wird.  Boll  das  Experi- 
ment sicher  gelingen,  so  müssen  Beibschale  und  die  Ingredientien  trocken 
sein ,  und  die  Beibschale  mufs  einen  unglasirten  Boden  besitzen.  2.  Han 
bringt  einige  Eryställchen  von  cblorsanrem  Kalium  mit  etwas  Schwefel  ver- 
mengt auf  eine  harte  Unterlage :  einen  Ambofs  oder  einen  verkehrt  gestellten 
Metallmörser ,  und  schlägt  mit  dem  Hammer  darauf,  wobei  ebenfalls  ein 
starker  Knall  erfolgt.  3.  Man  mengt  gepulvertes  chlorsaures  Kalium  mit 
Schwefelblumen  und  fein  gepulverter  Holzkohle,  wobei  man  sehr  vorsichtig 
zu  Werke  gehen  mufe,  damit  durch  die  Beibung  keine  Explosion  stattfindet, 
und  nähert  dem  in  ein  Bchälchen  gebrachten  Oemenge  eine  Flamme :  es  er* 
folgt  eine  glänzende  Verbrennung.  4.  Eine  solche  erfolgt  auch,  wenn  man 
1  bis  2  dg  zerriebenes  chlorsaures  Kalium  mit  etwas  Zucker  mengt,  und 
zwar,  wenn  man  sehr  vorsichtig  sein  will,  durch  blofaes  Zerrühren  mit  dem 
Finger  oder  einer  Federfahne  auf  Papier,  das  Gemenge  in  ein  Schlichen 
bringt  und  nun  einen  Tropfen  konzentrirter  Schwefelsäure  von  einem  Olas- 
Stabe  auf  das  Oemisch  fallen  läfst.  5,  Eine  schiefspulverartige  Mischung 
erhält  man  durch  Vermengen  von  £8  Teilen  gelbem  Blutlaugensali,  23  Teilen 
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Fig.  142. 


Verbrennen  von  Phosphor  tuiter 
Wasser  durch  Kaliumehlorat, 


veiTsem  Bohrzucker  und  49  Teilen  chlorsaurem  Kalium  (weifses  Schiefs- 
pulver).  Sie  brennt  in  Berührung  mit  einem  brennenden  Körper  wie 
Schiefspulver  ab.  6.  Man  schüttet 
etwa  7Vt  g  krystaUisirtes  chlorsaures 
Kalium  in  ein  tiefes,  mit  Wasser  an- 
gefülltes Glas,  wirft  dann  einige  Stück- 
chen Phosphor  zum  Salze  tmd  läfst 
hierauf  aus  einer  Pipette,  oder  einer 
Trichterröhre,  oder  einem  Stechheber 
mit  enger  AusflufsöfEnung  Schwefel- 
säure zu  dem  Salze  fliefsen  (Fig.  142). 
Unter  leichten  Erschütterungen 
entwickelt  sich  ein  grüngelbes  Gas, 
welches  sich  im  Wasser  sogleich  auf- 
löst und  in  dem  Momente  seiner  Ent- 
wickelung  den  Phosphor  entzündet,  der 
daher  unter  Wasser  mit  glänzendem 
Lichte  verbrennt.  —  In  diesem  und 
dem  vorhergehenden  Versuche  ist  es  das 
durch  die  Schwefelsäure  aus  dem  chlor- 
sauren Kalium  entwickelte  Chlor- 
tetroxyd,  das  hier  den  Phosphor  und 
dort  den  Zucker  verbrennt.  7.  Über- 
giefst  man  trockenes  chlorsaures  Kalium 

in  einer  Proberöhre  mit  konzentrirter  Schwefelsäure,  so  entwickelt  sich  unter 
sehr  heftiger  Einwirkung  ein  gelbes  Gas,  das  Ghlortetrozyd,  welches  häufig 
von  selbst  ezplodirt  Dieser  Versuch  erfordert  aber  sehr  grofse  Vorsicht, 
da  die  Schwefelsäure  dabei  herausgeschleudert  wird. 

Erkennung  und  Bestimmung  des  Chlors  und  seiner 

Verbindungen. 

Die  Salzsäure  erkennt  man  an  ihrem  in  Salpetersäure  unlöslichen 
Silbersalz  und  bringt  sie  als  solches  zur  Wägung.  Alle  Chlorverbiadimgen 
gehen  beim  Schmelzen  mit  Ätzkali  in  Chloride  über  und  können  dann  in 
derselben  Weise  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  erkannt  und  bestimmt 
werden.  Freies  Chlor  erkennt  man  auTserdem  an  der  Bläuung  von  Jod* 
kallumstärkepapier ,  Hypochlorite  an  ihrer  energischen  Bleichwirkung  in 
alkalischer  Lösung,  Chlorate  daran,  dafs  die  an  sich  nicht  ozydirenden 
Lösungen  beim  Ansäuern  mit  Salzsäure  Chlor  entwickeln  und  energische 
Oxjdationswirkungen  zeigen.  Besonders  charakteristisch  für  Chlorsäure  ist 
folgendes  Verhalten:  die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (nicht  Salzsäure) 
angesäuerte  Lösung  wird  mit  Indigokarmin  (sogenannte  Indigolösung)  blau 
gefärbt.  Die  Farbe  schwindet  beim  Stehen  in  der  Kälte  nicht,  wolü  aber 
sofort,  wenn  man  einen  Tropfen  wässeriger  schwefliger  Säure  zufügt.  Die 
Ohlorite  unterscheiden  sich  von  den  Hypochloriten  dadurch,  daDi  sie  durch 
Arsen triozyd  nicht  zerstört  werden  und  daher  auch  nach  Zugabe  dieser 
Substanz  noch  ihre  Bleichwirkungen  ausüben.  Die  Perchlorate  endlich  sind 
die  einzigen  SauerstofEverbindungen  des  Chlors,  welche  beim  Kochen  und 
Abdampfen  mit  konzentrirter  Salzsäure  nicht  verändert  werden.  Aufser 
durch  ihre  schwer  löslichen  Alkalisalze  (S.  289)  läfst  sich  also  die  Über- 
chlorsäure auch  daran  erkennen,  dafs  ein  solcher  Abdampfrückstand  beim 
Erhitzen  auf  hohe  Temperatur  noch  Sauerstoff  entwickelt  und  in  Chloride 
übergeht.  Freies  Chlor  titrirt  man  nach  Zusatz  von  «fodkalium  mit  Thio- 
sulfat  (S.  253). 

19* 
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Verbindungen  des  Chlors  mit  Stickstoff  und  mit 

Schwefel. 

Das  Chlor  t^irkt  zwar  nicht  auf  freien  Stickstoff,  wohl  aber  auf 

seine  Verbindungen  mit  Sauerstoff  und  mit  Wasserstoff  ein,  wobei  sich 

neue  Stoffe  bilden,  welche  Stickstoff,  Chlor  und  auTserdem  meist  noch 

Sauerstoff  oder  Wasserstoff  enthalten. 

Nitryi-  Das  Nitrylchlor id  (Nitroylchlorid,  Nitroxylchlorid),  NO2CI ,  bildet 

sich  durch  Vereinigung  von  Stickstoffperoxyd  mit  Chlorgas  bei  höherer 

Temperatur: 

2NO2  +  Clj    =    2N0jCl. 

Auch    das  Stickoxyd    vereinigt   sich   mit    Chlorgas    direkt   nach   der 

Gleichung : 

2N0  +  Cl^i    =    2N0C1 

NitroByi-  2u  Nitrosvlchlorid  NOCl,  welches  noch  bequem  er  aus  Bleikammer- 
krystallen  (S.  248)  durch  Erwärmen  mit  Kochsalz  erhalten  wird.  Diese 
beiden  Chloride  sind  als  Abkömmlinge  der  Salpetersäure  NO2— OH  und 
der  salpetrigen  Säure  NO— OH  zu  betrachten,  entstanden  durch  Ein- 
tritt von  Chlor  für  Hydroxyl.  Man  betrachtet  sie  daher  als  die 
Chloride  der  Salpetersäure  bezw.  der  salpetrigen  Säure.  Solche 
Säurechloride  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dats  sie  mit  Wasser 
meist  sehr  schnell  und  lebhaft  unter  Abspaltung  von  Chlorwasserstoff 
und  Rtlckbildung  der  entsprechenden  Säuren  reagiren.  So  geht  denn 
auch  das  Nitrylchlorid  mit  Wasser  in  Salpetersäure,  das  Nitrosylchlorid 
in  salpetrige  Säure  über: 

NOgCl  +  HjO    =    HNO»  +  HCl; 
NOCl    +-  HgO    =    HNO, -1-  HCl. 

Beide  Chloride    sind   gelbe   Gase,   bei   niederer  Temperatur   gelbrote 
Flüssigkeiten:  das  Nitrosylchlorid  erstarrt  bei  weiterer  Abkühlung  zu 
blutroten  Krystallen,  die  bei  65^  schmelzen.     Das  Nitrylchlorid  siedet 
bei  +5®,  das  Nitrosylchlorid  bei  —  8^ 
Königs-  Die  Oxychloride  des  Stickstoffs  wirken  bei  Gegenwart  von  etwas 

Wasser  auf  Metalle  sehr  lebhaft  ein.  Man  macht  davon  Gebrauch» 
indem  man  durch  Mischen  von  Salzsäure  mit  Salpetersäure  ein  Lösungs- 
mittel herstellt,  welches  wegen  seines  Gehaltes  an  Nitrosylchlorid  und 
freiem  Chlor  sehr  viele  Metalle  zu  lösen  imstande  ist.  Da  auch  der 
„König  der  Metalle **,  das  Gold,  durch  diese  Mischung  leicht  gelöst  wird» 
hat  sie  von  den  Chemikern  des  Mittelalters  den  Namen  Königs- 
wasser (aqtta  regia)  erhalten.  Man  stellt  das  Königswasser  durch 
Mischen  von  4  bis  6  Teilen  konzentrirter  Salzsäure  mit  einem  Gewichts- 
teil Salpetersäure  her. 
Ohiontiok-  Produkte  von  wesentlich  anderm  Charakter  werden  erhalten,  wenn 

*'^  man    Chlor   oder   unterchlorige    Säure    auf   Salmiak   einwirken    lälst. 
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Während  das  freie  Ammoniak  durch  Chlor  oder  unterchlorige  Säure  in 
Stickgas  verwandelt  wird  (S.  144  und  151),  liefern  die  Ammonium- 
salze hei  gleicher  Behandlung  äulserst  explosive  Yerhindungen ,  die 
je  nach  den  Yersuchsbedingungen  eine  wechselnde  Zusammensetzung 
hahen,  häufig  «ulser  Chlor  und  Stickstoff  auch  noch  Wasserstoff  ent- 
halten, aher  unter  dem  Sammelnamen  Chlorstickstoff  zusammen- 
gefalst  werden.  Der  Stickstoff  scheint  mit  dem  Chlor  die  beiden  Ver- 
bindungen NCI3  und  NCI5  zu  bilden;  der  genauen  Untersuchung  dieser 
Substanzen  stand  bis  jetjEt  ihre  au£Berordentliche  Explosivität  im  Wege; 
Dulong,  der  1811  den  Chlorstickstoff  entdeckte,  verlor  dabei  ein 
Auge  und  drei  Finger;  auch  Davy  und  Faraday,  obwohl  mit  der 
Gefährlichkeit  dieses  Körpers  schon  bekannt,  trugen  bei  ihren  Unter- 
suchungen 1813  nicht  unerhebliche  Verletzungen  davon.  Nach  Hent- 
schel  lassen  sich  lOprozentige  Lösungen  des  Chlorsticlcsoffs  in  Benzol 
ohne  Gefahr  behandeln.  Zu  ihrer  Darstellung  versetzt  man  eine  mit 
Chlor  gesättigte  Öprozentige  Ätznatronlösung  (1  Liter)  mit  über- 
schüssiger lOprozentiger  Salmiaklösung  (100  ccm)  und  giebt  sofort  zu 
der  durch  in  Tröpfchen  ausgeschiedenen  Chlorstickstoff  getrübten 
Flüssigkeit  Benzol  (120  ccm).  Beim  sanften  Umschütteln  wird  der 
Chlorstickstoff  vom  Benzol  aufgenommen. 

Chlorstickstoff  bildet  ein  hellgelbes  öl  vom  specifisohen  Gewicht  1,7,  -^^g^l^  ^ 
welches  auf  viele,  namentlich  organische  Körper  energisch  chlorirend  Ohiontick- 
einwirkt,  wobei  durch  die  Reaktionswärme  der  Rest  des  Chlorstick- 
stofEs  zu  heftiger  Explosion  veranlalst  wird.  Mit  Sicherheit  bewirkt 
Terpentinöl  sowie  Phosphor  eine  solche  Explosion;  aber  auch  Fett- 
spuren, Staubteilchen  u.  a.  m.  können  sie  leicht  hervorrufen;  da  der 
Chlorstickstoff  aufserdem  durch  Erhitzen  sowie  durch  Stols  explodirt, 
so  ist  er  in  unverdünntem  Zustande  sehr  gefährlich  zu  handhaben.  Er 
besitzt  einen  stechenden  Geruch;  seine  Dämpfe  greifen  die  Augen  an 
und  erzeugen  bei  längerer  Einatmung  schwere  Erkrankungen  des 
Kehlkopfes  und  der  Bronchien.  In  Wasser  ist  der  Chlorstickstoff  ziem- 
lich leicht  löslich;  er  spaltet  sich  in  wässeriger  Lösung  teilweise  wieder 
in  Ammoniak  und  unterchlorige  Säure : 

KCl,  +  8H,0  =  NH,  +  3H0C1. 
Infolgedessen  ist  die  Wirkung  des  Chlorstickstoffs  in  wässeriger  Lösung 
auf  Arsentrioxyd  dieselbe,  wie  die  von  drei  Molekülen  unterchloriger 
Säure  (S.  285).  Weil  somit  die  Reaktion  zwischen  Salmiak  und  Natrium- 
hypochlorit umkehrbar  ist  (vergl.  S.  135),  wird  die  Bildung  des  Chlor- 
stickstoffs aus  diesen  Substanzen  erst  dann  annähernd  vollständig, 
wenn  man  der  Mischung  durch  Ausschütteln  mit  Benzol  den  bereits 
gebildeten  Chlorstickstoff  sogleich  entzieht.  Beim  längeren  Stehen  mit 
Wasser  zersetzt  sich  der  Chlorstickstoff  unter  Stickgasentwickelung 
vollständig;  man  findet  schlielslich  nur  Salzsäure  und  etwas  salpetrige 
Säure  im  Rückstande.  Mit  Hydrazin  bildet  der  Chlorstickstoff  Stick- 
wasserstoffsäure (S.  191). 
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Der  Schwefel  yerbindet  sich  mit  dem  Chlor  direkt  in  mehreren 
GUor-  Verhältnissen.  Die  beständigste  dieser  Verbindungen  ist  das  Schwefel- 

chlorür,  SgCla  =  134,0,  welches  52,50  Prozent  Chlor  und  47,50  Pro^ 
zent  Schwefel  enthält.  Das  Schwefelchlorür  wird  durch  Einleiten  von 
Chlorgas  in  eine  Retorte  mit  geschmolzenem  Schwefel,  dargestellt;  es 
destillirt  dabei  über  und  verdichtet  sich  beim  Abkühlen  zu  einer  bei 
180<^  siedenden  rotgelben  Flüssigkeit  von  unangenehmem  Gerüche  und 
dem  specifischen  Gewicht  1,69.  Das  Schwefelchlorür  ist  ein  sehr  gutes 
Lösungsmittel  für  Schwefel,  von  dem  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
67  Prozent  aufnimmt;  es  findet  daher  technische  Anwendung  zum 
Schwefeln  (Vulkanisiren)  des  Kautschuks.  Mit  "V^asser  zersetzt  es  sich 
nach  der  Gleichung: 

2S8Cla  +  2HsO  =  80i  +  3S  +  4HCl. 
Schwefelchlorür  löst  bei  niederer  Temperatur  grofse  Mengen  von  Chlor- 
gas, welche  beim  Erwärmen  der  Lösung  wieder  entweichen.  Trotzdem 
scheint  es  sich  hier  nicht  nur  um  eine  physikalische  Lösung  des  Gases 
zu  handeln,  sondern  um  eine  chemische  Vereinigung.  Bei  0^  gesättigte 
Lösung  von  Chlor  in  Schwefelchlorür  hat  das  specifische  Gewicht  1,62 
und  entspricht  in  seiner  Zusammensetzung  einem  Schwefeldichlorid 
SCI3;  sie  hat  eine  dunkelrote  Farbe.  Bei  — 25^  erhält  man  eine  noch 
viel  chlorreichere  Lösung,  welche  nach  der  Formel  SCI4  zusammen- 
gesetzt ist,  also  ein  Schwefeltetrachlorid  darsteUi  Die  Annahme, 
dats  in  dem  Schwefeldichlorid  und  Schwefeltetrachlorid  chemische  Ver- 
bindungen vorliegen,  wird  durch  den  Umstand  gestützt,  dats  diese 
Substanzen  mit  einigen  ungesättigten  Kohlenwasserstoffen  und  mit  den 
Chloriden  des  Arsens  bezw.  des  Zinns  krystallisirende  Additionsprodukte 
bilden.     Schwefeltetrachlorid  zersetzt  sich  mit  Wasser  ohne  Schwefel- 

-  abscheidung: 

ßCl^  +  2H,0    =    SO, +  4HC1. 

Thionyi-  Das  Chlorid  der  schwefligen  Säure,    Thionylchlorid,  SOCla 

=  118,07,  bildet  sich  aus  Schwefeldioxyd  sowie  aus  Calciumsulfit 
mit  Phosphorpentachlorid  und  ist  eine  stechend  riechende ,  bei  -|-  78^ 
siedende  Flüssigkeit  vom  specifischen  Gewicht  1,676;  das  Chlorid  der 

Suiforyi-  Schwefelsäure,  Sulf  urylchl  orid,  SOoCl«  =  134,0,  wird  durch  Addition 
von  Chlorgas  an  Schwefeldioxyd  dargestellt.  Sulfurylchlorid  hat  ein 
specifisches  Gewicht  von  1,67  bei  20®  und  das  Lichtbrechungsvermögen 
1,44,  siedet  bei  69®  und  dissociirt  oberhalb  160®  (Pawlewski).  Die 
bequemste  Darstellung  besteht  darin,  dats  man  das  Schwefeldioxyd  unter 
Kühlung  mit  Eis  in  ein  Gefäls  leitet,  welches  Kampfer  enthält;  es 
bildet  sich  eine  flüssige  Mischung  beider  Substanzen,  in  welche  man 
nunmehr  Chlorgas  einleitet;  da  der  Kampfer  dabei  unverändert  bleibt, 
so  kann  die  Vereinigung  sehr  grolser  Mengen  der  beiden  Gase  durch 
eine  kleine  Menge  von  Kampfer  vermittelt  werden.  Ohne  eine  solche 
vermittelnde  Substanz  erfolgt  die  Vereinigung  von  Schwefeldioxyd  mit 
Chlorgas  nur  im  direkten  Sonnenlicht.      Thionylchlorid  wie  Sulfuryl- 
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chlorid  zersetzen  sich  mit  WiMser  leicht,  aher  ohne  besondere  Heftig- 
keit, unter  Abspaltnng  von  ChlorwasserstofE  and  Bildung  der  ent- 
sprechenden Säuren  (schweflige  Sfture  bezw.  Schwefelsäure). 

Die  Schwefelsäure  enthält  als  zweibasische  Säure  zwei  Hydroxyle, 
Yon  denen  im  Sulfurylchlorid  beide  durch  Chlor  ersetzt  sind.  Wesent- 
lich andere  Eigenschaften,  als  dieses  Chlorid  der  Schwefelsäure,  hat  deren 
Halbchlorid,  das  Sulfuryloxychlorid  oder  die  C hl orsulfon säure  Chiorsni- 
(Schwefelsäuremonochlorhydrin).  Die  Chlorsulfonsäure  Cl— SO2— OH 
zersetzt  sich  mit  Wasser  sofort  unter  sehr  heftiger  Erhitzung,  da  ihr 
der  Charakter  einer  der  Schwefelsäure  nahestehenden,  sehr  starken 
einbasischen  Säure  zukommt,  während  dem  wasserstoSfreien  Sulfuryl- 
chlorid Säureeigenschaften  yollkommen  abgehen.  Sie  bildet  sich  durch 
direkte  Vereinigung  von  Schwefeltrioxyd  mit  Chlorwasserstoff 

BOa  +  HCl  =  Cl-80g-0H, 
und  wird  durch  Einleiten  Yon  trockenem  Salzsäuregas  in  Oleum  Yon 
80  Prozent  SOg  (S.  252)  und  nachfolgende  Destillation  gewonnen. 
Die  Chlorsulfonsäure  besitzt  ein  Molekulargewicht  Yon  115,65,  enthält 
41,20  Prozent  Sauerstoff,  30,42  Prozent  Chlor,  27,52  Prozent  Schwefel, 
0,86  Prozent  Wasserstoff,  siedet  bei  158®  und  besitzt  das  specifische 
Oewicht  1,72  bei  18®.  Die  Chlorsulfonsäure  wirkt  auf  viele  wasserstoff- 
haltige  Substanzen  sehr  stark  sulfurirend  ein ,  wie  wir  dies  bereits  bei 
dem  Ammoniak  gesehen  haben  (S.  266);  namentlich  bei  solchen  or-  . 
ganischen  Verbindungen,  welche  durch  die  einfache  Wirkung  der 
Schwefelsäure  nicht  in  Sulfonsäuren  umgewandelt  werden,  macht  man 
von  dieser  Eigenschaft  der  Chlorsulfonsäure  Gebrauch.  Wählen  wir 
als  Beispiel  einer  solchen  sulfurirbaren  organischen  Substanz  das  Benzol 
CeHe ,  so  verläuft  die  Reaktion  nach  folgendem  Schema: 

C,He  -f  a-SO^H     =  CeHa-SOaH  +  HCl, 

das  Benzol  löst  sich  in  der  Chlorsulfonsäure  unter  Salzsäureentwicke- 
lung auf  und  beim  Eintragen  in  Wasser  erhält  man  Benzolsulfosäure 
Ce  H.S— S  Os  H .  In  der  Technik  benutzt  man  statt  reiner  Chlorsulfonsäure 
häufig  ein  Gemisch  von  rauchender  Schwefelsäure  mit  geschmolzenem 
und  dann  gepulvertem  Kochsalz. 

Das  Chlorid  der  P5rroflchwefelsäure,  Pyrosulfurylchlorid  S2O5CI2,  Pyro- 
bildet  sich  als  Nebenprodukt  bei  der  Darstellung  des  Phosgens  (siehe  cu^. 
unten  bei  Kohlenstoff),  siedet  bei  146®  und  bildet  eine  farblose,  an  der 
Luft  rauchende  Flüssigkeit  vom  specifischen  Gewicht  1,82  bei  18®.     Da 
dieses  Chlorid  keinen  Säurecharakter  mehr  besitzt,  so  zersetzt  es  sich 
mit  Wasser  nur  langsam. 

Das  Selen  bildet  mit  Chlor  ebenfalls  mehrere  Verbindungen,  die  aber  Seienohio- 
eine  von  den  entsprechenden  Schwefelverbindungen  abweichende  Beständig-  J^ »  ??*5d. 
keit  besitzen.  Das  Selenchlorür  ist  eine  braane,  nicht  unzersetzt  destillir- 
bare  Flüssigkeit,  das  Selentetrachlorid  SeCl^  bildet  gelbe,  ganz  be- 
ständige KrystaUe.  Das  Chlorid  der  selenigen  Säure  SeOCl,  ist  eine  bei 
180®  siedende  Flüssigkeit  vom  specifischen  Gewicht  2,4,  die  in  der  Kälte  kry- 
ftallimsch  erstarrt  und  bei  -|~  10®  schmilzt. 
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Brom. 

Synonyma:  Brome  (frane,);  Bromine  (engl.);  BpoNi  (brom^  russ,). 

Zeichen  Br.  Atomgewicht Br  =  79,H4.  Molekulargewicht:  Br,  =  158,68. 
Specifisches  Gewicht  des  Dampfes  bei  nicht  zu  hoher  Temperatür  (Luft 
=  1)  :  5,4  (berechnet  für  Br,:  5,5).  Specifisches  Gewicht  des  flüssigen  Broms 
bei  0°  (Wasser  =  l) :  5,187. 

Vor-  Das  Brom  findet  sich  in  der  Natur  sehr  verbreitet»  aber  nirgends 

in  grölserer  Menge.  Es  begleitet  das  Chlor  und  kommt  wie  dieses 
nicht  in  freiem  Zustande»  sondern  nur  in  Verbindung  mit  Metallen,  in 
Form  von  Bromiden  Yor.  So  enthalten  z.B.  die  Silbererze  von  Mexico 
und  von  Chile  neben  Chlorsilber  auch  Bromsilber  und  fast  in  jedem 
natürlichen  Salzwasser,  sowohl  in  allen  an  Chloriden  reichen  Mineral- 
wässern, als  auch  im  Seewasser  lassen  sich  stets  kleine  Mengen  von 
Brom  nachweisen.  Im  Wasser  des  Oceans  betr&gt  dieser  Bromgehalt 
nur  0,008  Prozent,  aber  in  manchen  abgeschlossenen  Meeresbecken,  z.  B. 
im  Toten  Meere,  findet  man  erheblich  mehr  davon.  Diese  Anreicherung 
hängt  nicht  allein  mit  dem  höheren  Salzgehalt  solcher  Becken  zu- 
sammen, sondern  ist  dadurch  yerursacht,  dafs  Meerwasser  zur  Kry- 
stallisation  gelangt  ist,  wobei  sich  die  yerhältnism&fsig  schwerer 
-  löslichen  Chloride  abschieden,  die  Mutterlauge  aber  mit  Bromiden 
anreicherte.  Ähnliche  Vorgänge  dürften  bei  vielen  Soolquellen  und 
Mineralquellen  die  Ursache  für  einen  reicheren  Bromgehalt  sein,  wie 
wir  ihn  z.  B.  in  der  Adelheidsquelle  (Heilbrunn  in  Oberbayern),  in 
den  Quellen  von  Kreuznach  (Rheinprovinz) ,  Eissingen  (Unterfranken), 
Bourbonne  (Frankreich),  Northwich  (England),  sowie  an  verschiedenen 
Stellen  Nordamerikas,  namentlich  in  Ohio,  finden.  Die  bromreichsten 
Salzgemische  bilden  sich,  wenn  in  der  Natur  oder  in  der  Industrie  die 
letzten  Mutterlaugen  vollständig  zur  Trockne  gelangen.  —  In  sehr 
kleiner  Menge  scheint  das  Brom  auch  im  tierischen  Körper  normal 
das  Chlor  in  den  an  Chloriden  reichen  tierischen  Flüssigkeiten  zu  be- 
gleiten; ob  dies  Vorkommen  für  den  menschlichen  Organismus  eine 
wesentliche  Bedeutung  hat  (wie  wir  dies  vom  Jod  wissen),  ist  nicht 
bekannt.  Die  meisten  Seepflanzen  und  Seetiere  enthalten  mehr  Brom, 
als  dem  Bromgehalt  des  Meeres  entspricht. 

DantoUang.  Die  Darstellung  des  Broms  findet  jetzt  ausschlielslich  in  Mittel- 

deutschland und  in  Nordamerika  statt.  In  Deutschland  lehnt  sich 
diese  Fabrikation  eng  an  die  Stalsfurter  Karnallitindustrie  an 
(vergl.  bei  Kalium),  deren  Endlaugen  neben  sehr  viel  Chlormagnesium 
etwa  Vs  Prozent  Brom  (in  Form  von  Brommagnesium)  enthalten, 
welches  durch  Chlorgas  in  Freiheit  gesetzt  wird. 

Einen  Apparat,  welcher  für  die  Aufarbeitung  solcher  bromhaltigen 
Ohlormagnesiumlaugen  bestimmt  ist,  zeigt  die  Figur  143.  Der  Prozefs 
beruht  auf  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  bromhaltige  Mutterlauge  und 
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verläuft  koDtmaiTlich.  Durch  a  tritt  die  ChlormagueBiunüAUge  ein ,  strömt 
aber  die  Bandsteinscheibe  b  rxoä  verteilt  nch  durch  die  durchbohrte  Platte  e 
gleicbmälUg  Über  die  ganze  Fläche  des  mit  Kugeln  angefüllten  Turmes  Ä. 
Hier  flndet  die  Bromeatwicbelung  statt: 

MgBr,  +  Cl,    =    Mg01,4-Br,. 
Die    zersetzte  Lauge   diefiit   durch   das   Bohr  d   ab   und    wird   durch   einen 
Dampfatrom    von    den   letzten   gelösten   Mengen   Chlor   und   Brom   befreit. 


DartUllung  von  Brom  aut  Chlonnagneaiui«l«ugett. 

Diesem  Dampfstrome,  welcher  durch  du  weit«  Bohr  il  in  den  Turm  A  auf- 
steigt, gesellt  sioh  frisches  Chlorgas  bei,  welches  in  dem  Generator  D  ent- 
wickelt wird.  Das  freie  Brom  entweicht  durch  das  Bohro  dampfförmig  und 
kondensirt  sich  zngleich  mit 'Wasser  größtenteils  in  dem  Kondensationstopf a  p; 
die  hier  noch  entweichenden  D&mpfe  werden  in  dem  mit  feuchten  Eisenfeil- 
■pfineD  gefällten  Oefäfoe  0  absorbirt 

An  Stelle  tod  Chlorgas  kann  »ach  eine  Mischung  von  Scbwefel- 
flftnre  and  BrAtuiitün  verwendet  werden,  um  das  Brom  aus  den  Langen 
in  Freiheit  zn  setnn;  diese  Sabstanzen  pflegte  man  frOher  immer  an- 
zuwenden) wenn  es  eich  dämm  handelte,  ans  den  Mntterlangen  von 
der  Kochsalzgevinnung  ans  MeenrasBer  >)  oder  von  der  Badesalz- 
darstellong  aus  Mineralquellen ,  oder  auch  von  der  Jodgewinnnng  ans 
Tang'Aschen  das  Brom  in  kleinerem  MaTsstabe  abzuscheiden.  Diese 
kleinen  Betriebe  sind  indels  Jetzt  grötstenteile  Terschwunden. 

')  Eine  derartige  Saline  mit  Gewinnung  von  Brom  als  Nebenprodukt 
bestand  z.  B.  auf  der  Nordseeinsel  Wangeroog. 
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Eigen-  Das  Brom  ist  eine  tief  rotbraune,  in  dicken  Schichten  fast  schwarz, 

in  sehr  dünnen  Schichten  und  bei  durchfallendem  Lichte  hyazinthrot 
erscheinende  Flüssigkeit  Ton  sehr  unangenehmem,  chlorähnlichem,  aber 
doch  eigentümlichem  Geruch,  scharfem,  schrumpfendem  Geschmack 
und  sehr  ätzender  Beschaffenheit.  Es  siedet  bei  63^  und  geht  in  einen 
gelbroten  Dampf  über,  welcher  bis  zu  einer  Temperatur  von  etwa 
300 0  fast  ausschlielslich  aus  Molekülen  Br2  besteht.  Bei  höherer  Tem- 
peratur sind  diese  zweiatomigen  Moleküle  unbeständig;  sie  beginnen 
zu  dissocüren  (yergl.  S.  41)  und  bei  Weilsglut  nimmt  der  Bromdampf 
bereits  ein  so  anomal  grotses  Volumen  ein,  dats  40  Volumprozente 
dieses  heifsen  Dampfes  aus  den  einatomigen  Molekülen  Br  bestehen 
müssen.  Auch  bei  niederer  Temperatur  lassen  sich  die  zweiatomigen 
Moleküle  des  Bromdampfes  nach  der  Gleichung 

Brg    =    2  Br 

spalten,  wenn  man  den  Dampf  der  Einwirkung  des  Lichtes  oder  des 
Induktionsfunkenstromes  aussetzt;  indessen  erreicht  hiei'  die  Disso- 
ciation  weniger  hohe  Beträge.  Die  Farbe  des  flüssigen  Broms,  welches 
sich  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  rasch  verflüchtigt  (seine 
Dampftension  beträgt  bei  18^  bereits  153mm  Quecksilberdruck),  hellt 
sich  beim  Abkühlen  merklich  auf,  bis  das  Brom  zu  einer  blätterig- 
krystallinischen  Masse  erstarrt.  Der  Erstarrungspunkt  wird  aulser- 
ordentlich  yerschieden  gefunden,  ]e  nach  der  Reinheit  des  Broms.  Der 
Schmelzpunkt  ganz  reinen  Broms  liegt  bei  —  7^,  aber  schon  gering- 
fügige Verunreinigungen  drücken  ihn  aufserordentlich  stark  herab. 
Löslich-  In  Wasser  ist  Brom  ziemlich  schwer  löslich.      Die  wässerige  ge- 

hydi»?'**°^"  sättigte  Lösung,  die  etwa  3  Prozent  Brom  enthält,  ist  gelb  und  wird 
am  Lichte  unter  Bildung  von  BromwasserstoS  ganz  analog  dem  Chlor- 
wasser zersetzt.  Mit  Wasser  von  einer.  Temperatur  unter  -f-  4^  in  Be- 
rührung, bildet  das  Brom  ein  rotes,  krystallinisches  Hydrat,  welches 
erst  bei  -4-  15^  bis  20^  zersetzt  wird  und  sonach  beständiger  ist,  als 
das  Chlorhydrat  (S.  272);  seine  Zusammensetzung  ist  anscheinend  eine 
schwankende.  In  Salzsäure  ist  das  Brom  reichlicher  löslich  als  in 
Wasser:  100  ccm  Salzsäure  vom  specifischen  Gewicht  1,15  losen  bei 
12^  36  g  Brom.  Mit  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  und  verflüssigtem 
Schwefeldioxyd  ist  das  Brom  in  Jedem  Verhältnisse  mischbar. 
Ghemisches  Das  Brom  hat  in  chemischer  Hinsicht  eine  aufserordentlich  grofse 

Ähnlichkeit  mit  dem  Chlor  und  vereinigt  sich  gleich  diesem  mit  vielen 
Metalloiden* und  den  meisten  Metallen  leicht,  bisweilen  unter  Feuer- 
erscheinung; doch  ist  das  Brom  in  den  so  entstehenden  Verbindungen 
meist  weniger  fest  gebunden,  als  das  Chlor  in  den  Chloriden.  Die 
Metallbromide,  welche  im  Aussehen  und  in  ihren  Löslichkeitsverhält- 
nissen  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  den  Chloriden  besitzen,  werden  daher 
durch  freies  Chlor  leicht  zersetzt: 

2AgBr  +  Cla    =     2AgCl  +  Br,. 


Verhalten. 
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Von  diesem  Yerbalten  der  Metallbromide  macht  man  Gebrauch  Unter- 
bei  der  Darstellung  des  Broms  (vergL  oben).     Was  die  Löslichkeit  der  Bromide 
Bromide  anbetrifft,  so  ist  diese  der  Löslichkeit  der  Chloride  ähnlich,  cuori^n. 
-aber  nicht  gleich.    Die  Chloride  des  Bleies  und  des  Silbers  gelten  für 
unlöslich,  ebenso  deren  Bromide.     Vergleicht  man  aber  diese  Salze  mit 
einander  genauer,  so  zeigt  sich,  da£s  sie  alle  eine  gewisse  Wasser- 
löslichkeit besitzen:  diese  ist  bei  den  Bromiden  noch  viel  geringer,  als 
bei  den  Chloriden.     Die  Chloride  der  Alkalimetalle  sind  leicht  löslich, 
ihre  Bromide  noch  leichter  löslich;  die  Chloride  des  Magnesiums  und 
Calciums  sind  zerflielsüch,  ihre  Bromide  noch  zerflielslicher. 

Auch  das  Brom  hat,  wie  das  Chlor,  grolse  Neigung,  sich  mit 
Wasserstoff  zu  verbinden,  und  wirkt  daher  auf  organische  Substanzen 
bei  Wasserausschluls  meist  substituirend  (bromirend),  bei  Gegen- 
wart von  Feuchtigkeit  aber  oxydirend  ein.  Infolgedessen  wirkt 
das  Brom  auch  desinfizirend  und  bleichend,  letzteres  freilich  in 
geringerem  Malse  als  das  Chlor.  So  bildet  das  Brom  z.B.  mit  Stärke- 
mehl eine  charakteristische  orangerote  Verbindung,  so  dafs  also 
alle  stärkemehlhaltigen  organischen  Stoffe  durch  Brom  nicht  gebleicht, 
sondern  orangerot  gefärbt  werden. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  flüssigen  Broms,  des  Brom-  Physioiogi- 
Wassers  und  des  Bromdampfes  sind  äulserst  heftige,   da  freies  Brom  kung:  Atx- 
infolge  seiner  grolsen  Reaktionsfähigkeit  stark  ätzend  wirkt.     Viel  ^«o^^ 
milder  ist  die  Wirkung    der  Bromide,    bei    denen    diese  Ätzwirkung  ^"*™"* 
fehlt.  Bromide  können  in  ziemlich  grofsen  Dosen  eingenommen  werden 
und  zeigen  eine  specifische  Brom  Wirkung,  die  bei  der  Aufnahme  Ton 
freiem  Brom  in  den  Organismus  wegen  der  kolossalen  Ätzwirkung  spedfische 
kaum  beobachtet  werden  kann.      Diese  specifische  Brom  Wirkung  be-  wirktmg 
steht  in  einer  Herabsetzung  der  Nerventhätigkeit  und  Gehirnthätigkeit,  ^d^*^^' 
welche  zum  Schlafe  disponirt.     Diese  Wirkungen,  welche,  wenn  auch 
in  weniger  auf  fallender  Weise,  durch  Eingabe  von  Chloriden  in  grolsen 
Mengen    (Seebäder,  Salzluft)   ebenfalls  erzielt  werden  können,    sind 
zweifellos  bei  den  Verbindungen  des  Broms  in  viel  stärkerem  Malse 
ausgeprägt,  als  bei  denjenigen  des  Chlors,  wenigstens  wenn  wir  von 
den  organischen  Chloriden  (Chloräthyl,  Chloroform)  absehen. 

YonBrom  werden  überhaupt  im  Jahre  etwa  900  Tonnen  erzeugt,  davon  Produktios. 
zwei  Drittel  in  den  Kaliwerken  Mitteldeutschlands.  Die  Kalifabriken  und 
Kalisalzbergwerke  in  Starsfurt-Leopoldshall,  Neu-Stafsfurt,  Bemburg,  Wester- 
egeln,  Aschersleben  und  Yienenburg  sind  gegenwärtig  die  einzigen  Fabri- 
kationsstätten von  Brom  in  Europa.  Der  Absatz  dieser  Bromfabriken  für  1896 
betrug  470 V,  Tonnen,  im  Jahre  1897  490V,  Tonnen;  die  Produktion  könnte 
noch  wesentlich  erhöht  werden,  wenn  der  Bedarf  an  Brom  wüchse.  Im 
Übrigen  ezistirt  eine  Bromfabrikation  nur  noch  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  welche  sich  erst  in  den  letzten  Jahren  nach  dem  Vorbilde 
der  deutschen  Fabriken  einigermafsen  entwickelt  hat. 

Brom  kann  nur  in  Glasflaschen  versandt  werden,  was  bei  der  Venand 
aggressiven  Natur  dieser  Flüssigkeit  mit  grofsen  Unbequemlichkeiten  wendung. 
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yerbunden  ist.  Die  Hanptmenge  des  Broms,  welche  als  Ausgangs- 
material  für  Bromnatrium  nnd  Bromkalinm  dienen  soll,  wird  daher 
am  Fabrikationsorte  schon  in  festes  wasserhaltiges  Bromeisen  über- 
geführt, welches  gefahrlos  versandt  werden  kann.  Wo  Brom  als  Des- 
infektionsmittel verwendet  werden  soU,  bringt  man  es  nach  Frank 
auch  dadurch  in  eine  handliche  feste  Form,  dals  man  das  flüssige 
Brom  von  poröser  Kiesels&ure  (natürlichem  Kieselgur)  aufsaugen  lälst 
und  dieses  „feste  Brom*'  (Bromum  solidificatum)  in  Stangenform  in 
den  Handel  bringt.  Eine  grofse  Menge  von  Brom  wird  aber  in  Form 
von  Brolniden  (Natriumbromid,  Ealiumbromid,  Bubidiumbromid)  als 
Beruhigungsmittel  genossen.  Ferner  ist  der  Verbrauch  für  photo- 
graphische Trockenplatten  (Bromsilbergelatineplatten),  sowie  für  orga- 
nische Brompr&parate  nennenswert  Diese  organischen  Bromprftparate 
(Bromoform,  Bromäthyl,  bromirte  Phtale'ine)  finden  in  der  Chemie  der 
Farbstoffe  und  der  medizinischen  Präparate  teils  als  Zwischenprodukte, 
teils  als  Endprodukte  Anwendung. 

um  die  Flüchtigkeit  des  Broms  zu  zeigen,  giebt  man  einen  Tropfen 
davon  in  einen  grofsen  leeren  Glaskolben  von  welfsem  Glase,  wobei  sich 
derselbe  sehr  rasch  mit  Bromdampf  erfüllt.  Läfst  man  Bromdampf  auf 
Stärkekleister  einwirken,  der  sich  in  einer  Proberöhre  befindet,  so  nimmt  die 
Stärke  eine  schön  orangerote  Färbung  an.  Um  endlich  zn  zeigen,  dafs  das 
Brom  aus  seinen  Metallverbindungen  durch  Chlor  ausgetrieben  wird,  leitet 
man  in  eine  wässerige  Lösung  von  Bromkalium  oder  Bromnatrium  Ghlorgas, 
wodurch  die  Flossigkeit  eine  gelbe  Farbe  von  aufgelösteäi  freiem  Brom 
annimmt.  Schüttelt  man  hierauf  mit  Äther,  so  nimmt  er  das  Brom  auf, 
färbt  sich  daher  orange  und  die  untenstehende  Flüssigkeit  wird  farblos. 
Auf  diese  Weise  kann  das  Brom  in  allen  löslichen  Brommetallen  nach- 
gewiesen werden,  wobei  man  sich  anstatt  des  Chlorgases  auch  des  Chlor- 
wassers bedienen  kann,  welches  man  in  nicht  zu  grofsem  Überschusse  der 
zu  untersuchenden  Lösung  zugiebt.  Ferner  übergiefst  man  etwas  Brom- 
natrium in  einem  trockenen  Beagirrohre  mit  konzentrirter  Schwefelsäure 
und  beobachtet  die  bei  gelindem  Erwärmen  auftretenden  Erscheinungen 
(vergL  S.  308  und  310). 

Das  käufliche  Brom  enthält  meist  Chlor  (in  Form  von  Ghlorbrom), 
welches  durch  Rektifikation  über  etwas  Brom  eisen  oder  Bromkalium 
sehr  vollständig  entfernt  werden  kann.  Schwer  ist  dagegen  ein  jod- 
haltiges Brom  zu  reinigen;  ein  solches  wird  am  besten  verworfen,  da 
die  Ealündustrie  stets  absolut  jodfreies  Brom  zu  liefern  imstande  ist, 
weil  Jod  in  ihren  Ausgangsmaterialien  ganz  fehlt.  Organische  Sub- 
stanzen im  Brom  erkennt  man  durch  Lösen  in  Natronlauge,  wobei  sie 
in  bromoformartig  riechenden  Tropfen  zurückbleiben ;  durch  sorgfältige 
Rektifikation  sind  sie  als  schwerer  flüchtig  zurückzuhalten. 

Das  Brom  wurde  1826  von  Baiard  in  Montpellier  in  den  Mutterlaugen 
der  Meerwasserindustrie  aufgefunden,  später  aus  Kelp  (vergl.  bei  Jod)  als 
Nebenprodukt  des  Jods,  aus  Salinenmutterlaugen  und  dann  erst  aus  Meer- 
wassermutterlaugen technisch  dargestellt.  1864  nahm  Frank  die  Ver- 
arbeitung der  Camallit- Endlaugen  in  Angriff;  diese  Stafsfurter  Methode 
ist  zur  Verarbeitung  bromreicher  Salinenmutterlaugen  auch  nach  Nord- 
amerika übertragen  worden. 
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Bromwasseratofi;  HBr. 

Synonyma:    Äcidum  ht/drobromicum ;  Äcide  hpdröbrtymique  (franz.); 

Hj/drobromic  add  (engl.);   EpoMHCTO - Bo.iopü4HA<i  khciota    (bnmiisto- 

icodorodnßja  kislota,  russ.). 

Molekulargewicht  HBr ^80,31.  Schmelzpunkt  —  87°,  Siedepnnkt  —  73°. 
AtMolntes  Gewicht:  1  Liter  wiegt  unter  Nonualbedingungen  S,31S7  g.  Proien- 
tiscbe  ZosammeDsetzimg :  98,76  Prozent  Brom,  1,24  Prozent  Waeseritotf. 
Ztuammenietzung  nach  dem  Tolnmeu:  100  ccm  enthalten  50  ccm  Wasser- 
ttofl  und  0,3572  g  Brom. 

BromwasserstoS  bildet  Bich  io  derselben  Weise  wie  Cblorwasser-  BUdnng. 
BtoB  durch  Vereinigung  Ton  Brom  mit  WasserBtoff,  durch  Kinwirktmg 
von  Brom  auf  Koblenwasaerstoffe  (am  besten  bei  Gegenwart  von  EiMn- 
bromflr) : 

O.H, +  2Br,    =    C,H,Br,  +  SHBr, 

B«D>ol  Brom  Dlbrombaniol        Brom- 

VASHntoft 

und  durch  Zersetzung  Ton  Bromiden  durch  wenig  Wasser: 
PBrj  -|- H,0    =    POBr, -(-  2HBr. 

Auch  durch  Einwirkung  tod  Schwefelsäure  auf  Bromide  bildet 
sich  Brom  Wasserstoff,  das  Gas  l&Ist  sich  aber  anf  diese  Weise  nicht 
darstellen,  weil  es  sich  in  verdünnter  Schwefelsftnre  sehr  leicht  auflöst, 
auf  konzentrirte  aber  im  Gegensätze  zum  ChlorwasaeretoS  chemisch 
einwirkt  (»ergl.  S.  310). 

Zur  Darstellung  des  BromwaaierBtoffgases  bedient  man  lieh  des  in  DmtaUiuig 
Figur  IM  abgebildeten  Apparates.  In  den  Kolben  giebt  man  100  g  trockenes  i^,^^. 
Benzol  und  einige  Gramm  -  /gM. 

wasserfreieH  Eisenbromür 
(in  Brmangelung  von 
EisenbromüT  kann  man 
auch  sehr  feines  Eisen- 
pulver oder  Almninium- 
pulver  anwenden)  imd  läTst 
durch  den  zn  einer  feinen 
Spitze  ausgezogenen  Habn- 
trichter  allmählich  135ccm 
Brom  eintropfen.  Die  Mi- 
schung erwärmt  eich  so- 
fort und  muh  daher,  da- 
mit kein  Benzol  oder  Brom 
überdestillirt ,     in     kaltes 

Wauer  eingestellt  werdeuj  * 

i«t    erst    die    Hälfte     des 

Broms  lugetropft  (Bildung  Daralellung  von  Bromtcatttrsloffgaa. 

von  Monobrombenzul) ,  so 

verläuft  die  Beaktion  so  ruhig,  dafe  diese  Vorsicht  nicht  mehr  notwendig 
ist.  Um  das  in,  sehr  gleichmäfsigem  Strome  entwickelte  Gas  von  mit- 
geriaseneu  Benzoldämpfea  und  BromdÜmpfen  voUatÄDdig  zu  befreien,  dient 
daa  an  den  Kolben  angeiclilossene  U-Bohr  (Figur  114).  Die  erste  Hälft« 
dieses    Bobres    wird    mit   Eisenbromid,  FeBr,,   angefüllt,    die   zweite    mit 


302 
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Dantellang 

wteBeriger 

Brom- 

'wassentoff- 

s&ure. 


Bigon- 
sofaaftan. 


Anthracen,  einem  festen  Kohlenwasserstoffe.  Das  Eisenbromid  bindet 
sofort  etwa  übergehendes  Benzol,  das  Anthracen  dagegen  jede  Spur  von 
Bromdampf,  welche  das  Gas  gelblich  färbt. 

Zur  Darstellung  wässeriger  BromwasserstofEsäure  leitet  man  das  Gas  in 
einen  Kolben  und  giebt  mit  Hülfe  einer  Spritzflasche  nach  und  nach  kleine 
Mengen  von  Wasser  hinzu;  in  dieser  Weise  vermeidet  man  das  Zurücksteigen 
des  Wassers  in  den  Entwickelungsapparat,  welches  unfehlbar  eintritt,  wenn 
man  das  Gasleitungsrohr  direkt  in  reines  Wasser  eintauchen  läfst.  Um  eine 
ganz  konzentrirte  wässerige  Lösung  des  Gases  zu  erhalten,  mufs  man  den 
Kolben  in  einer  Kältemischung  aus  Schnee  und  Kochsalz  abkühlen;  bei  so 
niederer  Temperatur  nimmt  das  Wasser  aufserordentlich  grofse  Mengen  des 
Gases  auf. 

Verdünnte  wässerige  Lösungen  von  Bromwasserstoff  lassen  sich  auch 
einfach  dadurch  erhalten,  dafs  man  flüssiges  Biom  mit  dem  zehnfachen  Ge- 
wichte Wasser  übergiefst,  in  die  Mischung  Schwefelwasserstoffgas  bis  zur 
Entfärbung  einleitet,  zur  Entfernung  des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffs 
zum  Sieden  erhitzt  und  vom  ausgeschiedenen  Schwefel  abfiltrirt: 

Bra  +  H,S    =    2HBr  +  S. 

Ältere,  weniger  empfehlenswerte  Methoden  zur  Darstellung  von  Brom- 
wasserstoff sind:  Zersetzimg  von  Bromiden  mit  konzentrirter  Phosphorsäure: 

NaBr  +  HsPO^    =    HBr  +  NaH^PO^ ; 

Einwirkung  von  Brom  auf  roten  Phosphor  bei  Gegenwart  von  wenig  Wasser : 

2P -f-  5Br,  +  6H,0    =    lOHBr  +  2HP0g; 

Einwirkung  von  Brom  (lOccm)  auf  Natriumsulfit  (60  g)  und  wenig  Wasser 
(10  ccm) : 

Na^SOs  +  Br,  +  H,0    =    Na,S04  +  2HBr; 

endlich  Destillation  von  Bromnatrium  (50  g)  mit  einer  Mischung  von  Schwefel- 
säure (50  g)  und  Wasser  (25  ccm) ;  nach  der  letzten  Methode  kann  nur  eine 
wässerige  Säure  erhalten  werden. 

Das  Bromwasserstoffgas  unterscheidet  sich  von  dem  ihm  sehr 
ähnlichen  Chlorwasserstoff  zunächst  durch  seine  Schwere.  Auch  die 
wässerige  Säure  ist  durch  ein  sehr  hohes  specifisches  Gewicht  aus- 
gezeichnet. Eine  lOprozentige  Säure  hat  bereits  das  specifische 
Gewicht  1,075,  eine  20prozentige  1,16,  eine  SOprozentige  1,25,  eine 
40prozentige  1,39  und  die  bei  Zimmertemperatur  gesättigte  Säure, 
welche  nahezu  50 Prozent BromwasserstofE  enthält,  ist  mehr  als  l^/^msl 
Bo  schwer  als  Wasser  (specifisches  Gewicht  1,52).  Die  in  der  Kälte 
mit  dem  Gase  gesättigte  Säure  (vergl.  oben)  ist  noch  erheblich  reicher 
an  BromwasserstojBE,  enthält  bei  einem  specifijBchen  Gewichte  1,78  im 
Eubikcentimeter  1,46  g  BromwasserstofiE  und  entspricht  annähernd  der 
Formel: 

HBr  +  HjO  (berechnet  82,0  Prozent  HBr). 

Erwärmt  man  eine  solche  konzentrirte  Säure,  so  verhält  sie  sich 
analog  der  konzentrirten  Salzsäure  (S.  282);  sie  giebt  Bromwasserstoff- 
gas  ab  und  siedet  dann  konstant  bei  126^.  Die  bei  dieser  Temperatur 
übergehende  Säure  enthält  48,2  Prozent  HBr  und  zeigt  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,49  bei  14^,  ist  aber  keine  chemische  Verbindung,  was 
schon  daraus  hervorgeht,   dals  die  Zusammensetzung  des  Destillates 
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eine  andere  wird,  sobald  man,  statt  unter  dem  Normaldrucke  von 
760  mm,  bei  yermindertem  oder  erhöhtem  Drucke  destillirt.  In  der 
Kftlte  scheidet  die  konzentrirte  BromwasserstofEsäure  bisweilen  ein 
Hydrat  vom  Schmelzpunkt  — 11^  krystallinisch  ab,  welches  der  Zu- 
sammensetzung HBr  -|>  2HaO  entspricht. 

Auch  das  wasserfreie  Bromwasserstoffgas  läfst  sich  in  fester  und  PhyaikAii- 
flüssiger  Form  erhalten ;  der  Schmelzpunkt  liegt  aber  bereits  bei  —  87^,  «tanten  des 
der  Siedepunkt  bei  —  73®.  ^Mntoir- 

Das  Gas  wie  die  wässerige  Säure  röten  Lackmuspapier  selbst  in  ^^^ 
grölster  Verdünnung  sehr  energisch  und  gleichen  in  chemischer  Hin-  Chemisches 
sieht  der  Salzsäure  so  vollkommen,  dats  es  nur  nötig  ist,  die  wenigen 
Punkte  hervorzuheben,  in  denen  sich  die  BromwasserstoSsäure  von 
der  GhlorwasserstofEsäure  unterscheidet.  Elntsprechend  dem  höheren 
Molekulargewichte  des  Bromwasserstoffs  verbraucht  eine  Bromwasser- 
stoSsäure zur  Neutralisation  eine  viel  geringere  Alkalimenge,  als  eine 
Salzsäure  von  gleichem  specifischem  (xewicht.  Femer  neigt  die  Brom- 
wasserstoSsäure zur  Gelbfärbung,  da  sie  reduzirende  Eigenschaften 
besitzt  und  durch  Abgabe  von  Wasserstoff  an  reduzirbare  Substanzen 
leicht  der  Zersetzung  anheimfällt,  wobei  sich  freies  Brom  bildet.  Auch 
die  Verbindungen  der  Brom  Wasserstoff  säure  mit  Basen,  welche  unter 
Wasseraustritt  entstehen,  die  Bromide  der  Metalle,  sind  öfters  ge- 
färbt, im  Gegensatz  zu  den  meist  ganz  farblosen  Chloriden.  So  hat 
z.  B.  das  Bromsilber  eine  deutlich  gelbliche  Färbung,  während  Ghlor- 
silber  im  reinen  Zustande  vollkommen  weils  ist.  Gegen  Chlorgas  oder 
Chlorwasser  verhält  sich  die  freie  BromwasserstoSsäure  genau  so,  wie 
die  Metallbromide  (S.  297),  sie  wird  zersetzt  nach  der  Gleichung: 

2HBr  +  Clt    =    2HC1  +  Br,. 

Auch  konzentrirte  Schwefelsäure  oxydirt  den  BromwasserstoS  zu 
freiem  Brom  (vergl.  S.  310): 

2HBr  +  H,S04    =    Br,  +  80,  +  2H,0 . 

Dies  ist  der  Grund,  weshalb  man  BromwasserstoSgas  nicht  aus 
Bromiden  mit  Schwefelsäure  darstellen  kann  (S.  300). 


Verbindungen  des  Broms  mit  Sauerstoff  und 

mit  Hydroxyl. 

Während  die  Verbindung  des  Broms  mit  WasserstoS  weniger  be- 
ständig ist  als  die  Salzsäure,  sind  die  Oxysäuren  des  Broms,  obwohl 
im  Übrigen  in  der  Zusammensetzung  wie  im  Verhalten  den  ent- 
sprechenden Chlorverbindungen  analog,  nicht  in  dem  Malse  zum  Zer- 
lall geneigt  Das  Brom  hat  eine  etwas  stärkere  Affinität  zum  Sauer- 
stoS  als  das  Chlor. 

Durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Quecksilberoxyd  bei  Gegenwart  von  Unterbro- 
Wasser  erhält  man  eine   ungefähr  8  prozentige  Lösung   von  unterbromiger  ™*^  8*ure. 
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Säure,  welche  sich  im  luftverdünnten  Baume  bei  etwa  40^  ohne  Zersetzung 
destilliren  läfst.  Ihre  Alkalisalze  entstehen  leicht  durch  Lösen  von  Brom 
in  kalter  Alkalilauge  und  finden  in  der  analytischen  Chemie  als  Oxydations- 
mittel (z.  B.  zur  Überführung  von  Chromhydroxyd  in  Ohromsäure),  in  der 
organischen  Chemie  als  Bromirungsmittel  (Darstellung  von  Eosin  aus  üranin 
von  Zimtsäure  und  Bromoform  aus  Benzalaceton) ,  in  der  Textilindustrie 
hier  und  da  auch  als  Bleichmittel  Verwendung. 

GhlormoDoxyd    oxydirt    Brom    bei   Gegenwart    Yon   Wasser    zu 

Bromsäure  HBrOj,    welche    aber   im  wasserfreien  Zustande  nicht 

bekannt  ist,  in  wässeriger  50  prozentiger  Lösung  eine  farblose,  gemch- 

lose,    stark  saure  und  stark  oxydirende  Flüssigkeit  darstellt.     Ihre 

Salze  entstehen,  aulser  durch  Erhitzen  der  Hypobromite,  auch  beim 

Schmelzen  von  Bromiden  mit  Chloraten: 

KBr  +  KCIO,    =    KCl  +  KBrOg; 

diese  Umsetzung  zeigt  recht  deutlich,  dals  das  Brom  eine  grölsere 

Neigung  zur  Verbindang  mit  Sauerstoff  hat,  als  das  Chlor.     Die  Bro- 

mate  sind  recht  beständig  und  zeigen  keine  Neigung,  in  l'erbromäte 

überzugehen;   die  Überbromsäure  ist  daher  eine  kaum  bekannte 

Verbindung. 

Brom  mit  Stickstoff,  Schwefel,  Selen  und  Chlor. 

Brom  hildet  mit  Ammoniaksalzen  bei  Gegenwart  von  Wasser,  ebenso 
wie  das  Chlor,  explosive  Verbindungen.  Auch  durch  Einwirkung  einer 
wässerigen  Lösung  von  Bromkalium  auf  Chlorstickstoff  wird  ein  explosives 
dunkelrotes  Öl  erhalten,  dessen  Dampf  die  Schleimhäute  stark  angreift ;  man 
spricht  dieses  Öl  als  Bromstickstoff  an.  Harmloserer  Natur  sind  die 
Verbindungen  des  Broms  mit  Stickozyd  und  Stickstoffdiozyd,  das  Nitrosyl- 
bromid  NOBr  (Siedepunkt —  2')  und  das  Nitrylbromid  NO^Br,  dunkle^ 
nicht  unzersetzt  destillirbare  Flüssigkeiten. 

Schwefel  löst  sich  in  flüssigem  Brom  unter  geringer  Wärmeentwickelung; 
die  tiefrote  Flüssigkeit  siedet  nicht  konstant,  aber  die  bei  etwa  200^  über^ 
gehenden  Partien  entsprechen  der  Zusammensetzung  SBr.  Sehr  lebhaft, 
unter  starker  Erhitzung  wirkt  Selen  auf  das  Brom  ein.  Das  Selenbromür 
SeBr  ist  eine  dunkle,  nicht  unzersetzt  flüchtige  Flüssigkeit,  das  Selentetra- 
bromid  SeBr«  krystallisirt  dagegen  aus  Schwefelkohlenstoff  in  orangeroten 
Erystallen. 

Leitet  man  Chlorgas  bei  0^  in  flüssiges  Brom  ein,  so  bildet  sich 

Cblorbrom   der  Zusammensetzung  BrCl  als  eine  rotbraune,  leicht 

bewegliche  Flüssigkeit,  welche  in  der  Farbe  lange  nicht  so  dunkel  ist, 

als  freies  Brom.     Bei  -|-  10^  dissociirt  das  Chlorbrom. 


Vor- 
kommen. 


JocL 

Synonyma:  Jodum(lat);  lode (franz.);  Iodine(engl.);  \oAT>{iod,  niss.). 

Zeichen  J.  Atomgewicht:  J  =  125,89.  Molekulargewicht:  J,=:  251,78. 
Speciflsches  Gewicht  des  festen  Jods  bei  17®  (Wasser  =  l):  4,95.  Dampf- 
dichte (Luft  =  1):  8,65  bei  mittlerer  Temperatur,  5,0  bei  1500®  (berechnet 
für  J,  8,77,  für  J  4,4). 

Das  Jod  ist  ein  ungemein  verbreitetes  Element,  findet  sich  Jedoch» 

abgesehen    von    einer  Quelle  Woodhall  Spa   bei   Lincoln  (Vereinigte 
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Staaten),  welche  yon  freiem  Jod  braun  gef&rbt  ist,  anscheinend  nie  in 
freiem  Zustande.  Nirgends  tritt  das  Jod  in  sehr  reichlichen  Mengen 
auf,  und  gerade  diejenigen  Mineralien,  welche  wie  das  Jodsilber,  Jod- 
quecksilber, Jodblei  einen  hohen  prozentischen  Jodgehalt  besitzen, 
kommen  wegen  ihrer  aulserordentlichen  Seltenheit  als  Quelle  für  die 
Bereitung  des  Jods  gar  nicht  in  Frage.  Hervorragend  durch  ihren 
Gehalt  an  Jodaten  (durchschnittlich  0,05  Prozent  J)  sind  die  Natron- 
salpeterlager in  Chile  und  Peru.  Von  gesteinsbildenden  Mineralien,  in 
denen  kleinere  Jodmengen  aufgefunden  worden  sind,  sind  z.  B.  die 
Steinkohlen,  der  Kalkstein  bei  Lyon,  der  bituminöse  Liasschiefer  in 
Württemberg  zu  nennen. 

Fast  in  Jedem  Steinsalze  lassen  sich  Spuren  von  Jod  nachweisen, 
daher  wurde  es  auch  in  vielen  Salzsoolen  und  in  unzähligen  Mineral- 
wässern, meist  aber  nur  in  sehr  winzigen  Mengen,  aufgefunden. 
Baiard  hat  das  Jod  im  Mittelmeer,  Pf  äff  in  dem  Wasser  der  Ostsee 
nachgewiesen. 

Bayy  und  andere  namhafte  Naturforscher  hatten  bei  den  diesbezüg- 
lichen Untersuchungen  von  Meerwasser  kein  positives  Ergebnis  erhalten 
können  und  im  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  befand  man  sich  gegen- 
über der  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Jodgehaltes  der  Fuetts-  und  Ulva- 
Arten,  sowie  vieler  anderer  Seegewächse,  ebenso  der  Spongien,  Austern  und 
sonstiger  tierischer  Meeresprodukte  (z.  B.  Leberthran),  in  grofser  Ungewifs- 
heit.  Man  höre  Berzelius:  ,Dafs  sich  Jod,  als  einer  der  einfachen  Köi-per 
betrachtet,  in  orgamschen  Körpern  findet,  ohne  in  denjenigen  zu  sein,  von 
welchen  jene  zu  ihrem  Wachstum  die  UrstofCe  nehmen,  verdient  gewifs  der 
Gegenstand  genauer  Untersuchungen  zu  werden.*^ 

Die  leicht  löslichen  Jodverbindungen  des  Meerwassers  reichern 
sich  merkwürdigerweise  in  den  Tangen  und  Schwämmen  an  (vergl.  das 
analoge  Verhalten  des  Broms,  S.  296).  Erst  im  Jahre  1895  ist  durch 
die  Untersuchungen  von  Vogel,  W.  Marshall  und  Fr.  Hundes- 
hagen die  Ursache  davon  bekannt  geworden.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dats  das  Jod  der  Meeresorganismen  in  Form  komplexer  Jod- 
haltiger Eohlenstoffverbindu^gen  aufgespeichert  wird.  Gewisse 
seltene  Spongien  —  sogenannte  Jodospongien  —  sämtlich  tropische 
oder  subtropische  Hornschwämme  aus  den  Familien  der  Aplysiniden 
und  Spongiden,  weisen  nach  den  Analysen  von  Hundeshagen  den 
hohen  Jodgehalt  von  8  bis  14  Prozent  auf  und  sind  reich  an  „Jodo- 
spongin",  einer  organischen  Verbindung,  die  bei  der  Spaltung  Tyrosin 
liefert  und  den  Albuminoiden  zugerechnet  wird. 

In  dem  Malse,  als  man  die  Bedeutung  des  Jods  als  Heilmittel 
erkannte,  stieg  auch  das  Interesse  an  dem  Nachweise  des  Jods  in  der 
belebten  und  unbelebten  Natur.  Die  Runkelrübe,  die  sich  in  mancher 
Beziehung  als  Feinschmecker  erwiesen  hat  ^) ,  ja  selbst  das  Holz  der 


^)  Die  Hübe  vermag  auch  andere  seltene  Elemente  aufzuspeichern,  die 
sich  im  gedüngten  Boden  in  minimalen  Mengen  vorfinden.  Nachgewiesen 
ist  dies  vom  Bubidium  und  vom  Vanadin. 
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Waldbäume  und  die  daraus  gewonnene  Pottasclie  (Fehling),  auch 
mancher  Torf  zeigten  bei  genauer  Prüfung  etwas  Jod.  Auch  in 
einigen  Vertretern  der  Süfswasserfauna  (Frosch,  Krebse)  und  dem 
Sekret  eines  Tausendfulses ,  nämlich  dem  gelben  Safte  des  Julus  foeH" 
dissimiiSj  fand  man  das  schwere  Halogen. 

Den  Höhepunkt  erreichte  die  Jagd  nach  dem  Jod  um  die  Mitte  unseres 
Jahrhunderts,  als  Marchand  und  fast  gleichzeitig  Chatin  es  im  süfsen 
Wasser,  im  Hegen wasser,  sowie  im  Schnee  gefunden  haben  wollten,  und 
Chatin  sogar  an  das  kühne  Unternehmen  ging,  den  Jodgehalt  der  Luft 
quantitativ  zu  bestimmen.  Nach  seinen  Angaben  enthält  die  Luft  von  Paris 
in  4cbm  Vk^^^mg  Jod,  die  vom  Menschen  eingeatmete  Luft  nur  den  fünften 
Teil  dieses  winzigen  Betrages,  die  Luft  gewisser  abgeschlossener,  waldreicher 
Gebirgsthäler  (in  denen  die  Vegetation  das  Jod  absorbirt)  hingegen  keine 
Spur  Jod.  Die  Angaben  Chatin*s  machten  das  allergröfste  Aufsehen  wegen 
der  weitgehenden  Schlüsse,  die  sich  aus  seinen  Besultaten  ziehen  lie£sen  und 
die  er  1851  in  „die  Lehre  vom  normalen  Jod'  zusammenfafste.  Bald  aber 
mehrte  sich  die  Zahl  derjenigen,  welche  nicht  imstande  waren,  die  von 
Chatin  angegebenen  Befunde  zu  bestätigen,  seine  Gregner  gewannen  die 
Oberhand  und  zehn  Jahre  später  galt  es  für  ausgemacht,  dafs  Chatin  ein 
unzuverlässiger  Beobachter  sei,  dessen  Angaben  keinerlei  Berücksichtigung 
verdienten.  Als  nun  aber,  ein  halbes  Jahrhundert  später,  durch  die  Beob- 
achtungen Baumann's  (siehe  unten)  die  Angaben  Chatin's  in  einem  ganz 
neuen  Lichte  erschienen,  sind  sie  wiederholt  und  bestätigt  worden.  Gautier 
fand  1899  Jod  in  der  Luft,  aber  nicht  in  Form  von  Jodiden,  sondern  als 
jodhaltige  organische  Materien,  in  Form  von  Sporen.  Auch  Meerwasser 
enthält  nach  seinen  Untersuchungen  gar  kein  Jodnatrium,  wohl  aber  2,3  bis 
2,4  mg  organisches  Jod  im  Liter,  und  zwar  1,8  mg  gelöst,  den  Best  suspendirt. 

Nachdem  bereits  seit  einigen  Jahren  die  heilkräftigen  Wirkungen 
des  Genusses  der  Schilddrüse  (Thyreoidea)  den  Gegenstand  eifrigen 
Stadiums  bilden,  namentlich  seitdem  Emminghaus  und  Reinhold 
dieses  Organ  mit  Erfolg  gegen  Kropf  eingegeben  haben,  hat  K  Bau- 
mann  im  Jahre  1895  den  wirksamen  Bestandteil  der  Hammel- 
schilddrüse isolirt.  Dieser  wirksame  StoS  ist  in  der  Drüse  nur  feu 
etwa  0,2  Prozent  enthalten  und  zeigt  die  Eigenschaften  eines  Phenols; 
er  löst  sich  in  Natronlauge  und  wird  durch  Säuren  wieder  gefällt. 
Bemerkenswert  ist  seine  grolse  Beständigkeit  gegen  siedende  lOpro- 
zentige  Schwefelsäure,  die  Intensität  seiner  physiologischen  und  phar- 
makologischen Wirkung  (Dosis  wenige  Milligramme)  und  vor  Allem 
sein  sehr  beträchtlicher  Jodgehalt,  der  zu  der  Benennung  T h y r o - 
jodin  Veranlassung  gegeben  hat.  Ein  mehrfach  gereinigtes  Thyro- 
jodin  gab  bei  der  Analyse  9,3  Prozent  Jod.  Das  Thyrojodin  kommt 
mit  Milchzucker  verdünnt  in  den  HandeL  Das  Medikament  ist  so  ein- 
gestellt, dals  sein  Jodgehalt  (0,03  Prozent)  etwa  dem  mittleren  Jod- 
gehalt frischer  Schilddrüsen  entspricht. 

Der  Thyrojodingehalt  der  Schilddrüse  bei  Tieren  und  Menschen  ist  von 
der  Nahrung  sehr  abhängig.  Seefische,  Bunkelrübenfutter  vennehren  ihn; 
nach  einer  Jodkur  kann  der  Jodgehalt  der  Drüse  auf  das  10-  bis  20  fache 
des  normalen  steigen  und  sich  längere  Zeit  auf  dieser  Höhe  halten.  In 
Kropfgegenden,  z.  B.  bei  Freiburg  in  Baden,  sind  die  Schilddrüsen  meist  ge- 
schwollen und  sehr  jodarm. 
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Drechsel  hat  aus  Korallen  eine  krystallisirte  Jod  Verbindung  der  Formel 
G4H8NJO8  erbalten,  welcbe  er  als  Jodgorgosäure  bezeichnet.  Das  Jod  ist 
in  dieser  Substanz,  wie  auch  im  Thyrojodin,  sehr  fest  gebunden. 

Freies  Jod  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  oxydirender  Agentien  BUdung. 
auf  Jodwasserstoff  (auf  Jodide  in  saurer  Lösung): 

2HJ  +  0   =   2J  +  H4O, 
durch  Einwirkung  Yon  Chlor  auf  Jodide: 

2NaJ  +  Clj   =    2NaCl  +  2  J 

und  durch  Reduktion  der  Jodate  mit  der  berechneten  Menge  schwef- 
liger Säure: 

2NaJ08  +  SH^SOg    =   Na^SO^  +  4H,S04  +  2  J. 

Das  letztgenannte  Verfahren  ist  das  augenblicklich  gebräuchliche,  da  DanteUang. 
die  Mutterlaugen  der  ChiUsalpeterfabrikation  in  Tarapaca  mit  einem  Durch- 
Bchnittsgehalte  von  22  Prozent  Natriumjodat  das  Hauptausgangsmaterial  für 
die  Jodgewinnung  bilden.  Wo  die  Apparatur  zur  Gewinnung  freien  Jods 
sich  nicht  gut  aufstellen  läfst,  reduzirt  man  weiter  bis  zu  Jodwasserstoff 
und  fällt  durch  gleichzeitigen  Zusatz  von  Kupfervitriol  das  Jod  in  Form 
unlöslichen  Kupferjodürs  GuJ  aus: 

2HJ  +  HjSO»  +  2CUSO4  +  H,0    =   2CuJ  +  3HsS04. 

Das  gefällte  Bohjod  gelangt  zum  Versand  und  wird  meist  erst  in 
Europa  durch  Sublimation  (vergl.  8.  317)  gereinigt;  das  Kupferjodür  läfst 
sich  noch  bequemer  transportiren  und  bildet  daher  bei  solchen  Fabrikations- 
stätten, welche  sich  noch  in  den  Anfängen  befinden  (z.  B.  auf  Java),  die 
übliche  Versandform.  Am  Bestimmungsorte  pflegt  man  es  nicht  auf  freies 
Jod,  sondern  direkt  auf  Jodsalze  zu  verarbeiten  (vergl.  bei  Jodkalium). 

Das  Jod  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  starr,  von  grauschwarzer  Eigen- 
Farbe,  undurchsichtig,   metallglänzend  und    erscheint  gewöhnlich  in 
Blättchen;  doch  bildet  es  auch  zuweilen  Rhombenoktaeder  (Figur  145 
und  146).  Es  ist  weich,  leicht  zerreib-  Yig,  145.  Fig.  146. 

lieh,  sehr  schwer  und  besitzt  einen 
eigentümlichen  Geruch.  Es  ist  so 
flüchtig,  dals  es  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ziemlich  schnell 
Terdampft,  ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen.  Es  schmilzt  bei 
1 14^  siedet  bei  184®  und  verwandelt 

sich   dabei    in    einen     tiefvioletten  JodkrystaUe. 

Dampf,  der  sich  bei  der  Abkühlung 

wieder  zu  glänzenden,  graphitartigen  Erystallen  verdichtet.     Jod  ist 
daher  sublimirbar  und  giebt  zugleich  ein  Beispiel  dafür,  dals  ein  Körper 
mit  einem   verhältnismäfsig    hohen   Siedepunkte    eine    so  bedeutende  Jod  ist 
Dampftension  besitzen  kann,  dafs  er  sich  allmählich  auch  bei  gewöhn-    ^    ™"  ^^' 
lieber  Temperatur  vollständig  verflüchtigt.     Es  schmeckt  scharf  und 
färbt  die  Haut  bräunlichgelb.      In   Wasser   ist   es    in    sehr  geringer 
Menge  löslich,  ungefähr  Vtooo-    I^i®  wässerige  Lösung  ist  gelb.    Wasser  LösUchkeit. 
dagegen,    welches  Jodkalium    oder  Jodwasserstoff    aufgelöst  enthält, 
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nimmt  yiel  reichlichere  Mengen  von  Jod  mit  dunkelhrauner  Farbe  auf, 
woYon  man  in  der  analytischen  Chemie  und  in  der  Pharmacie  Gebrauch 
macht  (LugoPs  Jodauflösung  enthält  auf  30  g  Wasser  1,875  g  Jod- 
kalium und  1,25  g  Jod). 

Auch  Wasser,  welches  Salze  überhaupt  enth&lt,  wie  namentlich 
Salmiak  und  salpetersaures  Ammonium,  löst  Jod  reichlicher  auf,  als 
reines  Wasser.  Die  wässerige  Auflösung  des  Jods  wirkt  nicht  bleichend, 
zersetzt  sich  aber  allmählich,  ähnlich  dem  Chlorwasser,  unter  Bildung 
Yon  JodwasserstoSsäure.  Bei  niederer  Temperatur  giebt  Jod  mit 
Wasser  kein  Hydrat. 

In  Alkohol  und  Äther  löst  sich  das  Jod  mit  Leichtigkeit  auf;  diese 
Lösungen  führen  den  Namen  Jodtinktur  und  besitzen  eine  dunkel- 
braune Farbe.  Sehr  gute  Lösungsmittel  für  Jod  sind  ferner  Chloroform 
und  Schwefelkohlenstoff.  Diese  lösen  es  mit  höchst  intensiver, 
schön  violetter  Farbe  auf;  die  Färbung  tritt  auch  bei  der  geringsten 
Spur  noch  deutlich  ein,  und  es  wird  dadurch  Schwefelkohlenstoff  oder 
Chloroform  zu  einem  sehr  empfindlichen  Reagens  auf  Jod. 

In  seinem  chemischen  Verhalten  ist  das  Jod  ähnlich  dem  Chlor 
und  Brom.  Es  verbindet  sich  direkt  mit  Phosphor,  Schwefel  und  mit 
den  Metallen.  Die  Jodmetalle  sind  zuweilen  von  ausgezeichnet  schöner 
Färbung.  Auch  zu  Wasserstoff  verhält  es  sich  analog  dem  Chlor  und 
Brom,  bindet  ihn  aber  schwächer  als  diese,  es  wird  daher  aus  seinen 
Verbindungen  mit  Metallen  und  Wasserstoff  durch  Chlor  und 
Brom  abgeschieden.  Umgekehrt  dagegen  treibt  Jod  (und  ebenso,  nur 
noch  energischer,  wirkt  Chlorjod)  Brom  und  Chlor  aus  ihren  Sauerstoff  - 
säuren aus.  Stärkemehl  wird  durch  Jod  intensiv  blau  gefärbt  Eine 
geringe  Menge  Jod  reicht  hin,  um  eine  grofse  Menge  Stärke  blau  zu 
färbeuj  und  es  ist  daher  die  Stärke  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf 
Jod,  d.  h.  ein  sehr  empfindliches  Mittel  zu  seiner  Erkennung. 

Hinsichtlich  der  Wirkung  des  Jods  ist  ebenso  wie  beim  Brom 
zwischen  der  Ätzwirkung  des  freien  Jods  und  der  specifischen 
Jodwirkung  zu  unterscheiden,  welche  am  besten  bei  Eingabe  von 
Jodiden  beobachtet  werden  kann.  Die  Jodsalze  verursachen  eine  starke 
Beschleunigung  des  Stoffwechsels  und  rufen  in  grolsen  Dosen  katar- 
rhalische Entzündung  der  Schleimhäute  (Jodschnupfen),  bei  längerem 
Gebrauch  auch  nervöse  Störungen  hervor.  Charakteristisch  für  die 
Wirkung  der  Jodsalze  ist,  dals  sie  Drüsenanschwellungen  beseitigen, 
aber  auch  Schwund  des  Fettes  und  der  drüsigen  Organe  herbeiführen. 
Ein  Teil  dieser  Wirkungen,  speciell  diejenigen  gegen  Kropf  und 
Myxoedem,  beruht  darauf,  dals  durch  die  Eingabe  von  Jodsalzen  die 
Bildung  des  für  die  wichtigsten  Lebensfunktionen  bedeutsamen  Thyro- 
jodins  in  der  Schilddrüse  erleichtert  wird. 

Die  Hauptmenge  des  produzirten  Jods  findet  in  Form  von  freiem 
Jod  oder  in  Form  von  Jodiden  (Jodkalium,  Jodrubidium,  Jodnatrium) 
Anwendung  als  Arzneimittel.     Aulserdem  wird  Jod  in  der  chemi- 
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achen  Technik  zur  Darstellung  von  Jodoform,  Jodol,  Jodmethyl,  Jod- 
äthyl und  Jodwasserstoffsäure  verwendet. 

Nachdem  Orf  ila  das  Jod  in  gröfseren  Dosen  als  giftig  erkannt  hatte, 
bürgerte  es  sich  in  den  dreiTsiger  Jahren  in  den  Arzneischatz  ein.  «Das 
Jod**,  so  schreibt  Berzelius  im  Jahre  1833,  g ist  in  neuerer  Zeit  als  ein 
sehr  heroisches  Heilmittel  erkannt  worden.".  Coindet  hatte  es  gegen  Kropf 
empfohlen  und  beobachtet,  dafs  es  die  pathologischen  imd  physiologischen 
Drüsenanschwellungen  zum  Schwinden  bringt. 

Die  Erkenntnis  dieser  Heilwirkungen  gab  in  den  dreifsiger  Jahren  Ver-  Bntwloke- 
anlassung  zur  Fabrikation  des  Jods,  die  sich  zuerst  in  Glasgow  (Schottland)  j^^bri- 
sowie  in  Cherbourg  und  Brest  (Frankreich)  entwickelte,  anfangs  der  sieb-  kation. 
ziger  Jahre  aber  an  Chile  abgegeben  wurde.  Im  Jahre  1868  brachte  die 
Sociöt6  nitriere  zu  Tai*apaca  die  ersten  15  000  kg  südamerikanisches  Jod  auf 
den  europäischen  Markt,  gab  aber  die  Darstellung  wieder  auf.  Den  schwie- 
rigen Verhältnissen,  unter  denen  damals  die  Chilisalpeterfabriken  auf  den 
wüsten  Salzplateaus  der  Cordilieren  arbeiteten,  entsprach  es  besser,  das  Jod 
als  Cuprosalz  unlöslich  abzuscheiden  und  in  dieser  bequemen  Form  in  den 
Handel  zu  bringen.  Dies  geschah  durch  G.  Langbein.  1873  kamen  15000, 
1874  schon  50000  kg  Jodkupfer  übers  Meer;  damit  war  die  Tangverarbeitung 
schon  geschlagen,  denn  die  gröfste  Glasgower  Fabrik  konnte  in  einem  Jahre 
nicht  viel  mehr  als  50000  kg  Jod  liefern.  —  Es  erscheint  jedoch  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  man  iiber  kurz  oder  lang  wieder  zur  Verarbeitung  der  jod- 
auf speichernden  Meeresorganismen  zurückkehren  wird,  seitdem  man  erkannt 
hat,  dafs  einige  von  diesen  aufserordentlich  viel  jodreicher  sind,  als  dies  bei 
den  bisher  verarbeiteten  Tangen  der  Fall  ist.  Die  Verarbeitung  von  Tang- 
aschen ist  schon  insofern-  unrationell ,  als  bei  der  Verbrennung  ein  grofser 
Teil  des  Jods  durch  Verflüchtigung  verloren  geht.  Neuerdings  hat  man 
dagegen  die  Verarbeitung  jodreicher  Algen  an  der  norwegischen  Küste  in 
der  Weise  in  Angriff  genommen,  dafs  man  die  organische  Substanz  in  leim- 
artige Klebmassen  umwandelt,  und  das  Jod,  welches  bei  diesem  Lösungs- 
prozesse abgespalten  wird,  als  Nebenprodukt  gewinnt.  Die  Zukunft  mufs 
zeigen,  in  welchem  Grade  diese  neue  Fabrikationsmethode  der  Entwickelung 
fähig  ist. 

Jod  wird,  wenn  es  sich  im  freien  Zustande  befindet,  daran  er-  ^^^^J!r^* 

und  Bestim- 

kannt,  dafs  es  mit  Stärkelösung  intensive  Blaufärbung  giebt  und  dafs  mang  des 
es  von  Chloroform  der  gelben  wässerigen  Lösung  entzogen  wird,  wobei 
das  Chloroform  eine  violette  Färbung  annimmt.  Will  man  z.  B.  in 
der  käuflichen  Salpetersäure,  welche  (da  sie  aus  Chüisalpeter  dargestellt 
wird)  sehr  häufig  Jod  enthält,  dieses  nachweisen,  so  verdünnt  man  sie 
mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser  und  schüttelt  mit  Chloroform 
unter  Zusatz  eines  Stückchens  Zink,  wodurch  die  Jodate  reduzirt 
werden.  Jodide  geben  bei  vorsichtigem  Zusatz  von  etwas  Chlorwasser 
zu  ihrer  wässerigen  Lösung  dieselbe  Reaktion.  Ebenso  läfst  sich  in 
der  physiologischen  Chemie  die  Aufnahme  von  Jodiden  in  den  Organis- 
mus sehr  bald  in  allen  Sekreten  und  Ezkreten  nachweisen.  Organe 
(z.  B.  Schilddrüsen)  schmilzt  man  zu  diesem  Zwecke  mit  Ätznatron 
und  Salpeter. 

Die  eben  beschriebenen  Reaktionen  kommen  ausschlielslich  dem  ^^^^  ^ 

schiede  der 

Jod,  nicht  den  übrigen  Halogenen  zu.    Hat  man  die.  Halogene  in  Form  Jodide,  Bro- 
ihrer  Alkalimetallverbindungen  vor  sich,  so  genügt  es,  sie  zur  Unter-  chioride. 
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Scheidung  mit  etwas  konzentrirter  Schwefelsäure  zu  übergietsen.  Chlor- 
kalium, Bromkalium,  Jodkalium  zeigen  dabei  alle  drei  ein  ganz  ver- 
schiedenes Verhalten.  Aus  dem  Chlorid  entwickelt  sich  unter  Aufschäumen 
farbloses  ChlorwasserstofEgas ;  das  Bromid  liefert  zwar  auch  etwas 
Bromwasserstoffgas,  aber  gelb  gefärbt  durch  Bromdampf  und  vermengt 
mit  Schwefeldioxyd,  welches  durch  Reduktion  der  Schwefelsäure  ent- 
standen ist  (S.  303).  Das  Jodid  endlich  liefert  gar  kein  Jodwasser- 
stoSgas,  sondern  nur  freies  Jod  neben  Schwef eldiozyd ,  Schwefel  und 
Schwefelwasserstoff  gas. 

Von  den  übrigen  Halogenen  unterscheidet  sich  das  Jod  femer 
durch  die  gelbe  Farbe  des  Jodsilbers,  welches  in  Ammoniak  unlös- 
lich ist,  während  sich  Chlorsilber  sehr  leicht,  Bromsilber  freilich  etwas 
schwerer  darin  auflöst.  Die  Scheidung  der  drei  Halogene  gründet  sich 
auf  den  Umstand,  dals  durch  oxydirende  Agentien  aus  ihren  Metall- 
verbindungen das  Jod  am  leichtesten,  das  Chlor  am  schwersten  in 
Freiheit  gesetzt  wird.  Man  erhitz£  das  Gemenge  der  neutralen  Halogen- 
alkalimetalle in  wässeriger  Lösung  mit  einem  grotsen  Überschuls  von 
Eisenammoniakalaun,  wobei  mit  den  Wasserdämpfen  nur  Jod  über- 
geht, giebt  dann  Kaliumpermanganat  hinzu  und  destillirt  weiter.  Jetzt 
geht  mit  den  Wasserdämpfen  alles  Brom  über.  Aus  dem  Rückstande 
kann  man  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  das  Chlor  in  ge- 
wohnter Weise  durch  Silbernitratlösung  fällen.  Handelt  es  sich  nur 
um  die  Scheidung  von  Chlor  und  Brom,  so  kann  man  statt  des  Eisen- 
ammoniakalauns auch  Kupfervitriol  nehmen  (Baubigny  und  Rivals). 
Chlorsilber  und  Jodsilber  können  auch  durch  ihre  verschiedene  Be- 
ständigkeit gegen  Reduktionsmittel  geschieden  werden  (vergl.  bei 
Silber). 

Wegen  der  Leichtigkeit,  mit  der  das  Jod  durch  Sublimation  in 
reinem,  bequem  abwägbarem  Zustande  erhalten  wird,  wegen  der  aulser- 
ordentlichen  Reaktionsfähigkeit  und  der  charakteristischen  Farben- 
änderung, welche  die  Jodlösungen  unter  dem  Einflüsse  reduzirender 
Agentien  erleiden,  indem  sie  dabei  in  farblose  Jodide  übergehen,  findet 
das  Jod  eine  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Malsanalyse,  speciell 
in  der  Oxydimetrie.  Man  stellt  wässerige  Lösungen  des  Jods  (unter 
Zusatz  von  Jodkalium)  her,  welche  eine  genau  gekannte  Menge  von 
Jod  enthalten,  bringt  gemessene  Mengen  einer  solchen  Jodlösung  mit 
gemessenen  oder  gewogenen  Mengen  einer  oxydirbaren  Substanz  zu- 
sammen und  berechnet  die  Reduktionskraft  dieser  oxydirbaren  Sub- 
stanz bezw.  ihren  Gehalt  an  der  wirksamen  Verbindung  aus  der  Menge 
der  entfärbten  Jodlösung.  Ist  man  darüber  unsicher,  ob  das  Jod 
bereits  völlig  entfärbt,  d.  h.  in  Jodide  oder  JodwasserstofEsäure  um- 
gewandelt ist,  so  kann  man  zum  Schlufs  auch  die  blaue  Reaktion  mit 
Stärkekleister  zu  Hülfe  nehmen,  indessen  ist  dies  bei  der  intensiven 
Färbung,  welche  das  freie  Jod  allen  Lösungen  erteilt,  meist  nicht 
notwendig.     Diesen  Zweig  der  Malsanalyse  bezeichnet  man  mit  dem 
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Namen  Jodometrie.     Zur  Bestimmung  des  an  Alkalimetall  als  Jodid 
gebundenen  Jods    kann    ein    wesentlich    anderer   mafsanalytischer 

Weg  eingeschlagen  werden  (S.  315). 

Das  Jod  wurde  im  Jahre  1811  entdeckt  und  1813   von  Gay-Lussac  Oesohicht- 
und  Humphry  Davy  näher  untersucht.    Seinen  Namen  erhielt  es  von  der  "^"•■* 
Farbe  seines  Dampfes  (vom  griechischen  iMrig^  todes,  veilchenblau). 

Man  könnte  wohl  darüber  erstaunt  sein,  dafs  dieses  so  überaus  charak- 
teristische Element  gewissermafsen  ein  Kind  unseres  Jahrhunderts  wurde, 
indem  es  dem  Scharfblicke  älterer  Chemiker  entging.  Es  erklärt  sich  dies 
aber  aus  der  Spärlichkeit  seines  Vorkommens  in  der  Natur. 

In  der  That  führte  erst  die  unter  dem  französischen  Kaiserreiche  auf- 
blühende Soda-  und  Salpeterindustrie  zur  Entdeckung  dieses  schwersten 
Halogens,  indem  der  Pariser  Salpetersieder  Courtois  beim  Erhitzen  von 
Mutterlaugen  der  damals  unter  dem  Namen  Kelp  oder  Yarec  bekannten 
Tang -Aschen  (diese  Tang -Aschen  dienten  zu  jener  Zeit,  wo  das  Leblanc- 
Yerfahren  noch  lange  nicht  lebensfähig  war,  zur  Herstellung  der  Soda)  mit 
Schwefelsäure  violette  Dämpfe  erhielt,  die  sich  in  einem  vorgelegten  Glas- 
ballon leicht  zu  den  bekannten  grauschwarzen,  glänzenden  Blättern  ver- 
dichteten. 

Die  Entdeckung  des  Jods  war  von  aufserordentlicher  Bedeutung  Theore- 
für  die  Entwickelung  der  theoretischen  Chemie.  Die  Entdeckung  eines  deutong  der 
neuen  Metalloids  hat  überhaupt  auf  die  chemische  Erkenntnis  stets  des  m^ 
noch  viel  mächtiger  eingewirkt,  als  die  Untersuchung  eines  neuen 
Metalles;  aber  in  diesem  Falle  handelt  es  sich  um  die  chemische 
Festlegung  einer  höchst  merkwürdigen  Klasse  von  Elementen:  der 
Halogene.  Freilich  war  das  Chlorgas  schon  früher  bekannt,  als  das 
Jod;  aber  es  wurde  meist  als  „oxydirte  Salzsäure"  betrachtet  und  nur 
Wenige  erkühnten  sich,  das  Chlor  als  einen  Grundstoff  anzusprechen. 
Denn  durch  direkte  Yereinigping  des  Chlors  mit  Metallen  entstanden 
Salze,  und  man  hatte  sich  daran  gewöhnt,  alle  Salze  als  sauerstoff- 
haltige Körper  anzusehen,  wie  es  die  meisten  von  ihnen  in  der  That 
sind.  Erst  als  sich  dem  grüngelben  Halogen  das  violette  zugesellte, 
fand  eine'  vollkommene  Wandlung  der  Anschauungen  statt;  m^n  er- 
kannte, dafs  es  eine  besondere  Klasse  von  Grundstoffen,  die  Salz- 
bildner  oder  Halogene  (vom  griechischen  cckg^  hcUs,  das  Salz,  und 
ysvvdm^  gennao,  ich  erzeuge)  giebt.  Diese  Klasse  wurde  zunächst  von 
dem  Chlor  und  Jod  gebildet,  später  kam  das  Brom  dazu  (vergl.  S.  300) 
und  erst  ganz  neuerdings  machte  man  die  Entdeckung,  dafs  unter 
gewissen  Umständen  auch  der  Stickstoff  den  Salzbildnern  sich  an- 
schlielst  (vergL  Stickwasserstoff  säure,  S.  190). 

Jodwasserstoff;  HJ. 

Synonyma:   Acidum  hydrqjodicum,  Acidum  hydrajodcUum  (lat);  Jod- 

Wasserstoff  säure;  Acide  hydroiodique  (franz.);  Hydroiodic  acid  (engl.); 

Io4HCTO-B04opo4HAfl  KHCJiOTA  (iodisto-wodorodnoQa  kislota,  russ.). 

Molekulargewicht  HJ  =  126,89.  Dichte  (Luft  =  1):  4,44  (berechnet 
4,40).    Prozentische  Zusammensetzung:  99,21  Prozent  Jod,  0,79  Prozent  "Wasser- 
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Stoff.  Zusammensetzung  nach  dem  Volumen :  100  ccm  wiegen  0,5766  g  und 
enthalten  50,52  ccm  WasserstofEgas  neben  0,5720  g  Jod. 

DaratoUnng.  Da  die  JodwasserstoSsänre  durch  konzeDtrirte  Schwefelsäure  zer^ 

setzt  wird,  so  kann  zu  ihrer  Darstellung  nicht  der  bei  der  Darstellung 

der  Chlorwasserstoffsäure  befolgte  Weg  eingeschlagen  werden. 

Man  stellt  sie  dar  durch  Einwirkung  yon  Wasser  auf  Phosphor- 

]odür: 

PJ,  +  3H,0  =  H,PO,  +  3HJ, 

oder  durch  Erwärmung  eines  Gemenges  Yon  amorphem  Phosphor,  etwas 
Wasser  und  Jod.  Die  wässerige  JodwasserstoSsänre  erhält  man  durch 
Einwirkung  yon  SchwefelwasserstofE  auf  in  Wasser  verteiltes  Jod  oder 
Jodkupfer   und  Abfiltriren   von    dem    ausgeschiedenen  Schwefel   oder 

Kupfersulfür : 

2J  +  H,S   =    2HJ  +  S  ; 
2  0uJ  +  H,8   =    2HJ  +  Cu,8. 

BJg^-  Der  Jodwasserstoff  ist  bei    gewöhnlicher  Temperatur   gasförmig, 

wird  aber  schon  unter  yerhältnismätsig  sehr  geringem  Drucke  flüssig. 
Bei  Zimmertemperatur  beträgt  die  Tension  des  flüssigen  Jodwasser- 
stoffs kaum  6  Atmosphären,  bei  0^  4  Atmosphären,  bei  — 18^  2  Atmo- 
sphären. Leitet  man  gasförmigen  Jodwasserstoff  in  ein  durch  feste 
Kohlensäure  und  Äther  abgekühltes  (refäls,  so  verdichtet  er  sich  in 
fester  Form  und  schmilzt  bei  — 51^.  Das  specifische  Gewicht  des  ver- 
flüssigten Jodwasserstoffs  ist  2,27  bei  -\-  12^  auch  der  Brechungsindex 
ist  sehr  hoch  (1,47  für  gelbes  Licht).  Infolge  der  leichten  Yerdichtbar- 
keit  verhält  sich  der  luftförmige  Jodwasserstoff  nicht  wie  ein  wahres 
Gas,  sondern  wie  ein  Dampf  (S.  23),  und  gehorcht  den  Gasgesetzen 
schlecht.  Inwieweit  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Jodwasser- 
stoffs von  denjenigen  des  Bromwasserstoffs  und  des  Chlorwasserstoffs 
abweichen,  ergiebt  sich  aus  nachstehenden,  von  Estreicher  her- 
rührenden Werten: 

Schmelzpunkt  Siedepunkt  Krit.  Temperatur 

HCl —  lll,!*»  —  83,7«                     4-    51,5« 

HBr     ....    —   87,9®  —64,9®                     +    Öl,3® 

HJ —    50,8'»  —  34,1*                     +150,7« 

LosUchkeit  Der  Jodwasserstoff  gleicht  dem  Chlorwasserstoff  und  Bromwasser- 

stoff darin,  dafs  er  von  Wasser  unter  starker  Erhitzung  in  grolser 
Menge  aufgenommen  wird.  1  ccm  Wasser  nimmt  bei  10®  etwa  450  ccm 
Jodwasserstoffgas  auf.  Die  wässerige  Jod  Wasserstoff  säure  hat  ein  sehr 
hohes  specifisches  Gewicht.  Eine  bei  0®  gesättigte  Säure  raucht  an 
der  Luft  stark  und  ist  doppelt  so  schwer  als  Wasser.  Erhitzt  man 
eine  solche  Säure,  so  entweicht  so  lange  gasförmiger  Jodwasserstoff» 
bis  der  Gehiilt  57  Prozent  beträgt.  Dieselbe  Säure  von  57  Prozent 
Gehalt  entsteht  bei  der  Destillation  verdünnter  Jodwasserstoffsäure* 
indem  in  diesem  Falle  zuerst  im  wesentlichen  Wasser  übergeht.  Die 
Jodwasserstoffsäure  von  57  Prozent  zeigt  unter  normalem  Druck  den 
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konstanten  Siedepunkt   127^   ist  aber   keine  bestimmte  Verbindung, 
denn  ihre  Zusammensetzung  ist  vom  Drucke  abhängig. 

Der  Jodwasserstoffs&ure  kommt  eine  aulserordentlich  starke  Re-  ChemteoheB 
duktionskraft  zu.  Infolgedessen  besitzt  sie,  namentlich  im  wasser- 
freien Zustande  oder  in  konzentrirter  Lösung,  eine  sehr  geringe  Be- 
ständigkeit ;  nicht  nur  durch  Chlor  und  Brom  wird  sie  zersetzt,  sondern 
auch  durch  die  meisten  anderen  Oxydationsmittel,  selbst  durch  Schwefel- 
säure; ihre  wässerige  Auflösung  zersetzt  sich  von  selbst  schon  nach 
einigen  Stunden,  indem  sie  sich  dabei  gelb  und  endlich  braun  färbt. 
Es  wird  nämlich  der  Wasserstoff  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zu 
Wasser  oxydirt,  während  das  in  Freiheit  gesetzte  Jod  in  der  noch 
unzersetzten  Säure  gelöst  bleibt.  Ist  aber  die  Zersetzung  so  weit  Tor- 
gesohritten,  da£s  nicht  mehr  genug  unzersetzte  Säure  vorhanden  ist, 
um  das  ausgeschiedene  Jod  aufgelöst  zu  erhalten,  so  scheidet  sich 
dasselbe  allmählich  aus,  meist  in  wohlgebildeten  Krystallen. 

Gkgen  Metalle,  Metalloxyde  und  Superoxyde  yerhält  sich  die  Jod- 
wasserstoffsäure analog  der  Chlor-  und  Brom  Wasserstoff  säure.  Von 
Quecksilber  wird  sie  unter  Bildung  von  Jodquecksilber  zersetzt,  und 
zwar  ebensowohl  die  gasförmige  als  die  wässerige  Säure. 

Die  Jod  Wasserstoff  säure  kann  überall  da  Verwendung  finden,  wo  verwen- 
es  sich  um  energische  Reduktionen  handelt.  Man  gebraucht  sie 
zu  diesem  Zwecke  namentlich  in  der  organischen  Chemie  und  verstärkt 
dabei  häufig  die  Wirkung  der  wässerigen  Säure  durch  Zugabe  von 
etwas  Phosphor  (am  besten  nimmt  man  nicht  roten,  sondern  weifsen 
Phosphor),  welcher  das  nach  der  Gleichung 

HJ  —  H  =  J 

ausgeschiedene  freie  Jod  unter  der  Mitwirkung  des  Wassers  wieder  in 
Jodwasserstoffsäure  zurückverwandelt. 


Verbindungen  des  Jods  mit  Sauerstoff  und 

mit  Hydroxyl. 

Das  Jod  bildet  nur  ein  einziges,  gut  charakterisirtes  Oxyd,  das 
Jodpentoxyd,  J3O5.  In  diesem  Oxyd  nimmt  man  den  Sauerstoff 
zweiwertig,  das  Jod  fünfwertig  an  und  diese  Annahme  hat  neuer- 
dings eine  sehr  gute  Stütze  erhalten  durch  die  Entdeckung  des  Jod- 
pentafluorids  JF5  (S.  321).  Von  Hydroxyl Verbindungen  des  Jods  sind 
zwei  genauer  bekannt:  die  Jodsäure  HsJjOe  und  die  Überjodsäure 
H5JO6.  In  der  letzteren  ist  das  Jod  sieben  wertig  anzunehmen;  sie 
leitet  sich  offenbar  von  der  Verbindung  eines  Atoms  Jod  mit  sieben 
Hydroxylen  durch  Abspaltung  von  einem  Molekül  Wasser  ab: 

J(0H)7  —  H,0    =    0=J(OH)a 

ÜbezjodB&ure. 

Die  Konstitution  der  Jodsäure  ist  unbekannt. 
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Jodsäure. 


Jodpent- 
ozyd. 


Jodsftnre. 


Jodate. 


Da  sie  sich  mit  grofser  Leichtigkeit  aus  Jodpentozyd  und  Wasser  bildet, 
so  könnte  man  versucht  sein,   diese  Beaktion  folgendermafsen  zu  schreiben: 

0         0  O 

II  II     .  II 

J-O-J  +  H,0    =   2  J~OH 

II  II  II 

0        0  o 

Jodpentozyd  Jodsftare. 

Dies  ist  aber  sicher  nicht  richtig,  denn  die  Jodsäure  ist  eine  zwei- 
basische Säure,  bÜdet  saure  Salze  und  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  Molekulargröfse  HsJ^O«  (Bosenheim  und  Liebknecht).  Sie  ist  iso- 
morph mit  mehreren  zweibasischen  organischen  Säuren  (Bernsteinsäure,  Itakon- 
säure). Wir  haben  bereits  bei  der  schwefligen  Säure  gesehen,  dafs  der 
Vierwertige  Schwefel  des  Schwefeldioxyds  bei  der  Aufnahme  dieses  Gases 
durch  Wasser  sofort  in  sechswertigen  Schwefel  übergeht  (S.  239);  ebenso 
kann  das  Jod  in  dem  Jodpentozyd  zwar  fünfwertig,  in  der  Jodsäure  aber 
siebenwertig  sein. 

Das  Jodpentoxyd,  J2O5  =  331,18,  enthält  76,03  Prozent  Jod  und 
23,97  Prozent  SauerstoS.  Es  bildet  sich  durch  Oxydation  yon  Jod 
mit  Salpetersäure. 

30  g  Jod  werden  in  einer  Betorte  mit  120ccm  reiner  absoluter  Salpeter- 
säure (98  bis  100  Prozent)  Übergossen,  beim  Schütteln  tritt  eine  Beaktion 
ein,  die  durch  gelindes  Erwärmen  beschleunigt  wird.  Da  die  entwickelten 
roten  Dämpfe  die  gebildete  Jodsäure  wieder  reduziren,  so  müssen  sie  mög- 
lichst rasch  entfernt  werden.  £s  geschieht  dies,  indem  man  einen  kräftigen 
Strom  getrockneter  Luft  durch  die  Betorte  hindurchleitet,  und  zwar  mittels 
eines  gebogenen  G-lasrohres,  welches  mittels  Asbestschnur  in  den  Tubus  der 
Betorte  eingedichtet  wii*d.  Trotzdem  wird  ein  Teil  des  Jods  durch  die 
Stickoxyde  immer  wieder  reduzirt^  verflüchtigt  sich  und  schlägt  sich  in  der 
kühl  zu  haltenden  Vorlage  zugleich  mit  der  übergehenden  Salpetersäure 
nieder.  Yon  Zeit  zu  Zeit  wird  das  Erwärmen  unterbrochen  und  das  Destillat, 
nachdem  man  Luft  durch  dasselbe  geblasen  hat,  in  die  Betorte  zurück- 
gegeben. Der  schllerslich  in  der  Betorte  hinterbleibende  weifse  Bückstand 
wird  mit  wenig  Wasser  gelöst  und  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Gasofen 
zur  Trockne  gedampft,  wobei  Jodpentoxyd  (36  bis  37  g,  berechnet  39,5  g)  in 
weifsen  Krystallen  hinterbleibt,  die  bei  200^  getrocknet  werden. 

Zur  Bereitung  yon  Jodsäure  löst  man  Jodpentoxyd  in  wenig 
Wasser  und  läfst  die  konzentrirte  Lösung  in  der  Kälte  im  Exsiccator 
über  Schwefelsäure  stehen.  Man  erhält  farblose,  glänzende,  rhom- 
bische Tafeln  oder  Säulen,  die  sich  durch  ein  sehr  hohes  specifisches 
Gewicht  (4,63)  auszeichnen.  Der  »Formel  H2J2O6  entspricht  ein  Mole- 
kulargewicht von  349,1.  Die  Jodsäure  schmeckt  sehr  sauer  und 
herbe,  rötet  blaue  Pflanzenfarben  und  entfärbt  sie  dann.  Sie  enthält 
72,13  Prozent  Jod,  27,30  Prozent  Sauerstoff  und  0,57  Prozent  Wasser- 
stoff. Beim  Erhitzen  über  100°  verliert  sie  Wasser  und  geht  in  Jod- 
pentoxyd über,  welches  erst  bei  sehr  viel  höherer  Temperatur  in  Jod- 
dampf und  Sauerstoff  zerfällt. 

Die  jodsauren  Salze  bilden  sich  leicht  in  derselben  Weise,  wie  die 
Chlorate  und  Bromate.  Indessen  unterscheidet  sich  das  Jod  doch  wesentlich 
von  dem  Chlor  und  Brom  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  es  Sauerstoff  auf- 
nimmt,  und  hieraus  ergeben  sich  für  die  Jodate  einige  Bildungsweisen  und 
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Darstellungsweisen ,  welche  für  Chlorate  oder  Bromate  nicht  in  Betracht 
kommen.  Bringt  man  z.  B.  Jod  in  eine  konzentrirte  heifse  Kalinmchlorat- 
lösung  und  fügt  einige  Tropfen  Salpetersäure  hinzu,  so  entwickelt  sich 
stürmisch  Ghlorgas  und  nach  dem  Erkalten  krystallisirt  Kaliumjodat: 

2KC108  -I-  2  J   =   KjJjOe  +  Ol,. 

Dieses  Verfahren  eignet  sich  auch  zur  Darstellung  freier  Jodsäure, 
denn  Kaliumjodat  gieht  mit  Chlorbaryum  ein  schwer  lösliches  Baryumjodat, 
welches  mit  Schwefelsäure  unter  Freiwerden  von  Jodsäure  in  das  noch 
schwerer  lösliche  Baiyumsulfat  übergeht: 

BaJgO«  +  H8S04   =   HjJgOe  +  BaS04. 

Kaliumjodat  bildet  sich  auch  durch  direkte  Oxydation  von  Jodkalium  Titration 
in  wässeriger  Lösung,  z.  B.  mittels  Kaliumpermanganat.  Auf  dieser  Beaktion  ^„^t' 
beruht  eine  Methode  zur  mafsanalytischen  Bestimmung  des  an  Alkalimetall 
gebundenen  Jods ;  man  tropft  zu  der  Lösung  so  lange  eine  Kaliumpermanganat- 
lösung  von  bekantem  Grehalt  hinzu,  bis  die  Farbe  des  Permanganats  nicht 
mehr  verschwindet  und  berechnet  die  Menge  des  vorhandenen  Jodmetalls 
aus  dem  Verbrauch  an  Permanganatlösung. 

Baryumjodat    liefert    beim   Erhitzen   unter  Freiwerden   von   Jod    und  übeijod- 
SauerstofE  ein  noch  bei  Rotglut  beständiges  Perjodat  Ba5(JOs)8:  •  ■*''"• 

öBaJjO«   =   Ba^CJO,),  +  8  J  -f  9  0,. 

Dieses  kann  zar  Darstellung  der  Über]odsäare  oder  Perjod- 
säure  dienen.  Autserdem  erhält  man  Überjodsäure  aus  dem  (sauren) 
über|odsauren  Natrium  Na^HsJOe  durch  Verwandlung  desselben  zuerst 
in  saures  über  jodsaures  Silber  Ag2H3J0g  und  Zerlegung  des  letzteren 
durch  Wasser,  wodurch  dasselbe  in  unlösliches  überjodsaures  Silber 
^gh^O^  und  in  freie  Überjodsäure  zerlegt  wird.  Das  überjodsäure 
Natrium  erhält  man  durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine  mit  kohlen- 
saurem Natrium  versetzte  siedende  Auflösung  von  jodsaurem  Kalium. 
Die  meisten  Perjodate  sind  schwer  löslich  in  Wasser;  die  freie  Säure, 
H5  JOg,  ist  sehr  leicht  löslich  und  krystallisirt  in  farblosen,  an  feuchter 
Luft  zerfliefslichen  Prismen,  welche  bei  133^  schmelzen  und  bei  140® 
unter  Abgabe  von  Wasser  und  SauerstofE  in  Jodpentoxyd  J2O5  über- 
gehen. 

Überjodsäure  wirkt,  ähnlich  wie  die  Jodsäure,  auf  brennbare  und 
organische  Substanzen  energisch  ozydirend,  und  wird  durch  gewisse 
Beduktionsmittel,  wie  Schwefelwasserstoff,  nicht  aber  durch  schweflige 
Säure  reduzirt.  Auch  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  zer- 
setzen sie.  Die  überjodsauren  Salze  sind  in  Wasser  meist  unlöslich. 
Betreffs  der  Konstitution  der  Überjodsäure  siehe  S.  313. 

Verbindungen  des  Jods  mit  Stickstoff,  Sohwefel, 

Chlor  und  Brom. 

Durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Ammoniak  entstehen  schwarze  Jodstick- 
explosive    Substanzen,    welche    unter    dem    Namen    Jodstickstoff 
bekannt  sind,  obwohl  sie  autser  Stickstoff  und  Jod  auch  noch  Wasserr 
Stoff  enthalten  und  je  nach  den  Yersuchsbedingungen  eine  wechselnde 
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Jodstickstoflf. 


NaJ. 


Jod- 
Bohwefel. 


Zasammensetzung  zeigen.  In  feuchtem  Zustande  lassen  sich  derartige 
Niederschläge  mit  leidlicher  Sicherheit  behandeln;  im  trockenen  Zu- 
stande explodiren  sie  mit  starkem  Knall  und  grofser  Heftigkeit.  Findet 
die  Explosion  im  Dunkeln  statt,  so  beobachtet  m^n  dabei  eine  violette 
Lichterscheinung.  Die  Ursachen,  welche  diese  Explosion  einleiten,  sind 
auTserordentlich  geringfügige:  ein  leichter  Stofs,  geringe  Erwärmung 
oder  Berührung  mit  einer  Federfahne  genügen  dazu.  Auch  durch 
Luftschwingungen  bestimmter  Art  kann  der  JodstickstoS  zur  Explosion 
gebracht  werden  4  so  durch  starke  Töne  Ton  mehr  als  60  Schwingungen 
in  der  Sekunde  und  durch  die  Explosions welle  des  JodstickstofEs  selbst, 
wenn  diese  durch  Hohlspiegel  aufgefangen  und  konzentrirt  wird.  Unter- 
kaltem  Wasser  zersetzt  sich  der  JodstickstoS  langsam,  in  warmem 
rasch  unter  StickstoSentwickelung,  Bildung  von  Ammoniumiodid  und 
Jodat.  Ähnlich,  aber  schneller,  wirken  fixe  oder  flüchtige  Alkalien. 
Schwefelwasserstoff  reduzirt  den  Jodstickstoff  sofort  zu  Jodammonium, 
auch  Chlor,  Bromwasser  und  Mineralsäuren  lösen  ihn  unter  Zersetzung 
^Uiojodid  auf.  Ein  sehr  Stickstoff  reicher  Jodstickstoff,  das  Triazojodid  NjJ, 
entsteht  als  äufserst  explosiver,  hellgelber  Körper  von  stechendem  6e- 
Fuxsh  beim  Schütteln  einer  ätherischen  oder  benzolischen  Jodlösung  mit 
iti  Wasser  suspendirtem  Stickstoff silber  AgN;).  Das  Triazoiodid  ist 
leicht  löslich  in  Äther  und  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Benzol. 

Mit  Schwefel  verbindet  sich  das  Jod  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen; am  beständigsten  ist  die  Verbindung  SJ  oder  S^J^j  welche 
durch  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Chlorschwefel  'S2CI2  in  glänzen- 
den Krystallen  gewonnen  wird.  Das  durch  Zusammenschmelzen  von 
Schwefel  mit  Jod  erhaltene  Sül/ur  jodatum  der  Pharmakopoe  bildet 
schwarzgraue,  glänzende,  blättrig  krystallinische  Stücke,  welche  keine 
einheitliche  Verbindung  darstellen;  beim  Behandeln  des  zerriebenen 
Präparates  mit  Weingeist  geht  das  Jod  in  Lösung  und  es  hinterbleiben 
20  Prozent  Schwefel 

Das  Jod  bildet  mit  Chlor  zwei  Verbindungen  von  wesentlich, 
verschiedenen  Eigenschaften.  Beim  Einleiten  trockenen  Chlorgases  in 
einen  Kolben  mit  trockenem  Jod  bildet  sich  zunächst  Monochlorjod, 
dann  Jodtrichlorid.  Das  Monochlorjod  JCl  ist  eine  rotbraune» 
flüchtige  Flüssigkeit  von  stechendem  Geruch,  welche  ein  hohes  speci- 
fisches  Gewicht  (etwa  3,0)  besitzt,  bei  10 L^  unter  teilweisem  Zerfall 
siedet  und  bei  niederer  Temperatur  zu  schwarzroten,  tafelförmigen 
Krystallen  erstarrt,  welche  je  nach  den  Bedingungen,  unter  welchen 
sie  entstanden  sind,  einen  verschiedenen  Schmelzpunkt  (14^  oder  27^) 
zeigen.  Das  Jodtrichlorid  JCI3  bildet  pomeranzengelbe  Kry stall- 
nadeln oder  Tafeln  von  durchdringendem  Geruch,  erweicht  bei  25^ 
und  ist  bereits  bei  niederer  Temperatur  aufserordentlich  flüchtig.  Es 
löst  sich  in  5  Teilen  Wasser;  die  wässerige  Lösung  tötet  noch  in  einer 
Verdünnung  1 :  1000  in  kurzer  Zeit  die  Sporen  der  Bakterien  und 
findet   wegen    dieser    seiner    stark    antiseptischen  Eigenschaften  An-^ 


Ohloijod. 


MoDOOhlor 
jod. 


JodtTi- 
ohlorid. 
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Wendung  als  Arzneimittel;  die  verdttmite  v&SBerige  L&snng  wird  auch 
iuuerlich  gegeben.  AuTserdem  dient  das  Jodtrichlorid  als  wirksamer 
Ghlorflberträger  bei  der  Chloriniag  organiBcher  Substanzen.  Seins 
wässerige  Lösung  l&fat  auf  Zusatz  von  Ammoniak  sofort  schwarzen 
Jodstickstoff  faUen. 

Chemiache  Technik  und  Experimente. 

Zur  Reinigung  des  Bobjod«,   wie   et   aus  Chile  importirt  wird,   bedient  ^i^°* 
man    sich    in    der   Technik    des  Verfahren!    der   Sublimation.      In    die  dorchSubu- 
Betorten  (Figur  147)  bringt  man  das  Bobjod  gemischt  mit  etwas  Jodnatrinm;  »»tlaa. 
das  Bottjod  enthält  nHmlioh  meist  etwas  Chlor  und  Brom,   welches  dann  als 
Chlomatrium  bezw.  Bromnatrinm  zurückbleibt: 

JCl  +  NaJ  =  NaCl  +■  2J. 

um  Jod  im  Kleinen  darzaitellan ,  erwärmt  man  in  einer  Bet^irte  Jod-  "^g'l^.B 
natrium  oder  Jodkalium  mit  Braunstein  und  verdünnter  SohwefelsSnre,  oder  nwUcm  dn 
besser   mit   einer   konzen-  J"**  '" 

trirten  Lösung  von  Eisen-  Fig.  H7.  KMa«,. 

ammoniakalaun.  Das  Jod 
verdichtet  sich  in  einer 
geräumigen ,  mit  Wasser 
gekühlten  Vorlage  in  den 
charakteristischen ,  gra- 
phitartigen  Krystalien ;  hat 
man  zu  der  Umsetzung 
reinen  Eisenammoniak- 
alauu  augewendet,  so  ist 
das  Jod  absolut  frei  von 
Chlor  und  Brom  und  man 
kann,  nachdem  alles  Jod 
tiberdestillirt  ist.  den  in  ; 
der  Betorte  verbleibenden  i 
Rückstand  auf  die  anderen 
Halogene  prüfen  (S.  310). 

Dm  die  Eigenschaften  des  Resublinatioa  von  Rohjod. 

so    dargestellten    Jods    zu 
demonstriren ,  bringt  man 

eine  kleine  Menge  der  getrockneten  Krystalle  in  eine  mit  Vorlage  versehene 
«eräumige  Betörte  und  erwärmt  mittels  des  Gasofens.  Bald  färbt  sich  die 
Retorte  von  Joddampf  violett;  verstärkt  ronn  nun  die  Hitze,  so  werden  die 
Joddämpfe  immer  dichter  und  dunkler,  das  Jod  Bubmilzt,  beginnt  zu  sieden, 
und  es  wirbelt  der  Joddampf  wolkenartig  in  den  Betottenhals  herab,  hier  zu 
»ehr  schönen  langen,  blältertörmigen  Kryslallen  eich  verdichtend. 

Zur  Darstellung  des  Jodwasserstoffgasea  kann  der  Apparat  Figur  144  DMiwUnng 
(6.  301)  benutzt  werden.  Man  bringt  in  lien  Kolben  »morphen  Phosphor  „„„«,([ 
und  läfst  ans  der  TropfrÖhre  eine  Lösung  von  2  Teilen  Jod  in  1  Teil  Jod- 
wasserstoffsäure  von  1,7  Volumgewicht  tropfenweise  zu  dem  Phosphor  treten. 
Die  EntWickelung  findet  anfangs  ohne  äufaere  Wäi-mezufuhr  statt  Hachdera 
Alles  eingetragen,  unterstützt  man  die  Reaktion  durch  gelindes  Erwftrmen. 
ZweckutäCsig  wählt  man  die  Qe wich tsmen gen  so,  dafs  Jod  und  Phosphor  im 
Terhältnisae  der  Formel  P,Jj  auf  einander  einwirken.  Wenn  man  mit  dem 
Erwärmen  lu  früh  beginnt,  so  beobachtet  man  eine  xiemUch  bedeutende 
Sublimation  von  Jodphosphonium  (Bannow). 
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Das  Gas  kann  oicbt  über  Quechtilber  autgefangen  werden,  da  es  von 
diesem  zersetzt  wird-  Maa  rnnfa  es  daber  in  einer  trockenen,  leeren  Flasche 
mit  engem  Halae.  wie  beim  Cblor  angegeben,  aufsammeln. 

Um  wIsBerige  JodwasaentofTsaure  darzustellea,  leitet  man  gewEHchenes 
Scbwefelwassei-stoffgas  in  WaHser,  in  welches  man  fein  gepulvertes  Jod  all- 
mUhlicb  einträgt;  wird  die  Reaktion  sehr  lebhaft,  so  kühlt  man  ab  und  fögt 
in  dem  Mafse,  als  die  EiDwirkung  sich  dann  verlangsamt,  außier  Jod  nach 
und  nach  Wasser  hinzu,  und  fährt  auf  diese  Weise  so  lange  fort,  bis  die 
S&nre  die  gewünschte  Konzentration  erreicht  hat.  Man  erhält  auf  diese- 
Weise  in  kurzer  Zeit  eine  Sfinre  von  1,&6  Yolumgewicht.  Der  ausgeschiedene 
Schwefel  wird  abfiltriit  und  der  überechSsslge  Schwefelwasserstoff  in  gelinder 
Wärme  veijagt. 
""ISd™"  ^*  ^^'  Jodstickstoff,  obgleich  in  hohem  Grade  explosiv,  doch  nicht  mit 

BkitDir.       den  furchtbaren  Wirkungen  ezplodirt,   wie  der  Cblorstickstoff,   und   da  njaa 
p.      ^^g  auch  bei  seiner  Bereitung  die  Menge  des 

*'         '  zu  erzielenden  Präparates  viel  leichter 

bemessen  kann,  so  eignet  sich  derselbe 
besser  als  der  ChlorstickstoC  zur  Br- 
liluterung  der  Explosivität  der  Stick- 
stoBhalogenverbindungen.  Man  ver- 
fährt dabei  wie  folgt:  Man  pulvert  Jod 
sehr  Fein  und  giebt  kleine  Mengen  des- 
selben auf  eine  Anzahl  TJbrgläser  (auf 
jedes  Uhrglas  etwa  0,1g},  auf  welchen 
man  es  mit  konzentrirter  Ämmoniak- 
flüssigkeit  übergiefst.  Nach  etwa 
'/,  stündiger  Einwirkung  bringt  man 
den  gebildeten  JodstickstofT  auf  kleine 
BaugUter  (8.  SSS),  wäscht  ihn  mit 
wenig  destillirtem  Wasser  aus,  sangt 
gut  ab  und  zerreilM  die  noch  fenchten 
Jod  und  Queeltgilber.  Filter  in  mehrere  Stücke,  damit  nicht 

die  ganze  darin  enthaltene  Substanz 
auf  einmal  ezplodirt.  Man  läfst  hierauf  die  Filterstückcben  während  der 
Vorlesung  auf  einem  Bogen  Filtiirpapier  trocknen ;  die  Explosion  erfolgt 
dann  mitunter  von  selbst;  noch  sicherer,  wenn  man  das  getrocknete  Präparat 
mit  einer  Federfahne  berührt, 
iiiielluiig  Zur  Darstellung   von  Jodtrichlorid   giebt   man  20  g  Jod   in  eine   kleine 

toridT  Betörte  und  fügt  deren  Hals  ia  den  seitlichen  Tubus  eines  gewogenen  Ballons 
ein,  den  man  mit  Chlorgaa  füllt.  Man  verschliefst  dann  den  Ballon  in  der 
Weise,  dafs  er  mit  einem  chlorliefernden  Kippschen  Apparate  (8.  375) 
dauernd  in  Verbindung  steht,  also  immer  unter  einem  gewissen  kleinen 
Oberdmcke  mit  Chlorgas  gefallt  ist.  Sobald  man  die  Betorte  gelinde  er- 
wärmt, so  dafs  die  Joddämpfe  in  den  Ballon  eintreten,  findet  starke  Chloi^ 
absorption  statt  und  Chlorjod  schlägt  sich  in  rotgelben  Krystallen  sehr  fest 
an  den  Wänden  nieder.  Zum  Schlufs  leitet  man  trockene  Kohlensäure 
durch  den  Ballon,  um  das  überschüssige  Chlor  zu  verjagen.  Was  sich  nicht 
mechanisch  aus  dem  Ballon  entfernen  läret,  wird  durch  das  zehnfache  Ge- 
wicht Wasser  in  LOsung  gebracht  und  als  Chlorjodlösung  aufbewahrt. 

Die  grolle  Verwandtschaft  des  Jods  zu  den  Metallen  zeigt  folgender 
Versuch: 

Die  Kugel  a  der  Kugelröhre  Figur  148  enthält  etwas  Quecksilber,  die 
Kugel  b  etwas  Jod.  Erhitzt  man  letztere,  so  verdampft  das  Jod  und  gelan|^ 
in  die  Kugel  a,  wobei  eine  heftige  Beaktion  stattfindet  und  sich  das  Queck- 
silber in  schön  rotes  Qaecksilberjodid  verwandelt. 
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Fluor. 

Synonyma:   Fluor  (franz.);  Fluorine  (engl.);  Oiopi  (Ftor,  russ.). 

Zeichen  P.  Atomgewicht  F  =  18,91.  Dichte  (Luft  =  l) :  1,26  (be- 
rechnet für  F,:  1,31).  Molekulargewicht  unter  der  Annahme  der  Existenz 
eines  nur  aus  zweiatomigen  Molekülen  bestehenden  Fluorgases:  F,  =  37,82. 

Fluor  findet  sich  in  der  Natur  hauptsächlich  als  Fluls spat  CaFg  Vor- 
und  als  Kryolith  Na^AlFe,  der  in  grolsen  Lagern  in  Grönland  ▼er-  ^°™"®°* 
kommt.     Sehr  kleine  Mengen  von  Fluor  finden  sich  in  yielen  Mine- 
ralien, in   verschiedenen  Pflanzen  und  auch  in  tierischen  Substanzen, 
namentlich  im  Zahnschmelz  und  in  den  Knochen  in  Form  yon  Fluor- 
calcium. 

Fluor  bildet  sich  bei  der  elektrolytischen  Zersetzung  wasserfreier  DanteUnng. 

FluTssäure : 

2  HF  =  H,  +  F., 

indessen  ist  die  Darstellung  dieses  Grundstoffes  dadurch  ganz  außer- 
ordentlich erschwert,  dals  nur  sehr  wenige  Substanzen  existiren,  welche 
Yon  dem  Fluor  nicht  angegriffen  werden.  Flulsspat  und  Platiniridium 
sind  die  einzigen  Körper,  welche  sich  als  Gefäfsmaterial  für  die  Fluor- 
darstellung eignen. 

Das  Fluor  ist  ein  Gas  von  grünlichgelber  Farbe,  heller  als  Chlor,  Physikaii- 
und  von  stechendem  Geruch.    Es  kondensirt  sich  erst  bei  einer  Tempe-  schaften. 
ratur  von  —  185®  bei  gewöhnlichem  Drucke.     Sehr  bemerkenswert  ist 
das  niedrige  specifische  Gewicht  des  Fluorgases:  während  die  übrigen 
Halogene  nur   bei  hoher  Temperatur  oder   unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  oder  der  elektrischen  Entladung  ihr  Volumen  derart  vergrölsem, 
dals  hieraus  auf  die  Existenz  einatomiger  Moleküle  J,  Br,  Gl  geschlossen 
werden  muls,  zeigt  das  Fluor  bereits  unter  gewöhnlichen  Yerhältnissen 
eine  anomale  Dichte,  welche  zwischen  der  für  einatomige  Moleküle  F  Anomale 
und  der  für  zweiatomige  Moleküle  F^  berechneten  liegt,  sich  aber  der 
letzteren  nähert. 

In    chemischer  Hinsicht  ist  das  Fluor  das  reaktionsfähigste  chemische 
aller  Metalloide.    Mit  den  meisten  nichtmetallischen  Elementen  (Wasser-  ^hf^en. 
Stoff,  Schwefel,  Selen,  Tellur,  Brom,  Jod,  Silicium,  Bor,  fein  verteilte 
Kohle)  vereinigt  sich  das  Fluor  unter  lebhafter  Wärme-  und  Licht- 
erscheinung bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  noch  lebhafter  wirken 
die  Metalle  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  sowie  Blei  und  Eisen. 
Magnesium,  Aluminium,  Mangan,  Nickel,  Silber   bedürfen    einer  Er- 
wärmung, um  im  Fluorgase  zu  verbrennen,  verbinden  sich  dann  aber  Fluor  wirkt 
unter  heUer  Lichterscheinung  mit  dem  Halogen.     Nur  die  Edelmetalle  meisten  Eie- 
Gold  und  Platin  widerstehen  der  Einwirkung  des  Fluors  bei  niederer  "®'**® 
Temperatur  fast  völlig;  bei  Temperaturen  von  300  bis  400®  gehen  sie 
dagegen  in  Fluoride  über.    Sauerstoff,  Stickstoff,  Chlor,  Argon  verhalten 
sich  dem  Fluor  gegenüber  indifferent. 
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und  auf 
sahlxeiohe 
Verbindun- 
gen auTser- 
ozdentlich 
heftig  ein. 


Aach  auf  viele  Verbindungen  wirkt  das  Flnorgas  aulsercrdentlich 
energisch  ein,  namentlich  wenn  sie  Silicium  oder  WasserstofE  enthalten. 
Organische  Sabstanzen  entzünden  sich  meist  sofort  im  Fluorgase,  Chlor- 
wasserstoSgas  wird  unter  explosionsartigen  Erscheinungen  zerlegt: 

2  HCl  +  F.   =    2HF  +  Cl«. 

Auch  aus  Metallchloriden  setzt  das  Fluor  Chlorgas  in  Freiheit  Leitet 
man  Fluorgas  in  Wasser,  so  bildet  sich  sofort  Flufssäure  unter  Ent- 
wickelung  von  Sauerstoff,  der  in  Form  von  Ozon  auftritt: 

3H,0  +  6F    =    6HF  +  Os; 

man  erkennt  das  entwickelte  Ozongas,  obwohl  es  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  rasch  der  Zersetzung  anheimfällt  (S.  99),  leicht  an  seiner 
blauen  Farbe.  Auch  an  feuchter  Luft  zersetzt  sich  das  Fluorgas  so- 
gleich unter  Bildung  von  Fluorwasserstoff  und  Ozon,  während  es  sich 
mit  trockener  Luft  ohne  chemische  Veränderung  mischen  lätst 


Fluorwasserstofif;  HP. 

Synonyma:    Acidum  hydrofluoricum  (laf,);  Flufssäure;  Fluorwasser- 
stoffsäure;   Acide  fluorhydrique  (franz.);    Hydrofluoric  acid   (engl.); 
<^TopHCTO-Bo4opo4HAa  KHdOTA  (ftorlstO'Wodorodnaja  Msloia,  russ.). 

Molekulargewicht  bei  hoher  Temperatur  HF  =  19,89.  Specifiscbes 
Gewicht  der  flüssigen  Säure:  0,9879  bei  15®.  Siedepunkt  +19,04«.  Schmelz- 
punkt —  92,5®.  Prozentiscbe  Zusammensetzung  95,05  Prozent  Fluor,  4,95  Pro- 
zent "Wasserstoff. 

DanteUung.  Man  stellt  die  Fluorwasserstoffsäure  durch  Destillation  von  fein 

gepulvertem  Flufsspat  (Fluorcalcium)  mit  einem  Überschusse  von 
konzentrirter  Schwefelsäure  in  Retorten  von  Platin  oder  Blei  mit 
stark  abgekühlter  Vorlage  dar.  Der  Vorgang  ist  analog  dem  bei  der 
Darstellung  der  Chlorwasserstoffsäure  aus  Chlornatrium  und  Schwefel- 
säure: 

CaFg  +  H,S04   =   Ca  SO,  +  2HF. 

Ganz  wasserfreie  reine  Flufssäure  gewinnt  man  durch  Erhitzen 
ihrer  Fluomatrium Verbindung : 

HaNaaF«   =    3HF  +■  3NaF. 

Die  Flufssäure  ist  bei  Sommertemperatur  ein  Gas,  welches  sich 
durch  Abkühlung  zu  einer  leicht  beweglichen  Flüssigkeit  verdichten 
läfst  und  an  der  Luft,  indem  sie  den  Wasserdampf  derselben  verdichtet, 
dicke  weifse  Dämpfe  ausstöfst.  Ihre  Dämpfe  besitzen  einen  stechend 
sauren  Geruch,  röten  Lackmus,  werden  vom  Wasser  mit  grofser  Be- 
gierde und  unter  beträchtlicher  Erhitzung  absorbirt  und  sind  in  hohem 
Grade  giftig.  Sie  wirken  eingeatmet  sehr  nachteilig ;  wunde,  der  Ober- 
haut beraubte  Stellen  des  Körpers,  davon  getroffen,  gehen  leicht  in 
Geschwüre  über.  Die  flüssige  Säure  ist  eine  äufserst  gefährliche  Sub- 
stanz, bei  -\-  19,4^  siedend  und  bei  —  92,5^  schmelzend.    Auf  die  Haut 


Eigen- 
schaftexL 
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gebracht,  erregt  sie  lebhafte  Entzündung  und  zieht  sehr  schmerzhafte 
Blasen. 

Ihre  bemerkenswerteste  Eigenschaft  ist  die,  Kieselerde  und  Glas  i<o>t  Kiesei- 

.  13»  6rde  und 

mit  Leichtigkeit  und  unter  starker  Erhitzung  aufzulösen.     Aus  diesem  gui  unter 
(xrunde  wird  sie  zum  Einätzen  yon  Schrift  und  Zeichnung  in  Glas,  utsung  auf. 
sowie  zur  Analyse  yon  kiesels&urehaltigen  Mineralien  angewandt,  und 
aus  demselben  Ghrunde  kann  sie  weder  in  Glasgefälsen  dargestellt,  noch 
in  solchen  aufbewahrt  werden.     Man  bewahrt  sie  auf  in  Flaschen  yon 
Platin,  Hartparaffin  oder  Guttapercha. 

Mit  Wasser  ist  die  Fluorwasserstofis&ure,  wie  die  übrigen  Halogen-* 
Wasserstoff  säuren ,  in  allen  Verhältnissen  mischbar.  Zu  Metallen  und 
Metalloxyden  yerhält  sie  sich  ebenfalls  ganz  analog  den  übrigen 
Halogenwasserstoff  säuren. . 

Die  Bampfdichte  der  Fluorwasserstoffsäure  schwankt  sehr  stark  mit  der  Dampf- 
Temperatur  und  ist  viel  höher,  als  der  einfachen  Formel  HF  entspricht,  pi^^^lo^^ 
Auch  die  Existenz  saurer  Salze  der  Flufssäure  spricht  für  eine  gröfsere 
Moleknlarfonnel.  Die  Flufssäure  stimmt  mit  den  ührigen  Halogenwasserstoff- 
säuren  darin  überein ,  dal^  sie  gegen  Basen  häufig  so  reagirt,  als  oh  ihr  das 
sechsfache  Molekulargewicht  zukäme;  wir  sehen  dies  z.  B.  an  der  Existenz 
des  Kryoliths  Ka,AlFe,  welcher  in  dieser  Hinsicht  den  Salzen  der  Platin- 
chlorwasserstofisäure  H,PtCle  analog  zusammengesetzt  ist;  wir  werden  in 
der  Folge  noch  viele  Fälle  kennen  lernen,  in  denen  diese  Neigung  der 
Halogene,  Moleküle  mit  6  Atomen  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor  zu  bilden,  deut- 
lich heryortritt.  Im  übrigen  sind  die  Eigenschaften  der  Fluoride  ganz 
aufserordenüioh  weit  verschieden  von  denjenigen  der  entsprechenden  Ohloride, 
Bromide  und  Jodide.  Während  die  Verbindungen  des  Silbers  mit  Chlor, 
Brom,  Jod  unlöslich  in  Wasser  sind,  ist  das  Fluorsilber  AgF  leicht  löslich; 
das  Chlorid,  Bromid,  Jodid  des  Calciums  ist  zerfliefslich,  das  Fluorcalcium 
CaF,  ganz  unlöslich. 

Während  sich  das  Fluor  mit  dem  Sauerstoff  auch  auf  Umwegen  nicht  Fluorstiok- 
hat  vereinigen  lassen,   scheint  ein  Fluorstickstoff  in  dem  sehr  explosiven  ^^ 
Öle    vorzuliegen,    welches    sich    bei    der    Elektrolyse    konzentrirter    Fluor- 
ammoniumlösungen an  der  Anode  abscheidet. 

Die  Verbindungen  des  Fluors  mit  Schwefel  und  mit  Jod 
haben  ein  erhebliches  theoretisches  Interesse,  weil  in  ihnen  der  Schwefel 
zweifellos  sechswertig  (yergL  S.  240),  das  Jod  aber  fünfwertig  (S.  313) 
erscheint.  Das  Schwefelhexafluorid,  durch  direkte  Vereinigung  Sohwefei- 
der  beiden  EHemente  erhalten,  ist  ein  sehr  widerstandsfähiges  Gas, 
welches  sich  in  starker  Kälte  zu  einer  bei  —  55^  schmelzenden  weilsen 
Erystallmasse  verdichtet.  Der  Siedepunkt  des  Schwefelhezafluorids 
liegt  seinem  Schmelzpunkte  ganz  nahe.  Überraschend  ist,  dafs  dieses 
Gas  weder  Geruch  noch  Geschmack  besitzt  und  sich  gegen  chemische 
Reagentien  fast  so  indifferent  verhält  wie  Stickstoff  (Moissan  und 
Lebe  au).  Durch  Einwirkung  von  Jod  auf  trockenes  Fluorsilber  ent- 
steht nach  Gore  Jodpentafluorid:  Auo^d!**^ 

5  AgF  -j-  6  J   =    5AgJ  +  JFj. 

Geschichtliches.    Schon  1670  war  Schwankhard  in  Nürnberg  ein  Geschioht- 
Verfahren  bekannt,   mittels  Flufsspat  und  Schwefelsäure  in  Glas  zu  ätzen j  ^*°**®"' 
Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Ohemie.  21 
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doch  erst  1771  wiei  Scheele  nach,  dab  diese  Eigenachaft  det  Qemuctaea 
von  einer  dabei  sich  entwickelsden  ßtture  berrnlire;  Eigenschaften  und  Zn- 
tammenBetzting  der  Fluorwaraeretoffsäure  wurden  durch  8copoli  (iTSt)  sowie 
durch  Ony-Lussac  und  Th4nard  ermittelt.  Da«  freie  Fluor  hat  AtoiasAn 
im  Jahre  1886  entdeckt;  die  Gründe,  weshalh  man  die  PlufsBlure,  auch  als 
nun  noch  nicht  inutande  war,  sie  in  Flaor  und  WuserBtoff  zu  zerlegen, 
niemals  als  einen  Omudstoff  angesprochen  hat,  sind  bereits  auf  S.  51  er- 
örtert worden. 

Obwohl  sich  die  Fluoride  tou  den  Chloriden,  Bromiden,  Jodiden 
so  aafserordentlicli  verBchieden  verhalten,  genügt  zn  ihrer  Erkennung 
doch  dieaelbe  Reaktion,  welche  wir  für  die  anderen  Halogenmetalle  an- 
wenden (8.  309):  Erwärmen  mit  koneentrirter  Schwefelsaure  in  einem 
trockenen  KeageuBglase.  Dabei  wird  das  Glaa  angeitzt  und  es  bildet 
sich  Fluorsilicium  (vergl.  unten  bei  SUicium). 


Chemische  Technik  und  Experimente. 

DutuUung  Dae  freie  Fluor   wird   in  dem  Apparat«  von  Uoisaan  (Figur  149)  ans 

lloo^u™      wapserfreier  FloftsSure   gewonnen,   welche   mit   etwas   Fluorkalium   versetzt 

p.      j^3  wird,      da     die     reine 

^  S&nre  den  elektrischen 

Strom  nicht  leitet   Der 

Apparat    besteht     aus 

einem  ü  -  förmigen 
Bohr  aus  Flaüniridium. 
die  Elektroden  aus  dem- 
selben Material  sind 
durch  Stöpsel  FF  ans 
Flufsspat  isolirt.     Der 

Apparat ,    welcher 
160  com  farst,  wird  mit 
1 00  g  wasserfreier  Flufs- 
säure  und   SO  g  Fluor- 
kalium  beschickt   und 
ein  Btrom  von  S5  Bun- 
seoelementen  bei  einer 
Temperatur  von  —  33° 
durch  geleitet.        Diese 
Temperatur  erzielt  man 
durch         Chloiinethyl, 
welches,  wie  die  Figur 
150    zeigt,    aus   einem 
Stahl  cylinder     in     ein 
Olasgefäls  geleitet  wird, 
welches    das    U  -  Bohr 
aus  Platiniridium   auf- 
Apparat  von  Moiamn  tur  Darstdlung  von  Fluor.        nimmt.      Das    an    der 
Anode    entwickelt« 
Fluorgas  geht  durch  eine  spiralßJrmige  Platinröhre,  welche  auf   — 50°  (eben- 
fatlB  durch  Cblormethyl)  abgekühlt  wird,   und  dann  durch  zwei  Bohren  mit 
festem   Fluomatrium,     um    alles    anhaftende   FluorwasserstoETgaa   zurückzu- 
halten. 
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Die  Darstellong  der  FluorwuieratoCBäim  vird  in  Betörten  von  Platin  App»«* 
oder  Blei  Torgenommen ,  die  mit  Torlftgen  am  dem  gleichen  Mat«rilll  ver-  fäf^]!^. 
(ehen  sind  nnd  giewöhnlich  die  in  Figur  151  abgebildet«  Form  betitxen.  ton«. 

Die  Betörte  ist   ans   zwei   auf  einander  paieenden  Stücken   znsammea- 
gesetzt     Das  nntere  Stück  hat- die  Gestalt  eines  Tiegelg  und   dient  zoi  Aut- 
Pig.   160. 


Darileiiuiig  von  Fluor  durch  El^rolyat. 

nähme  der  Mischung;  das  obere  Stück  bildet  den  Helm  mit  dem  Halse.  An 
diesen  schliefst  eich  die  Torlage  an,  welche  ans  einem  U-förmig  gebogenen 
Bohre  besteht,   das   an   den  KetortenhaU    fest   angepalM  werden  kann.    Am 


w 


Setotte  für  I%Mfaaäurt.  DaratMung  von  Itufaalitat. 

oberen  Ende  besitzt  dieses  Bohr  ein  kleines  Loch ,  welches  der  durch  die 
Wärme  ausgedehnten  Luft  tmd  den  etwa  zu  krflftig  entwickelten  sauren 
Dämpfen  einen  Ausweg  Terstattet. 

Um  mittels  eines  lolchen  Apparates  FlaorwasserBtoflsaure   darzontellen,  Dutunna 
bringt  man  den  fein  gepulverten  FluCsspat  in   die  untere  Hälfte  der  Betört«,  <'•'  Piuor- 
übe^iefst  ihn  mit  dem   doppelten  Gewichte  konzentrirter  Schwefelsäure,  und  iiun. 
mischt  das  Qanze  mit  einem  Spatel  von  Platin  oder  Blei  gut  durch  einander. 
Hierauf  setzt   man   den  Apparat   zusammen,   verkittet   die  Fugen  mit  einem 
Lehmkitt,   den  man  mit  einem  FapientreifeD  festhält,   nmgiebt   die  Vorlage 
mit  Eis   oder  einer  Kältemiechnng   und  erwärmt  die   Betorte   im   Sandbade. 

21* 
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Apparat, 
um  Zeiolk- 
nungen  in 

fttien. 


Die  in  der  Vorlage  verdichtete  Säure  bewahrt  man  in  einem  GefadBe  von 
Fiatin,  Hartparaffln  oder  Guttapercha,  welches  durch  einen  gut  einge* 
Bchliffenen  Stöpsel  aus  dem  gleichen  Material  genau  verschlossen  wird.  Will 
man  eine  verdünntere  Säure  erhalten,  so  schlägt  man  in  die  Vorlage  etwas 
Wasser  vor. 

Wenn  man  nicht  im  Besitze  einer  Platinretorte  ist,  und  die  Flufssäure 
aus  Bleiapparaten  darstellen  mufs,  so  ist  dieselbe  fast  immer  bleihaltig,  wo- 
durch sie  namentlich  zu  analytischen  Zwecken  unbrauchbar  wird.  Bei  An- 
wendung des  in  Fig.  152  (a.  f.  S.)  abgebildeten  Apparates  von  H.  Briegleb  wird 
dieser  Übelstand  vermieden,  und  man  erhält  chemisch  reine  Flufssäure.  a  ist 
eine  Bleiretorte  mit  bei  &5'  aufzukittendem  Helm  e;  d  ist  eine  Vorlage  aus 
Blei  mit  einem  seitlichen  Tubulus  e,  in  welchen  der  Betortenhals  einmündet. 
Der  kegelförmige  Deckel  /  der  Vorlage  ist  mit  einem  Bleirohre  g  versehen, 
welches  der  Luft  den  Ausweg  verstattet.  In  die  Büchse  setzt  man  eine  mit 
mehr  oder  weniger  Wasser,  je  nach  der  gewünschten  Stärke  der  Säure,  ge- 
füllte Platinschale,  die  auf  einem  über  dem  Boden  der  Vorlage  etwas  er- 
höhten Bleikranze  steht.  Da  die  von  den  Wänden  der  Vorlage  herabrieselnde 
flüssige  Säure  nicht  in  die  Platinschale  gelangen  kann  und  ebenso  durch 
die  Stellung  des  Betortenhalses  verhindert  wird,  daÜB  die  daraus  abtröpfelnde 
Säure  in  die  Platinschale  fällt,  so  wird  nur  gasförmige  Säure  von  dem 
Wasser  in  der  Platinschale  aufgenommen,  und  ist  dieselbe  daher  rein.  Bei 
dem  Gebrauche  des  Apparates  werden  alle  Fugen  gut  verkittet,  die  Vor- 
lage wird  durch  kaltes  Wasser  abgekühlt  und  die  Betorte  im  Sandbade  mit 
Kohlenfeuer  erhitzt. 

Um  die  Wirkung  der  FluorwasserstofCsäure  auf  Glas  zu  zeigen.  Verfährt 
man  wie  folgt :  Man  überzieht  Glasplatten  mit  Ätzgrund  oder  Kupf ersteoher- 
flmis  (man  erhält  denselben  durch  Zusammenschmelzen  von  6  Tln.  MastiT, 
1  Tl.  Asphalt,  1  Tl.  Wachs  Und  Zusatz  von  etwas  Terpentinöl,  auch  wohl 
durch  Auflösen  der  genannten  Substanzen  in  rektiflzirtem  Terpentinöl)  und 
gravirt  hierauf  mit  einem  Stichel  in  diesen  Fimisüberzug  Zeichnungen, 
durch  welche  das  Glas  an  den  gravirten  Stellen  blofsgelegt  wird.  Mit  diesen 
Glasplatten  bedeckt  man  hierauf  einen  Bleikasten,  oder  auch  wohl  einen 
geräumigen  Platintiegel,  oder  eine  Platinschale,  in  welcher  sich  ein  Gemisch 
von  fein  gepulvertem  FluTsspat  und  konzentrirter  Schwefelsäure  befindet, 
welches  man  so  gelinde  erwärmt,  dalÜB  der  Firnis  nicht  schmelzen  kann. 
Nach  stattgefundener  Einwirkung  niomit  man  den  Firnis  mit  Terpentinöl 
weg,  und  findet  nun  die  Zeichnung  in  das  Glas  eingeätzt.  Auch  ein  ein- 
facher Wachsüberzug  genügt  übrigens. 


Vor- 
kommen* 


V.  Gruppe: 

Phosphorgruppe. 
Phosphor. 

Synonyma:  Phosfphorus  (1<U.);  Phosphore(franß,);  Fhosphorus  (engl); 

<^oc<I>op^  (foßfoTy  russ,). 

Zeichen  P  (franz.  Ph).  Atomgewicht  P  =  30,75.  Molekulargewicht 
P4  =  123,00.  Specifisches  Gewicht  (Wasser  =  l):  1,83  bei  10*  (für  die  rote 
Modifikation  2,11,  für  die  schwarze  krystallisirte  2,84).  Dampfdichte  (Luft 
==  1):  4,4.    Drei-  und  fünf  wertig. 

Phosphor  kommt  nur  in  gebundenem  Zustande  in  der  Natur  yor, 
fast  ausschlietslich  in  Form  von  Phosphaten  des  Calciums  (Phosphority 
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Sombrerit,  Apatit,  Eoprolithe),  des  Aluminiums  (Wawellit)  und  des 
Eisens  (Vivianit);  die  mächtigsten  Phosphatlager  sind  in  Florida  (Ver- 
einigte Staaten)  erschlossen.  In  Ideinen  Mengen  findet  sich  der  Phos- 
phor in  allen  Gesteinsarten  und  infolgedessen  auch  in  der  durch 
Yerwitterung  der  Felsarten  entstandenen  Ackererde.  Er  ist  ein  wesent- 
licher Bestandteil  des  fruchtbaren  Bodens,  namentlich  zur  Entwicke- 
lung  der  Samen  sind  der  Pflanze  die  Phosphate  unentbehrlich.  Eine 
noch  wichtigere  Stelle  nimmt  der  Phosphor  in  dem  tierischen  und 
menschlichen  Organismus  ein:  hier  beteiligt  er  sich  wesentlich  an 
dem  Aufbau  des  gesamten  Körpers,  indem  er  sich  in  dem  Stütz- 
apparate der  Wirbeltiere,  dem  Knochengerüst,  sehr  stark  anhäuft 
(die  Knochenasche  besteht  fast  ausschlielsltch  aus  Calciumphosphat), 
aber  auch  in  die  Zusammensetzung  des  Eiweifses  und  der  Muskel- 
substanz eingeht  und  in  den  für  die  Fortpflanzung  und  für  die  Denk- 
th&tigkeit  dienenden  Substanzen,  z.  B.  in  dem  Eigelb,  der  Hirn-  und 
Nervensubstanz  in  Form  organischer  Phosphor  Verbindungen  (Lecithine) 
eine  ungemein  wichtige  Rolle  spielt. 

Zur  Gewinnung  des  Phosphors  geht  man  Yom  Calciummetaphosphat  BarsteUnng. 
aus,  welches  aus  tierischem  oder  mineralischem  Calciumphosphat  durch  Ein- 
wirkimg von  Schwefelsäure  und  Erhitzen  des  entstandenen  Monocalcium- 
phosphats  Ca  (HsPO«),  erhalten  wird.  Dieses  Calciummetaphosphat  Ca(POa)a 
erhitzt  man  in  inniger  Mischung  mit  Kohle  oder  mit  AI  mit  oder  ohne  Zu- 
satz von  Quarzsand,  zur  heilen  Botglut: 

3Ca(I>0,),  +  IOC   =  P4  +  CasCPO^),  -f  lOCO  , 
2Ca(P08),  +  2SiO,  -t-  10  0   =   2Ca8iO,  +  10  00  +  P^. 

Dem  letzteren  Verfahren  gieht  man  gegenwärtig  den  Vorzug,  weil 
dahei  kein  Calciumphosphat  ungenützt  zurückbleiht.  Zur  Erhitzung  dient 
zweckmäXsig  ein  elektrischer  Ofen,  nämlich  der  mit  Wechselstrom  betriehene 
Oowlesofen;  bei  der  hohen  Temperatur  dieses  Ofens  kann  man  auch  ge- 
wöhnliches Calciumphosphat  mit  Quarz  und  Kokespulver  umsetzen : 

2Ca,(P04),  +  eSiO,  +  10  0   =   SCaSiO,  +  10  CO  +  P4. 

Bei  mittlerer  Temperatur  steUt  Phosphor  einen  nahezu  farblosen  PiiysikaU- 
bis  schwach  gelblichen,  durchscheinenden,  wachsglänzenden  und  knob-  BohaftendeB 
lauchähnlich  riechenden  starren  Körper  von  der  Konsistenz  des  Wachses  Phosphors. 
dar,  der  sich  auch  wie  dieses  mit  dem  Messer  schneiden  lälst.     In  der 
Kälte  dagegen  ist  er  spröde.    Wird  er  unter  Wasser  bis  auf  -\-  44^  er- 
wärmt, so  schmilzt  er  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  in  der  Kälte 
wieder  erstarrt;  bis  auf  etwa  290^  in  einer  Retorte,  sonach  bei  Luft- 
abschluls  erhitzt,  siedet  er  und  verwandelt  sich  in  einen  farblosen 
Dampf.     Ungeachtet  seines  hohen  Siedepunktes  geht  er  aber,  beim 
DestilUren  mit  Wasser,  mit  den  Wasserdämpfen  dampfförmig  über. 

Phosphor  kann  auch  in  Krystallen  erhalten  werden,  wenn  man  ihn 
mit  Söh  wefel  unter  Wasser  zusammenschmilzt,  wobei  aus  der  geschmol- 
zenen Masse  sich  ein  Teil  des  Phosphors  in  Krystallen  abscheidet. 
Auch  aus  seinen  Lösungsmitteln  scheidet  er  sich  bei  langsamer  Yer* 
dnnstung  in  Krystallen  ab.     Die  Grundform  der  Phosphorkrystalle  ist 
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Er  leuchtet 
im  Dunkebi. 


das  Rhomben dodekaSder  (Fig.  153).  In  einer  luftleer  gemachten,  dann 
zugeschmolzenen  Glasröhre  im  Dunkeln  aufbewahrt,  wird  der  Phosphor 
ebenfalls  allmählich  in  farblose,  durchsichtige,  demantglänzende,  stark 
lichtbrechende  Krystalle  verwandelt,  die  aber  dem  tesseralen  System 
anzugehören  scheinen. 

In  Wasser  ist  er  so  gut  wie  unlöslich,  dagegen  löst  er  sich,  wenn- 
gleich schwierig,  in  Alkohol,  Äther,  fetten  und  ätherischen  ölen,  sehr 
leicht  und  reichlich  aber  in  Schwefelkohlenstoff. 

Wenn  man  mit  einer  Phosphorstange  an  eine  Mauer  schreibt,  so 
bleiben  die  Schriftzüge  im  Dunkeln  eine  Zeit  lang  leuchtend:  der  Phos- 
phor leuchtet  im  Dunkeln.  Dieses  Leuchten  ist  eine  charakteristische 
Eigenschaft,  welcher  der  Phosphor  seinen  Namen  verdankt  ((pcig^fös, 


Fig.  153. 
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Ist  einer 
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entzünd- 
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Körper, 


Licht,  und  (pogog,  föros,  Träger)  und  die 
Folge  seiner  Oxydation.  Er  ozydirt  sich 
nämlich,  an  der  Luft  liegend,  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  indem  er  dabei  stets 
von  einem  leichten  Bauche  umgeben  ist  und 
fort  und  fort  abnimmt,  bis  er  endlich  voll- 
ständig verschwunden  und  in  eine  syrupähn- 
liche,  stark  saure  Flüssigkeit:  ein  Gemenge 
von  phosphoriger  und  Phosphorsäure,  ver- 
wandelt ist.  Diese  Oxydation  des  Phosphors 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nennt  man 
auch  wohl  seine  langsame  Verbrennung. 
Die  Natur  des  Rauches,  der  den  bei  mitt- 
lerer Temperatur  sich  oxydirenden  Phosphor  umgiebt,  ist  noch  nicht 
mit  voller  Sicherheit  ermittelt. 

Wenn  Phosphor  in  Stücken  mehrere  Stunden  lang  in  grolsen 
lufthaltenden  Flaschen,  zur  Hälfte  von  etwas  Wasser  bedeckt,  bei  mitt- 
lerer Temperatur  liegen  gelassen  wird,  so  erlangt  die  in  den  Flaschen 
enthaltene  Luft  dadurch  einen  eigentümlichen  Geruch  —  der  nicht 
von  Phosphor  und  den  Oxydationsprodukten  des  Phosphors  herrührt  — 
und  sehr  energisch  oxydirende  Fähigkeiten;  sie  enthält  dann  Ozon 
(S.  99  und  103),  Wasserstoffsuperoxyd  und  Ammoninmnitrit 

Wird  Phosphor  bei  Luftzutritt  nur  etwa  bis  4*  60®  erwärmt,  so 
entzündet  er  sich  und  verbrennt  mit  glänzend  weilser  Flamme  zu 
Phosphorpentoxyd.  Der  gewöhnliche  Phosphor  gehört  zu  den  am 
leichtesten  entzündlichen  Körpern,  denn  seine  Entzündung  erfolgt  nicht 
allein  durch  Wärme,  sondern  sogar  schon  durch  blolses  Reiben  an 
einem  rauhen  Körper,  sowie  dadurch,  dals  man  auf  die  Oberfläche  des 
unter  Wasser  geschmolzenen  Phosphors  SauerstoSgas  leitet.  Je  feiner 
verteilt  er  ist,  desto  leichter  entzündlich  ist  er,  und  sehr  fein  zerteilter 
Phosphor  entzündet  sich  von  selbst  ohne  bemerkbare  äufsere  Veran- 
lassung. Lälst  man  seine  Lösung  in  Schwefelkohlen stofE  auf  Filtrir- 
papier  verdunsten,    so    fängt  der   nach   dem  Verdunsten    im  Papier 
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zurückbleibende,  aulserordentlich  fein  verteilte  Phosphor   yon  selbst 
Feuer  und  verbrennt  zu  Phosphorsäure. 

Salpetersäure  und  Königswasser  lösen  ihn  in  der  Wärme  auf,  in- 
dem sie  ihn  zu  Phosphorsäure  ozydiren;  Chlor  und  Brom  verbinden 
sich  damit  unter  Feuererscheinung  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Mit  kaustischen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  gekocht,  geht  er  Srteiit  der 
in   Phosphorwasserstoff  gas    und  unterphosphorige  Säure    über.     Dem  flammT 
Kerne  der  WasserstoSgasflamme  erteilt  er  eine  schön  smaragdgrüne  ^[^^tr- 
Färbung  (sehr  empfindliches  Mittel  zur  Erkennung  des  Phosphors).        ^^^' 

Der  weilse  Phosphor  ist  ein  stark  wirkendes  Gift      Die  tödliche  Physioiogi- 

,  .      .  tche  Wir- 

Dosis  beträgt  für  einen  Erwachsenen  durchschnittlich  0,1  g.  Der  Phos-  kungen. 
phor  wird  als  solcher  resorbirt  und  ist  in  der  Leber,  im  Blute  und  in 
der  Expiration  sluft  nachzuweisen.  Typisch  für  die  akute  Phosphor- 
Vergiftung  ist  eine  Vergrölserung  der  Leber,  für  die  chronische  Phos- 
phorerkrankung eine  Nekrose  der  Knochen,  welche  besonders  häufig  an 
den  Zähnen  oder  den  Kiefern  aufzutreten  pflegt.  Der  chronischen 
Phosphorerkrankung  sind  namentlich  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  in 
Zündholzfabriken  ausgesetzt.  Als  Gegengift  giebt  man  1  g  Kupfer- 
sulfat in  V2  Liter  Wasser. 

Wie  der  SauerstofE  (S.98),  der  Wasserstoff  (S.  110),  der  Schwefel  AUotrope 
(S.  236),   das  Selen  (S.  267),  so  vermag  auch  der  Phosphor  in  ver-  tionen  des 
schiedenen  allotropen  Modifikationen  aufzutreten.      Autser  dem      ^^  ^'** 
weilsen  Phosphor  P4  sind  noch  zwei  andere  Formen,  der  rote  imd  der 
schwarze  Phosphor,  bekannt,  welche  sich  mehr  dem  metallischen  Zu- 
stande zu  nähern  scheinen,  worauf  ihr  höheres  specifisches  Gewicht, 
ihre  geringere  specifische  Wärme  und  eine  gewisse  Leitfähigkeit  für 
den  elektrischen  Strom  hinweist,  welche  dem  weifsen  Phosphor  abgeht. 
Das  Molekulargewicht    dieser    dunkeln   Modifikationen    ist    demnach 
jedenfalls  nicht  P4,  ist  aber  bisher  nicht  bestimmt  worden,  da  diese 
Modifikationen    in    den   gewöhnlichen  Lösungsmitteln  ganz  unlöslich 
sind  und  beim  Erhitzen  sich  wieder  in  den  gewöhnlichen  Phosphor- 
dampf P4  verwandeln,  welcher  bei  sehr  hohen  Temperaturen  noch  be- 
ständig ist. 

Wenn  gewöhnlicher  Phosphor  längere  Zeit  dem  Lichte  unter  Wasser  Boter  Phos- 
ausgesetzt  bleibt,  so  wird  er  undurchsichtig,  an  der  Oberfläche  gelb,  ^  ^'' 
rötlich  und  endlich  rein  rot.  Eine  ähnliche  Veränderung  erleidet  er, 
wenn  man  ihn  in  einer  sauerstofffreien  Atmosphäre  längere  Zeit  bei 
einer  seinem  Siedepunkte  nahen  Temperatur  von  ungefähr  250^  erhält, 
oder  in  vollkommen  trockenen,  luftleer  gemachten,  zugeschmolzenen 
Röhren  über  -\-  300^  erhitzt.  Er  verwandelt  sich  dadurch  nämlich 
in  eine  allotrope  Modifikation,  den  sogenannten  roten  Phosphor, 
welche  mit  der  gewöhnlichen  kaum  mehr  Übereinstimmung  zeigt,  wie 
zwei  dem  Wesen  nach  verschiedene  Körper. 

Der  rote  Phosphor  stellt  ein  tief  rot  gefärbtes,  amorphes,  zuweilen 
auch  wohl  krystallinisches  Pulver  dar,  ist  vollkommen  geruchlos,  kann 
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bis  auf  250^  erhitzt  werden,  ohne  zu  schmelzen,  leuchtet  nicht  im 
Dunkeln,  entzündet  sich  nicht  durch  Reiben,  ver&ndert  sich  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  an  der  Luft  nicht,  ist  überhaupt  viel  weniger 
entzündlich,  indem  er  bis  auf  etwa  -|-  200^  an  der  Luft  erhitzt  werden 
muTs,  um  sich  zu  entzünden,  ist  unlöslich  in  den  Lösungsmitteln  des 
gewöhnlichen  Phosphors,  namentlich  in  Schwefelkohlenstoff,  und  nicht 
giftig.  Beim  Zusammenreiben  mit  verschiedenen  Metalloxyden  und 
Superoxyden  dagegen  entzündet  er  sich  mehr  oder  minder  leicht  und 
verbrennt  mit  oder  ohne  Explosion.  Roter  Phosphor  ist  bei  100® 
merklich  flüchtig  und  kann  bei  vorsichtigem  Erhitzen  sublimirt 
werden;  wird  er  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  auf  -|-  260® 
erhitzt,  so  verwandelt  er  sich  ohne  Gewichts  Veränderung  wieder  in 
gewöhnlichen. 

Eine  dritte  allotrope  Modifikation  des  Phosphors  (schwarzer, 
metallischer  Phosphor)  erhält  man  durch  anhaltendes  Erhitzen 
von  rotem  Phosphor  auf  360°  in  zugeschmolzenen  Röhren,  oder  durch 
Schmelzen  mit  Blei  in  luftleer  gemachten,  zugeschmolzenen  Röhren. 
Das  geschmolzene  Blei  löst  bei  hoher  Temperatur  etwas  Phosphor  auf 
und  scheidet  ihn  beim  Erkalten  in  stark  metallglänzenden,  schwarzen 
Erystallen  (Rhomboeder)  vom  specifischen  Gewicht  2,34  bei  15,5®  aus. 
Vielleicht  ist  der  rote  Phosphor  in  Wirklichkeit  nicht  amorph,  sondern 
nur  fein  verteilter  schwarzer  Phosphor.  Auch  einige  andere  Modifika- 
tionen des  Phosphors,  welche  beim  raschen  Abkühlen  von  Phosphor- 
dampf oder  beim  Kochen  von  weilsem  Phosphor  mit  Kalilauge  ent- 
stehen ,  sind  noch  nicht  genügend  charakterisirt.  Als  ein  besonderer 
„schwarzer  Phosphor^  ist  auch  häufig  ein  arsenhaltiger  Phosphor  an- 
gesprochen worden. 

Der  weiDse  Phosphor  kommt  in  Form  von  Kegebi  in  den  Handel,  von 
denen  jeder  mehrere  Kilogramme  wiegt.  Nur  ^r  den  kleineren  Bedarf 
werden  Stangen  hergestellt.  Seiner  leichten  Entzündlichkeit  wegen  kann 
der  Phosphor  nicht  an  der  Luft  gehalten  werden;  man  pflegt  ihn  unter 
Wasser  aufznhewahren.  Dieses  Verfahren  hat  abe;r  auch  sein  Bedenken; 
schon  wiederholt  sind  mit  Wasser  gefüllte  Glasgefäfse,  welche  Phosphor  ent- 
hielten, durch  Einfrieren  gesprungen  und  nach  dem  Wiederauftauen  und 
Ahlaufen  des  Wassers  hat  dann  der  ungeschützt  daliegende  Phosphor  zu 
Bränden  Veranlassung  gegeben.  Es  ist  daher  empfehlenswerter,  den  Phosphor 
xmter  verdünntem  Spiritus  oder  Glycerin  aufzubewahren  und  in  verlöteten 
Blechgefäfsen  zu  versenden.  Auch  der  Versand  des  käuflichen  roten  Phos- 
phors ist  nicht  imbedenklich,  da  er  fast  nie  frei  von  weifsem  Phosphor  ist. 
Han  prüft  ihn  durch  Auskochen  mit  Schwefelkohlenstoff  auf  einen  Gehalt 
an  weifsem  Phosphor,  und  durch  Oxydation  mit  Salpetei'säure  in  der  auf 
B.  S51  beschriebenen  Weise  auf  einen  Arsengehalt.  Bei  dem  weilsen  Phos- 
phor fällt  eine  Prüfung  auf  Arsen  im  Harsh' sehen  Apparat  (S.  364),  wenn 
es  sich  um  Handelsware  handelt,  immer  positiv  aus.  Dies  verdient  auch 
in  toxikologischer  Hinsicht  wohl  beachtet  zu  werden. 

Nur  eine  kleine  Menge  Phosphor  findet,  in  minimalen  Dosen  (Maximal- 
dosis 1  mg,  am  Tage  5  mg),  Verwendung  als  Medikament,  eine  gröfsere  wird 
zu  Vergiftungszwecken  benutzt  (Battengift,  Phosphorlatwergen) ,  die  Haupt- 
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menge  des  Phosphors,  und  zwar  sowohl  des  weifsen  als  des  roten  Phosphors, 
dient  der  Zündwarenfahrikation. 

Bis  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ^ar  in  den  civilisirten  Ländern  zur  Zttndholz- 
Feuererzeugung  nur  ein  einziges  Zündmittel  im  Gebrauch,  welches  aus  *»duitrie. 
Feuerstein,  Stahl  und  Zündschwamm  bestand.  1823  kam  die  Döberjeiner*sche 
Zündmaschine  (8.  122,  Figur  46)  in  den  Handel,  wel<die  aber  zu  schwer 
transportabel  war.  Bereits  im  Jahre  1812  waren  die  von  Chancel  er- 
fundenen Tunkfeuerzeuge  aufgekommen,  die  auf  der  Eigenschaft  der  Chlor- 
säure beruhten,  sich  in  Berührung  mit  brennbaren  Substanzen  zu  entzünden. 
Das  Ende  eines  '  Hölzchens  war  mit  Schwefel ,  die  äui'äerate  Kuppe  mit 
Ealiumchlorat  überzogen;  durch  Eintunken  in  ein  Gefäfs  mit  Asbest  und 
konzentrirter  Schwefelsäure  setzte  man  die  Chlorsäure  in  Freiheit,  welche 
dann  den  Schwefel  und  das  Holz  entzündete.  Die  ersten  Beibzündhöizer,  die 
im  Jahre  1832  in  den  Handel  kamen,  trugen  an  ihrer  empfludlichen  Spitze 
ein  Gemisch  Yon  Kaliumchlorat  und  Schwefelantimon,  welches  sich  durch 
starke  Beibung  entzündete.  Noch  iu  demselben  Jahre  tauchten  die  ersten 
Phosphorzündhölzchen  auf,  die  sich  sehr  ilasch  verbreiteten,  da  der 
Phosphor  bereits  seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  als  einer  der 
kostbarsten  und  merkwürdigsten  Körper  bekannt  war.  1848  entdeckte  der 
deutsche  Chemiker  Böttger  die  „ Sicherheitszündhölzer '^,  welche  eine  Zünd- 
masse aus  Kaliumchlorat  und  Schwefelantimon  enthalten,  wie  die  ältesten 
Beibzündhöizer,  aber  mit  so  viel  Zusätzen  und  Bindemitteln,  dafs  die  Mischung 
durch  Beibung  nur  sehr  schwer  sich  entzündet,  leicht  dagegen  an  einer  Beib- 
fläche,  welche  roten  Phosphor  enthält.  Diese  von  Schweden  aus  zuerst 
in  grofsen  Massen  in  den  Handel  gebrachten  Hölzer  mit  besonderer  Beib- 
fläche  haben  seitdem  für  den  feineren  Bedarf  die  Zündhölzer  mit  welTsem 
Phosphor,  welche  an  jeder 'rauhen  Fläche  züuden,  vielfach  verdrängt,  was* 
zum  Teil  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dafs  man  in  neuerer  Zeit  den 
bei  der  Yerbrentiung  lästig  fallenden  Schwefelüberzug  der  Hölzchen  durch 
einen  Überzug  von  Weichparaffin  ersetzte,  und  für  diese  veränderten  Be- 
dingungen das  weiche  poröse  Holz  der  schwedischen  Waldungen  ein  be- 
sonders geeignetes  Material  abgab. 

Wirklich  phosphorfreie  Zündwaren,  welche  weder  in  der  Zündmasse 
noch  in  der  Beibfläche  Phosphor  enthalten,  sind  sehr  feuergefährlich  und 
gegenwärtig  für  häusliche  Zwecke  fast  gar  nicht  mehr  im  Handel,  da  sich 
der  Phosphor  mit  viel  gröfterer  Sicherheit  behandeln  laust,  als  das  Knall- 
quecksilber oder  die  Mischungen  von  Chloraten  mit  leicht  entzündbaren 
Substanzen,  welche  den  wirksamen  Teil  solcher  phosphorfreien  Zünd waren 
ausmachen. 

Phosphor  wird  hauptsächlich  in   Frankreich  und  England  hergestellt.  Statisti- 
Die  jährliche  Produktion  beträgt  insgesamt  gegen  3000  Tonnen.     Der  Preis  »«J^«"' 
ist  ziemlich   schwankend   und   stellt   sich   im  Grofsen   durchschnittlich   auf 
SVs  Mark  pro  Kilogramm. 

Geschichtliches;  Der  Phosphor  wurde  zuerst  1669  von  Brandt  GMöhiohfr' 
in  Hamburg  entdeckt,  der  ihn  durch  Glühen  von  eingedampftem  Harne  ge-  ^^^^' 
wann.  Bald  darauf  stellten  ihn  auch  Kunkel  und  Boyle  dar,  aber  erst, 
nachdem  Marggraf  1757  die  Phosphorsäure  entdeckt  hatte,  zeigten  Gähn 
und  Scheele,  dafs  der  Phosphor  ein  Hauptbestandteil  der  Knochen  sei  und 
lehrten  ihn  aus  diesen  darzustellen.  Der  rote  Phosphor  wurde  im  Jahre 
1845  von  Schrötter  entdeckt. 
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Verbindungen  des  Phosphors. 

Ox7de  xmd  Bei  Yorsichtiger  Oxydation  addirt  das  Phosphormolekül  P4  6  Atome 

des  Phos-^   Sauerstoff,  ohne  sich  dabei  zu  spalten,  zu  Phosphorsuboxyd  P4O  und 
''^°"-  zu  Phosphorhexoxyd  P4  0«  : 

2P4+     O,    =    2P4O; 
P^  +  3  0a     =        1*40«. 

Mit  überschüssigem  Sauerstoff  bei  höherer  Temperatur  entsteht 
Phosphorpentoxyd  P^  O5.  Ein  Phosphortetroxyd  Pg  O4  scheint  sich 
beim  Erhitzen  des  Hexoxydes  P4  Oe  auf  300  bis  400^  zu  bilden  und 
ist  vielleicht  dem  Stickstofftetroxy d  N3  O4  analog.  Die  Konstitution  des 
Phosphorhexoxydes  P4  0e  ist  unbekannt;  wahrscheinlich  steht  es  dem 
Phosphormolekül  P4  noch  sehr  nahe  und  enthält  die  vier  Phosphor- 
atome in  direkter  Bindung.  Jedenfalls  ist  dies  beim  Phosphorsuboxyd 
P4O  der  Fall.  Im  Phosphorpentoxyd  ist  der  Phosphor  offenbar  fünf- 
wertig;   es  entspricht  der  Formel  : 

O        O 

II.        II 
P_0-P  . 

II  II 

o      o 

Diesem  Pentoxyd  entspricht  die  Hydroxylverbindung  P  (0  H)5 ,  welche 
durch  Abspaltung  von  Wasser,  ganz  ebenso,  wie  wir  dies  bei  der  ent- 
sprechenden Stickstoff  Verbindung  N(0H)5  beschrieben  haben  (S.  153 
und  160),  in  eine  Reihe  neuer,  ihr  nahe  verwandter  Verbindungen 
übergehen  kann.  Die  Beständigkeit  dieser  Verbindungen  ist  beim 
Phosphor  eine  andere  als  beim  Stickstoff.  Während  die  Verbindung 
N(0H)5  sehr  leicht  zwei  Moleküle  Wasser  abgiebt  unter  Bildung  der 
einbasi  sehen  Salpet  ersäure : 

N(0H)5     =     HN0a  +  2H80, 

spaltet  die  entsprechende  Verbindung  des  Phosphors  zunächst  nur  ein 
Molekül  Wasser  ab  unter  Bildung  der  dreibasischen  Phosphor- 
säure: 

P(0H)5    =    H,P04  +  H,0, 

welche  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  ein  weiteres  Molekül  Wasser 
verliert  und  in  die  einbasische  Meta phosphorsäure  übergeht: 

H3PO4    =    HPO,  -f  H,0. 

Diese  letztere  Reaktion  vollzieht  sich  in  mehreren  Phasen,  von  denen 

sich  eine  leicht  festhalten  läfst.     Es  spaltet  sich  nämlich  zunächst  aus 

zwei  Molekülen  der  dreibasischen  Phosphorsäure  nur  ein  Molekül 

Wasser  ab,  wodurch  die  vierbasische  Pyrophosphorsäure  H4P2O7 

entsteht : 

OH  OH  OH      OH 

0=P-OH  +  HO-P=0        =        0=P-0-P=0  +  HjO. 

II  II 

OH  OH  OH      OH 
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Oegen  SanerstoS  dreiwertig  aufzutreten,  zeigt  der  Phosphor  sehr 
geringe  Neigung.  Das  Phosphorhydroxyd  P(OH)s  ist  nur  in  einigen 
organischen  Verbindungen  bekannt;  sobald  man  es  in  freiem  Zustande 
darstellen  will,  lagert  es  sich  in  eine  Verbindung  des  fünfwertigen  Phos- 
phors, die  phosphorige  Säure,  um  (Michaelis  und  Becker): 

OH  H 

I  I 

P~OH      =      0=P-OH 

I  I 

OH  OH 

Phosphorhydroxyd    t  Fhosphozige  S&ure. 

Die  Umsetzung  erinnert  sehr  an  die  Verwandlung  des  ebenfalls  nur 
in  Form  organischer  Verbindungen  erhältlichen,  in  freiem  Zustande 
aber  nicht  beständigen  Hydroxyds  des  vierwertigen  Schwefels  S0(0H)2 
in  ein  Derivat  eines  sechswertigen  Schwefels,  die  schweflige  Säure 
(S.  239).  Wie  die  schweflige  Säure  aus  der  Schwefelsäure  dadurch 
entsteht,  dals  ein  Hydroxyl  durch  Wasserstoff  ersetzt  wird,  so  die 
phosphorige  Säure  aus  der  dreibasischen  Phosphorsäure.  Dieser  Pro- 
zefs  läfst  sich  beim  Phosphor  noch  einmal  wiederholen  und  führt  dann 
zur  unterphosphorigen  Säure: 

OH  H  H 

I  I  I 

0=P-.OH        — ►        0=P-OH        — ^        0=P-OH 

I  I  i 

OH  OH  H 

Fhotphorsfture  Phosphorige  Sftore  Unteiphospliorige  Säure. 

Diese  Phosphorverbindungen  unterscheiden  sich  von  den  in  ge- 
wisser Hinsicht  ähnlichen  Verbindungen  des  Schwefels  dadurch,  dats 
Wasserstoff atome ,  welche  direkt  mit  Phosphor  verbunden  sind,  nicht 
durch  Metall  ersetzbar  sind,  wie  dies  doch  bei  den  direkt  an  Schwefel 
gebundenen  Wasserstoffatomen  der  schwefligen  Säure,  des  Schwefel- 
wasserstoffs und  der  Thiosohwefelsäure  der  Fall  ist,  welche  geradezu 
einen  sauren  Charakter  tragen.  Infolgedessen  ist  von  den  drei  be- 
sprochenen Säuren  des  Phosphors  nur  die  Phosphorsäure  HgPOi 
dreibasisch,  die  phosphorige  Säure  H^POg  dagegen  zweibasisch,  die 
unterphosphorige  Säure  H3PO2  einbasisch. 

(regen  Chlor  und  gegen  Wasserstoff  tritt  der  Phosphor  drei- 
wertig auf  und  bildet  die  Verbindungen  P  CL^  und  P  H3  •  Diese  Ver- 
bindungen vermögen  aber  bei  niederer  Temperatur  noch  zwei  weitere 
Affinitäten  zu  äulsem;  das  Phosphorchlorür  PClg  addirt  direkt 
Chlor  und  bildet  das  feste  Phosphorchlorid  PCI5;  eine  Verbindung 
PH5  ist  freilich  ebensowenig  darstellbar  wie  ein  Körper  NH5,  aber  die 
beiden  Affinitäten  des  Phosphors,  welche  im  Phosphorwasserstoff 
PHs  noch  frei  sind,  äuTsem  sich  darin,  dals  der  Phosphorwasserstoff, 
analog  dem  Ammoniak,  Säuren  unter  Bildung  salzartiger  Verbindungen 
zu  addiren  vermag.  Die  bekannteste  dieser  Verbindungen  ist  das 
Jodphosphonium  PH4J;  man  nennt  diese  Körper  Phosphonium-   ^ 
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yerbindangen ,  weil  sie  die  Atomgnippe  -PH4  enthalten,  welche  dem 
Ammonium  -NH4  (S.  198),  ganz  analog  ist. 
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Oxyde   des  Phosphors. 

Übergiefst  man  granulirten  weirsen  Phosphor  mit  einem  Gemisch  von 
1  Volum  lOprozentiger  Natronlauge  und  2  Volumen  Alkohol,  so  entsteht 
allmählich  eine  dunkelrote  Lösung,  welche  auf  Zusatz  verdünnter  Säuren 
Phosphorsuboxyd  P4O  fallen  läfst.  Phosphorsuboxyd  bildet  ein  gelbes 
bis  orangerotes  Pulver,  welches  an  der  Luft  leicht  Feuchtigkeit  anzieht  und 
Phosphorwasserstoff  bildet.  Im  feuchten  Zustande  entzündet  es  sich  schon 
bei  90®:  erhitzt  man  es  trocken  unter  Luf tabschlufs ,  so  zerfällt  es  in  Phos- 
phor und  Phosphorpentoxyd. 

Das  Phosphorhexoxyd,  P4O0  =  218,27,  ist  ein  Produkt  der 
unvollständigen  Verbrennung  des  Phosphors  in  trockener  Luft  bei  nie- 
derer Temperatur  und  enthält  56,37  Prozent  Phosphor  neben  43,63  Pro- 
zent Sauerstoff.  Ehe  man  sein  Molekulargewicht  kannte,  welches*  so- 
wohl durch  die  Dampfdichte  als  auch  aus  der  Gefrierpunktserniedrigung 
in  Benzol  bestimmt  werden  kann,  bezeichnete  man  diese  Verbindung 
als  Phosphortrioxyd,  weil  die  Zusammensetzung  mit  der  Formel  PsOg 
im  Einklänge  schien.  Ganz  verwerflich  ist  der  veraltete  Name  „Phos- 
phorigsäureanhydrid**,  denn  mit  der  phosphorigen  Säure  hat  das  Phos- 
phorhexoxyd seinem  chemischen  Verhalten  nach  nichts  zu  thun.  Es 
bildet  bei  freiwilliger  Sublimation  im  Vakuum  grolse  Krystalle,  welche 
bei  22,5^  schmelzen  und  beim  Erkalten  wieder  zu  langen  Säulen  er- 
starren. Warmes  Wasser  wirkt  auf  das  Oxyd  mit  grolser  Heftigkeit 
ein,  wobei  sich  neben  unlöslichen,  amorphen,  noch  wenig  untersuchten 
Substanzen  dreibasische  Phosphorsäure  H3PO4  und  Phosphorwasseir- 
stofif  PHs  büdet 

Erhitzt  man  Phosphorhexoxyd  auf  800  bis  400®,  so  spaltet  sich  freier 
Phosphor  ab  und  es  entsteht  ein  neues  Oxyd,  welches  alsPhosphortetroxyd 
P2O4  angesprochen  wird. 

Das  normale  Produkt  der  Verbrennung  des  Phosphors  bei  ge- 
nügendem SauerstoSzutritt  ist  das  Phosphorpentoxyd  P9O5: 

p,  +  5  0,    =    2P,05. 

Man  erhält  es  durch  Verbrennung  von  Phosphor  in  vollkommen 
trockener,  atmosphärischer  Luft.  Das  Anhydrid  setzt  sich  dabei  in 
weilsen,  schneeähnlichen  Flocken  am  Boden  und  an  den  Wandungen 
des  Gefälses  ab  und  muls  so  rasch  wie  möglich  mit  einem  Platinspatel 
gesammelt  und  in  einer  vollkommen  trockenen  Flasche  aufbewahrt 
werden. 

Das  Phosphorpentoxyd,  P2O5  =  140,90,  auch  wegen  seiner  Be- 
ziehungen zur  Phosphorsäure  als  Phosphorsäureanhydrid  be- 
zeichnet, besteht  aus  43,64  Prozent  Phosphor  und  56,36  Prozent  Sauer- 
stoff. Es  bildet  eine  weilse,  schneeähnliche,  flockige  Masse,  in  Rotglut 
schmelzbar  und  sublimirbar.     Durch  Sublimation  erhält   man   es    in 
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kleinen  monoklinen  Erystallen,  doroh  Schmelzen  in  einer  glasigen  Form. 
Es  ist  aolserordentlich  hygroskopisch  und  zieht  aus  der  Luft  begierig 
Wasser  an,  indem  es  dabei  zu  einer  stark  sauren  Masse  ^erfliefst^ 
welche  im  wesentlichen  aus  Metaphosphorsäure  HPOs  besteht.  Wirft 
man  es  in  Wasser,  so  vereinigt  es  sich  damit  unter  sehr  starker  Er- 
hitzung in  explosionsartiger  Reaktion,  ähnlich  wie  das  Schwefeltrioxyd. 
Da  das  Phosphorpentoxyd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  flüchtig 
ist  und  sich  so  aulserordentlich  leicht  mit  Wasser  oder  Wapserdampf 
zu  einer  ebenfalls  nicht  flüchtigen  Verbindung  yereinigt,  so  ist  es  das 
wertvollste  Trockenmittel , für  Oase,  welches  wir  besitzen,  und  J^i^^* 
findet  daher  bei  feineren  physikalischen  und  chemischen  Untersuchungen  Trooken- 
sehr  vielfache  Verwendung.  Auch  bei  organischen  Synthesen  dient 
das  Phosphorpentoxyd  in  ähnlicher  Weise  als  Entwässerungsmittel,  wie 
wir  es  bei  der  Darstellung  des  StickstoSpentoxydes  gesehen  haben 
(S.  171).  Das  käufliche  Pentoxy d  enthält  häufig  noch  un verbrannten  Proftuig. 
Phosphor,  namentlich  roten  Phosphor,  der  sich  durch  seine  Farbe 
verrät.  Es  soll  rein  weifs  aussehen,  ein  staubiges,  lockeres  (nicht 
backiges,  feuchtes)  Pulver  bilden  und  an  feuchter  Luft  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit  zerfiiefsen,  die  mit  Schwefelwasserstoff  keinen  Niederschlag 
von  Schwefelarsen  geben  darf. 

PhospliorsätLre,  HsPO«. 

Synonyma:    Addum  phosphoricum  (lat.);   Orthophosphorsäure;  drei- 

basische  Fhosphorsäure;  Acide  phosphorique  (franz.);  Fhosphoric  acid 

(engl.);  4>oc<»opuAA  khcjota  (fosfomdya  kislota,  russ.). 

Molekulargewicht  HgPO«  =  97,27.  Frozentische  Zusammensetzung: 
65,30  Prozent  Sauerstoff,  31,62  Prozent  Phosphor,  3,08  Prozent  Wasserstoff. 
Schmelzpunkt  42^    Specifisches  Gtewicht  der  geschmolzenen  Säure  1,88  bei  18^ 

Aufser  den  bereits  bei  Phosphor  aufgeführten  tierischen  Sub-  Vor- 
fltanzen  und  Mineralien  bilden  seit  einigen  Jahrzehnten  die  Neben- 
produkte der  Darstellung  von  Schmiedeeisen,  Gutseisen  und  Stahl  eine 
wichtige  Quelle  für  die  Gewinnung  von  Phosphaten  und  von  Phosphor- 
fiäure.  Dasjenige  Material,  in  welchem  der  Phosphorgehalt  des  Roh- 
eisens sich  bei  der  Reinigung  anhäuft,  ist  die  Thomasschlacke, 
welche  wesentliche  Mengen  von  vierbasisch  phosphorsaurem  Calcium 
€a4P2  09  enthält.  Freie  Orthophosphorsäure  ist  in  der  Natur  bisher 
noch  nicht  nachgewiesen.  Die  Knochen  enthalten  reichliche  Mengen 
von  phosphorsaurem  Calcium,  während  die  Säfte  des  tierischen  Orga- 
nismus, namentlich  das  Blut,  einen  grolsen  Reichtum  an  phosphor- 
sauren Alkalien  zeigen.  Im  Pflanzenreiche  sind  vorzugsweise  die 
Samen  der  Leguminosen  und  Cerealien  durch  einen  hohen  Gehalt  an 
Phosphaten  ausgezeichnet. 

Wenn  man  Phosphor  mit  Salpetersäure  zu  Phosphorsäure  oxydirt  DanteUang. 
tind,   nach    der  Auflösung  sämtlichen  Phosphors,    die    Salpetersäure 
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diircli  Abdampfen  yerjagt,  so  bleibt  Phosphors&nre  im  Rückstände  (TergL 
Technik  nnd  Experimente,  S.  351).  Auch  ans  Knochenasche  erh&lt 
man  dreibasische  Phosphorsäore  durch  Zerleiping  mit  Schwefels&nre. 
Die  Knochenasche  besteht  nämlich  im  wesentlichen  ans  dreibasisch- 
phosphorsanrem  Calcium,  welches  durch  Digestion  mit  Schwefelsäure  in 
schwefelsaures  Calcium  und  dreibasische  Phosphorsäure  zerlegt  wird. 
Die  Yom  schwefelsauren  Calcium  abfiltrirte  saure  Flüssigkeit  wird  ab« 
gedampft,  geglüht,  in  Wasser  aufgenommen  und  abermals  bis  auf 
etwa  320^  erhitzt,  um  die  überschüssige  Schwefelsäure  zu  entfernen, 
und  hierauf  wieder  in  Wasser  gelöst,  wobei  etwas  phosphorsaures 
Magnesium  unlöslich  abgeschieden  wird,  welches  ebenfalls  aus  Knochen- 
asche stammt. 

Die  wässerige  dreibasische  Phosphorsäure  hat  im  konzentrirtesten 
Zustande  Syrupkonsistenz ,  mischt  sich  aber  in  allen  Verhältnissen  mit 
Wasser,  und  bildet  damit  eine  wasserklare,  farblose,  stark  sauer 
schmeckende  und  reagirende  Flüssigkeit,  welche  nur  sehr  geringe 
ätzende  Eigenschaften  besitzt  und  Tollkommen  ungiftig  ist. 


Speei/iaches  Oetcicht  verdünnter  Phosphorsäure  bei  IS* : 


• . 


(behalt  an  H«P04 
Prozent 

1 

Speciflsches  Gewicht 

Gehalt  an  HsPO« 
Prozent 

Speoiflichea  Gewicht 

5 

1.028 

45 

1,306 

10 

1,057 

50 

1,849 

15 

1,087 

55 

1,893 

20 

1,120 

60 

1,440 

25 

1,153 

70                 ' 

1,537 

30 

1,189 

80 

1,648 

35 

1,226 

90 

1,767 

40 

1,265 

100 

1 

1,887 

Sie  ist  ein  gutes  Lösungsmittel  für  phosphorsaures  Calcium,  nicht 

aber  für  Metalle  und  Metalloxyde,  mit  denen  sie  meist  unlösliche  oder 

schwer  lösliche  Verbindungen  giebt.  Sie  ist  eine  schwächere  Säure,  wie 

Salpetersäure  und  Schwefelsäure;  allein,  da  sie  weniger  flüchtig  ist  als 

diese,  so  treibt  sie  dieselben  in  der  Hitze  aus  ihren  Verbindungen  aus. 

Sie  kann  aus  ihrer   syrupdicken  Lösung   uuch   krystallisirt   erhalten 

werden,  und  bildet  dann  vier-  und  sechsseitige  schiefe  Prismen.     Wird 

ihrer  Auflösung  in  Wasser  von  bekanntem  Wassergehalte  so  viel  Wasser 

durch  Abdampfen  entzogen,  dafs  der  Rückstand  das  specifische  Gewicht 

1,88  und  genau  die  der  Formel  Hj  P  O4    entsprechende  Zusammen- 

saure«  Sil-    getzung  Zeigt,  SO  erstarrt  er  beim  Erkalten  zu  einer  Erystallmasse  Tom 

efnen^geiben  Schmelzpunkt  41,8^.     Die   dreibasische  Phosphorsäure  fällt  Albumin 

■chii^r         nicht,  und  giebt  auch  mit  Chlorbaryum  keinen  Niederschlag.    Salpeter- 

keincm.^"       saures  Silber  erzeugt  in  den  Lösungen  ihrer  Salze  einen  zeisiggelben 
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Niedersclilag  von  dreibasifich-phosphorsaurem  Silber.      Sie  bildet  drei 
Reihen  yon  Salzen. 

Wird  die  Lösung  der  dreibasiscben  Pbospborsäure  bis  znr  Syrnp- 
konsistenz  abgedampft,  so  verändert  sie  sieb  nicht;  wird  aber  dieser 
Syrup  no<ih  stärker  erhitzt,  so  geht  er  in  Pyrophosphorsänre  über;  ge- 
glüht,  verwandelt  sich  diese  in  Metaphosphorsäure;  diese  aber  ver- 
flüchtigt sich  bei  Rotglut  als  solche. 

Die  Metaphosphorsäure  oder  einbasische  Phosphorsäure  (acidum  Meuphot- 
phosphoricum  gladäle),  HPOs  =  79,39,  wird  so  als  eine  glasartige 
Masse  von  eisähnlichem  Aussehen  erhalten,  die  in  reinem  Zustande 
60,01  Prozent  Sauerstoff,  38,73  Prozent  Phosphor  und  1,26  Prozent 
Wasserstoff  enthält;  die  käufliche  Metaphosphorsäure  ist  selten  frei 
von  Natron,  Kalk  oder  Magnesia.  Je  mehr  sie  von  diesen  Basen  ent- 
hält, desto  mehr  gleicht  die  geschmolzene  Masse  dem  Glase  (daher  die 
Namen  glasige  Phosphorsäure  oder  Phosphorglas);  die  reine 
Säure  ist  dagegen  klebrig  und  zerflielst  sehr  leicht  an  der  Luft.  In 
Wasser  löst  sie  sich  zunächst  unverändert  auf;  die  Lösung  zeigt  die 
Eigenschaft,  Chlorbaryumlösung  zu  fällen  und  in  einer  filtrirten  Lösung 
von  Hühnereiweils  in  Wasser  einen  sehr  voluminösen  Niederschlag  zu 
erzeugen.  Beim  langen  Stehen,  schneUer  beim  Kochen,  verlieren  sich 
diese  Eigenschaften,  indem  die  Metaphosphorsäure  allmählich  in  ge- 
wöhnliche dreibasische  Phosphorsäure  übergeht: 

HPOg  +  H,0    =    H,P04. 

Diese  Umwandlung  lälst  sich  beschleunigen,  wenn  man  der  Lösung 
starke  Säuren  oder  Alkalien  zusetzt,  indessen  ist  es  nicht  ganz  leicht, 
sie  völlig  bis  zu  Ende  zu  führen.  Der  Vorgang  erscheint  auf  den 
ersten  Blick  einfach  als  Umkehrung  der  beim  Erhitzen  der  dreibasischen 
Phosphorsäure  auftretenden  Reaktion: 

HaPO^    =    HPO3  -I-  H.0, 

in  Wirklichkeit  besteht  aber  zwischen  beiden  Prozessen  eine  sehr 
wesentliche  Verschiedenheit.  Bei  der  Wasserabspaltung  aus  drei- 
basischer Phosphorsäure  tritt  zuerst  Pyrophosphorsänre  auf;  bei 
der  Addition  von  Wasser  an  Metaphosphorsäure  bildet  sich  dagegen 
ohne  Zwischenprodukt  sofort  dreibasische  Phosphorsäure.  Die  Meta- 
phosphorsäure entsteht  auch  aus  Phosphorpentoxyd  leicht,  läfst  sich 
aber  nicht  durch  Wasserentziehung  in  das  Pentpxyd  zurückverwandeln. 

Die  Pyrophosphorsänre,  H4Pa07  =  176,70,  entsteht  durch  Pyrophos- 
Einwirkung  von  Metaphosphorsäure  HPOj  oder  von  Phosphoroxy-  *  °'  ^^^ 
chlorid  POCI3  auf  gewöhnliche  Phosphorsäure  H3PO4  in  der  Wärme; 
man  stellt  sie  dar  durch  Erhitzen  von  gewöhnlicher  Phosphorsäure  auf 
213®;  wenn  eine  mit  Wasser  verdünnte  Probe  mit  Silbernitrat  keinen 
gelben  Niederschlag  mehr  giebt,  sondern  einen  rein  weilsen,  so  ist  die 
Reaktion  beendigt.  In  Wasser  ist  sie  sehr  leicht  löslich;  die  wässerige 
Lösung  ist  noch  beständiger  als  diejenige  der  Metaphosphorsäure;  um 


336 


Phosphor. 


Phoiphaie. 


M0Upho«- 
phato  und 
Pyrophot- 
phate. 


sie  vollit&ndig  in  gewöhnliche  Phosphorsfture  zurückzuverwandeln, 
mnis  man  sie  mit  mäfsig  konzentrirter  Schwefelsäure  kochen  oder  mit 
Alkalien  schmelzen«  Pyrophosphorsäure  enthält  62,94  Prozent  Sauer- 
stoff, 34,80  Prozent  Phosphor  und  2,26  Prozent  Wasserstoff;  sie  wird 
auch  als  Paraphosphorsäure  bezeichnet.  ^ 

Die  gewöhnliche  Phosphorsäure  ist  eine  dreihasische  Säure  und 
hildet  drei  Beihen  von  Salzen,  z.  B.  drei  Natriumsalze : 

NaH,P04  Na,HP04  Na,P04 

1.  MonoDatzinmphosphat  9.  Binfttiiomphosphat  8.  Tzinfttriamphoaphat 

Von  den  Alkalisalzen,  die  alle  leicht  löslich  sind,  sind  die  der  ersten 
Beihe  angehörigen  stark  sauer,  die  der  dritten  Beihe  ätzend  alkalisch,  be- 
ständig sind  hier  nur  die  Salze  der  zweiten  Beihe;  sie  schmecken  brotartig 
und  reagiren  auf  Lackmus  deutlich  alkalisch,  gegen  Phenolphtalei'n  dagegen 
neutral.  Die  Phosphorsäure  verhält  sich  demnach  gegen  Alkalien  so  wie 
eine  ziemlich  schwache  Säure:  die  normalen  Salze,  in  denen  alle  vertret- 
baren WasserstofEatome  durch  Metall  ersetzt  sind,  und  die  man  sonst  auch 
als  neutrale  Salze  zu  bezeichnen  pflegt  (vergl.  S.  165),  verdienen  in  diesem 
Falle  einen  solchen  Namen  nicht.  Auch  die  Salze  der  zweiten  Beihe,  welche 
doch  schon  ein  freies,  durch  Metall  ersetzbares  WasserstofEatom  enthalten, 
reagiren  noch,  wenngleich  schwach,  alkalisch,  und  können  daher  nicht  wohl 
als  .saure  Salze"  bezeichnet  werden,  wozu  man  doch  nach  ihrer  Zusammen- 
Setzung  versucht  sein  könnte.  Ahnliche  Erscheinungen  beobachtet  man  bei 
schwachen  Säuren  häufig;  besonders  ausgeprägt  werden  wir  sie  bei  den  Bi- 
karbonaten wiederfinden  (vergl.  unten  bei  Kohlenstoff).  Soweit  bieten  also 
die  Erscheinungen  bei  der  Phosphorsäure  dem  Yerständnls  keine  besonderen 
Schwierigkeiten.  Sehr  merkwürdige  Erscheinungen  begegnen  uns  aber,  wenn 
wir  von  den  Alkalisalzen  der  Phosphorsäure  zu  ihren  Verbindungen  mit 
Schwermetallen  übergehen.  Im  allgemeinen  haben  die  Hydroxyde  der 
Schwermetalle  die  Fähigkeit,  Säuren  fest  zu  binden,  in  geringerem  Mafse 
als  die  Alkalien;  diese  gelten  als  starke,  jene  als  schwache  Basen  (vergl. 
S.  164).  Um  so  auffallender  muTs  es  erscheinen,  dafs  die  Phosphorsäure  mit 
den  Schwermetallen  meist  aufserordentlich  beständige  Verbindungen 
liefert,  in  denen  sämtliche  drei  WasserstofEatome  durch  Metall  ersetzt  sind. 
Von  diesen  Verbindungen,  die  alle  in  Wasser,  häufig  auch  in  verdünnten 
Säuren  unlöslich  sind,  haben  besondere  Wichtigkeit  das  gelbe  Silberphosphat 
Ags P O4 ,  das  braune  Ferriphosphat  FePO«,  das  Stanniphosphat 
Sna(P04)4  (vergl.  S.  166)  und  das  phosphorsaure  üranyl.  Mit  den  Alkali- 
erdmetallen  bildet  die  Phosphorsäure  ebenfalls  unlösliche  normale  Phosphate, 
wie  z.  B.  Calciumphosphat  Cs^iFO^^^  die  aber  in  Säuren  sehr  leicht  unter 
Bildung  saurer  Salze  löslich  sind.  Werden  von  den  drei  Wasserstoffatomen 
der  Phosphorsäure  zwei  durch  ein  zweiwertiges  Alkalierdmetall,  das  dritte 
durch  Ammonium,  Bubidium  oder  Kalium  ersetzt,  so  entstehen  sehr  ein- 
fache charakteristische  Dopi>elsalze,  von  denen  namentlich  das  Ammonium- 
magnesiumphosphat NH4MgP04  zu  merken  ist 

Die  Metaphosphate  entstehen  beim  Glühen  der  Phosphate  der  ersten 

Beihe,    die    Pyrophosphate    beim    Glühen    der    Phosphate    der    zweiten 

Beihe,  z.  B.: 

NaH,P04    =    NaPO.     +  H,0; 

2Na,HP04    =    Na4P,07  4-  H,0. 

Calciumpyrophosphat  kommt  als  Mineral  vor  (Pyrophosphorit  von  West- 
indien). Das  ebenfalls  unlösliche  weifse  Bleipyrophosphat  giebt  mit 
Schwefelwasserstoff  neben  schwarzem  Schwefelblei  eine  Lösung  von  freier 
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PyrophosphoTsäure ,  die  aiob  in  der  Kälte  ohne  Zersetzimg  andünsten  läTst. 
Die  Metaphosphate  besitzen  die  Eigentümlichkeit,  im  Schmelzflusse  Metall- 
ozyde  aufzulösen  unter  Bildung  von  Glasflüssen,  welche  häufig  eine  charak- 
teristische Färbung  besitzen.  Dies  benutzt  man  in  der  analytischen  Chemie 
zur  Erkennung  der  Metallozyde.  Welche  Beaktionen  bei  dieser  Glasbildung 
vor  sich  gehen,  wird  bei  Kieselsäure  näher  besprochen  werden. 

Die  Erkennung  d6r  Phosphorsänre  ist  dadurch  einigermalsen  er-  Nachweis 
Schwert,  daCs  die  yerschiedenen  Formen,  in  denen  die  Phosphorsänre  mnng  dor 
auftritt,  in  ihren  Reaktionen  erhehlich  yon  einander  abweichen.     Hat  9&m.  ^'"  • 
man  nur  auf  die  gewöhnliche  dreibasisohe  Phosphorsänre  Rtlcksicht  zu 
nehmen,  so  gelingt  die  Abscheidung  leicht  in  der  Weise,  da£s  man  die 
salpetersaure  Lösung   bei    sehr   gelinder  Wärme  mit  einer  ebenfalls 
salpetersauren  Lösung  Ton  molybdänsaurem  Ammonium  versetzt,  wo- 
bei gelbeSf  unlösliches  phosphormolybdänsaures  Ammonium  aus- 
fällt.     Pyrophosphorsäure    oder    Metaphosphorsäure    müssen    durch 
Schmelzen  mit  Ätzalkalien  aufgeschlossen  werden,  ehe  man  diese  Probe 
anstellt.     Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  löst  man  das  phos- 
phormolybdänsaure  Ammonium  in  Ammoniak  und  versetzt  mit  einer 
salmiakhaltigen  ammoniakalischen  Lösung  von  Chlormagnesium.     Es 
fällt  Ammoniummagnesiumphosphat,  welches  beim  Glühen  in  das 
bequem  wägbare  Magnesiumpyrophosphat  MgfV^Oj  übergeht 

Will  man  Metaphosphorsäure  als  solche  erkennen,  so  genügt  die 
Reaktion  mit  EiweiTs  und  mit  Chlorbaryum;  freie  Fhosphorsäure  fällt 
Ghlorbaryum  nur  dann,  wenn  sie  in  Form  von  Metaphosphorsäure  vorhanden 
ist  Die  Pyrophosphorsäure  ist  von  der  gewöhnlichen  Fhosphorsäure  am 
leichtesten  durch  die  weilke  Farbe  ihres  Silbersalzes  zu  unterscheiden  und 
von  der  Metaphosphorsäure  dadurch,  dafs  sie  mit  den  Lösungen  von  Eiweiä 
und  von  Chlorbaryum  nicht  reagirt. 

Phosphorsäure  findet  als  Genufsmittel  (zu  Limonaden  und  dergl.)  Ver-  Verwen- 
wendung.  Sie  mufs  frei  sein  von  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Schwer-  pJSJmg.* 
metallen,  Erden  und  von  Arsen.  Auch  ein  Gehalt  an  Pyropho^horsäure 
würde  zu  beanstanden  sein,  da  diese  gesundheitsschädlich  wirkt.  Meta- 
phosphorsäure dient  zum  Nachweis  von  Eiweifs  in  tierischen  Flüssigkeiten, 
sowie  zur  Darstellung  von  Gläsern  für  feinere  optische  Zwecke.  Zur  Prü- 
fung löst  man  sie  in  wenig  rauchender  Salzsäure,  wobei  ein  etwaiger 
Katriumgehalt  in  Form  von  Ghlomatrium  unlöslich  zurückbleibt. 

Pbosphorige  Säure,  HsPOs. 

Synonyma:  Äcidum  phosphorosum  (tat.);  Äcide  phosphoreux  (franz.); 

Phosphoraus  acid  (engl.). 

Molekulargewicht  HgPOg  =  81,39.  Prozentische  Zusammensetzung: 
58,53  Prozent  Sauerstoff,    37,78  Prozent  Phosphor,    3,69  Prozent  Wasserstoff. 

Phosphorige  Säure  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Phosphor-  Bildung, 
chlorür  auf  Wasser  (vergl.  S.  343  und  352): 

PC1,  +  8H,0    =    3HC1  +  H,P0,. 
Auch  wenn  Phosphor  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  ansgesetot 
wird,  bildet  sich  unter  anderem  phosphorige  Säure. 

Erdmann,  Lehrbuch  der  anorgiuiisohen  Ohemie.  22 
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ünterphosphorige  Säure. 


Bohaften. 


Die  phoB^ 
phorig« 
Sftare  ist 
ein  sehr 
Btarkes  Ee- 
dnktiona- 
mittoL 


Polyphos- 
phorige 
S&oren  und 
ünterphofl- 
phonfture. 


Die  phospborige  Säure  bildet  farblose,  leicbt  löslicbe  Erystalle 
oder  in  weniger  reinem  Zustande  eine  syrupdicke,  sebr  saure  Fl&ssig- 
keit.  Beim  Erbitzen  setzt  sie  sieb  in  Ortbopbospborsäure  und 
Pbospborwasserstoffgas  um : 

4HaP08    =    8H8PO4  +  PHg. 

Die  pbospborige  Säure  ist  ein  sebr  kräftiges  Beduktionsmittel, 
indem  sie  grotse  Neigung  besitzt,  sieb  zu  Ortbopbospborsäure  zu  0x7- 
diren,  und  daber  der  Luft  und  vielen  Metalloxjden  den  SauerstofE  ent- 
ziebt.  Sie  wurde  f rüber  für  sebr  giftig  gebalten,  besitzt  aber  nacb 
neueren  Untersucbungen  keine  nennenswerten  toziscben  Eigenscbaften. 
'Sie  entbält,  wie  obige  Formel  lebrt,  drei  Atome  WasserstofE,  von 
denen  aber  nur  zwei  durcb  Metalle  auf  dem  Wege  der  Salzbildung  leicbt 
vertreten  werden  können.  Dies  findet  in  der  auf  S.  331  gegebenen 
Strukturformel  der  pbospborigen  Säure  seine  Erläuterung.  Von  den 
drei  Atomen  Wasserstoff  sind  nämlicb  nur  zwei  Hydroxylgruppen  an- 
gebörig,  mitbin  auf  dem  Wege  der  Salzbildung  durcb  Metalle  ersetzbar: 
das  dritte  ist  direkt  an  den  Pbospbor  angelagert.  Die  Salze  der  pbos- 
pborigen Säure  setzen  sieb  beim  Erbitzen  in  pyropbospborsaure  und 
PbospborwasserstoS  um. 

Wenn  sieb  mebrere  Moleküle  pbospboriger  Säure  unter  Wasser- 
abspaltung kondensii'en ,  so  entsteben  polypbospborige  Säuren: 
H4  Pg O5 ,  H5  Ps  O7 ,  H7  P5  Ol, .  Tritt  eine  solcbe  Wasserabspaltung  zwiscben 
einem  Molekül  pbospboriger  Säure  und  einem  Molekül  Pbospborsäure 
ein,  so  gelangen  wir  zur  Unterpbospbor säure  H4P2O6.  Da  sich 
diese,  wie  Salz  er  fand,  bei  der  langsamen  Oxydation  feucbten  Pbos- 
pbors  P4  neben  pbospboriger  Säure  direkt  bildet,  so  entbält  sie  wabr- 
scbeinlicb  die  beiden  Pbospboratome  nocb  in  direkter  Bindung: 


P(OH), 
P(OH), 

Unterphoiphonftorehydrat, 
Schmelzponkt  62  o 


PO(OH), 

PO  (OH), 

Unterphosphors&ore, 
Sohmelxponkt  TO^. 


Bildung. 


Eigen- 
Bobaften. 


Unterphospliorige  Säure,  H3PO2. 

Molekulargewicht  H^PO,  =  65,51.  Prozentische  Zusammensetzung: 
48,49  Prozent  Sauerstoff,  46,93  Prozent  Phosphor,  4,58  Prozent  Wasserstoff. 

Wenn  man  Pbospbor  mit  Kali,  Ealk  oder  Baryt  und  Wasser 
kocbt,  so  bildet  sieb  ein  unterpbospborigsaures  Salz,  unter  gleicb- 
zeitiger  Entwickelung  von  PbospborwasserstofEgas.  Die  freie  Säure 
erbält  man  durcb  Zerlegung  des  unterpbospborigsauren  Baryums  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  oder  durcb  Bebandlung  des  Bleisalzes  mit 
Scbwefel Wasserstoff  (S.  353). 

Im  reinen  Zustande  bildet  die  unterpbospborige  Säure  eine  weitse, 
aus  gprofsen  Erystallblättem  bestebende  Masse,  die  bei  -|-17,4<^  schmilzt, 
in  jedem  Verhältnisse  in  Wasser  lösliob  ist  und  sebr  leicbt  zu  einer 
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sauren  syrnpdicken  Flüssigkeit  zerfliefst.     Sie  zersetzt  sich  beim  E]> 

hitzen  in  Orthophosphorsäure  und  Phosphorwasserstoffgas: 

2H,P0»    =    PH, +  H,P04. 

Auch  die  onterphosphorige  S&ure  ist  ein  sehr  kräftiges  Reduktions-  sie  i«^^ 

mittel,  welches  ans  sehr  fielen  Metalllösnngen  regolinisches  Metall  ans-  get  Beduk- 

scheidet;  sie  rednzirt  anch  H)S04  zn'S02  und  S.  °''*"* 

Obgleich  die  unterphosphorige  Säure  drei  Atome  Wasserstoff  enthält, 
so  ist  sie  doch  nur  einbasisch  und  liefert  nur  eine  Beihe  von  Salzen 
mit  1  Atom  Metall.  Dieses  Verhalten  erklärt  sich,  wenn  man  annimmt,  dalÜs 
sie  nur  ein  Hydroxyl  enthält,  während  die  beiden  andern  Wasserstoff atome 
direkt  an  den  Phosphor  gebunden  sind  (S.  331).  Ihre  Salze  verwandeln  sich 
bei  Zutritt  der  Luft  allmählich  in  Orthophosphorsäure  Salze.  Beim  Erhitzen 
zersetzen  sie  sich  unter  Entwickelung  von  Phosphorwasserstoff  und  hinter- 
lassen .ein  Gemenge,  von  meta-  und  pyrophosphorsaurem  Salz,  oder  von  meta- 
phosphorsaurem  Salz  und  Phosphormetall.  Beim  Kochen  mit  Kalihydrat  in 
wässeriger  Lösung  entwickeln  sie  WasserstofCgas  und  verwandeln  sich  in 
Orthophosphorsäure  Salze.  Neuerdings  hat  man  vorgeschlagen,  unter- 
phosphorigsaure  Balze  in  der  Zündholzindustrie  zu  verwenden. 

Verbindungen  des  Phosphors  mit  Wasserstoff. 

IHe  einfachste  Verbindung  des  Phosphors  mit  Wasserstoff  ist  das 
dem  Ammoniak  analoge  Phosphorwasserstoffgas  PH3.  Der  flüssige 
Phosphorwasserstoff  H2P— PH^  ist  dem  Hydrazin  H2N— NH2  analog 
(S.  192).   Dem  Phosphormolekül  P4  steht  offenbar  der  feste  Phosphor-  FMterPhoB- 

*  *  phorwanor- 

Wasserstoff    P4H2     sehr    nahe,    den    man    durch    Auflösung    von  stofn 

Phosphorcalcium  in  warmer  konzentrirter  Salzsäure  bei  AbschluTs  der 

Loft  erhftlt. 

Wenn  sich  kein  Gas  mehr  entwickelt,  so  wird  der  Bückstand  mit 
kaltem  Wasser  abgewaschen  und  unter  der  Luftpumpe  getrocknet.  Er  bildet 
sich  aufserdem  noch  auf  mannigfaltige  Weise:  durch  Behandlung  von  Phos- 
phorkalium mit  Wasser,  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Phosphorwasser- 
stoffgas, durch  Einleiten  von  selbstentzündlichem  Phosphorwasserstoffgase  in 
konzentrirte  Salzsäure,  endlich  durch  freiwillige  Zersetzung  des  letzteren  im 
Tageslichte.  Frisch  bereitet,  bildet  der  feste  Phosphorwasserstoff  ein  schön 
gelbes,  flockiges  Pulver,  am  Lichte  sich  allmählich  orange  färbend,  geschmack- 
und  geruchlos,  oder  (wenn  nicht  ganz  rein)  von  schwachem  Phosphorgeruch, 
schwerer  als  Wasser,  im  Dunkeln  nicht  leuchtend,  in  trockener  Luft  sich 
unzersetzt  erhaltend.  Bis  auf  200^0.  erhitzt,  oder  mit  einem  Hammer  ge- 
schlagen, entzündet  er  sich;  an  feuchter  Luft  zersetzt  er  sich  allmählich, 
durch  oxydirende  Agentien  rasch  und  zuweilen  mit  Explosion.  In  Wasser 
und  Alkohol  ist  er  unlöslich.  Unter  diesen  Flüssigkeiten  dem  Sonnenlichte 
ausgesetzt,  oxydirt  er  sich  allmählich  unter  Entwickelung  yon  Wasserstoffgas. 
• 

'  Flüssiger  Phosphorwasserstoff,  Pg  H*. 

Molekulargewicht  PsH4  =  65,50.  Speciflsches  Gewicht  1,016  bei  16*. 
Prozentische  Zusammensetzimg:  93,90  Prozent  Phosphor,  6,10  Prozent 
Wasserstoff. 

Der  flüssige  Phosphorwasserstoff  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  Bildung. 
Yon   salpetriger  Säure  auf  gasförmigen  Phosphorwasserstoff.     Ein  Ge- 
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Danteilimg. 


Blg«n- 
•chaflen. 


misch  Yon  festem,  flüssigem  und  gasförmigem  Phosphorwasserstoff  ent- 
steht aas  Phosphorcalcinm  und  Wasser. 

In  eme  dreihalsige  Hasche  von  2  Liter  Inhalt  bringt  man  iV,  Liter 
Wasser,  leitet  Wasserstoff  durch  den  Apparat,  erwärmt  im  Wasstrhade  auf 
SO®  und  giebt  durch  eine  weite  Glasröhre»  welche  durch  den  mittelsten  Hals 
der  Flasche  geht  und  bis  in  da«  Wasser  eintaucht,  im  Xiaufe  von  15  bis 
20  Minuten  50  g  Phosphorcalcium  in  erbsengi-ofsen  Stücken  hinein.  Die  ab- 
ziehenden Gase  treten  durch  eine  leere  Flasche,  in  der  sich  das  Wasser  kon- 
densirt,  und  dann  in  ein  Kondensationsgefäfs,  welches  durch  £iswasser  ge- 
kühlt wird.    Hier  yerdichtet  sich  der  flüssige  Phosphorwasserstoff. 

Der  PhosphorwasserstofE  P3H4  hildet  eine  farblose,  das  Licht 
stark  brechende  Flüssigkeit,  die  in  Wasser  untersinkt,  ohne  sieh  darin 
zu  lösen.  Er  ist  nur  unter  teilweiser  Zersetzung  flüchtig;  der  Siede- 
punkt liegt  nach  Gattermann  bei  58^,  nach  andern  Autoren  sehr 
viel  niedriger.  Die  Eigenschaften  der  Verbindung  sind  nioht  mit  ge- 
nügender Genauigkeit  bekannt»  da  sie  der  Behandlung  aufserordentliche 
Schwierigkeiten  entgegenstellt,  an  die  Luft  gebracht,  schon  bei  gevühn- 
licher  Temperatur  sich  yon  selbst  entzündet  und  mit  blendendweifser 
Flamme  unter  Verbreitung  dicken,  weifsen  Rauches  verbrennt  In 
Terpentinöl  und  Alkohol  ist  sie  lösHch»  zersetzt  sich  dabei  aber  ftulserst 
rasch. 

Der  flüssige  PhosphorwasserstofE  setzt  sich  sehr  leicht  Yon  selbst» 
und  unter  dem  Einflüsse  vieler  anderer  Körper  in  festen  Phosphor* 
Wasserstoff  und  Phosphorwasserstoffgas  (nicht  selbstentzündliches)  um: 

5P,H4    =    6PH,-f  P^H,. 

Alle  Körper,  welche  dem  Phosphorwasserstoffgase  seine  Selbstentzünd- 
lichkeit  nehmen,  zersetzen  auch  den  flüssigen  Phosphorwasserstoff. 
Wird  flüssiger  Phosphorwasserstoff  auch  in  nur  geringer  Menge  brenn- 
baren Gasen  beigemischt,  so  erlangen  dieselben  die  Eigenschaft  der 
Selbstentzündlichkeit. 


Vor- 
konunML 


Darftellung. 


Phosphor wasserstoff^as,  PHs* 

Molekulargewicht  PH,  =  33,76.  Dichte  (Luft  =  1)  1,178  (berechnet 
1,171).  Prozentische  Zusammensetzung:  91,11  Prozent  Phosphor,  8,89 Prozent 
Wasserstoff.  Zusammensetzung  nach  dem  Volumen:  100 com  gehen  150  ccm 
Wasserstoffgas  und  25  ccm  Phosphordampf. 

Es  liegt  keine  Thatsache  yor,  woraus  sich  das  Vorkommen  des 
Phosphorwasserstoffgases  in  der  Natur  mit  Bestimmtheit  ergeben 
würde.  Man  hat  angeführt,  dals  beim  Faulen  phosphorhUtiger  Stoffe^ 
so  namentlich  beim  Faulen  der  Fische,  Phosphorwasserstoffgas  sich 
bilden  könne,  und  hat  damit  die  Sage  yon  den  Irrlichtern  in  Zu- 
sammenhang gebracht,  ohne  aber  irgend  welche  Beweise  zu  liefern. 

Das  Phosphorwasserstoffgas  bildet  sich  durch  Erhitzen  yon  Phos- 
phor mit  Kalk-  oder  Barythydrat,  oder  durch  Kochen  yon  Phosphor 
mit  konzentrirter  Kalilauge : 
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P^  -f  8K0H  +  SH,0    =    PHa    +    3KH,P0, 

Phosphor-  üntorphoB- 

wassersioff    phoiigMtxres  Ifftllnm. 

Auch  durch  Zersetzung  von  Phosphorcalcium  durch  "Wasser,  und  durch 
Behandlung  eines  Qemenges  von  Phosphorkupfer  und  Oyankalium  mit  Wasser 
erhält  man  selbstentKündliches  PhosphonraaserstofEigas.  Das  nicht  selbst- 
entzündliche  erhält  man  durch  Erhitzen  von  phosphoriger  oder  unter- 
phosphoriger  Säure,  femer  bei  Zersetzung  des  Phosphorcalciums  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure,  bei  Behandlung  von  Kaliumhydroxyd  und  Phosphor  mit 
"Weingeist,  endlich,  wenn  man  ein  Gemisch  von  Phosphorkupfer  und  Oyan- 
kalium statt  mit  Wasser  mit  Weingeist  behandelt.  Bas  nach  diesen  Methoden 
dargestellte  Gas  enthält  stets  Wasserstoffgas  beigemengt 

Völlig  reines,  nicht  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  erhält 
man  durch  Zersetzung  von  Jodphosphonium  P  H4  J  (s.  unten)  durch  Alkalien : 

PH4J  4- KOH    =    PH,  +  KJ  +  H,0. 

PhosphorwasserstoS  PHg  ist  laftförmig  nnd  Terdicktet  siob  erst  Eigon- 
bei  ziemlicih  starkem  Drucke  (etwa  30  Atmosphären)  zu  ^ner  bei  —  85®  '^ 
siedenden  Flüssigkeit,  welche  bei  noch  niedrigerer  Temperatur  zu  einer 
durchscheinenden,  krystallinischen ,  bei  — 132,5^  schmelzenden  Masse 
erstarrt.  Das  Gas  ist  in  Wasser  unlöslich,  wird  aber  von  einer  Salz- 
säuren Eupferchlorflrlösnng  reichlich  aufgenommen,  indem  sich  eine 
Verbindung  von  der  Zusammensetzung  PHsGuCl  bildet.  Wenn  man 
diese  Lösung  erwärmt,  entwickelt  sich  reines  Phosphor wasserstofEgaa. 
Der  Geruch  des  PhosphorwasserstoSgases  ist  widerw&rtig  nnd  erinnert 
an  faule  Fische;  das  Gas- ist  sehr  giftig. 

Das  sogenannte  selbstentztLndliche  Phosphorwasserstoff-  Seibitont- 
gas  ist  ausgezeichnet  durch  die  Eigenschaft,  sich,  sowie  es  an  die  und  nicht 
Luft  kommt,  von  selbst  zu  entzünden,  und  mit  grolsem  Glänze  zu  sondUohes 
Phosphorsäure  zu  verbrennen;  wenn  das  Gas  in  einzelnen  Blaseii  aus    ^' 
Wasser  an  die  Luft  tritt,  so  erzeugen  dieselben,  indem  sie  yerbrennen, 
einen  dicken,  weilsen  Rauch,  der  sehr  regelmäfsige  Ringe  bildet,  die 
sich  langsam  in  die  Luft  erheben.    Längere  Zeit  über  Quecksilber  auf- 
bewahrt, erleidet  das  Gas  eine  Yeränderung,  indem  sich  an  den  Ge- 
fälswänden  ein  gelber  Absatz  bildet,  worauf  das  Gas  dann  seine  Selbst- 
entzündlichkeit  verloren  hat.  —  Die  zweite  Modifikation,  das  nicht 
selbstentzündliche  Phosphorwasserstoffgas,  entzündet  sich  an 
der  Luft  von  selbst  zwar  nicht,  wohl  aber  schon,  wenn  es  bis  auf  100^ 
erwärmt  wird,  oder  mit  einem  brennenden  Körper  in  Berührung  kommt. 
Seine  übrigen  Eigenschaften  sind  dieselben ,  wie  die  dea  selbstentzünd- 
lichen Gases. 

Die  Selbstentzündlichkeit  des  PhosphorwasserstofEgases  ist  keine  i)i<>  seibst- 

^  *  °  entsflnd- 

dem  vollkommen  reinen  Gase  zukommende  Eigenschaft,  sondern  Uchkeit 
rührt  nur  davon  her,  dats  dem  Gase  eine  kleine  Menge  des  flüssigen  einer  ge- 
PhosphorwasserstoSs  P2H4  beigemengt  ist,  der  die  Fähigkeit  besitzt,  meSgnng 
sich  an  der  Luft  von  selbst  zu  entzünden,  und  auch  andern  brenn-  p^^^^or- 
baren  Gasen,  z.  B.  dem  Wasserstoff,  Selbstentzündlichkeit  zu  verleihen.  j;^»Me»to«fs 

'  '  her. 

Indem  das  selbstentzündliche  Gas  längere  Zeit  aufbewahrt  wird,  wird 
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dieser  Körper  zersetzt,  und  deshalb  geht  dadurch  die  Selbstentzüudlich- 
keit  yerloren.  Alle  diejenigen  Substanzen,  welche  den  flüssigen  Phos- 
phorwasserstoS  zersetzen,  nehmen  dem  Gase  daher  auch  die  Selbst- 
entzündlichkeit;  dahin  gehören  unter  andern  Äther,  Alkohol  und 
Terpentinöl ;  wenn  man  aber  dem  nicht  selbstentzündlichen  Gase  etwas 
Stickoxyd  oder  salpetrige  Säure  zumischt,  so  wird  es  wieder  selbst- 
entzündlich.  Indem  nämlich  dadurch  einem  Teile  des  Gases  PHg 
ein  Atom  H  entzogen  wird,  wird  der  flüssige  PhosphorwasserstoS  ge- 
bildet, der  sich  als  Dampf  dem  übrigen  Gase  beimengt  und  dasselbe, 
entzündlich  macht. 

Kupfer  und  mehrere  andere  Metalle  entziehen  dem  Gase  beim  Er- 
hitzen Phosphor,  indem  sich  Phosphormetalle  bilden,  und  reiner  Wasser- 
stoff   zurückbleibt       Silberoxyd   wird    durch   Phosphorwasserstoff   in 
Phosphorsilber  verwandelt. 
Das  Phos-  Das  Phosphorwasserstoffgas   besitzt   nur   sehr  schwach   basische 

itoffgaB  hat  Eigenschaften,  jedoch  zeigt  es  nicht  nur  in  dem  Typus  seiner  Zusammen- 
logien  ndt  setzung,  soudem  auch  in  seinem  Verhalten  eine  gewisse  Überein- 
demAnuno-  gtimmung  mit  dem  Ammoniak  NHg  und  yerbindet  sich  wie  dieses 
mit  Bromwasserstoff ,  Jodwasserstoff  und  gewissen  Chlor- 
metallen zu  Verbindungen,  welche  grofse  Analogie  mit  den  betreffenden 
Ammoniakverbindungen  zeigen.  Diese  Verbindungen  sind  als  Salze 
des  Phosphoniumhydroxyds  zu  betrachten,  welchem  die  Formel 
PH4.OH  zukommt.  Diese  Verbindung  bildet  sich  auch  durch  direkte 
Vereinigung  von  Phosphorwasserstoff  mit  Wasser,  ist  aber  nur  bei 
niederer  Tempera;tur  und  hohem  Drucke  beständig. 


PhOB- 

phoniam- 
hydroxyd. 


PhoBpham. 


PhOB- 

phamlde, 
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Verbindungen  des  Phosphors  mit  Stickstoff, 
Schwefel,  Chlor,  Brom,  Jod. 

Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  FhoBphorpentachlorid  P  GI5 » 
durch  Erhitzen  von  Phosphor  oder  Phosphorcalcium  mit  Salmiak  bildet  sich 
ein  fester,  weifser  Körper,  dasPhospham  PK^H,  welches  als  Stickwasserstoff- 
säure  auf gef afst  werden  kann,  deren  eines  StickstofEatom  durch  ein  Phosphor- 
atom ersetzt  ist  (Vidal).  Durch  weniger  erschöpfende  Einwirkung  von 
Ammoniak  auf  die  Halogen-  und  SauerstofEverbindungen  des  Phosphors 
bilden  sich  eine  Reihe  von  Substanzen,  welche  aufser  Phosphor,  Stickstoff 
und  Wasserstoff  auch  noch  Sauerstoff  enthalten.  Sie  werden  Phosphamide 
und  Phosphaminsäuren  genannt. 

Schwefel  ist  in  weilsem  Phosphor  (etwa  zu  25  Prozent)  löslich 
und  erniedrigt  dessen  Schmelzpunkt  so  stark,  dals  das  Gemisch  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  bleibt.  Verbindungen  von  Phosphor 
mit  Schwefel  werden  erhalten,  indem  man  ein  Gemisch  von  rotem 
Phosphor  mit  Schwefelpulver  erhitzt.  Je  nach  dem  Mengenverhält- 
nisse erhält  man  dabei  verschiedene  Verbindungen,  von  denen  das 
Phosphortrisulfid  P2S3  hervorzuheben  ist,  welches  zur  Darstellung 
von  Thiophen  C4H4S  Verwendung  findet. 
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310  g  roter  Phosphor  werden  mit  480  g  gepulvertem  Schwefel   gemischt  Darstellung 
und    das   Pulver    löffelweise   in    einen   auf   dem   Bunsenhrenner   erhitzten  ^P°  F^^*" 

phortxi- 

hessischen  Tiegel  eingetragen.  Nach  dem  Eintragen  jeder  Portion  schliefst  suifld. 
man  den  Tiegel  mit  einem  Deckel,  worauf  sofort  die  Beaktion  eintreten 
mufs.  Nachdem  das  ganze  Gemisch  eingetragen  ist,  läfst  man  den  Tiegel  so- 
weit erkalten,  dafs  die  Masse  nur  noch  ehen  geschmolzen  ist,  und  giefst  das 
Phosphorsulfld  auf  ein  Eisenhlech  aus.  Das  erstarrte  Produkt  wird  noch 
warm  in  Stücke  geschlagen  und  in  eine  gut  schliefsende  Flasche  gefüllt. 

Das  Phosphortrisxdfid  PqSs  bildet  harte,  grangelbe,  krystal- 
linische  Massen  vom  specifLschen  Gewicht  2,0  und  dem  Schmelzpunkt 
167^,  beim  Liegen  an  der  Luft  wird  das  Phosphortrisnlfid  schnell 
feucht  nnd  entwickelt  SchwefelwasserstoS.  Aufser  dem  Phosphor- 
trisnlfid findet  in  der  organischen  Chemie  mitunter  auch  das  Phos-  ^**ofP^?r3 

°  ,  pentasulfid. 

phorpentasulfid,  P^Ss,  Verwendung,  welches  erst  bei  275® 
schmilzt  und  infolge  seines  hohen  Siedepunktes  (530®)  leicht  durch 
fraktionirte  Destillation  gereinigt  werden  kann:  es  krystallisirt  aus 
Schwefelkohlenstoff  in  fast  farblosen  Krystallen. 

Mit  Chlor  vereinigt   sich  der  Phos|)hor   schon   bei   gewöhnlicher  Chiorphoi- 
Temperatur  unter  Feuererscheinung.      Ist  Phosphor  im   Überschüsse 
yorhanden,  so  bildet  sich  flüssiges  Phosphorchlorür,  PCI3;  bei 
überschüssigem  Chlorgas  dagegen  festes  Phosphorchlorid,  PCl^. 

PhosphopoMopüP,  POlg. 

Synonyma:   Phosphorus  trichloratus ;   Fhosphortrichlorid ,   Dreifach- 

Chlorphosphor. 

Molekulargewicht  PClg  =  136,29.  Speciflsches  Gewicht  (Wasser  =  l) 
1,613  bei  0^  Dampfdichte  (Luft  =  l)  4,742  (berechnet  4,721).  Prozentische 
Zusammensetzung:  77,44 Prozent  Chlor,  22,56 Prozent  Phosphor.  Zusammen- 
setzung nach  dem  Volumen:  100  ccm  Phosphorchlorürdampf  enthalten  nahezu 
150  ccm  Chlorgas  und  25  ccm  Phosphordampf. 

Das  Phosphorchlorür  wird  dargestellt,  indem  man  Chlorgas  über  Danteiiong. 

Phosphor  leitet: 

P4  +  6C1,    =    4  PCI,. 

Die  Reaktion  findet  ohne  äufsere  Wärmezufuhr  statt,  indem  der 
Phosphor  mit  fahlem  Lichte  verbrennt  (S.  354).  Das  überdestillirende 
Chlorür  bildet  eine  wasserhelle,  stark  rauchende  Flüssigkeit  vom  speci- 
fischen  Gewicht  1,613  bei  0^,  besitzt  einen  sehr  heftigen,  zu  Thränen 
reizenden  Geruch,  siedet  bei  -|-  76^  und  schmilzt  bei  — 112o,  Mit 
Wasser  zerfällt  das  Chlorür  unter  Erhitzung  in  Salzsäure  und  phos- 
phorige Säure : 

PCl8  +  3H,0    =    SHCl  +  HaPOg-, 

mit  rauchender  Salzsäure  reagirt  es  weniger  heftig,  es  entwickelt  sich 
ein  regelmäfsiger  Strom  yon  ChlorwasserstoSgas ,  aber  die  Mischung 
wird  nicht  heils,  sondern  kühlt  sich  im  Gegenteil  unter  die  Anfangs- 
temperatur ab;  deswegen  eignet  sich  diese  Umsetzung  besonders  zur 
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Verwen- 
dung. 


Darstellung  der  phosphorigen  Säure  (8.  352).  Durch  SauerstoSaufnahme 
geht  das  Phosphorchlorür,  an  trockener  Luft  langsam,  schnell  beim 
Erwärmen  mit  trockenen  Oxydationsmitteln,  in  Phosphoroxychlorid 
POCI3  über. 

Bas  Phosphorchlorür  findet  namentlich  in  der  organischen  Chemie  Ver- 
wendung zur  Barstellung  von  Säure  Chloriden,  da  es  mit  sehr  vielen 
hydroxylhaltigen  Substanzen  so  reagirt,  dafs  das  Hydroxyl  durch  Chlor 
ersetzt  wird.  Ba  sich  daneben  phosphorige  Säure  bildet,  so  darf  man  bei 
allen  diesen  Umsetzungen  die  Beaktionsmasse  nur  auf  dem  Wasserbade  er- 
wärmen, da  bei  höherer  Erhitzung  die  phosphorige  Säure  unter  Bildung  von 
Phosphorwasserstoff  zerfällt  und  daher  leicht  Explosionen  eintreten. 
Zur  Erkennung  und  Prüfung  des  Phosphorchlorürs  dient  die  Siedepunkts- 
bestimmung. Bas  Phosphorchlorür  geht  bereits  aus  dem  Wasserbade 
leicht  und  vollständig  über,  während  die  andern  Phosphorhalogenverbindungen 
wesentlich  höhei'e  Siedepunkte  besitzen. 


PhyaikaU- 
8che  Eigen- 
schaften. 


Phosphorolüoricl,  POI5. 

Synonyma:  Fho^hortcs  pentachlorattis  (lat.);  Fhosphorpentachlorid. 

Molekulargewicht  PCI»  =  206,65.  Prozentische  Zusammensetzung: 
85,12  Prozent  Chlor,    14,88  Prozent  Phosphor. 

D^tSfi^^  Phosphorchlorid   bildet  sich  bei  der  Einwirkung  überschüssigen 

Chlorgases  auf  weilsen  Phosphor.  Man  stellt  es  dar  durch  Überleiten 
von  Chlor  über  kühl  gehaltenes  Phosphortrichlorid  bis  zum  Erstarren 
des  Reaktionsproduktes: 

PCI,  +  Cl,    =    PCI5. 

Das  Phosphorohlorid  bildet  eine  feste  weiTse,  oder  doch  nur 
schwach  gelbliche,  glänzend  krystallinische  Masse,  welche  .bereits  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  sehr  flüchtig  ist  und  bei  etwa  148®  in  den 
luftförmigen  Zustand  übergeht,  ohne  vorher  zu  schmelzen  (vergl. 
S.  146).  '  Erhitzt  man  aber  die  Verbindung  in  einem  geschlossenen 
Bohre,  so  schmilzt  sie  unter  dem  so  erhöhten  Drucke  bei  148®  und 
erstarrt  beim  Erkalten  in  durchsichtigen  Säulen.  Überhitzt  man  das 
luftförmig  gewordene  Phosphorpentachlorid,  so  färbt  sich  der  zunächst 
farblose  Dampf  grünlich  und  diese  Färbung  nimmt  mit  der  Tempe- 
ratur  zu.  Die  Ursache  dieses  höchst  merkwürdigen  Verhaltens  liegt 
darin,  dals  sich  freies  Chlorgas  bildet,  indem  das  Phosphorohlorid 
sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  zersetzt,  wie  dies  die  höheren  Chloride 
des  Schwefels  bereits  bei  ganz  niedriger  Temperatur  thun: 

PCU    =    PClj  +  Cl, . 

Hiermit  stehen  auch  die  Volumverhältnisse   des  Phosphorpenta- 

chlorids  in  YoUem  flinklange. 

Das  Yolumgewicht  des  Phosphorchloriddampfes  giebt  nur  bei  möglichst 
niedrig  gehaltener  Temperatur  in  einer  Atmosphäre  von  Chlorgas  der  Mole- 
kularformel PCI5  entsprechende  Zahlen;  in  höheren  Temperaturen  nimmt 
das  Volumgewicht  beständig   ab,    indem    das  Chlorid    in   Phosphorchlorür 


YolomTer- 
hftltniBBe. 
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und  Chlor  zerfällt,  eine  Bisaociation,  welche  bei  336*  vollständig  wird,  so 
daffl  dann  der  Dampf  ein  Gemenge  von  POl,  und  Ol«  darstellt,  welche  beiden 
sich  aber  beim  Erkalten  wieder  zu  Fhosphorchlorid  vereinigen. 

Das  Phosphorclilorid ,  welches  in  ganz  trockener  Luft  bei  100^  SlSSI.*®^* 
bereits  unverändert  in  farblosen  Erystallen  sublimirt,  raucht  an  Bohaften. 
gewöhnlicher  Luft  sehr  stark,  indem  der  Phosphorchloriddampf  sich 
mit  dem  Wasserdampf  der  Luft  sofort  umsetzt.  In  überschüssiges 
Wasser  eingetragen,  zersetzt  sich  das  Chlorid  sofort  unter  Zischen  und 
starker  Erhitzung.  Die  entstandene  Flüssigkeit  enthält  Phosphor- 
säure xmd  Salzsäure: 

PCl4  +  4H,0    =    H,P04  +  5HC1. 

Läfst  man  dagegen  wenig  Wasser  oder  Wasserdampf  (feuchte  Luft) 
auf  überschüssiges  Phosphorchlorid  einwirken,  so  entweicht  Salzsäure- 
gas und  es  hinterbleibt  flüssiges  Phosphoroxychlorid: 

PCI4  +  H,0    =    POCl,  +  2 HCl . 

Phosphorchlorid  findet  namentlich  in  der  organischen  Ghemie  zur  Dar^  Verwen- 
stellung  von  Chloriden  Verwendung.  Auf  hydröxylhaltige  Körper  wirkt  ^' 
es  in  ähnlicher  Weise  ein,  wie  das  Phosphorchlorür,  nur  dafs  sich  hier  als  - 
Nebenprodukt  nicht  phosphorige  Säure,  sondern  Phosphoroxychlorid  bildet. 
AuTserdem  setzt  es  sich  mit  vielen  sauerstoffhaltigen  Eohlenstoffverbindungen 
so  um,  dafs  neben  Phosphoroxychlorid  organische  Chloride  entstehen,  die  an 
Stelle  eines  Sauerstoffatomes  2  Atome  Chlor  enthalten.  Endlich  kann  das 
Phosphorpentachlorid  auch  in  der  Weise  chlorirend  wirken,  dafs  der  Wasser- 
stoff organischer  Verbindungen  durch  Chlor  ersetzt  wird,  indem  sich  neben- 
bei Salzsäuregas  und  Phosphorchlorür  bildet.  Leitet  man  gleichzeitig 
Ohlorgas  durch  die  Mischung,  so  wird  das  Phosphorchlorör  sogleich  wieder 
in  Phosphorchlorid  zurückverwandelt,  welches  wieder  auf  eine  neue  Menge 
der  organischen  Verbindung  chlorirend  einwirken  kann.  Daher  ist  das 
Phosphorchlorid  ein  sehr  wirksamer  Chlorüberträger;  Kohlenwasserstoffe 
oder  ähnliche  Verbindungen,  welche  Chlorgas  allein  nicht  oder  doch  nur 
sehr  langsam  aufhehmen,  werden  häufig  sehr  schnell  und  glatt  unter  Salz- 
säureentwickelung in  Chlorverbindungen  übergeführt,  wenn  man  ihnen  vor 
dem  Einleiten  des  Chlorgases  etwas  Phosphorpentachlorid  zugiebt. 

Beines  Phosphorpentachlorid  mufs  fast  farblos  sein  und  ein  vollkommen  PraAing 
trockenes  Aussehen  besitzen.  Man  bewahrt  es  in  sehr  sorgfältig  geschlossenen  ^.^|^^^ 
GefiUsen  aus  Steingut  oder  Glas  auf,  deren  gut  eingeschliffene  Stopfen  mit 
Vaselin  gedichtet  oder  mit  geschmolzenem  Paraffin  umgössen  werden.  Ein 
einmal  vernachlässigtes  Phosphorpentachlorid  fällt  m^t  sehr  rasch  der 
völligen  Zersetzung  anheim,  da  es  ständig  Salzsäuregas  entwickelt  und  die 
Gefäfse  infolge  dieses  Überdruckes  nicht  mehr  dicht  zu  halten  sind. 

PhosplioroxyoMorld,  POOI3. 

Synonyma:    Chlorpho^horsäure;  Gdorphospharyl. 

Molekulargewicht  POCl«  =  152,17.  Speciflsches  Gewicht  1,712  bei  0^ 
Schmelzpunkt  wenig  unter  0®,  Siedepunkt  107,2^  Prozentische  Zusammen- 
setzung: 69,37  Prozent  Chlor,  20,20  Prozent  Phosphor,  10,43  Prozent  Sauerstoff. 
Zusammensetzung  nach  dem  Volumen:  100  com  Phosphoroxy chloriddampf 
enthalten  150  ccm  Chlorgas,  50  com  Sauerstoffgas,  25  ccm  Phosphordampf. 
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Bildung.  Phosphoroxychlorid  bildet  sich  bei  der  Oxydation  des  Phosphor- 

chlorürs  und  bei  der  Einwirkung  von  wenig  Wasser  oder  Wasserdampf 
auf  Phosphorchlorid,  auch  beim  Erhitzen  von  Phosphorchlorid  mit 
Phosphorpentoxyd : 

SPCla  +  PjO»    =    öPOClg. 

Auch  viele  organische  SauerstofEverbindungen  yerwandeln  das 
Phosphorchlorid  in  Phosptioroxychlorid. 

DarsteUung.  jfan   stellt  das  Phosphoroxychlorid  dar   durch  Eintragen  von  Kalium- 

chlorat  in  Phosphorchlorür ,  welches  sich  in  einer  mit  BückfluXskühlung  ver- 
sehenen Betorte  befindet: 

3PC1,  +  KC108    =    3P0C1, +  KC1; 

auch  aus  Phosphorpentachlorid  mit  Borsäure  oder  mit  Oxalsäure: 

2B(0H)a  +  3PCI5    =    B,0,  +  SPOCl»  +  6HC1. 

Wo  es  sich  um  Darstellung  von  Phosphoroxychlorid  in  grofsem  Mafs- 
stabe  handeln  sollte,  kann  man  auch  phosphorsauren  Kalk  bei  Gegenwart 
von  Chlorgas  mit  Kohle  oder  Kohlenoxyd  reduziren. 

Das  Phosphoroxychlorid  ist  eine  stark  lichtbrechende,  farblose,  an 
der  Luft  rauchende  Flüssigkeit,  die  dem  Phosphorchlorür  sehr  ähnlich 
riecht,  aber  erheblich  höher  siedet,  nämlich  bei  107,2^;  bei  150^  hat 
der  Dampf  eine  Dichte  von  5,334,  bei  hoher  Temperatur  dehnt  et  sich 
sehr  stark  aus,  scheint  sich  also  zu  zersetzen.  Bei  der  Abkühlung  in 
einer  Eältemischung  erstarrt  das  Phosphoroxychlorid,  schmilzt  aber 
wieder  unter  0®. 

Das  Phosphoroxychlorid  wirkt  auf  Wasser  unter  Erhitzung  ein: 

POCl, +  3H,0    =    H3PO4  +  3HCI. 

Die  Salze  schwacher  SauerstoSsäuren  werden  beim  Erhitzen  mit 
Phosphoroxychlorid  zersetzt  unter  Bildung  von  phosphorsauren  Salzen 
neben  dem  Chlorid  der  entsprechenden  Säure.  In  der  organischen 
Chemie  verlaufen  diese  Reaktionen  meist  sehr  glatt  und  das  Phosphor- 
oxychlorid dient  daher  zur  Darstellung  von  Säurechloriden. 

Die  dem  Phosphoroxychlorid  entsprechende  Schwefelverbindung,  das 
Phosphorsulf ochlorid  PSCla,  erhält  man  durch  Erhitzen  von  Phosphor- 
chlorür mit  Schwefel  auf  130^  im  zugeschmolzenen  Bohre,  sowie  durch  Ein- 
wirkung von  Schwefelwasserstoff  auf  Phosphorpentachlorid : 

PClj-f  H,S    =    PSCla +  2HC1, 

daher  geben  auch  viele  Sulfide  (Schwefelantimon,  Schwefelkohlenstofi)  mit 
Phosphorpentachlorid  das  Phosphorsulf  ochlorid.  Dieses  ist  flüssig,  farblos, 
stark  lichtbrechend  und  riecht  aromatisch.  Das  specifiische  Gewicht  ist  1,682 
bei  0®,  der  Siedepunkt  125®.  Durch  Wasser  wird  es  allmählich  in  Phosphor- 
säure, Salzsäure  und  Schwefelwasserstoff  verwandelt. 

Chlorphosphorstickstoff  PsNgCle  erhält  man,  wenn  das  Produkt 
der  Einwirkung  von  Phosphorchlorid  auf  Ammoniak  mit  Äther  ausgezogen 
und  letzterer  verdunstet  wird.  Bildet  sich  auch,  wenn  ein  Gemisch  von 
1  Teil  Phosphorchlorid  und  2  Teilen  Salmiak  erhitzt  wird.  Krystallisirt  aus 
Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  in  farblosen ,  rhombischen  Prismen ,  die 
bei  114®  schmelzen.    Siedet  zwischen  250  bis  260®.    Unlöslich  in  Wasser. 
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Phosphor  mit  Brom,   Jod,  Fluor. 

Mit  Brom  bildet  der  Phosphor    ganz  analoge  Verbindungen   wie    mit  Phosphor- 
Chlor.    Man  löst  weifsen  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff,  kfihlt  in  Eiswasser  ^a^^ta- 
ab  und  läfst  flüssiges  Brom  zutropfen.     Das  in  Schwefelkohlenstoff  schwer  bromid. 
lösliche  Phosphorpentabromid  PBr^   scheidet  sich  in  derben,  citronen- 
gelben  oder  roten  Krystallen   aus.     Beim  Erwärmen  schmilzt  es  leicht  za 
einer  roten  Flüssigkeit,   bildet  dann  einen  roten  Dampf,  der  aber  schon  bei 
100^  in  Brom   und   Phosphortribromid  zerfällt.     Das  Phosphortribromid 
ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  vom  Siedepunkte  175®  und  dem 
specifischen  Gewichte  2,925  bei  0®.    Von  dem  Phosphorohlornr  unterscheidet 
es  sich  dadurch,  dals  es  die  Haut  und  Papier  gelb  färbt  und  brennbar  ist: 

4PBr8  +  50,    =    2Pj05  4-6Brj. 

Gegen  Jod  verhält  sich  der  Phosphor  wesentlich  anders.    Er  verbindet  Jodphos- 
sich  ebenfalls  leicht  damit,   aber  die  beim  Chlor  und  Brom  so  charakte-  ^  ^'' 
ristische  Pentahalogen Verbindung  ist  nicht  zu  erhalten,    statt  dessen  auüser 
dem  Trijodid   PJg  noch  ein   Jodür   PJti  welches  vielleicht  dem  flüssigen 
Phosphorwasserstoff  analog  ist;  die  Formel  ist  nach  Troost  zu  verdoppeln, 
also  Pf  J4  analog  dem  PfH^. 

Phosphorjodür  PJ,  büdet  orangerote,  lange,  biegsame  Prismen,  die  Phosphox^ 
bei  110^  schmelzen  und  durch  Wasser  sogleich,  analog  den  Chlorverbindungen  Jo<l^- 
des  Phosphors,  zersetzt  werden.    Sie  müssen  in  zugeschmolzenen  Glasröhren 
aufbewahrt  werden.     Man   erhält  es  durch  Behandlung  von  Phosphor  mit 
Schwefelkohlenstoff  und  Jod. 

Phosphorjodid   PJgist  eine  dunkelrote,  krystallinische ,   etwas  unter  Phosphor- 
55®  schmelzende  Masse;  es  ist  zerfliefslich  und  zersetzt  sich  in  WlEisser,  und  i^^^ 
ebenso  in  feuchter  Luft  unter  Bildung  von  Jodwasserstoff,  phosphociger  Säure 
und  gelben,   nicht  näher  studirten  Flocken.     Auch  diese  Verbindung  wird 
dm'ch   Einwirkung  von  Jod  auf   in  Schwefelkohlenstoff   gelösten  Phosphor 
erhalten. 

Dem  Fluor  gegenüber    hat    der  Phosphor    keine  Neigung,    dreiwertig  Phosphor- 
aufzutreten; ein  Phosphorfluorür   PF,  ist  nur  auf  Umwegen  zu   erhalten.  ****"^ 
Das    Phosphor fluorid    PF5    entsteht    dagegen    leicht    durch    Umsetzung 
von  Phosphorchlorid  mit  Fluorarsen  AsF,: 

3PCl5  +  5AsF,    =    SPFj  +  öAsClg. 

Es  ist  gasförmig,  hat  die  Dichte  4,49  (berechnet  4,40)  und  läTst  sich 
verflüssigen,  bei  niedriger  Temperatur  auch  krystallisirt  erhalten.  Es  zeigt 
erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  Neigung,  sich  nach  der  Gleichung 

PFj    =    PF«  +  2F 

zu  zersetzen  und  greift  daher  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Glas  nicht  an. 
Mit  Stickstoffdioxyd  bildet  es  eine  feste,  weifse,  krystallinische  Verbindung 
PNO^Fj,  welche  nur  bei  niederer  Temperatur  beständig  ist.  Mit  wenig 
Wasserdampf  bildet  das  Phosphorfluorid  Phosphoroxyfluorid  POF„ 
welches  ebenfalls  farblos  und  gasförmig  ist,  bei  — 50*  sich  verflüssigt,  bei 
noch  niederer  Temperatur  fest  wird  und  im  flüssigen  Zustande  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  einen  Druck  von  15  Atmosphären  ausübt;  von  Wasser 
wird  das  luftförmige  Phosphoroxyfluorid  aufgenommen,  aber  nicht  im  un- 
veränderten Zustande;  die  Lösung  enthält  Phosphorsäure  und  Flufssäure. 

Verbindungen,  welche  aulser  Phosphor  und  Halogen  noch  Wasser-  Pho«- 
stoS  enthalten,   bilden    sich  durch  Addition  von  Halogen wasserstoS-  hiaogen- 
säuren  an  PhosphorwasserstoS  PHs    und   entstehen    ebenfalls   durch  duLgen. 
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Einirirliiang  der  HalogenwftBMrstofis&ONn  Auf  PhoBphoninmhydroxyd, 
PHi (OH)  (Seite  342).  Bei  diesen  PfaoBphoniamhalogenverbin- 
dnngen,  welche  ImAnschlurs  an  die  AmmoDiamaalze  bei  den  Alkalien 
behandelt  varden  Bollen,  ist  bemerkenswert,  data  die  Beständigkeit  deB 
JodphoBphoniamB  PH4J  eine  grobe  bt,  während  die  entsprechende 
Verbindung  des  Broms  wenig  beständig,  die  dee  Chlors  höchst  ser- 
Betzlich  ist  nnd  eine  entsprechende  Flnorverbindong  Hberhanpt  noch 
nicht  dargestellt  werden  konnte. 

Chemische  Technik  und  Experioieiite. 

Zar  DarBtellnng  dei  Phosphorg  für  DemonitmtioDEzwecke   bereitet  man 
^or  Im"     '''^^   etwai  NatnummetaphOBphiLt ,   indem  man   Ptiospborsalt  im  Flatintiegel 
KlainBa.        bi*  mm  mblgen  SohntelHn   erhitzt-     Die   gepulverte  Schmelze  miiclit  man 
mit  Alnminiumfeile  tmd  Sand.     Erhitst  man  die  Hischong  in  einem  vorher 
mit  WaBienrtoffgas   gefüllten  Bohre,   so   beginnt  eine  lebhafte  Beaktion  tmd 
weilker  Fbosphor  destillirt  in  die  mit  WasHr  getUlte  Vorlage  &ber  (Boisel 
und  Frank). 
DuihUbbs  Die  Darstellong  des  Fhosphora  im  Orofaen  bernht  auf  der  elektriechen 

pi^hu      Schmelzung   Ton  Phosphaten  mit  Quarasand  nnd  Kohle ,   welche   die   Uteren 
Im  tfnttta.  Verfahren  ganz  Terdr&ngt  sn 

'  haben  BOheinen.    Um  den  so 

gewonnenen  weüJien  Phosphor 
in  roten  Phosphor  umzn- 
wandeln,  bedient  man  sich 
eines  gesebloMenen  Kessels  / 
mit  PonellaneinBatz  g  (Figur 
154).  Znr  gleiohmftndgen  Er- 
hitzung des  weiTsen  Phoiphors 
ist  die  Feuerung  keine  direkt«, 
sondern  tun  den  Kernel  /  sind 
noeb  zwei  weitere  Kessel  h 
tmd  a  angeordnet,  von  denen 
der  äal^ere  Kessel  a  mit  einer 
Legirung  von  gleichen  Teilen 
Zinn  und  Blei  angefüllt  wii^, 
während  der  Zwischenraum  c 
zwischen  /  und  6  Sand  ent- 
hält Man  trocknet  den  Phos- 
phor sorgfältig  ab,  giebt  ihn 
in  den  ForxeUaneinsatz  g, 
schlieft  den  Deckel  m  und 
Daratellmig  von  rottm  Photpkor.  den  Hut   c   und    erhitzt    all- 

mählich, wobei  Luft,  Feuchtig- 
keit nnd  Fhosphorwasserstoff  durch  du  Bohr  i,  den  Hahn  k  und  das  mit 
"Wasser  und  etwas  Quecksilber  beschickte  Kesselchen  j  entweichen.  Dann 
erhält  man  längere  Zeit  auf  der  Temperatur  von  260°,  schlierst  den  Hahn  k 
und  I&rst  erkalten.  Diese  jLpparatur  lätst  sich  im  Kleinen  leicht  durch  ein 
GlaskOlbchen  nachahmen ,  welches  man  vor  dem  Einbringen  des  weiben 
Phosphors,  um  Entzündungen  zu  vermeiden,  mit  trockenem  Kohlendiozydgas 
anfüllt  und  mit  einem  unter  Quecksilber  tauchenden  GasableiCungsrohr  ver- 
sieht. Der  Qlasapparat  gewährt  dann  den  Torteil ,  dafa  man  die  Umwand- 
lung des  Phosphors  an   der  Farbenänderung   direkt  beobachten   kann.     Der 
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•la  Bobprodokt  «rhalteue  roM  Phonphor  ist  nie  frei  von  unverändertem 
weiften  Pboaphor.  ZnrBeinignng  acbiittelt  man  ihn  mit  einer  Chlorcalcinm- 
lOtang  vom  ipeciflschen  Qewicht  1,34  nnterZoiata  von  etwa*  Sohwefetkohlen- 
stoff,  wobei  der  rote  Fhoiphor  nnteninkt,  eine  LDBvng  dei  weihen  Fhi>Bpbors 
in  Scbwefelkohlenatoff  aber  anf  der  Cblorcalcinmlange  tchwimmt.  Dnroli 
Anikocben  mit  kcmzentrirter  Natronlauge  kann  der  rote  Phosphor  voUend* 
Ton  weifMin  Phosphor  befreit  werden;  das  Handeli^rtodtikt  iat  aber  selten  rein- 
Die  Eigenschaften  des  Phosphors  werden  dnr«h  folgende  Ter- 
rache  veranschanlicht : 

1.  Die  Verbrenanng  des  Phosphors  wird  zweckm&fkig  ant  einem  Por-  ^f^ 
zellanteller  in  einem  Schälchen  vorgenommen  und  eine  trockene  Glasglocke  photpbot. 
über  den  Teller  gestülpt.  Das  gebildete  Phosphorpentexyd  sammelt  sich  anf 
dem  Teller  and  an 
den  Wänden  der 
Glocke  an  (Fig.  25, 
B.  97;  vergl.  aacb 
Dantellnng  von 
Phosphorpeatoiyd , 
S.S50).  2.  EntzQn- 
dnng  des  Phosphors 
durch  Reiben  eines 
Stückchens  Phos- 
phor in  einer  «n- 
glasirten  Beibschale. 
3.  Verbrennimg  un- 
ter Wasser  durch 
8auerttoffgaB.  Zd 
diesem  Versuche 
bringt  man  etwa« 
Phosphor  in  ein 
weites  Beagirrohr, 
gie  bt  Waner  daranf , 
erwärmt  im  Waaeer- 

bade  bis  zum 
Bohmehten  des  Phos- 
phors nnd  leitet 
bieranl  aus  einem 
Gasometer  Sauer- 
stoffes EU  dem  Vtrbremmng  von  Pkotphor  unter  Wasaer, 
Phosphor  (Pig.  155). 

Das  untere  Ende  der  ZuleitungsrChre  besteht  zweckmSrsig  ans'  einem  Messing' 
röhre,  welches  an  das  Olasrohr  mittels  eines  Stückchens  vulkauisirten  Kaut- 
tchuks  angepabt  ist.  4.  Um  die  Selbetentsündong  des  Phosphors  in  feiner 
Terteitnng  zu  erlftntem,  lAst  man  etwas  Phosphor  in  Bobwef elkohlentboff  und 
trftnkt  mit  dieser  Lösung  Papierstreif en ,  welche  man  an  der  Luft  trocknen 
Utst.  Sowie  das  Lösnngsmittel  verdunstet  ist,  fangen  die  Btreifen  von  selbst 
Feuer  und  verbrennen  mit  glänzendem  Liclite.  ö.  Das  Leuahten  des  Phos- 
phors im  Dunkeln  leigt  man ,  indem  man  mit  einer  Phosphorstange  in  ver- 
dunkeltem Lokale  an  einer  Tafel  schreibt,  e.  Die  Flüchtigkeit  des  Phos- 
phors mit  Waeserdämpfen  zeigt  sich,  wenn  man  Pbosphorstreichbölzer  oder 
sonstige  weiTsen  Phosphor  enthaltende  Materialien  aus  einem  Ketbcbeu  mit 
langem  aufsteigendem  Kondensationsrobre  nnd  absteigendem  Kühler  der 
Destillation  mit  Wasser  unterwirft.  Da,  wo  die  Dämpfe  in  den  abgekühlten 
Teil  des  Kühlrobres  einstremen,  bemerkt  man  im  Dunkeln  einen  leuchtenden 
Bing.    In  der  Vorlage   findet  man   unter  dem   überdestillirten  Waseer  Phos- 
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phorkfigelohen.  Dieser  Terauch  findet  auoh  in  der  forensiBcben  Chemie 
Anwendung,  wenn  es  sich  um  den  Nacliwei«  des  Pho«pbon  bei  Vergiftungen 
in  Organen,  im UogeninhaJte,  in  Speisen  handelt  (StitBcherUoh'sYerfafaT«!)). 
Behr  ^oharakteristiBch  für  den  freien  Phosphor  ist  auch  die  smaragd- 
grüne Färbung,  welche  bereit«  eine  sehr  kleine  Menge  Ton  Pbospbordatnpf 
der  WaMerMoflaamme  erteilt  fPigur  156).  Man  entwickelt  das  WasserstofT- 
gai  in  W  aus  reinen  Materialien ,  wäscht  es  in  ^  mit  Silbemitratlöaung  und 
entzündet  es  dann  bei  r,  wobei  die  Flamme  farblos  und  fast  unsichtbar  sein 
muls.  Will  man  dies  wirklich  erreichen,  so  darf  man  freilich  nicht,  wie  in 
der  Figur   gezeichnet,   das   Wasserstoffgas   direkt    aus   einer   Glasspitze   aus- 


PKoiphorhaUiger  Waastratoff  6r«tin(  mit  amaragdgriintr  Flammt. 

(DutarVa  2fachv>tia  da  Phoaphori.) 

W   Waattritoffapparat,    F  Waachfiaacke  mit  Silbemilrat,    r  W&aatrata^antroü- 

flamme,  ti   phoapliordampJTuUligt  Flamme,  E  Unteratuhungaobjtkt. 

strömen  lassen,  sondern  mufs  eine  Platinspitze  oder  allenfalls  auch  einen 
Specbsteinbrenner  anwenden.  Erweist  sich  die  Flamme  als  farblos,  da* 
Wasserstoffgas  also  als  rein,  so  läM  man  es  durch  den  Kolben  K  treten,  in 
dem  das  auf  Phosphor  zu  prüfende  Untersuehungsobjekt  auf  dem  Wasser- 
bade  erwärmt  wird.  Das  Kalirohr  K  befreit  das  austretende  Wasserstoffgas 
von  beigemengtem  Schwefelwasserstoff  und  die  Flamme  r,  erscheint,  nament^ 
lieh  wenn  man  eine  lange  enge  QlasrChre  über  die  Flamme  schiebt,  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  leuchtend  smaragdgrün  gefärbt,  wenn  das  Untersuchungs- 
objekt freien  Phosphor  enthält. 
[  Um  Pbosphorpentoxyd  im  Kleinen  darzustellen,  genügt  die  auf  Seite  87 

in  Fignr  25  ab(;ebildete  Vorrichtung.  Zur  Darstellung  giöfaerer  Mengen  des 
Pentoiyd«  bedient  man  sich  nach  Qrabowsky  des  in  Figur  157  gezeich- 
neten Apparates.  Er  besteht  aus  einem  unten  offenen,  0,35  m  hohen,  0.31m 
weiten  Cylinder  aus  Weirablech  a   mit  dem   etwa  25mm  weiten,   innen    um- 
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gebogenen  Bohometeine  6.  Unter  den  Cylinder,  der  von  einem  Dreifurs 
getragen  wird,  Bt«Ut  man  ein  OlasgetärB  g  mit  einem  Bleahtricbter  h,  so  dafs 
xwisohen  h  und  dem  Cylinder  a  eine  Spalte  übrig  bleibt,  durcli  welche  Luft 
bind QTOb treten  kann.  Der  Fboephor  wird  bei  e  in  den  beweglichen,  verlier 
erhitzten  KupferlOffel  d  in  kleinen  Stücken  eingebracht  nnd  der  Loftzutritt 
diiToh  einen  ansgeacbnittenen  Korkitopfen  c,  den  man  auf  den  Scbomatein  b 
anfietzt,  geregelt  Da*  PboBphorpantoxyd  (etwa  '/,  der  berechneten  Menge) 
sammelt   siah    in    dem  _. 

GlaBgeflfse  g,   welche«  '^ö'  "^• 

sofort  nach  der  Be- 
endignng  der  Operation 
sorgfältig  Terscblossen 
werden  mnfs,  am  das 
Zerfliefien  des  Fbos- 
phorpentoxyds  zu  ver- 
hüten. Neuecdingswird 
auch  ZOT  tachnischeii 
Darstellung  von  Fhos- 
phorpentozyd  der  Phos- 
phor nach  dem  Voi^ 
soblage  von  Gold- 
schmidt in  geschmol- 
zenem Znitaade  in  einer 
mit  Docbt  versehenen 
Lampe  verbrannt. 

Dm  Orthophos- 
phorsäure H.PO, 
darzustellen ,  erhitzt 
man  1 30  g  weiCaeo  Phos- 
phor mit  1400  ccm  Sal- 
peteninre  vom  speci- 
fischen  Oewioht  1,20 
in  einer  Betorte  mit 
geräumiger  Vorlage  auf 
dem  Oasofen.  Der  Phos- 
phor schmilzt  und  dann 
geht  die  Sinwirkoug  Apparat  v 
rahig  von  statten.  Ton 
Zeit  zu  Zeit   aml^  das 

Destillat  zurSckge  gössen  werden.  Wenn  der  Phosphor  völlig  in  Lösung 
gegangen  (nach  10  bis  IS  Stunden),  wird  in  einer  Flatinschale  eingedampft, 
bis  eine  mit  dem  Olasutabe  entnommene  Probe  mit  konzentrirtcr  Schwefel- 
säure und  Eisen  vi  triollösang  (8.  170)  keine  Reaktion  auf  Salpetei-säure  mehr 
giebt  Die  Temperatur  dwf  188°  nicht  übersteigen.  Die  Saure  darf,  mit 
Qaecksilberchloridlösnng  versetzt,  keinen  Oehatt  an  pbosphoriger  Säure  zeigen. 
Dann  wird  mit  SctawefelwasseratoS'  in  der  Wärme  behandelt,  bis  anch  heim 
Stehen  kein  Bchwetelaraen  mehr  herausfällt,  mit  etwas  Wasser  verdünnt, 
Sltrirt  und  wiederum  langsam  eingedampft,  bis  ein  eingetauchtes  Thermo- 
meter ISO*  zeigt. 

Dm  das  merkwürdige  Verhalten  der  dreibasischen  Phosphorsäure  gegen 
Alkalien,  alkalische  Erden  and  Bchwermetalle ,  sowie  ihren  Übergang  in 
Metaphoaphorsäure  und  inPyrophosphorsäure  zu  demonstriren, 
geht  man  am  einfachsten  von  dem  gewöhnlichen  phoaphorsauren  Natron 
Ha,HPO,  +  12H,0  und  von  dem  Fhosphorsalz  Na{NHjHFO,  +  4H,0 
aus.   Man  löst  zunächst  diese  Salze  in  Wasser  and  zeigt,  daTs  beide  Losungen 
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gegen  Pbenolptitale^  neutral  reagiren.  Dann  giabt  man  m  der  Uanng  des 
phoaphonearen  Natriumt  etwa«  rote  Lackm1lld!^■nng  vnd  zeigt,  dab  rie 
dadurch  geblänt  wird,  daä  tiao  das  Natriumpbotphat  Na,HP04  gegen 
Lackmus. alkaligch  reagirt.  Dann  «teilt  man  eine  L&aung  von  reinem 
Bilbemitrat  her  und  leigt,  dah  de  gegen  Laokmn«  ganz  neutral  reagir^ 
also  blanea  lAckmnspapier  nicht  rOtet.  (Sollte  die  IfCanng  dieaen  Beinlieite- 
antpräclien  nicht  genfigen,  >o  «chüttelt  man  sie  mit  etwa«  aufgesoblftDUntraa 
Bilberh jdroxyd ;  das  Filtrat  ist  dann  ganz  neutral.)  Wird  nun  die  neutrale 
Bilbemitratläaung  lu  der  alkallBChen  Natriumphosphatläflung  hlnEugegeben, 
«0  Kllt  gelbe«  Silberphosphat  AgjPO^,  und  die  FlöBsigkeit  reagirt  stark 
•  auer  TOn  freier  Fhosphorsfinre.  Ähnliche  Experimente,  wenn  auch  weniger 
schlagend,  laasen  «ich  mit  phoBphoraaurem  Natrium  und  den  Chloriden  der 
alkalischen  Erden  anat«llea.  — '  Nun  glüht  man  kleine  Proben  von  Natrium- 
phoBphat  sowie  Ton  Phoephorsalz  in  Platin tiegeln ,  bis  die  anfangs  dch  auf- 
blähende Masse  nicht  nur  alles  Krystallwosser,  sondern  anch  das  Eonsti- 
tation«wa««er  (da«  Photphortalz  auch  alle«  Ammoniak)  verloren  hat  und 
ruhig  schmilzt.  Uan  l5Bt  Proben  des  «o  dargestellten  P^rophosphata  NH,P|Of 
p.      ^-g  und  Uetaphoiphats  NaPO,  in  'Wa«ser 

■ und   zeigt,    daXa    sie    mit   8ilbemitrat 

™^ /  weifse    Niederschl&ge    geben,     deren 

^^^^^■^^SmbBV'  FUtrate    nicht    mehr    saner    reagiren. 

"  Diese   Silbersalze    werden    in  Waner 

Dariililiung  von  Photpliorheaoxjid.      fuspendirt    und    durch    troptenweisen 
Zusatt  Tou  verdünnter  Salzallure  zer- 
setzt; die  Filirate  sind  freie  FynDpbo«phor«Sure  und  Metaphocphorsänre.     Kur 
die    letztere   giebt   Nieder«chläge    mit    einer    filtrirten  Lösung   tod  Hühner- 
eiweifa  in  Wasser  sowie  mit  einer  Chlorbar jumläaung. 
DantaUnns  Zur  Darstellung  von  Phasphorheiozyd    P,0)   bringt   man  ein   BtUck 

■  pboibn^'     Phosphor  in  eine   an  dem  Ende  a   zur  feinen   Spitze  ausgezogene  Olasröbre 
Mjd.  (Figur  168)   und   verbindet   das  Ende  6  derselben   mit   der  Wasserlnftpurape 

oder  einem  A«piraior.     Erhitzt  man  hierauf  den  Phosphor  und  IftAt   daa 
Fig.  169.  Kg.  160.  Wasser      des     Aspiratora 

tropfenweise  autfliefteo, 
oder  setzt  die  Wasserluft- 
pumpe  in  Gang,  ao  dringt 
die  Luft  durch  die  Spitze 
a  ein  und  verbindet  «ich 
mit  dem  Phosphor,  wenn 
letzterer  im  überaebnese 
vorhanden  bleibt,  zu  Pboa- 
phorhexoxyd,  weichet  sich 
im  oberen  Teile  der  Bohre 
als  Sublimat  anlagert.  An 
die  Luft  gebracht ,  ent- 
zündet ea  «ich ,  da  ihm 
immer  Phosphorpartikel- 
Borrtdluns  «M.    Unt^phosphoraäur,.  ^^^^  »nhaften. 

Sunuiinug  Krystalliiirte    phoaphorige   S&nre   erhält   man ,    indem   man   Phosphor- 

'Sot^^      ohlorür  PCI,  so  lange  in  konzentrirte  Salzsäure  eintropft,   bis  das  Phosphor- 
S«D».  chlorür  nicht  mehr   einwirkt     Die   Beaktion    verläuft   unter   spontaner  Er- 

kaltung und  starker  Entwickelung  von  Chlorwasserstoff.     Han   destillirt  da« 
fiberschüsaige  Fhosphorchlorür  ans  dem  Waaserbade  ab;  nach  dem  Erkalten 
Danullimg   erstarrt  der  Bäckatand  zu  kiyatallisirter  phosphoriger  Säure, 
nlio^o^'  ^"^  Unterphosphoraäure  darzustellen,   bringt  man  in  eine  Anzahl  Glaa- 

Slu».  rOhren  ab  (Fig,  199),  welche  bei  b  zu  einer  Spitze  ausgezogen  sind,  Phosphor- 
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«taugen,  legt  12bi«20Btäck  derselben  ia  einen OlMtricbter,  welcher  auf  eine 
Flaiche  geit«ckt  ist,  in  der  lioh  2G prozeutige  NKtriamacetntlÖBUng  befindet, 
und   überdeckt  dtta  Ganze    mit   einer   offenen  Glasglocke   (Fig.  159  und  160). 

Dai  durch  langsame  Terbrennung  des  Phoaphon  gebildete  Gemisch  von 
viel  Pbosphorsäure  mit  wenig  üuterphosphoniure  und  phoiphoriger  Sfiure 
tropft  in  die  Fluche  herab  und  ]0«t  sich  in  der  Natrium acetHtlösung  auf. 
Nach  einiger  Zeit  Bcbeidet  sich  da*  schwer  löbliche  saure  unterphospltoraaure 
Natrium  in  monoklinen  Krystallen  ab.  Scblierslich  «angt  man  den  Krystail- 
brei  ab,  ICRt  das  Salt  in  Wasier  und  fällt  mit  BleiacetaL  Aus  dem  Bleiealz 
Pb,P,0,  erhält  man  die  freie  Saure  durch  Zergetzen  mittels  Bcbwefelwasger- 
BtofT,  Eindampfen  in  ^ner  PIfttinscbale  bis  130*  und  Abkühlen  unter  0°. 

Zur  Darstellung  selbBtentxSndlicben  PhoRphorwasserHtoffgaseB  DuatsUnng 
füllt  man  ein  kleines ,  etwa  SO  ccm  fassendes  Kölbchen  zu  '/<  uiit  sehr  kon-  »bönnMcr- 
zentrirter  Kalilauge,   bringt    ein   paar  Stückchen   Phosphor   hinein   und   er-  ■loqiMM. 


DartMung  von  adbsttnUün^ektm  Phoaphorwaaseratoffgiu. 
wftnnt  gelinde  imSandbade.  Das  Gas  entwickelt  sich  bald  und  man  erkennt 
dies  daraus,  dah  sich  an  der  Mündung  des  Kolbens  Fl&mmcben  zeigen. 
Erst  wenu  diese  auftreten,  befestigt  man  luftdicht  an  den  Kolben  eine  ziem- 
lich weite  Qasleitungaröhre,  die  unter  das  Wasser  der  pneumatischen  Wanne 
taucht.  Die  Torsichtsmaftrregel ,  die  Gasleitungsröhre  erst  dann  luftdicht 
zu  befestigen,  wenn  die  atmoephiriscbe  Luft  ausgetrieben  ist,  darf  nicht 
versilnmt  werden,  weil  sonW  im  Kölbohen  eine  Bsploaion  eintreten  könnte. 
Wenn  die  Gasen twickelung  in  lebhaften  Gang  kommt,  ist  es  selten  zu  ver- 
meiden ,  daCi  wegen  des  Schäumens  der  Kalilauge  diese  zum  Teil  übei-steigt 
und  Phosphorpartikel  eben  mitführt,  die  möglicherweise  die  Leitungsröhre 
verstopfen  und  so  eine  Eiptosion  veranlassen  könnten.  Man  kann  daher 
als  Sperrflftssigkeit  warmes  Walser  anwenden,  in  welchem  etwa  mit  über- 
geriseener  Phosphor  sogleich  acbmilzt,  wobei  aber  die  Hegelmäfsigkeit  der 
wob  bildenden  Rancbringe  Schaden  leidet. 

Jede  an  die  Luft  aus  der  pnenmatischen  Wanne  tretende  Gasblase  ent- 
«ündet  sieh  von  selbst  und  verbrennt  mitweifser,  glänzender  Flamme,  während 
EtdmaBB,  Ldubuch  der  luidrgBiilKlieD  Gh«mie.  23 
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Phosphor. 


Darstellimg 
Ton   reinem 
Phoflphor- 
waseentoff- 
gM  und  Ton 


JodphoB- 
phonium. 


Daretellung 
Ton  Pho8- 
phorohlorür 
alfl  Vor- 
leBungBYer- 
such 


und  im 
Grofsen. 


fdch  ein  spiralig  gewundener,  regelmäfsiger  Bing  von  weiTsem  Bauche  er- 
hebt, der  ruhig  in  die  Höhe  steigt  und  sich  dabei  beständig  erweitert 
(Figur  161,  a.  v.  8.). 

Um  zu  zeigen,  dafs  nichtselbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas 
durch  salpetrige  Säure  sofort  in  selbstentzündliches  verwandelt  wird,  stellt 
man  zweckmäüsig  nachstehenden  Versuch  an:  Aus  einem  Gemische  von 
Phosphor,  konzentrirter  Kalilauge  und  dem  doppelten  Volumen  Alkohol  ent- 
wickelt man  nichtselbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  und  leitet  das 
sich  leicht  und  regelmäfsig  entwickelnde  Gas  in  eine  kleine  Porzellanschale, 
die  mit  reiner,  von  aller  Untersalpetersäure  (durch  Erwärmen  und  Durch- 
leiten von  Kohlensäure)  befreiter  Baipetersäure  von  1,34  Volumgewicht  ge- 
füllt ist.  Die  Gasblasen  steigen  darin  auf,  ohne  daCs  Entzündung  erfolgt. 
Fügt  man  nun  zu  der  Säure  einen  oder  zwei  Tropfen  roter,  rauchender 
Salpetersäure,  so  beginnt  sofort  jede  Gasblase  sich  an  der  Luft  zu  entflammen. 
Sowie  man  eine  gröfsere  Menge  von  roter  Salpetersäure  zusetzt,  ver- 
schwindet die  Belbstentzündlichkeit  des  Gases  wieder,  weil  dann  der  flüssige 
Phosphorwasserstoff  schon  in  der  Flüssigkeit  weiter  zersetzt  wird. 

Vollkommen  reines,  von  Wasserstoff  freies  Phosphorwasserstoffgas  er- 
hält man  durch  nachstehendes  Verfahren: 

Erbsengrofse  Stücke  von  Jodphosphonium,  am  besten  mit  kleinen  Glas- 
stücken gemischt,  bringt  man  in  ein  Glasgefäfs,  dessen  doppelt  durchbohrter 
Kautschukpfropfen  ein  Scheidetrichterrohr  niit  Kugel  und  Hahn  und  eine 
Gasleitungsröhre  trägt.  Läfst  man  aus  der  Kugelröhre  tropfenweise  kon- 
zentrirte  Kalilauge  auf  das  Jodphosphonium  fliefsen,  so  entwickelt  sich  ein 
sehr  regelmässiger  Strom  von  Phosphorwasserstoffgas,  welches  vollkommen 
rein  ist.     7  g  Jodphosphonium  liefern  nahezu  1  Liter  Gas. 

Um  das  zu  diesem  Versuche  nötige  Jodphosphonium  darzustellen,  fügt 
man  zu  einer  Lösung  von  10  Tln.  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  nach 
und  nach  unter  guter  Abkühlung  17Vs  Tle.  Jod  in  kleinen  Portionen, 
destilHrt  dann  den  Schwefelkohlenstoff  ab,  zuletzt  in  einem  Strome  trockener 
Kohlensäure,  verbindet  dann  die  Betorte  mit  einer  langen,  weiten  Glasröhre 
und  giefst  durch  ein  Trichterrohr  5  Tle.  Wasser  in  kleinen  Portionen  hinzu. 
Alsbtdd  verdichtet  sich  unter  heftiger  Beaktion  Jodphosphonium  in  dem 
weiten  Glasrohre,  während  Jodwasserstoff  entweicht.  Schliefslich  wird  die 
Betorte  zuerst  gelinde,  dann  zum  schwachen  Glühen  erhitzt  und  so  alles 
Jodphosphonium  in  das  Glasrohr  getrieben.  Nach  dem  Erkalten  zerschlägt 
man  es ,  und  erhält  so  das  Jodphosphonium  in  dicken  salmiakähnlichen 
Krusten. 

Die  Darstellung  des  Phosphorchlorürs  bietet  Gelegenheit,  die 
Entzündung  des  Phosphors  im  Chlorgase  zu  zeigen.  Zu  diesem  Zwecke 
bringt  man  auf  den  Boden  einer  Betorte  frisch  ausgeglühten  Sand  imd  nach- 
dem man  sie  zur  Vermeidung  der  Feuersgefahr  mit  trockenem  Kohlendioxyd 
gefüUt  hat,  welches  man  durch  den  Hals  der  Betorte  zuleitet,  wirft  man 
sorgfältig  mit  Filtrirpapier  abgetrocknete  Stücke  weifsen  Phosphors  durch 
den  Tubus  der  Betorte  auf  den  Sand.  Dann  fügt  man  in  den  Tubus  ein 
knieförmig  gebogenes,  bis  dicht  an  die  Phosphorstücke  reichendes  Glasrohr 
und  leitet  dadurch  trockenes  Ohlorgas  in  schnellem  Strome  zu.  Der  Phos- 
phor schmilzt  und  verbrennt  mit  fahler  Flamme  zu  Phosphorchlorür.  Um 
die  Bildung  des  Chlorids  zu  vermeiden,  erhitzt  man,  während  des  Einleitens 
von  Chlorgas,  die  Betorte  bis  nahe  zum  Siedepunkte  des  Phosphora.  Das 
Chlor  befindet  sich  so  stets  in  einer  Atmosphäre  von  überschüssigem  Phos- 
phordampf,  und  das  Phosphorchlorür  destülirt  in  die  Vorlage  über.  Man 
unterbricht  die  Operation,  bevor  noch  aller  Phosphor  verschwunden  ist. 

Handelt  es  sich  nicht  um  ein  Vorlesungsexperiment,  so  kann  man  den 
Apparat  sehr  viel  einfacher  einrichten.    Man  löst  weifsen  Phosphor  in  Phos- 
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phorchlorür  und  leitet  unter  Kühlung  mit  kaltem  Wasser  in  die  in  einem 
Kolben  befindliche  Lösung  so  lange  Chlorgas  ein,  bis  die  Gewichtszunahme 
der  Umwandlung  des  angewandten  Phosphors  in  Phosphorchlorür  entspricht. 
Dieses  Verfahren,  welches  freilich  voraussetzt,  dafs  man  sich  bereits  im 
Besitze  einer  kleinen  Menge  von  Phosphorchlorür  befindet,  ist  aufser- 
ordentlich  bequem  und  dient  auch  zur  fabrikmäfsigen  Darstellung  des 
Chlorürs. 

Die  Technik  bedarf  der  Chloride  des  Phosphors  in  einigen  organischen  Fabrikation 
Betrieben;  sie  dienen  als  Hülfsmaterialien  bei  der  Darstellung  einiger  Färb-  Ihozluorid. 
Stoffe,  Medikamente  und  Genufsmittel,  z.  B.  bei  der  Darstellung  des  Saccharins. 
Zur  Fabrikation  des  Phosphorpentachlorids  geht  man  nach  älteren  Yor- 
schriften  von  einer  Lösung  des  Phosphors  in  Schwefelkohlenstoff  aus;  man 
erhält  jedoch  ein  reineres  Produkt,  wenn  man  Phosphorchlorür  oder  eine 
Lösimg  von  weifsem  Phosphor  in  Phosphorchlorür  so  lange  mit  trockenem 
Chlorgas  behandelt,  bis  dieses  im  verändert  durchgeht  und  dann  das  über- 
schüssige Chlor  durch  einen  Strom  von  Kohlendioxyd  verjagt. 


Arsen. 

Synonyma:  I^avSo^axq^  ^Aqöbvlxov  (sandarache,  arsenikony  grie- 
chisch);    Arsenicum    metaUicum    (la^,);     Scherbenköbalt,    Fliegenstein 
(hüttenmännisch);  MbHUbAKi  (mUschiak,  russ.). 

Zeichen  As.    Atomgewicht  As  =  74,45.    Molekulargewicht  As«  =  297,80. 
Specifisches  Gewicht  5,73  bei  14^    Drei-  und  fünf  wertig. 

Arsen  findet  sich  in  der  Natur  wohl  gediegen,  aber  viel  häufiger  Vorkom- 
in  Yerbrndung  mit  andern  Elementen:  Sauerstoff,  Schwefel,  und 
namentlich  mit  Metallen,  auch  mit  Edelmetallen  (Gold).  Kleinere 
Mengen  von  Arsen  finden  sich  als  Beimengung  in  manchen  Antimon- 
erzen, Zink-  und  Zinnerzen,  Eisenerzen,  namentlich  Schwefelkiesen,  in 
Braunkohle  und  Steinkohle,  im  bituminösen  Schiefer  und  Kalkstein, 
and  auch  im  käuflichen  Schwefel  und  Phosphor;  auf  diese  Weise  werden 
aus  solchen  Materialien  bereitete  Präparate  arsenhaltig.  Auch  in  den 
eisenhaltigen  Mineralquellen  finden  sich  meist  geringe  Mengen  als 
arsenige  Säure.  Reichliche  Mengen  von  Arsen  enthalten  die  Mineral- 
wässer von  Levico  und  Roncegno  in  Südtirol,  sowie  die  Guberquelle  in 
Bosnien.  Käufliches  Zink  ist  immer  arsenhaltig,  daher  auch  das  aus 
solchem  Zink  dargestellte  Messing.  Manchen  technisch  angewandten 
Metalllegirungen  setzt  man  absichtlich  Arsen  zu;  so  z.B.  dem  Schrot- 
metall, aus  welchem  die  Bleischrote  gegossen  werden,  damit  es  sich 
leichter  körnt  (0,3  bis  1,0  Prozent  Arsen);  ferner  denjenigen  Knpfer- 
zinnlegirungen ,  bei  denen  man  ein-  hohes  Lichtreflexions  vermögen 
wünscht,  und  die  als  Spiegelmetall  im  Handel  sind.  (Über Spiegel- 
metalle vergleiche  unten  bei  Silber.) 

Das  Arsen  wird  im  Grolsen  durch  Sublimation  aus  dem  Arsen*  Qew^ixmimg. 
kies    (Mispickel)    gewonnen.      Der   Arsenkies   Fe  As  S    zerfällt 
dabei  in   sublimirendes  Arsen  und   Schwefeleisen  FeS.      Im  Kleinen 
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erhält  man  das  Arsen  durch  SnbUmation  eines  innigen  Gemenges  Yon 
Arsenhexoxyd  nnxl  Kohle. 
PbyBikaU-  Das  Arsen  hat  eine  stahlgraue  Farbe,  vollkommenen  Metallglanzi 

Schäften.  und  ein  blätterig -krystallinisches  Gefüge;  wohlausgebüdete  Krystalle 
zeigen  sich,  gewöhnlich  spitze  Khomboöder,  dem  hexagonalen  Systeme 
angehörig.  Es  ist  spröde,  zerspringt  unter  dem  Hammerschlage  und 
.  lätst  sich  leicht  pulvern.  Beim  Erhitzen  verflüchtigt  es  sich  ohne  zu 
schmelzen  und  verdichtet  sich  beim  Erkalten  in  Krystallen,  beim  Er- 
hitzen im  geschlossenen  Rohre  schmilzt  es  unter  dem  Drucke  seiner 
Dämpfe  bei  etwa  480^.  Wird  der  Versuch  im  Kleinen  in  einer  an 
einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  vorgenommen,  so  setzt  sich  das 
sublimirende  Arsen  in  der  Glasröhre  als  ein  dunkler,  glänzender, 
spiegelnder  Anflug,  als  sogenannter  Arsenspiegel  ab.  Sein  Dampf 
besitzt  einen  sehr  unangenehmen,  knoblauchartigen  Geruch,  ist  farblos 
und  besitzt  zwischen  564  und  860®  eine  Dichte,  welche  zeigt,  dals  sein 
Molekül  aus  4  Atomen  besteht  (berechnet  für  As ^  10,4;  gefunden  10,2 
bis  10,6).  Beim  Erhitzen  auf  Weilsglut  tritt  bei  diesem  Dampfe  eine  ver- 
hältnismäfsig  starke  Yolumvermehmng  ein,  welche  den  Zerfall  der  vier- 
atomigen  Moleküle  anzeigt;  die  für  das  einfache  Molekül  As  berechnete 
Dichte  ist  aber  bis  jetzt  nicht  erreicht  worden. 
RegoUres  Kühlt  man  den  farblosen  Arsendampf  schnell  ab,  so  verwandelt 

Anen.  er  sich  in  einen  gelben  Rauch ;  dieser  Umstand  hat  zu  der  irrtümlichen 
Annahme  geführt,  dals  der  Dampf  (vergL  die  Bemerkung  auf  S.  25) 
des  Arsens  selbst  eine  citronengelbe  Farbe  besitze.  Der  gelbe  Rauch 
wird  durch  umherwirbelnde  feine  reguläre  Krystalle  gebildet,  welche 
sich  durch  Eiskühlung  unter  Abschluls  von  Licht  und  Luft  in  kom- 
pakter Form  isoliren  lassen.  Sie  stellen  eine  sehr  interessante  allo- 
trope  Modifikation  des  Arsens  dar,  die  durch  ihre  helle  Farbe 
und  ihre  Löslichkeit  in  Schwefelkohlenstoff  an  Schwefel  und  weitsen 
Phosphor  erinnert  und  sich  durch  aulserordentliche  Lichtempfindlich'- 
keit  auszeichnet.  Läfst  man  einen  Tropfen  der  Lösung  des  gelben 
Arsens  auf  Filtrirpapier  verdunsten  und  setzt  den  krystaUinischen 
Rückstand  einige  Augenblicke  dem  direkten  Sonnenlichte  aus,  so  ent^ 
Amorphes  steht  sofort  ein  schwarzer  Fleck  von  metallischem  Arsen.  —  Auch  ein 
graues  und  ein  schwarzes  Arsen  in  amorpher  Form  ist  beschrieben 
worden. 
Chemische  Das  metallische  Arsen  oxydirt  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 

Schäften.  ratur  an  der  Luft,  indem  es  dabei  seinen  Glanz  verliert  und  eine  matte 
schwarzgraue  Oberfläche  zeigt.  Durch  Behandlung  mit  unterchlorig- 
saurem  Natrium  oder  durch  Erwärmen  erhält  es  seinen  spiegelnden 
Glanz  wieder.  An  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es  mit  bläulichweitser 
Flamme  zu  Arsenhexoxyd.  Im  Chlorgase  entzündet  es  sich  im  fein 
verteilten  Zustande  ebenfalls  und  verbrennt  zu  Ghlorarsen.  In  Wasser 
ist  das  Arsen  unlöslich;  aber  bei  Gegenwart  von  Wasser  der  Luft  dar- 
geboten, oxydirt  es  sich  allmählich  zu  arseniger  Säure,  die  sich  im 


Arsen.  357 

Wasser  auflöst     Hierauf  beruhte  die  frühere  Anwendung  des  Arsens 
als  Fliegengift,  und  seine  Bezeichnung  als  Fliegenstein. 

Von  ChlorwasserstoSsäure  wird  Arsen  wenig  angegriffen,  dagegen 
Yon  Salpetersäure  in  der  Wärme  leicht  aufgelöst ,  etwas  schwieriger  die 
amorphe  Modifikation;  es  bildet  sich  dabei  arsenige  oder  Arsensäure. 
Auch  von  konzentrirter  Schwefelsäure  wird  es  beim  Erhitzen  unter 
Entwickelung  von  Schwefeldioxyd  zu  arseniger  Säure  ozydirt. 

Arsen  ist  ein  starkes  Gift  Die  physiologischen  Wirkungen  des  ^^^"«/^ 
Arsens  erinnern  in  mancher  Hinsicht  an  diejenigen  von  StickstofE-  und  sohaften. 
Phosphorverbindungen.  Während  aber  beim  Stickstoff  nur  einzelne 
Verbindungen,  z.  B.  die  Nitrite,  das  Hydroxylamin ,  das  Hydrazin, 
energische  Giftwirkungen  ausüben,  und  beim  Phosphor  die  höchsten 
Oxyde  physiologisch  indifferent  sind  (S.  334  und  337),  wirken  sämt- 
liche Arsenverbindungen  intensiv  auf  den  menschlichen  und  tierischen 
Organismus  ein.  Beim  Phosphor  kommt  dem  freien  Elemente,  dem  weitsen 
Phosphor,  eine  so  energische  Giftwirkung  zu,  wie  wir  sie  bei  keiner 
seiner  Verbindungen  (aulser  vielleicht  beim  Phosphor  Wasserstoff)  wieder 
finden.  Beim  Arsen  ist  dies  anders ;  das  freie  Arsen  kommt  in  toxischer 
Hinsicht  wenig  in  Betracht,  da  es  vom  Organismus  nur  sehr  langsam 
und  unvollständig  aufgenommen  wird.  Ähnlich  verhalten  sich  die  un- 
löslichen Schwefelverbindungen  des  Arsens,  während  der  Arsenwasser- 
stoff selbst  in  kleinsten  Mengen  eine  furchtbar  verheerende  Wirkung 
ausübt  Auch  das  Arsenhexoxyd  AS4  Og  (weiTser  Arsenik)  und  die 
Salze  der  arsenigen  Säure  sind  ziemlich  starke  Gifte,  in  einzelnen  Fällen 
haben  schon  0,1  bis  0,3  g  Arsenhexoxyd  den  Tod  zur  Folge  gehabt; 
manche  Menschen  vertragen  freilich  viel  mehr  weiTsen  Arsenik,  nament- 
lich wenn  sie  sich  daran  gewöhnt  haben.  Die  Arsensänre  und  ihre 
Salze  wirken  noch  milder  als  der  weilse  Arsenik.  Als  Gegengift  giebt 
man  Eisenhydroxyd.  Nach  der  Resorption  findet  sich  das  Arsen  haupt- 
sächlich in  der  Niere  und  in  der  Leber. 

In  seinen  Verbindungen  gleicht  das  Arsen  in  hohem  Grade  dem 
Phosphor:  wir  kennen  ein  Hexoxyd  AB4  0e  und  ein  Pentoxyd  A82O5, 
eine  arsenige  Säure  HjAsOj  und  eine  Arsensäure  H3ASO4,  welche  als 
dreibasische  Säure  Wasser  abzuspalten  vermag  in  ähnlicher  Weise,  wie 
die  dreibasische  Phosphorsäure.  Auch  die  Wasserstoffverbindnngen 
des  Arsens,  das  gasförmige  AsH,  und  das  feste  braune  (noch  wenig 
gekannte)  A84  Hj  sind  den  entsprechenden  Phosphorverbindungen  ganz 
analog;  ein  dem  flüssigen  Phosphorwasserstoff  entsprechender  Arsen- 
wasserstoff AS2H4  ist  freilich  in  freiem  Zustande  nicht  bekannt,  wohl 
aber  kennt  man  seine  Methylderivate,  die  wegen  ihres  üblen  Geruches 
als  Kakodyl  verbin  düngen  bezeichnet  werden. 
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Arsenhexoxyd,  ASiOe. 

Synonyma:  Äcidum  arsenicosum  (lat.);  Weißer  Arsenik,  Gift- 
mehl,  Hüttenrauch,  Ärsenikhlumen,  Arsenigsäureanhydrid,  Arsentrioxyd ; 
Acide  arseniceuJ  (franz.);  MbiiubHKOBHCTAfl  khcjiota  (müschiäkowistaja 

kislota,  russ.). 

Molekulargewicht  ASfO«  =  393,07.  Specifisclies  Gewicht  3,69  bis  3,74. 
Frozentische  Zusammensetzung:  75,77  Prozent  Arsen,  24,23  Prozent  Sauer- 
stoff. Zusammensetzung  nach  dem  Volumen:  100 ccm  Arsenhexoxyddampf 
enthalten  300  ccm  Sauerstoffgas  und  100  ccm  Arsendampf. 

Vorkom-  ArsenigB&ureanhydrid  findet  sich,    obgleicli  selten,   im  Mineral- 

reiche als  Arsenikblüte. 

DarsteUang.  Arsenigsäureanhydrid  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  Arsens  in 

der  Luft  und  im  Sauerstoffgase,  sowie  bei  der  Oxydation  desselben 
durch  mälsig  konzentrirte  Salpetersäure.  Es  wird  aber  im  Greisen, 
auf  den  Arsenikhütten,  durch  Rösten  arsenikhaltigerErze:  der  Arsenik- 
kiese und  arsenikhaltiger  Kobalt-  und  Nickelerze,  gewonnen.  Der 
Dampf  des  bei  dem  Röstprozesse  sich  bildenden  Arseniks  wird  in 
eigenen  gemauerten  Kanälen,  den  sogenannten  Giftfängen,  verdichtet, 
und  der  so  gewonnene  Arsenik  (Gift mehl)  durch  Sublimation  für  sich 
gereinigt. 

»fi^jj-  Das  Arsenhexoxyd  krystallisirt  gewöhnlich  in  durchsichtigen,  glän- 

zenden Oktaedern  des  tesseralen  Systems,  unter  gewissen  Bedingungen 
aber  auch  in  Formen  des  rhombischen  Systems,  es  ist  demnach  dimorph. 
Im  fein  gepulverten  Zustande  stellt  es  ein  schweres,  weifses,  geruch- 
loses und  nahezu  geschmackloses,  höchstens  etwas  metallisch  schmecken- 
des Pulver  dar.  Beim  Erhitzen  verflüchtigt  es  sich,  ohne  vorher  zu 
schmelzen,  und  bildet  einen  farblosen,  geruchlosen  Dampf,  der  sich  an 
kältere  Körper  als  Sublimat  ansetzt.  Erhitzt  man  ein  Körnchen  in 
einem  Reagirrohre,  so  sublimirt  es  in  kleinen  glänzenden  Kryställchen. 
Arsenhexoxyd  bietet  auch  ein  Beispiel  der  Allotropie  dar,  denn 
erhitzt  man  es  längere  Zeit  bis  nahe  zu  seiner  Yerflüchtigungstempe- 
ratur,  so  wird  es  amorph  und  schmilzt  dann  zu  einem  farblosen,  voll- 
kommen durchsichtigen  Glase,  hat  also  dadurch  wesentlich  andere 
physikalische  Charaktere  erlangt.  Dieses  glasige  oder  amorphe 
Arsenhexoxyd  ist  schmelzbar  und  hat  ein  etwas  höheres  Volum- 
gewicht,  als  das  krystallisirte.  Die  glasige  Modifikation  erleidet  an  der 
Luft  eine  bemerkenswerte  Veränderung;  sie  wird  allmählich  undurch- 
sichtig, weits,  porzellanartig  und  zeigt  dann  wieder  krystallinische 
Beschaffenheit,  es  findet  demnach  von  selbst  der  Übergang  von  der 
amorphen  in  die  krystallisirte  Modifikation  statt ;  er  wird  übrigens  auch 
durch  verschiedene  andere  Umstände  veranlalst. 

Arsenhexoxyd   ist    ziemlich    schwierig   in    Wasser   löslich.       Die 
Löslichkeit  der  beiden  allotropen  Modifikationen:    der  glasartigen  und 
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der  krystallisirten ,  zeigt  aber  einen  bedeutenden  Unterschied;  die 
glasartige  löst  sich  nämlich  schneller  und  in  grötserer  Menge  in  Wasser 
auf  als  die  krystallisirte.  lg  des  krystaUisirten  Arsenhexoxydes  löst 
sich  in  355  ccm  Wasser  von  -f- ^^^)  ^E  ^^^  amorphen  in  108  ocm 
Wasser  von  -\-  16\  lg  der  krystallisirten  Modifikation  löst  sich  in 
46  ccm  Wasser  bei  Eochhitze ,  1  g  der  amorphen  in  etwa  30  ccm.  In 
Salzsäure  und  salzsäurehaltigem  Wasser  sind  beide  Modifikationen 
leichter  löslich  als  in  reinem  Wasser.  Die  glasartige,  in  Salzsäure 
kochend  gelöst,  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  der  krystallisirten  Modi- 
fikation ab,  und  es  ist  dabei  im  Dunkeln  lebhafte  Lichtentwickelung 
zu  beobachten.  In  Alkalien  löst  sich  Arsenhexoxyd  als  arsenigsaures 
Salz  mit  Leichtigkeit  auf. 

Die  wässerige  Auflösung  des  Arsenhexoxydes,  die  arsenige  Säure  Anenige 
HjAsOs  enthaltend,  welche  aber  nicht  für  sich,  sondern  nurin  den 
Salzen  bekannt  ist,  zeigt  nur  schwach  saure  Reaktion. 

Beim  Erhitzen  mit  Kohle  wird  es  leicht  zu  Arsen  reduzirt,  und 
es  beruht  hierauf  eine  Methode  der  Darstellung  des  Arsens,  aber  auch 
ein  sehr  empfindliches  Verfahren  zur  Erkennung  des  Arseniks. 

Bringt  man  nämlich  in  die  Spitze  eines  ausgezogenen  Glasröhr- 
chens (Figur  162)  bei  a  ein  oder  ein  paar  kleine  Kömchen  weifsen 

Arseniks,   schiebt  darüber  ^     ,,, 

Fig.  162. 

ein  vorher  geglühtes  Koh- 
lensplitterchen  b,  und  er- 
hitzt erst  dieses  zum  Glühen, 
dann  den  Arsenik,  so  bildet 
sich,  indem  sein  Dampf 
beim  Durchgange  durch  die 
glühende  Kohle  reduzirt 
wird,  ein  Spiegel  von  Arsen 
bei  c 

Auch  beim  Bestreuen 
Yon   glühender  Kohle  mit 

weilsem  Arsenik  wird  letz-      ArsenmetdU  aus  wrifaem  Arsenik  mit  Kohle, 
terer  reduzirt,  wobei  sich 

der  knoblauchähnliche  Geruch  des  Arsens  entwickelt.  Arsenik  wird 
ferner  durch  Wasserstoff,  durch  Kupfer  und  andere  reduzirende  Agentien 
reduzirt.  Bringt  man  in  eine  mit  Salzsäure  versetzte  Lösung  von 
Arsenik  blanken  Kupferdraht,  so  bildet  sich  auf  dem  Kupfer,  auch  bei 
grotser  Verdünnung,  ein  grauer  Überzug  von  Arsen. 

Andererseits  vermag  das  Arsenhexoxyd  auch  kräftige  Reduktion s- 
wirkungen  auszuüben,  indem  es  sich  dabei  zu  Arsensäure  oxydirt; 
so  reduzirt  es,  wie  wir  auf  S.  172  gesehen  haben,  die  Salpetersäure. 
Auch  Jodlösungen  werden  durch  Arsenhexoxyd  sofort  entfärbt,  indem 
sich  Arsensäure  bildet.    Daher  dient  das  Arsenhexoxyd,  welches  durch 
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Sublimation  sehr  leicht  in  chemisch  reinem  Zustande  erhältlich  ist,  als 
Reduktionsmittel  in  der  Jodometrie. 
dimff  ^'^^  Auch  sonst  findet  das  Arsenhexoxyd  eine  sehr  mannigfaltige  An^ 

Wendung,  was  wegen  seiner  aulserordentlich  giftigen  Eigenschaften 
wohl  zu  beachten  ist.  Es  dient  zur  Bereitung  des  Schweinfurter 
Grüns,  es  wird  ferner  in  der  Kattun druckerei,  in  der  Glasfabrikation, 
in  der  Medizin  als  Heilmittel,  als  Gift  gegen  schädliche  Tiere,  endlich 
als  Eonseryationsmittel  für  zoologische  Präparate,  .ausgestopfte  Ti^re 
und  dergleichen  angewendet. 

Bei  Vergiftungen  mit  Arsenik  sind  Eisenhjdroxyd  und  Magnesia 
die  besten  Gegengifte. 

Arsenpentoxy d ,  ASa05. 

Synonyma :    Äcidum  arsenicictim   anhydricum  (laL) ;    Ärsensäure- 

anhydrid. 

Molekulargewicht  As,  O5  =  228,30.     Specifisches   Gewicht  3,734.     Pro- 
zentische Zusammensetzung:    65,24  Prozent  Arsen,    34,76  Prozent  Sauerstoff. 

Arsenpentoxyd   findet   sich  als  solches  in  der  Natur  nicht.      Es 
wird    erhalten    durch  Erhitzen    von    Arsenhexoxyd    As^Og   (weilsem 
Arsenik)  mit  konzentrirter  Salpetersäure  oder  Königswasser,  Verdunsten 
der  Lösung  und  Erhitzen  des  Rückstandes  bis  zur  schwachen  Rotglut. 
Eigen-  Arsenpeutoxyd  stellt  eine  weilse,  schwere,  in  schwacher  Glühhitze 

schmelzbare  Masse  dar,  die  geschmolzen  ein  glasähnliches  Ansehen 
zeigt  und,  noch  stärker  erhitzt,  in  Sauerstoffgas  und  Arsenhexoxyd 
As4  0e  zerfällt.  Sie  ist  in  Wasser  nur  allmählich,  aber  in  grotser 
Menge  löslich.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  und  schmeckt  sauer;  sie 
enthält  die  dreibasische  Arsensäure  H3  As  O4. 

Arsensäure,  H3ASO4. 

Synonyma:    Ärsenic  acid  (engl,);  MbiiubflKOBAH  khcjota  (müsdiiako- 

waja  kislota,  russ.). 

Molekulargewicht  HgAsO^  =  140,97.     Prozentische   Zusammensetzung: 
52,83  Prozent  Arsen,  45,06  Prozent  Sauerstoff,  2,13  Prozent  Wasserstoff. 

Freie  Arsensäure  findet   sich  in   der  Natur  nicht.      Wohl  aber 
kommen  mehrere  Salze  derselben  als  Bestandteile  von  Mineralien  Yor. 
KslS^an.  ^^®  ^^^  ^^^  Syrupskonsistenz  abgedampfte  Lösung  des  Araen säure- 

anhydrides  setzt  bei  einer  Temperatur  unter  -j-  15*^  allmählich  rhom- 
bische Prismen  oder  Tafeln  des  Hydrates  2H8ASO4  -f-  H3O  ab,  welche, 
sehr  zerflielslich,  sich  in  Wasser  unter  starker  Kälteentwickelung  lösen. 
Bei  100^  schmelzen  sie,  indem  sie  ihr  Krystallwasser ^)  yerlieren,  und 


*)  Vielleicht  auch  Konstitution swasser.  Der  krystallisirten  Säure  käme 
dann  die  dem  Tetracalciumphosphat  (S.  333  und  bei  Calcium)  entsprechende 
Formel  (HO)^  As-0-As(0H)4  zu. 
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gehen  in  die  normale  Arsensäure  H^^AsO«  über,  welche  in  ebenfalls 
sehr  leicht  löelichen  kleinen  Nadeln  krystallisirt.  Die  Auflösungen  der 
Arsen  säure  reagiren  und  schmecken  stark  sauer,  und  werden  durch 
schweflige  Säure  zu  Arsenigsäureanh jdrid ,  durch  stärkere  Reduktions- 
mittel zu  ArsenwasserstoS  reduzirt.  Sie  ist  eine  starke  dreibasische 
Säure  und  liefert  drei  Reihen  von  Salzen,  welche  meist  mit  den  cor* 
respondirenden  Orthophosphorsäuren  Salzen  isomorph  sind. 

Für  die  Erkennung  und  Bestimmung  der  Arsensäure  ist  nament-  g25^"*'*" 
lieh   ihr  rotbraunes  Silbersalz  Ag^  As  O4   und    das    in   seinen  Eigen- 
schaften dem  entsprechenden  Salze  der  Phosphorsäure  ganz  analoge 
arsensaure    Ammonium-Magnesium     NH4  Mg  As  O4     Ton 
Wichtigkeit. 

Durch  Wasserabspaltung  erleidet  die  Arsensäure  sehr  mannig- 
faltige Veränderungen,  die  sich  von  den  bei  der  Phosphorsäure  zu 
beobachtenden  dadurch  unterscheiden,  dals  als  Endprodukt  der  Wasser- 
entziehung das  Arsenpentoxyd  auftritt,  während  das  Phosphor- 
pentoxyd  auf  analoge  Weise  nicht  zu  erhalten  ist  (S.  335)  und  dab 
dieses  Arsenpentoxyd  seinerseits  wieder  nicht  glühbeständig  ist 

Erhitzt  man  die  Arsensäure  auf  140  bis  180®,  so  geht  sie  .unter 
Austritt  Yon  Wasser  in  Pyroarsensäure  Über: 

2H,As04  —  R«0    =    H^AsjO,. 
Steigt  die  Temperatur  auf  200  bis  206<^,  so  bleibt  unter  plötz-  Py«>-  «od 
Hoher  Entwickelung  von  Wasserdampf  Metaarsensäure  zurück:  sftore. 

H4A8,0,  —  H,0    =    2HAs08; 
letztere  geht  beim  Erhitzen  zur  schwachen  Rotglut  in  Arsenpentoxyd 

über: 

2HAs08  —  H,0    =    AsjOs 

und  dieses  endlich  in  Arsenhexoxyd  und  Sauerstoff: 

2A«,05     =    A840e  +  20,. 

Arsenwasserstofi^aSy  As  Hj. 

Molekulargewicht  AsH,  =  77,45.  aasdicbte  (Luft  =  l)  2,69.  Pro- 
zentische Zusammensetzung:  96,13  Pi'ozent  Arsen,  3,87  Prozent  Wasserstoff. 
Zusammensetzung  nach  dem  Yolumen:  lOOccm  enthalten  150  ccm  Wasser- 
stoffgas und  25  ccm  Arsendampf. 

Arsenwasserstoff  (vergl.  S.  357)  bildet  sich  stets,  wenn  Metalle  BUdang. 
bei  Anwesenheit  von  Arsen  verbin  düngen  in  verdünnten  Mineralsäuren 
aufgelöst  werden,  meist  neben  viel  Wasserstoff. 

Arsennatrium  wird  mit  verdünnten  Säuren  oder  besser  Arsen-  D»nteUiing. 
calcium  mit  Wasser  versetzt  (vergl.  bei  den  betreffenden  Metallen): 

AsNa,-h3H,0    =    AsH,  +  3NaOH, 
As,Ca,-i-  6H,0     =    AsH,  +  3Ca(0H),. 

Arsenwasserstoff  ist  farblos,  riecht  knoblauchartig  und  wirkt  ganz  Eigen- 
aulserordentlich  giftig.     Er  läfst  sich  verflüssigen,  siedet  bei   — 55^*^       ^ 
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erstarrt  bei  niedriger  Temperatur  krystallinisch  and  schmilzt  bei 
—  lldVa^-  ^^  Wirkungen  des  Gases  sind  ungemein  heimtückische 
und  es  ist  daher  vor  dem  Ezperimentiren  damit  ohne  besondere  Yor- 
sichtsmafsregeln  dringend  zu  warnen:  die  Chemiker  Gehlen  und 
Bullacke  starben  an  den  Wirkungen  des  ArsenwasserstoSs  erst  nach 
neup  bezw.  zwölf  Tagen:  trotz  dieser  langen  Zeit  war  eine  ärztliche 
Hülfe  nicht  möglich. 

Der  ArsenwasserstoS  besitzt  noch  schwächer  basische  Eigenschaften 
als  der  PhosphorwasserstoS.  Dagegen  zeigt  er  eine  gewisse  Neigung, 
mit  Metallsalzen  zu  reagiren  unter  Bildung  von  Arsenmetallen, 
welche  als  ArsenwasserstoS  aufzufassen  sind,  in  dem  der  Wasserstoff 
durch  Metalle  ersetzt  ist.  Besonders  charakteristisch  ist  das  Verhalten 
des  Arsen  Wasserstoffs  gegen  Silbernitrat.  Bringt  man  eine  ganz 
konzentrirte  Lösung  von  Silbemitrat  mit  Arsenwasserstoff  in  Be- 
rührung, so  bildet  sich  eine  eigentümliche  gelbe  Verbindung  der 
Formel  Ag^  As  (N  03)3 .  Dieses  gelbe  Arsensilbemitrat  zersetzt  sich 
mit  Wasser  unter  Schwarzfärbung;  der  schwarze  Niederschlag  enthält 
Arsen  silber. 

Der  Arsenwasserstoff  ist  ein  sehr  leicht  entzündliches  Gas  und 
verbrennt  mit  bläulichweifser  Flamme  zu  Wasser  und  Arsentrioxyd. 
Hält  man  in  die  Flamme  des  aus  einer  engen  Röhre  ausströmenden 
Gases  einen  kalten  Körper,  z.  B.  eine  Porzellanplatte,  so  schlägt  sich 
darauf  Arsen  nieder,  indem  die  Temperatur  der  Flamme  dadurch  unter 
die  Verbrennungstemperatur  des  Arsens  abgekühlt  wird. 

Auch  durch  die  Wärme  wird  es  leicht  zersetzt;  leitet  man  es 
durch  eine  Glasröhre,  welche  an  einer  Stelle  zum  Glühen  erhitzt  wird» 
so  setzt  sich  jenseits  der  erhitzten  Stelle  in  der  Glasröhre  ein 
spiegelnder  Ring  von  Arsen,  ein  Arsenspiegel  ab. 

Schwefelverbindungen  des  Arsens. 

Ein  schwefelsaures  Sulfür  von  der  Zusammensetzung  As;^  S  will 
Scopt  aus  Arsenaten  mit  Phosphorchlorür  und  schwefliger  Säure  als 
braunes  in  Kalilauge  und  in  gelbem  Schwefelammonium  lösliches  Pulver 
erhalten  haben. 

Anensuifür.  Eine   natürliche  Verbindung    des  Arsens    mit   Schwefel   ist   das 

Realgar,  rotes  Schwefelarsen  von  der  Zusammensetzung  AsS;  es  ist 
auch  ein  Hauptbestandteil  des  durch  Destillation  von  Schwefelkies  mit 
Arsenkies  bereiteten  Rotglases,  welches  aufserdem  bei  der  Glas- 
fabrikation als  Reduktionsmittel  Verwendung  findet.  Rotglas  ist  eine 
dunkelrote,  leicht  schmelzbare  Masse  von  glasig  muscheligem  Bruche; 
reines  Arsensulfür  krystallisirt  in  rubinroten,  monoklinen  Prismen. 
Früher  wurde  das  Arsensulfür  häufiger  als  jetzt  als  Malerfarbe  und  in 
der  Feuerwerkerei  (für  Weilsfeuer)  verwendet. 

Arsen-  Aulscr  dem  Realgar  kommt  in  der  Natur  noch  ein  Schwefel  reicheres 

Arsensulfid  vor,  das  Auripigment  AS2S3.     Das  Auripigment  hat  im 
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Gegensatz  zu  dem  roten  Realgar  eine  citronengelbe  Farbe.  Es  bildet 
sich  beim  Zusammenschmelzen  von  Arsen  mit  Schwefel  in  den  dieser 
Zusammensetzung  entsprechenden  Mengen,  sowie  bei  der  Einwirkung 
von  Schwefelwasserstoff  auf  saure  Lösungen  von  arseniger  Säure.  Das 
Gelbglas,  welches  in  den  Arsenikhütten  durch  Sublimation  von 
Arsenhexoxyd  mit  Schwefel  dargestellt  wird,  besteht  der  Hauptsache 
nach  aus  unverändertem  Arsenhexoxyd,  welches  meist  nur  einige  Pro- 
zente Arsentrisulfid  enthält  und  dadurch  gelb  gefärbt  ist.  Das  Arsen- 
trisulfid  besitzt  eine  intensive  Färbung  und  wurde  daher  früher  als 
Malerfarbe  benutzt. 

Das  Arsenpentasulfid  Ab^ S5  enthält  man  durch  Zusammen-  Aneapenu- 
schmelzen  von  Arsen  mit  überschüssigem  Schwefel  und  Ausziehen  des 
anverbundenen  Schwefels  mit  Schwefelkohlenstoff  als  ein  hell  citronen- 
gelbes  Pulver,  welches  oberhalb  des  Schmelzpunktes  des  Schwefels  zu 
einer  rötlichgelben  Flüssigkeit  zusammenschmilzt  und  bei  höherer 
Temperatur  unverändert  sublimirt.  Auch  beim  Lösen  von  Arsensäure 
oder  arsensauren  Salzen  in  kalter,  konzentrirter  Salzsäure  und  Sättigen 
mit  Schwefelwasserstoff  in  der  Kälte  fällt  sofort  Arsenpentasulfid, 
welches  man  ohne  zu  erwärmen  abfiltriren  und  auswaschen  muls. 
Auf  schwach  salzsaure  Lösungen  von  Arsensäure  oder  arsensauren 
Salzen  wirkt  Schwefelwasserstoff  in  der  Kälte  nicht  ein,  wohl  aber  fällt 
er  in  der  Wärme  unter  solchen  Bedingungen  ganz  reines  Arsen- 
pentasulfid AS)  S) .  Das  Pentasulfid  besitzt  eine  hervorragende 
Wichtigkeit  für  die  analytische  Abscheidung  und  Bestimmung  des 
Arsens.  Es  ist  die  bequemste  Form ,  in  der  man  das  Arsen  zur 
Wägung  bringen  kann. 

Diese YerMltnisse  sind  bereits  von  BobertBunsen  festgestellt  worden,  Bunsen- 
die  Angaben  von  Bunsen  sind   aber  in    neuerer  Zeit   unberechtigterweise  J^ode^*« 
auf   Grund    ungenügender   Versuche   angegriffen   worden.      Erst   im   Jahre  Anenbe- 
1897   haben  Piloty   und   Stock   gezeigt,   dafs  die   Bunsen^sche  Methode  »timmung. 
zur  Fällung  des  Arsens  als  Pentasulfid  in   der  That  eine   ausgezeichnete  ist, 
wenn   man  nur  die  Fällung    genau    nach    Bunsen' s    Angaben    in  warmer, 
sehr  schwach  salzsaurer  Lösung  vornimmt,  da  konzentrirte  Salzsäure   in 
der  Wärme  die  Arsensäure  teilweise  reduzirt  und  auch   das  bereits  gefällte 
Sulfid  weiter  verändert. 

Verbindungen  des  Arsens  mit  Halogenen. 

Arsen  verbrennt  im  Chlorgase  zu  dem  sehr  flüchtigen  Arsen-  Areen- 
chlorür  A8CI3.  Aulser  diesem  Arsenchlorür  oder  Arsentrichlorid 
ist  eine  andere  Chlorverbindung  des  Arsens  nicht  bekannt,  nament- 
lich ist  zu  merken,  dals  das  Arsen,  hierin  dem  Phosphor  un- 
ähnlich, nicht  fünf  Atome  Chlor  zu  binden  vermag,  sondern  nur  drei. 
Wirkt  Chlorwasserstoff  oder  Chlorphosphor  auf  die  Oxyde  des  Arsens 
ein,  so  bildet  sich  stets  nur  das  Arsentrichlorid.  Das  Arsenchlorür, 
AsClj  =  180,09,  enthält  58,61  Prozent  Chlor  neben  41,39  Prozent 
Arsen,  bildet  eine  wasserhelle,  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit  vom 
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specifischen  Gewicht  2,205  bei  0^  nnd  erstarrt  bei  niederer  Temperatur 
zu  glänzenden  Erystallnadeln,  welche  etwa  bei  — 18^  schmelzen.  Das 
Arsenchlorftr  siedet  bei  134®,  sein  Dampf  besitzt  die  Dichte  6,3  und 
enthält  demnach  in  100  ccm  150ccm  WasserstoSgae  und  25  ccm  Arsen- 
dampf. Es  ist  bereits  bei  niederer  Temperatur  sehr  flüchtig  und  wird 
durch  Wasser  teilweise  unter  Salzsäureabspaltung  in  Arsenhexoxyd 
As^Og  verwandelt,  wobei  sich  als  Zwischenprodukt  ein  Arsenoxyohlorid 
AsOCl  hildet. 

Ganz  analog  verhält  sich  das  Arsentribromid,  welches  in  Prismen 
krystallisirt,  ein  specifisches  Gewicht  von  3,66  besitzt,  bei  etwa  25*  schmilzt 
und  bei  220*  siedet. 

Das  Jod  zeigt  ein  abweichendes  Verhalten  gegenüber  dem  Arsen;  es 
bildet  je  nach  den  Mengenverhältnissen  verschiedene  Verbindungen,  denen 
die  Formeln  AsJ,,  AsJg  und  AsJj  zukommen. 

Mit  dem  Fluor  bildet  das  Arsen  ein  Arsentrifluorid  AsF,  (Schmelz - 
ponkt  — 8*,  Siedepunkt  63*),  ein  Arsenpentafluorid  AsFg  imd  ein  Arsen- 
oxyfluorid  AsOF,;  die  letzteren  beiden  Körper  sind  aber  nur  i;i  Gestalt 
von  Boppelverbindungen  mit  Fluorkalium  bekannt. 


Statiiti- 
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Die  Produktion  von  freiem  Arsen,  weifsem  Arsenik  (Arsenhexoxyd 
AB4  0e),  Gelbglas  und  Botglas  beträgt  auf  der  ganzen  Erde  etwas  mehr  als 
10000  t.  Eine  wichtige  Produktionssttttte,  die  grö£ite  Deutschlands,  ist  Frei- 
herg  in  Sachsen. 

Das  gelbe  und  das  rote  Schwefelarsen  waren  schon  im  Altertum  be- 
kannt. Theophrast  gebraucht  zuerst  den  Namen  äQOßyixw  (arsenikon). 
Die  Araber  kannten  anscheinend  das  Arsenhexoxytl  und  stellten  damit  das 
weifse  Arsenkupfer  dar,  aber  erst  Albertus  Magnus  (1193  bis  1280)  be- 
schrieb die  Darstellung  des  freien  Ai*sens  aus  dem  Arsenhexoxyd  mittels 
reduzirender  Substanzen  (Seife).  Lemery  untersuchte  1675  d,aa  Arsen  ge- 
nauer und  reihte  es  den  Halbmetallen  (Bastardmetallen)  zu.  Das  regu- 
läre, gelbe  Arsen  hat  Bettendorff  1867  zuerst  beobachtet;  genau  charak- 
terisirt  wurde  es  aber  erst  durch  den  Mineralogen  Linck  im  Jahre  1899. 


Marih- 
Boher  Appa- 
rat. 


Chemische  Technik  und  Experimente. 

Auf  der  Bildung  des  Arsenwasserstoffs  aus  Arsenverbindangen  durch 
nascirenden  Wasserstoff  beruht  die  empfindlichste  Methode  zum  Nachweise 
des  Arsens f  und  einer  der  wichtigsten  Apparate  der  gerichtlichen  Chemie: 
der  Marsh' sehe  Apparat  (Figur  163). 

A  ist  eine  Woulf fische  Flasche,  in  welcher  sich  Zink  und  Wasser  be- 
findet, ah  eine  Trockenröhre  mit  Stücken  von  Chlorcalcium  gefüllt,  d  eine 
an  einer  Stelle  veijüngte  Glasröhre,  die  in  eine  feine,  ofEene,  aufrecht 
stehende  Spitze  mündet,  c  ein  Heberrohr,  um  die  Flüssigkeit  in  der 
Flasche,  ohne  den  Apparat  aus  einander  nehmen  zu  müssen,  entfernen  zu 
können. 

Giefst  man  durch  die  Trichterröhre  in  die  Flasche  reine,  verdünnte 
Schwefelsäure,  so  beginnt  sogleich  die  Entwickelung  von  Wasserstoffgas ;  ist 
diese  einige  Minuten  mäfsig  im  Gange,  und  man  bringt  durch  dieselbe 
Trichterröhi-e  eine  Lösung  von  arseniger  Säure,  Arsensäure,  eines  Salzes 
dieser  beiden  Säuren,  oder  überhaupt  eine  Flüssigkeit,  welche  nur  eine  Spur 
einer  Arsensauerstoffverbindung  enthält,  in  die  Flasche,  so  beginnt  die 
Bildung  von  ArsenwasserstofFgas  alsbald ;  zündet  man  nun  das  aus  der  Spitze 
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aoMtremende  Qat  an,  lo  bramt  ea  mit  bUnlichwei&er  Flatmme.^amjdei 
sich  Teilje  Nebel  (toh  AraenigiäiiTeBJibTdTid)  erheben.  Hält  man  [intdie 
Flamme  trockene  Porzellanplattan ,  eine  Porzellanscbale  oder  dergleichen,  so 


Marak'tehtr  Apparat  2um  Artmnaehweis. 

schlagen  sich  daranf  branuKhirarze,  glänzende  Flecken  von  Arten  nieder, 
die  in  Salpetersäure  und  in  unterchlorigeaurem  Natrium  üch  leicht  auGöien. 


Erhitzt  man  femer  einen  Teil  der  Qlasrabre,   wie  die  Abbildung  zeigt, 
initt«la  einer  GMlampe  zum  Glühen,   eo  bildet  lich  jenseits  der  erhititen 
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StoUe  in  der  Böbre  ein  Areensplegel.  Diece  Methode  ist  to  empflndlicb, 
daü  wir  durch  sie  auoh  noch  die  geriogiteii  Spui^D  von  Arsen  entdecken 
köuneD. 

Sämtliche  Verbindungen  des  Arsens  mit  Schwefel  werden  dat«li 
2  eine  Mischung  von  Cyaukalium  und  Soda  unter  Bildung  von  Schwefelcjran- 
kaliom  nnd  Abscheidung  von  Arsen  reduzirt.  Es  gründet  sich  hierauf  eine 
Methode  des  Nachweises  des  Arsens,  wenn  dasselbe  als  Schwefelarsen  vor- 
liegt. Die  Reduktion  erfolgt  besonders  leicht,  wenn  sie  in  einer  Atmosphäre 
von  Kohlensäure  vorgenommen  wird  (Figur  104,  a.  v.  S.). 

Aus  dem  Kolben  A  wird  aus  Marmor  und  Salzsäure  Kohlendiozyd  ent- 
wickelt. Dieses  wird  in  £,  wo  es  durch  konzentrirte  Schwefelsfture  sU«icht, 
Fig.  165. 


BfduldionsTöhre  sum  Araennaehtctis. 

getrocknet,  und  gelangt  von  hier  in  die  BedoktionsrÖhre  C,  welche  in 
Figur  165  besonders  abgebildet  ist.  Bei  de  dieser  Bfihre  befindet  sich  das 
Schwefelarsen,  mit  Cyankalium  und  Soda  innig  gemengt  Wenn  dieKohlen- 
t&ure  s&mtlicha  Luft  aus  dem  Apparate  verdrängt  hat,  und  die  Beduktions- 
Fig.  ise. 


AusmiHeUing  da  Arsens  nach  Fy/e-Sehnei der. 

rühre  samt  4ein  Gemenge  durch  Erwärmen  mit  einer  einfachen  Flamme 
sorgfältigst  getrocknet  ist,  wobei  die  Kohlensäure  fort  und  fort  in  mäfsigem 
Strome  entwickelt  werden  mur»,  so  erhitzt  man  erst  die  Stella  c  der  Röhre 
mittels  einer  Lampe  zum  Glühen  und  dann  mit  einer  zweiten  das  Gemenge. 
Es  bildet  sich  dann  alsbald  bei  h  ein  starker  Arsenspiegel ,  während  ein 
kleiner  Teil  des  Arsens  bei  i  aus  der  Mündung  der  Rühre  entweicht  und  die 
Luft  mit  Knoblauch  genich  erfüllt. 

Anf   der  Flüchtigkeit  des  Chlorarsens   beruht  die  Methode  zur 
Entdeckung  des  Arsens  von  Fyfe-Sohneider  (Figur  ISe).    Nach  den  ge- 
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nannten  Autoren  bringt  man  bei  gerichtlichen  ünterBuchungen  die  auf  Arsen  Fyfe- 
zu  prüf  ende  Substanz  unter  reichlichem  Zusatz  von  Kochsalz  in  die  Betorte  a,  ^e^'^ohä 
trägt  durch  das  Trichterrohr  allmählich  konzentrirte  Schwefelsäure  ein  und  Methode 
fängt  die  Dämpfe  in  dem  Ballon  h  auf,  dessen   unteres  Ende  mittels  eines  j^itteluns 
durchbohrten  Stopfens  an  einer  Proberöhre  e  befestigt    ist.      Die  Leitungs-  de«  Anens. 
röhre  d  mündet  in  ein  Gefäfs  e,  in  welchem  sich  verdünnte  Salz8äm*e  be- 
findet.   Wird  die  Schwefelsäure  in  die  Betorte  allmählich  eingetragen,  und 
im  Sandbade  vorsichtig  erhitzt,   so  destillirt  das  sich  bildende  Chlorarsen  in 
die  Proberöhre  über,   während  ein  Teil  durch  den  Strom  des  überschüssigen 
CThlorwasserstofEgases  in  die  im  Gefäfse  e  befindliche  Salzsäure   geführt  und 
hier  aufgelöst  wird. 

Dies  Sehne  id  er 'sehe  Verfahren  leidet  an  dem  Übelstande,  dafs  Arsen-  Verfahren 
säure,  die  höchste  Ozydationsstufe  des  Arsens,  dabei  nur  sehr  langsam  und  F?8oher 
unvollständiff  in  Arsenchlorür  umgewandelt  wird.   Setzt  man  aber  der  unter-  cor  quanti- 
suchungsmasse  ein  £isenozydulsalz  zu,  so   erfolgt  die  Beduktion  zu  Arsen-  Btimmung 
chlorür  glatt  und  leicht.     Nach   Emil  Fischer   versetzt  man  daher  zur  det  Arsent. 
analytischen  Abscheidung  des  Arsens  aus  Gemengen  das  Gemisch  mit  Eisen- 
chlorür,   und  leitet  in  der  Wärme   einen  Strom  von  Salzsäuregas   hindurch, 
wobei  alles  Arsen  in  das  Destillat  übergeht.     Auch  wenn  man  durch  eine 
Arsensäure  oder  arsenige  Säure  enthaltende   siedende   Lösung  ein  Gemisch 
von  viel  Chlorwasserstoff-  und  wenig  Schwefelwasserstoffgas  leitet,  geht  alles 
Arsen  in  das  Destillat  (Piloty  und  Stock). 


Antimon. 

Synonyma:     Sttbium,  Beguius  Äntimonii  (lat.);    Spie/sglammetaU ; 
Äntimoine  (franz.);  Äntimany  (engl.);  CypbMA  (surjma,  russ,). 

Zeichen  Sb.  Atomgewicht  8b  =  119,52.  Specifisches  Gewicht  (Wasser 
=  1)  6,7;  Dampfdichte  (Luft  =  l)  12,4.    Drei-  und  fünf  wertig. 

Das  Antimon  findet  sich  nur  selten  gediegen  in  der  Natur,  meist  Vorkommen 
an  Schwefel    und    an   SauerstofE   gebunden,    auch    als  Arsenantimon  nung. 
SbAss;  es  wird  hüttenmännisch  folgendermalsen  dargestellt:  Schwefel- 
antimon wird  ans   dem  Grauspielsglanzerz   ansgeschmolzen ,    geröstet 
und    in    mälsiger   Glühhitze    mit   Kohle    und    Pottasche    zusammen- 
geschmolzen, wobei  sich  das  Antimon  als  Beguius  ausscheidet. 

Das  so  gewonnene  Antimon  ist  aber  nie  chemisch  rein,  sondern  enthält  Reindar- 
geringe Mengen  von  Eisen,   Blei,   Arsen  und  Schwefel.     Von  Arsen  befreit  Stellung, 
man  das  Antimon  durch  Schmelzen  mit  Vi«  Salpeter  in  einem  Tiegel,  wobei 
das  Arsen   als   arsensaures  Kalium   in   die    Schlacke   geht.    Doch   mufs   das 
Schmelzen,   um  vollkommen  arsenfreies  Antimon  zu  erhalten,    gewöhnlich 
mehrmals  wiederholt  werden. 

Im  Kleinen  erhält  man  reines  Antimon  durch  Zusanmienschmelzen  von 
100  g  Schwefelantimon,  42  g  Eisenfeile,  10  g  wasserfreiem  Natriumsulfat  und 
2  g  Holzkohle,  oder  auch  durch  Beduktion  von  Natriummetaantimoniat 
NaSbOg. 

Das   Antimon   besitzt   eine   bläulichweifse  Farbe,   vollkommenen  Eigen- 
Metallglanz,    ein  krystallinisch- blätteriges  Gefüge,  ist  spröde,  leicht 
zu  pulvern  und  leicht  schmelzbar.     Es  schmilzt  im  reinen  Zustande 
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erst  bei  etwa  630^  (nach  früheren  Angaben  yiel  niedriger)  und  kry- 
Btallisirt  beim  Erstarren  in  Bhombo^dem.  Erst  in  sehr  hoher  Tem- 
peratur verflüchtigt  es  sich  und  destillirt  oberhalb  1300^.  Die  Destil- 
lation muTs  in  einer  trockenen  WasserstoSatmosphäre  Yorgenommen 
werden,  da  das  Antimon  nicht  nur  durch  Sauerstoffgas  sofort  ozydirt 
wird,  sondern  sogar  den  Wasserdampf  bei  hoher  Temperatur  zersetzt: 

2  8b4-3H40    =    SbjO, +  8H,. 

An  der  Luft  verändert  es  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht, 
wird  es  aber  an  der  Luft  bis  zum  Schmelzen  «erhitzt,  so  entzündet  es 
sich  und  verbrennt  zu  Antimonozyd,  welches  sich  als  weilser,  geruch-' 
loser  Rauch  erhebt.  Wirft  man  eine  geschmolzene,  rotglühende  Antimon- 
kugel von  einiger  Höhe  auf  den  Boden,  so  bilden  sich  zahllose  kleinere 
glühende  Eügelchen,  die  radienformig  aus  einander  laufen. 

Das  Antimon  wird  weder  von  Salzsäure  noch  von  verdünnter 
Schwefelsäure  angegriffen,  Salpetersäure  verwandelt  es  in  ein  weilses, 
unlösliches  Pulver,  gewöhnlich  ein  Gemenge  von  Antimonoxyd  und 
Antimonsäure,  dagegen  wird  es  von  Königswasser  leicht.  Je  nach  der 
Dauer  der  Einwirkung,  zu  Chlorür  oder  Chlorid  gelöst.  Im  gepulverten 
Zustande  verbrennt  es  im  Ghlorgase  schon  ohne  äulsere  Wärmezufuhr 
zu  Antimonchlorid.  In  schmelzendem  Zustande  absorbirt  es  Wasser- 
stoffgas und  Kohlenozydgas. 

In  seinen  Verbindungen  bietet  es  so  grotse  Übereinstimmung  mit 
dem  Phosphor  und  dem  Arsen  dar,  dafs  es  mit  den  beiden  genannten 
Elementen  eine  natürliche  Gruppe  bildet,  andererseits  besitzt  das  An- 
timon viele  physikalische  Eigenschaften,  die  ihm  einen  metallischen 
Charakter  verleihen;  ihm  fehlt  nur  die  Duktilität  der  wahren  Metalle. 
Mit  Zinn  und  mit  Blei  liefert  es  Legirungen,  welche  einen  sehr  voll- 
kommenen Metallcharakter  tragen;  der  technische  Wert  solcher  Legi- 
rungen (Lettemmetall ,  Britanniametall)  besteht  im  wesentlichen  darin, 
dals  durch  den  Zusatz  von  Antimon  die  Duktilität  des  Bleies  und  dea 
Zinks  herabgemindert  ist  (Hartblei). 

Getchioht-  Der  SpieTsglanz  (Schwefelantiman)  diente   schon  in  grauer  Vorzeit  al» 

lichea.  beliebtes   Toilettemittel   zum   Schwarzfärben   der   Augenbrauen.      Das   freie 

Antimon  wurde  bereits  von  dem  alten  Kulturvolke  der  Ghalder  etwa 
1000  Jahre  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  technisch  dargestellt  und  zu 
Gebrauchsgegenständen  verarbeitet  (W.  Belck).  Seine  Verbindungen  haben 
namentlich  im  15.  Jahrhundert  Basilius  Valentinus  und  im  19.  Jahr- 
hundert Proust  und  Berzelius  näher  untersucht. 


Antimonhezozyd,  Sb^Og. 

Synonyma:   Stibium  oxydatum,  Antimonoxyd,  antimonige  Säure, 

Flores  antimonii,  Antimontrioxyd. 

Molekulargewicht   Sb4  0e  =   573,28.      Prozentische   2^UBammen8etzung : 
83,88  Prozent  Antimon,  16,62  Prozent  Sauerstoff. 
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Das  Antimonoxyd   findet  sich  im  Mineralreiche  als  Antimon-  Torkommen 
blute  (Weilsspielsglanzerz)  in  wohl  ausgebildeten,  glänzenden  Rhomben-  schaften. 
s&nlen  des  rhombischen  Systems,  alsSenarmontit  in  regulären  Okta- 
edern krystallisirt,  aber  auch  als  erdiger,  amorpher  Überzug  anderer 
Antimonerze  (Antimonocker). 

Auch  künstlich  läfst  es  sich  krystallisirt  erhalten,  bald  in  Formen  des 
rhombischen  Systems,  bald  in  Oktaedern,  es  ist  demnach  dimorph.  Krystal- 
lisirt erhält  man  es  durch  Verbrennen  des  Antimons  an  der  Luft,  wobei  sich 
die  weissen  Dämpfe  des  gebildeten  Antimonoxydes  zu  glänzenden  Krystallen, 
den  sogenannten  Bpiefsglanzbluinen,  verdichten. 

Durch  Zersetzung  von  Antimonchlorür  mit  kohlensaurem  Natrium  er- 
hält man  es  als  ein  krystallinisches,  durch  Behandlung  von  Schwefelantimon 
mit  Salpetersäure  als  amorphes,  weifses  Pulver. 

Das  Antimonozyd  wird  beim  Erhitzen  gelb,  schmilzt  bei  höherer  Tem- 
peratm*,  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinisch  und  verflüchtigt  sich  in  hohen 
Hitzegraden.  Die  Dampf  dichte  beträgt  bei  1560®  19,6  bis  20,0  (berechnet 
19,2).  Bei  Luftzutritt  erhitzt,  verwandelt  es  sich  unter  SauerstofE- 
aufnahme  in  Antimondiozyd  8b O«,  welches  nicht  flüchtig  ist;  es  kann 
daher  nur  bei  abgehaltener  Luft  sublimirt  werden. 

Li  Wasser  ist  es  nahezu  unlöslich,  löst  sich  aber  in  ChlorwassentofE« 
säure  langsam  auf;  aus  dieser  Lösung  schlagen  Zink  imd  Eisen  Antimon 
nieder,  Zink  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  AntimonwasserstofEgas. 

Das  Antimonozyd  ist  eine  schwache  Basis  und  bildet  mit  Säuren 
die  Antimonoxydsalze.  Gegen  starke  Basen  aber  verhält  es  sich 
gewissermatsen  als  Säure  (daher  der  frühere  Name  antimonige  Säure) 
und  verbindet  sich  damit,  indem  es  sich  darin  auflöst. 

Das  Antimonoxyd  und  seine  Verbindungen  besitzen  lange  nicht  so  starke  Physiolo- 
physiologische  Wirkungen,  wie  das  Arsenhexoxyd  und  die  arsenigsauren  Salze.  ^™n^*^ 
Seit  den  Arbeiten  von  Basilius  Valentinus  (Triumphwagen  des  Antimonii) 
sind  die  Verbindungen  des  Antimons  in  früheren  Jahrhunderten  aufserordent- 
lich  viel  zum  medizinischen  Gebrauche  herangezogen  worden.  Viele  dieser 
Präparate,  die  damals  nicht  in  chemisch  reinem  Zustande  dargestellt  wurden, 
werden  auch  durch  ihren  Arsengehalt  gewirkt  haben;  jetzt  sind  sie  fast 
alle  verlassen  und  selbst  der  Brechweinstein  (weinsaures  Antimonoxyd- 
kali), dessen  Wirkung  als  Vomitivum  zweifellos  ist,  hat  nur  noch  toxi- 
kologisches Interesse.  Die  Maximaldosis  von  Brechweinstein  beträgt  0,2  g 
auf  einmal  und  0,5  g  an  einem  Tage. 

Antlmonpentoxyd,  SbaO^. 

Synonymon:   Äntimonsäureanhydrid. 

Molekulargewicht  SbgOs  =  318,44.  Prozentische  Zusammensetzung: 
75,07  Prozent  Antimon,  24,93  Prozent  Sauerstoff. 

Antimonpentoxyd  erhält  man  durch  Erhitzen  von  Antimon  mit  Darstellung. 
Salpetersäure  und  Verflüchtigung  der  überschüssigen  Säure  bei  einer 
anter  der  Glühhitze  liegenden  Temperatur. 

Antimonpentoxyd  bildet  ein  blals  citronengelbes ,  beim  Erhitzen  Eigen- 
dunkler werdendes  Pulver,  welches  sich  in  Wasser  gar  nicht,  in  Säuren 
nur  sehr  schwer  auflöst,  aber  durch  wässerige  Lösungen  von  Schwefel^ 

Erdmann,  Lehibnoh  der  anorganischen  Chemie.  24 
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ammonimn  oder  Schwefeln atrium  reichlich  aufgenommen  wird.  Beim 
Zusammenschmelzen  mit  Alkalikarbonaten  entwickelt  es  Kohlensäure 
und  geht  in  Antimoniate  über.  Durch  Fällen  der  wässerigen 
Lösungen  der  Antimoniate  mit  Salpetersäure  (durch  überschüssige 
Salzsäure  werden  die  Antimoniate  leicht  gelöst)  erhält  man  die  freie 
Antimonsäure  als  weilsen  Niederschlag.  Die  dreibasische  Antimon- 
säure H3  Sb  O4  vermag  gleich  der  Phosphorsäure  durch  Wasser- 
abspaltung in  eine  Metantimonsäure  HSbOj  überzugehen,  und 
zwar  schon  beim  Erhitzen  auf  175<^.  Mit  dieser,  der  Metaphosphor- 
säure  entsprechenden  Metantimonsäure  darf  nicht  die  Pyroantimon- 
säure  H4Sbs07  yerwechselt  werden,  welche  durch  ein  in  kaltem 
Wasser  fast  unlösliches  Natriumsalz  Hg  Na^  Sb^  O7  4~  6  H2  0  aus- 
gezeichnet ist  und  von  ihrem  Entdecker  Fremy  unzutreSenderweise 
Metantimonsäure  genannt  wurde. 

AntinMii-  Beim  Erhitzen  gehen  alle  diese  Hydrate  zunächst  in  Antunonpentozyd 

über,  aber  dieses  ist  selbst  nicht  glühbeständig  (vergl.  das  ähnliche  Verhalten 
des  Arsenpentoxyds,  S.  860).  Das  Antimonpentoxyd  geht  bei  Glühhitze  in 
ein  Antimondiozyd  BbO,  über: 

2Sb,05    =    4SbO,  +  0,. 

Auch  das  Antimonhexoxyd  bildet  beim  Erhitzen  unter  Luftzutritt  die 
nämliche  Verbindung  (S.  369).  Bas  Antimondioxyd  wird  in  den  Lehrbüchern 
häufig  mit  verdoppelter  Molekularformel  geschrieben  und  als  antimonsanres 
Antimonoxyd  oder  Antimontetrozyd  bezeichnet,  aber  ohne  thatsächliche 
Grundlage.  Das  Molekulargewicht  des  Antimondioxyds  ist  unbekannt,  seine 
Dampf  dichte  läfst  sich  nicht  bestimmen,  Salze  liefert  das  Oxyd  nicht,  und 
es  liegt  daher  nicht  der  mindeste  Grund  Yor,  die  empirische  Formel  SbOt, 
welche  dieses  Oxyd  des  Antimons  mit  den  Dioxyden  änderer  Elemente 
(Silicium,  Zinn,  Blei,  Mangan,  Bubidium)  in  Parallele  setzt,  durch  eine 
komplizirtere  Eormel  zu  ersetzen.  Wie  viele  Superoxyde,  so  macht  auch  das 
Antimondioxyd  aus  angesäuerter  Jodkaliumlösung  Jod  frei  Entsprechend 
seinerZu8ammensetzungSbO,=  151,28  enthält  das  Antimondioxyd  79,02  Pro- 
zent Antimon  neben  20,98  Prozent  Sauerstoff. 


Antimonwasserstofi;  SbHs* 

Synonyma:  Stibiny  Antimonwasserstoffgas, 

Molekulargewicht   SbHs   =   122,52.      Prozentische   Zusammensetzung: 
97,55  Prozent  Antimon,  2,45  Prozent  Wasserstoff. 

Bildung  und  Die  Büdungsweiseu  und  das  Verhalten  des  AntimonwasserstoSs, 

an  ung.  g|^Q^^  g^^^  denen  des  Arsenwasserstoffs  ganz  analog.  Wird  Zink  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  Antimonozyd  behandelt, 
so  entwickelt  sich  neben  viel  Wasserstoff  dieses  Gas,  seine  Flamme 
setzt  auf  Porzellan  schwarze  Flecke  von  Antimon  ab,  welche  mit  Arsen 
nicht  verwechselt  werden  können,  da  sie  in  Natriumhypochloritlösung 
unlöslich  sind.  Reiner  und  konzentrirter ,  d.  h.  mit  weniger  Wasser- 
stoffgas   gemengt,  erhält  man   das  Antimonwasserstoffgas  durch  Be- 


Sohwef elantimon.  371 

handlang  Yon  Natriumanialgam  mit  einer  konzentrirten  Lösung  von 
Antimonohlorür. 

Ai^timonwasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas,  welches  einen  eigentüm-  Eigen- 
liehen  Gemch  besitzt,  der  entfernt  an  Schwefelwasserstoff,  aber  nicht  '° 
an  Arsenwasserstoff  erinnert.  Das  Gas  ist  brennbar  und  bildet  eine 
blasse,  bläulichgrüne  Flamme,  welche  dicke,  weilse  Bauchwolken  von 
Antimonhexoxyd  Sb^Og  aussendet.  Das  Antimonwasserstoffgas  ist 
viel  zersetzlicher  als  das  Arsenwasserstoffgas.  Bereits  beim  Erwärmen 
auf  150^  beginnt  die  Abscheidung  von  Antimon  und  bei  200  bis  210^ 
wird  aller  Antimonwasserstoff  zersetzt,  während  Arsen  Wasserstoff  bei 
dieser  Temperatur  noch  ganz  unverändert  bleibt. 

Eine  Yerbindung  Sb« fi«,  entsprechend  dem  festen  Phosphorwasserstoff  Fester 
P4H2,  ist  noch  unsicherer,  als  der  feste  Arsenwasserstoflf  AS4HJ  (8. 357).  Eine  ^J^'Jtoff. 
explosive  Modifikation   des  Antimons  wird   auf  elektrolytisohem  Wege 
erhalten  und  hat  sich  als  Wasserstoff  haltig  erwiesen. 

Verbindungen  des  Antimons  mit  Schwefel  und 

mit  Halogenen« 

Gegen  Schwefel  und  gegen  Chlor  tritt  das  Antimon  sowohl  drei- 
wertig als  auch  fünf  wertig  auf.  Die  Sulfide  des  Antimons,  Sb^S) 
und  SbgSs,  tragen  den  Charakter  geschwefelter  Säureanhydride;  sie 
lösen  sich  in  Schwefelnatrium,  Schwefelkalium  oder  Schwefelammonium 
zu  Sulfosalzen,  welche  sich  von  den  Antimoniaten  nur  dadurch 
unterscheiden,  dats  der  gesamte  Sauerstoffgehalt  dieser  Salze  in  ihnen 
durch  Schwefel  ersetzt  ist.  Auch  mit  vielen  Schwermetallsulfiden  bildet 
das  Antimon sulfür  SbsSs  und  das  Antimonsulfid  Sb2S5  salzartige 
Doppelverbindungen,  welche  als  Mineralien  häufig  vorkommen.  Das 
Antimonchlorür  SbCls  und  das  Antimonchlorid  SbCls  stehen  in  ihren 
Eigenschaften  in  der  Mitte  zwischen  den  sich  mit  Wasser  zersetzenden 
Chloriden  des  Phosphors  und  den  in  Wasser  löslichen  Schwermetall- 
chloriden. 

Antimonsulfür,  Sb^Ss. 

Molekulargewicht  SbgSa  =  334,53.  Specifisches  Gewicht  (Wasser  =  1) 
4,7.  Prozentische  Zusammensetzung:  71,46  Prozent  Antimon,  28,54  Prozent 
Schwefel. 

Das  Antimonsulfür  oder  Dreifach  -  Schwefelantimon  kommt  im  orauspiefs- 
Mineralreiche  als  das  häufigste  Antimonerz  unter  dem  Namen  Grau-  ^^^^®^'' 
spiefsglanzerz  oder  Antimonglanz  vor.  Es  bildet  meist  lange, 
säulenartige  Krystalle  des  rhombischen  Systems,  oder  krystaUinisch- 
blätterige  und  strahlige  Massen  von  ausgesprochenem  Metallglanz  und 
blei-  oder  stahlgrauer  Farbe.  Es  ist  spröde,  leicht  schmelzbar  und  in 
stärkerer  Hitze  bei  Luftabschluls  flüchtig.  Wird  es  in  geschmolzenem 
Zustande  plötzlich  abgekühlt,  so  stellt  es  eine  dunkelbraune,  amorphe 
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Masse  dar,  welche  ein  geringeres  Yolamgewicht  (4,15)  zeigt  und  Nicht- 
leiter der  Elektricität  ist,  während  das  ursprüngliche  Schwefelantimon 
die  Elektricit&t  leitet. 

Aufserdem  kommen  sehr  zahlreiche  Mineralien  vor,  in  denen  das 
Antimonsnlfär  in  Form  von  Thioantimoniten  mit  basischen  Schwefel- 
metallen zu  salzartigen  Verbindungen  vereinigt  ist.  So  findet  es  sich  mit 
Schwefelblei  als  Zinkenit,  Plagionit  und  Jameaonit,  desgleichen  als 
Boulangerit,  Geokronit,  Kilbrikenit,  femer  als  dunkles  Botgültig- 
erz,  Schwarzgültigerz  und  Myargyrit.  Mit  Schwefeleisen  bildet 
es  den  Berthierit.  Mit  Schwefelkupfer  und  Schwefelblei  den 
Bournonit  und  Antimonkupferglanz.  Mit  Schwefelsilber  und 
Schwefelblei  das  Schilfglanzerz.  Mit  Schwefelsilber  und  mehreren 
anderen  Schwefelmetallen,  als  Schwefelarsen,  Schwefelkupfer,  Schwefeleisen: 
den  Polybasit.  Mit  Schwefeleisen,  Schwefelzink,  Schwefelkupfer  und 
Schwefelarsen  die  Fahlerze. 

In  der  Natur  ist  das  Antimonsulftir  niemals  rein,  sondern  stets  arsen- 
haltig. Künstlich  l&fst  sich  reines  Antimonsulf ür  durch  Zusanmienschmelzen 
seiner  Bestandteile  oder  durch  Zersetztmg  des  Antimonoxyds  oder  Ghlorürs 
mittels  Schwefelwasserstoffgas  darstellen.  Auf  letztere  Weise  gewonnen,  ist 
es  ein  schön  orangeroter  Niederschlag. 

In  konzentrirter  Ghlorwasserstoffsäure  löst  sich  das  Antimonsulfür  unter 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  zu  Antimonchlorür  auf.  Durch 
Wasserstoffgas  wird  es  in  der  Hitze,  indem  sich  Schwefelwasserstoffgas  bildet, 
reduzirt. 

An  der  Luft  erhitzt  (geröstet),  verwandelt  es  sich  in  Schwefeldioxyd 
und  Antimonoxyd,  letzteres  aber  tritt  mit  einem  Teile  unzersetzten  Schwefel- 
antimons selbst  in  Verbindung.  Eine  derartige  Verbindung  ist  das  Spiefs- 
glanzglas,  welches  man  durch  unvollständiges  Bösten  des  Grauspiefsglanz- 
erzes  und  Zusammenschmelzen  der  oxydirten  Masse  als  eine  glasartige,  braune 
bis  hyaeinthrote  Masse  erhält.  Eine  ähnliche  Verbindung  kommt  als  Bot- 
spiefsglanzerz  vor.  Ein  Gemenge  von  Antimonsulf  ür  tmd  Antimonoxyd 
war  auch  der  Mineralkermes  der  Pharmacie. 

Das  Antimontrisulfld  findet  als  Heilmittel  bei  Halskrankheiten  eine  nur 
noch  sehr  beschränkte  Anwendung.  Eine  grofse  Bedeutung  hat  aber  der 
Spie fs glänz  und  die  anderen  Schwefelantimonmineralien  als  Ausgangs- 
material  für  alle  Antimon  Verbindungen,  welche  namentlich  für  die  Baum- 
woUfärberei  von  grofser  Bedeutung  sind  (vergl.  unten  bei  Fluorantimon), 
sowie  für  die  Darstellung  des  Antimonmetalles. 


Antimonpentasulfld,  SbaSs. 

Synonyma:    Stüfur  auratum  Äntimoniiy  Göldschwefd^  AnJtimonsulfidy 

Fünffach-Schwe/elafitinwn, 

Molekulargewicht    Sb^S^  =  398,19.      Prozentische    Zusammensetzung: 
59,99  Prozent  Antimon,  40,01  Prozent  Schwefel. 

BUdnng.  Antimonpentasulfid  erhält  man  durch  Fällen  einer  weinsauren  wässerigen 

Lösung  von  Antimonchlorid  SbCl»  mit  Schwefelwasserstoff: 

2SbCl5  -{-  5H,S   =   SbjSft  +  10  HCl  , 

oder    durch    Zersetzung    von    Natriumsulf anümonlat     Na,  Sb  S4  -{-  9  H,  O 

Danteilung.  (Schlippe' sches  Salz)  mit  verdünnten  Säuren.    20  g  Schlippe' sches  Salz 

werden  in  120  g  Wasser  gelöst  und  in  eine  Mischung  von  6,6  g  Schwefelsäure 
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mit  200  g  Wasser  unter  TJmschütteln  eingegossen,  abgesaugt  und  mit  Wasser 
und  Alkohol  nachgewaschen. 

Das  Antimonpen tasulfid  ist  ein  dunkel  orangerotes  Pulver,  welches  Eigen- 
sidi  nicht  in  Wasser,  wohl  aher  in  Alkalien  und  Schwefelalkalien  auf- 
löst (unter  Bildung  von  Sulfosalzen).  £s  löst  sich  bereits  in  Ealium- 
oder  NatriumkarbonatlöBungen,  nicht  aber  in  Ammoniumkarbonatlösong. 
Auch  in  Weinsäure  ist  das  reine  Präparat  unlöslich,  während  das 
Handelsprodukt  an  Weinsäurelösungen  häufig  Antimonhexoxyd  Sb4  0e 
abffiebt.     Das  Pentasulfid  dient  als  Zusatz  zum  rulkanisirten  Kaut-  verwen- 

Anntr 

schuk,  dem  es  die  bekannte  rote  Farbe  erteilt.  Früher  wurde  es  auch 
vielfach  als  Arzneimittel  angewendet. 

Antlmontriclilorid,  SbCls. 

Synonyma:   Butyrum  antitnonii;  Spiefsglanzbtitter ;  ÄntimoncMorür ; 

JDretfach^  Chlorantimon. 

Molekulargewicht  8bC]s  =  225,02.  Schmelzpunkt  7 3^  Siedepunkt  223,5<>. 
Specifisches  Gewicht  8,064  bei  26^  Prozentische  Zusammensetzung :  53,12  Pro- 
zent Antimon,  46,88  Prozent  Chlor. 

Antimontrichlorid  bildet   sich  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  BUdnng. 
erhitztes  überschüssiges  Antimon,  durch  Destillation  von  Antimon  mit 
Quecksilberchlorid  oder  mit  Chlorsilber  und  durch  Lösen  von  Schwefel- 
antimon in  Salzsäure. 

Zur  Darstellung  des  Antimontrichlorids  werden  100  g  gepulverter  Grau-  Dantellung. 
spiel^glanz  mit  500  ccm  roher  Salzsäure  in  einem  Kolben  unter  dem  Abzüge 
erhitzt  unter  allmählichem  Zusätze  von  etwa  4  g  Kaliumchlorat.  Wenn  das 
Ei-z  verschwunden  ist,  filtrirt  man  durch  Glaswolle  vom  Schwefel  ab  und 
destillirt  aus  einer  Betorte,  wobei  zuerst  wässerige  Salzsäure,  dann  eine 
konzentrirte ,  häufig  von  Eisenchlorid  gelb  gefärbte  Chlorantimonlösung, 
endlich  schön  weifses,  krystallinisch  erstarrendes,  reines  Chlorantimon 
übergeht. 

Antimontrichlorid  krystallisirt  aus  Schwefelkohlenstoff  in  glänzen-  Eigen- 

,  ,  sohoftan. 

den,  rhombischen  Erystallen,  welche  ätzende  Eigenschaften  besitzen 
und  an  der  Luft  durch  Wasseranziehung  in  eine  butterartige  Masse 
(Antimonbutter)  übergehen.  Durch  Wasser  wird  es  in  Antimonhexoxyd 
und  Salzsäure  gespalten: 

4SbCla  -f  6H,0   =    Sb^Oe  +  12 HCl; 
dabei  treten  verschiedene  Oxjchloride  (Algarotpulver)  als  Zwischen- 
produkte auf. 

Das  Antimontrichlorid  sowie  seine  Doppelsalze  mit  Chlomatrium  Vbrwen- 
oder  Chlormagnesium  finden  als  Beize  für  Baumwolle  und  für  Eisen 
(zum  Bronziren  von  Gewehrläufen)  Verwendung. 

Antimonpentaclilorid,  Sb  GI5  • 

Synonyma:    Fünffach- CMorantimon,  Äntimonperchlorid, 

Molekulargewicht  SbClj  =  295,40.  Prozentische  Zusammensetzung: 
59,54  Prozent  Chlor,  40,461Prozent  Antimon. 
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Das  Antimonchlorid  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  Antimons  in 
Ghlorgas  bei  Überschuls  des  letzteren.  Antimon,  als  Pulver  in  eine 
Flasche  mit  überschüssigem  Chlorgase  geschüttet,  verbrennt  mit  grolsem 
Glänze  zu  Chlorid.    Antimonchlorür  addirt  in  der  E&lte  direkt  Chlorgas : 

SbCia  +  Ol,  =  ßbClj. 

Antimon pentachlorid  ist  eine  an  der  Luft  rauchende,  farblose  oder 
schwach  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  in  niedriger  Temperatur  zu 
nadeiförmigen  Ery  stallen  vom  Schmelzpunkt  —  6^  erstarrt,  schwerer 
als  Wasser  ist  und  beim  Erhitzen  bei  140®  unter  teilweisem  Zerfall 
in  Antimontrichlorid  und  Chlorgas  zu  sieden  beginnt.  Mit  wenig 
Wasser  oder  Wasserdampf  bildet  es  feste  Hydrate,  SbCl^  -[~  H3O  und 
SbClj  -f~  4H2O;  auch  mit  Salzsäure,  Blausäure,  Chlorschwefel,  Phos- 
phorpentachlorid,  Phosphorozychlorid  verbindet  es  sich  zu  krystallisirten 
Substanzen. 

Antimonpentachlorid  findet  wegen  seiner  B^igenschaft,  leicht  unter 
Chlorabspaltung  in  Antimontrichlorid  überzugehen,  in  der  organischen 
Chemie  als  Chlorüberträger  in  ähnlicher  Weise  Verwendung,  wie 
wir  dies  beim  Phosphorpen tachlorid  beschrieben  haben  (S.  345). 


Verbindungen  des  Antimons  mit  Brom,  Jod,  Fluor. 

Antimontribromid  fibBr^  ist  fest  und  farblos,  krystallisirt  aus 
Schwefelkohlenstoff  in  rhombischen  Krystallen,  schmilzt  bei  etwa  90^,  siedet 
bei  etwa  270^  Antimontrijodid  SbJg  bildet  rote  oder  gelbe  Krystalle 
von  verschiedenen  Formen,  schmilzt  bei  166^  und  siedet  bei  401^  Antimon- 
pentajodid  SbJ^  schmilzt  bei  79°  und  dissocürt  sehr  leicht.  Antimon- 
trifluorid  SbF,,  Antimonpentafluorid  SbF^,  Antimonflaochlorid 
SbF,01,  und  Antimonozyfluorid  SbOF,  sind  durch  ihre  Neigung  zur 
Bildung  löslicher  Doppelsalze  ausgezeichnet  und  finden  daher  in  der  Baum- 
wollfärberei  Verwendung,  wo  es  sich  darum  handelt,  Antimon  aus 
wässerigen  Lösungen  bei  Gegenwart  von  Tannin  auf  die  Baumwollfaser 
niederzuschlagen,  da  auf  solcher  Tanninantimonbeize  basische  Farbstoffe  sehr 
fest  zu  haften  pflegen.  Aufser  den  Fluorverbindungen  des  Antimons  benutzt 
die  Textilindustrie  auch  noch  eine  Anzahl  organischer  Antimonverbindungen, 
unter  denen  der  Brechweinstein  die  älteste  ist. 


Erkennong 
und  Beatim- 
mang  des 
Antimons. 


Erkennung  und  Bestimmung  des  Antimons. 

Antimonverbindungen  werden  daran  erkannt,  dals  ihre  Lösungen 
—  durch  Zusatz  von  Weinsäure  bringt  man  die  sonst  schwer  löslichen 
Substanzen  leicht  in  Lösung  —  mit  SchwefelwasserstofE  orangerote, 
in  Schwefelammonium  lösliche,  in  kohlensaurem  Ammoniak  unlösliche 
Niederschläge  geben.  Auf  Kohle  mit  dem  Lötrohr  erhitzt,  geben  sie 
ein  an  der  Luft  rauchendes,  nach  dem  Erstarren  sprödes  Korn  von 
metallischem  Antimon.  Die  grötste  Schwierigkeit  macht,  namentlich 
wenn  es  sich  um  sehr  kleine  Mengen  handelt,  die  Unterscheidung  und 
Trennung  des  Antimons  von  dem  ihm  in  vieler  Hinsicht  sehr  ähn- 
lichen Arsen. 
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AntunoDsauerstoffVerbindangen  gaben  im  Marsh' sobeii  Apparate  ganz 
ähnliche  Erscheinungen  wie  Arsenverbindungen,  doch  lassen  sich  ebensowohl 
die  auf  Porzellan  erzeugten  Flecken,  als  auch  die  Metallspiegel  bei  weiterer 
geeigneter  Behandlung  leicht  von  einander  unterscheiden.  Auch  ihr  flufseres 
Ansehen  zeigt  charakteristische  Verschiedenheiten.  Wird  Antimonwasserstoff- 
gas in  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber  geleitet,  so  scheidet  sich  ein 
schwarzer  Niederschlag  von  Antimonsilber  Ag^Sb  aus. 

Zur  quantitativen  Trennung  des  Arsens  vom  Antimon  benutzt 
man  das  Verfahren  von  Piloty  und  Stock  (S.  367);  das  Antimon 
bleibt  im  Destillationsrückstande. 


VI,  Gruppe: 

Kohlenstoffgruppe. 

Bor. 

Synonyma:    Baron  {veraltet);  Bore  (franz.);  Borine  (engl); 

Bopi  (bor,  russ.), 

Zeichen  B.     Atomgewicht  B  =  10,86.     Specifisches  Gewicht   des   kry- 
stallisirten  Bors  2,68  (des  amorphen  2,45).    Dreiwertig. 

Das  Bor  kommt  in  der  Natur  nur  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  ^orkom- 

°  men. 

in  Form  von  Borsäure  und  von  Boraten  (Boraoit,  Tinkal,  Boronatro- 
calcit,  Borocalcit,  Pinnoit)  in  vulkanischen  Gegenden  und  in  Kalisalz- 
lagern vor.  Beide  Arten  des  Vorkommens  erklären  sich  durch  die 
Flüchtigkeit  und  Löslichkeit  der  Borverbindungen,  die  erstere  Eügen- 
Bchaft  läfst  sie  mit  Gasen  und  Wasserd&mpfen  in  den  Fumarolen  aus 
der  Tiefe  an  die  Erdoberfläche  steigen  und  die  zweite  führt  sie  mit 
dem  Wasser  dem  Meere  zu,  aus  welchem  sie  sich  erst  beim  starken 
£indunsten  mit  den  Mutterlaugensalzen  in  Form  der  genannten  Mine- 
ralien abscheiden.  1  cbm  Meerwasser  enthält  0,2  g  Bor.  Borsäure  ist 
auch  ein  Bestandteil  der  Turmaline,  des  Datoliths  und  Axinits;  aus  den 
verwitterten  Gesteinen  gelangt  sie  in  kleiner  Menge  in  den  Boden  und 
wird  von  vielen  Pflanzen  aufgenommen;  sie  findet  sich  daher  in  der 
Asche  mancher  Pflanzen,  im  Obst,  in  deutschen  und  in  kalifornischen 
Weinen  als  normaler  Bestandteil,  wenn  auch  immer  nur  in  ganz 
minimalen  Mengen. 

Freies  Bor  bildet  sich  aus  Borsäure  oder  Borax  durch  Reduktion  Bildung, 
mit  Kalium,  Natrium,  Magnesium,  Aluminium  oder  Phosphor. 

100  g  geschmolzener  und  noch  helTs  fein  gepulverter  Borax  werden  mit  Darstellung. 
50  g  Magnesiumpulver  gut  gemischt,  die  Masse  in  einen  hessischen  Tiegel 
gefüllt,  festgedrückt  und  mit  einer  Schicht  von  reinem  Borax  hedeckt.  Alle 
diese  Operationen  müssen  möglichst  rasch  und  in  erwärmten  Gefäfsen  aus- 
geführt werden,  da  der  entwässerte  Borax  sehr  hygroskopisch  ist.  Man  ver- 
Bchliefst  den  Tiegel  mit  einem  dazu  angefertigten,  gut  passenden  Deckel  aus 


376  Bor. 

starkem  Eisenblech  mit  übergreifendem  Bande  und  erhitzt  im  Böfsl  er 'sehen 
Ofen  (s.  bei  Kohlenstoff)  eine  Viertelstunde  znr  Botglut.  Nach  dem  Erkalten 
zerreibt  man  das  Beaktionsprodukt,  kocht  es  mit  Wasser,  dann  mit  Salzsäure, 
endlich  wieder  mit  Wasser  aus  und  trocknet  das  restirende  graubraune 
Pulver  ieiuf  dem  Wasserbade. 
B«in-  Das  so  erhaltene  Bohprodukt  ist  meist  amorph  und  noch  sehr  unrein. 

^^  Entzieht  man  ihm  durch  Auskochen  mit  Säuren  die  beigemengten  Metalle, 
so  verflüchtigt  sich  ein  Teil  des  Bors  als  gasförmiger  Borwasserstoff,  ein  Teil 
geht  in  festen  Bromwasserstoff  über.  Das  so  erhaltene  Gemenge  von  un- 
reinem Bor  mit  festem  Borwasserstoff  schmilzt  man  zur  Beinigung  bei  NJckel- 
schmelzhitze  mit  Aluminium  zusammen,  löst  nach  dem  Wiedererkalten  das 
Metall  in  Salzsäure  und  trennt  die  Borkrystalle  von  den  Boraluminium- 
krystallen  (welche  sich  namentlich  dann  reichlich  bilden ,  wenn  der  Ofen 
nicht  heiTs  genug  war)  durch  Abschlämmen  oder  durch  Auskochen  mit 
Salpetersäure. 

^|g^^  Das  ßor  bildet  bald  dunkel  granatrote,  bald  honiggelbe  oder  licht- 

hyacinthrote,  bald  endlich  auch  wohl  YÖilig  farblose  Krystalle,  deren 
Grundform  ein  quadratisches  Prisma  ist.  Die  Borkrystalle  (Figur  167, 
168)  besitzen  Glanz  und  Lichtbrechungsvermögen  in  einem  nur  mit 
dem  des  Diamants  vergleichbaren  Grade  und  zeigen  deshalb,  obgleich 
Fitr.  167.  Fiff.  168.       ^^  Allgemeinen  durchscheinend  bis  durch- 

sichtig, bei  beträchtlicher  Dicke  Metall- 
glanz. Die  Härte  des  Bors  ist  sehr  be- 
deutend und  grölser  als  die  des  Korunds ; 
es  kommt  das  Bor  in  der  Härte  dem 
Diamant  gleich.  Das  krystallisirte  Bor 
widersteht  bei  stärkstem  Erhitzen  der 
Bordiamanten.  •  Oxydation.      Selbst  bei  der  Temperatur, 

bei  welcher  der  Diamant  verbrennt,  oxy- 
dirt  es  sich  nur  oberflächlich.  Bei  der  Temperatur  des  elektrischen 
Ofens  verflüchtigt  es  sich,  ohne  zu  schmelzen.  Im  Chlorgase  erhitzt, 
entzündet  es  sich  und  verbrennt  zu  Chlorbor;  im  Stickgase  giebt  es 
BorstickstoS  (S.  380).  Säuren  wirken  weder  in  der  Kälte  noch  beim 
Erhitzen  in  bemerkbarer  Weise  ein.  Ebensowenig  Auflösungen  von 
Alkalien;  dagegen  wird  es  von  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien 
bei  Rotglut  aufgelöst. 

Die  verschiedenen  Farben,  welche  die  Krystalle  des  Bors  zeigen, 
sind  für  dasselbe  nicht  wesentlich,  sondern  rühren,  wie  die  Färbungen 
verschiedener  Edelsteine  und  anderer  Mineralien,  von  geringen  Bei- 
mengungen fremder  StofEe  her.  Die  Borkrystalle  enthalten  häufig 
Aluminium,  Stickstoff,  Kohlenstoff. 

Das  amorphe  Bor  bildet  ein  braunes  Pulver,  dessen  specifisches 
Gewicht  erheblich  niedriger  gefunden  wird,  als  dasjenige  des  krystalli- 
sirten  Bors  (1,8  bis  2,45);  in  feiner  Verteilung  absorbirt  es  Gase  wie 
Kohle  und  wie  Platinmohr  und  zeigt  daher  ähnliche  katalytische 
Wirkungen.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  oder  im  Stickoxydgase  ver- 
brennt es  leicht  mit  starkem  Glänze,  unter  Bildung  eines  Gemisches 
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Yon  Borsesquiozyd  und  BorstickstoS.  Salpetersäure,  Königswasser, 
konzentrirte  Schwefelsäure  und  schmelzendes  Natronhydrat  oxydiren  es 
zu  Borsäure.  Gegen  einige  Metalle  und  ihre  Verbindungen  verhält  sich 
das  Bor  als  Reduktionsmittel.  Im  Wasserdampf  geglüht,  entwickelt 
es  Wasserstoffgas  und  verwandelt  sich  in  Borsäure;  im  Schwefel- 
wasserstoffstrome erhitzt,  liefert  es  Schwefelbor  unter  Entwickelung  von 
Wasserstoffgas.  Auch  auf  Chlormetalle  wirkt  es  in  hoher  Temperatur 
reduzirend;  es  wird  Chlorbor  gebildet  und  die  Metalle  scheiden  sich 
regulinisch  ab. 

Die  specifische  Wärme  des  Bors  deutet  auf  ein  hohes  Molekular- 
gewicht und  ist,  wie  diejenige  des  Kohlenstoffs  (vergl.  S.  390),  sowohl 
von  der  Beschaffenheit  als  von  der  Temperatur  des  Materials  abhängig. 

Das  Bor  wurde  1807  gleichzeitig  von  Davy  in  England  imd  von  Gesohlcht- 
Gay-Lussac  und  Th^nard  in  Prankreich  entdeckt.  Das  krystallisirte  "°^*"' 
wurde  erst  1856  von  Wöhler  und  H.  Bainte  -  Olaire  Deville  dargestellt, 
wie  denn  diese  beiden  Chemiker  auch  die  Eigenschaften  des  Bors  näher 
kennen  lehrten.  Clemens  Winkler  hat  dann  im  Jahre  1890  gezeigt,  dafs 
sich  das  Bor  in  mehreren  Verhältnissen  mit  Wasserstoff  zu  vereinigen  ver- 
mag (zu  Verbindungen,  welche  freilich  noch  nicht  in  reinem  Zustande 
isolirt  worden  sind)  und  dafs  das  amorphe  Bor  immer  Borwasserstoff  enthält 

Borsesquioxyd,  BaOj. 

Synonyma:    Bortrioxyd,  Borsäureanhydrid. 

Molekulargewicht  B(08=  69,36.  Prozentische  Zusammensetzung :  68,57  Pro- 
zent Sauerstoff  und  31,43  Prozent  Bor. 

Das  Borsesquioxyd  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  Bors  in 
reinem  SanerstoS  nnd  wird  durch  Glühen  von  Borsäure  B(0H)8  dar- 
gestellt: 

2B(0H)8   =   B,0.  +  SHgO. 

Es  bildet  eine  farblose,  durchsichtige,  sehr  harte  amorphe  Masse 
(glasige  Borsäure),  verflüchtigt  sich  erst  in  Weilsglühhitze,  treibt  in 
der  Hitze  die  stärksten  Säuren  aus  ihren  Verbindungen  aus  und  löst 
die  meisten  Metalloxyde  unter  Bildung  von  (häufig  schön  gefärbten) 
Gläsern.  An  der  Luft  wird  das  Borsesquioxyd  undurchsichtig,  weils, 
zerfällt  zu  Pulver,  und  verwandelt  sich  unter  Wasserauf  nähme  aus  der 
Luft  in  Borsäure. 

Borsäure^  B(0H)3. 

Synonyma:    Sal  sedativwm,  Addwm  horicum  (tat);  Sedativsäljs  (ver^ 

ältä);  normale  Borsäure,  Orthöborsäure;  Acide  horique  (franz.);  Borte 

acid  (engl,);  Eopuafl  khcjota  (bornaja  kislota,  russ.). 

Molekulargewicht  HgBOs  =  61,50.  Prozentische  Zusammensetzung: 
77,46  Prozent  Sauerstoff,  17,66  Prozent  Bor,  4,88  Prozent  Wasserstoff. 

Die  freie  Borsäure  findet  sich  in  den  Gasen  einiger  Vulkane  und  Vor- 
in  mehreren  heifsen  Quellen,  vorzugsweise  aber  in  den  der  Erde  ent- 


Saraäured  arstellu  ng. 


strfimeDden  Gaa«o 
und  Dämpfen  in  Ita- 
lien :  in  den  soge- 
nannten Maremme  di 
Toscana.  Die  Gase 
treten  ans  Spalten  der 
Erde,  namentlich  bei 
Monte  Cerboli,  reich- 
lich ans,  besitzen  eine 
sehr  hohe  Tempe- 
ratnr  und  führen  den 
Namen  Fumarolen. 
Sie  enthalten  Waseer- 

dampf,  Boraänre, 
Kohlensänre,  Ammo- 
niak und  Schwefel- 
waeserBtofi.  Die  Ge- 
genwart der  fiorsänre 
in  diesen  D&mpfen 
erkl&rt  eich  ans  der 
^  Eigenschaft  der  Bor- 
1^  säure,  aicli  mit  Waa- 
£  aerdämpfen  zn  ver- 
flOchtigen.  Ähnliche 
Emanationen  hat  man 
in  Kalifornien  und 
im  Kaukasus  ent- 
deckt; auch  auf  den 
Lipariecheu  Inseln 
hat  man  Borsäure- 
quellen aufgefunden. 
Das  Mineral  Sasso- 
lin  (beiSasso),  auf 
der  Insel  Tolcano, 
ist  feste  Borsäure. 

Darateüung.  Im 
Klpinen  gewinnt  man 
die  Borsäure  durch  Ver- 
mischen einer  siedend 
heifa  gesättigten  LOsung 
boraanrenNatrituns  mit 
überschüssiger  Chlor- 
nasserstof^ure.  Am 
dem  erkalteten  Fütoate 
scheidet  sich  die  Bor- 
saure  in  Krystallen  aas 
und  wird  durch  Um- 
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krystallisiren  aus  Wasser  gereinigt  Auch  durch  UmkrystalÜsiren  der  rohen, 
kauflichen  toscanischen  Borsäure  aus  kochender,  verdünnter  Schwefelsäure 
kann  man  reine  gewinnen.  Die  rohe  Borsäure  wird  fabrikmä&ig  in  Italien 
gewonnen,  indem  man  Fumarolendämpfe  bei  Monte  Gerboli  in  den  soge- 
nannten Lagoni  mit  Wasser  in  vielfache  und  möglichst  lang  andauernde 
Berührung  bringt,  wodurch  die  Borsäure  sich  in  Wasser  löst;  durch  Ver- 
dampfen dieses  Wassers  erhält  man  die  rohe  Säure. 

Die  der  Erde  entströmenden  Borsäuredämpfe  gelangen  in  ausgemauerte 
flache  Becken:  Lagoni  (A  auf  Figur  169),  in  welche  kaltes  Wasser  geleitet 
wird.  Ist  das  Wasser  eines  solchen  Lagone  mit  Borsäuredampf  hinreichend 
gesättigt,  so  wird  es  in  ein  tiefer  liegendes  abgelassen,  während  der  erste 
wieder  mit  kaltem  Wasser  gefüllt  wird.  Zuletzt  wird  das  gesättigte  Wasser 
in  die  Pfannen  DDD  geleitet  und  hier  bis  zur  Krystallisation  konzentrirt; 
dies  geschieht  ebenfalls  durch  die  heifsen  Dampfstrahlen   der  Fumarolen. 

Die  krystallisirte  Borsätire  stellt  weilse,  schuppige,  schwach  perl-  Bigen- 
glänzende,  fettig  anzufühlende,  tafelartige  Ery  stalle  dar,  die  ein  speci- 
fisches  Gewicht  Yon  1,435  bei  16^  besitzen  und  sich  bei  dieser  Tempe- 
ratur in  25,6  Tln.  Wasser  auflösen.    Eine  kalt  gesättigte  Borsäurelösung 
enthält  daher  3  bis  4  Prozent,    eine  heits  gesättigte  dagegen  über 
33  Prozent  Borsäure.     Die  Lösung  besitzt  einen  schwach  bitterlichen 
und  adstringirenden  Greschmack,   rötet  nur  schwach  Lackmuspapier,  di«  Anf- 
bräunt  aber  Curcumapapier.    Letztere  Beaktion,  wodurch  sie  mit  Basen  bS^^' 
Terwechselt  werden  könnte,  wenn  man  ihr  Verhalten  geiren  Lackmus  ^^^  ^^' 
unberücksichtigt  lälst,  ist  aufserordentlich  empfindlich  und  dient  dazu,  br&unt  Cur- 
um  Spuren  yon  Borsäure  zu  entdecken  (vergL  unten).    Auch  in  Wein- 
geist ist  sie  löslich.    Ihre  weingeistige  Lösung  brennt  mit  charakteristi-  ^re  ^«in- 
Bcher,  intensiv  grflner  Flamme,  Borg&ure  erteUt  also  der  Flamme  des  ^^e^t 
Weingeistes  eine  grüne  Färbung.     Trotz  ihrer  Feuerbest&ndigkeit  ver-  FUmme° 
dampft  sie  in  ihren  wässerigen  Lösungen  in  nicht  unerheblicher  Menge 
mit  dem  Wasserdampfe,  in  noch  reichlicherer  Menge  in  weingeistiger 
Lösung,    weil   in  letzterem  Falle  eine   flüchtige  Borsftureyerbindung 
(Borsäureäther)  entsteht 

Erhitzt  man  Borsäure  anhaltend  auf  80  bis  lOO^^,  so  verliert  sie 
Wasser  und  geht  in  die  einbasische  Me t ab or säure  BO(OH)  über:  Meta- 

borsftore. 
HsBOg  =   HBO,  +  HtO. 

Metaborsäure  schmilzt  bei  160®  und  geht  beim  stärkeren  Erhitzen  in 

noch  wasserärmere  Verbindungen,    beim  Glühen  schlielslich  in  Bor- 

sesquioxyd  über: 

2HB0,   =   BjOa  +  HgO. 

Weder  für  die  dreibasische  noch  für  die  einbasische  Borsäure 
sind  die  normalen  Salze  mit  Sicherheit  bekannt..  Vielmehr  zeigen  die 
meisten  borsauren  Salze  eine  anomale  Zusammensetzung,  und  leiten 
sich  von  einer  Tetraborsäure  H^B^O?  ab.  Diese  Säure  entsteht,  Tetra- 
wenn man  die  dreibasische  Borsäure  längere  Zeit  bei  einer  Temperatur 
von  140  bis  160® »erhält,  und  zwar  indem  aus  4  Molekülen  derselben 
5  Moleküle  Wasser  austreten: 

4H,BOa  —  5H,0    =   H,B407. 


380  Bor. 

Bonte.  Der  Borax,   da»  technisch  wichtigste  Borat,   ist   das  Natriumsalz   der 

Tetrahorsänre.    Mit  Ausnahme  der  Alkalisalze  sind  die  horsauren  Salze  meist 
schwer  löslich,   aber  leicht  schmelzbar  zu  durchsichtigen  glasartigen  Massen 
(vergl.    bei  Phosphorsäure  S.  335   und  bei  Kieselsäure).     Sie   befördern   die 
yerwen-        Schmelzung  anderer  mit  ihnen  gemengter  Körper.    Aus  diesem  Grunde  be- 
"^^  nutzt  man  Borate  als  Flufsmittel,  um  Schmelzungen  einzideiten.    In  neuerer 

Zeit  hat  die  Borsäure  auch  für  die  Herstellung  widerstandsfähiger  Glassorten 
(Gasglühlichtcy linder,   Jenaer  Geräteglas;  vergl.  bei  Calcium)  Bedeutung  er- 
langt; für  diesen  Zweck  werden  bereits  jährlich  etwa  300  Tonnen  rohe  Bor- 
säure,   meist   italienischen  Ursprungs,    verbraucht.    Der  Preis   der  Borsäure 
beträgt  im  Grofsen  30  bis  33  Pfennig  pro  Kilogramm;  sie  wird  im  Übrigen 
,         wegen  ihrer  fäulniswidrigen  Eigenschaften  in  der  medizinischen  Praxis  sehr 
vielfach  als  mildes  Antiseptikum  verwendet,  und  zwar  meist  in  Sprozentiger 
Lösung.    Verwerflich   ist   dagegen   die   ebenfalls  häufig  vorkommende   Ver- 
wendung der  Borsäure  zur  Konservirung  von  Nahrungs-  und  Genufsmitteln, 
denn  die  Borsäure  ist  ein  Fremdkörper,  dessen  Aufnahme  in  den  Organismus 
in  gröfseren  Mengen  Vergiftungse]:8cheinungen  und  sogar  den  Tod  zur  Folge 
haben  kann.    Zur  Erkennung  dienen  die  Reaktionen  mit  Weingeist  und  mit 
Erkennnnfl    Curcumapapier.    Die  letztere  stellt  man  in  der  Weise  an,   dafs  man   die  zu 
der  Bor-       untersuchende  Flüssigkeit  vorsichtig  mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt,  bi^ 
■ftnre.  ^^  ^^^^  Lackmuspapier   stark  rötet.    Dann  tränkt  man  mit  dieser  Lösung 

Streifen  von  Curcumapapier  und  trocknet  sie  bei  mäfsiger  Wärme.  Durch 
die  Borsäure  wird  der  gelbe  Curcumafarbstoff  in  einen  ganz  anderen,  rot- 
braunen Körper  verwandelt.  Die  rotbraunen  Papierstreifen  nehmen  beim 
Eintauchen  in  verdünnte  Natronlauge  eine  charakteristische  schwarzgrünliche 
Färbung  an;  beim  Eintauchen  in  verdünnte  Salzsäure  kehrt  die  braune 
Färbung  wieder  zurück. 

p^«P"  Eine  Überborsäure  HBOa  oder  H3BO4  ist  nur  in  Form  ihrer 

bortftiire.  00« 

Salze  aus  Boraten  mit  Wasserstoffsuperoxyd  erhalten  worden ;  sie  spaltet 
sehr  leicht  Sauerstoff  ab. 

Borstiokstofi;  BN. 

Molekulargewicht  BN  =  24,79.  Prozentische  Zusammensetzung:  56, 19 Pro- 
cent Sticksto£P,  48,81  Prozent  Bor. 

Bildung.  BorstickstolE  bildet  sich  direkt  durch  Einwirkung  von  Stickstoff 

auf  amorphes  Bor  bei  hoher  Temperatur,  durch  Einwirkung  yon  Am- 
moniakgas auf  amorphes  Bor  bei  Rotglut  (wobei  der  Wasserstoff  des 
Ammoniaks  entweicht)  und  indem  man  über  erhitztes  amorphes  Bor 
einen  Strom  Yon  getrocknetem  Stickoxydgas  leitet.  Das  Bor  entzündet 
sich  dabei,  verbrennt  mit  blendendem  Lichte,  und  verwandelt  sich  in 
ein  Gemenge  von  Borsäure  und  Borstickstoff. 

DantelloDg.  Man  stellt  den  Borstickstoff  dar  durch  Glühen  von  wasserfreiem  Borax 

mit  seinem  doppelten  Gewichte  Salmiak  im  Platintiegel  und  Erschöpfung 
des  Bückstandes  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  und  Wasser.  Bei  dieser 
Operation  entsteht  aufser  Borstickstoff  noch  Chlomatrium,  Wasser  und  Bor- 
säure. Durch  £rhitzen  von  25  g  geschmolzener  und  sehr  fein  zerriebener 
Borsäure  mit  50  g  Harnstoff  bis  zum  Glühen ,  und  Auslaugen  der  Schmelze 
mit  salzsäurehaltigem  Wasser  erhält  man  auch  Borstickstoff. 

Eigen-  Der  Borstickstoff  bildet  ein  leichtes,  weitses,  amorphes  Pulver,  un* 

schmelzbar,  beim  Glühen  an  der  Luft  sich  nicht  verändernd,  unlöslich 
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in  Wasser,  yerdünnien  Säuren  und  Alkalien.  Wasserdampf  und  Kali 
entwickeln  darans  bei  200  <)  Ammoniak,  unter  gleichzeitiger  Bildung  von 

Metaborsäure : 

BN  +  2H,0    =   HBOg  +  NH». 

In  reinem  Zustande  phospborescirt  der  Borstickstoff  beim  Glühen 
an  der  Luft  mit  grünlichweilsem  Lichte.  Im  Sauerstoffgebläse  ver- 
brennt er  rasch  mit  grünlicher  Flamme  zu  Borsäure.  Mit  Flutssäure 
verbindet  sich  der  Borstickstoff  zu  Ammoniumborfluorid : 

BN  +  4  HF  =  NH4BF4. 

Bor  mit  Phosphor,  Schwefel,  Chlor,  Brom, 

Jod,  Fluor. 

Per  Phosphor  bildet  mit  Bor  eine  Verbindung  BP,  dieser  Borphosphor  Borpho«- 
läfst  sich  aber  nicht  wie  der  analog  zusammengesetzte  BorstickstofF  durch  ^  ^'' 
direkte  Vereinigung   der  beiden  Elemente,  sondern  nur  auf  Umwegen  (aus 
Borjodid  oder  Borbromid  mit  Phosphor  oder  Phosphorwasserstoff)  erhalten. 

Mit  Schwefel  verbindet  sich  das  Bor  zu  einem  dem  Borsesquioxyd  analog  Schwefel- 
zusammengesetzten Schwefelbor  B,S,,  indem  es  bei  hoher  Temperatur  im 
Schwefeldampfe  direkt  mit  rotem  Lichte  verbrennt.  Auch  durch  Glühen  von 
amorphem  Bor  im  Schwefelwasserstoffstrome  oder  durch  Erhitzen  von  Bor- 
sesquioxyd mit  Kohle  im  SchwefelkohlenstofEdampf  wird  Schwefelbor  (Bor- 
sulfld,  liorsesquisulfid)  erhalten.  Es  bildet  seidenglänzende,  weifse  Kryställ- 
chen,  die  in  der  Hitze  im  Schwefelwasserstoffstrome  flüchtig  sind.  Mit  Wasser 
zersetzt  sich  das  Schwefelbor  mit  grofser  Heftigkeit: 

B,S,  +  6H,0   =   2B(0H).  +  SH,S. 

Borchlorid  BGl,  bildet  sich  durch  direkte  Vereinigung  der  Elemente,  Borchlorid. 
durch  Einwirkung  von  Chlorwasserstoffgas  auf  amorphes  Bor  und  durch 
Einwirkung  von  Chlor  auf  ein  glühendes  Gemenge  von  Borsesquioxyd  mit 
Kohle.  Man  stellt  es  dar  durch  Überleiten  von  trockenem  Chlorgas  über  das 
nach  Seite  875  durch  Glühen  von  Borax  mit  Magnesium  erhaltene  borhaltige 
Bohprodukt,  welches  bereits  bei  mäTsiger  Wärme  mit  dem  Chlor  reagirt: 

2B  -f-  3C1,   =   2BC1,. 

Das  Bortrichlorid  wird  in  einer  Kältemischung  verdichtet;  es  siedet  bereits 
bei  -|-  18®  und  hat  bei  -f- 17®  ein  speciflsches  Gewicht  von  1,35.  Entsprechend 
seinem  Molekulargewicht  BCl,  =  116,36  enthält  es  neben  90,66  Prozent  Chlor 
nur  9,34  Prozent  Bor;  seine  Dampfdichte  beträgt  4,033  (berechnet  4,030). 
Das  Borchlorid  besitzt  grofse  Keigung,  mit  anderen  Chloriden  krystallisirte 
Doppelverbindungen  zu  bilden.  Die  Verbindung  mit  Kitrosylchlorid  schmilzt 
bei  24®,  diejenige  mit  Phosphoroxychlorid  bei  73®. 

Das  Borbromid  BBr,  siedet  bei  91®,  das  Borjodid  BJ,  ist  fest 
und  bildet  grofse  hygroskopische  Ki-ystalle. 

Eine  besondere  Neigung  besitzt  das  Bor  zur  Vereinigung  mit  Fluor.  Borfluorid. 
Das  Fluorbor  oder  Borfluorid  BFg  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Bor- 
sesquioxyd mit  Flufsspat  auf  hohe  Temperatur  und  ist  noch  leichter  zu 
erhalten,  wenn  man  das  Borsesquioxyd  oder  noch  einfacher  geschmolzenen 
Borax  mit  Flufsspat  und  Schwefelsäure  erwärmt.  Borfluorid  ist  ein  farbloses 
Gas,  welches  sich  bei  — 110®  erst  unter  starkem  Drucke  verdichtet,  stechend 
riecht  und  an  der  Luft  stark  raucht,  indem  es  durch  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  zersetzt  wird.    Mit  FluTssäure   vereinigt  es  sich  zu  einer  sehr  starken 
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Borflnor- 

wassentoff- 

■&ure. 


Sänre,  der  BorfluorwaBserstoffsäure  HBF4,  welche  dnroh  eine  Beihe 
charakteristischer,  schwer  löslicher  Salze  ausgezeichnet  ist.  Die  Keigttng  des 
Bors,  unter  Bindung  von  vier  Atomen  Fluor  diese  einbasische  Säure  zu 
bilden,  ist  so  stark,  dafs  beim  Vermischen  von  sauren  Alkalifluoriden  mit 
den  ebenfalls  sauer  reagirenden  Borsäurelösungen  eine  alkalische  Beaküon 
erhalten  wird. 


KohlenstofP. 


Vor- 
kommen : 
Diamant. 


Graphit 


Gebundener 
KohlenstofL 


FoBBÜe 
Kohle. 


Synonyma:  Carhoneum  (lat);  Carbone  (franz.);  Carbon  (engl.); 
yrjiepo4i  (uglerot,  rttss.).  —  Diamant:  Adamas  (lai.);  Diamond  (engl.); 
Ajuasi  (aHmas^  russ.).  —  Graphit:  Plumbago  (lat.);  BlacJdead  (engl). 
—  Kohle:    Garbo  (lat.);    Houüle  (franz.);    Charcoät  (engl.);    Yroib 

(ugolj,  russ.). 

Zeichen  0;  man  unterscheidet  mitunter  Diamant*  Graphit  und  amorphe 
Kohle  als  aC,  ßC  und  yC.  Atomgewicht  C  =  11,92.  Speciflsches  Gewicht 
des  Diamants  3,50  bis  3,55.    Vier  wertig. 

Der  EohlenstoS  ist  ein  in  der  Natar  sehr  yerbreitetes  Element. 
In  reinem  Zustande  als  Diamant  findet  er  sich  relatiy  selten,  und 
zwar  Yorzugsweise  in  Brasilien  (Provinz  Minas-Geraes),  in  Ostindien, 
auf  Bomeo  nnd  im  stldlichen  Afrika  (am  Kap).  Er  kommt  teils  ein- 
gewachsen im  Konglomerat,  im  Itacolumit  (einem  quarzreichen 
Glimmerschiefer)  nnd  im  Xanthophyllit  (Ural)  vor,  teils  lose  im 
AUuyium,  welches  von  der  Zerstörung  älterer  Gebirgsmassen  herstammt, 
und  im  Sande  der  Flüsse;  der  dunkle,  wenig  durchsichtige  Diamant, 
der  zu  technischen  Zwecken  sehr  begehrt  ist,  heifst  Carbonado.  Der 
Graphit  findet  sich  unter  dem  Namen  Wasserblei  oder  Keilsblei 
in  abgerundeten  Massen,  in  Gängen  des  Ur-  und  Übergangsgebirges, 
namentlich  im  Granit,  Gneifs  und  Urkalk.  Die  wichtigeren  Fundorte 
des  Graphits  sind  Borrowdale  in  Schottland,  Keswick  in  England 
(Cumberland) ,  das  südliche  Sibirien,  Insel  Ceylon,  Passau,  Marbach, 
Montabaur  und  Yps. 

Im  gebundenen  Zustande  findet  sich  der  Kohlenstoff  als  Be- 
standteil aller  sogenannten  organischen,  den  Pflanzen-  und  Tier- 
organismus bildenden  Verbindungen,  ist  also  ebenso  allgemein  verbreitet, 
wie  das  Pflanzen-  und  Tierreich  selbst.  Ein  Mensch  von  70  kg  Gewicht 
enthält  nach  Pettenkofer  im  Durchschnitt  12  kg  Kohlenstoff  (neben 
44  kg  Sauerstoff,  6  kg  Wasserstoff  und  kleineren  Mengen  Stickstoff, 
Phosphor,  Schwefel,  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor;  ferner  Calcium,  Kalium, 
Natrium,  Magnesium,  Eisen). 

Die  fossilen  Kohlen  bilden  eine  eigene  geognostische  Formation 
der  geschichteten  Gesteine.  Dieselbe  ist  über  alle  Teile  der  Erde,  selbst 
über  die  kältesten  Erdstriche  yerbreitet;  mächtig  tritt  sie  beispielsweise 
in  China,  in  England,  am  Rhein,  an  der  Huhr,  in  Sachsen,  Böhmen  und 
Schlesien  auf. 
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Kohle  bildet  sich  ganz  allgemein  bei  der  Zersetzung  organischer  Sub-  Bildung: 
stanzen,  namentlich  unter  dem  Einflüsse  wasserentziehender  Mittel  (Ver-  ^o^^^- 
kohlung).  Braunkohle,  Steinkohle  und  Anthracit  sind  Mineralien, 
die  aus  einem  dem  Yerkohlungsprozesse  in  seiner  Wirkung  ähnlichen,  aber 
zu  seiner  Vollendung  Jahrtausende  erfordernden  Yerwesungsprozesse  organi- 
scher Körper  entstanden  sind.  Die  so  gebildeten  Kohlenlager  können  sich 
noch  an  primärer  Lagerstätte  befinden  (Anthracit,  Steinkohle);  sie  können 
aber  auch  fortgeschwemmt  und  an  anderer  Stelle  sohichtenförmig  abgelagert 
sein,  wie  dies  bei  der  Braunkohle  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Der  Kohlenstoffgehalt 
der  fossilen  Kohlen  geht  ihrem  Alter  parallel.  Er  beträgt  bei  der  Braun- 
kohle zwischen  60  bis  70,  bei  der  Steinkohle  zwischen  76  bis  90  und  bei  dem 
Anthracit  94  bis  98  Prozent. 

Amorpher  Kohlenstoff  entsteht  beim  Glühen  organischer  Substanzen 
(Holz,  Knochen,  Fleisch  und  Blut)  unter  LuftabschluTs  (Holzkohle,  Knochen- 
kohle, Tierkohle),  sowie  bei  der  unvollständigen  Verbrennung  von  Kohlen- 
wasserstoffen und  ähnlichen  kohlenstoffreichen  Körpern  (Kienrufs,  LampenruXs), 
auch  bei  der  Verbrennung  organischer  Substanzen  im  Chlorgase  (Seite  278 
und  278). 

Bei  sehr  hober  Temperatur  Bcheidet  sich  der  KohlenstoS  nicht 
amorph,  sondern  hexagonal  krystallisirt  als  Graphit  aus.     So  bildet  Graphit 
sich  z.  B.  Graphit  beim  Schmelzen  des  Eisens  mit  Kohle  im  Hochofen- 
betriebe (Hochofengraphit),  wo  er  sich  beim  langsamen  Erstarren 
des  Grnfseisens,  zum  Teil  in  grofsen  Krystallen  ausscheidet. 

Diamant  bildet  sich,  wenn  sich  EohlenstoS  unter  sehr  starkem  Diamant 

Drucke  bei  massiger  Temperatur  aus  gasförmigen  oder  aus  glühflüssigen 

Lösungen  (geschmolzenes  Eisen  oder  Silber)  abscheidet. 

Die  gewöhnliche  amorphe  Kohle  ist  ein  sehr  unreiner  Kohlenstoff;  B«indar- 
reinen  amorphen  Kohlenstoff  erhält  man  am  bequemsten  durch  Glühen  von  *^  ^^' 
krystallisirtem  Bohrzucker  unter  Luftabschlufs  oder  durch  Ausglühen  von 
Lampenrufs  im  Wasserstoff  ströme ,  wobei  die  dem  Lampenrufs  anhaftenden 
unverbrannten  Kohlenwasserstoffe  sich  verflüchtigen  oder  zei*setzen.  Graphit 
wird  in  reinem  Zustande  gebildet,  wenn  Acetylen  oder  acetylenhaltige  Gase 
glühende  Bohren  durchstreichen: 

2  C,H,   =   30  +  CH4  , 

sowie  als  Destillationsrückstand  bei  der  Bektifikation  hochsiedender  Kohlen- 
wasserstoffe aus  eisernen  Retorten  mit  direkter  Feuerung.  Man  gewinnt 
daher  reinen  Graphit  als  Nebenprodukt  bei  der  Leuchtgasfabrikation  (Betorten- 
graphit)  und  bei  der  Paraffin-  und  Solarölfabrikation.  Diamant  wird  bis 
jetzt  nicht  künstlich  dargestellt,  da  die  Schwierigkeiten  der  Fabrikation  zu 
erhebliche  sind. 

Die  Fähigkeit,  in  yersehiedenen   allotropen  Modifikationen  Eigen- 
aufzutreten, ist  zwar  den  meisten  Metalloiden  eigen  (vergl.  z.  B.  S.  236  Kohien- 
und  327),  aber  bei  keinem  anderen  Elemente  sind  die  physikalischen  *^°^' 
Unterschiede  so  grols,  wie  bei  den  yersehiedenen  Formen  des  Kohlen- 
stoffs, der  als  Graphit  oder  als  amorphe  Kohle  einen  der  weichsten,  als 
Diamant  den  härtesten  von  allen  Körpern  darstellt. 

Gleichwohl  haben  diese  Körper  auch  gemeinsame  Eigen- 
schaften: Alle  drei  Modifikationen  sind  vollkommen  geruch-  und  ge- 
schmacklos, bei  keiner  Temperatur  schmelzbar,  wohl  aber  bei  der 
Temperatur  des  elektrischen  Ofens  zu  yerflüchtigen.    In  allen  gewöhn- 


liehen    Löaangsinitteln   sind   sie 

&gsnz     unlCBÜch    und    bei    A  b  - 
schluTs    der   Luft    in    hohem 
Grade  feaerb  es  tändig.   BelLaft- 
^  zutritt  stark  erhitzt,  verbrennen 

sie  dagegen  zu  Kohlendioxyd. 
Graphit  und  Diamant  sind  frei- 
lich viel  weniger  reaktionsfähig 
als  die  Teracbiedenen  Arten  orga- 
nischer Kohle;  sie  verbrennen 
nur  beim  Glühen  in  reinemSauer- 
etoffgase  (Fig.  170).  Aach  die 
Wärmeleitnngsfähigkeit  zeigt  bei 
S  den  Terachiedenen  Modifikationen 

¥^  des  KohlenstoSs  graduelle  Unter- 

g  schiede,    indem    die    organische 

*  Kohle  der  bei  weitem  schlechteste 

?.  Wärmeleiter    ist.     Die  schlechte 
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S  Kohle,    welches  an  einem  Ende 
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§.  zu  verspflren. 

b  Der   Diamant    bildet    meist 

3  farblose  und  durchsichtige,  wobl 

»  ausgebildete     Krystalle ,      deren 
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des  Diamants  (Fig.  171  bis  175) 
sind  vollkommen  spaltbar  in  der 
Richtung  der  Kemflächen,  be- 
sitzen einen  sehr  lebhaften  Qlanz 
nnd  ein  ungemein  hohes  Licht- 
brechungsvermögen ,  daher  das 
dem  Diamant  bekanntlich  zu- 
kommende ausgezeichnete  Far- 
benspiel Der  Diamant  kommt 
znweüen  auch  in  gefärbten  Kry- 
Btollen  vor,  deren  Farbe  vom 
Gelben    bis    ins    Dunkelbraune 
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ziehen  kann.  Auch  blaue,  grüne  und  rosenrote  Diamanten  werden,  ob- 
gleich sehr  selten,  gefunden.  Diese  verschiedenen  Färbungen  scheinen  yon 
sehr  geringen  Mengen  färbender  Verunreinigungen  herzurühren;  pulve- 
lisirter  Diamant  (Demantbord)  sieht  dunkelgrau,  in  sehr  feinem  Zustande 
beinahe  schwarz  aus.  Eine  Eigentümlichkeit  der  Diamantkrystalle  ist  es 
femer,  dafs  die  Flächen  derselben  nicht  eben,  sondern  meist  etwas  konvex 
sind,  wodurch  natürlich  die  Kanten  gleichfalls  gekrümmt  erscheinen.  Die 

Fig.  171.  Fig.  172.  Fig.  173. 


Fig.  174. 


Fig.  175. 


NatürUeht  JDiamantkrystdUe. 


Diamanten,  so  wie  sie  in  der  Natur  gefunden  werden,  sind  meist  rauh 
und  wenig  ansehnlich,  und  es  kommt  ihr  charakteristischer  Glanz  und  ihr 
„Wasser",  d,h.  ihr  Farbenspiel,  gewöhnlich  erst  nach  der  Operation  des 
Schleifen  s  zur  vollen  Anschauung.    Der  Diamant  ist  nächst  dem  kry-  Der  dia- 
staUisirten  Bor  von  allen  Körpern  der  härteste  (daher  der  Name  Adamas  lUUshBt  dem 
oder  der  ünbezwingliche)  und  ritzt  daher  mit  Ausnahme  des  Bors  alle  härteste 
übrigen,  so  namentlich  auch  die  Silikate,  z.  B.  Glas ;  aus  diesem  Grunde  J;^'  ^^^ 
wird  er  zum  Schneiden  des  Glases  benutzt.     Bor  dagegen  greift  beim 
Reiben  den  Diamant  selbst  an.   Da  der  Diamant  in  der  Härte  von  keinem 
anderen  Körper  (mit  Ausnahme  vielleicht  des  Bors  und  des  Silicium- 
carbids)  übertroSen  wird,    so  wird  er  am  besten  durch  sein  eigenes 
Pulver:  den  Demantbord,  geschliffen.    Er  ist  Nichtleiter  der  Elektri- 
oität  und  wird  beim  Reiben  elektrisch.     Beim  Erhitzen  auf  sehr  hohe 
Temperatur  unter  Abschluls  der  Luft  verwandelt  er  sich  etwa  beim 
Schmelzpunkt  des  Stabeisens  in  Graphit,  ebenso  im  elektrischen  Flammen- 


Iirdmann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Ohemie. 
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bogen.      Im  Sauerstoffgase  yerbrennt  der  Diamant  mit  grolsem  Glänze 
zu  Kohlendioxyd  (S.  452). 
Graphit  j)^^  Graphit  krystallisirt  in  Tafeln   und  Bl&ttchen,    welche  dem 

hexagonalen  Systeme  angehören,  oder  er  bildet  derbe,  blätterig  schuppige 
Massen,  bisweilen  von  faseriger  Textur.  Er  besitzt  eine  grauschwarze 
Farbe,  metallischen  Glanz,  ist  vollkommen  undurchsichtig,  färbt  grau 
ab  (daher  seine  Anwendung  zu  Bleistiften),  und  ist  sehr  weich.  Sein 
specifisches  Gewicht  beträgt  nur  1,8  bis  2,3 ;  der  leichteste  und  reinste 
Graphit  ist  also  nur  etwa  halb  so  schwer  als  Diamant  (S.  382).  Der 
Graphit  leitet  den  elektrischen  Strom  ziemlich  gut  (Leitvermögen  des 
reinen  Ceylongraphits  0,07,  dasjenige  unreinen  Graphits  nicht  selten 
20  mal  geringer).  Auch  das  Wärm eleitungs vermögen,  welches  stets  dem 
elektrischen  Leitvermögen  annähernd  proportional  ist,  ist  beim  Graphit 
erheblich  grötser  als  beim  Diamant.  Die  genannten  Daten  beziehen  sich 
übrigens  auf  Graphitsorten,  welche  noch  sehr  unrein  sind;  alle  natür- 
lich vorkommenden  Graphite  enthalten  Asche,  welche  5  bis  15  Proz. 
und  noch  mehr  ausmacht  und  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen,  Kalk  und 
Magnesia  enthält. 
v^iteS*'  Luzi  hat  gefunden,   dats  der  natürliche  Graphit  in  zwei  wesent- 

des  Gra-       üch  verschiedenen  Modifikationen  vorkommt.      Befeuchtet   man   näm- 

phits. 

lieh  z.  B.  den  Graphit  von  Ticonderoga  (Staat  New-Tork)  mit  rauchen- 
der Salpetersäure  und  erhitzt  auf  dem  Platinblech  zur  Rotglut,  so 
bläht  sich  der  Graphit  mächtig  auf  und  bildet  grolse  wurmartige  Ge- 
bilde, während  andere  Graphitsorten,  z.  B.  der  Graphit  von  Sibirien, 
einer  zweiten  Gruppe  angehören,  die  diese  Aufblähungsreaktion  nicht 
liefert.  Bei  der  Oxydation  geht  der  Graphit,  und  zwar  am  leichtesten 
der  sehr  fein  verteilte  Graphit,  welcher  beim  Glühen  der  Gruppe  I 
natürlicher  Grraphite  nach  Befeuchten  mit  Salpetersäure  in  Form 
wurmartig  aufgeblähter  Massen  hinterbleibt,  in  Graphitsäure 
über,  welche  gelbe  glänzende  Kryställchen  bildet,  die  etwa  56  Pro- 
zent KohlenstofE,  42  Prozent  Sauerstoff  und  1,8  Prozent  Wasserstoff 
enthalten. 
DwrsteUung  j'ein    verteilter   Graphit,    z.   B.    durch  Glühen    von    mit    rauchender 

phitBftare.  Salpetersäure  befeuchtetem  Ceylongraphit  hergestellt,  wird  nach  Luzi  mit 
dem  dreifachen  Gewicht  chlorsauren  Kaliums  gemengt  und  unter  Abkühlung 
vorsichtig  mit  ganz  konzentnrter  rauchender  Salpetersäure  versetzt.  Die 
Mischung  wird  dann  noch  einen  Tag  lang  auf  dem  Wasserbade  bei  etwa 
80°  erhalten.  Dann  versetzt  man  mit  Wasser,  wäscht  aus,  trocknet  und 
wiederholt  die  Emwirkung  des  Chlorats  und  der  Salpetersäure,  bis  aller 
Graphit  in  gelbe  Graphitsäure  umgewandelt  ist,  was  sehr  viel  rascher  von 
statten  geht,  wenn  man  die  Oxydation  durch  die  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes imterstützt  (vergl.  auch  Staudenmaier,  Ber.  1899,  32,  1394). 

Die  Graphitsäure  geht  bei  weiterer  Oxydation  in  Mellithsäure  Ce(GOOH), 

über. 

Organische  ^e  Sogenannten  organischen  Stoffe,  d.  h.  die  den  Pflanzen-  und 

Tierorganismus  vorzugsweise  zusammensetzenden  Materien,   enthalten 

Kohlenstoff.      Werden    derartige   organische   Stoffe   stark   erhitzt,   so 
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werden  sie  zerstört,  indem  ihre  Elemente  mit  dem  Sauerstoff  der  atmo* 
sphärischen  Luft  und  unter  sich  mannigfache  flüchtige  Verbindungen  . 
eingehen,  die  bei  der  angewandten  Hitze  entweichen.  Bei  ungehindertem 
Zutritte  der  Luft  wird  auch  der  Kohlenstoff  zu  Kohlendioxyd  oxydirt 
und  entweicht  als  solches;  bei  unvollständigem  Zutritte  der  Luft 
aber  bleibt  seiner  Schwerrerbrennlichkeit  wegen  der  grölste  Teil  des 
Kohlenstoffs  als  Kohle  zurück.  Biese  Kohle  ist  ein  Gemenge  yon 
Kohlenstoff  mit  gewissen  Kohlenwasserstoffverbindungen  und  den  an- 
organischen Verbindungen,  die  die  Asche  organischer  Körper  bilden. 

Der  von  diesen  Verunreinigungen  befreite  oder  aus  aschenfreien  Etinaüich 
organischen  Körpern  (z.  B.  aus  Zucker,.  Teer,  Fetten  und  ölen)  künst-  terndner* 
lieh  dargestellte  Kohlenstoff  ist  entweder  ein  mattes,  schwarzes  ^°^«"»*«*- 
Pulver  (Rufs),  oder  er  bildet  schwarze  bis  graue,  mehr  oder  weniger 
glänzende,  compakte  oder  poröse  Massen,  welche  vollkommen  amorph  und 
undurchsichtig  sind  und  ein  sehr  verschiedenes  Volumgewicht  besitzen. 

Die  gewöhnlicheren  Arten  der  organischen  Kohle,  wie  sie  durch  Venohie- 
Glühen  organischer  Stoffe  gebildet  werden,  sind:  die  Holzkohle,  die  der  organi- 
Tierkohle  (Beinschwarz),  die  Torfkohle  und  der  Koks.  «chenKohie. 

Das  änfsere  Ansehen  dieser  verschiedenen  Kohlearten  ist  sehr  ver- 
schieden und  im  wesentlichen  von  dem  Aggregatzustande  und  der  Struktur 
der  Stoffe  abhängig,  woraus  sie  entstanden.  So  zeigt  die  gewöhnliche  Holz-  Holxkohle. 
kohle  noch  genau  die  Struktur  des  Holzes,  und  es  lassen  sich  darin  die 
Jahresringe,  der  faserige  Bau  des  Holzes  noch  unterscheiden.  Die  ge- 
wöhnliche Holzkohle  enthält  auTser  Kohlenstoff  etwa  1  Prozent  Wasserstoff 
und  zwischen  1  bis  4  Prozent  Asche.  Sie  wird  im  Qrofsen  durch  die  Ver- 
kohlung des  Holzes,  die  Torfkohle  in  ähnlicher  Weise  aus  dem  Torf,  ge- 
wonnen. Die  Tier  kohle  wird  durch  Glühen  von  Knochen  (Beinschwarz),  Tierkohl«. 
Blut  oder  andern  tierischen  Substanzen  unter  Luftabschlufs  erhalten.  Sie 
zeigt  meist  ein  geschmolzenes  Ansehen,  ist  glänzend  und  schwerer  ver- 
brennlich  als  Holzkohle.  Beinschwarz  ist  ein  Gemenge  von  Kohlenstoff  und 
Knochenerde  (Oalciumphosphat) ;  alle  Tierkohle  enthält  auTserdem  noch  Stick- 
stoff in  sehr  fester  Bindung. 

Der  Tierkohle  und  auch  der  Holzkohle  kommen  vermöge  ihrer  porösen  verhalten 
Beschaffenheit  einige  Eigenschaften  zu ,   welche   wir  bei  den  übrigen  Modi-  d«'  Pfl«n- 
fikationen  des  Kohlenstoffs  vermissen.    So  zeigt  solche  Kohle  ein  bemerkens-  •nerkc^e 
wertes  Absorptionsvermögen  für   Gase:   ein   Yolumen   davon  vermag 
35  bis  90  Volumina  Gas  zu  verschlucken.     In   ähnlicher   Weise   und   meist  gegen  Gase, 
wohl  gerade  infolge  ihrer  gasabsorbirenden  Eigenschaft,  absorbirt  sie  Biech- 
stoffe   und   Wasserdampf   und    dabei   tritt   eine   so   bedeutende  Temperatur- 
erhöhung auf,   dafs  gröfsere  Massen  fein  verteilten  Kohlenpulvers  sich  von 
selbst  entzünden   können.     Nicht  allein  Gase  und  Biechstoffe   absorbirt  die  gegen 
Kohle,  sondern  sie  wirkt  auch  fäulniswidrig  in  einer  bisher  noch  nicht  ge-  ji^^^iB^^ 
nügend  erklärten  Weise;  hierauf  beruht  ihre  Anwendung  als  Konservirungs-  stofle, 
mittel  für  Fleisch,  sowie  zur  Beinigung  des  Wassers  (Kohlefilter).     Auf  See- 
reisen nehmen  die  Schiffer  das  Trinkwasser  gerne  in  Holztonnen  mit,  welche 
inwendig  verkohlt   sind;    früher  wurden   auch,    vor  der  Entwickelung  der 
modernen  Antisepsis,  Kohlenkissen  als  Heilmittel   bei  fauligen  Wunden  und 
Geschwüren  angewandt. 

Die  poröse  Kohle  zeigt  femer  die  Eigenschaft,  aus  Lösungen  ver- 
schiedener Stoffe  diese  ihren  Lösungsmitteln  mehr  oder  weniger  vollständig 
zu  entziehen  und  auf  sich  zu  fixiren.    Zu  diesen  Stoffen  gehören  namentlich 
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gegen  Färb- Farbstoff e,  Alkaloide,  Bitterstoffe,  MetallozydeT;  und  -Chloride 
B^ttf  toff  (Oechsner  de  Ooninck).  Ihrer  Eigenschaft  halber,  gefärbten  Auflösungen 
und  andere  die  Farbstoffe  zu  entziehen,  wird  die  Tierkohle,  welcher  diese  Eigenschaft  in 
ogj^sche  höherem  Grade  zukommt  als  der  Holzkohle,  als  Entfärbungsmittel,  im 
sowie  gegen  Gtrofsen  vorzugsweise  bei  der  Zuckerraffination,  angewendet.  Ton  der  Eigen- 
^®^'  Schaft  der  Kohle,  gewisse  Stoffe  ihren  Lösungen  zu  entziehen,  macht  man 
femer  Anwendung  zum  sogenannten  Entfuseln  des  Weingeistes,  bei  dem 
chemischen  Nachweise  des  in  Lösungen  enthaltenen  Strychnins  u.  dgl.  m. 

So  Yorzügliche  Dienste  eine  poröse  Kohle  zum  Entfärben  und  Des- 
odoriren  auch  im  Laboratorium  leistet,  so  sind  doch  mit  ihrer  technischen 
Anwendung  beträchtliche  Materialverluste  verbunden.  Man  ist  daher  sowohl 
bei  der  Spiritus-  als  bei  der  Zuckerraffination  gegenwärtig  auf  das  eifrigste 
bestrebt,  die  Kohlereinigung  für  den  Grofsbetrieb  entbehrlich  zu  machen. 
Li  der  Spiritusindustrie  ist  dies  bereits  gelungen  und  hat  zu  einer  Ver- 
besserung des  Rendements  geführt.  Um  so  wichtiger  erscheint  es  nun,  den 
zu  Trinkzwecken  bestimmten  raffinirten  Weingeist  vor  dem  Gebrauche  noch 
energisch  in  verdünntem  Zustande  (30  bis  50  Prozent)  zu  kohlen.  In  Bufs- 
land  geschieht  dies  allgemein,  aber  in  Deutschland  leider  noch  nicht,  obwohl 
es  das  einzige  bekannte  Mittel  zur  absoluten  Entf uselung  darstellt. 
Koks.  Die   fossilen  Kohlen  haben  die  Eigenschaft,   beim  Glühen  unter  Luft- 

abschlufs  viel  brennbares  Gas  zu  entwickeln  (Leuchtgas);  der  dabei  zurück- 
bleibende Koks  giebt  als  ein  feuerbeständiger  Körper  einen  höheren  pyro- 
metrischen  Effekt  bei  der  Verbrennung  und  ist  daher  für  den  Hochofenbetrieb 
unentbehrlich  geworden,  seitdem  die  Holzkohle  für  diese  Betriebe  längst 
nicht  mehr  ausreicht.  Anfangs  nm*  als  Nebenprodukt  der  Leuchtgasbereitung 
gewonnen,  wii'd  daher  namentlich  Steinkohlenkoks  gegenwärtig  in  groÜBen 
Kokereien  durch  Erhitzen  der  Kohlen  unter  Luftabschlufs  als  Hauptprodukt 
dargestellt.  Entsprechend  seiner  hohen  Bildungstemperatur  zeigt  der  Koks 
ein  gesintertes  Gefüge  und  ist  ein  ziemlich  guter  Wärme-  und  Elektricitäts- 
leiter,  ähnlich  dem  Graphit. 

Bofk.  Ru8s  (KienruTs,  LampenruTs)  ist  mehr  oder  weniger  reiner  Kohlen- 

stoff, wie  er  aus  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  mit  dem  Wasserstoff 
(sogenannten  Kohlenwasserstoffen)  abgeschieden  wird,  wenn  man  ihnen 
den  Wasserstoff  entzieht.  Hierbei  scheidet  sich  der  Kohlenstoff  in 
Gestalt  von  zarten  Flocken,  welche  eben  der  Rufs  sind,  ab.  Die  ge- 
wöhnlichste Methode,  derartigen  Kohlenwasserstoffen  den  Wasserstoff 
zu  entziehen,  besteht  in  einer  Verbrennung  bei  gehindertem  Luftzutritt 
und  möglichst  niederer  Temperatur,  wobei  vorzugsweise  der  Wasser- 
stoff, als  der  leichter  yerbrennüche  Anteil,  verbrennt,  der  Kohlenstoff 
aber  abgeschieden  wird.  Die  chinesische  Tusche  enthält  als  Haupt- 
bestandteil einen  sehr  feinen  Lampenruls.  Acetylenschwarz  ist 
eine  sehr  zarte  Form  amorpher  Kohle,  hergestellt  durch  Zersetzung 
komprimirten  Acetylengases  unter  Luftabschlufs  (S.  414). 

Die  Kohle  gehört  zu  den  unveränderlichsten  Substanzen,  die  wir 
kennen.  Sie  kann  z.  B.  Jahrhunderte  im  Erdboden  verweilen,  ohne 
sich  bemerklich  zu  verändern.  Aus  diesem  Grunde  pflegt  man  Pfähle, 
welche  in  die  Erde  gerammt  werden  sollen,  an  dem  Ende,  welches  in 
die  Erde  kommt,  oberflächlich  zu  verkohlen. 
Die  organi-  Wenn  Kohle  mit  Metalloxyden  gemengt  einer  starken  Hitze  aus- 

ist üi  höhe-  gesetzt  wird ,    so   werden   die  Oxyde   zu  Metallen   reduzirt ,    während 
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gleichzeitig  Eohlenoxyd  oder  Eohlendioxyd  gebildet  wird.     Auch  anf  rer  Tempe- 
die  Oxyde  mchtinetallisclier  Elemente  wirkt  der  EohlenstoS  bei  höherer  kräftiges 
Temperatur  redozirend;  so  wird  die  Schwefelsänre  z.  B.  beim  Erhitzen  mittel.  ^^^ 
mit  Eohle  zu  Sohwefeldioxyd  nnd  bei  höherer  Temperatur  zu  Schwefel, 
die  Phosphorsftore  zu  Phosphor  reduzirt. 

Je  nach  den  verschiedenen  Eigenschaften,  welche  der  EohlenstoS  Verwen- 
in  seinen  drei  allotropen  Formen  besitzt,  ist  auch  seine  Verwendung  Kohlen- 
eine  wesentlich   Yerschiedene.     Der  Diamant  dient  in  erster  Linie  in  ' 
geschlifEenem  Zustande  als  Schmuckstein.  Man  spaltet  den  Rohdiamant  f^^'^ffj^ 
mittels  eines  Stahlmeilsels  in  den  nach  den  krystallographischen  Ge-  manten. 
setzen  yorhandenen  Spaltbarkeitsrichtungen  des  Erystalles  und  schleift 
ihn  dann  mit  Diamantpulver  und  Olivenöl  auf  einer  Stahlscheibe  als 
^Brillant''    oder  als  „ Rosette **    (flache  Pyramiden  mit  24  dreiseitigen 
Facetten).     Der  Preis  der  Brillanten  ist  wesentlich  von  der  Grölse  ab- 
hängig; die  kleinen  Rosetten,  welche  beim  Schneiden  der  Brillanten  als 
minderwertige  Spaltstücke  abfallen,  werden,  wenn  sie  0,2mg  wiegen, 
etwa  mit  40  Pfennig  bezahlt.      Wegen  seiner  hervorragenden  Hftrte 
findet  aber  der  Diamant  auch  eine  vielseitige  technische  Verwendung. 
Die  Bohrkronen  der  Bohrmaschinen  f  ilr  Bergwerke  und  Tunnelbauten 
werden,  falls  sie  hartes  Gestein  durchschneiden  müssen,  mit  spitzen 
Spaltstücken  von  Diamanten  besetzt,  wobei  man  natürlich  der  Wohl- 
feilheit halber  unreine  Steine  (Carbonado)  bevorzugt.     Auch  zum  Glas- 
ritzen  (Schreibdiamanten)  und  Glasschneiden,   sowie  als  Zapfenlager 
für  Uhren  und  andere  Präzisionsinstrumente  dienen  kleine  Diamanten. 
Diamantstaub  findet  zum  Schleifen  von  Edelsteinen  Verwendung.    Gra-  Anwen- 
phit  dient  zur  Herstellung  von  Bleistiften  (daher  der  vom  griechischen  Gnphiu. 
y^a^o,  ich  schreibe,   abgeleitete  Name);  femer  macht  man  von  der 
Unschmelzbarkeit  des  Graphits  Gebrauch,  indem  man  unter  Zusatz  von 
etwas  feuerfestem  Thon  daraus  Schmelztiegel  und  andere  feuerfeste 
Geräte  herstellt,  welche  namentlich  seit  der  Einföhrung  des  elektrischen 
Ofens,  dessen  Hitzegraden  nur  wenige  Gef ätsmaterialien  widerstehen,  eine 
grolse  Bedeutung  erlangt  haben.    Endlich  benutzt  man  die  Leitfähigkeit 
des  Graphits  in  der  Galvanoplastik,  sowie  für  elektrisches  Licht  und  für 
den  elektrischen  Ofen.      Für  letztere  Zwecke  genügt  aber  vollständig 
eine  harte,  glänzende,  aschenfreie,  graphitartige  Kohle,  die  gepulvert 
und  dann  mit  Hülfe  eines  Bindemittels  zu  Eohlenstäben  geformt  wird. 
Als  Heizmaterial,  in  Mischung  mit  Sauerstoff,  findet  Graphitstaub  eine 
beschränkte  Anwendung  zur  Erzeugung  hoher  Temperaturen. 

Die  Kohle   dient  als  das    vernehmlichste  Heizmaterial   und  Re-  Technische 

BedeutUBg 

duktionsmaterial  bei  allen  hüttenmännischen  Prozessen,  femer  als  Aus-  der  Kohle, 
gangsmaterial  für  die  Darstellung  zahlreicher  KohlenstofEverbindungen. 
Die  in  den  Flözen  der  Steinkohlen-  und  Brannkohlenformation  auf- 
gespeicherte fossile  Kohle  ist  die  wichtigste  Quelle  für  chemische  und 
elektrische  Energie,  welche  wir  besitzen,  und  bildet  somit  die  Grund- 
lage  für    die  Entwickelung  unserer  gesamten  Industrie.       Das  Vor- 
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handensein  yon  Kohlen  ist  daher  eine  der  wesentlichsten  Bedingungen 
für  die  Entwickelung  der  Technik;  erst  ganz  neuerdings  ist  es  in 
etwas  grölserem  umfange  gelungen,  sich  an  einzelnen  Stellen  yon  dem 
Eohlenbedarf  unabhängiger  zu  machen,  indem  man,  namentlich  mit 
Hülfe  elektrischer  Übertragung,  grölsere  Wasserkräfte  als  Energiequelle 
für  die  Industrie  und  für  das  Verkehrswesen  erschlossen  hat. 

Die  Wärme,  welche  beim  YoUständigen  Verbrennen  von  1  kg 
Kohle  entsteht,  reicht  aus,  um  etwa  100kg  Eis  zu  schmelzen  oder  um 
80  Liter  eiskaltes  Wasser  zum  Sieden  zu  erhitzen;  die  Verbrennungs- 
wärme von  1  g  KohlenstofE  beträgt  nämlich  8080  kleine  Kalorien, 
d.  h.  sie  reicht  aus,  um  8080g  Wasser  von  0^  auf  1^  zu  .erwärmen. 
Bei  allen  Brennmaterialien  ist  die  Verbrennungswärme  (S.  437)  die 
wichtigste  Konstante;  sie  nähert  sich  im  allgemeinen  um  so  mehr  dem 
genannten  hohen  Werte,  je  höher  der  Kohlenstoffgehalt  des  betreffen- 
den Brennmaterials  ist.  Für  reinen  Kohlenstoff  ist  die  Verbrennungs- 
wärme immer  dieselbe;  nur  beim  krystallisirten  Kohlenstoff  (Graphit 
oder  Diamant)  um  einige  30  Galerien  geringer,  als  beim  amorphen 
Kohlenstoff.  Von  den  äulseren  Bedingungen  wesentlich  abhängig  ist 
dagegen  die  Verbrennungstemperatur,  welche  im  reinen  Sauer- 
stoffgase  sehr  hohe  Werte  erreicht,  in  freier  Luft  aber  kaum  1700^ 
beträgt. 

Die  specifische  Wärme  aller  drei  Formen  des  Kohlenstoffs  ist  eine 
sehr  geringe,  was  auf  ein  hohes  Molekulargewicht  hindeutet.  Für  ein 
solches  sprechen  auch  die  Ergebnisse  der  Oxydation  des  Graphits  und 
der  amorphen  Kohle,  welche  zu  hochmolekularen  Verbindungen  des 
Kohlenstoffs  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  führen.  Einen  bestimmten 
Schlufs  über  die  Molekulargrölse  kann  man  aber  aus  der  speciffschen 
Wärme  selbst  bei  dem  Diamanten,  welcher  bei  seiner  eminenten  Krjstalli- 
sationsfähigkeit  zweifellos  als  ein  ganz  einheitlicher  Körper  angesehen 
werden  muls,  nicht  ziehen,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht. 


Zunahme  der  apeei/isehen  Wärme  des  Diamanten  mit  steigender 

Temperatur. 


Temperatur 

Spedfische  Wftnne 

Temperattir 

Spedfische  W&rme 

—  50,5 

0,064 

+  140,0 

0,222 

—  10,6 

0,096 

+  206,1 

0,273 

+  10,7 

0,113 

+  247,0 

0,303      . 

+  33,4 

0,182 

+  606,7 

0,441 

+  58,8 

0,153 

+  806,5 

0,449 

+  85,5 

0,177 

+  985,0 

0,459 

Die  specifische  Wärme  des  Diamanten  nimmt  also  mit  der  Tdm* 
peratur  zu ,  und  zwar  so  bedeutend ,  wie  bei  keiner  andern  Substanz ; 
die  Werte  bei  0^,  bei  100^  und  bei  200*^  verhalten  sich  nahezu  wie 
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1:2:3.  Wahrscheinlich  besitzt  also  der  Diamant  ein  hohes  Molekular- 
gewicht, aber  die  Atome  sind  im  Molekül  des  Diamanten  lange  nicht 
so  fest  gebunden,  wie  z.  B.  die  beiden  Atome  in  den  Molekülen  der 
Hauptgase  Wasserstoff,  Sauerstoff  oder  Stickstoff.  Sie  bewegen  sich 
Tielmehr  in  hoher  Temperatur  nahezu  ebenso  frei,  wie  dies  die  Atome 
der  Metalle  bereits  bei  niederer  Temperatur  thun.  Der  Graphit,  der 
sich  im  Aussehen  und  in  der  Leitfähigkeit  etwas  den  Metallen  nähert, 
besitzt  auch  bereits  bei  niederer  Temperatur  eine  erheblich  höhere 
specifische  Wärme  als  der  Diamant  (etwa  0,2). 

Schon  im  Altertume  scheint  die  auTserordentlich  geringe  specifische  Oeschioht- 
Wärme  des  Diamlanten  bemerkt  worden  zu  sein;  wenigstens  berichtet  Pli-  "*^^®'* 
nius  (freilich  in  schiefer  Auffassung  der  thatsächlichen  Verhältnisse),  dafs 
sich  der  Diamant  überhaupt  nicht  erhitzen  lasse.  1694  wies  die  Florentiner 
Akademie  Della  Crusea^  etwa  gleichzeitig  auch  Avarami  und  Targioni 
in  Toscana  nach,  dafs  der  Diamant  in  dem  Brennpunkte  einer  grofsen  Linse 
vollständig  verschwindet,  indem  er  unter  der  Wirkung  der  konzentrirten 
Sonnenstrahlen  verbrennt.  Baum^,  Brisson,  Gadet,  Lavoisier  und 
Macquer  stellten  1773  durch  gemeinschaftliche  Versuche  fest,  dafs  bei  der 
Verbrennung  des  Diamanten  Kohlendioxyd  entsteht,  und  Tennant  (1796) 
fand,  dafs  der  Diamant  ebenso  viel  Kohlensäure  liefert,  wie  das  gleiche  Ge- 
wicht Kohle.  Von  dem  ebenfalls  bereits  im  Altertume  bekannten  Graphit, 
der  schon  im  16.  Jahrhundert  zu  Bleistiften  verarbeitet  wurde,  zeigte  Scheele 
1779,  dafs  er  «eine  Art  mineralischer  Kohle''  sei,  da  er  beim  Erhitzen  mit 
Salpetersäure  schliefslich  in  Kohlensäure  übergeht. 

Die  Fabrikation  der  Holzkohle  in  Meilern  ist  sehr  alten  Datums, 
aber  erst  mit  der  Entwickelung  der  Leuchtgasindustrie  seit  Ajifang 
dieses  Jahrhunderts  gewinnt  man  Steinkohlenkoks  und  Holzkohle,  auch  Torf- 
kohle in  Betorten.  Der  Braunkohlenkoks  (Schweelkoks,  Grudekoks)  ist  im 
wesentlichen  nur  Nebenprodukt  der  Parafflnerzeugung.  Der  Steinkohlenkoks 
dagegen  wird  in  neuerer  Zeit  in  immer  steigendem  Mafse  in  eigenen  Koks- 
öfen als  Hauptprodukt  gewonnen;  die  deutsche  Produktion  (namentlich  im Huhr- 
gebiet,  im  Saarbezirk  und  in  Oberschlesien)  beträgt  gegen  10  Millionen  Tonnen. 

Diamant  fijidet  sich  nur  in  verhältnismäfsig  sehr  geringen  Mengen  vor;  StatlBtl- 
zuerst  kam  er  von  Ostindien  nach  Europa,  aber  die  reichsten  indischen  *^®"* 
Gruben  (Purteal)  sind  jetzt  erschöpft.  1727  wurden  die  Diamantfelder  von 
MinasGeraäs  in  Brasilien  eröifnet,  welche  im  ganzen  über  2000  kg  Diamanten 
ergeben  haben.  Die  einzelnen  Krystalle  oder  Krystallfragmente  sind  meist 
auTserordentlich  klein;  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  sind  Diamanten  ge- 
funden worden,  welche  20  bis  50  g,  ja  selbst  bis  gegen  100  g  wogen.  Durch 
das  Zuschneiden  wird  das  Gewicht  solcher  grofsen  Diamanten  meist  sehr 
erheblich  reduzirt.  Künstliche  Diamanten  stellten  zuerst  Hannay  und 
Hogarth  im  Jahre  1880  her,  eine  Fabrikation  von  künstlichen  Diamanten 
findet  auch  seit  den  weiteren  Arbeiten  von  M  o  i  s  s  a  n  über  die  Krystallisation 
des  KohlenstofEs  noch  nicht  statt,  obwohl  die  aufserordentliche  Preissteigerung 
der  Diamanten  während  des  südafrikanischen  Krieges  1899  bis  1900  wohl 
dazu  ermutigen  könnte. 

Die  Graphitindustrie  hat  seit  1827  durch  die  Erschliefsung  des  Ceylon- 
graphits, seit  1847  durch  die  Entdeckung  der  reichen  ostsibirischen  Graphit- 
lager im  Felsengebirge  Batugol  (westlich  von  Irkutsk)  einen  erheblichen 
Aufschwung  genommen. 

Die  Steinkohlenproduktion  der  ganzen  Erde  belief  sich  im  Jahre  1898 
auf  600  Millionen  Tonnen,   woran  allein  England  mit  220  Millionen  Tonnen 
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beteiligt  war.  In  Schlesien  wurden  im  Jahre  1799  nur  788  OOOjTonnen  Kohle 
gefördert,  im  Jahre  1899  dagegen  allein  im  oberschlesisohen  Beviere  gegen 
21  Millionen  Tonnen. 

Die  Verbrennung  des  KolilenatoSs  erfolgt  explosionsartig,  wenn 
fein  yerteüter  Kohle  der  nötige  Sauerstoff  in  genügender  Menge  dar- 
geboten wird  (Kohlenstaubexplosionen).  Im  Kohlenbergwerke  Penz- 
berg  (Bayern),  sowie  im  Simplontunnel ,  sprengt  man  bereits  mit  Holz- 
kohlenpulver,  welches  mit  Watte  zu  einer  Patrone  geformt',  kurz  vor 
dem  Gebrauche  mit  aus  flüssiger  Luft  (S.  227)  gewonnenem 
flüssigen  SauerstofE  getränkt  und  durch  Knallquecksilber  zur  Explosion 
gebracht  wird. 

Kohlendioxyd,  CO^. 

Synonyma:  Spiritm  letalis  (Plinius),  Gas  sylvestre,  Spiritus  mine- 
raHiSj  Äcidum  carbonicum  (lat,);  fixe  Luft,  Luftsäure,  Kohlensäure, 
Kohlensäureanhydrid;  Ädde  carbonique  (franz.);  Carhonicacid  (engl.); 

yrieKHCiOTA  (uglekislota,  russ.). 

Moleknlai'gewicht  C  Og  =  43,68.  ßpecifisches  Gewicht  (Wasserstoff  =  l) 
21,98  (aas  dem  Molekulargewichte  würde  sich  21,84  berechnen,  wenn  das 
Kohlendioxyd  dem  Gesetz  von  Boyle  folgte).  Dichte  (Luft  =  1)  1,529  (be- 
rechnet 1,513).  Schmelzpunkt  — 57*,  Siedepunkt  — 78',  kritischer  Punkt 
-f-dl*.  Frozentische  Zusanmiensetzung :  72,71  Prozent  Sauerstoff,  27,29  Pro- 
zent Kohlenstoff.  Zusammensetzung  nach  dem  Volumen:  100 com  wiegen 
0,1971  g  und  enthalten  100,7  ccm  Sauerstoffgas  neben  0,0538  g  Kohlenstoff. 

Als  Gas  im  freien  Zustande  findet  sich  das  Kohlendioxyd  in  der 
atmosphärischen  Luft  in  kleiner  Menge  (S.  221),  in  grölserer  Menge 
in  der  Ausatmungsluft  (zu  etwa  4  bis  5  Prozent),  ebenso  als  Bestand- 
teil der  gasförmigen  Hauttranspiration.  In  geschlossenen  Bäumen, 
wo  yiele  Menschen  geatmet  haben,  oder  wo  Yerbrennungs-  oder 
Gärungsprozesse  stattfinden,  in  Theatern,  grolsen  Yersammlungssälen, 
in  Kohlengruben,  Schächten,  Gärungskellern  sammelt  sie  sich  zuweilen 
in  solcher  Menge  an,  dafs  nachteilige  Wirkungen  auf  den  Organismus 
stattfinden,  das  Atmen  erschwert  wird  und  selbst  Erstickungs-  und 
Betäubungszufälle  eintreten  können.  Grofse  Quantitäten  Kohlendioxyd, 
durch  vulkanische  Thätigkeit  im  Erdinnern  gebildet,  entströmen  an 
gewissen  Stellen  durch  Ritzen  und  Spalten  dem  Erdboden,  so  bei 
Trier,  Brohl  und  andern  Punkten  der  Eheingegend  (bei  Brohl  ent- 
strömen der  Erde  dem  Gewichte  nach  in  24  Stunden  etwa  300  kg 
DoBsthohie,  Kohlensäure),  bei  Eger,  Pyrmont  (Dunsthöhle),  bei  Neapel 
grotte,  Mo-  (Grotta  canina,  Hundsgrotte)  und  an  mehreren  andern  Orten  in 
^^  der  Nähe  des  Vesuvs;   ja  sie  wird  in  allen  Kellern  Neapels  in  reich- 

licher Menge  angetroffen,  und  in  länger  verschlossen  gewesenen  ist  sie 
so  mächtig,  dafs  hineintretende  Personen  nicht  selten  betäubt  nieder- 
stürzen. In  Italien  nennt  man  die  Stellen,  wo  sie  dem  Erdboden  ent- 
strömt, Mofetten.  Bei  der  Dunsthöhle  in  Pyrmont  und  der  Hunds- 
grotte in  Neapel  zeigt  sich  die  eigentümliche  Erscheinung,  dats  Menschen 
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darin  ohne  sonderliche  Beschwerde  umhergehen  können,  während  ein 
Hund  oder  eine  Katze  darin  sehr  bald  an  Erstickung  zu  Grunde  gehen. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  dem  bedeutenden  Yolumgewichte 
und  dem  geringen  DiSusionsvermögen  des  Eohlendioxydgases ;  infolge- 
dessen sammelt  es  sich  vorzugsweise  am  Boden  der  Höhle  an  und  bildet 
dort  eine  unsichtbare,  nur  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  hinaufreichende 
Schicht;  kleinere  Tiere  geraten  daher  mit  ihrem  Kopfe  in  den  Bereich 
dieser  Schicht  und  ersticken  darin.  Auch  von  den  noch  thätigen  Vul- 
kanen wird  Kohlensäure  in  ungeheurer  Menge  ausgestotsen,  so  nament- 
lich von  den  südamerikanischen.  Wo  das  Kohlendioxyd  im 
Innern  der  Erde  und  unter  hohem  Drucke  mit  Wasser  in  Berührung 
kommt,  wird  es  von  diesem  oft  in  beträchtlichen  Gewichtsmengen  ab- 
sorbirt,  und  solches  Wasser  bildet  dann,  an  irgend  einer  Stelle  zu 
Tage  tretend,  jene  Art  von  Mineralquellen,  welche  Säuerlinge  oder  ®*5*g!^* 
Sauerbrunnen,  bei  einem  Gehalte  von Eisendikarbonat  aber  Eisen-  queUen. 
Säuerlinge  oder  Stahlquellen  genannt  werden.  Der  Kohlensäure- 
gehalt dieser  Säuerlinge  ist  verschieden  und  abhängig:  1.  von  der 
Temperatur  der  Quellen,  2.  von  der  Wassertiefe  des  Quellenschachtes, 
und  3.  von  der  Meereshöhe  der  Quellen.  Zu  den  bekanntesten  der- 
artigen Säuerlingen  gehört' Jener  von  Selters.  Geringe  Mengen  von 
Kohlensäure  enthält  femer  alles  Bruni^n-  und  Quellwasser.  In  Ver- 
bindung mit  Metallen  in  der  Form  kohlensaurer  Salze  ist  die  Kohlen- 
säure ebenfalls  aulserordentlich  verbreitet,  hauptsächlich  mit  Calcium 
verbunden,  als  Kalkstein,  Marmor,  Kreide,  Dolomit  ganze  Gebirgszüge 
bildend;  auch  im  Tierreiche  findet  sich  kohlensaures  Calcium  häufig; 
so  bestehen  die  Austemschalen ,  die  Eierschalen,  die  Muscheln,  die 
Perlen  zuni^  grölsten  Teile  aus  Calciumkarbonat. 

Das   Kohlendioxyd   bildet   sich   bei   der  vollständigen  Oxydation  Bildung, 
oder  Verbrennung  des  Kohlenstoffs,    sowie  aller  kohlenstoffhaltigen 

Substanzen : 

C  +  O.    =    CO,. 

Sie  entsteht  daher  als  Nebenprodukt  bei  allen  Hüttenprozessen, 

bei  denen  MetaUoxyde  durch  Kohle  reduzirt  werden.     Femer  sind  alle 

Fäulnis-    und    VeFwesungsvorgänge ,    sowie    die     meisten    Gärungs- 

erscheinungen    mit   der   Entwickelung   von    Kohlensäure   verbunden; 

besonders  grolse  Mengen  von  Kohlendioxyd  entstehen  bei  der  Gärung 

zuckerhaltiger  Lösungen,   also   bei   der  Bier-,   Wein-   und  Spiritus- 

fabrikation.     Endlich  bildet  sich  Kohlendioxyd  bei  der  Zersetzung  der 

Karbonate  aller  Metalle,  welche  bereits  durch  einfaches  Erhitzen  bewirkt 

werden  kann: 

MgCOg    =    MgO  +  00,. 

Nur  die  Karbonate  der  Alkalimetalle  machen  eine  Ausnahme;  ihre 
normalen  Karbonate  sind  glühbeständig.  Dagegen  liefern  dieAlkali- 
dikarbonate  beim  Erhitzen  Kohlendioxyd  neben  Wasser: 

2NaH00,    =    Na,CO,  +  H,0  +  CO.. 
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Eohlendioxyd  entsteht  daher  in  grolsen  Massen  als  Nebenprodukt 
bei  der  Kalkbrennerei  (ygl.  bei  Calcium)  und  bei  der  in  der  Ammo- 
niaksodafabrikation üblichen  Ealcination  des  Natriumdikarbonats. 

Zur  Darstellung  des  Kohlendioxyds  im  Kleinen  bedient  man  sich  häufig 
der  Umsetzung  des  Marmors  mit  Salzsäure: 

CaC08  +  2HCl    =    CaCl,  +  H,0  +  CO,, 

oder,  wenn  es  sich  um  Darstellung  eines  absolut  reinen  Gases  handelt,  so 
zersetzt  man  Soda  mit  verdünnter  Schwefelsäure: 

Na,CO,  -f  H.SO^    =    Na,S04  +  H,0  -f  CO.; 

statt  der  Soda  verwendet  man  wohl  auch  Stücke  eines  geschmolzenen  Ge- 
menges von  Kalium-  und  Natriumkarbonat,  und  erzielt  so  am  leichtesten  ein 
ganz  luftfreies  Kohlendioxyd.  In  der  Technik  scheidet  man  das  den  natür- 
lichen Quellen  entströmende  oder  das  in  den  genannten  Betrieben  als  Neben- 
produkt gewonnene  Kohlendiozyd  durch  Verflüssigung  von  den  bei- 
gemengten andern  Gasen  und  bringt  es  im  flüssigen  Zustande  in  den  Handel. 
Ist  das  Kohlendioxyd  sehr  unrein  (Kalkofengase,  Rauchgase),  so  läM  man  es 
durch  Alkalikarbonat  absorbiren  und  verflüssigt  das  beim  Erhitzen  des  so 
gewonnenen  Dikarbonats  entweichende  Gas  (Ozonf,  Baydt). 

Kohlendioxyd  ist  farblos  und  unter  gewöhnlichen  Temperatur-  und 
Druckyerhältnissen  gasförmig,  yon  prickelndem  Geruch  und  säuer- 
lichem Geschmack;  es  ist  um  die  Hälfte  schwerer  als  atmosphärische 
Luft.  Bei  einer  Temperatur  von  0®  und  einem  Drucke  von  36  Atmo- 
sphären verdichtet  es  sich  zu  einer  Flüssigkeit.  Bei  einer  Temperatur 
von  — 10^  erfolgt  diese  Verdichtung  schon  bei  einem  Drucke  von  27, 
und  bei  einer  Temperatur  von  —  30^  bei  einem  solchen  von  18  Atmo- 
sphären. Dagegen  erfolgt  bei  -}-  30®  die  Verdichtung  erst  unter  einem 
Drucke  von  73  Atmosphären.  Für  die  Temperaturen  +  10<^,  20®,  31®, 
40®,  50®,  ergiebt  sich  das  Verhalten  der  Kohlensäure  beim  Komprimiren 
aus  den  in  Figur  176  gezeichneten  Kurven:  soweit  diese  Temperaturen 
unterhalb  der  kritischen  (S.  24)  liegen,  streben  die  Kurven  mit  Er- 
reichung eines  bestimmten  Druckes  plötzlich  der  Linie  zu,  welche  dem 
specifischen  Gewichte  von  etwa  1,0,  also  dem  Flüssigkeitszustande 
entspricht. 

Das  flüssige  Kohlen dioxyd  ist  eine  farblose,  sehr  bewegliche, 
in  Wasser  nur  wenig  lösliche  und  darauf  ölartig  schwimmende  Flüssig- 
keit. Sein  Ausdehnungskoeffizient  ist  aufserordentlich  grols  und  sogar 
bedeutender,  als  der  des  Gases.  Das  specifische  Gewicht  des  flüssigen 
Dioxyds  beträgt  bei  —10,8®  0,9989,  bei  +7,9®  0,9067.  Es  verdunstet 
aufserordentlich  rasch  und  erzeugt  dabei  eine  so  grolse  Verdunstungs- 
kälte, dals  die  Temperatur  schnell  auf  den  Siedepunkt  —  78®  und 
unter  Umständen  noch  weiter  sinkt.  Es  ist  ein  schlechter  Elektricitäts- 
leiter  und  rötet  trockenes  Lackmuspapier  nicht.  Im  Gegensatz  zu  der 
flüssigen  Luft  oder  dem  flüssigen  Sauerstoff,  welche  nur  in  offenen 
Gefälsen  flüssig  erhalten  werden  können,  weil  sie  sich  in  geschlossenen 
Gefätsen  sehr  schnell  über  ihren  kritischen  Punkt  erwärmen  und  damit 
naturgemäls  das  Gefäls  zerschmettern  würden  (S.  82  und  222),  lätst  sich 
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das  9flsstge  Eohlendioxyd,  dessen  kritischer  Pnnkt  erat  bei  31°  liegt,  nur  ia 
geBchlOBsenen  Oefftlsen  aufbewahren  (S.  39b).  Aus  amatehender  Ta- 
belle ergeben  sich  die  wichtigsten  Daten  für  das  Verhalten  Süasigen  und 
gasförmigen  Eohlendioxjds  bei  Terachiedenen  Temperatnren  bis  in  der 


Fig.  17«. 
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kritischen  Tempe- 
ratur 31,30"  hin- 
auf. Diese  Zahlen 
sindTonänlserster 
Wichtigkeit  in 
allen  den  Fällen, 
wo  InftfÖrmiges 
Kohlendiozyd  mit 
flOsBigem  anter 
stationären  Ver- 
hältnissen in  Be- 
rähmng  steht,  also 
namentlich  för 
Eohlensäorekälte  - 
maschinen.  Aus 
der  dritten  Ko- 
Inmneersieht  mau, 
wie  das  wesentlich 
Ton  der  Tempe- 
ratur abhängige, 
Tom  Druck  fast 
unabhängige  FlQs- 

sigkeitsTolumen 
mit  steigender 
Temperatur  sehr 
stark  zunimmt  und 
somit  bei  —  20» 
dasjenige  des  Was- 
sers (0,001  cbm) 
dberschreitet;  von 
dieser  Temperatur 
an  wird  also  das 
flüssige  Kohlendi- 
ox  jd  infolge  seiner 
starken  Ausdehnung  Icdchter  als  Wasser;  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
schwimmt  es  daher  ölartig  auf  Wasser  (s.  oben).  Ganz  anders  verhält 
sich  das  Volumen  des  Inf tförmigen  Kohlen dioxjds  (vierte  Spalt«):  dieses 
ist  in  so  hohem  Malse  von  dem  mit  steigender  Temperatur  steigenden 
Drucke  abhängig,  dafs  es  sich  in  einem  Intervall  von  SO"  auf  den 
zehnten  Teil  verringert,  und  bei  der  kritischen  Temperatur  fast  ebenso 
klein  wird,    wie   das  Yolnmen  des  flüssigen  Eohlendioxyds.      Hier  ist 


Cubikcentmuter  igra  Qituaa 
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Temp«r»tiup- 
gnde 

Drack  in 
Kilotrrammen 

pro 
Quadiatmeter 

FlUsBigkeitB- 

▼olnmen 

(1kg  nimmt 

7  Knbikmeter 

Baum  ein) 

Gaavolamen 

(1  kg  nimmt 

?  Kubikmeter 

Baum  ein) 

VerdampftmgB- 

wiLrme, 
Wärmeeinheiten 

Absolute 
Tempezatnr 

—  30 

—  20 

—  10 

0 
+  10 
+  20 
+  80 
+  31,35 

150  000 
203  000 
271  000 
354  000 
457  000 
581  000 
731  000 
753  000 

0,00097 
0,00100 
0,00104 
0,00110 
0,00117 
0,00131 
0,00167 
0,00216 

0,0270 
0,0195 
0,0143 
0,0104 
0,0075 
0,0052 
0,0030 
0,0022 

70,40 
65,35 
61,47 
55,45 
47,74 
36,93 
15,00 
0 

243 
253 
263 
273 
283 
293 
303 
304,35 

also  das  Gas  so  stark  komprimirt,  die  Flüssigkeit  so  stark  ausgedehnt, 
dals  beide  Aggregatzustande  in  einander  übergehen. 

Lälst  man  flüssiges  Kohlendioxyd  frei  ausflietsen,   so  gerät  es  in 
heftiges  Sieden  und  gefriert  dabei  zu  festem  Kohlendioxyd,  da  der 
Siedepunkt  des  Kohlendioxyds  bei  Atmosphärendruck  ( — 78®)  erheb- 
lich niedriger  liegt,  als  der  Schmelzpunkt. 
Eigen-  Das  feste  Kohlendioxyd  bildet  eine  weilse,  schneeähnliche  oder 

festen  Koh-  eisaitigo  Masse,  welche  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist  und  nur  langsam 
oxyds.  ^^  ^^^  j^^  verdunstet.  Wenn  man  sie  nicht  fest  zusammendrückt,  so 
kann  man  sie  eine  Weile  in  der  Hand  halten,  weil  durch  das  fortwährende 
Verdampfen  sich  um  die  starre  Masse  eine  Grasschicht  bildet,  welche  die 
unmittelbare  Berührung  mit  der  Haut  yerhindert.  Drückt  man  sie  aber 
fest  zwischen  den  Fingern,  so  bilden  sich  Brandblasen.  Im  geschlossenen 
Gefätse  schmilzt  das  Kohlendioxyd  bei  —  57^  *)  und  übt  bei  dieser  Tempe- 
ratur einen  Druck  yon  5  Atmosphären  aus.  Für  Jeden  Thermometergrad 
steigt  der  Druck,  welchen  ihr  Dampf  ausübt,  beinahe  um  eine  Atmosphäre. 
Wirft  man  schneeartiges  Kohlendioxyd  auf  Wasser,  so  schwimmt 
es  zwar  auch  darauf,  wie  das  flüssige  Kohlendioxyd,  aber  man  darf 
nicht  etwa  daraus  den  Schluls  ziehen,  dafs  auch  das  feste  Kohlen- 
dioxyd leichter  als  WaBser  sei.  Das  specifische  Gewicht  des  festen 
Kohlendioxyds  ist  vielmehr  sehr  hoch,  nahezu  1,4.  Stellt  man  festes 
Kohlendioxyd  durch  Abkühlen  von  flüssigem  Kohlendioxyd  oder  durch 
Zusammenpressen  des  gewöhnlichen  schneeförmigen  Dioxyds  her,  so 
sinken  die  so  erhaltenen  festen,  eisartigen  Stücke  in  der  That  sofort  in 
Wasser  unter,  einen  regelmälsigen  Strom  von  Gasblasen  entwickelnd. 
Diese  Gasentwickelung  ist  die  Ursache  davon,  dals  das  schneeartige 
Kohlendioxyd  sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwebend  erhält, 
ohne  unterzusinken,  da  es  vom  Wasser  nicht  benetzt  wird.  Wesentlich 
anders  verhält  sich  festes  Kohlendioxyd  gegen  solche  Flüssigkeiten, 
welche  es  benetzen.      Gielst  man  z.  B.  Äther  auf  Kohlendioxydschnee, 


*)  Dieser  Wert  stammt  von  Faraday  (1845);   Mitchell  fand  dagegen 
— 65,5^  Vielleicht  existirt  das  Kohlendioxyd  in  verschiedenen  Modifikationen. 
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80  bildet  sich  unter  starkem  Zischen  rasch  ein  ziemlicli  gleichförmiger  Kut«- 
Brei ,  welcher  in  einem  die  Wärme  wenig  leitenden  Gefätse  aus  Glas  aoa  KoUen- 
oder  Holz  bald  wieder  zur  Rtihe  kommt,  indem  er  sich  auf  den  Siede-  A^n  ^ 
pnnkt  des  Eohlendioxyds,  ja  sogar  aus  nicht  ganz  aufgeklärten  Gründen 
auf  noch  etwas  tiefere  Temperatur  abkühlt  und  nun  in  einem  statio- 
nären Zustande  beharrt.      Taucht  man  dagegen  irgend  einen  weniger 
kalten  Körper  in  die  Mischung,  so  tritt  sofort  ein  höchst  energisches 
Aufsieden  ein,   bis  die  zugeführte  Wärmeenergie  in  Form  kinetischer 
Energie  verdampfender  Kohlendiozydmoleküle  wieder  fortgeführt  und 
die   dem  Gemisch   zukommende   niedere   Temperatur  wieder   erreicht 
worden  ist.    Eine  Mischung  von  Eohlensäureschnee  mit  Äther  ist  daher 
eine  der  wirksamsten  und  bequemsten  Eältemischungen;  Quecksilber 
sowie  Chloroform  krystallisiren   darin    sofort.       Unterstützt  man  die 
Verdampfung  durch  Verminderung  des  Atmosphärendruckes,  so  erreicht 
man  leicht  Temperaturen,  die  unter  —  lOO^^  liegen  (vgl.  S.  448  bis  450). 

Kohlendioxyd  ist  weder  brennbar,  noch  unterhält  es  die  Ver-  ^"^,*^® 
brennung  oder  Atmung.  Es  vermag  sich  mit  Sauerstoff  nicht  mehr  tohafien. 
zu  vereinigen  und  giebt  andererseits  seinen  Sauerstoff  nur  bei  der 
Einwirkung  aulserordentlich  energisch  wirkender  Agentien  ab.  Nur 
das  Magnesium  verbrennt,  wenn  es  auf  Rotglut  erhitzt  wird,  im 
Kohlendiozydstrome  (S.  453),  indem  sich  ein  schwarzes  Gemenge  von 
Kohlenstoff  und  Magnesia  bildet: 

2Mg+C0,    =    2MgO  +  C. 

Auch  Kalium,  Natrium  und  Aluminium  (vergL  S.405  bei  Kohlen- 
oxyd) sind  imstande,  Kohlendioxyd  unter  Abscheidung  schwarzen 
Kohlenstoffs  zu  reduziren,  wenn  auch  ohne  Flammenerscheinung.  Viele 
andere  Metalle,  denen  ebenfalls  stark  reduzirende  Wirkungen  zu- 
kommen, werden  zwar  auch  bei  Glühhitze  durch  Kohlendioxyd  reduzirt, 
es  bildet  sich  dabei  aber  nicht  Kohlenstoff,  solidem  ein  niederes  Oxyd 
des  Kohlenstoffs,  das  Kohlenoxyd  CO: 

Zn  4-  00,    =    ZnO  +  00. 

Auch   die   crünen  Teile   der  Pflanzen  vermögen   unter   der  Mit-  B«duktion 

.  .  •         .  .  duxoh  die 

Wirkung  des  Sonnenlichtes  das  Kohlendiöxyd  zu  reduziren;  dabei  ent-  pflanzen, 
stehen  komplizirte  Verbindungen  von  Kohlenstoff  mit  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  welche  zum  Aufbau  des  Pflanzenkörpers  dienen.     Dadurch 
wird  das  Kohlendioxyd  der  Luft  zu  dem  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel für  alle  chlorophyllhaltigen  Pflanzen. 

Das  Kohlendioxyd  ist  in  Wasser  in  bedeutender  Menge  lös-  Loaiiohkeit 
lieh.  Bei  0^  und  760  mm  Barometerstand  absorbirt  1  Liter  Wasser 
1,7967  Liter  Gas;  mit  der  Temperaturerhöhung  des  Wassers  nimmt 
aber  die  Absorptionsfähigkeit  desselben  für  das  Gas  in  stetigem 
Verhältnisse  ab.  So  absorbirt  1  Liter  Wasser  von  +15^  nur  noch 
1,002  Liter. 

Bei  stärkerem  Drucke  verhalten  sich  die  absorbirten  Gewichtsmengen 
der  Kohlensäure  dem  Drucke  einfach  proportional,  die  Volummengen  bleiben 
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aber  dieselben.  1  Liter  Wasser  nimmt  also  bei  -^15®  z.  B.  unter  dem  Drucke 
voi^  1|  2,  8  bis  10  Atmosphären  immer  rund  1  Liter  Kohlensaure  auf;  da  aber 
die  Dichtigkeit  des  Gases  in  diesem  Falle  sich  wie  1,  2,  3  bis  10  verhält, 
so  stehen  die  Gewichte  der  aufgelösten  Kohlensäure  in  dem  nämlichen 
Verhältnisse  von  1,  2,  S  und  10.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  kohlensäure- 
haltige Mineralquellen,  welche,  aus  grofter  Tiefe  kommend,  unter  starkem 
Drucke  zu  Tage  treten,  mehr  Kohlensäuregas  enthalten,  als  den  Absorptions- 
yerhältnissen  für  gegebene  Temperaturen  und  normalen  Druck  entspricht. 
Derlei  mit  Kohlensäure  übersättigte  Wässer  lassen,  nach  aufgehobenem 
höheren  Drucke,  den  Überschufs  ihrer  Kohlensäure  unter  der  Erscheinung 
des  sogenannten  Perle ns  wieder  entweichen. 

Die  Auflösung  des  Kohlensäuregases  in  Wasser  (Sodawasser)  besitzt 
einen  säuerlich  prickelnden,  erfrischenden  Geschmack  und  färbt  Lackmus- 
papier  nach  Art  schwacher  Säuren  weinrot.  Die  BÖtung  des  Papiers  ver- 
schwindet aber  beim  Trocknen  an  der  Luft  wieder.  Beim  Stehen  an  der 
Luft,  rascher  noch  beim  Kochen,  verliert  sie  ihr  sämtliches  Gas.  Dasselbe 
gilt  von  den  natürlichen  kohlensäurehaltigen  Wässern  (Selterswasser)  und 
den  künstlichen  moussirenden  Getränken. 

Diese  Eigenschaften  des  Eoblendioxyds  hängen  wesentlich  damit 
zusammen,  dals  es  durch  Einwirkung  von  Wasser  in  eine  zweibasische 
Säure,  die  Kohlensäure  H2CO8,  übergeführt  wird: 

00,  H- H,0    =    HO-OO-OH. 

Die  freie  Kohlensäure  HO— CO— OH  ist  nur  bei  0®  unter  einem 

Drucke  yon  mindestens  12,3  Atmosphären  beständig  (Wroblewski) 

und  zersetzt  sich  sowohl  beim  Aufheben  des  Druckes   als  such  beim 

Erwärmen    auf   gewöhnliche  Temperatur    sehr  rasch  in  Wasser  und 

Kohlendioxyd.    Das  flüssige  Kohlendioxyd  bildet  nach  Hempel  autser- 

dem  ein  wasserreiches  Hydrat  mit  8 — 9  aq.  vom  Schmelzpunkt  -|~  S®. 

Tanatar  hat  die  Existenz  einer  Überkohlensäure  H^CO«  wahr- 
scheinlich gemacht,  welche  aber  sehr  leicht  in  Kohlendioxyd  und  Wasserstoff- 
superoxyd zei'fällt  und  nur  in  Form  ihres  Natriumsalzes  und  Silbersalzea 
einigermaijBen  beständig  ist. 

Die  Kohlensäure  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen:  diejenigen  Salze, 
in  welchen  beide  WasserstofiEatome  der  Kohlensäure  durch  Metall  ersetzt 
sind,  werden  als  normale  Karbonate,  diejenigen,  in  welchen  nur  ein 
WasserstoSatom  der  Kohlensäure  durch  Metall  ersetzt  ist,  als  Di- 
karbonäte  bezeichnet.  Die  Karbonate  sind  in  Wasser  unlöslich,  mit 
Ausnahme  der  Karbonate  der  Alkalien  und  der  Dikarbonate  der  alkali- 
schen Erden,  des  Eisens  und  Mangans.  Die  Dikarbonate  der  Alkalien 
sind  schwer  löslich,  namentlich  das  Natriumdikarbonat.  Soweit  die 
Karbonate  löslich  sind,  zeigen  sie  eine  alkalische  Reaktion  und  wir 
bezeichnen  daher  die  Kohlensäure  als  eine  schwache  Säure,  welche 
die  alkalischen  Eigenschaften  starker  Basen  nicht  völlig  abzusättigen 
vermag.  Als  schwache  Säure  wird  die  Kohlensäure  aus  ihren  Salzen 
nicht  nur  durch  Mineralsäuren,  sondern  schon  durch  organische  S&uren, 
z.B.  durch  Essigsäure,  ausgetrieben.  Dabei  zerfällt  die  frei  werdende 
Kohlensäure  sofort  in  Wasser  und  gasförmiges  Kohlendioxyd: 

H,CO,    =    H,0  +  00,. 
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Aus  diesem  Grunde  bezeichnet  man  das  Eoblendioxyd  vulgär  auch 
als  „Eohlens&nre*'.  , 

Das  Eohlendioxyd  ist  ein  relativ  unschädliches  Gas.  "Fiin  hoher  FhyBioio. 
Gehalt  von  Eohlendioxyd  in  der  Atemluft  (20  bis  30  Prozent)  kann  koog  dw 
freilich  zum  Tode  führen,  weil  er  die  Abgabe  des  Eohlendioxyds  aus  diox^s! 
dem  blauen  venösen  Blute,  ohne  welche  eine  SauerstoSauf nähme  in 
der  Lunge  nicht  möglich  ist,  allzu  sehr  erschwert.  In  reinem  Eohlen- 
dioxydgas  muls  natürlich  jedes  lebende  Wesen  ebenso  aus  SauerstofE- 
mangel  ersticken,  wie  in  reinem  Stickgase,  WasserstoSgase  u.  s.  w. 
Indessen  kommt  dem  Eohlendioxyd  auch  eine  ganz  specifische  physio- 
logische Wirkung  zu,  welche  in  gewisser  Hinsicht  an  diejenige  des 
Stickoxyduls  (S.  179)  erinnert.  Das  Eohlendioxyd  rötet  und  anästhesirt 
die  Haut  unter  Prickeln  und  Brennen  und  verleiht  dem  Blute  bei 
dauernder  Einwirkung  eine  dunkelbraune  Färbung.  Beim  Elinatmen 
entstehen  Schwindel,  Schläfrigkeit  und  schlietslich  eine  rauschartige 
Bewufstlosigkeit;  ein  Gehalt  der  Luft  von  3  bis  5  Prozent  Eohlen- 
dioxyd kann  bei  längerem  Einatmen  derartige  Yergiftungserscheinungen 
herbeiführen,  aber  in  gewissem  Grade  findet  eine  Gewöhnung  an  das 
Gas  stattb  Im  allgemeinen  verschwinden  die  Yergiftungserscheinungen 
rasch,  wenn  frische  kohlensäurefreie  Luft  zugeführt  wird.  Das  Eohlen- 
dioxyd besitzt  aulserdem  antiseptische  Eigenschaften,  was  für  die 
Verwendung  des  Gases  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

Die  anregende  und  dann  wieder  anästhesirende  Wirkung  des  Anwen- 
Eohlendioxyds  auf  die  Schleimhäute  giebt  mitunter  Veranlassung,  das  ^*^' 
Gas  therapeutisch  zu  verwenden,  und  ist  auch  die  Ursache  der  Beliebt- 
heit der  zahlreichen  kohlensäurehaltigen  Genulsmittel  (Sauer- 
brunnen, moussirende  Limonaden,  Bier  und  Schaumwein).  In  neuerer 
Zeit  kommt  flüssiges  Eohlendioxyd  in  grolser  Menge  in  Stahlflaschen 
in  den  Handel  und  wird  namentUch  zur  Eonservirung  und  zum  Aus- 
schank des  Bieres,  aber  auch  zu  andern  Zwecken,  z.  B.  als  Druckmittel 
für  Feuerspritzen  verwendet.  Das  Eohlensäurewerk  Bernhardshall  bei 
Salzungen  allein  liefert  im  Jahre  über  600  Tonnen  flüssiges  Eohlen- 
dioxyd; die  Produktion  sämtlicher  Fabriken  Deutschlands  betrug  schon 
im  Jahre  1897  etwa  11000  Tonnen.  Seit  1898  kommen  von  Zürich 
aus  unter  dem  Namen  „Sodor"  ganz  kleine  Stahlkapseln  in  den  Handel, 
die  ]e  3  bis  4g  flüssiges  Eohlendioxyd  enthalten,  so  dals  jede  Eapsel 
gerade  zur  Erzeugung  einer  Flasche  moussirenden  Getränkes  ausreicht. 
Im  Laboratorium  benutzt  man  das  feste  Eohlendioxyd  in  Mischung 
mit  Äther  als  wirksames  Eältemittel.  Auch  in  der  Technik  findet 
das  Eohlendioxyd  neben  dem  Ammoniak  (S.  204)  bereits  eine  aus- 
gedehnte Verwendung  zur  Eälteerzeugung  (über  die  Technik  des 
flüssigen  und  festen  Eohlendioxyds  vergl.  auch  S.  448). 
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Auf  Seite  203  haben  wir  bereits  eine  Kältemaschine,  die  Carr^*8che 
Ammoniakeismaschine,  kennen  gelernt.  Dies  ist  aber  eine  sehr  unyoUkommene 
Maschine  insofern,  als  sie  einen  zu  grofsen  Aufwand  an  Wärmeenergie  nnd 
an  Kühlwasser  erfordert,  um  ein  bestimmtes  Quantum  Eis  zu  erzeugen.  Die 
Garr^'sche  Haschine  ist  aus  diesem  Grunde  nur  da  mit  Vorteil  anzu- 
wenden, wo  Brennmaterial  und  kaltes  Wasser  in  grofsen  Massen  zur  Ver- 
fügung stehen  und  einen  erheblichen  Wert  nicht  besitzen.  In  allen  andern 
FAllen  ist  die  Absorptionsmaschine  durch  den  neueren  Typus  der  Kom- 
pressionsmaschinen  ersetzt,  über  welche  wir  im  folgenden  näher  zu 
sprechen  haben. 

Fig.-  177  zeigt  das  allgemeine  Schema  einer  Kühlmaschine,  bei  welcher 
durch  Vermittelung  eines  verflüssigten   Gases   unter  Zuhülfenahme   mecha- 

p.      -„„  nischer  Energie  das  Pro- 

^'        '  blem  gelöst  wird,   einem 

C 


Beservoir  V  kontinuirlich 
Wärme  zu  entziehen  und 
sie  dem  Beservoir  K  zu- 
zuführen. Jedes  dieser 
beiden  Beservoire  V  und  K 
ist,  wie  aus  dem  Schema 
ersichtlich ,  von  einer 
Flüssigkeit  durchströmt, 
welche  bei  A  bezw.  E  ein- 
tritt, bei  B  bezw.  F  die 
Beservoire  verläfst.  BmuTs 
höher  liegen  als  A,  da  in 
JT  Wärme  zugeführt  wird, 
und  F  mufs  tiefer  liegen 
als  E,  da  in  r  Wärme 
entzogen  wird.  Die  K 
durchströmende  Flüssig- 
keit, welche  Wärme  auf- 
nimmt, ist  im  allgemeinen 
kaltes  Wasser;  das  Pro- 
blem der  Kältemaschine 
ist  erst  dann  gelöst,  wenn 
die  V  durchströmende 
Flüssigkeit  bei  F  erheblich 
kälter  ausströmt,  als  das 
bei  A  zufliefsende  Kühlwasser.  Unter  solchen  Umständen  kommt  nicht  nur 
der  erste  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie  in  Anwendung,  sondern 
auch  der  zweite  Hauptsatz,  in  welchem  die  Schwierigkeiten  einen  Ausdruck 
finden,  die  sich  der  planmäfsigen  Wärmeübertragung  aus  einem  Wärme- 
reservoir in  ein  anderes  gegenüberstellen.  Entnimmt  man  Wärme  einem 
Beservoir  höherer  Temperatur,  um  sie  einem  solchen  niederer  Temperatur 
zuzuführen,  so  kann  man  bekanntlich  gleichzeitig  einen  Teil  der  Wärme  in 
Bewegungsenergie  überführen  (Princip  der  Dampfmaschine);  will  man  da- 
gegen, wie  im  vorliegenden  Falle,  die  Wärme  einem  Beservoir  niederer 
Temperatur  entnehmen  und  einem  Beservoir  höherer  Temperatur  zuführen, 
so  ist  dies  nicht  anders  möglich,  als  indem  man  gleichzeitig  Bewegungs- 
energie zuführt,  welche  auch  ihrerseits  dabei  in  Wärme  übergeht.  Dies 
geschieht  auf  unserer  Figur  177  durch  die  Pumpe  P,   welche  ein  kondensir- 
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bares  Gas  duroh  O  ansaugt  tmd  durch  C*m  das  K  durchsetzende  Bchlangen- 
rohr  hineinprerst.  Yorausgesetct,  dafs  die  Temperatur  des  bei  A  einstrOmen- 
.den  Kühlwassers  niedriger  ist,  als  die  kritische  Temperatur  des  eingepreiürten 
Gases,  so  verdichtet  sich  das  Gas  in  diesem  Schlangenrohre  zur  Flüssigkeit, 
durch  die  gut  leitende  Metallwand  des  Bchlangenrohres  eine  grofse  Wärme- 
menge an  das  Kühlwasser  abgebend.  Ein  sehr  wichtiger  Teil  des  Apparates 
ist  dann  das  Beduzirventil  £,  welches  so  regulirt  werden  muTs,  daA  nur 
riüBsigkeit  durch  B  in  den  zweiten  V  durchsetzenden  Teil  des  Spiral- 
rohres  eintiitt,  hier  unter  niederem  Drucke  verdampft  und  der  in  V  das 
Spiralrohr  umspülenden  Flüssigkeit  (Chlorcalciuml5Bung ,  Spiritus  oder  eine 
andere  schwer  gefrierende  Flüssigkeit)  Wärme  entzieht. 

Welches  kondensirbare  Gas  bei  diesen  Kältemaschinen  als  Wärme- 
überträger benutzt  wird,  ist  für  dasPrincip  gleichgültig.  Praktisch  kommen 
aufser  Kohlendioxyd  noch  Ammoniak  (S.  204)  und  Schwefeldioxyd  (S.  241) 
in  Betracht.  Vergleichen  wir  die  für  diese  drei  Substanzen  gegebenen 
Tabellen  auf  S.  196,  242  und  396 ,  so  fällt  zunächst  die  hohe  Yerdunstungs- 
kälte  des  Ammoniaks  auf;  die  Siedekalorien  bei  — 10®  betragen  in  runden 
Zahlen  pro  Kilogramm: 

für  Ammoniak 320 

«     Schwefeldioxyd    ......     90 

.     Kohlendioxyd 60 

IMes  bedeutet  in  der  That  eine  grofse  Überlegenheit  des  Ammoniaks 
gegenüber  dem  Schwefeldioxyd,  aber  nicht  gegenüber  dem  Kohlendioxyd, 
bei  welchem  das  abzusaugende  Gasvolumen  infolge  seiner  grofsen  Dichte  ein 
aufserordentlich  viel  günstigeres  ist.  Dieses  Gasvolumen  beträgt  nämlich  in 
runden  Zahlen  pro  Kilogramm: 

für  Ammoniak 0,40  cbm 

.     Schwefeldioxyd  ....   0,30    „ 
„    Kohlendioxyd    ....   0,01     , 

Infolgedessen  braucht  man  für  Kohlensäurekältemaschinen  viel  kleinere 
Pumpen,  als  für  Ammoniakeismaschinen  gleichen  Nutzeffekts. 

Eine  Kompressionsmaschine  wird,  wie  sich  aus  Vorstehendem  ergiebt,  Vakuwneia- 
im  allgemeinen  um  so  günstiger  wirken,  je  höher  die  Tension  des  ver-  . 
wendeten  Flüssigkeitsdampfes  ist.  Wollte  man  statt  des  flüssigen  Kohlen- 
dioxyds Wasser  anwenden,  so  würde  man  ganz  auiÜKrordentlich  grofse  Pumpen 
■gebrauchen,,  um  die  dünnen  Wasserdämpfe  abzusaugen,  denn  die  Tension 
des  Wassers  beträgt  bei  0®  nur  4,6  mm  (S.  128).  Die  Vakuumeismasohinen, 
welche  in  einem  durch  hinter  einander  geschaltete  Windhausen  sehe 
Pumpen  sehr  vollkommen  (bis  auf  Bruchteile  eines  Millimeters  Quecksilber- 
druck) evakuirten  Baume  durch  die  Verdunstung  einlaufenden  luftfreien 
Wassers  Eis  erzeugen  (etwa  Ve  des  Wassers  verdunstet,  Ve  werden  zu  Eis), 
beruhen  daher  auf  dem  Principe  der  Absorption,  das  hohe  Vakuum  bleibt 
erhalten,  weil  die  Wasserdämpfe  in. einer  gekühlten  und  mit  Bührwerk  ver-  j 

^ebenen  Trommel  durch  konzentrirte  Schwefelsäure  absorbirt  werden.     Die  i 

verdünnte  Säure  fliefst  ab,  wird  in  einem  besonderen  erhitzten  Böhrensysteme 
konzentrirt  und  der  Trommel  kontinuirlich  wieder  zugeführt. 

Das  Eohlendiozyd  wird  leicht  daran  erkannt,  data  es  in  klarem  Srkeimaiig 

•        m  ä^       '        %  und  Bostlm- 

Ealkwasser  oder  Bary twasser  eine  Trübung  yon  Calciumkarbonat  bezw.  mang  d^B 
Barynmkarbonat  hervorruft:  dioxyd^ 

Ba(OH),  +  CO,    =    BaCO, +  H,0. 

Durch  konzentrirte  Kalilange  werden  noch  viel  grötsere  Mengen 
von  Eohlendioxyd  aufgenommen;  da  das  Ealiumkarbonat  leicht  löslich 
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ist,  entsteht  hierbei  kein  Niedei«ohlag,  man  merkt  aber  die  Aufnahme 
des  Sohlen  dioxyds  durch  die  Erhitzung  und  die  Grewichtainnahme  der 
Ealilange.  Ealiapparate  verschiedener  Form  dienen  daher  zur 
Beetimmung  des  Kohlendioxyda.  Antaer  demjenigen  von  Lieb  ig 
(k  und  I  in  Figur  170,  S.  384)  ist  der  Apparat  von  Geilaler,  welcher 
direkt  anf  die  Wage  gestellt  werden  kann,  häuGg  im  Gebraach.  In 
Karbonaten  kann  man  die  Kohlensäure  auch  direkt  ans  der  bei  der 
pj^   jjg_  Einwirkung  von  Schwefela&ure  ein- 

tretenden     Gewichtsabnahme      he> 
stimmen,  z.  B.  in  dem  Apparate  von 
Fresenius  und  Will  (Figur  178). 
■■  In  den  Kolben  A  wfigt  man  die 

Substanz  hinein  und  giebt  Wasser 
darauf,  £  beschickt  man  mit  kon- 
zentrirter  Schwefelsäure,    setzt  die 
Stopfen  auf   nnd  wägt  den  ganzen 
Apparat       Durch    Saugen    bei    d, 
w&hrendb  geschlossen  ist,  verdflnnt 
man  die  Luft  in  ^,  so  da[s  nach 
dem  WiederöSnen  von  d  Schwefel- 
n  KoMmdioxsd  nach     ^äure  ans  B  durch  C  naeh  Ä  hinttber- 
tritt  und  das  Karbonat  tmter  Auf- 
brausen zersetzt.     Das  entwickelte 
Kohlendiozyd  entweicht  durch  d  in  trockenem  Zustande,  da  die  mit* 
gerissenen  Wasserdämpfe  dnrch  die  Schwefelsäure  in  B  zurflckgehalten 
werden  <md,  nachdem  man  Luft  durchgesaugt  hat,  giebt  die  Gewichts- 
abnahme des  Apparates  direkt  die  Menge  des  Kohlendioxyds  an. 

Schon  im  Altertume  waren  Grotten  bekannt,  an  deren  Boden  Eohlen- 
dioxjd  flob,  und  als  Wirknng  des  Ostes  wurde  beobachtet,  dars  kleine  Tiere 
in  solchen  Grotten  umkMumen  (Hundsgrotten),  während  Menschen  bei  aut- 
rechtem Gange  von  dem  schweren  Oase  nicht  belästigt  werden.  Auch  war 
bekannt,  daä  in  OBhrf&tsem,  Brunnen,  Gruben  eingesenlite  Lichter  häufig 
erleschen  und  daä  diese  die  Verbrennung  nicht  unterhaltende  Luftart 
(Eohlendiozyd)  anch  die  Atmung  nicht  zu  unterhalten  vermag.  Femer 
beobachtete  man  an  einigen  Mineralwästeru  berauschende  Wirkungen,  welche 
von  Plinins  mit  denen  des  Weines  verglichen  werden,  aber  zweifellos  im 
wesentlichen  auf  Becbnung  des  Kohlendiozyds  zu  setzen  sind.  Endlich  war 
schon  ums  Jahr  400  v.  Chr.  bekannt,  dal^  die  milden  Alkalien  (Alkali- 
karbonate)  bsim  ÜbergieAen  mit  Essig  unter  Aufbrausen  eine  Luftart  ent- 
wickeln (Sprüche  SalomoniB25,  VersSO),  Black  (ITSS)  nannte  das  Kohlen- 
dioxyd wegen  dieses  Vorkommens  in  festen  Salzen  nnd  Mineralien  .fixa 
Iiuft'.  Die  Verflüssigung  des  Eohlendiozyds  gelang  xuerst  Faraday.  dann 
im  grOI^ren  MaOiatabe  Tbilorier.  Die  Industrie  des  flfisngen  Eohlen- 
dioxyds,  die  gegenwärtig  zur  Nutzbannachnng  fast  aller  grofsen  natürlichen 
kohlendioxy dreichen  Gasquellen  geführt  bat,  ist  aber  ganz  jungen  Datame 
nnd  hängt  eng  zusammen  mit  der  neueren  Entwickelung  der  Industrie 
monssirender  Getränke  (Statistisches  darüber  siehe  8.  389). 
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KoMenoxyd,  00. 

Molekulargewicht  CO  =  27,80.  Schmelzpunkt  —  211®;  Siedepunkt 
—  190°.  Dichte  (Luft  =  l)  0,9672  (berechnet  0,9706).  Prozentische  Zu- 
sammensetzung: 57,13  Prozent  Sauerstoff  und  42,87  Prozent  Kohlenstoff. 
Zusammensetzung  nach  dem  Volumen:  100 ccm  wiegen  0,1246 g  und  ent- 
halten 49,82  ccm  Sauerstoffgas  neben  0,0413  g  Kohlenstoff. 

Eohlenoxyd  bUdet  sich  überall  da,  wo  Kohle  bei  gehindertem  Loft-  Vorkom- 
zntritt  und  ÜberBchuTs  der  Kohle  bei  hoher  Temperatur  verbrennt, 
namentlich  beim  Verbrennen  höherer  Kohlenschichten,  wo  die  durch 
die  Verbrennung  der  unteren  Kohlenschichten  gebildete  Kohlensäure 
bei  ihrem  Durchgange  durch  die  oberen  glühenden  Schichten  zu  Kohlen- 
oxyd reduzirt  wird,  und  dieses  erst  an  der  Oberfläche,  da,  wo  das  Gas- 
gemenge mit  der  -Luft  in  Berührung  kommt,  wenn  die  Temperatur 
noch  hoch  genug  ist,  zu  Kohlensäure  verbrennt.  Die  bekannte  blafs- 
blaue  Flamme,  welche  man  so  häufig  über  Kohlenfeuem  bemerkt,  rührt 
von  dieser  Verbrennung  des  Kohlenoxyds  her.  Aulserdem  bildet  sich 
das  Kohlenoxyd  bei  der  Einwirkung  vieler  Metalle  auf  Kohlendioxyd 
(vergL  S.  397).  Eine  Anzahl  organischer  Säuren,  z.  B.  Gitronensäure, 
Mandelsäure,  Äpfelsäure,  Oxalsäure,  entwickeln  beim  Erwärmen  mit 
konzentrirter  Schwefelsäure  in  reichlichem  Strome  Kohlenoxydgas, 
welches  meist  mit  etwas  Kohlendioxyd  verunreinigt  ist. 

Zur  Darstellung  reinen  Kohlenoxyds  kann  man  Chloroform   mit  DanteUnng. 
konzentrirter  Kalilauge  behandeln  (Thiele  und  Dent): 

CC1,H  +  3K0H    =    CO  +  3K01  +  2H,O. 

Oder  man  übergietst  gepulvertes  CyankaUum  mit  kalter  konzentrirter 
Schwefelsäure  (Wade  und  Panting);  oder  man  leitet  Kohlen- 
dioxydgas  über  Zinkstaub,  welcher  in  einem  Verbrennungsrohre  zum 
Glühen  erhitzt  wird;  oder  man  zersetzt  Gitronensäure  durch  Schwefel- 
säuremonohydrat. In  den  drei  letzteren  Fällen  mufs  das  entweichende 
Gas  zur  Entfernung  beigemengten  Kohlendioxyds  mit  Kalilauge  ge- 
waschen werden. 

500  g  bei  150**  geschmolzene  Gitronensäure  wird  in  erbsengrofsen  Stücken 
in  einem  Fünfliterkolben  mit  550  ccm  Bchwefelsäuremonohydrat  (100  pro- 
zentige  Schwefelsäure)  auf  dem  Wasserbade  erwärmt^  wobei  das  Aufschäumen 
derMischxmg  durch  öfteres  Umschwenken  gemäfsigt  wird.  Wenn  man  nicht 
zu  lange  und  zu  stark  erhitzt,  so  enthält  das  entweichende  Oas  nur  Spuren 
von  Kohlendiozyd,  welche  sehr  leicht  durch  Kalilauge  absorbirt  werden.  Im 
Bückstande  bleibt  Acetondikarbonsäure. 

Kohlenoxyd  ist  ein  farbloses,  geruchloses,  in  Wasser  nahezu  un-  PhytfluOi- 
lösliches  Gas  von  geringerem  Gewichte  als  die  atmosphärische  Luft.  Mh»ftenf^* 
Es  verflüssigt  sich  erst  bei  sehr  niederer  Temperatur  und  zeigt  bei  seinem 
kritischen  Punkte  —  139,5®  einen  kritischen  Druck  von  35,5  Atmo^ 
Sphären.  Der  Siedepunkt  liegt  unter  Atmosphärendruck  bei  — 190®, 
bei  noch  niederer  Temperatur  erstarrt  das  flüssige  Kohlenoxyd  und 
schmilzt  dann  bei  —  211®. 
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phygioio-  Das  Eohlenoxyd  besitzt  sehr  stark  giftige  Eigenschaften  und  ist 

halten.  um  SO  gef fthrlicher ,  als  die  Gegenwart  dieses  Gases  infolge  seiner 
vollständigen  Geruchlosigkeit  und  Farblosigkeit  meist  erst  dann  wahr- 
genommen wird,  wenn  es  seine  schädlichen  Wirkungen  bereits  ent- 
faltet hat.  Die  Ursache  der  physiologischen  Wirkung  des  Kohlenoxyds 
beruht  auf  seinem  Verhalten  gegen  das  Blut.  Totes  und  lebendes 
Blut  wird  durch  Eohlenoxydgas  hell  kirschrot  gefärbt,  wie  Piorry  im 
Jahre  1826  zuerst  beobachtete.  Diese  Farbenänderung  zeigt  an,  dals 
das  SauerstoShämoglobin  in  Kohlen  ozydhämoglobin  umgewandelt  ist, 
eine  sehr  stabile  Verbindung,  in  welcher  das  Hämoglobin  für  die  Atmung 
unbrauchbar  wird.  So  erfolgt  der  Tod,  wenn  die  respiratorische  Fähig- 
keit des  Blutes  für  SauerstofE  etwa  auf  ^/s  des  Normalwertes  gesunken 
ist.  Die  absolut  tödliche  Menge  des  Gases  beträgt  ungefähr  lOccm  pro 
Kilogramm  Körpergewicht;  bei  Aufnahme  geringerer  Mengen  können 
aber  schon  mehr  oder  weniger  schwere  Vergiftungserscheinungen  (Kopf- 
schmerzen, Bewutstlosigkeit,  Lähmung,  KouTulsionen)  eintreten.  Die 
Luft  wird  giftig,  wenn  sie  etwa  0,05  Prozent  Kohlenozyd  enthält.  Vom 
Kohlenoxyd  rührt  hauptsächlich  die  tödliche  Wirkung  des  Dampfes 
brennender  Kohlen  in  geschlossenen  Bäumen  her,  ebenso  das  Kopfweh 
und  die  Betäubung,  als  Folge  des  Verweilens  in  einem  Zimmer,  in 
welchem  sich  bei  schlechter  Ventilation  glühende  Kohlen  befinden,  oder 
in  welchem  eiserne  Öfen  mit  durchlässigen  Wänden  bei  ungenügen- 
dem Luftzutritt  auf  zu  hohe  Temperatur  erhitzt  wurden.  Aus  diesen 
Gründen  sind  Instrumente,  welche,  wie  z.  B.  die  Kohlenplätteisen ,  die 
Verbrennungsprodukte  glühender  Kohlen  direkt  in  den  Arbeitsraum 
.entlassen,  zu  yerwerfen.  Kohlenoxydhämoglobin  ist  durch  ein  charakte- 
ristisches Absorptionsspektrum  (S.  422)  ausgezeichnet. 
Bteen-**''**  Aus  der  energischen .  Einwirkung  des  Kohlenoxyds  auf  den  Blut- 

8chaft«n.  farbstoS  könnte  man  den  Schluls  ziehen,  dals  man  es  hier  mit  einem 
aulserordentlich  reaktionsfähigen  Gase  zu  thun  habe.  Betrachtet  man 
dagegen  das  Kohlenoxyd  vom  rein  chemischen  Standpunkte,  so  ist  man 
eher  geneigt,  es  ein  indifferentes  Gas  zu  nennen.  Weder  starke  Säuren 
noch  starke  Alkalien  wirken  auf  das  Kohlenoxyd  irgendwie  ein;  nur 
einige  Salze,  wie  das  Kupferchlorür  (in  salzsaurer  oder  ammonia*- 
kaHscher  Lösung),  Platinchlorür,  Palladiumchlorür  nehmen  reichliche 
Mengen  Ton  Kohlenoxyd  auf;  beim  Erhitzen  giebt  die  Kupferchlorür- 
lösung  wieder  alles  Kohlenoxyd  ab.  Fein  verteiltes  Nickel  y^rbindet 
sich   bei  100®   mit  Kohlenoxyd    zu   flüssigem   Kohlenoxydnickel 

NiC4  04: 

Ni  +  4C0    =    NiC.O,, 

und  heifse  Ghromsäurelösung  oxydirt  zu  Kohlendioxyd  : 

C  O  -|-  0    =    C  0, . 

Überhaupt  ist  das  Kohlenoxyd  bei  hoher  Temperatur  viel  reaktions- 
fähiger; es  verbrennt  an  der  Luft  mit  blafsblauer,  charakteristischer 
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Farbe  zn  Kohlensäure  und  wirkt  bei  Luftabschluls  stark  reduzirend. 
Schmelzende  Alkalien  addiren  Eohlenoxyd  nnter  Bildung  ameisen- 
saurer Salze: 

NaOH  +  CO    =    HOOONa. 

Kfttriumformiat. 

Kalium  wirkt  schon  bei  80^  ein;  es  addirt  sich,  ebenso  wie  das 
Nickel,  direkt  an  das  Kohlenoxyd,  aber  das  Kohlenoxydkalium  hat, 
wie  aus  der  Bildungsgleichung 

6K  +  6  00    =    KeO.Oe 

Kohlenoxydkaliazn 

hervorgeht,  eine  ganz  andere  Zusammensetzung  und  wesentlich  andere 
Eigenschaften,  als  das  bei  43^  siedende  flüssige  Kohlenoxydnickel.  In 
anderer  Weise  wirken  Magnesium  (vergL  S.  397)  und  Aluminium  auf 
die  Oxyde  des  Kohlenstoffs  ein ;  bei  Weitsglühhitze  setzt  sich  Aluminium 
beispielsweise  mit  Kohlenoxyd  zu  Thonerde  und  Kohlenstoff  um,  der 
sich  in  Form  amorpher  Kohle  abscheidet: 

2A1  +  3CO     =     AleOs  +  80. 

Auch  auf  Wasserdampf  wirkt  das  Kohlenozyd  bei  hoher  Tem- 
peratur  ein,  es  bildet  sich  Kohlendioxyd  und  Wasserstoff: 

00  +  H,0    =    CO,  4- Hj. 

Diese  Umsetzung,  welche  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
Theorie  und  Praxis  der  Heizgase  ist  (vergL  unten),  beginnt  nach 
Engler  bereits  bei  300®,  verläuft  aber  erst  in  hoher  Temperatur  mit 
nennenswerter  Geschwindigkeit. 

Die  Frage,  welche  Wärmemengen  entwickelt  werden,  wenn  sich  ^•^**: 
Kohlenstoff  mit  Sauerstoff  vereinigt,  hat  eine  autserordentliche  theore-  Verhalten 
tische  und  praktische  Wichtigkeit  erlangt,  seit  Favre  und  Silber-  ozyds. 
mann  erkannten,  dals  bei  der  Bildung  des  Kohlenoxyds  und  derjenigen 
des  Kohlendioxydfl  in  dieser  Hinsicht  ein  sehr  grotser  Unterschied 
besteht.  Wenn  1  g  Kohlenstoff  in  2,33  g  Kohlenoxyd  übergeht,  so  wird 
nur  der  geringe  Betrag  von  rund  2000  kleinen  Kalorien  entwickelt, 
dagegen  über  8000  Kalorien,  wenn  man  1  g  Kohlenstoff  in  3,67  g 
Kohlendioxyd  verwandelt.  Es  ist  dies  ein  zunächst  sehr  überraschendes 
Ergebnis  thermochemischer  Messungen,  denn  ohne  nähere  Kenntnis 
der  einschlägigen  Verhältnisse  ist  man  versucht,  anzunehmen,  dals  die 
Bindung  des  ersten  Sauerstoffatoms  durch  den  Kohlenstoff  mindestens 
mit  der  gleichen  Energie  erfolgt,  wie  die  Bindung  der  zweiten  Sauer- 
stoffatoms. Die  Erklärung  ist  darin  zu  suchen,  dafs  eine  sehr  grolse 
Wärmemenge  für  die  zugleich  mit  der  Bildung  des  Kohlenoxyds  er- 
folgende Vergasung  des  Kohlenstoffs  und  Spaltung  des  Kohlenstoff- 
moleküls in  Kohlenstoff atome  erforderlich  ist. 

Infolge  der  eben  besprochenen  thermochemischen  Verhältnisse  verwen- 
repräsentirt  das  Kohlenoxyd  noch  V4  von  der  Verbrennungsenergie  des  Koiüen- 
Kohlenstoffs.      Da  das  Kohlenoxyd  infolge  seiner  Gasgestalt  äutserst  °^^  '* 
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bequem  transportabel  und  in  jedem  Verhältnisse  mit  Luft  mischbar 
ist,  so  spielt  es  für  die  Heizung  eine  wichtige  Rolle.  Für  häusliche 
Zwecke  steht  freilich  der  allgemeinen  Anwendung  des  Kohlenoxyds  als 
Heizmaterial  in  seiner  Giftigkeit  ein  erhebliches  Bedenken  entgegen, 
und  diejenigen  Sorten  yon  Leuchtgas,  welche  grolse  Mengen  Yon 
Kohlenoxyd  (10  bis  20  Prozent)  enthalten,  werden  aus  diesem  Grrunde 
mit  Recht  beanstandet.  Aber  für  industrielle  Zwecke  benutzt  man  mit 
Vorliebe  zur  Gasheizung  kohlenoxydhaltige  Gase  (vergL  S.  435). 

Verbindungen  des  Kohlenstoffs  mit  Wasserstoff. 

Die  einfachste  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit  Wasserstoff  ist 
das  Methan  CH4.  Verbindungen  von  einem  Atom  Kohlenstoff  mit 
einer  andern  Anzahl  von  Wasserstoffatomen  sind  nicht  bekannt, 
namentlich  besitzt  der  Kohlenstoff  nicht,  wie  man  wohl  aus  der  Exi- 
stenz des  Kohlenoxyds  CO  schlielsen  könnte,  die  Fähigkeit,  eine  Ver- 
bindung GHs  zu  bilden,  in  welcher  der  Kohlenstoff  gegen  Wasserstoff 
zweiwertig  aufträte.  Trotzdem  wir  somit  nicht  berechtigt  sind, 
▼on  einer  wechselnden  Valenz  des  Kohlenstoffs  gegen  Wasserstoff  zu 
sprechen,  giebt  es  doch  eine  aufserordentlich  grotse  Anzahl  von  Kohlen- 
wasserstoffen,  deren  Wasserstoffgehalt  ein  durchaus  wechselnder  ist. 
Dieser  scheinbare  Widerspruch  findet  sofort  seine  Erklärung,  wenn  wir 
die  Molekulargrötse  dieser  Kohlenwasserstoffe  betrachten.  Das  Methan 
ist  der  einzige  Kohlenwasserstoff,  welcher  nur  ein  Atom  Kohlenstoff 
im  Molekül  enthält;  alle  andern  Kohlenwasserstoffe  besitzen  ein  viel 
schwereres  Molekül  mit  mindestens  zwei,  häufig  aber  sehr  vielen 
Kohlen  Stoff atomen.  Wie  aus  dieser  Thatsache  bereits  erhellt,  ist  dem 
Kohlenstoff  die  von  uns  bereits  bei  mehreren  andern  Metalloiden 
beobachtete  Fähigkeit  zur  kettenförmigen  (S.  240)  oder  ringförmigen 
(S.  155)  Aneinanderreihung  gleicher  Atome  zu  komplexen  Molekülen 
in  ganz  besonders  hohem  Malse  eigen.  Diese  Fähigkeit  macht  das 
Kohlenstoffatom  zu  dem  hauptsächlichsten  Baustein  für  den  Aufbau 
derjenigen  Körper,  welche  die  Träger  der  pflanzlichen  und  tierischen 
Lebensfunktionen  sind.  Alle  diese  KohlenstofEverbindungen ,  welche 
aulser  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  meist  noch  Sauerstoff,  häufig  Stick- 
stoff, seltener  Schwefel,  Phosphor  oder  Halogene  enthalten,  bilden  das 
Oebiet  der  grolse Gebiet  der  organischen  Chemie.  Hier  beschränken  wir  uns 
Bchen  auf  die  Besprechung  der  einfachsten  Kohlenwasserstoffe:  des  Methans 
CH4,  des  Äthylens  C2H4  und  des  Acetylens  GaH2. 

Diese  drei  Kohlenwasserstoffe  sind  typisch  (vgL  8.  74)  für  groOse  Beihen 
organischer  Verbindungen;  die  Methanreihe  entsteht  dadurch,  dafs  die 
Wasserstoffatome  des  Methans  durch  den  einwertigen  Best  Methyl  -CH« 
ei*setzt  werden: 

CHs 

I 
OH4  CHg — CHg  CH3— CHj— CH3  CHg— CH— CH3 

Methan,  Äthan,  Fropan,  Butan. 
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Diesen  Kohlenwasserstofifen  kommt  die  allgemeine  Formel  C,^  H^  ^  ^  g 
zu;  sie  existiren,  sobald  n  den  Wert  n  =  3  überschreitet,  in  mehreren  iso- 
meren Formen  (vergl.  8.  182),  deren  Zahl  mit  steigendem  n  auCserordentlich 
stark  zunimmt.  Cayley,  Losanitsch  und  Herrmann  haben  sich  mit 
dem  mathematischen  Probleme  beschäftigt,  die  Anzahl  dieser  Isomeren  in 
iCiner  Formel  als  Funktion  (8.  6)  von  n  auszudrücken;  was  aber  noch  nicht 
vollkommen  gelungen  ist.  Man  ist  für  die  Ermittelung  der  Isomerenanzahl 
immer  noch  auf  mehr  oder  weniger  empirische  Verfahren  angewiesen;  diese 
ergeben  z.  B.,  dafs  die  Anzahl  der  strukturisomeren  Kohlenwasserstoffe  GitH«« 
355  beträgt  und  diejenige  der  Isomeren  CisH^b  bereits  802.  8olche  Zahlen 
geben  schon  ein  Bild  von  der  Mannigfaltigkeit  der  organischen  8toffe,  welche 
noch  aufserordentlich  vergröfsert  wird  durch  den  Eintritt  anderer  Atome 
(Sauerstoff,  Stickstoff)  in  das  Molekül  der  Kohlenwasserstoffe.  Tritt  an  Stelle 
eines  Wasserstoffatoms  in  den  Kohlenwasserstoffen  Hydroxyl  -OH,  so  ent- 
steht ein  Alkohol;  tritt  an  Stelle  von  zwei  Wasserstoffatomen  ein  Sauerstoff-  Alkohole, 
atom,  so  bilden  sich  Aldehyde  oder  Ketone,  welche  die  Gruppe  -CO-  K^oiSf*' 
enthalten;  tritt  an  ein  und  dasselbe  Kohlenstoffatom  sowohl  Sauerstoff  als  Karbon- 
auch  Hydroxyl,  so  entsteht  eine  Karbonsäure.  Die  einwertige  Gruppe  •*'*"^- 
-CHg  bezeichnet  man  als  Methyl,  den  zweiwertigen  Best  -CH«-  sIb 
Methen  (Methylen),  den  dreiwertigen  Best  EGH  als  Methin;  den  ein- 
wertigen Best  -COOH  als  Carboxyl  und  den  zweiwertigen  Best  -00- 
als  Carbonyl.  Treten  Alkohole  mit  Säuren  unter  Wasseraustritt  zusammen, 
so  bilden  sich  neutrale  Körper,  welche  in  gewisser  Hinsicht  mit  den  aus 
Säuren  und  Basen  unter  Wasseraustritt  entstehenden  neutralen  Salzen  ver- 
glichen werden  können  und  welche  man  als  Ester  bezeichnet  (vergl.  z.  B.  Bster. 
über  Schwefligsäureester  S.  240).  Die  durch  Wasseraustritt  aus  zwei  Mole- 
külen Alkohol  gebildeten,  meist  relativ  niedrig  siedenden  Substanzen  nennt 
man  Äther.  '*-*^®'- 


Methan«  OH«. 

Synonyma:    Grubengas,  Sumpfgas;  Mähyltoasserstofff  Formen. 

Molekulargewicht  OH4  =  15,92.  Dichte  (Luft  =  l)  0,5590  (berechnet 
0,5514).  Prozentische  Zusammensetzung:  74,87  Prozent  Kohlenstoff,  25,13  Pro- 
zent Wasserstoff.  Zusammensetzung  nach  dem  Volumen:  100  ccm  wiegen 
0,0726  g  und  enthalten  202,7  ccm  Wasserstoff  neben  0,0543  g  Kohlenstoff. 

Das   Grubengas    findet    sich    nicht   selten   in   reichlicher   Menge  Vor- 
fertig gebildet  in  Steinkohlenlagern,  ans  denen  es  sich  in  die  Graben 
und  Stollen  verbreitet,  sich  da  mit  der  atmosphärischen  Luft  mischt 
und  diese  explosiv  macht  (schlagende  Wetter,  feurige  Schwaden).  Schlagende 
Betritt    man    derartige,     mit     dem    explosiven    Gasgemenge    erfüllte  fanrige* 
Bäume    mit    einem   Lichte ,    so    findet    Explosion    statt ,    eine  That-  der  Kohlen- 
Sache,  die  bereits  viele  Menschenleben  gekostet  hat.     Die  gegen  diese  8™^*^- 
Eventualität  Schutz  gewährende  Davy'sche  Sicherheitslampe  wird 
weiter  unten   beschrieben  werden.      In    sehr  reichlicher  Menge    und 
ziemlich  rein  entwickelt  sich  ferner  das  Grubengas  aus  dem  Schlamme 
stehender  Gewässer,  in   denen  organische  Substanzen  verwesen  (da- 
her   der  Name  Sumpfgas).     Die  Gasblasen,    welche    aus    solchem 
Schlamme  aufsteigen,  wenn  man  ihn  mit  einem  Stocke  aufrührt,  be- 
stehen im  Wesentlichen  aus  diesem  Gase.    Auch  in  allen  Erdölgebieten 
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strömt  es  aas  der  Erde,  so  in  PennsylTanien,  bei  Pechelbronn  im  Elsals 
and  bei  Baka  am  Easpischen Meere  (heilige  Fener  Ton  Sarachani). 
Es  bildet  sich  ferner  ganz  allgemein  bei  der  F&alnis,  sowie  bei  der 
trockenenDestillation  organischer,  pflanzlicher  Stoffe  (Erhitzen  bei 
Abschlols  der  Laft).  Methan  ist  deshalb  auch  ein  Bestandteil  des 
Leuchtgases  aus  Holz  and  Steinkohlen,  der  Eerzenflammen  o.  s.  w. 

Methan  bildet  sich  neben  Eohlendiozyd  bei  der  künstlichen  Gärang 
der  Cellalose  und  bei  vielen  anderen  anter  der  Mitwirkung  von 
anaeroben  Mikroorganismen  erfolgenden  G&rungserscheinungen.  In 
reinem  Zustande  erhält  man  es  durch  Überleiten  eines  Gremenges  Ton 
Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkohlenstoffdampf  über  glühendes  Eupf er 
oder  durch  Glühen  von  wasserfreiem  Natriumacetat  mit  gelöschtem 
Ealk  oder  Natronkalk  ^): 

CHgCOONa  +  Ca(OH),  =   OH^  +  CaCOa  +  NaOH. 

Zur  Darstellung  zersetzt  man  am  bequemsten  Aluminium carbid 
im  Eipp' sehen  Apparate  mit  Wasser: 

C8AI4  +  12H,0  =  8CH4  +  4  AI  (OH),, 

oder  reduzirt  Jodmethyl  bei  Gegenwart  von  Weingeist  mit  Zinkstaub. 

Die  häufigsten  Verunreinigungen  des  Methans  sind  Wasserstoff  und 
Äthylen.  Letzteres  kann  durchrauchende  Schwefelsäure  absorbirt  werden ; 
den  Wasserstoff  entfernt  man,  indem  man  das  Methan  zum  Schluts 
durch  ein  mit  Palladiumasbest  gefülltes,  auf  100^  erhitztes  Rohr  leitet. 

Das  Methan  bildet  ein  farbloses  und  geruchloses  Gas,  welches  nur 
bei  sehr  niedriger  Temperatur  zu  einer  Flüssigkeit  kondensirt  werden 
kann,  deren  Siedepunkt  bereits  bei  — 164®  liegt.  Bei  noch  niederer 
Temperatur  erstarrt  das  Methan  zu  einer  bei  — 186®  schmelzenden 
Ery  Stallmasse. 

Methan  ist  entzündlich  und  verbrennt  mit  nur  wenig  leuchtender 
Flamme.  Die  Produkte  der  Verbrennung  sind  'Wasser  und  Eohlen- 
dioxyd.  Mit  2  Volumen  Sauerstoff  Termischt  und  angezündet, 
verbrennt  es  unter  heftiger  Explosion.  Ebenso,  jedoch  mit 
geringerer  Heftigkeit,  explodirt  es,  wenn  es  mit  10  Volumen  atmo- 
sphärischer Luft  gemischt  wird,  welche  2  Volumen  Sauerstoff  ent- 
sprechen. Wenn  die  beigemengte  Luft  weniger  als  das  sechsfache, 
oder  mehr  als  das  vierzehnfache  Volumen  des  Grubengases  beträgt, 
so  findet  eine  Explosion  nicht  statt.  Das  Grubengas  erfordert 
übrigens  zur  Entzündung  eine  hohe  Temperatur. 

Das  Grubengas  ist  indifferent  gegen  Pflanzenfarben,  kann  mit 
Luft  gemengt  eingeatmet  werden,  ohne  irgend  welche  Beschwerden 
zu  verursachen,  löst  sich  in  Wasser  bei  mittlerer  Temperatur  nicht  viel 
reichlicher  als  reines  Wasserstoffgas,  wohl  aber  bei  niedriger;  bei  -\-  4® 
nimmt  1  Liter  Wasser  49  ccm  Methan  auf. 


^)  Yergl.  wegen  der  Einzelheiten  dieser  Darstellungsmethode  die  Ohemi- 
sehe  Präparatenkunde  (Enke,  Stuttgart  1894),  £d.  II,  8.  25. 
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Elin  Gemenge  Yon  100  com  Gmbengas  und  200  com  Chlorgas,  mit 
einem  brennenden  Körper  berührt,  verbrennt  unter  Bildung  Ton  Chlor- 
wasserstoff und  Abscheidung  von  Kohle. 

Methan  könnte  wegen  seines  niedrigen  specifischen  Gewichtes  zur  Jerwen- 
Füllung  von  Luftballons  an  Stelle  von  Wasserstoff  Verwendung  finden 
(S.  113);  indessen  yerdankt  doch  das  hier  und  da  zu  diesem  Zwecke 
benutzte  magere  Leuchtgas  seinen  Auftrieb  mehr  dem  Wasserstoff- 
gehalte als  seinem  Methangehalte,  der  nur  etwa  30  Prozent  zu  be- 
iragen pflegt 

Die  höheren  Kohlenwasserstoffe  der  Methanreihe  sind  fest,  besitzen  p*»»»«- 
die  allgemeine  Formel  CnHan  4.  a  und  sind  um  so  kohlenst  off  reicher,  je 
höher  ihr  Molekulargewicht  ist;  mit  steigendem  n  weichen  sie  immer 
mehr  von  der  Zusammensetzung  des  Methans  (74,87  Prozent  C, 
35,13  Prozent  H)  ab  und  nähern  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  der- 
jenigen des  Äthylens  (85,63  Prozent  G,  14,37  Prozent  H).  Sie  bilden 
einen  wichtigen  Bestandteil  des  amerikanischen  Erdöla,  während  sie 
in  den  Erdölsorten  der  Alten  Welt  ganz  fehlen  oder  doch  nur  in 
untergeordneter  Menge  Yorkommen  ^).  Sie  finden  Verwendung  bei  der 
Kerzen-  und  Zündholzfabrikation  (S.  329). 


Äthylen,  OsHa. 

Synonyma:    ÖJhüdendes  Gas,  Elayl,  schweres  Kohlentoasserstoffgcts, 

Ätherin,  Vinegas. 

Molekulargewicht  CtH«  =  27,84.  Scbx^elzpunkt  —  169*.  Siedepunkt 
105^  Gasdichte  (Luft  =  l)  0,976  (berechnet  0,964).  Prozentische  Zusammen- 
setzung: 85,63  Prozent  Kohlenstoff,  14,37  Prozent  Wasserstoff.  Zusammen- 
setzung nach  dem  Volumen:  100  ccm  wiegen  0,1267  g  und  enthalten  202,4  ccm 
Wasserstoffgas  neben  0,1084  g  Kohlenstoff. 

Das  Äthylen  ist  ein  Bestandteil  des  Gasgemenges  in  den  Kohlen-  Vorkommen 
gruben  und  des  Leuchtgases  aus  Holz,  Harz  und  Steinkohlen,  über-  BUdimg. 
haupt   gleich    dem   Methan   ein  Bestandteil    der  durch   die    trockene 
DestiUation  organischer  Stoffe  erhaltenen  gasförmigen  Produkte. 

Man  erh&lt  Äthylengas  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  kon-  DanteUimg. 
zentrirter  Schwefelsäure  mit  Alkohol: 

CjHsOH  — H,0  =   C,H4. 

AUcohol  Äthylen 

1650  com  Weingeist  von  96  Prozent  werden  mit  1450  ccm  konzentrirter 
Schwefelsäure  gemischt,  so  viel  reiner  Seesand  zugegeben,  dafs  ein  dicker 
Brei  entsteht  und  in  einem  Fünfliterkolben  auf  dem  Gasofen  erhitzt.  Das 
unter  starkem  Aufschäumen  entweichende  Athylengas  ist  mit  viel  Schwefel- 
diozyd  verunreinigt  und  wird  durch  Waschen  mit  Wasser  und  mit  konzen- 
trirter Natronlauge  gereinigt,  dann  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  getrocknet. 


^}  In  Indien  kommt  jedoch  auch  sehr  paraffinreiche  Naphta  vor. 
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Sehr    reines  Äthylen    erhält    man    auch  durch  Erwärmen  einer 
alkoholischen  Lösung  von  Äthylenhromid  (vergL  S.  411)  mit  granu- 
lirtem  Zink. 
Bigen-  Das  Äthylen  ist  ein  farbloses  Gas  von  eigentümlichem  Gerücht 

nur  wenig  leichter  als  atmosphärische  Luft.  Infolge  seines  yiel  höheren 
Molekulargewichtes  unterscheidet  es  sich  von  dem  Methan  nicht  nur 
durch  seine  grötsere  Gasdichte,  sondern  auch  durch  seine  leichte  Yer- 
dichtbarkeit  Äthylen  läTst  sich  bereits  bei  0^  unter  einem  Drucke  von 
kaum  45  Atmosphären  zu  einer  Flüssigkeit  verdichten,  deren  Siede- 
punkt unter  gewöhnlichem  Drucke  bei  — 105^,  unter  10  mm  Druck 
bei  —  150^  liegt.  Durch  flüssige  Luft  abgekühlt,  krystallisirt  das 
Äthylen  und  schmilzt  bei  —  169^  (Ladenburg).  Das  speciflsche  Gre- 
vricht  des  flüssigen  Äthylens  ist  sehr  stark  von  der  Temperatur  ab- 
hängig und  beträgt  bei  0^  kaum  0,4,  beim  Siedepunkte  0,67,  beim 
Schmelzpunkte  0,66. 
JLthyien     ^  Mit  einem  brennenden  Körper  berührt,  entzündet  sich  das  Äthylen 

Stuentoff     und  brennt  mit  heller,  leuchtender,  unserer  Eerzenflamme  gleichender 
^h&risoher   Flamme.     Mit  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  gemengt,   giebt 
tiTesGSw^  es    bei    einem    gewissen  Yolumverhältnisse    ebenfalls    ein    explosives 
gemenge.      Gemenge,  und   zwar  bei  dem  Verhältnisse  von   1  Volum  Äthylengas 
und    3  Volumen  Sauerstoff,   oder   15  Volumen  atmosphärischer  Luft. 
Die  Explosion  ist  mit  Sauerstoff  aulserordentlich  heftig,  und  man  hat 
sich  daher  voi;  zufälliger  Vermengung  dieser  beiden' Gase  wohl  zu  hüten. 
In  Wasser  ist  das  Äthylengas  ziemlich  löslich.     Bei  0^  absorbiren 
100  ccm  Wasser  25,6  ccm  Gas,  bei  -|-  20^  aber  nur  noch  14ccm,  das 
Gas    kann    daher   bei  seiner  Bereitung    über   warmem  Wasser   auf- 
gefangen werden. 

Durch  eine  stark  glühende  Röhre  geleitet,  wird  es  unter  Volum- 
vermehrung in  sehr  dichte,  schwarze  Kohle  und  Wasserstoffgas  zer- 
legt; eine'  ähnliche  Zersetzung  erleidet  es,  wenn  man  anhaltend  elek- 
trische Funken  durch  dasselbe  schlagen  läfst.  Durch  eine  schwach 
glühende  Röhre  geleitet,  wird  es  in  Kohle  und  Grubengas  zerlegt. 
Dieselbe  Zersetzung  erfolgt  auch  beim  Anzünden  und  Brennen  des 
Gases.  Es  verbrennt  dabei  nicht  unmittelbar  zu  Wasser  und  Kohlen- 
säure, sondern  zersetzt  sich  zunächst  unter  Bildung  von  Methan  und 
Acetylengas,  welches  das  Leuchten  der  Flamme  bewirkt  (siehe 
unten). 
Verhalten  Das  Äthylengas   wird   in  reichlicher  Menge  von  Schwefelsäure- 

anhydrid und  von  rauchender  Schwefelsäure  absorbirt,  aber  nur  sehr 
langsam  und  schwierig  von  gewöhnlicher  konzentrirter  Schwefelsäure. 
Bleibt  es  in  der  Kälte  mit  dem  gleichen  Volumen  Chlorgas  gemischt 
längere  Zeit  stehen,  so  vereinigt  es  sich  mit  dem  Chlor  zu  einer  flüch- 
tigen, öl  artigen  Flüssigkeit  von  ätherischem  Geruch.  Von  dieser 
Eigenschaft  hat  es  den  älteren  Namen  Ölbildendes  Gas  erhalten. 
Wird  aber  ein  Gemenge  von  100  ccm  Äthylengas  und  200  ccm  Chlorgas 
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mit  einer  Flamme  berührt,  so  verbrennt  es  mit  rotem  Feuer  unter 
Abscheidung  von  Kohle  und  Bildung  von  Chlorwasserstoff. 

Das  Äthylen  entspricht  der  Eonstitutionsformel  GH2=CHa .     Die  Äthylen 
beiden  KohlenstoSatome  stehen  in  doppelter  Bindung  mit  einander,  ges&tugter 
Dies  bedingt  ein  charakteristisches  Verhalten  des  Äthylens  und  aller  wM8«ntoff. 
ihm  verwandten  Verbindungen  gegen  die  Halogene.     Das  Äthylen 
vermag  Halogene  direkt  zu  addiren;    mit  Chlor  bildet  es  das   oben 
bereits    erwähnte   Ol    der   holländischen    Chemiker    (diitch   oit)^   jetzt 
Athylenchlorid  genannt,  eine  farblose,  ätherisch  riechende  Flüssigkeit 
vom  Siedepunkte  S6\  mit  Brom  das  Äthylenbromid  (Siedepunkt  130^ 
Schmelzpunkt  9,5^): 

HjC^CH.  +  Brg   =   BrH,C-CH.Br; 

mit  Jod  das  Äthylenjodid,  JH2G—CH3J  (Schmelzpunkt  82<>). 

Wie  das  Äthylengas  sich  aus  Weingeist  durch  Wasserentziehung  Weingeist 
bildet,  so  läfst  es  sich  auch  unter  Vermittelung  von  konzentrirter  *^"  ^ 
Schwefelsäure  wieder  mit  Wasser  zu  Weingeist  vereinigen.  Nachdem  man 
in  den  fünfziger  Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  erkannt  hatte,  dals 
das  Äthylen  in  den  fetten  Gasen,  welche  bei  der  trockenen  Destillation 
der  Braunkohle  und  bei  der  Paraffindarstellung  aus  Braunkohlenteer 
in  reichlicher  Menge  erhalten  werden,  zu  hohen  Prozentsätzen  vor- 
kommt, bemühte  man  sich  um  die  Herstellung  des  sogenannten  Mine-  Ai^«ni- 
ralspiritus,  d.  h.  um  die  synthetische  Darstellung  von  Weingeist  aus 
Äthylen.  Die  glatte  Addition  des  Wassers  an  Äthylen  bietet  .aber 
gewisse  technische  Schwierigkeiten,  welche  den  Mineralspiritus  gegen- 
über dem  als  landwirtschaftliches  Nebenprodukt  erhaltenen  nicht  kon- 
kurrenzfähig erscheinen  liefsen,  selbst  wenn  man  als  Ausgangsmaterial 
das  damals  fast  völlig  wertlose  Äthylengas  (Olgas)  der  Paraffinfabriken 
wählte.  Neuerdings  hat  man  daran  gedacht,  Äthylen  für  Spiritus  aus 
dem  Acetylen,  welches  jetzt  billig  aus  Calciumcarbid  gewonnen  werden 
kann,  durch  Reduktion  herzustellen: 

C,H,  +  2H  =  C,H,, 

eine  solche  Reduktion  stellt  sich  aber  praktisch  viel  zu  teuer. 

Die  Kohlenwasserstoffe  der  Äthylenreihe  leiten  sich  vom  Äthylen  Äthylen- 
durch  Ersatz  seiner  Wasserstoffatome  durch  Methyl  ab.  Sie  besitzen 
die  Zusammensetzung  CnH2n*  Dieselbe  Zusammensetzung  zeigen 
auch  gesättigte  Kohlenwasserstoffe  mit  ringförmiger  Bindung,  z.  B.  die 
Naphtene,  welche  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Erdöls  der  Kaphtene. 
Alten  Welt  ausmachen.  Alle  diese  Kohlenwasserstoffe  haben  dieselbe 
prozentische  Zusammensetzung  wie  das  Äthylen  (85,63  Prozent  Kohlen- 
stoff, 14,37  Prozent  Wasserstoff).  Entsprechend  ihrem  höheren  Kohlen- 
stoffgehalte besitzen  sie  eine  höhere  Leuchtkraft,  als  die  in  dem 
amerikanischen  Petroleum  vorherrschenden  Paraffine,  bedürfen  aber 
zur  rulsfreien  Verbrennung  eines  stärkeren  Luftzutritts.  Ihre  Kapil- 
laritätskonstante ist  höher  als  diejenige  der  Paraffine;  daher  steigt  das 
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Erdöl  Yon  Baku  schneUer  in  dem  Dochte  in  ^e  Höhe  und  nährt  die 
Flamme  besser  als  das  amerikanische  ÖL 

Aoetylen,  O2H2. 

Synonyma:    Äthin;  Elumegas;  Intensivleuchtgas. 

Molekulargewicht  GflHfl  =  £8,54.  Dichte  (Luft  =  1)  0,9056.  Prozentische 
Zusammensetzung:  92,26  Prozent  Kohlenstoff,  7,74  Prozent  Wasserstoff.  Zu- 
sammensetzung nach  dem  Volumen:  100 ccm  wiegen  0,1170 g  und  enthalten 
rund  100  ccm  Wasserstoffgas  neben  0,1080  g  Kohlenstoff. 

Büdnng  Das  Acetylen  ist  ein  BestandteQ  der  Produkte  der  unvollständigen 

kommen.      Verbrennung  des  Leuchtgases,  findet  sich  auch  in  kleinen  Mengen  im 
Leuchtgase,  und  in  etwas  grölserer  in  dem  äthylenreichen  ölgase.     Es 
bildet   sich  femer   bei  der  Zersetzung  vieler  Metallverbindungen  des 
Kohlenstoffs  (Carbide)  durch  Wasser  oder  durch  verdünnte  Säuren. 
D«nteUmig.  Zur  Darstellung  des  Acetylens  zersetzt  man  technisches  Calcium- 

carbid  CaC2  mit  Wasser: 

CaC,  +  2HjO   =   Ca(OH),  +  C^Hg. 

Bei  der  Einwirkung  von  Wasser  auf  Calciumcarbid  tritt  eine  sehr 
erhebliche  Erhitzung  ein,  die  Zersetzung  verläuft  meist  auX^rordentlich 
stürmisch  und  ist  daher  nicht  ganz  leicht  zu  reguliren.  Eine  gleichmäfsige 
und  dabei  doch  sehr  reichliche  Gasentwickelung  erzielt  man  in  dem  auf 
S.  284  für  die  Darstellung  von  Salzsäuregas  beschriebenen  Apparate  (Fig.  139). 
WiU  man  in  diesem  Apparate  Acetylen  darstellen,  so  füllt  man  die  Kugel  des 
Kipp 'sehen  Apparates  mit  Calciumcarbidi  wobei  die  Garbidstücke  aber  nicht 
direkt  auf  der  Glaswandung  aufliegen  düifen,  da  sie  sonst  durch  die  Be- 
aktionswärme  den  Apparat  zum  Zerspringen  bringen  würden.  Das  Unter- 
legen einer  nicht  zu  düjmen  Gummischeibe  genügt,  um  dies  zu  verhüten. 
Dann  füllt  man  in  den  zusammengestellten  Apparat  so  viel  Salzwasser,  dafs 
das  Carbid  noch  nicht  davon  benetzt  wird,  und  läfst  nun  aus  dem  Trichter- 
rohre T  Salzlösung  zutropfen.  Die  Salzlösung  wirkt  auf  das  Oarbid  weniger 
heftig  ein  als  reines  Wasser ;  noch  gleichmäTsiger  geht  die  Entwickelung  mit 
einer  20-  bis  SO prozentigen  Zuckerlösung  oder  mit  verdünntem  Weingeist 
von  statten. 
AppwatTon  Ein  wirklich  reines  Acetylengas  lä&t  sich  jedoch  in  derartigen  Tropf- 

apparaten überhaupt  nicht  erreichen,  da  infolge  der  Abwesenheit  über- 
schüssigen Wassers  sich  dem  Gase  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  bei- 
mischen und,  namentlich  bei  gröfseren  Apparaten,  infolge  der  starken 
Erhitzung  auch  Benzol  und  teerige  weitere  Polymerisationsprodukte  des 
Acetylens  auftreten,  worunter  namentlich  die  Leuchtkraft  erheblich  leidet. 
Zur  technischen  Darstelljmg  des  Acetylens  giebt  man  daher  solchen  Apparaten 
den  Vorzug,  bei  welchen  das  Carbid  in  einen  grofsen  ÜberschuTs  kalten 
Wassers  eingeführt  wird,  wobei  für  Beseitigung  des  sich  bildenden  Kalk- 
schlammes Sorge  zu  tragen  ist.  In  hervorragendem  Mafse  genügt  diesen 
Bedingungen  der  Apparat  von  P.  Buch  er  (Figur  179  und  180).  Nachdem 
das  Carbid  in  groben  Stücken  in  die  durchlochte  Büchse  /  eingeführt  ist,  setzt 
man  den  Deckel  auf  und  legt  die  Büchse  /  mit  den  verlängerten  Enden 
ihrer  Achse  in  die  Spiralkrümmungen  der  knieförmig  gebogenen  eisernen 
Arme  x  ein,  welche  vermittelst  einer  Kurbel  k  um  die  Achse  t  drehbar  sind. 
Durch  Drehen  dieser  Kurbel  gelangt  die  Büchse  /  unter  Wasser  und  befindet 
sich,  nachdem   die  darin  enthaltene  Luft  ins  Freie  gelangt  ist,    unter   dem 


Bnoher. 
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d&chfOniügeii  Hohlraum  e,  in  dem  rieh  das  nunmehr  entwickelte  Acetylengu 
sammelt,  nm  weiter  durch  daa  Bohr  r  einem  OasbehUter  rugefiüirt  zu 
werden. 

Das   Bo  gewonnene  Acetylen   enthält   nur  noch  Sparen   von  Ammoniak 
und  von  SchwefelwasaentofT;  aber  eine  sehr  lästige  nad  für  die  Leuchtkraft 
Pig.  179. 


ÄeetgUrnntaieldtr  nach   Buehtr   (Stittnaruieht). 

Bchädlicbe  Vernnreinigung  ist  der  Pbosphorwassei 
vollBtSndig    abgekühlten    Oase    dareh    ein    hinter 
Pig.  180. 


AettjfUneniwickler   nach  Buehtr  (AnsicM   von   Dbtn), 

getchaltetes  kleines  Oefära  mit  lockerem,  trockenem  Chlorkalk  eotziebt,  I>em 
Chlorkalk,  wie  dies  bei  der  aus  Eisenhydroxjd  beit«henden  Leuchtgas- 
reinignngimatse  fWiher  äUich  war,   znr  Anfloekerong  Sägespäne  zuzusetzen, 
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ist  natürlich  ganz  unzuläsaig,  da  feuchter  Chlorkalk  sich  mit  der  Ingnin- 
snbstanz  zersetzt  unter  Entwickelung  von  Chlormonoxyd ,  welches  mit  Ace- 
tylen ein  explosives  Gasgemenge  giebt. 

Phytiioüi-  Acetylen  ist  ein  farbloses  Gas  yon  eigenartigem  Geruch;  der  Ge- 

schäften, ruch  des  reinen  Gases  ist  nicht  unangenehm,  der  des  phosphorwasser- 
stoShaltigen  ist  es  natürlich  in  hohem  Grade  (vergL  S.  341).  Das  Gas 
lälst  sich  ungefähr  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  Kohlendioxyd 
yerfltLssigen;  der  dazu  erforderliche  Druck  beträgt  bei  0^  nur  21 Y2  Atmo- 
sphären. Dem  entsprechend  liegt  der  kritische  Punkt  des  Acetylens 
etwas  höher,  als  derjenige  des  Eohlendioxyds ,  nämlich  bei  37®;  der 
kritische  Druck  beträgt  dabei  67  Atmosphären.  Das  specifische  Ge- 
wicht des  flüssigen  Acetylens  beträgt  0,45  bei  0®.  Das  stark  kompri- 
mirte  Gas  giebt  ein  Absorptionsspektrum,  welches  sich  namentlich 
durch  drei  Linien  im  Orange  auszeichnet  (Baccei).  Das  Yerhältnis 
der  specifischen  Wärmen  (S.  41)  beträgt  1,26,*  ähnlich  wie  bei  Stick- 
ozydul,  Ammoniak  und  Schwefeldioxyd. 
LOsiichkeit.  Das  Acetylengas    ist    bei  Zimmertemperatur    ungefähr    in    dem 

gleichen  Volumen  Wasser  löslich,  es  wird  daher  in  Gasbehältern  Über 
Salzwasser  aufbewahrt.  Organische  Flüssigkeiten  (Chloroform,  Benzol» 
Weingeist,  Eisessig,  Amylalkohol)  lösen  das  Acetylen  noch  bedeutend 
leichter.'  Ein  heryorragendes  Lösungsmittel  für  Acetylen  ist  aber  das 
Aceton,  welches  bei  15®  unter  gewöhnlichem  Drucke  sein  2öfache8 
Volumen  Acetylen  aufnimmt.  Da  die  Löslichkeit  des  Gases  nahezu  dem 
Drucke  proportional  ist,  so  nimmt  ein  Liter  Aceton  bei  12  Atmosphären 
Druck  etwa  300  Liter  Acetylengas  auf. 
Eiffra!^^  In  seinen  chemischen  Eigenschaften  erinnert  das  Acetylen  sehr  an 

Bohaften.  einige  Verbindungen  des  Stickstoffs,  welche  2  Atome  Stickstoff  in  mehr- 
facher Bindung  enthalten.  Im  Gegensatze  zu  dem  Methan  und  dem 
Äthylen  verhält  es  sich  wie  eine  schwache  Säure;  seine  Wasserstoff- 
atome sind  durch  Metalle  ersetzbar.  So  wird  das  Silber  und  das 
Quecksilber  weifs,  das  einwertige  Kupfer  rotbraun  gefällt,  wenn  man 
in  ihre  Lösungen  Acetylengas  einleitet.  Autserdem  besitzt  das  Acetylen» 
wenigstens  im  komprimirten  Zustande,  noch  eine  andere  aulserordent- 
lich  merkwürdige  Eigenschaft,  die  ebenfalls  an  einige  Verbindungen 
(untersalpetrige  Säure,  Diazoyerbindungen,  Stickwasserstoffsäure)  er- 
innert, welche  2  Atome  Stickstoff  in  mehrfacher  Bindung  enthalten:  es 
ist  explosiv,  d.  h.  es  vermag  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Schlag» 
Stols,  elektrischen  Funken  und  namentlich  unter  dem  Einflüsse  einer 
Enallquecksilberzündung  spontan  unter  Licht-  und  Wärmeentwickelung 
in  seine  Bestandteile  zu  zersetzen: 

CaH,    =•  2C  +  H.. 

EzpiosiTitftt  Es  liefert  dabei  sein  gleiches  Volumen  an  Wasserstoffgas.    Da  sich 

texTicety-    dieses  Wasserstoffgas  als  ein  vollkommenes  Gas  (S.  24)  bei  gewöhnlicher 

lenB.  Temperatur  nicht  zur  Flüssigkeit  verdichten  lälst  (S.  108),  so  sind  Gefälse 

mit  flüssigem  Acetylen  aus  demselben  Grunde  gefährlich,  wie  Gefälse 
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mit  flüssigem  SchwefelwasserstoSgas ;  selbst  wenn  die  Zersetzung  des 
flüssigen  Acetylens  nicht  explosionsartig,  sondern  allmählich  erfolgt, 
muts  sie  durch  den  entwickelten  WasserstoSdruck  schlielslich  zur  Zer- 
trümmerung des  Gefälses  führen.  Gasförmiges  Acetylen  ist  nur  dann 
explosiv,  wenn  ^  unter  starkem  Drucke  steht;  bei  einem  Drucke  Ton 
2  Atmosphären  gelingt  es  noch,  die  durch  eine  kräftige  Enallqueck- 
silberexplosion  eingeleitete  Zersetzung  auf  das  Aoetylengas  zu  über- 
tragen; unter  gewöhnlichem  Atmosphärendruck  und  auch  unter  einem 
Drucke  Ton  IV4  Atmosphären  ist  dies  durchaus  niöht  mehr  möglich; 
es  tritt  eine  lokale  Eohleabscheidung  ein,  aber  die  Explosionswelle 
pflanzt  sich  in  dem  Gase  nicht  mehr  fort.  Beimengungen  anderer 
Gase,  z.  B.  von  Äthylen-  oder  Olgas,  machen  das  Acetylen  auch  bei 
höheren  Drucken  unempfänglich  gegen  Enallquecksilberzündungen  und 
andere  starke  Erschütterungen.  Auch  die  hochprozentigen  Lösungen 
des  Acetylens  in  Aceton  sind  nicht  zur  Explosion  zu  bringen. 

Bei  der  spontanen  Zersetzung  des  Acetylens,  die  auch  beim  Durch- 
leiten des  Gases  durch  blühende  Röhren  stattfindet,  tritt  Wärmeent-  v«f>>ien- 

.  .  .  nungB- 

wickelung  ein.     Dieser  Umstand  erhöht  auch  die  Yerbrennungs- warme  de« 

wärme  des  Acetylens,  welche  für  das  Molekül  den  hohen  Wert  von    ^^^'^ 

310  Kalorien  annimmt  (Wasserstoff  liefert  69,  Eohlenoxyd  68  Kalorien). 

Läfst  man  das  Acetylen,  ohne  es  mit  überschüssigem  Sauerstoff  zu 

mischen,  an  der  Luft  verbrennen,  so  tritt  ein  merkwürdiger  Umstand 

auf,  welcher  die  Wärmeerzeugung  stark  verringert:  ein  erheblicher 

Teil    der    in  dem  Acetylenmolekül  schlummernden  Energie   wird    in  i>ir«weUm- 

•'  °  wandlang 

Lichtenergie  übergeführt.     Auch  die  spontane  Zersetzung  des  Ace-  ohemiBchev 
tylens  in  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  ist  von  sehr  starker  Lichtent-  Licht- 
wickelung begleitet.  energle. 

Eine  unter  ganz  schwachem  Drucke  brennende  Acetylenflamme  ist  röt- 
lich trübe  und  entsendet  an  ihrer  Spitze  beständig  zarte  BuTshäutchen  in  die 
Luft;  sobald  man  aber  das  Gas  unter  starkem  Drucke  ausströmen  läM,  ist 
die  Flamme  sehr  hell,  völlig  rufsfrei  und  blendendweüJB.  Gmelin  giebt 
bereits  an,  dafs  Elumegas  mit  sehr  hellleuchtender  Flamme  brennt,  ähnlich 
wie  Olgas.  Die  aurserordentliche  Ähnlichkeit  des  Acetylengases  mit  dem 
Ölgase  liegt  darin,  dafs  beide  Produkte  nur  in  ganz  schmal  ausgeschnitteneu 
Flachbrennem  gebrannt  werden  können.  Der  Brenner,  aus  dem  das  Acetylen 
mit  heller  Flamme  brennt,  gebraucht  nur  den  zwanzigsten  Teil  des  gewöhn- 
lich gebräuchlichen  Gasbrenners,  der  im  Durchschnitt  etwa  150  Liter  (5Kubik- 
fxjLÜs)  Gas  in  der  Stunde  verbraucht.  Er  ist  so  schmal,  daü^  er  vom  Leucht- 
gas nur  7  bis  8  Liter  (V4  Kubikfufs)  in  der  Stunde  durchläfst.  Andererseits 
ist  es  nicht  möglich,  aus  den  gewöhnlichen  Gasbrennern  das  Acetylen  zu 
brennen,  es  lassen  sich  schon  beim  Olgas  die  gewöhnlichen  Brenner  nicht 
benutzen.  Nun  kommt  hinzu,  dafs  die  nicht  rufsende  Flamme  des  Acetylens 
nur  erzeugt  werden  kann,  wenn  wir  einen  stärkeren  Gasdruck  haben,  als  bei 
Leuchtgas.  Einmal  ist  dieser  stärkere  Gasdruck  schon  aus  rein  theoretischem 
Grunde  notwendig,  nämlich  während  Leuchtgas  auf  Luft  bezogen  etwa  das 
halbe  Gewicht  der  Luft  hat,  hat  das  Acetylen  ungefähr  dasselbe  speoifische 
Gewicht  wie  die  Luft,  und  nach  dem  durch  Bunsen  bekannt  gewordenen 
Gesetze  der  Ausströmungsgeschwindigkeiten  der  Gase  mufs  das  Acetylen  unter 
gleichem  Drucke  langsamer  ausströmen,  und  zwar  würden  sich  diese  Aus- 
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8tromiing8g;e8chwiiidigkeiten  des  Acetylengaset  zu  Leuchtgas  verhalten  wie 

1  :  Vi". 

Aber  abgesehen  davon,  braucht  man  noch  einen  Überdruck  bei  Acetylen. 
Man  mufa  es  mit  noch  gröfserer  Geschwindigkeit  ausströmen  lassen,  als  das 
Leuchtgas,  wenn  die  Leuchtkraft  der  Acetylenflamme  zur  vollen  Wirkung 
kommen  soll.  Druckänderungen  wegen  der  Höhe  des  Bohmdtzes  treten  beim 
Acetylen  nicht  ein,  da  sein  specifisches  Gewicht  sich  von  demjenigen  der 
Luft  nur  wenig  unterscheidet. 

Wenn  wir  ein  gutes  Leuchtgas,  das  5000  bis  6000  Kalorien  pro  Kubik- 
meter ergiebt,  mit  Acetylen  mischen,  so  finden  wir  eine  erhebliche  Ter- 
mehrung  der  Leuchtkraft.  Bas  ist  aber  nur  bei  bereits  gutem  Gase  der  Fall. 
Wenn  wir  ein  Gas  anwenden,  das  vorwiegend  aus  Wasserstoff  oder  Kohlen- 
ozydgas  besteht,  die  beide  gar  nicht  leuchten,  so  brauchen  wir  unverhältnis- 
mäfsig  viel  Acetylen,  um  ein  gut  leuchtendes  Gas  zu  erzielen. 

Wenn  man  z.  B.  schlechtes  Leuchtgas,  das  den  gewöhnlichen  Anforde- 
rungen einer  Leistungsfähigkeit  von  mindestens  16  Kerzen  bei  5  Kubikfulüs 
stündlichem  Verbrauch  nicht  entspricht,  sondern  nur  18  Kerzen  ergiebt, 
durch  Zusatz  von  Acetylen  auf  die  um  4,3  Kerzen  höhere  Leuchtkraft  von 
17,8  Kerzen  bringen  will,  bedarf  es  nach  Lewes  einer  Zugabe  von  4  Prozent 
Acetylen.  Diese  4  Prozent  oder  0,2  KubikfuTs  Acetylen  entwickehi  aber,  für 
sich  verbrannt,  eine  Stunde  lang  9,6  Kerzen  Leuchtkraft.  Man  kommt  also 
wesentlich  billiger  weg,  wenn  man  Acetylengas  für  sich  verbrennt,  entweder 
rein  oder  in  einer  Mischung  mit  Olgas  (Fettgas).  Diese  Mischung  dient 
z.  B.  zur  Beleuchtung  der  Eisenbahnwagen.  . 

Die  Explosivität  einer  Mischung  von  Acetylengas  mit  Luft  fängt  an, 
wenn  man  ein  Volumen  des  Gases  mit  wenigstens  1 V,  Volumen  Luft  gemischt 
hat,  erreicht  ihr  Maximum  bei  12  Volumen  Luft  und  hört  auf,  wenn  das 
Gas  mit  20  Volumen  oder  noch  mehr  Luft  gemischt  ist  In  der  geeigneten 
Mischung  mit  Luft  ezplodirt  das  Acetylengas  erheblich  stärker  als  Leuchtgas. 

Die  hohe  chemische  Energie  des  Acetylens,  welche  sich  in  seiner 
greisen  Yerbrennungswärme  und  in  seiner  Explosivität  zeigt,  findet 
ihre  Erklärung  durch  die  eigenartige  Konstitution  dieses  Kohlenwasser- 
stoffs, welche  an  diejenige  der  Diazcverbindungen  (S.  145  und  175)  er- 
innert. Während  bei  dem  Methan  alle  vier  Affinitäten  des  KohlenstoS- 
atoms  mit  Wasserstoff  gesättigt  sind,  ist  das  Acetylen,  in  noch  viel 
höherem  Malse  wie  das  Äthylen,  als  eine  ungesättigte  Verbindung 
zu  bezeichnen.  Jedes  seiner  beiden  Kohlenstoffatome  ist  nur  mit  einem 
einzigen  Wasserstoffatom  yerbunden  und  wir  müssen  daher  zwischen 
den  beiden  Kohlenstoff atomen  eine  dreifache  Bindung  annehmen: 

OHeCH. 

Dem  entsprechend  vermag  das  Acetylen  yier  Atome  Chlors  Brom, 
Jod  oder  Wasserstoff  zu  addiren. 

Die  geringe  Stabilität  der  dreifachen  Kohlenstoffbindung  des  Ace- 
tylens ergiebt  sich  unter  Anderem  auch  daraus,  dafs  sich  das  Gas  beim 
Erhitzen  polymerisirt.  Dabei  bildet  sich  aus  drei  Molekülen  Ace- 
tylen ein  Molekül  Benzol  C^B^  nach  der  Gleichung: 

3  C(H^   =   OfHf  j 

.daneben   entsteht  immer  auch  Naphtalin  CioHg.      Das  Benzol  siedet 
bei  79^  und  schmilzt  bei  -|-  3^  hat  eine  Molekularwärme  von  37  V, 
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(Naphtalin  SlVg«  MetaUe  und  permaaente  Oase  6,4)  t  ist  sehr  flüchtig 
und  leicht  löslich  in  gasförmigen  Kohlenwasserstoffen.  Bei  der  Er- 
hitzung yerwandelt  es  sich  teilweise  in  Acetylen  zurück  nnd  seine 
Anwesenheit  ist  daher  ebenfalls  sehr  wichtig  für  die  Leuchtkraft  von 
Gasen.  Das  Steinkohlengas  verdankt  seine  Leuchtkraft  im  wesent- 
lichen dem  Gehalte  an  Benzol;  man  bestimmt  das  Benzol  im  Leuchtgase  Benxoi  im 
durch  Abkühlen  auf  niedere  Temperatur  ( —  20^  oder  besiser  —  80^) 
und  W&gen  des  auskrystallisirten  Benzols. 

DalüB  bei  der  Zersetzung  der  Steinkohle  durch  Hitze  ein  brennbares  Gas  Gesohichte 
auftritt,  fand  Becher  1680  und'Clayton  1789;  die  ersten  Versuche,  diese  JSe?*"^*" 
Thatsache  praktisch  zu  verwerten,  wurden  1786  von  Lord  Dundonald  ge* 
macht-  Der  eigentliche  Erfinder  der  noch  heute  gebräuchlichen  Apparate  zur 
Leuchtgaserzeugung  aus  Steinkohlen  ist  aber  Murdoch  (1792  bis  1796)  und 
sein  Schüler  Clegg.  1798  wurde  die  Boulton-Watt'sche  Spinnerei  in  London 
mit  Oas  beleuchtet,  1812  wurde  das  Gas  in  London  bereits  zur  Strafsenbeleuch» 
timg  angewendet.  In  Paris  wurde  die  Gasbeleuchtung  1815  einzuführen  be- 
gonnen, in  Deutschland  waren  die  ersten  grofsen  Städte,  in  denen  die  Gas- 
beleuchtung eingeführt  wurde,  Berlin  und  Leipzig*  Lampadius  ^atte  aber 
schon  1811  Freiberg  mit  Steinkohlengas  beleuchtet. 

Das  Acetylen  wurde  im  Jahre  lß36  entdeckt.  Bei  der  Bereitung  des  ^»^^  Ace- 
KftliiiTns  aus  Ätzkali  und  Kohle  bildet  sich  als  Nebenprodukt  Kaliumcarbid.  ^  ^*' 
(vergL  bei  Kalium)«  welches  mit  Wasser  Acetylen  entwickelt.  Weil  diese« 
Gas  somit  als  Nebenprodukt  bei  der  Kaliumbereitung  gewonnen  war,  so 
nannte  man  es  Klumegas.  Denn  durch  Umstellung  der  Buchstaben  des 
Wortes  Kalium  ergiebt  sich  das  Wort  Klumia,  welches  zu  Klume  abgekürzt 
wurde.    Später  hat  sich  der  Name  Acetylen  dafür  eingebürgert 

W  Oh  1er  erhielt  das  Klumegas  oder  Acetylengas  auf  einem  neuen  Wege, 
nämlich  durch  Einwirkung  von  Wasser  auf  das  von  ihm  entdeckte  Oalciumcarbid, 
eine  Kohlenstoffverbindung  des  Metalles  der  Kalkerde.  Obwohl  das  Verfahren 
Yon  Wohl  er  zur  technischen  Darstellung  des  Galciumcarbids  gänzlich  unge- 
eignet war,  so  haben  doch  im  Laufe  der  Jahre  die  Carbide  der  AlkaUerdmetalle 
bei  der  Erzeugung  und  Verwertung  des  Acetylens  eine  sehr  wichtige  Bolle  gespielt. 

So  lange  man  vom  metaUlschen  Qalcium  ausging,  wie  der  deutsehe 
Entdecker  des  Galciumcarbids,  war  an  eine  technische  Verwertung  nicht  zu 
denken.  Leichter  zugänglich  wurde  aber  dieses  Produkt  durch  die  Arbeiten 
der  französischen  Forscher  Maq nenne,  Txavers  und  Moissan.  Während 
Maquenne  und  Travers  metallisches  Magnesium  zu  HWe  nahmen,  ging 
Moissan  1892  zufällig  Yon  billigen  Materialien  aus,  indem  er  in  seinem 
kleinen  elektrischen  Ofen  Ätzkalk  und  Kohle  zusammenschmolz,  die  nach  der 
Gleichung  GaO-f-SG  =  OaGs -|-  GO  reagiren.  Aber  Moissan  ahnte  selbst 
nicht,  dafs  er  mit  dieser  Beaktkm  die  technische  Methode  der  Herstellung 
des  Acetylens  entdeckt  hatte.  Es  ist  eine  eigentümliche  Verknüpfung  der 
Nationen,  dafs  der  Körper,  der  Tcm  einem  Deutschen  entdeckt  war,  und 
dessen  ausgiebige  Darstellungsmethode  von  einem  Pranzosen  gefunden  wurde,  in 
Amerika  zum  ersten  Male  technisch  dargestellt  wurde  (vergl  bei  Galciumcarbid)« 
Willson  gebührt  das  unbestreitbare  Verdienst,  nachgewiesen  zu  haben,  daüs 
sich  Acetylen  aus  auf  elektrischem  Wege  erzeugtem  Galciumcarbid  zu  einem 
erstaunlich  billigen  Preise  herstellen  läTst  1894  suchte  er  in  Gemeinschaft  mit 
Dickerson  die  Acetylenbeleuchtung  einzuführen.  Die  Weiterentwickelung 
dieser  Industrie  ist  namentlich  der  deutschen  Apparatentechnik  zu  danken. 

Das  Acetylen  findet  eine  sehr  Tielseitige  Verwendung  als  Energie-  J^^' 
quelle,  speciell  zur  Erzeugung  Yon  Lichtenergie»  aber  auch  als  Intensiy- 

Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganiBcfaen  Chemie.  27 
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heizgas    für  Gasmotoren    und    für  Anerbrenner.     Femer    dient    das 

Acetylen  in  der  analytischen  Chemie  zweckmälsig  zur  Fällung  des 

Nachwels.     Eupfers  aus  seinen  Lösungen.    Zum  Nachweis  des  Acetjlens  bedient 

man  sich  einer  2  prozentigen  Lösung  yon  Guprinitrat  (1  g),  welche  man 

mit   Hydroxylaminsalz  (3  g)    und    20  prozentigem  Ammoniak  (4  com) 

versetzt  hat  (Ilosvay).     Bezüglich  der  quantitativen  Bestimmung  des 

Acetylens  vergl.  bei  Galciumcarbid. 

Phydoiogi-  W&hrend  das  Methan  physiologisch  indifferent  ist,  hat  das  Äthylen 

Bchaftoo^er  '"^^^  ^^^  Acetyleu,  in  grölserer  Menge  der  Atemlult  beigemengt,  be- 

Kohien-       rauschende  und  betäubende  Eigenschaften.      Die  Wirkungen  pflegen 

aber  in  frischer  Luft  schnell  zu  verschwinden  und  sind  nicht  zu  ver^ 

gleichen  mit  den  verhängnisvollen  Wirkungen  des  Kohlenoxyds.'    Die 

giftigen  Eigenschaften    unreinen  Acetylens   sind  wohl  wesentlich  auf 

Rechnung  des  PhosphorwasserstoSs  zu  setzen,  der  aber  wegen  seines 

knoblauchartigen  Geruches  nicht  leicht  freiwillig  eingeatmet  wird. 

Theorie  der  Flamme. 

ThMzie  der  Grubengas  und  Äthylengas  sind  Bestandteile  des  Leuchtgases  aus 

Holz,  Steinkohlen,  Harz  u.  s.  w.  !Dieselben  Gase  werden  auch  bei  der 
trockenen  Destillation  organischer  Körper  und  bei  ihrer  allmählichen 
Yerbrennung,  wie  dieselbe  in  unseren  Lampen  und  Kerzen  stattfindet, 
gebildet.  Yerbrennung  an  der  Luft  ist  bekanntlich  Oxydation  unter 
Licht-  und  Wärmeentwickelung.  Die  Bestandteile  unserer  Leuchtstoffe 
und  der  Materialien  zur  Bereitung  von  Leuchtgas  sind  vorzugsweise 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Verbrennen  sie,  so  wird  in 
letzter  Instanz  ihr  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure  und  ihr  Wasserstoff  zu 
Wasser  oxydirt;  allein  bevor  diese  Endprodukte  gebildet  werden,  bilden 
sich,  namentlich  bei.  unvollkommenem  Luftzutritt,  verschiedene  inter- 
mediäre Produkte,  worunter  eben  die  Kohlenwasserstoffe,  und  von  der 
Gegenwart  derartiger  brennbarer  Gase  ist  die  Verbrennung  organischer 
Körper  mit  Flamme  abhängig. 

Wenn  ein  Körper  bei  seiner  Yerbrennung  weder  brennbare  Gase  liefert, 
noch  selbst  durch  die  bei  der  Verbrennung  erzeugte  Hitze  gasförmig  wird,  so  kann 
er  nicht  mit  Flamme  brennen,  er  wird  nar  glühen.  Dies  ist  bei  der  Kohle  und 
dem  Eisen  der  Fall.  Die  Kohle  verflüchtigt  sich  bei  keiner  bekannten  Tempe- 
ratur, und  die  durch  die  Verbrennung  der  Kohle  bei  nicht  zu  hoher  Tempe- 
ratur (vgL  8. 403)  gebildete  Kohlensäure  ist  kein  brennbares,  sie  ist  ein  vollständig 
verbranntes  Gas;  das  bei  der  Verbrennung  des  Eisens,  eines  feuerbeständigen 
Körpers,  gebildete  Eisenozydulozyd  ist  ebenfalls  ein  feuerbeständiger,  starrer 
Körper.  Dagegen  brennen  alle  entzündlichen  Gasarten  mit  Flanune,  sowie  alle 
Körper,  welche  entweder  bei  der  durch  ihre  Verbrennung  erzeugten 
Hitze  selbst  gasförmig  werden,  oder  gasförmige,  noch  weiter 
brennbare  intermediäre  Verbrennungsprodukte  liefern.  Der  Wasser- 
stoff, als  ein  brennbares  Gas,  brennt  mit  Flamme,  ebenso  aber  auch  der  Phos- 
phor und  der  Schwefel,  weil  diese  letzteren  Köi*per  bei  ihrer  Verbrennung 
selbst  gasförmig  werden ;  das  Zink,  ein  flüchtiges  Metall,  brennt  mit  Flamme, 
nicht  weil  es  der  geschmolzene  oder  flüssige  Teil  desselben  ist,  welcher  brennt, 
sondern  der  durch  die  Hitze  in  Gas  verwandelte.    Öl,  Talg,  Holz  brennen 
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■tait  Flamme,  weil  neb  beim  Erbltzen  dieser  IiencbtatoSe  brennbare  Oeaarten 
«ntwickeln,  worunter  uamentlieb  Ombengai  und  äthylengas.  Der  Dnter- 
sohied  xviscbeu  einem  KSrper,  der  beim  Brennen  blofa  glüht,  und  einem 
anderen,  welcher  mit  Flamme  brennt,  besteht  also  nur  darin,  data  im  ereteren 
Faile  ein  Btorrer  KCrper,  im  letzteren  aber  ein  entwickeltes  Gas  brennt. 

Olfthende,  reine  Oase  brennen  mit  wenig  liohtbarer,  achwach  leuchten- 
der Flamme;  so  ist  die  reine  WasseTstoffgasflamme  kaum  sichtbar,  und  die 
des  Weingeistes  im  Bonnenlichte  vollkommen  undchtbar. 

Da  jede  Flamme  ein  brennendee  Qas  ist,  »o  ist  jede  Beleuchtung  am 
Ende  Qssbeleuchtung.  Das  der  eigentlichen  Gasbeleuchtung  Eigent&mliche 
liegt  daher  nur  darin,  daä  bei  der  Kerzen-  und  Lampenbeleuchtung  in  dem 
brennenden  Teile  des  Dochtes  das  Leuchtgas  erzengt  und  beinahe  in  denuelben 
Augenblicke  hier  auch  verbrannt  wird,  während  bei  der  Oasbelenohtnng  die 
Erzeugung  und  die  Verbrennung  des  Gases  nach  Ort  und  Zeit  geschieden  sind. 

An  einer  Kerzenfiamme  (Figur  181)  kann  man  drei  Teile  nnter- 
echeiden;  einen  inneren  Teil  aa',  den  Kern,  der  dunkel  tat  und  so 
gut  wie   nicht   leuchtet;   er  enthält  die   gaa- 
und    dampfförmigen    ZersetzungBprodukte    der  ^' 

durch  den  Dockt  aufgesogenen  Leuchtstoffe ;  eine 
diesen  Kern  umgebende  stark  leuchtende 
Halle  efg,  in  welcher  die  teilweise  Verbreu' 
nuDg  der  im  Kern  aufsteigenden  Gase  vor  sich 
geht;  vom  Äthylengase,  sowie  von  den  dampf- 
fflmügen  Kohlen wasserstoSen  Terbreunt  hier 
Tonogsweise  der  leichter  verbrennliche  Wasser- 
stoS,  wobei  intermediär  Acetylen  gebildet  wird, 
welches  sich  unter  intensiver  lichtentwicke* 
lung  wieder  zersetzt  und  dadurch  das  Leuchten 
dieses  Teiles  der  Flamme  bedingt.  In  dem 
inTsersten  und  dritten  Teile  der  Flamme,  dem 
sogenannten  Saume  bcd,  wo  der  SanerstoS  Durchtchnitt  einer 
der  atmosphärischen  Luft  Ton   allen  Seiten  zu-  Kertenßamme. 

tritt,  findet  die  Tollst&ndige  Yerbrennnng  des  ^a'  dunUer  Ktm;  etg 
ausgeschiedenen  Kohlenstoffs  statt.  Dieser  Teil  leuehtmde  Zone;  bcd 
der  Flamme  leuchtet  deshalb  auch  wenig,  ist  blauer  Saum. 

aber  am  heitaesten. 

H.  Davy  hat  die  Theorie  anfgeatellt,  dafs  das  Leuchten  der  Flamme  Thtori«  dea 
bedingt  sei  durch  das  Vorhandensein  fester,  glühender,  nicht  flflcbtiger  Per-  l*o=*i'"^ 
tikelohen  in  der  Flanune.  Diese  Theorie  des  Ijeucbtena  der  Flammen  ist 
aber  nicht  ffir  alle  Fälle  zutreffend.  Bo  brennen  z.  B.  Arsen  und  Antimon 
im  Chlorgase  mit  leuchtender  Flamme,  obgleich  die  Verbrennongsprodnkte, 
in  diesem  Falle  Chlorarsen  und  Chlorantimon ,  in  der  Bitza  dampffürmig 
-sind.  Die  Leuchtkraft  and  die  Temperatur  eines  brennenden  Gases  wird 
aUch  durch  seine  Dichtigkeit  weaentücb  beeinflufst.  So  brennt  Wasserstoff 
unter  starkem  Drucke  mit  hell  leuchtender  Flanune,  während  umgekehrt 
Kerzen  auf  dem  Montblanc  (sonach  unter  sehr  vermindertem  Luftdrücke) 
mit  sehr  geringer  Helligkeit  brennen.  Andereneits  kann  Verminderung  der 
Leuchtkraft  nicht  nur  die  Folge  gesteigerter  Oxydation  sein,  sondern  sie 
kann  ancb  durch  Beimischung  indifferenter  Oase  und  Dämpfe:  der  Eohlen- 
fläure,  des  Stickstoffs,  des  Chlorwasserstoffs,  ja  selbst  des  Wasserdamptei,  und 
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.    Farbige  Flammen. 


Farbige 
FUunmeo« 


Spektro- 
skop. 


die  dadurch  bedingte  Yerdünnmig  nnd  Abkühlung  heryörgemfen  sein.  Wir 
haben  also  festzuhalten,  daijs  nur  ganz  bestimmte,  mit  grofiBer  £nergie  ver- 
laufende chemische  Prozesse ,  wie  z.  B.  die  Spaltung  des  Acetylenmolekäis» 
des  Phosphor-  und  des  Arsenmoleküls  eine  erhebliche  Ausbeute  an  Lichte* 
energie  liefern  und  dafs  für  die  leuchtende  Flamme  praktisch  das  Acetylen 
und  das  ihm  nahe  verwandte  Benzol  die  wesentlichsten  Lichtquellen  sind. 

Eine  sehr  merkwürdige  Eigenschaft  besitzt  die  durch  Mischung' 
Ton  Luft  mit  einein  brennbaren  Gase  erhaltene  heilse,  nichtleuchtende 
Plamme,  wie  wir  sie  an  jedem  Bunsenbrenner  (yergl.  S.  428)  beob- 
achten. Mit  Hülfe  einer  solchen  nichtleuchtenden*  Flamme  kann  man 
nicht  nur  feste  unschmelzbare  Substanzen  zn  lebhafter  Lichtemission 
bringen  (Auerlicht),  sondern  man  kann  der  an  sich  nichtleuchtenden 
Bunsenflamme  auch  durch  Einbringen  von  yerdampfenden  Metallen 
oder  Metallsalzen  eine  bestimmte  Färbung  erteilen.  In  diesem  Falle 
lösen  die  in  der  Bunsenflamme  vor  sich  gehenden  chemischen  Prozesse 
anscheinend  in  den  Metallatomen  Schwingungen  aus,  welche  in  ihreno. 
Rhythmus  ,mit  dem  Rhythmus  gewisser  Licht  wellen  übereinstimmen 
und  daher  auf  den  Lichtäther  übertragen  werden.  Da  die  Art  dieser 
Schwingungen  von  der  Natur  des  erregten  Atoms  abhängig  ist,  so 
zeigt  ein  derartiges  Licht  (im  Gegensatze  zu  weitsem  Glühlicht)  eine 
ganz  bestimmte  Farbe,  die  für  die  Natur  des  Atoms  charakteristisch 
ist.  Im  Spektrum  zeigen  sich  dann  eigentümliche  helle,  scharf  be- 
grenzte Linien. 

Zur  Beobachtung  farbiger  Flammen  (Spektralanalyse)  benutzt  man 
das  Spektroskop  (Figur  182  und  183). 

Auf  der  Mitte  der  kreisförmigen  Platte  (Figur  182)  ist  das  Prisma  P 
befestigt.  B  ist  das  (astronomische)  Beobachtungsrohr,  A  ist  ein  Fernrohr^ 
dessen  Okular  herausgenommen  und  durch  einen  senkrechten  Spalt  ersetzt 
ist,  dessen  Breite  durch  eine  Bchraube  regulirt  werden  kann.  Durch  diesen 
Spalt  treten  die  Strahlen  der  flamme,  die  hinter  demselben  mit  einer 
Bunsen* sehen  Gaslampe  hervorgerufen  wird,  in  deren  nichtleuchtenden  Teil 
man  an  der  Öse  eines  Platindrahtes  die  Substanzen  bringt,  deren  Flammen- 
spektrum untersucht  werden  soll.  Das  Bohr  O  trägt  die  photograpbische 
Abbildung  einer  Millimeterskala,  die  mit  Stanniol  so  weit  gedeckt  ist,  dafs 
nur  der  schmale  Streifen,  auf  dem  die  Teilstriche  und  die  Zahlen  sich  be- 
finden, sichtbar  ist.  Diese  Skala  wird  durch  eine  dicht  dahinter  aufgestellte 
Lampenflamme  erleuchtet.  Die  Achsen  der  Bohre  B  und  C  gehen  auf  die 
.Mitte  der  einen  Prismenflftche  und  sind  gegen  diese  gleich  geneigt,  die  Achse 
Ton  A  geht  auf  die  Mitte  der  anderen  Prismenflädie.  Infolge  dieser  Stellung 
erscheinen  die  durch  Brechung  des  von  A  kommenden,  gefärbten  lachte» 
entstehenden  Spektra,  und  das  durch  totale  Beflexion  entstehende  Spiegelbild 
der  in  C  befindlichen  Skala  an  einem  und  demselben  Orte,  so  daA  die 
Stellung  und  gegenseitige  Entfernung  der  Spektrallinien  unmittelbar  au|  der 
Skala  abgelesen  werden  können.  Die  Flammenspektra  sind  dadurch  charakte- 
risirt,  dafs  die  Linien  darin  eine  unveränderliche,  bestimmte  Lage  haben. 

Zwei  yerschiedene  Spektren  können  mittels  der  durch  Figur  18S 
erläuterten  Einrichtung  über  einander  gleichzeitig  dargestellt  und  yer- 
glichen  werden.  Yor  der  unteren  Hälfte  des  Spaltes  befindet  sich 
nämlich  das  Yergleichsprisma  ab,  durch  welches  man  vermöge  totaler 
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B^ezion  Von  der  Seite  her  Licht  einfatlen  iKfat.    Durch  die  obere  Hälfte 
des  Spaltes  f&Ut  dagegen  Licht  von  einer  anderen  Lichtquelle  direkt  ein. 

Fig.  183. 


Bpekiroskop. 
A  SpäUroltr  fOr  den  LiehUinlritt;  B  Btobachlungt/eimTohr ;  0  SlaUmrohr. 

Du  Spektroskop  dient  in  der  analytischen  Chemie,  wo  ea  die  Erken- 
nung TonVielen  Elementen  selbst  in  tnlserBt  geringen  11  engen  gestatteL 
GKsiom,  Rubidium,  Thallium,  Indium  sowie  die  Edelgase  (S.  308)  sind 
durch  das  Spektroskop  entdeckt  worden,  seitdem  Bansen  and  Kirch- 
hoCI  im  Jahre  1859  die  Spektral-  ^     ^^^ 

Analyse  begrftudet  haben.  Die  gelbe 
Flamme  des  Natriums  gestattet 
noch  VjMoeoo  ""K'^ftt"'»'"  ^  er- 
kennen, und  wir  haben  anl  S.  213 
gesehen,  dats  die  Intensit&t  des 
Helinmspektrnms  eine  noch  erheb- 
lich grStsere  als  diejenige  des 
NatrininBpektrums  ist.  An  derselben 
Stelle  ist  bereits  besprochen  worden, 
in  welcher  Weise  man  die  Eeliam- 

atome  snr  Licht«mission  bringt;  man  bedient  sich  bei  dem  Helium 
wie  bei  aUen  anderen  Gasen  nicht  der  chemischen  Erregung  durch 
die  Bunsenflamme,  sondern  der  elektrischen  Erregung  im  PlQckerrohr. 

Der  Laie  kennt  die  Röhren,  in  welchen  verdünnte  Oase  daroh  elak- 
triache  Entladung  znr  LichtemiBuoa  angeregt  werden,  in  phantastischen 
Formen  als  Oeirsler'Bche  Rühren.  Das  Flückerrohr  ist  ein  ebensolches 
Bohr,  aber  von  rivtloueller  Form  (vergl.  die  Abbildung  auf  8.  210):  die  Ver- 
engerung dea  Rohres  in  eeiner  Stitte  bewirkt  hier  eine  für  die  Beobachtung 
Im  äpektroikop  sehr  willkommene  Llohtkonzentration. 
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Auch  bei  den  Metallen  benutzt  man  mitunter  statt  der  cbemiscben 
Erregung  in  der  Bunsenlampe  die  elektrische  Erregung  (Funken- 
spektrum). Die  Funken  Spektra  sind  zum  Teil  auCser  ordentlich  linien- 
reich (z.  B.  beim  Eisen).  Durch  die  Spektralanalyse  lä£st  sich  auch 
mit  grotser  Wahrscheinlichkeit  die  Zusammensetzung  der  Sonne  und 
aller  anderen  Himmelskörper,  welche  uns  eigenes  Licht  zusenden,  be- 
stimmen, indem  wir  auf  ihnen  eine  mehr  oder  minder  grotse  Anzahl 
der  uns  durch  ihr  irdisches  Vorkommen  bekannten  Elemente  wiederfinden. 
Auch  zusammengesetzte  Stoffe  können  spektroskopisch  untersucht 
werden,'  wenngleich  freilich  hier  die  Resultate  meist  bei  weitem  nicht 
so  scharf  sind,  wie  bei  der  spektroskopischen  Elementaranalyse.  Ein 
^^•®^,  kontinuirliches  Spektrum,  welches  eine  gewöhnliche  Beleuchtungsflamme 
liefert,  erleidet  oft  ganz  charakteristische  Veränderungen,  wenn  man 
zwischen  die  Flamme  und  den  Spektralapparat  Lösungen  gefärbter 
Stoffe,  z.  B.  Blut,  in  Glasgefätsen  in  nicht  zu  dicker  Schicht  einschaltet. 
Man  beobachtet  dann  nämlich  kein  kontinuirliches  Spektrum  mehr, 
sondern  an  einzelnen  Stellen  desselben  dunkle  Streifen  (Absorptions- 
streifen, Spektralbänder),  welche  durch  Lichtabsorption  der  Lösung 
hervorgerufen  werden.  Diese  Streifen  sind  durch  ihre  Zahl,  Breit e, 
Begrenzung,  und  durch  ihre  unveränderliche  Lage  für  die  betreffenden 
Farbstoffe  charakteristisch,  und  so  wie  dies  auch  für  die  hellen  Linien 
der  Spektra  glühender  Gase  und  Dämpfe  gilt,  kann  auch  ihre  Lage 
durch  Vergleichung  mit  der  Lage  der  Fraunhofer' sehen  Linien  des 
Sonnenspektrums  genau  bestimmt  werden.  Auch  farblose  Lösungen, 
wie  solche  von  Didym-  und  Erbiumsalzen,  geben  zuweilen  Absorptions- 
bänder. 
Verwen-  Das  farbige  Licht,  welches  die  Elementaratome  in  der  Flamme 

ger  Fiam-     zum  Teil  Sehr  reichlich  emittiren ,  findet  Verwendung  in  der  Feuer- 
'^^'  werkerei.     Man  benutzt  namentlich  die  dem  Natrium  (gelb),  Kalium 

(violett),  Baryum  (gelbgrün),  Strontium  (purpurrot),  Bor  (saftgrün), 
Kupfer  (blaugrün)  zukommenden  Farben,  indem  man  den  Zündsätzen 
Kochsalz,  Salpeter,  Baryumnitrat ,  Strontiumnitrat,  Borsäure  oder 
Eupferchlorid  beimengt. 

Photometrie. 

Lioht-  Alle  Helligkeitsmessungen  müssen  mittels  des  Auges  vorgenommen 

dem"^ho?o-  werden.      Das  Auge   ist  jedoch  nicht  imstande,  unmittelbar  zu  beur- 
™*^''  teilen,  wie  viel  mal  eine  Lichtquelle  heller  ist  als  die  andere,  wohl 

aber  vermag  es  mit  relativ  grotser  Genauigkeit  anzugeben,  wann  zwei 
neben  einander  liegende,  gleichmälsig  beleuchtete  Flächen  gleich  hell 
erscheinen.  Es  müssen  demnach  alle  photometrischen  Apparate  so 
eingerichtet  werden,  dals  auf  irgend  eine  Weise  die  Helligkeiten,  welche 
die  beiden  mit  einander  zu  vergleichenden  Lichtquellen  auf  zwei 
benachbarten  Flächen  erzeugen,  einander  gleich  gemacht  werden. 


Photometrie. 
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Die  Photometer  serfallen  je  bmA  den  Mittelii,  welche  zur  Yer- 
ftnderDDg  der  Helligkeiten  bennlct  werden,  in  Terschiedene  Elaeaen. 
Die  meisten  im  Gebrauche  befindlichen  Fhotometer  beruhen  auf  der 
Benutzung  des  photometriscben  Grundgesetzes,  dab  die  Helligkeit  mit 
dem  Quadrate  der  Entfernung  abnimmt.  Dieses  Gesetz  sagt  aus ,  dals 
eine  Licht^^neUe,  die  auf  einer  Fl&che  in  der  Entfernung  1  die  Hellig- 

Fig.  18S. 


rig.  184. 


PÄofwnrier   von  Bum/oi 


A   ist   durch    Baträchwig 

mit  einer  LBlung  von 

Walrat    in   Beniol    dureh- 

scftnnend  gemacht. 


kett  1  erzeugt,  auf  der  nämlichen  Fläche  in  der  Entfernung  2  die 
Helligkeit  Vi>  '^  ^^^  Entfernung  3  die  Helligkeit  ^/i)  und  allgemein  in 

der  Entfernung  r  die  Helligkeit  —  erzeugt.  Von  den  dieses  Grund- 
gesetz benutzenden  Photometem  sind  die  einfachsten  diejenigen  von 
Rumford  und  von  Bunsen. 

1.    Das  Photometer  von  Rumford.     Die  beiden  Flammen  Xi  Fbo^fitn 
und  Li  (Figur  184)  werfen   neben  einander  auf  die  weitse  Wand^g  ford, 
zwei  Schatten  a  und  h  des  undurchsichtigen  Stabes  s. 

Die  weilte  Wand  ist  also  im  aUgemeinen  von  den  beiden  'Lichtquellen 
zugleich  beleuchtet ;  ausgenommen  sind  jedoch  eral«ns  die  Stelle  bei  a,  welche 
nur  Ton  X,,  und  zweitens  die  Stelle  hei  b,  welche  nur  von  X,  Licht  erhält. 
Es  wird  nun  eine  der  beiden  Lichtquellen  so  lange  verschoben,  bis  beide 
Schatten  gleich  stark  eracbeineo.    Alsdann  ist 


wenn  r,  und  r,  die  Entfemnnge 

bezeichnen.     Ist  beispielsweise  L 

und  wurde  r,  ^  4  m  gefunden, 

2.    Das  Photometer  t( 


.  der  Lichtquellen  £,  und  £,  von  b  und  a 
eine  Kerze,  welche  1  m  von  b  entfernt  ist, 
o  ergiebt  sich  Zi,  zu  16  Kerzen. 
n  Bunsen  besteht  im  wesentlichen  ans  Fbotomi 


einem  Papierschirm,  in  dessen  Mitte  sich  einFettSeck  befindet  (Fig.  185).  ■ 
Es  erscheint  alsdann  der  Fleck  hell  auf  dunklem  Grunde,  wenn  sich 
der  Schirm  zwischen  Auge  und  Lichtquelle  beBndet,  weil  der  Fettfleck 
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Photometer. 


die  auffallenden  Strahlen  st&rker  darchl&Ist  als  das  Papier.  Umgekehrt 
erscheint  der  Fleck  dunkler  als  seine  Umgebung,  wenn  sich  Auge  und 
Lichtquelle  auf  derselben  Seite  des  Schirmes  befinden,  weil  alsdann  das 


Fig.  186. 


Papier  die  auffallenden 
Strahlen  st&rker  reflek- 
tirt  als  der  Fleck.  Es 
möge  nun  das  Auge 
diese  letztere  Stellung 
beibehalten,  und  es  möge 
auf  der  gegenüberliegen- 
den Seite  des  Schirmes 
aus  grölserer  Entfer- 
nung eine  zweite  Lichi^ 
quelle  genähert  werden; 
es  werden  dann  die 
Helligkeitsunterschiede 
zwischen  Papier  und 
Fleck  immer  geringer, 
und  es  wird  sich  schliels- 
lieh  eine  Entfernung  er- 
geben, bei  der  Papier 
und  Fleck  als  eine  gleichm&Isig  beleuchtete  Fläche  erscheint,  wo  also 
der  Fleck  ganz  verschwindet 

Um  nun  die  beiden  Seiten  des  Photometerschirmes  gleichzeitig  über- 
sehen zu  können,  benutzt  man  nach  Büdorff  zwei  Spiegel,  welche  einen 

Winkel  von  etwa  140^  mit  einander 
d 


Photometer  mit  Priemenwürfd  nach  Lummer- 

Brodhun, 


Fig.  187. 


Photometer 
von  Lam- 
mer-Brod- 
hun. 


AmylacetaUampe  (Durehaehnitt), 


einschlielsen  und  so  aufgestellt  sind, 
daTs  der  Papiersohirm  in  der  Mittel- 
linie dieses  Winkels  steht.  Das  Auge 
erblickt  dann  die  durch  einen 
Zwischenraum  getrennten  fiilder  der 
beiden  Sohirmseiten.  Um  diesen 
Zwischenraum  zu  verkleinem,  wen- 
det Krüfs  statt,  der  Spiegel  eine 
Prismenkombination  an ,  durch 
welche  er  erreicht,  dafs  die  beiden 
Bilder  in  einer  Linie  an  einander 
stofsen. 

3.  Eine  noch  grölsere  Empfind- 
lichkeit erzielt  man  mit  dem 
Photometer  von  Lummer- 
Brodhun,  bei  welchem  der 
Bunse  nasche  Fettfleck  durch  eine 
optische  Vorrichtung,  den  Pris- 
menwürfel,  ersetzt  ist  (Fig.  186). 

£s  sind  zwei  verschiedene  Kon- 
struktionen davon  im  Gebraucht 
a)    ein  Gleichheitsphotometer, 
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«bei  welchem  ein  elliptischer  Fleck  auf  hellem  oder  dunklem  Grunde  durch 
die  Einstellung  des  Apparates  zum  Verschwinden  gebracht  wird;  b)  ein 
K'ontrastphotometer,  bei  welchem  zwei  trapezförmige  Felder  auf  gleiche 
Helligkeit  einzustellen  sind. 

4.  Eine  besondere  BequemlicHkeit  bietet  das  Milchglasplatten-  p,^^^\l'" 
photometer  von  Leonbard  Weber  dadurch,  dals  es  wie  ein  Fem* 
röhr  auf  die  zu  untersuchende  Lichtquelle  oder  helle  Fläche  gerichtet 
werden  kann. 

Die  Einstellung  erfolgt  so,  daTs  ein  kreisförmiges  und  ein  ringförmiges 
Feld  auf  gleiche  Helligkeit  gebracht  wird.  Ist  dies  infolge  qualitativer  Ver- 
schiedenheit der  verglichenen  Lichtquellen  nicht  ohue  weiteres  möglich,  so 
bestimmt  man  mit  Hülfe 'färbiger  Gläser  die  Intensität  der  zu  prüf  enden  Licht- 
quelle im  Bot  und '  im  Grün  und'  berechnet  daraus  die  mittlere  Intensität 
nach  einer  empirischen  Tabelle.  Als  Vergleichslicht  ist  von  L.  Weber  eine 
Benzinlampe  empfohlen  worden ;  da  Benzin  aber  kein  chemisch  einheit^ 
lieber  Körper  ist,  so  ändert  sich  die  Helligkeit  einer  solchen  Lampe  mit  der 
Brenndauer.  Die  Amylacetatlampe  '  n'a6h  Hefner-Alteneck  (Figur  187) 
leidet  unter  diesem  Üb^lstande  '  nicht  und  dient  noch  ganz  allgemein  als 
Lichteinheit,  obwohl  sie  sich  infolge  ihres  bräunlichen  Lichtes  zur  Messung 
modemer  weiTser  Lichtquellen  wenig  eignet,  wie  folgende  spektrophoto* 
metrische  .Bestimmungen'  der  Intensitäten  zeigen. 

Äniylaeeiat  al»   Normallieht 


F»rbe 


Sot  . 
Orange 
Gelb  . 
Grnn  . 
Blau  . 
Violett 


Hefaerllcht 


1,00 
1,00 
1,00 
1,00 
1,00 
1,00 


Aoetylen 


Argandbrenner 


0,69 
0,82 
1,00 
1,15 
1,38 
1,30 


0,92 
0,93 
1,00 
1,07 
1,75 
1,75 


Anerlioht 


0,71 
0,82 
1,00 
0,99 
1,27 
2,25 


Am  besten  eignet  sich  als  Normallicht  die  Acetylenflamme ,  weil 
sie  besonders  reich  ist  an  den  Strahlen  mittlerer  Brechbarkeit,  welche 
das  Auge  am  schärfsten  wahrzunehmen  und  zu  unterscheiden  vermag 
(Erdmann).  ' 

Acetylen  als   Normallicht 


Farbe 


▲oetylen 


Hefnerlicht 


Aigandbrenner 


Auerlioht 


Bot      . 

Orange 
Gelb  . 
Grün  . 
Blau  . 
Violett 


1,00 
1,00 
1,00 
1,00 
1,00 
1,00 


1,45 
1,22 
1,00 
0,87 
0,72 
0,77 


1,34 
1^13 
1,00 
0,93 
1,27 
1,35 


1,03 
1,00 
1,00 
0,86 
0,92 
1,73 
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Wül  man  sich  des  Acetylens  als  Yergleichsliclit  bedienen,  so 
benutzt  man  keine  Zweilochbrenner  (vergL  S.  454),  sondern  l&Ist  das 
Gas  einem  glatt  abgeschnittenen  Thermometerrohr  Ton  0,05  mm  lichter 
Weite  und  1 5  cm  L&nge  entströmen. 

Berechnet  man  nach  den  photometrischen  Messungen,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Qualität,  die  Preise  für  einstündigen  Gebrauch  einer 
Lichtquelle  von  16  Normalkerzen  (Hefnerkerzen),  so  kommt  man 
ungefähr  zu  folgenden  Ergebnissen : 

1.  Steinkohlengas,  Glühlicht 0,60  P£g. 

2.  Elektrisches  Bogenlicht 0,67  , 

3.  PetroleuTnglnhliclit 0,75  , 

4.  Gasolingas,  Glühlicht 0,80  „ 

5.  Gas  selbst  erzeugende  Lampen,  Glühlicht  .  0,85  „ 

6.  Acetjlengaslicht 1,00  . 

7.  Gewöhnliche  Petroleumlampe 1,15  „ 

8.  Spiritusglühlicht 1,50  , 

9.  Petroleum-Blitzbrenner 1,50  „ 

10.  Steinkohlengas,   Schnitt-  oder  Breitbrenner    2,88     , 

11.  Gasolingas,  Schnitt-  oder  Breitbrenner     .   .    3,00     „ 

12.  Elektrisches  Glühücht 8,80     . 

Elektrisches  Glühlicht  ermöglicht  kaum  eine  Farbenunterscheidung 
und  steht  daher  auch  in  der  Qualität  an  letzter  Stelle;  dazu  kommt 
noch,  dals  es  wegen  seiner  grofsen  Feuergefährlichkeit  (Kurzschlüsse) 
für  Läden  und  Wohnräume  trotz  der  bequemen  Handhabung  nicht 
empfohlen  werden  kann.  Ob  das  Nernstlicht  in  dieser  Richtung  eine 
Änderung  bewirken  wird,  bleibt  abzuwarten.  In  der  Qualität  ist  an  erster 
Stelle  das  Acetylenlicht  zu  nennen,  welchem  auch  eine  ausgezeichnete 
Yerteilbarkeit  in  kleine  Einzellichtquellen  eigen  ist;  danach  kommt  das 
Auerlicht  in  allen  seinen  Formen  und  für  grolse  Lichtquellen  das 
elektrische  Bogenlicht. 

Über  Brenner,  Öfen,  Heizgaae  und  sonstige  Heiz- 
materialien. 

Flammen  Flammen  gehen   nicht   durch  feine  Metalldrahtgewebe, 

durch  foine  Weil  der  Yerbr&nnungsprozels  stets  eine  gewisse  Temperatur ,  die  so- 
ge^e."^^'  genannte  Verbrennungstemperatur,  zu  seiner  Unterhaltung  voraos- 
setzt.  Während  des  Durchganges  durch  die  Maschen  des  stark 
wärmeleitenden  und  wärmeausstrahlenden  und  folglich  abkühlenden 
Metalles  wird  die  Temperatur  der  Flamme  unter  die  Yerbrennungs- 
temperatur  erniedrigt,  der  Yerbrennungsprozels  wird  daher  unter- 
brochen, und  das  Gas,  welches  die  Flamme  bildete,  geht  unyerbrannt 
durch  das  Metallnetz.  Hierauf  gründet  sich  die  Davy'sche 
Sicherheitslampe  oder  Grubenlampe,  welche  bei  richtigem 
Gebrauche  gegen  die  Explosionen  schützt,  welche  in  Kohlengruben 
stattfinden,  wenn  man  mit  explosiyen  Gasgemengen  gefüllte  Schachte 
mit  einem  brennenden  Lichte  betritt. 
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Die  DftTj'uhe  Sioherheitslampe ,  Figur  188  und  189,  ist  eine  Sii 
einfache  Öllampe,  die  von  eiaem  Drahtgewebe  amschloBBen  iat,  welcbei  i^, 
auf  den  Qaadratcentimeter  114  bis  117  Haacben  enth&lt. 

Betritt  der  Arbeiter    mit   der   Lampe    einen  Raum,   worin    aicb 
schlagende  Wetter  befinden,  so  gelangt  natürliob  das  explosive  Gaa- 
Fig.  190. 


Davy'iiehe  Sicherkeitalampe. 

gemenge  ganz  nogebindert  in  das  Innere  der  Lampe  nnd  entzündet 
■ich  hier  an  der  Lampenflamme.  Dabei  zeigt  sich  im  Inneren  der 
Lampe  eine  blane  Flamme,  oder  die  Flamme  verlAngert  sich,  diese 
Flamme  aber  pflanzt  sich  nicht  nach  anlsen  fort,  weilaiebeim 
Durchgänge  durch  die  Mascben  dea  Metallnetzes  so  sehr  abgekflhlt 
wird,  dals  sie  erlischt.  Zeigt  sich  im  Inneren  der  Qrubenlampe  die 
blane  Flamme,  so  rnnta  sich  der  .Arbeiter  alsbald  entfernen,  da,  wenn 
der  Drabt  durch  die  Flamme  im  Inneren  sebr  beils  nnd  glühend  wird, 
seine  abkühlende  Wirkung  natürlich  verloren  gebt,  und  sich  dann  die 
EntBündong  nach  aufsen  fortpflanzen  könnte. 

Zur  Erläaterung  der  Theorie  der  Davj'schen  Sicherheitslampe   dienen 

folgende  Tereuche: 

Uan  hält  in  die  leuchtend  gemachte  Flamme  der  Bunsen'achen  Obb-  vanuci 
lampe,  auch  wolil  einer  Öl-  oder  Petroleumlampe  oder  einer  Kerze,  ein  f^I^f' 
Btück  eines  UetalldriLhtgewebes.  Die  Flamme  geht  durch  letzteres  nicht  d^tj' 
durch,  sondern  wird  unterbrochen,  und  oberhalb  desselben  erhebt  sich  nun  |jjj^^ 
eine  Bauobaäule.     Figur  190  veninnlicht  das  Experiment.  iwnpe. 

Halt  man  über  den  Brenner  einer  Qaslampe ,  ein  paar  Centimeter  von 
demselben  entfernt,  ein  Stück  eines  Metalldrahtgewebes  und  eulzündet  das 
durch  daseelba  strömende  Ga«  oberhalb  desselben,    so  brennt  es  hier,    die 
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Flamme    setzt    sich,  aber  nicht  durcb    das  Bralitueti   hiudnrch  mr  Aiu- 

strOmoiigiÖffnnng   fort,   tondem   brennt   oar   oberhalb    denelben   (Fig.  tSl). 

Fig,  iBl.  ^>e  wirklich  Mhötzende  'Wirkung  der  Sieher- 

1  heitilampe   Ififit   sich    sehr   bequem    auf    folgende 

J^^n^g^^         Wei*e  zeigen: 

jWyjHWr  Man  ttellt   eiae    gTOfM   Olasgloeke,    mit   der 

jMSRnü^V  ÖAfbung  nach  oben,    auf  an  panendei  Stativ,   und 

_  gierst  in  dieielbe   etwas  AÜier.     Der  ÄtherdampC 

M  bildet  mit  der  Lntt  ein  ezploaiTes  Gemenge,  und 

^^^m  senkt  man  nan  einen  an  einem  Draht«  befestigten 

^^f  brennenden  WachMtock  in  die  Glocke,  so  entzündet 

Jl  sich  du  Gaigemenge.     Senkt  man  aber  nicht  einen 

TU.  jm„       .  .  11      .11     'WBchsBtook,    sondern   die    angezündete  Davy'sche 

durch  ein  Drahtnttt        Sicnerheitslampe   in   die  lilocke,   so   verbrennt  das 

explosive  Gemisch  nur   innerhalb   der  Lampe,    was 

man   an  dem  Flackern  und  der  Verlängerung  der  Flamme   der  Lampe   und 

dem  allmählichen  Glübendwerden  des  Drahtgewebea  erkennt. 

Der  gebrftuchlichate   Heieappsrat    filr  das  Laboratorium  ist   der 
Bnnienbrenner,  welcher  seit  der  Einfflhnuig  des  Auerlichtea  auch 


0«5au*r  Bren»fr.  Vtrhrmnungto/at. 

mht  240em  und  ISOcm.  E  und 
^  EintiTomungtöffnvngtnfüT  dat  Qaa ; 
0  wnd  c  Koni«  für  kra/tigt  L^fl- 
tUifitkr;  ^undiDrahtaiibtur  iimigtK 
Mitchung  von  Li^ft  und  Gas. 

Nichtcbemikern  allgemein  bekannt  ist.  Im  Bobre  des  BunBenbrennera 
entsteht  eine  Mischung  von  Leachtg^s  mit  Luft,  welche  an  der  oberen 
BrenneröSnung  mit  nichtleuchtender  Flamme  verbrennt. 

Die  Entstindung  pflanzt  sich  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  nach 
der  unteren  Öffnung  fort,  weil  die  Geschwindigkeit  der  Exploiionswelle  ge- 
ringer ist  aiu  diejenige  des  Gasitromes. 

Eine  besonders  zweckmätsige  Form  des  Bunsenbrenners  ist  der 
Seseauer  Brenner  '),  bei  welchem  durch  eine  aufgesetzte  Kapsel  mit 
eben  von  der  Eontinentalgasgesell- 
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eingelegtem  Dnhtaieb  S  die  MiBchnag  des  Ga^es  mit  der  Laft  eine  riel 

innigere  wird,  wodurch  die  Flamme  eine  höhere  Temperatur  und  eine 

Tiel  gröbere  Gleich-  j^   j^^ 

m&Isigkeit      erhalt. 

Anleerdem  verhindert 

das  Drahtnetz    nach 

dem     Principe     der 

DaTj 'sehen    Sicher- 

heitalampe    das    Zn- 

rflokschlagen      der 

Flamme    nach     dem 

unteren      Eonns     C 

(Fig.  192). 

Zun  Erhitzen  Ton  ^ 

Bchwer  schmelzbaren  " 

Glasröhren ,  Porzel- 
lanrAhren  oder  Me- 
tallrOhren  ordnet  man 
eine  Reihe  von 
Bunsenbrennern  oder 
besser  Ton  Dessaner 
Brennern  zu  einem 
Ofen  (Fig.  193)  an, 
der  wegen  seiner 
Verwendbarkeit  zur 
organischen  £lemen- 
taranalyse  gewöhn- 
lich als  Terbren- 
nnngaofen  bezeich- 
net wird. 

Zum  Abdampfen 
grober  FlüBsigkeits- 
mengen  oder  zur 
Eesselheizong  (Seite 
137)  bedarf  man 
gröts«rer  Gasbrenner 
(Fig.  194). 

Für  gelindere  Er- 
hitzung eignet  sich 
TorzlLglich  der  durch 
Figur  195  ülnstrirte 
Gasofen.     Eine  ganz 

gleichmSfaigeTempe-  e^^„ /«,  gai„ä.  Erhü.u«g. 

ratnr  erzielt  man  im   }f^^„tirsmangaöffnung/ür  Gm;  B  Äinj&r««n»r  mit /«- 
Wasserbade  (S.  138),   ntaLöehemiB Schraubt lum Hock- u.NicärigstilUnvonS^ 


Gro/atr  Qatbrenner  iw  Ktitdhtijung   oder   tum^Ab- 

danpfm  hcdeuUndtr  Ftütfigkeitsmatgin. 
'S  SimtrimwtgtBJfnung /iir  Qag ;  B,  Btgtilirhahn ;  A.A. 
AiitrtrimuiigiBffnung  für  dB»  m<(  Ltt/t  gtmiiehtt  Qaa. 


180  BCbrenofen. 

im  Olbsde  oder  im  Lnftliade.  GeechloBBeDe  Röbren  erhitzt  man  zweck- 
mälsig  auf  konstant«  Temperatur  in  dem  in  Figur  196  abgebildeten 
Ofen.  Der  die  Rohre  umgebende  EeaBel  K  wird  nach  Yolhard  teil- 
weise mit  Petroleum  angeEüllt,  welches  bei  e  eingegoaseQ  werden  kann. 
Sobald  daa  Petroleum  ins  Sieden  kommt,  zeigt  das  Thermometer  t  die 
Temperatur  der  Dämpfe  an ;  die  Dämpfe  kondensiren  sich  in  dem  tod 
Fig.  19a. 


Volhard's  SOhrenoftn  tum  ErkÜitn  at^  konstaiite  Ttmptratur. 

K  Kaatl  für  Srdöl,   b,b,b,  Brenner,   W  Ktihltr,  h  Dreiwegluthn ,  t  Therma- 

mtter,  e  Sing^fa6ffl•ung,  sa  SU-henmg  gtgtn  Exploaian  der  Bohrt. 

k&ltem  Wasser  durchströmten  Kühler  W  und  werden  bei  V  in  einer 
nicht  mit  gezeichneten ,  durch  ein  Bleirohr  angeschloaaenen  Vorlage 
aufgefangen.  Dadurch  erhöht  eich  ständig  der  Siedepunkt  des  zorftck- 
bleibenden  Erddlanteila;  hat  das  Thermometer!  die  gewünschte  Tempe- 
ratur erreicht,  so  dreht  man  den  Dreiweghahn  h  so,  data  das  Destillat 
nach  K  zurückBielat.  Yon  nun  an  bleibt  der  Siedepunkt  des  Erdöles 
und  daher  anch  die  Temperatur  des  ganzen  Apparatea  konstant. 

Znr  Erzielung  eines  hohen  Hitzegrades  im  Kleinen,  namentlich  bei 
der  Analyse  auf  trockenem  Wege,  dient  das  Lötrohr  (Figur  197). 

Bei  a,  dem  Maadstücke  des  Instrumentes,  bläst  man  mitteli  des  ütfandei 
Luft  in  das  Inatmment,  welche  bei  h,  der  sogenaccten  Lötrobrepitze ,  aus 
einer  sehr  feinen  Öffnung  austritt.  Hält  man,  während  man  Luft  einbläst, 
diese  Spitze  in  eine  Kerzen- ,  Lampen  -  oder  WeingeistBanune ,  so  wie  es 
Figur  lee  veninnlicbt,  so  erbält  man  eine  sehr  wenig  leuchtende,  aber  sehr 
heiTse  Flamme,  mit  der  man  bedeutende  Wirkungen  auf  kleinem  Baume 
hervorzurufen  vermag. 


LCtrohr,  Olühöfen. 
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Will  man  fflr  pyrochem lache  Zwecke  möglJchat  hohe  Temperaturen  a 
erzengen ,  eo  bedarf  es  besonderer  Torrichtnagen ,   um  die  Wftrme-  b 
Terloste  dorch  Strahlang  nach  Möglichkeit  zn  vermeiden  nnd  die  mit 
den  VerbrenDungagaaen    fortgehende  Wärme    zar    Vorwftrmiuig    der 
Fig.  197.  Fig.  198. 


Perrot'ieher  O/m  für  Temperaturen  bis  1200*. 

Yerbrennangslaft  aaszonntzen.  Bei  sehr  sparasmem  Gasrerbranch  ent- 
spricht solchen  Änfordenmgen  der  Rdasler'sche  Gasofen  (za  be- 
ziehen Ton    der   Gold-  und  Silberscheideanstalt  zn  Frankfnrt  a.  M.), 


48S  £lektritclier  Ofen,  rornuka. 

ia  welchem  man  etwa  1  kg  Gold  (Schmelzpunkt  lOTi",  yergL  Tabelle 
auf  S.  81)  aul  eimaal  ta  schmelzen  vermag.  Ähnlich  wirkt  der  Ofen 
▼on  Perrot  (Fig.  199,  tu  v.  8.),  in  welchem  man  eine  Temperatur  von 
1200"  erreicht,  nnd  manche  andere  Konstraktion.  Bei  dem  Ofen  von 
Deville  dient  ala  Heizmaterial  EokspnlTer  oder  Eohlengraphitpulver, 
Pig.  200. 


F«r*u«IUl«A*i>lio/«n  für  dtldrxMhtn  Bttritb. 

aai  Eohltnätictroden,   es,  Strotla^fahrung ,   e  Slellsehrauie  iw»  BintMUn   de» 

Blockta  b. 

welches    durch    ein  krSftiges  Gehl&se  Teretfiubt    und   in   diesem    fein 
Terteilten  Zustande  entz&ndet  wird. 

Auch  in  der  Technik  spielen  die  Kohlenataabfeueruiigen  eine 
gewisse  Bolle;  wo  indessen  ein  flüssiges  Brennmaterial,  also  Kohlen- 
wasserstoSe  in  Form  toq  B^dQl,  hochsiedenden  Erd&lrQckatänden 
(Masut),  {)lgaaieer  oder  flOssigen  Abf&Ilen  der  Paraffinfabrikation  in 
genügender  Menge  zur  YerfQgung  stehen,  da  bieten  solche  ein  gans 
TortreSliohea  Heizmaterial  dar.  Der  einfache  A-pparat,  mit  welchem 
diese  Qberaas  elegante  Feaemng  nahezu  ganz  selbsttbätig  arbeitet ,  ist 
die  Forsunka.  Das  Sflssige  Heizmaterial  wird  durch  ein  T-Rohr 
mittels  eines  Dampfstrahles  oder  mittels  komprimirter  Luft  angesaugt 
nnd  durch  eine  Dose  Terstinbt.      Hier  tritt  dann  eine  Wolke  Toa 
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■Wasserdampf  und  feinen  Oltrfipfcben  aus,  welche  aich  leicht  entzOnden 
Ulst  und  eine  ganz  aachen-  and  rauchfreie  Flamme  liefert,  die  nicht 
selten  in  einer  Länge  Ton  3  bis  5  m  benutzt  wird.  Die  Forsunka  mit 
Wasserdampf  dient  in  erster  Linie  fftr  Torpedoboote,  Lolcomotiven, 
Flula-  und  Seedampfar,  überhaupt  in  Anlagen,  j,^  joi 

wo  es  auf    hohen    kalorimetrischen  Effekt  des  

Brennmaterials  und  Sauberkeit  des  Betriebes 
ankommt;  die  Forsunka  mit  Prefelnft  dient 
wegen  ihres  hohen  pyrometriBchen  Effektes  ffir 
Hflttenprozesae. 

Den  höchsten  pyrometrischen  Efiekt,  der  EiAiriKha 

denjenigen  der  Enallgasöfes  (S.  125)  weit  flber- 
triSt,  geben  die  elektrischen  Öfen.  In 
Figur  200  ist  ein  YerBucbBschmelBofen  fflr 
elektrischen  Betrieb  abgebildet,  in  dem  man  die 
Vorgänge  mittels  dunkler  Brillen  durch  die 
Glimmerplatten  an  der  Vorder-  und  Hinter  wand 
beobachten  kann. 

Der  Ofen  beatebt  aiu  einem  in  Eisen  gefaüaten 
ThODmantel.  In  leinem  Boden  hat  dieser  ein  Loch, 
in  dem  der  feuerfecte  Block,  i  durch  die  Stell- 
schraabe  c  auf  und  ab  bewe^  werden  kano.  Der 
Block  b  trägt  den  kleinen  Tiegel,  der  je  nach  der 
ansznführenden  Operation  ana  Kohle ,  Kalk  oder 
Hagneait  geformt  sein  mag.  In  den  Tiegel  hineip 
ragen  die  beiden  Koblenelektroden  a  und  a,,  denen 
bei  den  Klemmen  e  und  <,  der  Strom  xugefQhrt  wird. 
Auf  dieheranaragcnden  Koblenenden  tindHoLchaud- 
haben  anfgeaetit,  nm  den  Abstand  der  Koblenapitzen 
und  damit  die  Lftnge  des  Bogens  mit  der  Hand  regu- 
Urenzn  können.  Vermittelateinee  kräftigen  Magneten 
kann  man  dem  Lichtbogen  jeden  gewänsohten  Weg 

vorschreiben.   Vorn  und  hinten  wird  der  Ofenranm  Burgttnttiler' a 

durch  Glimmerplatten  begrenzt,  durch  welche  man  Oastrteugtr  aus  Li^/l  mü 
in  daa  Ofeninnere  hineinsehen  und  den  Torgang  beob-  IVroltumäther. 

achten  kann.  Der Übelstand,  dafa  die  Luft  zu  dem  KKKupferrohriionl.dm 
Eeizraum  freien  Zutritt  hat,  kann  durch  Pailang  Länge  und  0,1 6m  Durch- 
mit  einem  indifferenten  Gase  vermieden  werden.        ""»«''•     "''  ^S^»i™oII« 

T      T7  1  •  .,»!■     n  r>  gefüllt.     B  Behälter  mit 

In   Ermangelung    einer    atSdtiacben    Gaa-    >rtro:«umätÄ«-,    H   Zu-  e^o^b 
leitnng  läfst  sich  ein  Intensivleucbtgas  von  sehr    trop/hahn,  L  Li^flii^üh-  ™  f^^' 
hohem  Heizeffekt  aus   „Gaaöl"    (billige  Neben-    ^^^^''^f^'/^jj''^'"^^!^''^ 
Produkte    der  Paraffinindustrie)    in  Apparaten  Heiigaa. 

erzengen,  bei  denen  das  öl  in  zum  Glühen  er- 
hitzte £^enretorten  eintropft  und  an  deren  heitaen  Wänden  in   gaa- 
ffirmige  Produkte  umgewandelt  wird  (Olgas,  Fettgas).     Noch  bequemer 
erzengi  man  Gas  aus  Luft  mit  Petroleum äther  in  dem  Apparate  von 
Burgemeister  (Figur  201). 

Daa. Bohr  KK  wird  mit  Holzwolle   gefüllt,    auf  welche   man   aus  dem 
Behälter  B  durch  den  Hahn  H  sehr  flüchtigen  Fetroleumäther  vom   apeci- 

Sidmsnn,  Lehrbuch  d«  mnorfanltobdii  Ghemla.  26 
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fliehen  Gewicht  0,S3  bü  0,65  eintropfen  labt,   während  dnrch  L  Luft  DDter 
einem   Überdrucke   von    10  bis  15  cm   Waeaersäale   zDströmt.     Das   erzeugt« 
Heizgas  wird  den  Bohren  00  entnommen;  als  Leuchtgas  ist  es  wegen  seines 
hohen      Stickstoff  -      und 
Fig.  202.  Bauer«toffgehalte8  nicht  di- 

rekt, wohl  aber  vorzag- 
lich  im  Auerbrenner  eu 
beoDtzen. 

^usHu-  Ebenso  beqnem  kann 

e™8-  man  als  Intenslvleacht- 

gas  und  Intensivheizgas 
Acetylen  aus  Calciom- 
carbid  bereiten.  Zu  die- 
Bem  Zwecke  aind  auleer^ 
ordentlich  viele  Terschie- 
dene  Apparat«  konatmirt 
worden.  Ana  den  auf 
Seite  412  angefOlirten 
Gründen  ist  es  nur  bei 
ganz  kleinen  Acetylen- 
lampen  allenfalls  zti- 
lässig,  das  Gas  durch 
Zntropfen  von  Wasser 
znm  Carbid  herzustellen. 
Antomatiscbe  Einwurfs- 
apparate ,  von  denen 
einer  in  Figur  202  dar- 
gestellt ist,  unterliegen 
mannigfache  D  Stönm- 
gen.  Am  besten  arbeiten 
diejenigen  Entwickler, 
bei  denen  das  Carbid, 
in  einer  perforirten 
Büchse  eingeschloasen, 
'     '  in  einen  grolsen  Uber- 

D  Vt«Hl,  E  C^rbidvtrtHlcr,  P  Ver>tkl»f»»Araui>t,     '"'*'^'    ^°°   «asser  ein 

GG  HebtbthäUir,  HH  Qeicichtc,  J  Aiulafshahn  der     geführt      wird      (vergL 

Rückstände.  K  Hatte,  LF  SicherheiUfetilü,  M  Pres-     Flg.  179  n.  180,  S.  413). 

L,ach^^  «^-nsroAr,  NN  fl.mm«nn*,  0  Oasrokr.  j,^^    ^^^^^   trockene 

Destillation  der  Stein- 
kohlen, hauGg  noch  unter  Zusatz  von  etwas  fetter  Braunkohle  oder  von 
anderen  bitumenreichen  Substanzen  erzeugte  Leuchtgas  hat  einen 
hohen  kalorimetrischen  Effekt  und  wird  daher  zn  Heizzwecken  im 
Laboratorium  'mit  Vorliebe  verwendet  Aber  für  die  Erzeugung 
eines  technischen  Heizgases  ist  diese  Methode  ungeeignet,  weil  nur  ein 
sehr  kleiner  Teil  der  angewandten  Steinkohle  in  gaBförmige  Heizstoffe 
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übergeht,  die  Hauptmenge  als  Koks  in  fester  Form  zurückbleibt.  Das 
Problem,  den  Koks  oder  andere  sehr  kohlenstoSreiche  Brennmaterialien 
in  der  Weise  vollständig  zu  vergasen ,  dals  das  erzeugte  Heizgas  den 
grölsten  Teil  des  der  Kohle  eigenen  Wärmewertes  noch  in  sich  trägt, 
ist  daher  ein  technisch  aulserordentlich  wichtiges. 

Durch  Einwirkung  von  Wasserdampf  auf  glühende  Kohle  wird  der  Wasaergas. 
Kohlenstoff  vollkommen  in  gasförmige  Verbindungen  übergeführt;  zu- 
nächst bildet   sich  bei  Temperaturen    unter    600^  Kohlendioxyd  und 

Wasserstoff : 

C4-2H,0    =    0O«  +  2H2; 

bei  Temperaturen  über  800®  wird  aber  das  Kohlendioxyd  weiter  ver- 

*^^®^'  C  +  CO,    =    2  00, 

so  da£s  die  Gesamtreaktion,  welche  man  technisch  bei  1000  bis  1200® 
leitet,  wesentlich  nach  der  Gleichung 

0  +  H,0    =    CO  +  H, 

zu  verlaufen  scheint.  Praktisch  ist  also  der  Erfolg  der,  dats  der 
Wasserdampf  durch  Einwirkung  des  glühenden  Kohlenstoffs  unter  Ver- 
doppelung seines  Volumens  in  ein  brennbares  Gemisch  gleicher  Kaum- 
teUe  Kohlenoxyd  und  Wasserstoff  übergeht,  dessen  Heizwert  noch 
92  Prozent  von  demjenigen  der  Kohle  beträgt.  Der  Prozels  erfolgt 
nur  unter  äulserer  Wärmezufuhr,  da  für  jedes  Gramm  Wasserstoff, 
welches  sich  nach  obiger  Gleichung  neben  14  g  Kohlenoxyd  bildet, 
14795  kleine  Kalorien  verbraucht  werden.  Das  Wassergas  wird  unter 
anderm  bei  der  Gewinnung  von  Flulseisen  nach  dem  Siemens- 
Martin-Verfahren  als  Heizgas  zur  Erzeugung  sehr  hoher  Tempe- 
raturen angewandt. 

Leitet  man  vorgewärmte  Luft  über  weilsglühende  Kohlen,  so  bildet  LnitgM. 
sich  bei  genügender  Abhaltung  der  Wärmeausstrahlung  im  wesent- 
lichen Kohlenoxyd,  welches  mit  viel  Luftstickstoff  (2^/9  Volumen  Stick- 
stoff auf  1  Volumen  Kohlenoxyd)  gemengt  entweicht.  Dieses  brennbare 
Gas,  welches  freilich  in  der  Praxis  immer  noch  stark  mit  Kohlendioxyd 
verunreinigt  erhalten  wird  und  nur  einen  niedrigen  Heizwert  besitzt, 
wird  als  Luftgas  bezeichnet.  Es  darf  nicht  mit  dem  aus  Luft  durch  Kar- 
burirung  mittels  Petroläther  erhaltenen  Gase  (S.  433)  verwechselt  werden. 

Da  die  Erzeugung  des  Kohlenoxyds  aus  Kohle  mit  einer  gewissen  DowaongM. 
Wärmeentwickelung  verbunden  ist,  die  bei  der  Fortleitung  des  erzeugten 
heitsen  Gases  nutzlos  verloren  gehen  würde,  so  kann  man  in  sorgfältig 
konstruirten  Apparaten,  in  denen  die  mit  den  Abgasen  entweichende 
Wärme  möglichst  vollständig  nach  dem  Gegenstromprincip  zur  Vor- 
wärmung der  Verbrennungsluft  ausgenutzt  wird,  die  exothermische  (mit 
Wärmeentwickelung  verbundene)  Luftgaserzeugung  mit  der  endother- 
mischen  (mit  Wärmeverbrauch  verbundenen)  Wassergaserzeugung  ohne 
äulsere  Wärmezufuhr  gleichzeitig  ausführen.  Ein  solcher  Apparat,  in 
welchem  Kohlen    durch  Luft  und  Wasserdampf    gleichzeitig   zersetzt 
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werden,  ist  der  Dowsonapparat  Daa  DovsODgas  enth&lt  neben 
49  ProEent  Stickstoff  und  gegen  7  Prozent  Eohlendioxrd  rund  26  Prozent 
EobleuoxTd,  19  Prozent  WasaerstofE  nnd  Spuren  Ton  Methan  und 
.  Äthylen.  Koch  ärmer  aa  WasBerstoB  iat  dae  Generatorgas,  welches 
sich  nach  denaelbeu  Principien ,  aber  in  mehr  ofenartigen  Apparat«ii, 
bildet  nnd ,  entsprechend  seinem  geringeren  Heizwerte ,  nicht  zum 
weiteren  Transport  oder  zum  Betriebe  TOn  Gaskraftm  aschinen  bestimmt 
iat,  aondem  zum  direkten  Verbranch  an  Ort  nnd  Stelle  (Siemena'sche 
Gasfeaerung,  Figur  203).     Es  enthält  rund  33  Prozent  Eohlenozyd. 


}n 


Sitmtm'atht  Oentralorjiiurting. 

r  Der  Wasserstoff  entsteht  bei    einigen    technischen  Prozeaaen  ala 

schwer  verwertbarea  Nebenprodukt,  z.  B.  bei  der  elektrolytiachen  Dai^ 
Stellung  der  Ealilange  und  beim  Parkesiren  des  Bleies,  ist  aber 
im  allgemeinen  als  Heizmaterial  noch  zn  koatapielig  (vargl.  S.  113). 
Methoden  zur  tecbniachen  Darstellung  Ton  Wasserstoff  in  grolsem 
Mafsstabe  lassen  sich  in  der  Weise  durchführen ,  data  man  aus  dem 
Waesergaa  daa  Eohlenoxjd  entfernt.  Dies  ist  mit  oder  ohne  Znhülfe- 
nähme  von  Metallen  (Eisen,  Nickel)  mOglich;  die  verschiedenen  hierfflr 
vorgeschlagenen  Verfahren  kommen  im  Grunde  alle  darauf  hinaus, 
dals  das  Eohlenoxyd  des  Wassergases  nach  der  Gleichung 

CO  +  H,0  =  CO,  +  H, 
umgesetzt  wird.  Man  erh&lt  also  schlielslicb  an  St«Ue  eines  Eubik- 
meters  Wassergas  einen  Eubikmeter  Wasseratoffgas  und  einen  halben 
Eubikmeter  Eoblendioxyd.  Lälst  man  den  Prozels  kontinnirlich  vei^ 
laufen,  so  mula  man  das  Kohlendioxyd  absorbiren  (z.  B.  durch  Ealk), 
was  kostspielig  ist;  l&Ist  man  dagegen  den  Prozefs  unter  Hitwirkung 


Heizwerte  gasförmiger,  flüssiger,  fester  Brennmaterialien. 
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Yon  Metallen,  die  durch  Wasserdampf  oxydirt,  durch  Wassergas  oder 
Generatorgas  wieder  rednzirt  werden,  diskontinuirlich  yerlanfen,  so 
kann  man  das  Kohlendioxyd  in  die  Luft  entweichen  lassen  und  das 
Wasserstöffgas  direkt  in  reinem  Zustande  auffangen. 

Die  Heizwerte  der  verschiedenen  Brennmaterialien  sind,  wie  sich 
aus  nachfolgenden  Tabellen  ergiebt,  ganz  aulserordentlich  abweichende. 

Heizwerte  in  grofsen  Kalorien  pro  Kubikmeter. 


Gewicht  bei 
0*  und 

Normaldruck 
in  kg 


Heizwert 
pro  cbm 


Luftgas 

Generatorgas 

Dowsongas 

Wasserstoff,  zu  Wasserdampf . 

Wassergas,  zu  Kohlendioxyd  und  Wasser  von  0® 

Eohlenoxyd,  zu  Kohlendiozyd 

Wasserstoff,  zu  Wasser  von  O" 

Leuchtgas 

Grubengas     

Acetylen 

Äthylen 

Holzkohle,  zu  Kohlenozyd 

Schwefel  (rhombisch) 

Erdöl  (Baku) 

Kohlenstoff  (reine  Holzkohle),  zu  Kohlendioxyd 
Graphit,  zu  Kohlendioxyd    .......... 


1,25 

1,25 

0,96 

0,08995 

1,249 

1,250 

0,08995 

0,3977 

0,716 

1,16 

1,25 

1570 

2070 
890 

1570 

2176 


900 
950 
1820 
2  590 
8  020 
8  050 

8  080 
5  000 

9  540 
12  900 
1^  100. 

3  830  000 

4  600  000 
9  900  000 

12  770  000 
17  190  000 


Heizwerte  in  grofaen  Kalorien  pro  Kilogramm, 


Luftgas 

Generatorgas 

Dowsongas 

Schwefel  (rhombisch) 

Holzkohle,  zu  Kohlenoxyd 

Kohlepoxyd,  zu  Kohlendioxyd 

Wassergas,  zu  Kohlendioxyd  xmd  Wasser  von  O** 

Graphit,  zu  Kohlendioxyd 

Kohlenstoff  (reine  Holzkohle),  zu  Kohlendioxyd 

Erdöl  (Baku) 

Acetylen 

Äthylen. 

Leuchtgas 

Grubengas 

Wasserstoff,  zu  Wasserdampf 

Wasserstoff,  zu  Wasser  von  0® 


718 
758 
1693 
2  220 
2  440 
2  440 
4  557 

7  900 

8  140 
11000 

11  100 

12  070 

12  570 

13  340 
28  8C0 
34  200 
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Die  erste  Tabelle  giebt  an,  wie  viel  Ealorien  pro  Kubikmeter  erzielt 
werden;  bier  stehen  natürlich  die  specifiscb  schweren,  festen  Brenn- 
stoffe an  besonders  günstiger  Stelle,  and  auch  bei  den  Heizgasen 
tritt  die  Überlegenheit  der  fetten  Gase  gegenüber  den  mageren,  des 
Äthylens  gegenüber  dem  Methan  klar  herror.  Dieser  Vergleich  nach 
dem  Volumen  leidet  aber  offenbar  an  einer  gewissen  Einseitigkeit;  das 
so  ungemein  leichte,  aber  wegen  seiner  grotsen  Molekulargeschwindig- 
keit auch  sehr  leicht  transportirbare  WasserstoSgas  steht  hier  zu  Un- 
recht an  schlechter  Stelle.  Bei  dem  Vergleich  nach  dem  Gewicht 
(zweite  Tabelle)  nimmt  es  dafür  die  beste  Stelle  ein.  Der  hohe  Heiz- 
wert des  Erdöls  selbst  im  Vergleich  mit  ganz  reiner  Kohle  (die  ja 
in  praxi  als  Brennmaterial  nie  yorliegt)  erhellt  aus  beiden  Zusammen- 
stellungen; ebenso  die  grofse  Überlegenheit  des  Leuchtgases  und  der 
übrigen  Intensivheizgase  über  das  Generatorgas  und  das  Dowsongas. 
miuoff^des  ^^^    Bestimmung   der   bei    chemischen  Reaktionen    auftretenden 

Heizwertes.  Wärmemengen  dient  im  Princip  dasselbe  Instrument,  welches  zur  Er- 
mittelung specifischer  Wärmen  (S.  39)  gebraucht  wird,  nämlich  das 
Kalorimeter  (S.  27).  Das  Eiskalorimeter  von  Bunsen  (S.  66)  ist 
aber  seiner  ganzen  Konstruktion  nach  nicht  geeignet,  die  bei  der  Ver- 
brennung kohlenstoffhaltiger  Materialien  auftretenden  Wärmemengen 
zu  messen.  Bei  festen  Heizmaterialien  bedient  man  sich  für  diesen 
?^V>^^^'  Zweck  der  Berthelot 'sehen  Bombe.  Diese  Bombe,  eine  stählerne, 
Bombe.  niit  Platin  ausgefütterte  luftdicht  verschlietsbare  Kapsel,  wird  mit  einer 
abgewogenen  kleinen  Menge  des  Heizstoffes  beschickt,  mit  SauerstofiP 
unter  Druck  gefüllt  und  nun  in  ein  Gefäls  mit  Wasser  yersenkt,  dessen 
Temperatursteigerung  beim  Verbrennen  der  eingeschlossenen  Probe  ein 
Mals  für  den  Heizwert  abgiebt.  Zur  Zündung  dient  ein  Stückchen 
sehr  dünner  Ejisendraht,  welcher  auf  elektrischem  Wege  zum  Ver- 
brennen gebracht  wird.  Für  gasförmige  Heizmaterialien  dient  das 
Kalorimeter  Kalorimeter  Yon  Junkers.  Dieses  yortreffliehe  Instrument  gestattet 
kers.  '  die  in  einem  Bunsenbrenner  erzeugte  Wärmemenge  vollständig  auf 
strömendes  Wasser  zu  übertragen.  Milst  man  die  Temperatur  des 
zuströmenden  sowie  die  erhöhte  Temperatur  des  abflietsenden  Wassers 
und  bestimmt  durch  eingeschalteten  Präcisionsgasmesser  den  Verbrauch 
an  Gas,  mittels  eines  Melscylinders  den  Verbrauch  an  Wasser  in  der 
Zeiteinheit,  so  hat  man  alle  Daten,  um  den  Heizwert  des  Gases  zu 
bestimmen.  Flüssige  Brennstoffe  lassen  sich  in  demselben  Apparat 
untersuchen;  in  diesem  Falle  wird  der  Verbrauch  an  Brennstoff  durch 
die  Gewichtsabnahme  der  Lampe  festgestellt. 

Kohlenstoff  und  Stickstoff. 
Cyan-  Bei  Gegenwart  von  Ätzalkalien  vereinigt  sich  Kohlenstoff   (und 

WAuerstofiF  ^  ^ 

viele  Kohlenstoffverbindungen)  mit  Stickstoff,  namentlich  wenn  letzterer 
in  Form  von  Ammoniak  (oder  als  Natriumziitrit)  zugeführt  wird,   zu 
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Oyanyerbindangen«   welche    als    die  Salze   einer    eigentümlichen 

Säure,  der  Cyanwasserstoff  säure  HON,  aufzufassen  sind.     Diese 

Säure  bildet  sich  unter  dem  Einflüsse  der  elektrischen  Entladung  aus 

freiem  Stickgas  mit  vielen  Kohlenwasserstoffen,  namentlich  leicht  mit 

Acetylen : 

CaH,  +  N,    =    2H0N. 

Man  stellt  die  CyanwasserstoSsäure  dar    durch  Zutropfen  einer  i>»"teUuiig. 
kalten  Mischung  gleicher  Volumina  Schwefelsäure  und  Wasser  auf  ge- 
pulvertes Cyankalium  oder  durch  Einwirkung  von  mäfsig  verdünnter 
Schwefelsäure     auf     gelbes     Blutlaugensalz     oder     Ferrocyankalium 
K4Fe(CN)6  (vergl.  bei  Eisen). 

500  g  grob  gepulvertes  Blutlaugensalz  werden  in  einem  gut  yentilirten 
Kaume  mit  einem  Oemisch  von  350  g  konzentrirter  Schwefelsäure  und  700  com 
Wasser  in  einer  Betorte  mit  hochstehendem  verlängertem  Halse  und  abwärts 
gerichtetem  Kühler  auf  dem  Gasofen  destillirt.  Mit  dem  Kühler  sind  zwei 
Woulff  sehe  Flaschen  luftdicht  verbunden,  welche  in  Eis  stehen;  die  aus  der 
letzten  Flasche  entweichenden  Dämpfe  leitet  man  in  kaltes  Wasser.  Die  sich 
in  der  Betorte  bildenden  unlöslichen  Rückstände  veranlassen  ein  gelindes  Stoßen 
desBetorteninhaltes;  aber  bei  gleichmäfdger,  vorsichtiger  Erwärmung  ist  eine 
Zertrümmerung  der  Betorte  nicht  zu  befürchten.  Das  Destillat  ist  sofort  fast 
völlig  rein;  braucht  man  absolut  wasserfreien  Cyanwasserstoff,  so  füllt  man 
schon  vor  der  Destillation  die  erste  der  Woulff 'sehen  Flaschen  halb  mit 
porösem  Chlorcalcium  an  und  stellt  sie  zum  Schluljs  in  warmes  Wasser,  um 
ihren  Inhalt  in  die  zweite  Flasche  überzudestilliren.  -*  Das  Produkt  ist  nicht 
im  wasserfreien,  sondern  im  verdünnten  Zustande  aufzubewahren ;  noch  besser 
hält  sich  die  wässerige  Blausäure,  wenn  man  ihr  auf  je  100  ocm  einen 
'Tropfen  verdünnte  Mineralsäure  zusetzt. 

Die  wasserfreie  CyanwasserstofEsäure ,  welche  wegen  ihrer  Be-  ^•P***'**'" 
Ziehungen  zum  Berlinerblau  auch  Blausäure  genannt  wird,  ist  eine  Biaua&nxe. 
überaus  flüchtige,  leicht  bewegliche,  farblose  Flüsugkeit,  die  auf  der 
Haut  ein  Gefühl  der  Kälte  erzeugt,  wie  verdunstender  Äther,  und  an- 
gezündet mit  violetter  Flamme  brennt.  Der  Siedepunkt  liegt  bei  27^; 
in  der  Kältemischung  erstarrt  der  CyanwasserstofE  und  schmilzt  bei 
etwa  —  15^  Er  ist  mit  Wasser  in  Jedem  Verhältnis  mischbar  (wässerige 
Blausäure).  In  chemischer  Hinsicht  zeigt  der  CyanwasserstoS  die  grölste 
Ähnlichkeit  mit  den  Halogenwasserstoffsäuren,  mit  der  StickwasserstoS- 
säure  (S.  189)  und  der  salpetrigen  Säure  (S.  175).  Wie  die  beiden 
letztgenannten  Säuren,  so  ist  auch  die  Blausäure  eine  nur  sehr  schwache 
Säure,  die  aber,  wie  alle  Halogen wasserstoSsäuren  und  auch  die 
salpetrige  Säure,  grotse  Neigung  zeigt,  in  einer  polymeren  Form  von 
sechsfachem  Molekulargewicht  Hi^GeNe  aufzutreten.  Werden  in  dieser 
Formel  einige  Wasserstoffatome  durch  ein  mehrwertiges  Metall  (Eisen, 
Kobalt)  ersetzt,  so  entstehen  sehr  beständige,  starke  Säuren,  von  denen 
namentlich  die  eisenhaltigen  sehr  charakteristische  Salze  bilden  (Blut- 
laugensalz, Berlinerblau). 

Die  Blausäure  gehört  zu  den  reaktionsfähigsten  Substanzen  und  ^^miBcho 
bildet  eine  überaus  grotse  Zahl  wichtiger  Derivate,  deren  Beschreibung  «chaften. 
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der  organischen  Chemie  angehört.  Durch  Addition  von  Sauerstoff  liefert 
sie  die  Cyansäure  HGNO,  mit  Schwefel  die  Rhodanwasserstoff- 
Bäure  HCNS,  durch  WasserstoSentziehung  bildet  sie  das  Gyan  oder 
Dicyan  NC-CN,  ein  farbloses  Gas  von  aromatischem  G-eruche,  welches 
sich  aus  dem  im  freien  Zustande  nicht  beständigen  Gyanrest  -GN  in 
derselben  Weise  durch  Polymerisation  bildet,  wie  z.B.  das  Ghlorgas  Gl^ 
aus  zwei  Atomen  Ghlor,  oder  das  Stickstofftetroxyd  N3O4  aus  zwei 
Salpetrigsäureresten  -NO2  (S.  173)-  In  ziemlich  enger  Beziehung  zur 
Gyansäure  steht  auch  die  gleich  zusammengesetzte  Knall  säure  (vergL 
bei  Quecksilber). 

Die  Blausäure  gehört  zu  den  stärksten  Gif ten.  Sowohl  die  Dämpfe 
als  auch  die  wässerige  Lösung  töten  kleine  Tiere  schon  in  sehr  ge- 
ringen Mengen  sofort.  Für  Menschen  beträgt  die  tödliche  Dosis  der 
wasserfreien  Blausäure  0,05  g,  in  einzelnen  Fällen  ist  aber  auch  nach 
Einnahme  von  1  g  noch  Wiederherstellung  erfolgt.  Die  Hauptwirkung 
der  Blausäure  besteht  in  der  Lähmung  der  Atmungsorgane;  damit 
hängt  auch  die  medizinische  Verwendung  sehr  verdünnter  Blausäure- 
lösungen (Bittermandelwasser,  Eirschlorbeerwasser)  zur  Beruhigung  der 
krankhaft  erregten  oder  entzündeten  Atmungsorgane  und  die  nament^ 
lieh  in  Bergländem  beliebte  Verwendung  sehr  dünner,  weingeistiger 
Blausäurelösungen  als  Genulsmittel  (Kirschwasser,  Slibowitz)  zusammen. 

Eine  andere,  ebenfalls  aurserordentlicli  reaktacuBfähige  Verbindung  des 
Eohlenstofib  mit  StickstoiE  und  WasserBtofE  ist  das  von  Pechmann  entdeckte 
Diazomethan  HtCN«,  von  welchem  wir  ein  schwefelhaltiges  Derivat,  die 
Diazomethandisulfosäure  NcG(BOBH)t  (8.  444),  bereits  als  Ausgangsmaterial 
für  die  Darstellung  von  Hydrazin  (ß.  192)  kennen  gelernt  haben.  Das  freie 
Diazomethan  ist  unter  den  Kormalbedingungen  luftförmig.  Mit  Salzsäure 
'  reagirt  es  schon  in  der  Kälte  sehr  lebhaft  unter  Bildung  von  Stickgas  und 
Chlormethyl  (S.  445)-: 

OH,N. +  H01    =    0H,C1  +  N,; 

mit  Earbonsäuren  liefert  es  Ester  des  Methylalkohols. 

Von  den  einfachsten  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  mit  Stickstoff» 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  sind  noch  die  Amide  der  Kohlensäure  her- 
vorzuheben. Werden  in  der  Kohlensäure  beide  Hydrozyle  durch  die 
zweiwertige  Gruppe  =NH,  also  durch  Imid  (S.  156),  ersetzt,  so  er- 
halten wir  die  Verbindung  CONH,  das  Imid  der  Kohlensäure  ist  somit 
gleich  zusammengesetzt  und  anscheinend  identisch  mit  der  Gyansäure 
(siehe  oben).  Durch  Addition  von  Ammoniak  an  Gyansäure,  durch 
Abdampfen  einer  Lösung  von  Ammoniumcyanat  NH4CNO  oder  durch 
Einwirkung  von  Ammoniak  auf  das  Ghlorid  der  Kohlensäure  COCl) 
(S.  446)  erhält  man  dagegen  eine  Verbindung,  in  welcher  beide  Hydr- 
ozyle der  Kohlensäure  durch  ein  Amid  -NH2  ersetzt  sind: 


CO 


/ 


OH 


\)H 

Kohlensftnre 


/NH, 
C0< 
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Diese  Verbindung,  welche  anlserordentliche  Wichtigkeit  namentlich 
als  StoSwechselprodukt  des  tierischen  Organismus  besitzt,  wird  als 
Carbamid  oder  Harnstoff  bezeichnet.  Der  HamstofE  schmilzt  bei 
132^  und  ist  in  Wasser  sehr  leicht,  schwerer  in  Alkohol  löslich;  er  ist 
eine  wohlcharakterisirte  Base,  von  deren  Salzen  das  Nitrat  durch  Kry- 
stallisationsfähigkeit  ausgezeichnet  ist.  Ein  Mensch  scheidet  am  Tage 
etwa  30  g  HamstoS  aus. 

Wird  in  der  Kohlensäure  nur  ein  Hydroxyl  durch  Amid  -NHo  Cw^wn^Ji- 

B&ore. 

ersetzt,  so  erhalten  wir  eine  einbasische  Säure,  die  Carbaminsäure 
H3N-COOH,  deren  Ammoniaksalz  im  käuflichen  Ammoniumkarbonat 
als  Beimengung  vorkommt  und  aus  Kohlendiozyd  mit  Ammoniakgas 
in  der  Kälte  entsteht. 

Wird  in  dem  HamstoS  auch  noch  das  letzte  SauerstoSatom  durch  Onanidio. 
Imid  ersetzt,  so  gelangen  wir  zum  Guanidin  HN=G(NH2)9,  dessen 
rhodanwasserstoSsaures  Salz  als  krystallinisch  erstarrte,  in  Wasser 
äulserst  leicht  lösliche  Schmelze  erhalten  wird,  wenn  man  trockenes 
Rhodanammonium  20  Stunden  lang  im  ölbade  auf  180  bis  190^  er- 
hitzt. Das  Rhodanguanidin  bildet  grolse  Blätter  vom  Schmelzpunkt 
118®.  Freies  Guanidin  ist  eine  sehr  starke  Base,  welche  Kohlensäure 
aus  der  Luft  anzieht  wieÄtzkalL  Das  Guanidinnitrat  hat  yiel  stärker 
brisante  Eigenschaften  als  das  Ammoniumnitrat  und  hat  daher  als 
aschenfreier  Sprengstoff  trotz  seiner  nicht  ganz  billigen  Herstellungs- 
kosten die  Aufmerksamkeit  der  Kriegstechniker  wachgerufen. 


Verbindungen  des  Kohlenstoffs  mit  Schwefel. 

SohwefelkoMenstofi;  CS2. 

Synonyma:    KohlenstoffdisuJfid,  SchwefelcUkohöl ,  Garhoneum 

stUfuratum. 

Molekulargewicht  CS,  =  75,58.  Specifisclies  Gewicht  (Wasser  =  1) 
1,292  bei  0®.  Schmelzpunkt  — 113*.  Siedepunkt  +46',  Dampfdichte  (Luft 
=  1)  2,683  (berechnet  2,618).  Prozentische  Zusammensetzung:  84,23 Prozent 
Schwefel,  15,77  Prozent  Kohlenstoff. 

Schwefelkohlenstoff  findet  sich  in   den  Produkten   der   trockenen  Vo«^ 
Destillation  der  Steinkohle.     Er  hildet  sich   hei  der  Einwirkung   von 
Schwefel  auf  viele  Kohlenstoffverbindungen  und  wird  durch  Einwirkung 
von  Schwefeldampf  auf  rotglühende  Kohle  dargestellt. 

Der  käufliche  SchwefelkohlenstofE  ist  durch  gelb  gefärbte,   übel-  Baindar- 
riechende  Verbindungen  verunreinigt,  von  denen  man  ihn  am  besten 
durch  Schütteln  mit   metallischem  Quecksilber   und   darauf   folgende 
Rektifikation  befreit.  . 

Der  SchwefelkohlojistofE  ist  eine  sehr  leicht  bewegliche,  das  Licht  Physikau- 
stark  brechende  Flüssigkeit  vom  specifischen  Gewicht  1,292,  welche  in  8ohaft«D. 
ganz  reinem  Zustande  aromatisch  riecht  und  farblos  ist,  beim  Auf- 
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bewahren  aber  leicht  gelb  wird  und  einen  widerwärtigen  Geruch  an- 
nimmt. Der  Schwefelkohlenstoff  erstarrt  erst  bei  sehr  niedriger  Tem- 
perator  und  schmilzt  schon  bei  —  113®  (Holborn  und  Wien). 
Bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verflüchtigt  sich  der  Schwefel- 
kohlenstoff sehr  rasch  unter  starker  Yerdunstungskälte,  wobei  sich  an 
der  feuchten  Luft  schneeartige  KrystäUchen  bUden,  in  denen  ein  sehr 
zersetzliches  Hydrat  des  Schwefelkohlenstoffs  vorzuliegen '  scheint.  In 
Wasser  ist  der  Schwefelkohlenstoff  nur  sehr  wenig  löslich. 

Der  Schwefelkohlenstoff  mischt  sich  mit  Alkohol  und  Äther  und 
ist  ein  gutes  Lösungsmittel  für  Schwefel  und  Phosphor.  Lätst  man 
solche  Lösungen  langsam  verdunsten,  so  scheidet  sich  der  Schwefel  oder 
Phosphor  in  regelmafsigen  Krystallen  ab.  Auch  Jod  wird  von  Schwefel- 
kohlenstoff in  bedeutender  Menge  aufgenommen,  und  dieser  ist  insofern 
ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Jod,  als  er  durch  die  geringste 
Spur  aufgenommenen  Jods  sich  rosenrot  färbt.  Bei  grötserem  Jod- 
gehalt ist  die  Lösung  violett-  bis  dunkelrot.  Auch  mehrere  organische 
Stoffe  löst  er  auf,  so  Kampfer,  Harze,  öle  u.  a.  m. 

Seiner  Formel  nach  kann  der  Bchwefelkohlenstoff  als  Kohlensäure- 
anhydrid betrachtet  werden,  in  welchem  der  SauerstofE  durch  Schwefel  ver- 
treten ist;  und  in  der  That,  so  wie  sich  die  Kohlensäure  00 (OH),  mit 
Metallozyden  zu  den  kohlensauren  Salzen  vereinigt,  so  vereixngt  sich  der 
Schwefelkohlenstoff  als  das  Anhydrid  der  für  sich  nicht  bekannten  Sulfo- 
karbonsäure  CSCSH),  mit  gewissen  Schwefelmetallen  zu  Verbindungen, 
welche  den  Charakter  von  Sulfosalzen  zeigen.  So  wie  die  Verbindungen 
^es  Schwefelkohlenstoffs  mit  Schwefelmetallen  mit  den  kohlensauren  Salzen 
gleichen  Typus  der  Zusammensetzung  besitzen,  so  sind  sie  auch  nicht  selten 
mit  ihnen  isomorph. 

Aus  diesen  Gründen  betrachtet  man  das  Kohlensulfld  als  das  Anhydrid 
der  Sulfokohlensäure,  und  nennt  seine  Verbindungen  mit  Schwefel- 
metallen Sulfokarbonate. 

Schwefelkohlenstoff  hat  stark  reduzirende  Eigenschaften;  Metall- 
oxyde werden  bei  Glühhitze  durch  Schwefelkohlenstoffdampf  in  Sulfide 
umgewandelt  (Darstellung  von .  Aluminiumsulfid) ,  auch  freie  Metalle 
gehen  unter  solchen  Bedingungen  häufig  in  Sulfide  Über. 

Schwefelkohlenstoff  zeichnet  sich  durch  seine  autserordent- 
liche  Entzftndlichkeit  aus;  sein  Dampf  entflammt  sich  an  der 
Luft  bereits  bei  einer  Temperatur  von  232^,  ein  Umstand,  der  das 
Arbeiten  mit  Schwefelkohlenstoff  noch  bedeutend  gefährlicher  erscheinen 
läfst,  als  dasjenige  mit  andern  niedrig  siedenden,  feuergefährlichen 
Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  Äther  oder  Benzin  (Petroleumäther).  Denn 
der  Dampf  des  Schwefelkohlenstoffs  bedarf  zu  seiner  Entzündung  keiner 
Flamme;  sie  wird  bereits  durch  einen  glimmenden  Span  oder  eine 
brennende  Cigarre  mit  Sicherheit  hervorgerufen.  Die  Flamme  des 
Schwefelkohlenstoffs  ist  blau  und  seine  Verbrennungsprodukte  sind 
Kohlendioxyd  und  Schwefeldioxyd: 

CS, +  30,    =    00, +  2S0,. 
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Dabei  entwickelt  sich  eine  sehr  bedeatende  WärmemeDge,  welche 
noch  etwas  grösser  ist,  als  die  beim  Verbrennen  von  schwarzer  Kohle 
und  festem  Schwefel  in  den  berechneten  Crewichtsverhältnissen  auf- 
tretende Ealorienzahl ;  ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Bildung  des  Schwefel- 
kohlenstoffs ans  seinen  Bestandteilen  unter  Wärmebindung  erfolgt 

Solche  Yerbindungen,  welche  wie  dasAcetylen  und  der  Schwefelkohlen-  Exotherme 
fltoff  nur  unter  Wärmebindung  aus  ihren  Komponenten  entstanden  ge-  d^en. 
dacht  werden  können,  werden  als  exotherm  bezeichnet.  Sie  sind  unter 
gewissen  Umständen  befähigt,  unter  Wärmeentwickelung  in  ihre  Elemente 
zu  zerfallen.  So  gelingt  es  durch  eine  kräftige  Knallquecksilberexplosion, 
flüssigen  Schwefelkohlenstoff  in  ein  Gemenge  von  Kohle  und  Schwefel  zu 
verwandeln  (  B  i  x  o  n  und  B  u  s  s  e  1 1).  Durch  den  Dampf  von  Schwefelkohlen- 
stoff pflanzt  sich  aber  eine  solche  Zersetzung  ebenso  wenig  fort  wie  durch 
imter  gewöhnlichem  Atmosphärendruck  stehendes  Acetylengas  (S.  415).  Ge- 
mische von  Schwefelkohlenstoffdampf  mit  Sauerstoff  und  mit  Luft  sind 
explosiv,  nicht  dagegen  ein  Gemisch  von  Schwefelkohlenstoff  mit  Stickoxyd, 
welches  an  der  Luft  unter  Bildung  von  freiem  Stickstoff,  Kohlendioxyd  und 
Schwefeldioxyd  mit  ruhiger,  heller  Flamme  abbrennt  (S.  177). 

Der    SchwefelkohlenstoSdampf    besitzt    anästhesirende    und    be-  Physioiogi- 
täubende  Eigenschaften  und  bewirkt  bei  längerer  Einwirkung  selbst  eohaftenf*" 
kleinerer  Mengen  ernsthafte  Yergiftungserscheinüngen,  die  sich  nament- 
lich auf  das  Nervensystem  erstrecken.     In  schwereren  Fällen  werden 
Störungen    des    Sensoriums     (Geruch,   Geschmack,   Gehör   oder    Seh- 
vermögen) und  auch  vollkommenes  Lresein  beobachtet.     Man  erklärt 
diese  Giftwirkung  des   durch  die  Lungen  aufgenommenen   Schwefel- 
kohlenstoffs durch  die  lösende  Wirkung,  welche  dieser  Körper  auf  das 
Fett,  die  roten  Blutkörperchen  und  das  Nervenmark  ausflbt.      Da  der 
Schwefelkohlenstoff  als  Lösungsmittel  (vergL  S.  236)  in  manchen  tech- 
nischen Betrieben  Verwendung  findet,  so  ist  hier  sorgfältiger  Yerschluls  Verwen- 
der Apparate  und  gute  Lüftung  der  Fabrikräume  nicht  nur  im  feuer- 
polizeilichen, sondern  auch  im  sanitären  Interesse  geboten. 

Der  Schwefelkohlenstoff  wurde  im  Jahre  1796  gelegentlich  hüttentech-  Gesohicht- 
nischer  Untersuchungen  von  Lampadius  in  Freiberg  entdeckt,   zunächst  ^^^^^ 
seiner  Flüchtigkeit  wegen  mit  dem  Weingeist  verglichen  und  als  Schwefel- 
alkohol  bezeichnet,    so   lange    seine   Zusammensetzung   noch   nicht  fest- 
gestellt war. 

Der  zwischen  dem  Eohlendioxyd  und  dem  Kohlendisulfid  (Schwefel-  ^°'*^®?", 
kohlenstoff)  in  der  Mitte  stehende  Körper ,  das  Kohlenoxysulfid, 
COS  =  59,63,  findet  sich  anscheinend  in  vielen  Mineralquellen  als 
wirksamer  Bestandteil  und  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Kohlen- 
oxyd auf  Schwefeldampf  bei  Glühhitze.  Man  stellt  das  Kohlenoxysulfid 
gewöhnlich  aus  Khodankalium  KONS  durch  Einwirkung  organischer 
oder  anorganischer  Säuren  dar.  Es  bildet  ein  farbloses  Gas  von 
charakteristischem  Gerüche,  welches  53,37  Prozent  Schwefel,  26,64  Pro- 
zent Sauerstoff,  19,99  Prozent  Kohlenstoff  enthält  und  die  Dichte  2,105 
(berechnet  2,065)  besitzt.  Es  verdichtet  sich  bei  0^  unter  einem  Drucke 
von  12Ya  Atmosphären  zu  einer  Flüssigkeit,  die  bei  niedriger  Temperatur 
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erstarrt.  Wasser  absorbirt  ungefähr  sein  gleiches  Volumen  Eohlenozy- 
sulfidgas.  Die  wässerige  Lösung  besitzt  den  eigentümlichen  Geruch 
des  Gases  und  einen  prickelnden  Geschmack.  Alkalien  und  namentlich 
auch  Ammoniak  absorbiren  es  sofort  unter  Verschwinden  des  Geruchs, 
während  Schwefelkohlenstoff  Yon  Ammoniak  nur  schwierig  und  lang- 
sam absorbirt  wird.  Verdünnte  Säuren  entwickeln  aus  der  alkalischen 
Lösung  Eohlendioxyd  und  SchwefelwasserstofEgas. 
Amido-  Eine  sehr  interessante  schwefelhaltige  Verbindung  des  Kohlenstoffs 

Siuifo^'       ist  die  Amidomethandisulfosäure  HaN— CH(S03H)2,  die  sich  beim  Ein- 
sfture.  tragen   von  gepulvertem  Cyankalium  in   eine   wässerige  Lösung  von 

Ealiumdisulfit  bildet  und  durch  konzentrirte  Salzsäure  aus  dieser  Lösung 
in  Form  ihres  schwer  löslichen  sauren  Ealiumsalzes  abgeschieden 
werden  kann. 

100  g  99  prozentiges  Cyankalium  werden  gröblich  zerstofsen  und  in  eine 
Ealiumdisolfitlösung  eingetragen,  welche  durch  Sättigen  einer  Lösung  von 
150  g  Ätzkali  in  600  g  Wasser  mit  Schwefeldioxyd  dargestellt  ist.  Nachdem 
man  das  Cyankalium  durch  Umschütteln  in  Lösung  gebracht  hat,  erwärmt 
man  auf  einem  Wasserbade,  wobei  die  anfangs  saure  Flüssigkeit  nach  einer 
halben  Stunde  alkalische  Beaktion  annimmt.  ^Nun  säuert  man  vorsichtig 
mit  Salzsäure  an,  erwärmt  wieder  und  wiederholt  diese  Behandlung  so  lange, 
bis  die  Flüssigkeit  sauer  bleibt.  Die  Operation  nimmt  ly,  bis  %  Stunden  in 
Anspruch.  Aus  der  erkalteten  Lösung  wird  durch  konzentrirte  Salzsäure  das 
schwer  lösliche  Sulfosalz  ausgefällt  und  nach  einigen  Stunden  abgesaugt.  Die 
Ausbeute  beträgt  150  g. 

meüiaÄ-  Vermischt  man  das  saure  Ealiumsalz  der  Amidomethandisulfosäure 

disTiifo-  (23  g)  mit  Wasser  (34ccm)  und  giebt  eine  66prozentige  Ealiumnitrit- 
lösung  (log)  hinzu,  so  geht  das  Salz  in  Lösung  und  aus  der  orange- 
gelben Flüssigkeit  scheidet  sich  nach  dem  Alkalischmachen  mit  Eali- 
lauge  gelbes  diazomethandisulfosaures  Ealium  N3C(S03E)2  -^  ^s^ 
ab  (18  g).  Dieses  Salz  ist  wichtig  als  Ausgangsmaterial  für  die  Dar- 
stellung von  Hydrazin  (S.  192). 

Verbindungen  des  Kohlenstoffs  mit  den  Halogenen. 

TetracUor-  EohleustoS  Terbindet  sich  mit  den  Halogenen,  mit  Ausnahme  des 

Fluors,  nicht  direkt.  Das  Chlorid  des  EohlenstofEs  CGI4  (Tetrachlor- 
kohlenstoff, Perchlormethan ,  EohlenstofEtetrachlorid)  stellt  man  durch 
Einwirkung  Ton  Chlor  auf  SchwefelkohlenstofE  bei  Gegenwart  eines 
Chlorüberträgers  (Antimontrichlorid,  Aluminiumchlorid)  dar.  Es  bildet 
eine  farblose,  nach  Rheinwein  riechende  Flüssigkeit  vom  specifischen 
Grewicht  1,63,  die  bei  niederer  Temperatur  krystallinisch  erstarrt,  bei 
etwa  — 25^  schmilzt  und  bei  77®  siedet.  Den  Namen  Perchlor- 
methan hat -das  Eohlenstofftetrachlorid  erhalten,  weil  er  das  End- 
produkt der  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  Methan  ist,  die,  namentlich 
im  Sonnenlicht,  sich  nach  der  Gleichung 

CH4  +  4CI8    =    CCI4  +  4HC1 
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yollzieht.  Dabei  bilden  sich  aber  noch  drei  Zwiscbenprodukte ,  welche 
aulser  Kohlenstoff  und  Chlor  noch  Wasserstoff  enthalten.  Das  Chlor 
bildet  somit  aus  dem  Methan  vier  verschiedene  Substitutionsprodukte, 
und  analog  verhalten  sich  die  übrigen  drei  Halogene.  Die  Eigen- 
schaften der  so  entstehenden  16  Verbindungen  sind  in  nachfolgender 
Tabelle  zusammengestellt. 

Tabelle  der  Substitutionsprodukte  des  Methans  mit  ein  bis 

vier  Atomen  Halogen. 


Chlormethyl: 
ßiedep.  —22« 

MethylenMorid : 
Siedep.  +42« 

Chloroform : 

Schmelzp.  — 83^ 
Siedep.        +  62» 

Chlorkohlenstoff : 

Schmelzp.  —  25* 
Siedep.        +  77« 


Brommethyl . 


Methylenbromid : 
Siedep.  +  99« 

Bromoform : 

Schmelzp.  —  9* 
Siedep.        +151« 

Bromkohlenstoff: 

Schmelzp.  +  93* 
Siedep.        +189« 


Jodmethyl : 
+  44* 

Methylenjodid : 
Siedep.  180« 

Jodoform : 

Schmelzp.  +1W« 
nicht  ohne  Zer- 
setzung flüchtig 

Jodkohlenstoff: 

nicht  schmelzbar 
nicht  destillirbar 


Fluorm^thyl : 

Gas;  kritischer 
Punkt  +  45« 

Methylenfluorid : 
Gas 

Fluoroform : 
Gas 


Muorkohlenstoff : 

Gas 
Siedep.  —15« 


Der  Tetrachlorkohlenstoff  besitzt  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit,  y«wwi- 
Fette  und  andere  organische  Substanzen  aufzulösen,  und  findet  daher  HaiogenTor- 
als    Lösungsmittel    und    Fleckenreinigungsmittel   Verwendung.      Für  d^^KXn. 
letzteren  Zweck  eignen  sich  chlorkohlenstoffhaltige  Mischungen  ganz  "^   ' 
besonders,  da  der  Chlorkohlenstoff  im  Gegensatz  zu  den  meisten  andern 
leicht  flüchtigen  Kohlenstoffverbindungen  vollkommen  unverbrennbar  ist 
und  daher  solchen  Gemischen  grolse  Feuersicherheit  verleiht.     Autser- 
dem  findet  der  Chlorkohlenstoff  in  der  Farbenindustrie  zur  organischen 
Synthese  Verwendung;  ähnlichen  Zwecken  dient  namentlich  das  Brom- 
methyl  und   Jodmethyl.     Anästhetische    und   schlafbringende    Eigen- 
schaften, die  ]a  auch  in  gewissem  Mafse  den  anorganischen  Chloriden 
zukommen  (vergl.  S.  299),  sind  besonders  bei  den  Methanderivaten  mit 
ungerader  Anzahl  von  Chloratomen  ausgeprägt.     Das  Chlormethyl, 
welches  sich  infolge  seines  niederen  Siedepunktes  und  seiner  beträcht- 
lichen Verdunstungskälte  besonders  als  Lokalanästhetikum  eignet,  wird 
zu  diesem  Zwecke  technisch  durch  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf 
eine  Lösung  von  Chlorzink  in  Methylalkohol  dargestellt  (ebenso  Chlor- 
äthyl aus  Äthylalkohol  oder  Weingeist);    das  Chloroform  bereitet 
man  durch  Destillation  von  verdünntem  Weingeist  mit  Chlorkalk.    Die 
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Phosgen. 


Pbosgen. 


DArstellnzig 
des  Phos- 
gens. 


den  Halogenverbin dangen  des  Kohlenstoffs  eigenen  antiseptischen 
Wirkungen  treten  besonders  beim  Jodoform  hervor,  welches  sieb 
durcb  Einwirkung  von  Alkali  auf  Jod  bei  Gegenwart  organischer  Sub- 
stanzen bildet  und  durch  Elektrolyse  einer  Jodkaliumlösung  bei  Gegen- 
wart von  Alkohol  oder  Aceton  dargestellt  wird.  Der  Fluorkohlen- 
stoff CF4  bat  insofern  ein  gewisses  Interesse,  als  er  das  einzige 
Halogenderivat  des  Kohlenstoffs  ist,  welches  durch  direkte  Vereinigung 
der  Komponenten  erhalten  werden  kann.  Nach  Moissan  bildet  sich 
Fluorkoblenstoff  technisch  in  grolsen  Massen  als  gasförmiges  Neben- 
produkt bei  der  Aluminiumdarstellung. 

Mit  Wasser  zersetzt  sich  der  Tetrachlorkohlenstoff  sehr  langsam 
nach  der  Gleichung: 

COI4  +  2H8O    =    COg  +  iHCl 

in  Kohlendioxyd  und  Chlorwasserstoff';  bei  Gegenwart  von  Alkalien 
oder  bei  hoher  Temperatur  verläuft  diese  Umsetzung  rascher.  Als 
Zwischenprodukt  bildet  sich  dabei  durch  £in Wirkung  von  nur  einem 
Molekül  Wasser 

CCI4  +  HaO     =     C0C1«+2HC1 

das  Chlorid  der  Kohlensäure  COCI3,  ein  überaus  reaktionsfähiger 
Körper  (vgl.  S.  440),  der  sich  nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen 
vor  weiterer  Umwandlung  bewahren  läfst.  Man  stellt  ihn  dar  durch 
Einwirkung  von  Schwefelsäureanhydrid  auf  Tetrachlorkohlenstoff: 

2  80, 


CGI,    -f 

GhlorkohlenBtofF 


=     CO  Gl,    -I-    SjOjGl, 

Phosgen      PyTOSulfarylchlorid. 


100  ccm  Tetrachlorkohlenstoff  werden  in  einem  Bandkolben  K  von 
300  ccm  Inhalt  im  kochenden  Wasserbade  zum  lebhaften  Sieden  erhitzt  und 
aus  einem  Tropf trichter  T  mit  zur  Spitze  ausgezogenem  Halse  120  ccm 
SOprozentige  rauchende  Schwefelsäure  in  der  durch  beistehende  Zeichnung 
(s.  Figur  204)  erläuterten  Weise  so  zugegeben ,  dafs  jeder  Tropfen  des  An- 
hydrids zuerst  in  dem  senkrecht  stehenden  Kugelkühler  mit  den  aufsteigenden 
Dämpfen  des  Tetrachlorids  in  innige  Berührung  gelangt  und  dann  erst  in 
das  Siedegefäfs  herabfällt.  Bas  in  regelmäfsigem  Strome  entwickelte  Phosgen 
wird  in  einer  ganz  aus  Glas  geblasenen  Waschflasche  W  mit  wenig  ^)  kon- 
zentrirter  Schwefelsäure  gewaschen,  um  die  Dämpfe  von  Schwefelsäureanhydrid 
und  Pyrosulfurylchlorid  zurückzuhalten,  und  in  einer  mit  Eältemischung 
umgebenen  Hof  mann' sehen  Vorlage  M  (S.  256  und  447)  verdichtet.  Die 
Waschflasche  erwärmt  sich  leicht  etwas,  so  dafs  man  sie  zweckmäfsig  in  ein 
Becherglas  mit  kaltem  Wasser  einstellt.  Bei  den  Verbindungen  mufs  Glas 
an  Glas  stofsen;  die  Dichtungen  stellt  man  am  besten  nur  durch  Gummi- 
schlauchstücke her. 

Das  Phosgen  verdichtet  sich  nach  diesem  Verfahren  sehr  leicht,  da  es 
mit  keinerlei  andern  Gasen  verunreinigt  ist.  Die  Ausbeute  an  rohem  Kohlen- 
oxychlorid  entspiicht  90  Prozent  der  Theorie.  Man  rektiflzirt  das  Destillat, 
indem  man  das  Siedegefäfs  mit  der  Hand  erwärmt,  das  gasförmige  Phosgen 
nochmals  durch  Schwefelsäure  streichen  läfst  und   in   einer  Kältemischung 


*)  Eine  hohe  Schicht  Säure   würde  Druck  im  Apparate   erzeugen  und 
das  Zufliefsen  des  Anhydrids  dadurch  verhindern. 


Chlorkohlenoxyd. 
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kondensirt    Ein  wenig  Tetrachlorkohlenstoff  und  Pyroeulfurylchlorid,  die  das 
rohe  Phosgen  yemnreinigen,  bleiben  bei  der  Bektifikation  zurück. 

Kohlenozychlorid  entsteht  auch  durch  Oxydation  des  ChloroformB 
und  wir4  technisch  so  gewonnen,  dals  man  ein  Gemisch  von  Ghlorgas 
und  Eohlenoxydgas  dem  direkten  Sonnenlichte  aussetzt  Von  dieser 
Bildungsweise  stammt  der  Name  Phosgen  (yom  griechischen  fpmg^ 

Fig.  204. 


Apparat  zur  DarateUung  von  Phosgen. 

K  Kolben  mit  OCI4/  T  Tropftrichter  mit  SchwefeUrioxyd ;  W  ^Waachflasche 
mit  Schwrfelaäure;\'S.  Hofmann^ache  Vorlage  zur  Kondenaation  dea  Phoagena. 

phos,  das  Licht,  und  yswdG}^  gennao,  ich  erzeuge) ;  zur  Nachahmung 
im  Laboratorium  eignet  sich  diese  Bereitungs weise  nicht,  da  reines 
Kohlenoxyd  zu  kostspielig  herzustellen  ist  und  das  aus  glühenden 
Kohlen  gewonnene  Kohlenoxyd  leicht  Wasserstoff  oder  Kohlenwasser- 
stoffe mit  sich  führt,  die  bei  der  Belichtung  mit  Ghlorgas  zu  sehr 
heftigen  Explosionen  führen  können. 

Das  Chlorkohlenoxyd  (Karbonylchlorid,  Kohlenoxychlorid,  Dichlor-  Eig«n- 
methanal)  bildet  eine  wasserhelle,  bei  -{-  S^  siedende  Flüssigkeit,  die  bei  p^^^^J^" 
0^  das  specifische  Gewicht  1,432  besitzt.     Bei  Zimmertemperatur  ist 
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du  Chlorkohlenoxyd  also  luftfSrmig;  das  Gas  besitzt  einen  sehr  dnrch- 
dringenden,  unangenehm  erstickenden  Qemch;  von  heilsem  Wasser 
wird  es  rasch  in  Salzs&nre  and  Koblendioxyd  zerlegt  Es  ist  sehr 
leicht  löslich  in  Eisessig,  Benzol  und  andern  Kohlenwasserstoffen. 
Metalle,  z.  B.  Kalium,  Zink,  Zinn,  Arsen,  Antimon  entziehen  bei  höherer 
Temperatur  dem  Chlorkohlen oxyd  sein  Chlor;  bei  niederer  Temperatur 
wird  das  Phosgen  durch  Antimon  nicht  verändert  und  Iftlst  sich  daher 
durch  AntimonpnlTer  von  beigemengtem  Chlor  befreien. 


Fig.  20&. 


Kohlsn- 
dlaxjd. 


Chemlaohe  Technik  und  Experimente. 

Um  die  gasabsorbireude  Kraft  der  Holzkohle  acBchanlicti  za.  machen, 
füllt  man  einen  Olascyllnder  über  Quecksilber  mit  Ammoniakgas,  nimmt 
hieranf  mittels  einer  Zange  eine  glühende  Kohle  ans  dem  Ofen ,  taucht  sie 
rasob  unter  das  Quecksilber  der  pneumatischen  Wanne,  um  sie  auszutötcben, 
und  bringt  sie,  obne  äe 
wiederausdem  Quecksilber 
heraQEZunebmeu ,  in  den 
mit  Ammouiakgas  gefüll- 
ten Cylinder.,  wobei  rasch 
eine  sehr  beträchtliche 
Volumverminderung  des 
Oasea  eintritt. 

Um  die  entfärbende 
Kraft  namentlich  der 
Knochenkohle  zu  zeigen, 
kocht  mau  Botweln  einige 
Minuten  lang  mit  frisch 
aosgeglähtar  Knochen- 
kohle und  aitrirt.  Das 
FÜttat  ist,  wenn  lange 
genug  gekocht  und  die 
Qualität  dar  Kohle  eine 
gute  war,  farblos. 

Die  Darstellung  des 
Kohlendioxyd  gases  ge- 
schieht im  Kipp'sohen 
Apparate  (8.  Öl  und  275) 
aus  Marmor  und  verdünn- 
ter 8alz8äore(l :  l).  Wenn 
man  das  Kohlendioxid  gas 
ganz  rein  haben  will,  so 
muä  man  die  ersten  sich 
entwickelnden  Partien  in 
die  Luft  entweichen  lasiwn. 
Äufserordentlich  glän- 
zende Experimente  lassen 
sich  mit  dem  flüssigen 
Koblendioxyd  anstellen,  weiches  unter  dem  Namen  .flüssige  Kohlensänre* 
jetzt  infolge  seiner  Verwendung  beim  Bierausschank  überall  leicht  zu  haben 
ist  Man  befestigt  eine  der  käuflichen  eisernen  Flaschen  mit  flüisigem 
Kohlendioxyd  in  einem  eisernen  Stativ  (Figur  S05),  in  welchem  es  durch  die 


Stativ  für  FloKhai  tnit  flümgtm  KohUndüixfd. 

K  0]/lindeT /är  Kohlendioxyd,  s  und  %'  Sthravhtn, 

a  a  horiiontaie  Aehai,  v  Vtnlil,  r  Vtntürad. 
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Suhmub«  "  featj^ehslten  wird  ,  während  eine  zweite  Schraube  s'  es  gestattet, 
den  um  die  horizODtale  Achse  n  n  drehbaren  Cylinder  K  in  jeder  StelluDg 
festzuhalten.  Sulange  das  Ventil  v,  wie  auf  unserer  Zeichnung,  nach  oben 
gerichtet  ist,  enlatrümt  beim  Aufdrehen  des  Ventilrades  r  nur  gaslörmiges 
Kuhtendioxyd ;  ander«  dagegen,  sobald  man  den  Cjlinder  K  in  umgekehrter 
Stellung  llxirt,  so  dafs  das  flÜBaige  Kohlendioxyd  direkt  auf  dem  VentU- 
verscblusse  aufliegt.  In  diesem  Falle  atrümt  das  Kohlendioxid  in  flüssiger 
Form  aus  und  wird  unter  gewöhnlichem  Drucke  durch  die  Verdunstunga- 
külte  sofort  fesL  Es  gelingt  sehr  leicht,  das  feste  Kohlendioxyd  kilogramm- 
wetse  zu  sammeln,  wenn  man  es  nur  vermeidet,  den  von  Natterer  zu 
diesem  Zwecke  angegebenen,  höchst  ungeeigneten  Apparat  aus  Uessingmetall 
Ilg.  206.  Fig.  207. 


Sti'iiipfl    S    :um    Prisstn    ron   ftatetn  Form     tvm    Preiien    von    festem 

Kohltiidioryd.  Kohlendioxi/d. 

a  Sltmpel   nuj   hartem  Hrtli,   u  Faa-  Y  Form  aua  harttmEoU,  "E  Eist»- 

aung   a^ta  Schmiedeeisen,   v  cyUnilri-  ring,   K  polirte   IdetaUkuget  für 

neht      VtxVingtTMKg     mit     Ideinerem  die  Versuche   mit  festem   Kaldeti- 
Durchmesser,   u  runde  HoUxmterlage.  diaryd. 

7M  verwenden.  Gerade  mit  Metallen  darf  man  das  feste  Kohlendicxyd 
durchaus  nicbt  in  Berührung  bringen,  wenn  man  es  in  festem  Zustande  be- 
wahren will ;  man  mufs  vielmehr  möglichst  schlechte  Wärmeleiter  anweuden. 
Man  schraubt  bei  v  ein  hülzemes  Mundstück  an  und  bindet  um  dieses  die 
Öffnung  eines  l^ackes  aus  grobem  Wollstoff  von  etwa  30  cm  Länge  und  2h  cm 
Breite  fest.  Öffnet  man  jetzt  das  Ventil,  so  füllt  sich  der  Sack  in  wenigen 
Minuten  mit  schneeartigem  Kohlendioxyd ,  welches  direkt  zur  Herstellung 
von  Kälteniischungeo  geeignet  ist.  Will  man  das  ^este  Kohlendioxyd  da- 
gegen einige  Stunden  aufbewahren,  so  prefst  man  es  unter  einer  Schrauben- 
presie  zu  Cylindem  oder  Bcheibeu  zusammen,  welche  sich,  in  ein  wollenes 
Tuch  eingewickelt,  unter  gewöhnlichem  Drucke  recht  gut  halt«n. 

Figur  20S  zeigt  einen  Stempel  S  aus  hartem  Holz,  wie  er  sich  zum  i>int«Uun 
Pressen  von  Kohlendioxyd  eignet.  Der  Stempel  .S'  hat  eine  Länge  von  8.5  cm  g"^™iB« 
und  einen  Durchmesser  von  4,5  cm;  am  oberen  Ende,  welches  mit  Kohlen-  dioiydi. 
dioxyd  nicht  in  Berührung  kommt,  i^t  er  mit  einer  festen  eisernen  Fassung  e 
versehen ,  um  dem  starken  Drucke  der  Schrauben  presse  besser  widerstehen 
zu  können.  Die  hölzerne  Form  F,  welche  der  Haltbarkeit  wegen  mit  einem 
starken  Eisenringe  E  umschmiedet  ist  (Figur  SOT),  wird  auf  die  runde  Holz- 
unterläge  u  (Figur  206)  aufgesetzt  und  mit  sehneeförmigem  Kohtendioxyd 
möglichst  schnell  angefüllt,  was  mit  den  Händen  oder  auch  unter  Zuhülfe- 
nabnie  von  Löffeln  aus  Holz  oder  Hom  geschehen  kann.  Dann  setzt  man 
den  genau  in  die  Form  F  passenden  Stempel  ^'  mit  seiner  Himseite  u  auf 
die  Form  auf  und  prefst  unter  einer  kräftigen  Schrauben  presse ,  bis  das 
schneefbrmige  Kohlendioxyd  zu  einem  harten,  eisähnlichen,  flachen  Cylinder 
zusammengedrückt  ist.  Diese  Sachen  Scheiben  von  festem  Kohlendioxyd 
lassen  sieb  nicht  ohne  weiteres  aus  der  Form  entfernen:  man  setzt  am 
besten  die  Form  F  auf  einen  hölzernen  Bahmen  (Figur  208),  der  äurserlicb 
die   gleichen   Dimensionen ,    aber   eine   etwas   weitere   Bohi'ung   (von   5,2  cm 
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Durchmesser)  besitzt  und  drückt  jelzt  mit  der  Schraubenpresse  InngBam 
den  Btempel  S  weiter  hinein,  bis  der  Cjlinder  von  Kohlen dioiydeis  liemus- 
fallt.  Mit  solchen  Cylindern  lassen  sieb  nun  eine  Keihe  -von  Experimenten 
nnstellen,  von  denen  die  wichtigsten  folgende  sind:  I.  EisförmigeB  Kohlen- 
dioxyd  ist  schwerer  als  Wssser.  Man  wirft  ein  Bruchstück  von  eiiiförmigem 
Kohlendioxyd  in  einen  Cylinder  mit  Wasser:  im  Gegensatz  zu  dem  achnee- 
förmigen  Dioxyd  sinkt  das  Stück  nofort  unter  und  entwickelt  einen  gleich- 
m&Tsigen  Strom  von  Oas;  zugesetzte  Lackmuslüsung  wird  schwach  gerötet 
(Seite  ♦äl,  Versuch  l),  hus  Bnrytwasser  fällt  Baryunikarbonat  (vergleiche 
Seite  452,  Versuch  4).  2.  Bei  Berührung  mit  einem  guten  Wärmeleiter 
entwickelt  das  Koblen dioxydeis  äurserst  stürmisch  Gas.  Man  setzt  eine 
grofse  polirte  MetHllkugel  aue  Messing  oder  Stahl  (K  auf  Figur  SO")  auf 
eine  Scheibe  von  Koblendioxydeis:  das  unter  starkem  Druck  entwickelte 
Fig.  208.  Fig.  209. 


Rahmen   ron   Höh   als    Unlerlage  Fhichf  Schale  atts  festem  KoMev- 

jum  HerausdTÜeken   der-    Seheihfn  dio.ryd,    g'fiiUt    mit    (fiieeksilber- 

ron  festem  Kohleiidio.Tyd.  kryttallen. 

Kohlend iox3*dgHs  überwindet  den  Widerstand,  welchen  die  polirte  Kugelober- 
flüche dem  Entweichen  darbietet,  rbyihniiscb  und  erzeugt  dndurcb  einen 
mächtigen,  tiefen,  weit  vernehmbaren  Ton.  Bald  wird  die  Kugel  sehr  kalt 
und  der  Ton  lüfst  nach;  dui'ch  Anfassen  der  Kugel  mit  der  Hand  wird  ihr 
irenggend  Wurme  zugeführt,  um  das  Experiment  wiederholen  zu  könnes- 
Zum  Gelingen  dieses  Versuches  ist  es  notwendig,  dafs  die  Metallkugel  sehr 
sorgfältig  polirt  und  nioht  zu  klein  ist  (etwa  2  cm  im  Durchmesser).  S.  Dhs 
BUS  dem  Koblendioxydeis  entwickelte  Gas  Kteht  unter  starkem  Drucke. 
Drückt  man  eine  körperwarme  Taschen messerklinge  oder  einen  blanken 
Schlüssel  fest  auf  ein  Stück  festes  Koblendioxyd,  so  entstehen  üufserst  schrille. 
laute  Töne.  i.  Die  Temperatur  des  testen  Kohlendioxyds  liegt  weit  unterhalb 
des  Schmelzpunktes  des  Quecksilbers.  Zur  Ausführung  dieses  Versuches  ist 
dem  Stempel  S  die  eigentümliche  Form  gegeben,  welche  Figur  20a  zeigt;  ei- 
besitzt eine  5  mm  hohe  Verlängerung  v,  welche  den  kleineren  Durchmesser 
3.i  cm  besitzt.  Dadurch  wird  bewirkt,  dafs  die  aus  dem  Kohlendioxyd  seh  nee 
geprefsten  Scheiben  eine  randartige  Erhöhung  erhalten  und  somit  kleine 
Schalen  darstellen,  welche  mit  Quecksilber  gefüllt  werden  können.  Man 
iäfst  das  Queckiilber  etwa  eine  Minute  darin  verweilen,  bis  die  vibrirende 
Bewegung  am  Rande  der  Flüssigkeit  aufgehört  bat,  und  giefst  dann  schnell 
das  flüssig  gebliebene  Quecksilber  ab.  Die  Kohlend ioxydsc ha le  zeigt  sich 
dann  erfüllt  mit  prächtig  glänzenden  Quecksilberkry stallen ,  welche  ganz 
haltbar  sind  (Figur  S09).  Damit  sie  nioht  durch  Bereiten  mit  Wasserdampf 
unansehnlich  werden ,  bedeckt  man  das  Kohlendioxyd<ich stehen  sogleich  mit 
einem  passenden  Ubrglase  und  kann  das  Präparat  dann  auf  einem  Porzellan- 
teller bequem  in  einem  gröl'sereti  Auditorium  cirkuliren  lassen. 

Folgende    Versuche   sind   geeignet,    die   chemischen   Eigenschaften   des 
gasfürmigen  Kohlendioxyda  zu  veranscliauticben. 
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Kokl&ndiaxgd  i*t  aehteerer  als  Luft. 


1.  Lackmustinktur ,  mit  Eohlendioiydgas  geecbüttelt,    wird  veinrot  ge- 
färbt, infolge  Bildung  von  KoWensBute  H,CO, . 

2.  Das  Kohlendioxyd  unterhSlt  nicht  die  Verbrennung  der  Körper.    Ein 
in  eine  mit  Kohlendioxyd  ge- 
füllte    Flasche     eingesenktes 

breonendes  Kerzchen  ei-lischt. 
3.  Das  bedeutende  Tolum- 
ge wicht  des  Kohlen  dioxyds 
und  die  daraus  sich  ergeben- 
den Folgerungen  lassen  «ich 
folgendermafBen    veranschnii- 

Wegen  seines  bedeuten- 
den Volumgewichtes  lärsc  sich 
das  Kohlendioxyd  in  leeren 
Cylindern  trocken  auffangen. 
Han  leitet  zu  diesem  Behufe 
das  Gas  mittels  einer  LeiCungs- 
röhre  bis  auf  den  Bocien  eines 
voUkonimen  trockenen  Ohis- 
cylinders,  Fig.  SlCl.  Die  Lnft 
wird  daraus  allmählich  ver- 
drängt und  das  Kohlendioxyd 
nimmt,  von  unten  nach  oben 
fortschrei teo<i,  ihre  Stelle  ein. 
Man  kann  dies  einfach  da- 
durch zeigen ,  dafs  man  ein 
an  einem  umgebogeneu  Drahte 
befestigtes  Kerzchi^n  bi-ennend 
in  den  Cylinder  senkt.  An- 
fänglich brennt  das  Kerzchen, 
bis  auf  den  Boden  des  Cylin- 
dera  gesenkt,  fort,  bald  aber 
erlischt  ea,  wenn  es  bis  zur 
Hälfte  eingesenkt  wird,  und 
so  geht  dies  in  dem  Orade, 
wie  das  Kohlendioxyd  den 
Cylinder  mehr  und  mehr  an- 
fqlli,  in  der  Weise  fort,  dafs 
das  Kerjcheu  immer  weiter 
oben  schon  erlisi^ht,  bis  es, 
an  die  Mündung  des  Cylinders 
gebracht,  nicht  mehr  tort- 
brennt, da  dann  der  Cyhnder 
mit  Kohlendioxyd  gas  ge- 
füllt ist. 

Man  kann  das  so  in 
einem  Cylinder  gesammelte 
Kohlendioxyd   ans  einem  Qe- 

fäfse  in  ein  anderes  Qeförs  übergiefsen ,  ganz  ähnlich  wie  eine  Flüssigkeil 
(Fig.211).  Dafa  die  Umtnllung  in  der  That  stattgefunden  hat,  erkennt  man 
daran,  dafs  nun  ein  in  den  vorher  mit  Kohlendioxyd  gefüllten  Cylinder  A 
gesenktes  brennendes  Kerzeben  fortbrennen,  in  B  dagegen  erlöschen  wird. 

Man  kann  ferner  eine  an  der  Luft  brennende  Kerze  dadurch  aualBschen, 
dafs   man  Kohlenaäuregas   darüber   giefst.      Um   diesen   Versuch  anzustellen, 
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füllt  niaa  uiDtiu  müjfliclist  grotaen,  weit-  uml  kurzhaUigen  GlfukolbeD  über 
Wasser  mit  Kohlendiox;d  uad  gierst  quo  genau  so ,  wie  wenn  ea  eine 
FlnsB^keit  wäre,  <len  Inhalt  desselben  auf  eine  brennende,  darunter  gestellte 
Kerze-  Sie  erlischt  nnmittelbsr  und  zwar  gerade  so,  wie  wenn  mau  Wasser 
darüber  gegossen  taütte. 

Bringt  inaii  ein  Becherglas  auf  der  Wage  genau  ins  Gleichgewicht,  und 
^erat  nuD  Kohlend ioxyd gas  in  das  Becherglas,  so  sinkt  die  Wagschale. 

4.  Um  die  Kigenschaft  dex  Kohle ndioxy da ,  Kalkwasner  zu  trüben,  an- 
schaulich zu  machen,  leitet  man  in  eineu  mit  friBoh  bereitetem  Kalkwasser 
etwa  zur  Hälfte  gefüllten  Olaacyliniler  Kohlendioxjd.  Ea  erfolgt  sogleich 
Trübung  und  Niederschlag.  Fährt  man  aber  mit  dem  Einleiten  dea  Kohleu- 
diiixyds  langer  fort,  so  lügt  aich,  indem  aich  doppeltkohlensaureg  Calcium 
bildet,  der  entstandene  Niederschlag  wieder  auf.  KaJkwasser  überzieht  sich 
an  der  Luft  bald  mit  einem  Häutchen  von  kohlensaurem  Calcium,  wodurcli 
das  Vorkommen  des  Kohlendioxyds  in  der  atmosphäriacben  Luft  e 


Al'sorption  dta  KohlendinryiU  iliirrh   Wasser  oder  Kalilaugt. 

wenn  man  durch  eine  weite,  an  beiden  Enden  offene  Glasröhre  in  eine 
Flasche  ausatmet,  in  der  sich  Kalkwasaer  befindet,  so  wird  dasselbe  sogleich 
stark  getrübt,  und  schon  nacli  weniaen  ÄlemzÜBen  ist  ein  deutlicher  Nieder- 
schlag gebildet,  woraus  sich  das  reichliche  Vorhandensein  der  KohlensSuiv 
in  der  E.Tspirationsluf  t  ergiebt. 

5.  Dafs  bei  der  Verbrennung  jedes  kohlenstoffhaltigen  Körpers  Kohlen- 
säure gebildet  wird,  zeigt  man  dadurch,  dafs  man  ein  Kericlien  in  einer  mit 
Bauerstoffgas  oder  atmospharisclier  Luft  gefüllten  Flasche  einige  Zeit  brennen 
läl'st  und  dann  Kalkwasser  in  die  Flasche  bringt  und  schüttelt.  Das  Kalk- 
wasser wird  deutlich  getrübt  sein. 

6.  Um  einen  Diamanten  im  Baueratoffgase  zu  verbrennen,   befestigt 
_    man    einen    kleinen    Ausachufsdiamanten    niittels    etwas    Gipsbrei    an    dtm 

einen  Ende  eines  Stückes  eines  thönemen  Pf eitenstiela ,  deasen  anderes  Ende 
an  einem  umgebogenen  Eisendralite  befeatigt  ist,  erhitzt  ihn  vorerst  ent- 
■  weder  im  Knallgasgebläse  oder  mittek  der  Mi tacherli oh' sehen  Lampe 
(a.  96)  zum  lebhaften  Glühen  und  taucht  ihn  dann  rasch  in  eine  mit  Sauer- 
sloffgas  gefüllte  Flasche.  Er  verbrennt  darin  voUBtändig ,  und  die  gebildete 
Kohlensaure  läfat  aich  durch  Kalkwasser  nachweiaen. 

7.  Dafs  daa  Kohlendioxyd  von  Wasser  abaorbirt  wird-,  läfst  sich  da- 
durch zeigen,  dafs  man  in  eine  lange,  mit  Wasser  gefüllte,  au  einem  Ende 
verschlosaene  Glasröhre,  Figur  212,  Kohlendioxyd  in  langsamem  Strome  ein- 
leitet.    Die  Blasen  werden  um  so   kleiner,  je   höher   sie   in   der   mit  Wasiier 
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gefüllten  älasrohre  eniporsteigsn.  Färbt  man  das  Wasser  mit  Lnckmus.  so 
sieht  mnn  bald  <lie  blaae  F&rbDDg  in  Weinrot  ftbergeben  und  damit  die 
Absorptionsfäbigkeit  für  das  Gas  aufhören.  Taucht  man  nnn  dns  mit  Eohleu- 
dioxyd  gefüllte  Bohr  in  Kalilauge,  so  verschwindet  das  Gas  sehr  scbnell  und 
vollatKndig. 

8.  Dm  die  Bildung  von  Kohlenstoff  aus  Koblendioxyd  mittels  KohUmiof 
MagneBium  zti  jxigea,  wird  in  einem  Kipp'scben  Apparate  oder  in  der  SToiTd  nti 
Woulff'schen  Flasche  (Figur  2i:t)  Kohlendioxyd  entwickelt,  welches  in  der  "l"  M»«ui 


Kohlenttoff  au»  KoUeiidioxyd. 

Rieh  nnsuliUersenden,  Schwefelsäure  enthaltenden  Wusch flaecbe  geti'ocknet  wird. 
In  die  an  letztere  luftdicht  augepafste  Kugelröhre  bringt  man  etwas  pulver- 
fi^rmiges  Magnesium,  verdrängt  im  ganzen  Apparate  die  Luft  durch  Kohlen- 
dioxyd  und  erhitzt  hierauf  die  Kugel  mittels  eines  Bunsenbrenners.  Sei 
beginnender  Rotglut  findet  eine  glänzende  Feuereiiicbeiniing  statt,  das 
Magnesium  verbrennt  auf  Kosten  des  im  Koblendioxyd  enthaltenen  Sauer- 
stoffs. Um  diesen  Versuc'h  noch  überzeugender  zu  gestalten,  schliefBt  man 
den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  Hm  besten  vollständig  ab.  indem  mnn 
an  das  andere  Ende  der  Kugelrölire  ein  abwärts  gerichtetes  Glasrolir  an- 
schliefst,  das  in  Quecksilber  taucht.  Wenn  der  Koblendioxyd ström  nicht  ein 
sehr  lebbaf'er  ist.  wird  er  durch  das  brennende  Magnesium  so  vollstündig 
aufgebraucht,  dafs  das  Quecksilber  sofort  in  dem  Bohre  in  die  Höbe  steigt. 
In  dem  Kugetrohre  bildet  sich  ein  schwarzes  Gemenge  von  Kohlenstoff  mit 
Magnesia,  mit  einem  dünnen  Hauch  von  weifser  Magnesia  bedeckt,  da  an 
der  ObertlNL'lie  der  abgeschiedene  Kohlenstoff  unter  der  weiteren  Einwirkung 
von  Kohlendioxyd  wieder  in  Form  von  Kolilenoxyd  vergast  wird. 

Die  Bildung  des  Acetylens  bei  der  unvollständigen  Verbrennung  des  Acsiilen 
Leuchtgases  zeigt  sich  bei  einem  Bunsenbrenner,  der  mit  zurückgeschlagener  g^^. 
Flamme,  d.  Ii.  an  den  unteren  Luftzuführungsöffnungen  brennt.  Leitet  man 
die  Produkte  der  unvollständigen  Verbrennung  durch  ein  Trichterrohr  in 
Flaschen ,  die  mit  ammoniakalischen  Lösungen  von  Kupferchlorür  und  von 
Chlorsilber  gefüllt  sind ,  so  schlhgl  sich  hier  Acetylenkupfer  und  Acetj'len- 
silber  nieder. 

Zur  Erläuterung   der  das  Leuchten  der  Flamme  bedingenden  Momente 
läfst  man  WasserstofTgas,  Leuchtgas,  Olgas  und  Acetylengas  aus  Bchwalben- 


Fi«.  818 


454  Kohlenstoff. 

*»  .    Bchwanzbretmem  (Figaren  21-t  bis  216),   aua  Zweilochbiennerii  (Figuren  317 
aamo.  ttis  219)    oder    aus   Argandbrennern    (Figuren  220  und  221)   neben   einander 
brennen.      Das   Acetylen   gietjt   eine    blendend   weifte   Flamme    von    »ufner- 
ordentlicber   Lichtintensttät ,    die   andern   Gase   geben   Btufenweiaa   Flammea 
j,j      gj^  von    schwächerer    Leuchtkraft    bis 

herab  zu  dem  WasaerBtoff gase,  dessen 
Flamme  kaum  sichtbar  ist,  da  ihr 
Fig.  215.  trotz  grofser  Wärmeintensität  gar 
keine  Leuchtkraft  zukommt.  Es 
lär»t  flieh  leicht  zeigen,  dafa  gerade 
mit  der  steigenden  Lichtproduhtion 
der  Flammen  eine  Abnahme  der 
Wärme  Produktion  verbunden  ist ; 
bei  der  intensiv  leuchtenden  Ace- 
tylenflamme  i^t  die  Ausgabe  an 
Lichtenergie  so  erheblich,  dafs  die 
Flamme,  verglichen  mit  den  andern 
Flammen,  eine  niedere  Temperatur 
besitzt;  man  kann  den  Finger  ziem- 
lich langsam  durch  die  Acetylen- 
Aamme  hindurchführen,  ohne  aicli 
zu  verbrennen.  Eine  besondere  Auf- 
merksamkeit ist  bei  diesen  Ver- 
suchen der  richtigen  Auswahl  der 
Brenner  zuzuwenden.  Olgas  muTs 
man  seines  höheren  KohlensiofT- 
Schwalbenichwambreitnfr.  gehalles    wegen      aus     schnialt;n-n 

Scbnittbi'ennern   und    aus   feineren 
Lochbrennem  ausströmen  lassen,  als  gewöhnliches  Leuchtgas.     Bei  dem  Ace- 
tylen müssen  die  Brenner  ganz  aufterordentlich  fein  geschnitten  oder  gebohrt 
sein,  und  das  Gas  mufs  unter  stärkerem  Drucke  (8bis  12cm  Wassersäule)  aus- 
strömen als  Leurhl- 
''S-  ^''-  gas.      In    besonders 

vollkommenem 
MHfte  werden  diese 
Bedingungen  erfüllt 
durchZweilochbren- 
ner,  welche  neuer- 
dings von  der 
Schweiz  nus  in  den 
Handel  kommen 
(Fig.  217  bis  21»), 
Die  Auaströmungs- 
üCfnungen  sind  hier 
in  Edelstein  (Rubin 
oder  Saphir)  gebohrt 

von  Verunreinigun- 
gen mit  einer  durch- 
ZweUochbrtantr  ßlr  Aeelylta,  in  Edüttnn  gebohrl.  lochten     Schutz- 

kappe (Figur  218) 
vei'sehen.  Zu  Demonstrationszwecken  sind  für  düs  Acelylen  sehr  kleine 
Zweiloch brenner  (Figur  21(i)  zweckmSfsig,  welche  in  der  Stunde  nur  5  bis 
10  Liter  Gas  verbrauchen  ('/,  Kubikfufsbrenner).  Die  Leuchtkraft  ist  die 
fünfzehnfacbe     gewöhnlichen    Leuchtgases,     bei     Anwendung     sehr     kleiner 
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Brenoer  noch  hoher.     Mhd  rechnet  bei  einer  Flamme,  welche  in  der  Stunde 
ISO  Liter  Gas  verbraucht: 

bei  Leuchtgas IS  Normalkerzen 

„    Olgas 94 

n    Acetylengai 340  , 

tiaaflammen   von   geringer   Leuchtkraft  führe   mnii   durch   ein   T-Stück   ein 

wenig  Acetjlengas  zu  und  zeige  die   stai-ke  Zunahme   der  Leuchtkraft.      Um 

die    hohe   Wärmeenergie    zu  f-j„   219. 

zeigen,  welche  auftritt,  wenn 

das    Acetylen    mit    nicht- 

leuchtender      Flamme 

brennt ,     richte     man     einen 

kleinen    Bunsenbrenner    mit 

oben    etwas   verengtem  Robr 

oder   besser   einen    Deaaauer- 

brenaer  (S.  *e8)    mit  (einer 

GasaUBStrömungyöffnUQg  (10 
bis  27  Liter  Oas  pro  Stunde) 
f ür  Acetylengas  (lO  bis  15  cm 
Druck)  her.  Bei  genügender 
Luftzufuhr  erhält  man  eine 
nichtleucbtende ,  sehr  heiße 
Flamme ,  welche  sich  für 
Auerlicht  eignet  Ziceilaehbrtnntr  für  Aetlyltn,  in  EätUtein  gehohrt. 

Beim  Karburiren  des  Leuchtgasen  benutzt  man  an  Stelle  des  E 
Acetylens  dessen  Polymeriaationsprodukte ,  in  erster  Linie  das  Benzol  (ein  ?J 
Triacetylen,  C,H,).  Um  die  Wichtigkeit  des  Benzols  für  die  Leuchtkraft 
der  Oasflummen  zu  demonstrireii ,  entwickele  man  aus  einem  Kipp'schen 
Apparate  oder  auch  einfach  aus  einer  W  nul  ff '  sehen  Flasche  Wasseretoffgas 
und  lasse  dieses  durch  eine  Flapche  streichen,  auf  deren  Boden  sich  Benzol 
befiDdet.  An  diese  Flasche  füge  man,  wie  es  Figur  222  versinnlicht ,  die 
Auiiströmangsrühre,  eine  bajonettförmjg  gebogene  und  in  eine  feine  ÖB^nng 
endigende  Qlaiiröbre  an.  Zündet  man  nun  das  Qas,  nachdem  alle  atmo- 
sphärische Luft  aus  dem  Apparat«  ausgetneben  ist,  an,  so  brennt  es,  da 
es  den  flüchtigen  Kohlenwasserstoff  dampfförmig  mit  sich  führt,  mit  beller, 
leuchtender,  weifser  Flamme,  und  hält  man  eine  kalte  Forzellanplatte  in  die 
Flamme,  so  schlagt  sich  darauf  der  Kohlenstoff  als  Rufs  nieder.  Für  das 
Gelingen  dieses  Versuches  ist  es  wesentlich,  dafs  die  BOhre,  welche  den 
Wasserstoffentwickelunzsapparat  mit  der  das  Benzol  enthaltenden  Flasche 
verbindet,  nicht  in  die  Flüssigkeit  eintaucht,  da  es  sonst  einen 
unterbrochenen  Gasstrom  giebt,  und  sich  dann  das  ausströmende  Gas  nicht 
zu  einer  gleichmäbigen  Flamme  entzünden  Ififsi.  Statt  das  Benzol  als  solches 
in  die  Flasche  zu  bringen,  kann  man  besser  mit  Benzol  getrSnkte  Baumwolle 
in  die  Flasche  geben. 

In  etwas  anderer  Form  dient  dem  gleichen  Zwecke  der  in  Figur  223 
und  der  in  Figur  224  abgebildete  Apparat.  In  beiden  Fällen  haben  wir 
das  Bild  einer  Karburirunga Vorrichtung  vor  uns.  In  Figur  224  tropft  das 
Benzol  aus  dem  Scheide  trieb  ter  in  das  von  "Wasserstoff  durchströmte  Kugel- 
rohr und  wird  dann  sofort  von  dem  Wasserstoff  aufgenommen ,  was  sich  an 
dem  Leuchtend  werden  der  Wasseratoffflarame  bemerkbar  macht.  Die  durch 
Figur  223  erlHuterte  Einrichtung  hat  den  wetteren  Vorteil,  dafs  man  dos 
bei  g  ausströmende  Wasseratoffgas  abwechselnd  mit  leuchtender  und  auch 
wieder  mit  nichtleuchtender  Flamme  brennen  lassen  kann,  je  nachdem  man 


Daa  Hütchen  e  hat  nur  deu 
falkn  von  Benzoltropten  in 
vt>rliiDderu. 

Um   zu   steigen ,    dafs 
teilter    glühender   Körper    e 
t«ad  macht,  giebt  man  in  di< 
r»tes  Fig.  222  statt  Benzol  et 
eine  sehr  flüchtige  FlüBoig- 
keit.  Daasichentwickelnde 
Waaserstoffgae    nimmt    in 
diesem   Falle   den   Dampf 
des   Chrom jlchlorids   mit. 
und   zündet  man  das  ent- 
weichende    Gas     an,      xo 
brennt  es  miteiner  leuch- 
tenden ,      grün  lieh  weifseii 

Flamme,   in  der  (ein  ver-  ÄrganilbreHner. 

teUtes    glühendes   Chrom-     ^  aaattiUitungsrahr,  b  Amströmungiöffnungen  für 
oxyd  sQBpendirt  ist.     Dafs  das  Qas,  d  Lampe\icglindtr, 

dem  wirklich  so  iet,  zeige 

man  einfach  dadurch,  dafs  man,  wie  im  vorigen  Vemuohe,  eine  Porzellanpia tie 
in  die  Flamme  halt.     Es  schlägt  sich  darauf  schön  grünes  Chromoxyd  nieder. 


Vis 


\ 


Dit   Waaspfstofffiaminr  •Hrd  durek  Beiitolilampf  iniditt 
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welches  eich  auch  beetfindig  an  der  AuuttfJmungiÖflhiuQg  der  Olnsrühre  ab- 
■etzt.  Da  dieselbe  dadurch  leicht  ventoptt  werden  Icadd,  bo  ist  ea  gut,  aie 
niebt  lu  enge  zu  machen. 

Um  die  Thataache  xu  demonatrireQ ,   dura  die  Flamme   des  Leuchtgases 
dareb  Zutuhr  von  SauerstolT  in  ihrer  Leuchtkraft  bedeat«iid  gesteigert  werden 
p.      „„„  kami,   wenn    diese    Zufuhr    innerhalb    gewisser 

'  Orenzen  gebalten  wird,  i^uöflt  es,  in  Ermange- 

V.^  lung   eines   Haugbam-Geblttses    (B.    124),    ein 

sogenanntes  Oaslötrobr  mit  seinem  Mundende 
mit  einem  Saueratoffgasometer,  mit  seiner  seit- 
wärts angebrachten  Röhre' aber  mit  der  Gas- 
leitung in  Verbindung  zu  setzen.  Öffnet  man  den 
Fig.  224. 


Oatkarbiiriruiig. 

Onshalin  und  zündet  das  aus  der  L5trohrspitze 
ausströmende  Gas  an,  so  erhält  man  die  Leucht- 
gasflamme, läfst  man  nun  aber  durch  Öffnung 
des  Hahnes  des  Bauerstoffgasometers  vorsichtig 
Bauerstoffgas  in  die  Flamme  strömen ,  xo  erhält 
man  bei  umsichtig  geregelter  Sauerstoff  zufuhr 
eine  buchst  brillante  weirse  Flamme. 

Über     die    Struktur    der    Flamme    geben 
nachstehende  Vernuche  Aufschlufs : 

Auf     das     Drahtnetz     eines     Berliner  \ 
I   (Seil«  428)    von    der   in  Figur  22b  J 


Woiatrstaßga^    brtn«!    ab-     ,^_    j     g,     abgebildeten     Form,    wie     dieselbe  s 
und     mit      nie)itleMChiejidfr 


euc    en  er     fj.jj(,gj,    j^     chemischen     Laboratorien     vielfach  * 


üblich    war,    legt    man    eine    Papierscheibe, 

' '  deren    Mitte    sich    etwas   Schierspulver   befindet, 

öffnet  den  Halm  und  entzündet  nach  einigen  Sekunden  das  Gas  in  einiger 
Entfernung  oberhalb  des  Drahtnetzes.  Das  Gas  brennt  nun  oberhalb  dea- 
seilien,  allein  das  Schiefspulver  in  der  Mitte  der  Flamme  entzündet  »ich 
nicht     Dreht  man  aber  nun  den  Hahn  altmählich  ab,  bis  die  Verbrennnngs- 
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Zone  der  Flnmme  mit  dem  SchieCiipulvei*  in  Berührung  kommt,  so  eutiündet 
üoh  dus  Pulver,  und  das  Papier  verbrennt  uatürlicU  aucb. 

Noch  eleganter  verführt  man  in  uaclintt'Iiender  Weise :  Auf  den  Glas- 
schomstein  einer  Argandbrenner-GaaUmpe,  bei  welcher  der  Luftzutritt  von 
unten  möglichst  nbgeRclilnaBen  ist,  legt  man  ein  Stück  Slraminpapier.  und 
auf  dieses,  in  die  Mitte  desselben,  etwas  Schierspulver  und  sechs  Phosphor- 
zündhülzchen ,  deren  Köpfchen  das  Pulver  berühren ,  deren  Hölzchen  aber 
über  den  Band  ilea  Oacscborn stein s  hinausragen.  Wenn  man  das  Gas  einifie 
p.      „,,j  Bekunden     ausströmen     Isfat. 

so  kann  es  von  oben  herab 
entzündet  werden,  ohne  daft 
sich  die  Entzündung  dem 
Pulver  und  den  Streichzünd- 
liölzchen  mitteilt,  wälireml 
das  Papier  und  die  Stiele  bis 
an  den  Rand  der  Flammp 
Hb  brennen,  und  somit  eine 
kreisrunde  Scheibe  des  Papiers, 
welche  unversehrt  bleibt,  den 
horizuntalen  Durchschnitt  der 
Flamme  erläutert.  Abdrehen 
des  Hahnes  bewirkt  schiiefa- 
lich  auch  hier  die  Entzün- 
dung. Befestigt  man  auf 
dem  Straminpapier  einen  ge- 
meaert  Temperatur.  wohnlichen    weif-en    Karton, 

und  zwar  in  der  Art.  dafs 
seine  Ebene  rechtwinklig  zu  der  des  Straminpapiera  steht,  so  erhült  man, 
wenn  das  <lui'ch  die  Öffnungen  des  Straminpapiers  strömende  Gas  entzündet 
wird ,  in  dem  unversehrt  bleibenden  Teile  des  Kartons  einen  vertikalen 
Durchschnitt  der  Flamme  (A.  W.  Hofmann). 

Der  Versuch ,  welcher  die  glänzende  und  ohne  Explosion  stattflndendi- 
Verbrennung  des  Schwefelkohle nstoffs  im  Stickoxydgase  zeigt,  wurde  bereits 
■  beim  Stickoxydgase  beschrieben  (8.  177).  Um  aber  die  heftige  Explosion  zu 
zeigen,  welche  stattfindet,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Sauerstoff  und 
Schwefelkohlenstoff  mit  einem  brennenden  Körper  berührt,  bringt  man  in 
eine  mit  Snuerstoffgas  gefüllte  Literflasche  einige  Tropfen  Schwefelkohlen - 
stotF,  verschliefst  hierauf  die  Flasche  mit  dem  Stopfen,  schüttelt  tüchtig, 
umwickelt  sje  hierauf  «ehr  sorgfältig  bis  zum  Halse  herauf  mit  einem 
starken  Tuche,  befestigt  einen  brennenden  Span  an  einem  Stocke,  öffnet  die 
Flasche  und  führt  den  brennenden  Span  in  ihre  Mundung.  nie  Explosion 
erfolgt  augenblicklich  und  ist  gewöhnlich  so  heftig,  dafs  das  Tuch  gewaltsam 
zerrissen  und  die  Flasche  in  viele  Stücke  zertrümmert  wird.  Dieser  Versuch 
ist  daher  nur  mit  grofser  Vorsicht  anzustellen. 

Die  Büdung  des  starren  Seh wefelkohlenstofthyd rats  zeigt  man, 
indem  man  etwa  50  com  Schwefelkohlenstoff  in  ein  dünnwandiges  Glas- 
kölbchen  bringt,  dasselbe  auf  einen  Strohkranz  stellt,  ein  weites,  mit  dem 
Tretblasebalg  des  Glasblusetisches  in  luftilichter  Verbindung  stehendes  Glas- 
rohr gerade  nur  unter  die  Flüssigkeit  taucht,  und  nun  einen  starken  und 
raschen  Luftstrom  durch  dieselb«  treibt.  Nach  kurzer  Zeit  schlägt  sich  an 
der  Innenwand  des  Qefäfses  und  am  Glasrohre  das  Hydrat  als  schneeige 
Masse  nieder,  die,  wenn  das  Glasrohr  nicht  weit  genug  gewählt  ist,  dasselbe 
verstopfen  kann.  Bald  verdichten  sich  auch  an  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit blumen kolliartige,  weifae  Messen,  dabei  sinkt  die  Temperatur  auf  — IT" 
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Zur  Darstellung  des  Kohlenoxysulfids   trägt  man   in   ein   erkaltetes  Darstellung 

Gemiscli  von  5  Vol.   konzentrirter  Schwefelsäure  und  4  Vol.  Wasser  so   viel  ^®"  ^ifids**" 

gepulvertes  Schwefelcyankallum  ein,  dafs  die  Masse  noch  flüssig  bleibt.     Die 

Gasentwickelung  beginnt  sofort   und    kann   durch    abwechselndes  Erwärmen 

und   Abkühlen   des  das  Gemisch   enthaltenden  Glaskolbens   regulirt  werden. 

Letzterer  steht  in  luftdichter  Verbindung  mit  drei  ü- Röhren,   von  welchen 

die  erste  mit  Baumwolle  gefällt  ist,  die  vorher  mit  feuchtem  Quecksilberoxyd 

eingerieben  wurde,   während  sich   in   der   zweiten  Stückchen  nicht  -  vulkani- 

sirten  Kautschuks  befinden;  die  dritte  ist  eine  Chlorcalciumröhre.     Die  erste 

Röhre  dient  zur  Entfernung  der  gleichzeitig  gebildeten  Blausäure,  die  zweite 

zur  Absorption  des  Schwefelkohlenstoffs,  die  dritte,  um  das  nun  reine  Gas  zu 

trocknen.    Es  wird  dann  über  Quecksilber  aufgefangen. 

Für  die  Aufbewahrung  des  Chlor methyls,   des  Phosgens  und  des  Fluor-  Aufbewah- 

kohlenstoffs   dienen    die    schon    beim    Schwefeldioxyd    (S.  256)   besprochenen  ^|nder'**^ 

Apparate  zur  Kondensirung  unvollkommener  Gase.  Flüssig- 

keiten. 

Silicium,  Si« 

Synonyma:  Silicon^  Kiesel;  KpEMHift  (hremni,  russ.). 

Atomgewicht  Si  =  28,18.     Molekulargewicht   unbekannt.     Specifisches 
Gewicht  (Wasser  =  1)  2,49.     Vier  wertig. 

Das  Silicium  gebort  zu  den  verbreitetsten  irdiscben  Stoffen;  seine  vor- 
Sauerst  off  Verbindung  bildet  den  Hauptbestandteil  der  Urgesteine  und    ^™°^®"' 
sämtlicher  Felsarten.      Dem  Gewicbte  nach  besteht  daber  mehr  als  ein 
Viertel  unserer  ganzen  Erdrinde  aus  Silicium  (S.  52). 

Silicium  bildet  sich  bei  dem  Hocbofenprozesse  durcb  Reduktion  Bildung. 
kieselsäurebaltiger  Erze  und  bildet  daber  einen  Bestandteil  des  Roh- 
eisens. Bei  verhältnismälsig  niedriger  Temperatur  gewinnt  man  es 
mit  Hülfe  Yon  MetaUen  wie  Magnesium,  Aluminium,  Kalium,  Natrium. 
Diese  Leichtmetalle  scheiden  das  Silicium  sowohl  aus  seinem  Oxyd,  als 
aus  seinen  Halogen  Verbindungen  ab: 

SiOj  +  2Mg    =    Si  +  2MgO; 
3SiF4-|-4Na    =    Si  +  2Na<SiF«. 
50  g  trockenes  Magnesiumpulver  werden  mit  200  g  scharf  getrocknetem  Danteilung. 
Seesand   (rundkörniger  feiner  Quarzsand)  gemischt  und  die  Masse  in   fünf 
Beagirröhren  verteilt.     Die  Bohren  spannt  man  nun  der  Beihe  nach  in  eine 
eiserne   Klammer   und  erhitzt  sie   mit  der  Gebläseflamme  von  unten  nach 
oben  vorschreitend,  bis  jeder  Teil  des  Gemisches  unter  £rglühen  in  Beaktion 
getreten  ist.    Das  Beaktionsprodukt  ^)  wird  gepulvert  und  mit  dem  zehnfachen 
Gewichte  Zink  in   einem  hessischen  Tiegel  bis   zum  eben  beginnenden  Ver- 
dampfen des  Zinks  erhitzt.     Der  Zinkregulus  wii'd  mit  Wasser  gewaschen  und 
in  Salzsäure  aufgelöst,  wobei  das  Silicium  in  glänzenden,  dunkeln,  regulären 
Kry stallen  zurückbleibt.    Man  wäscht  dasselbe  mit  Wasser,  erwärmt  mit  Sal- 
petersäure und  kocht  endlich  noch  mit  Wasser  aus. 

Das    krystallisirte    Silicium    bildet    vollkommen    undurchsichtige,  £jgen. 
metallglänzende,  grauschwarze  Krystallblätter,  sehr  ähnlich  dem  natür-  »^^>^^®°- 
liehen  Graphit  und  dem  Hochofengraphit,  oder  lange,  sechsseitige,  eisen- 
graue,   im  reflektirten  Lichte  rötliche  und  wie  Eisenglanz  irisirende 

*)  Die  Beagensglastrünmier  sind  sogleich  durch  Einwerfen  in  Salzsäure 
von  dem  anhaftenden  feuergefährlichen  Siliciummagnesium  zu  befreien. 
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Eigen-  Prismen,    die    aber    nur    Affffreffate    von    Tetraedern    und    Oktaedern 

Schäften  des  '  oo     0 


kryetalli- 

sirten 


and 


des  amor- 
phen Sili- 
cium«. 


Cretchicht- 
liches. 


sind,  und  fein  zerrieben  ein  dunkelbraunes  Pulver  geben.  Es  ist 
härter  als  Glas,  zeigt  das  specifische  Gewicht  2,49  und  ist  ein 
vollkommener  Leiter  der  Elektricität.  Bis  zur  Weitsglühhitze  in 
einem  Strome  von  Sauerstoffgas  erhitzt,  verbrennt  es  weder,  noch 
ändert  es  sein  Gewicht  und  seinen  Glanz.  In  stärkster  Weifsglut 
schmilzt  es  und  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinisch.  Mit  kohlen- 
saurem Kalium  zum  Glühen  erhitzt,  zersetzt  es  unter  Feuererscheinung- 
die  Kohlensäure,  scheidet  daraus  Kohle  ab  und  verwandelt  sich  in 
Siliciumdioxyd.  Es  wird  von  keiner  Säure  angegriffen,  dagegen  von 
einem  Gemische  von  Salpetersäure  und  Flu£ssäure,  sowie  beim  Er- 
wärmen mit  Kali-  oder  Natronlauge  vollständig  unter  Wasserstofi- 
entwickelung  aufgelöst.  In  trockenem  Chlorgase  gelinde  geglüht,  ver- 
brennt es  vollständig  zu  flüssigem  Chlorsilicium.  In  feuchtem  Cblorgase 
geglüht,  geht  es  in  Siliciumdioxyd  über.  Freies  Fluor  führt  das  Sili- 
cium schon  ohne  äufsere  Erwärmung  unter  Feuererscheinung  in  Fluor- 
silicium  SiF4  über. 

Das  amorphe  Silicium  bildet  dagegen  ein  dunkelbraunes,  wie 
Kohle  abfärbendes  Pulver,  leitet  die  Elektricität  nicht,  löst  sich  in 
Flutssäure  und  verbrennt  beim  Erhitzen  namentlich  im  Sauerstoffgase 
leicht  zu  Siliciumdioxyd.  Beim  starken  Erhitzen  unter  Luftabschlats, 
sowie  beim  Umkrystallisiren  aus  geschmolzenem  Zink  oder  Aluminium 
geht  es  in  die  krystallisirte  Modifikation  über. 

Das  amorphe  Silicium  wurde  zuerst  von  Berzelius  1823  dargestellt, 
das  krystallisirte  von  H.  Sainte-Claire  Deville  entdeckt  und  von  ihm 
und  Wo  hier  näher  studirt. 


Vor- 
kommen. 


Siliciumdioxyd,  SiOa. 

Synonyma:    Kieselsäureanhydrid,    Kieselerde^    Kieselsäure;    Ackle 
siliceux  (franz.);  silicions  earth  (engl);  KpEMHEBAa  kmc40ta  (krernnje- 

waja  kislotay  russ.). 

Molekulargröfse  unbekannt;  SiOg  =  59,94.  Specifisches  Gewicht  des 
Bergkry Stalles  (Wasser  =  1)  2,6,  des  Tridymits  2,3  bis  2,4,  der  amorphen 
Kieselerde  2,2.  Prozentische  Zusammensetzung:  52,99  Prozent  Sauerstoff', 
47,01  Prozent  Silicium. 

Kieselerde  und  Silikate  gehören  zu  den  verbreitetsten  Körpern 
auf  der  Erde  und  finden  sich  besonders  im  Mineralreiche  in  zahl- 
reichen Mineralien  und  Gebirgsarten.  Alle  Gesteine,  in  denen  der 
Kalk  nicht  den  Hauptbestandteil  ausmacht,  bestehen  zum  grötsten 
Teile  aus  Kieselerde  oder  aus  Silikaten.  Krystallisirte  Kieselerde 
(Siliciumdioxyd)  findet  sich  mehr  oder  weniger  rein  als  Berg- 
krystall,  Quarz,  Quarzsand,  Sandstein,  Amethyst,  in  den 
Kieselsteinen,  während  Jaspis,  Feuerstein,  Chalcedon,  Achat, 
Opal  (Kieselsinter)  und  Kieselgur  zu  den  Poly kieselsauren  zu 
gehören  scheinen,  da  sie  beim  Glühen  Wasser  verlieren.     Mineralien 
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und  Gebirgsarten,  welche  aus  Silikaten  besteben,  sind  unter  anderen: 
Feldspat,  Hornblende,  Augit,  Granat,  Granit  und  Thon- 
schief  er.  Kieselsäure  ist  ferner  ein  Bestandteil  aller  Mineralquellen 
und  besonders  des  Wassers  vulkanischer  Gegenden;  so  findet  sie  sich 
in  den  heilsen  Quellen  des  Reikums  und  im  kochenden  Geysir  auf 
Island,  an  deren  Ausflufsöffnungen  sich  beträchtliche  Inkrustationen 
Yon  Kieselsäure  (Kieselsinter)  bilden.  Erwähnenswert  ist  ferner  das 
Vorkommen  der  Kieselerde  als  Hüttenprodukt  in  den  Spalten  des  Ge- 
stelles und  den  Eisensauen  der  Hochöfen.  Diese  Kieselerde  stellt 
seidenglänzende  Fasern  dar,  die  in  konzentrischen  Lagen  um  einen 
Mittelpunkt  gruppirt  sind.  —  Auch  im  Pflanzenreiche  sind  Kieselerde  in  den  Hai- 
und  Silikate  sehr  verbreitet;  die  Asche  aller  Pflanzen  enthält  geringe  reaiien  und 
Mengen  davon.  In  erheblicher  Menge  finden  sie  sich  in  der  Asche  der  Iquise-' 
Halme  der  gröfseren  Gräser,  in  den  Halmen  der  Cerealien,  im  Schachtel-  **<^®°- 
halme,  liambusrohr,  in  der  glänzenden  Rinde  des  sogenannten  spani- 
schen Rohres  und  in  gewissen  Equisetaceen,  so  Equisetum  hiemäle  und 
arvense.  Wegen  des  grolsen  Kieselerdegehaltes  der  Asche  dieser  Pflanzen 
[über  die  Hälfte  des  Gewichtes  der  Asche  von  Equisetum  besteht  aus 
Kieselerde  und  die  Asche  von  Calmnus  Rotang  (spanisches  Rohr)  be- 
sitzt geradezu  die  Zusammensetzung  eines  Calcium -Magnesiumsilikats] 
wird  dieselbe  häufig  zum  Schleifen  und  Poliren  benutzt.  Im  Tierreiche  in  infuso- 
treten  zwar  Kieselerde  und  Silikate  mehr  .zurück,  doch  finden  sie  sich  und  Vogei- 
auch  hier  in  erheblicher  Menge  als  Bestandteil  des  Panzers  gewisser 
Infusorien:  das  Residuum  der  Verwesung  dieser  Tiere  ist  der  Kiesel- 
gur oder  die  Infusorienerde,  wie  sie  z.  B.  bei  Berlin  und  bei 
Oberohe  in  der  Lüneburger  Heide  vorkommt.  Die  Lüneburger  Infu- 
sorienerde enthält  87  Prozent  Kieselerde  und  zählt  wahrscheinlich  zu 
den  Polykieselsäuren.  In  den  höheren  Tierklassen  findet  sich  die 
Kieselerde  vorzüglich  in  den  Vogelfedern,  in  welchen  sie  bei  den  körner- 
fressenden Vögeln  oft  an  40  Prozent  der  Asche  der  Federn  ausmacht, 
aulserdem  auch  in  den  Haaren  der  Tiere  und  des  Menschen.  Auch  in 
den  übrigen  Geweben  und  im  Blute  der  Tiere  ist  Kieselerde  nach- 
gewiesen, jedoch  nur  in  äulserst  geringen  Spuren. 

Chemisch  reine  Kieselerde  im  amorphen  Zustande  erhält  man,  Darstellung, 
indem  man  eine  nicht  zu  verdünnte  Auflösung  von  kieselsaurem  Kalium 
oder  Natrium  (Wasserglas)  mit  Salzsäure  versetzt,  wobei  sich  die  Kiesel- 
säure als  Hydrat  abscheidet.  Man  verdunstet  zur  Trockne  und  nimmt 
den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  auf;  es  bleibt  Kieselerde  zurück, 
die  gewaschen,  getrocknet  und  geglüht  wird.  Auch  durch  Zersetzung 
von  Siliciumfluorid  mit  Wasser  kann  Kieselerde  erhalten  werden. 

Die  reinste    krystallisirte  Kieselerde   ist  das  unter  dem  Namen  Eigen- 
Bergkrystall  bekannte  Mineral.     Der  Bergkry stall  stellt  gewöhnlich 
farblose,    vollkommen    durchsichtige,    grolse,    dem    rhomboedrischen 
Systeme  angehörige  Krystalle  dar,  deren  Hauptform:  ein  regelmälsiges 
sechsseitiges  Prisma,  durch  eine  sechsseitige  Pyramide  zugespitzt  ist 
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Quarz  und  Tridymit. 


Berg- 
krystall. 


Tridymit. 


(Figur  226  bis  228).  Der  Bergkrystall  besitzt  eine  bedeutende  Härte, 
ritzt  Glas,  schmilzt  auch  in  den  höchsten  Temperaturen  unserer 
Schmelzöfen  nicht,  wohl  aber  im  Knallgasgebläse,  und  ist  überhaupt 
eine  im  höhen  Grade  unveränderliche  Substanz.     Er  wird  von  allen 


Fig.  226. 


Fig.  227. 


Fig.  228. 


Quarzkrystalle, 

Lösungsmitteln,  mit  Ausnahme  der  Flulssäure,  nicht  angegriffen,  von 
letzterer  aber  ziemlich  lebhaft.  Auch  kaustische  Alkalien  wirken  bei 
sehr  hoher  Temperatur  darauf  ein. 

Eine   andere  Krystallform  von  derselben  Härte,  aber  niedrigerem 
specifischen   Gewicht    ist    der  Tridymit    (vom    griechischen  r^/du/itot, 


Fig.  220. 


Fig.  231. 


Fig.  230. 


Tridymitkrystdlle. 

tridymoi,  die  Drillinge),  welcher  fast  immer  in  Drillingskrystallen  vor- 
kommt (Figur  229  bis  231). 
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Amorphe  Eieselerde  iet  ein  weilaes,  sehr  leichtes,  sich  ranli  f 
anfühlendes  nnd  znischen  den  Zähnen  knirBchendea  Pulver,  welches 
durch  ülahen  eine  grolse  Härte  erlangt  In  chemischer  Beziehung 
unterscheidet  sich  die  amorphe  Kieselerde  von  der  krystollisirten  da- 
durch, data  erstere  tou  wässerigen  Lösungen  der  kaustischen  Alkalien 
aufgelöst  wird,  während  dies  bei  der  krystallisirten  nicht  der  Fall  ist. 
Amorphe  Kieselsäure  kommt  in  der  Natur  in  wasserhaltigem  Zustande 
( Pol j kieselsauren)  als  Opal  vor;  löst  man  diesen  in  Kalilauge,  so  hinter- 
bleibt ein  krystaUinisches  Pulver  von  Tridymit.  Alle  Modifikationen 
der  Kieselerde  schmelzen  im  Knall gasgebläse  zu  durchsichtigen  Gläsern 
und  sind  ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfarben. 

Die  einfachsten  Silikate  leiten  sich  von  der Orthokieselsäure  H^SiO,  c 
oder  von   der  Metakiesel säure  BjSiO.,  ab;  zu  der  ersten  Reihe  gehört  >i 
z.  B.  der  Olivin,  der  Phenakit,  der  Dioptas,  zur  zweiten  Reihe  (Meta- 
silikate)  der  Wollastonit,  Augit,  Leacit,  Smaragd. 

Versetzt  man  die  konzentnrte  wässerige  Auflösung  eines  kiesel- 
sauren Alkalis  (Wasserglas)  mit  einer  geringen  Menge  Salzsäure  oder 
einer  anderen  Säure,  so  erstarrt  die  j,j     23a. 

ganze  Flüssigkeit  zu  einer  Gallerte, 
die  sich  iedocb  in  überschüssig  zu- 
gesetzter Säure  wieder  auflast.  Diese 
Gallerte  ist  Orthokieselsäure 
Si(OH),.  welche  in  Wasser,  in  Säuren 
und  in  Alkalien  in  reichlicher  Menge 
löslich  ist,  aber  beim  Trocknen  Was- 
ser verliert  und  sich  in  Metakiesel- 
säare  UjSiO^  verwandelt.  Auch 
durch  Zersetzung  von  SiliciumHuorid 
mit  Wasser  erhält  man  Orthokiesel- 
säure. Aus  der  Löslicbkeit  der  Ortho- 
kieselsäure in  Wasser  erklärt  sich 
das  Vorkommen   der  Kieselsäure  in 

Quell-  und  Mineralwässern,  in  den  v 

heiTsen  Quellen  auf  Island,  und  die 

allmähliche  Abscheidung  aus  diesen  Dialt/sator. 

in  der  Form  des  Kieselsinters. 

Setzt  man  zu  einem  Überschusse  von  verdünnter  Salzsfture  eine  l 
Lösung  von  kieselsaurem  Natrium,  so  entsteht  kein  Niederschlag,  die 
Orthokieselsäure  bleibt  gelöst.  Die  Lösung  enthält  aber  aulserdem  noch 
Salzsäure  und  Chlomotrium.  Bringt  man  dieselbe  in  ein  Gefäfs, 
dessen  Boden  aus  einer  halbdurchläsaigen  Scheidewand  (S.  37),  z.  B. 
aus  Schweinsblase  oder  Pergamentpapier  besteht  (Dialjsator), 
und  senkt  dieses  Gefäls  so  weit  in  ein  grötseres  mit  destillirtem 
Wosser  gefülltes ,  data  die  Flüssigkeit  in  beiden  Gefäfsen  in  gleichem 
Niveau  steht  (Figur  232),  so  gehen,  wenn  das  ftufsere  Wasser  öfters 
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Dialyse. 


Polykieeel- 
6&uren. 


gewechselt  wird,  allmählich  alle  Salzsäure  und  alles  Chlornatrium  durch 
die  Scheidewand  und  finden  sich  nun  im  äu£seren  Wasser,  die  Kiesel- 
säure hleibt  aber  im  Dialysator  in  Lösung  zurück.  Die  Salzsäure  und 
das  Chlornatrium  haben  demnach  ein  bedeutendes  DiSusionsvermögen 
durch  Pergamentpapier,  die  Kieselsäure  aber  so  gut  wie  keines. 

Auf  ähnliche  Weise  lassen  sich  zahlreiche  andere  Trennungs Wirkungen 
hervorrufen,  und  es  zeigt  sich  als  allgemeine  Regel,  dafs  gewisse,  namentlich 
aber  krystallisirbare  Stoffe  ein  grofses,  amorphe,  gallertartige  dagegen  ein 
geringes  Ditfusions vermögen  besitzen.  Man  hat  erstere  daher  Krystalloid- 
und  letztere  Colloidsubs tanzen,  den  Vorgang  der  Trennung  aber  Dialyse 
genannt.  Den  Diffusionsvorgang  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Osmose. 
Dieses  von  Graham  ermittelte  merkwürdige  Verhalten  der  verschiedenen 
Stoffe  ist  praktischer  Verwertung  vielfach  fähig;  so  können  wir  z.  B.  durch 
Dialyse  Arsenik  oder  Alkaloide  (Strychnin)  von  beigemengten  organischen 
CoUoidsubstanzen  trennen,  und  davon  bei  forensisch -chemischen  Expertisen 
Nutzen  ziehen  u.  a.  m. 

Die  wässerige  Lösung  des  Kieselsäurehydrats  rötet  Lackmus  deut- 
lich, ist  geschmacklos,  klar  und  farblos  und  gelatinirt  nach  einiger  Zeit 
von  selbst.  Noch  rascher  erfolgt  die  Ausscheidung  durch  Erhitzen 
der  Lösung  an  der  Luft,  oder  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  oder 
kohlensauren  Salzen.  Einmal  ausgeschieden  ist  dieses  Kieselerdehydrat 
in  Wasser  kaum  mehr  löslich. 

Die  Analyse  der  im  Mineralreiche  so  aulserordentlich  verbreiteten 
kieselsauren  Salze  (Silikate)  ergiebt,  dats  sie  sich  nur  zum  Teil  direkt 
von  der  Ortho-  oder  Metakieselsäure  ableiten.  Man  ist  daher  zur  Auf- 
stellung noch  weiterer  in  solchen  Silikaten  enthaltener  Kieselsäuren 
genötigt.  Durch  Austritt  von  Wasser  aus  mehreren  Molekülen 
normaler  Kieselsäure  können  nun  eine  Anzahl  Kieselsäuren  abgeleitet 
werden : 

-  2H,0    = 

-  3H.0    = 

-  2H,0    = 

-  4HjO     = 

Derartige  Säuren,  deren  allgemeine  Formel  demnach 

mCH^SiOj    —    nH,0 

ist,  werden  als  Polykieselsäuren  bezeichnet  und  in  yerschiedenen 
Silikaten  angenommen.  Wenn  man  für  m  und  n  jede  beliebige  ganze 
Zahl  setzen  darf,  so  ergiebt  sich  hieraus  eine  kaum  übersehbare  Zahl 
von  Kieselsäuren. 

Als  Beispiele  für  die  Atomverkettung  in  derartigen  Polysäuren  oder 
Anhydro säuren,  zu  welchen  auch  die  Tetraborsäure  (S.  379)  gehört,  geben 
wir  nachstehende  Strukturformeln: 


2(H,SiO,) 
2(H,SiOj 
3(H,SiOj 
3(H,SiO,) 


H,8i.O, 
H,Bi,0, 

H88i,0|o 
H,Si,0«. 
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HgB^Oy  HjSijOj                                 H4  8iOe 
III       OH 
B<" 

0<<ii,    ":0  TV    n       OH                     HO^    IV       OH 

^B<  Si  0<                                 >8i< 

,„  ^0  IV  II     o                  oCT  IV  ^o 

B<  81  0<                                 >Si< 

o<„,>  OH            o:f,v  j:o 

OH  HO                OH 


Tetraborsäure  Polykieselsäuren. 

Wie  andere  drei-  und  mehrbasische  Säuren  (Borsäure,  Phosphor-  KieseisiLuro 
säure,  Arsensäure),   so  ist  auch  die  Kieselsäure  zur  Glasbildung  be- 
fähigt, welche  auf  folgenden  Prozessen  beruht. 

Die  Anhydride  der  genannten  Säuren  vermögen  basische  Metall-  Theorie  der 
ozyde  im  Schmelzflüsse  aufzulösen  (vergl.  bei  Metaphosphorsäure  S.  337  phosphat- 
und  bei  Borsesquioxyd  S.  377),  und  zwar  innerhalb  gewisser  Grenzen  ^*ler*^^* 
nicht  nach  konstanten,  sondern  nach  veränderlichen  Verhältnissen. 
Für  die  Kieselsäure  sind  die  Grenzen  das  Metasilikat  auf  der  einen, 
das  Orthosilikat  auf  der  anderen  Seite: 

SiO,  +     CaO  =     CaSiOg, 

Caloium- 
metasilikat 

Si  Oj  +  2  Ca  0  =      CagSi  0^  ; 

Galcium- 
ortboBilikat 

SiOg  +     Na^COa     =     Na^SiO,  +     CO., 

Natrium- 
metasilikat 

SiOjj  +  2NajC03     =      Na^SiO^  -\-  2  00,. 

Natrinm- 
orthosilikat 

Zwischen  diesen  Grenzen,  ein  bis  zwei  Molekülen  des  zweibasischen 
Oxyds  oder  Carbonats,  kann  die  Menge  des  zum  Silikat  löslichen 
basischen  Oxyds  beliebig  gewählt  werden;  immer  erhält  man  eine  ganz 
gleichförmige,  mehr  oder  minder  strengflüssige  Schmelze,  welche  offen- 
bar aus  einem  Gemenge  von  komplexen  Polysilikaten  besteht  und  daher 
wenig  Neigung  zur  Krystallisation  zeigt.  Beim  Abkühlen  werden 
solche  Schmelzen  erst  zähflüssig,  dann  hart  und  spröde,  bleiben  aber 
dabei  völlig  amorph,  bilden  daher  durchsichtige  Gläser.' 

Auf  der  amorphen  Struktur  beruhen  die  wertvollen  Eigenschaften 
des  Glases.  Krystallisiren  aus  einem  Glasflusse,  z.  B.  infolge  sehr  langsamen 
Abkühlens  oder  nachträglichen  längeren  Erhitzens  auf  mäfsige  Glühtempe- 
ratur, bestimmte  Silikate  aus,  so  ist  das  Glas  8ofoi*t  undurchsichtig,  brüchig 
und  wertlos. 

Dals  die  Silikate  eine  sehr  verschiedenartige  Konstitution  besitzen,  siiikat* 
erhellt  schon  daraus,  dals  viele   derselben   auch  durch  die ' stärksten        ^^' 
Säuren  bei  Kochhitze  nicht  zersetzt  werden,  während  aus  anderen  beim. 
Kochen  mit  Säuren  die  Kieselsäure  leicht  als  Kieselgallerte  abgeschieden 
wird.     Die  Zerlegung  eines  Silikats  durch  Säuren  oder  Alkalien,  wobei 
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die  Kieselsäure  entweder  abgeschieden  wird  oder  sich  mit  dem  Alkali 
verbindet,  ist  eine  Operation,  die  man  Aufschlietsen  nennt.  Von 
Fluorwasserstoffsäure  werden  alle  Silikate  zerlegt,  indem  sich  Kiesel- 
fluorwasserstoff und  Wasser  bilden.  Es  beruht  hierauf  das  Ätzen  des 
Glases  durch  Flulssäure. 


Bildung  nnd 
DurBtelluiig. 


Eigen- 
schaften. 


Silioium- 
oxalftäure. 


Siliciumwasserstofl;  SiH*. 

Molekulargewicht  SiH«  =  32,18.  Prozentiscbe  ZuRammensetzung 
87,57  Prozent  Silicium,  12,43  Prozent  Wasserstoff. 

Das  Siliciumwasserstofifga^  bildet  sich,  ähnlich  dem  Arsen  Wasserstoff 
(S.  361),  beim  Auflösen  einer  Legirung  von  Silicium  und  Magnesium  in 
verdünnter  Salzsäure: 

SiMg«  +  4  HCl   =   SiH^  +  2  Mg  Gl,; 

auTserdem  bei  der  elektrolytischen  Zerlegung  des  Chlorkaliums,  Chlomatriums, 
Chlorammoniums,  Eisen-  und  Manganchlorürs  und  des  Chloraluminiums,  bei 
Anwendung  von  siliciumhaltigem  Aluminium  als  Pol  einer  galvanischen 
Zelle,  wobei  sich  das  Aluminium  rasch  auflöst  und  sich  von  seiner  Obeiüäche 
Oasblasen  erheben,  welche  ein  Gemenge  von  Wasserstoff-  und  Siliciumwasser- 
stoffgas  sind.  Auch  bei  der  Auflösung  von  siliciumhaltigem  Aluminium  in  ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure  entwickelt  sich  neben  viel  Wasserstoff  etwas 
Siliciumwasserstoff.  Reinen  Silicium  Wasserstoff  erhält  man  durch  die  Be- 
handlung von  Siliciumtriälhylhydrür  Si(C2H5)aH  mit  Natrium. 

Siliciumwasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas,  welches  bei  — 11"  unter  einem 
Drucke  von  etwa  50  Atmosphären  zur  Flüssigkeit  verdichtbar  ist;  der 
kritische  Punkt  liegt  bei  0^.  Das  gewöhnliche  Siliciumwasserstoffgas  ent- 
zündet sich  an  der  Luft  von  selbst  und  verbrennt  mit  welfser  Flamme  unter 
Auftreten  eines  weifsen  Bauches  von  Siliciumdiozyd.  Vollkommen  rein  aber 
ist  es  ähnlich  dem  reinen  Phosphorwasserstoffgase  nicht  selbstentzündlich, 
entzündet  sich  jedoch  schon  bei  geringer  Temperaturerhöhung.  Mit  Sauer- 
stoffgas gemengt,  explodirt  es  unter  Feuererscheinung.  Läfst  man  Süicium- 
wasserstoffgas  aus  der  Mündung  einer  Glasröhre  herausbrennen,  und  halt  in 
die  Flamme  eine  Schale  von  weifsem  Porzellan,  so  bilden  sich  auf  letzterer 
braune  Flecken  von  amorphem  Silicium.  Die  durch  Verbrennung  des  Silicium- 
wasserstoffgases  gebildete  Kieselerde  bildet,  wie  beim  Phosphorwasserstoff, 
schöne  ringförmige  Nebel.  Durch  eine  Köhre  geleitet,  die  an  einer  Stelle 
zum  Glühen  erhitzt  wird,  setzt  es  einen  spiegelnden  Anflug  von  amorphem 
Silicium  in  der  Bohre  ab.  In  Wasser  und  Salzwasser  ist  es  unlöslich  und 
von  verdünnter  Schwefel-  und  Salzsäure  wird  es  nicht  verändert.  Durch 
Atzkali  wird  es  unter  Vermehrung  seines  Volumens  zersetzt;  im  Chlorgase 
entzündet  es  sich. 

Das  Silicium  zeigt  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  dem  KohlenstofE 
auch  darin,  dafs  sich  komplexe  Verbindungen  herstellen  lassen,  in  denen 
mehrere  Siliciumatome  mit  einander  kettenartig  verknüpft  sind.  Diese 
Silicium  Verbindungen ,  welche  man  ihrer  Konstitution  nach  als  organische 
Verbindungen  bezeichnen  könnte,  sind  aber  gröfstenteils  aufserordenilich  leicht 
zersetzlich.  Am  bekanntesten  ist  die  Siliciumozalsäure,  H2Sis04=  121,88, 
welche  sich  bei  der  Zersetzung  des  Siliciumhexachlorids  SigCl«  durch  Eis- 
wasser bildet.  Sie  enthält  52,11  Prozent  Sauerstoff,  46,25  Prozent  Silicium 
und  1,64  Prozent  Wasserstoff,  ist  weifs,  amorph  und  besitzt  reduzirende 
Eigenschaften. 
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Verbindungen  des  Silioiums  mit  Stickstoff  und  mit 

Schwefel. 

So  wie  das  Bor,  verbindet  sich  auch  das  Silicium  in  hoher  Temperatur 
direkt  mit  dem  Stickstoff  der  Atmosphäre.  Das  Stickstoffsilicium  stellt  Stickstoff- 
eiue  lockere,  faserige,  weifse  bis  bläuliche,  dem  Bergkork  (einem  feinfllzigen  •''*^*"™- 
Asbest)  ähnliche  Masse  dar,  welche,  mit  Kalihydrat  geschmolzen,  reichlich 
Ammoniak  entwickelt.  Mit  Wanserdampf  und  Kohlensäure  geglüht,  zerfällt 
es  in  kohlensaures  Ammonium  und  amorphe  Kieselerde.  Es  zersetzt  übrigens 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  allmählich  das  Wasser  und  fängt  in 
feuchtem  Zustande  bald  an,  nach  Ammoniak  zu  riechen. 

Silicium disulfid  SiS«  wird  durch  Eintragen  von   amorphem  SUicium  Siiicium- 
mit  Schwefel  in  einen  glühenden  Tiegel  oder   durch  Überleiten  der  Dämpfe  <*^'»"*^^- 
des  Schwefels  über  ein   glühendes  Gemenge   von  Kieselerde   und  Kohle  er- 
halten.   Im  luftleeren  Räume  erhitzt,  sublimirt  es  in  weifsen  seideglänzenden 
Nadeln,    die    durch  Wasser    in  Kieselsäure   und  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
werden. 

Verbindungen  des  Siliciums  mit  den  Halogenen. 

Siltoiumtetraolilorid,  SiOl4. 

Molekulargewicht  SiCl4  =  168,88.  Speciflsohes  Gewicht  (Wasser  =  l) 
1,52.  Dampf  dichte  (Luft  =  l)  5,939  (berechnet  5,849).  Prbzentische  Zu- 
sammensetzung: 83,81  Prozent  Chlor,  16,69  Prozent  Silicium.  Zusammen- 
setzung nach  dem  Volumen :  100  ccm  Siliciumtetrachloriddampf  wiegen 
0,7537  g  und  enthalten  rund  200  ccm  Chlorgas  neben  0,1257  g  Silicium. 

Man   erhält  das  Siliciumchlorld  durch  Erhitzen   von  Silicium  in  Darstellung, 
einem  Strome  von  Chlorgas,  oder  indem  man  ein  Gemenge  von  Kiesel- 
erde und  Kohle  im  Chlorgasstrome  gl&ht 

Das  Siliciumchlorid  stellt  eine  farhlose  bewegliche  Flüssigkeit  dar,  "Eigeu- 

welche  an  der  Luft  saure,  weilse  Dämpfe  ausstöfst  und  bei  59^  siedet. 

In  Berührung   mit  Wasser  zersetzt   es   sich  in   ChlorwasserstoS  und 

Kieselerde: 

SiCl4  +  2H,0    =    4  HCl  +  SiO«. 

Leitet  man  seinen  Dampf  durch  ein  weilsglühendes  Porzellanrohr,  so 
verwandelt  es  sich  teilweise  in  Siliciumoxychlorid  (s.  unten).  Bei 
der  Einwirkung  von  trockenem  Schwefelwasserstoffgas  auf  Silicium- 
chlorid bildet  sich  neben  anderen  Produkten  Siliciumchlorohydrosulfid. 

Siliciumhexachlorid  Si^Cl«  =  ClaSi— SiCla  bildet  sich,  wenn  siiicium- 
Siliciumchlorid  wiederholt  bei  sehr  hoher  Temperatur  über  geschmolzenes  h«acW«ri<i. 
Silicium  geleitet  wird,  leichter  aber  beim  gelinden  Erwärmen  der  entsprechen- 
den Jodverbindung:  Siliciumhexajodid  mit  Quecksilberchlorid.  Es  bildet  bei 
niederer  Temperatur  farblose  Krystallblätter,  welche  bei  —  1°  zu  einer  leicht 
beweglichen,  bei  147®  siedenden  Flüssigkeit  schmelzen.  In  der  Glühhitze 
zerfällt  es  in  Slliciumtetrachlorid  und  Silicium : 

2Si,01e,   =    3SiCl,  +  Si; 
mit  Eiawasser  bildet  es  Siliciumoxalsäure  (vergl.  vorige  Seite) : 
Cl^Si-SiClg  +  4H,0   =   HOOSi-SiOOH  +  6HCI. 

30* 
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SiUcium-  Wenn  man  krystallisirtes  Silicium  in    einem  Strome  von  Chlor- 

wasserstoSgai^  nicht  ganz  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  bildet  sich  neben 
Siliciumchlorid  die  Verbindung  SiHCl^,  welche  ihrer  Zusammensetzung 
nach  als  Siliciumchlorid  betrachtet  wird,  in  welchem  ein  Atom  Cl 
durch  H  ersetzt  ist.  Sie  stellt  eine  farblose,  sehr  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit  von  heftigem  Gerüche  und  dem  specifischen  Gewichte  1^6 
dar,  an  der  Luft  stark  rauchend  und  Alles  mit  einem  weilsen  Hauche 
belegend.  Ihr  Siedepunkt  liegt  annähernd  bei  -l-  ^6^*  ^^^  Dampf , 
mit  Luft  gemengt,  ist  explosiv,  sehr  leicht  entzündlich,  und  verbrennt 
mit  grünlicher  Flamme  zu  Kieselerde  und  Salzsäure.  Durch  ein 
glühendes  Rohr  geleitet,  wird  sie  in  amorphes  Silicium,  Siliciumchlorid 
und  Chlorwasserstoff  umgesetzt.  Von  Wasser  von  0^  wird  sie  momentan 
unter  starker  Erhitzung  in  Chlorwasserstoff  und  Siliciumhydroxyd  ver- 
wandelt.    Chlor  führt  sie  in  Siliciumchlorid  und  Salzsäure  über. 

Das  Silicium  Chloroform  bildet  sich  auch  bei  der  Einwirkung" 
von  Siliciumwasserstoff  auf  Phosphorchlorid,  Antimonchlorid  oder 
Zinnchlorid. 

SlUclum-  Siliciumoxy Chlorid   SigOCl,  =  Clj, Si-O-Si Clg  entstellt  zugleich  mit 

oxychon,  j^jj^gye^  wenig  gekannten  Oxychloriden ,  wenn  der  Dampf  von  Silicium- 
chlorid mit  atmosphärischer  Luft  oder  mit  Sauerstoffgas  durch  eine  stark 
erhitzte  Porzellanröhre  geleitet  wird.  Die  farhlose,  an  der  Luft  i*auchende 
Flüssigkeit  siedet  hei  136®  und  zersetzt  sich  mit  Wasser  in  Kieselerde  und 
Salzsäure. 

Siliciumchlorohydrosulfid  SiCIgSH  entsteht  hei  der  Einwirkung 
von  trockenem  Schwefelwasserstoffgas  auf  Siliciumchlorid: 

SiCl^  +  H,S   =    SiClaSH  +■  HCl 

als  eine  unangenehm  stechend  riechende ,  hei  +  96®  siedende ,  an  feuchter 
Luft  in  Siliciumdioxyd ,  Salzsäure  und  Schwefel  sich  zersetzende  Flüssigkeit. 
Brom  verwandelt  sie  in  Siliciumchlorohromid,  eine  dem  Siliciumchlorid 
sehr  ähnliche,  hei  +80®  siedende  Flüssigkeit. 

Das  Siliciumtetrabromid  SiBr^  ist  farblos,  schmilzt  bei  —  12^  und 
siedet  bei  -|-  150^;  das  specifische  Gewicht  beträgt  2,82.  Silicium- 
tetrajodid  SiJ4  bildet  farblose  Oktaeder  vom  Schmelzpunkt  120V2^ 
und  siedet  bei  290^.  Siliciumbromoform  SiHBrj  hat  das  specifische 
Gewicht  2,7  und  siedet  bei  115^;  das  Silicium  Jodoform  SiHJs  besitzt 
das  specifische  Gewicht  3,36  und  siedet  bei  220^ 


Silicium- 
chlorohy- 
drosulfid. 


Silicium  mit 
Brom  und 
Jod. 


Silioiumtetpafluorid,  SiF4. 

Molekulargewicht  SiF4  =  103,74.  Schmelzpunkt  —102^  Gasdichte 
(Luft  =  1)  3,57  (herechnet  3,59).  Prozentische  Zusammensetzung :  72,84  Pro- 
zent Fluor,  27,16  Prozent  Silicium.  Zusammensetzung  nach  dem  Volumen: 
100  ccm  Siliciumtetrafluorid  wiegen  0,4635  g  und  enthalten  rund  200  ccm 
Fluorgas  nehen  0,1259  g  Silicium. 

Darstellung.  Siliciumfluorid  erhält  man  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von 

Fluorcalcium  und  Kieselerde  mit  konzentrirter  Schwefelsäure: 

SiOg  +  2CaF8  +  2H«S04   =    2CaS04  +  SiF,  +  2H.0. 
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Über  Quecksilber  aufgefangen  (S.  283)  bildet  das  Fluorsilicium  ein  Eigen- 
farbloses,   stechend  riechendes,  an  der  Luft  dicke  weitse  Dämpfe  aus- 
stofsendes  Gas,  welches  durch  starken  Druck  flüssig  erhalten  werden 
kann  und  bei  — 102^  erstarrt 

Mit  Wasser  zersetzt  es  sich  sogleich;  es  scheidet  sich  Eiesels&ure- 
hydrat  aus  und  es  bleibt  eine  eigentümliche  Säure  gelöst.  Der 
Analogie  mit  dem  Siliciumchloride  nach  müfste  Fluorsilicium  und 
Wasser  FluTssäure  und  Kieselsäure  geben,  in  Wirklichkeit  aber  tritt 
bei  der  Zersetzung  ein  Teil  unzersetzten  Fluorsilicium  s  an  den  durch 
die  Zersetzung  gebildeten  Fluorwasserstoff  und  bildet  damit  die 
Eieselfluorwasserstoff  säure  H^SiFg.  Diese  Säure  ist  eine  Doppel-  Kieseifluor- 
▼erbindung,  entstanden  aus  der  chemischen  Vereinigung  von  1  Molekül  T&ar^  ° 
Siliciumfluorid  mit  2  Molekülen  Fluorwasserstoff  : 

SSIF^  +  4H,0    =    H.SiO^  +  2H,SiFe,. 

Die  Kieselfluorwasserstoffsäure  ist  eine  starke  Säure,  welche  mit 
Basen  Salze  bildet,  indem  ihr  Wasserstoff  durch  eine  äquivalente  Menge 
Metall  ersetzt  wird.  Ein  solches  Salz  ist  das  Kieselfluorkalium  K2SiFg, 
seine  Bildung  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

HjSiF,  +  2K0H    =   K,SlFfl  +  2H,0. 


Siliciumcarbid,  SiO. 

Synonyma:    Siliciummonocarhid,  Carborundum. 

Molekulargewicht  SiC  =  40,10.  Specifisches  Gewicht  3,22  bei  15*. 
Prozentische  Zusammensetzung :  70,27  Prozent  ßilicium ,  29,93  Prozent 
Kohlenstoff. 

Kohle  wirkt  auf  Quarzsand  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  ein;  DarateUung. 
bei  der  Temperatur  des  elektrischen  Ofens  bildet  sich  dabei  nicht  freies 
Silicium,  sondern  eine  Verbindung  des  Siliciums  mit  Kohlenstoff: 

SiO«  +  3C   =   SiC-f;2CO. 

Man  setzt  zur  Darstellung  des  Silicium carbids  eine  innige  Mischung 
▼on  gleichen  Gewichtsteilen  Quarzsand  und  Kokspulver  unter  Zusatz 
von  12  Prozent  Chloruatrium  einem  sehr  starken  elektrischen  Strome 
aus,  so  dafs  die  Mischung  weitsglühend  wird.  Die  Umsetzung  erfolgt 
bei  einer  Temperatur  von  etwa  3500*^. 

Das  Siliciumcarbid  bildet  durchsichtige  rhombische  Tafeln,  welche  Eigen- 
die  Härte  9,5  besitzen  und  durch  ihre  ünlöslichkeit  in  Säuren,  selbst 
in  Flufssäure,  ausgezeichnet  sind.  Das  technische  Produkt  besitzt  meist 
eine  grünliche  Farbe.  Es  verbrennt  selbst  im  fein  verteilten  Zustande 
nur  äufserst  schwierig  und  unvollständig  im  Sauerstoff  ströme  und  läfst 
sich  nur  durch  Schmelzen  mit  Ätzalkalien  leicht  zersetzen. 

Das  Siliciumcarbid  dient  unter  dem  Namen  Carborundum  infolge  Verwen- 
seiner  ganz  aufserordentlichen  Härte  als  Schleifmaterial,  zur  Darstellung 
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TOD  Schleifr&dern  und  Scbleif steinen  und  zum  Schneiden  von  Glas;   es 
vermag  in  der  Technik  den  Biamantatanb  (S.  365)  zn  ersetzen. 
siu«'™-  Auch  ein  Dicarbid  des  SÜiciums  SiCj    sowie  Tersohiedene  Ver- 

bindungen  des  SÜiciums    mit  Kohlenstoff  und  Sauerstoß,  KoblenstoS 
und  Schwefel,  Kohlenstoff  und  Stickstoff  sind  bekannt 

Chemische  Technik  und  Experimente. 

Dmritdlung  Bas  amorphe  Bilicium  erhielt  man  früher  durch  Einwirkung  von  Kalium 

«r°  ^!!li'        ""'  Kiesels  uorkalium,  das  krystalliürte  durch  Schmelzen  einet  QeDieageB  von 

•morpfaen      Aluminium    mit   dem   20-  bis   40  fachen  Oewiohle  wohl   getrookneten  Kiesel- 

r^'"''"*'"  fluomatriumB,   oder   durch   Schmelzen   von  Aluminium   mit   WaMerglas   und 

ZniUiid».      Kryolith  in  einem  hesiiiacben  Tiegel  (der  Kryolitli  ist  ein  aus  Fluoraluminium 

und  Flnomatrium  beetebendes  Mineral).     Feiner  erhielt  man  bi,  indem  man 

die  D&mpfe  von  Cblorsilioium  aber  glühend  geschmokenea  Aluminium  leitete ; 

oder  endlich  durch  Schmelzen  eines  inaigen  Gemenges  von  Kienelfluorkalium, 

Natrium  and  Zink. 

Sehr  viel  bequemer  int  die  auf  Seite  i59  beschriebene  Methode  mit 
Magnesium.  Xeuerdlngs  ist  aber  zur  Darstellung  von  Silicium  empfohlen 
worden,  Kluorsilicium  mit  metalli»chem  Natrium  umzusetzen  (Hempel  und 
V.  Hasy).  Dan  käufliche  Silicium  wird  hergentellt,  indem  man  Quarzpulvtr 
(40  Teile)  mit  Holzkohle  (15  Teile)  und  Ätzkalk  (15  Teile)  unter  Zunaiz  von 
etwas  Manganoxyd  (5  Teile)  im  elektrischen  Oftn  aobmilzt  und  das  Produkt 
erst  mit  kal(«r  Flafssäure,  dann  mit  siedender  Saluäure  ausziebt. 
^'^'""j  ^''"   ^'*  Selbsten tzündlichkeit   des   Siliciumwasserstof f«   zu   zeigen, 

SiUdun?-  "'  bringt  man  etwa«  Siliciummagnesium  in  ein  kieinea  Flagcbcben,  welches  man 
wMwrttn»«.  mit  einem  doppelt  dlnchbolirteD 

Kaulachukslopfen   luftdicht   ver- 
schliefst. DieeineBohrungoimmt 
eine  bis  nahezu  auf   den   Boden 
reichi-nde      TrichterrOhre ,       die 
andere    eine    dicht     unter    dem 
Korke     endigende    weite     Gan- 
leitungsrShre    auf    (Figur   333), 
welche    in   eine  mit  Wasser   ge- 
füllte Schale  mündet.    Man  füllt 
nun   das  ganze  Fläscbchen  samt 
Qasleitungsrötare    mit  luttfreiem 
(ausgekochtem)      Wasser .      und 
Selhittnliiindliches  S-Iicitimirasaeratoßgai,.        giefst    durch    die    Trichterröhre 
in  kleinen  Portionen  konzentrirte 
Ijalzsfture   ein.      Die  Onsent Wickelung   be;^nnt    sogleich.     Fs   ist  darauf    zu 
sehen,    dafs   durch   das  Eiagiefseu   der   BHlisfture   keine   iitxtt  mit   eindringt, 
was  gefährliche  Explosion  veranlassen  könnte. 
Dwiuuung  Um  Cblorsilicium  SiCl^  darzustellen,  ist  das  rohe  amorphe  BlUciuni. 

rtlüiuni'"''  *''*  ™^''  ^^  "''  <'irektea  Beaktionaprodukt  aus  Seesand  mit  Magnesium pulver 
erbült  (8.  4.'ili),  ein  vorziigliclies  Ausgan gsmatarial.  Man  tiillt  damit  ein 
horizontal  in  einem  Verbrennungsofen  liegendes  Rohr  von  2  cm  Weite  aus 
nicht  KU  leicht  pohmelzbarem  Glase  zur  Hälfte  an  und  leitet  bei  gelinder 
Wärme  einen  Strom  trockenen  Chlorgaaes  darüber.  Das  abdestillirende  Cblor- 
silicium wird  in  einer  mit  Kältemiscbung  aus  Eis  und  KochsHU  umgelienen 
VorlHKB  verdichtet,  während  das  überschüssige  Cblorgas  in  Natronlauße  auf- 
gefangen   wird.      Das    grünliche    Produkt   wird    mit    etwas   Quecksilber   ge- 
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schnttelt  und  dann  hob  dem  Waaeerluide  mit  eingesenktem  Thermometer  und 
vorgelegtem  Kühler  abdentillirt. 

Zur  Darstellung   von  Fluorsilicium   erhitat   man  gleiche  Teile  Flul^-  Dsniallun 
opat  und  Olaspulver  mit  6  bis  8  Teilen  konzentrirter  Schwefelsäure  und  leitet  ^L^""'' 
das   lieb   entwickelnde  CUs   über  Quecksilber.     Der   dazu   dienende  Apparat 
ist    ein  gewöhnlicher  Oaientwickelangsapparat ,   bestehend  aus  einem  Kolben 

Fig.  234. 


Zerarttung  ton  Fluoriiilicium  duirch   Wasser. 

und  einer  Leitungsröhre,  welche  aber  beide  vor  dem  Versuche  sorgfältig  ge- 
trocknet sein  müssen,  Ja  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  das  Fluorsilicium 
sich  zersetzt. 

Man  entwickelt  Fluoraüiciiun  aut  die  gewUhnliche  Weise  und  bringt  das  Zen 
Ende  der  vollkommen  trockenen  Leitungsrohre  in  eine  in  einem  Glatcylinder  |^^ 
befindliche,   den.  Boden  desselben  etwa  15  mm  hoch   bedeckende  Quecksilber-  dun 
Schicht  (Fig.  234);   erst   wenn   die  Leitungsröhre   in   das  Quecksilber   taucht,  **' 
füllt   man   den  Cylinder  mit  Wasser  auf.  —  Brttchte  man   die  Mündung  der 
Glasröhre  unmittelbar  unter  Wassei',   so   würde   das  Innere  demelben   davon 
benetzt,   die  Ausscheidung   der  Kiese Igallerte   ginge   schon    in    dvt  Glasröhre 
«elb«t   vor  sich   und   würde   leicht  eine  Verstopfung   derselben   herbeiführen. 
Aus  demselben  Grunde   darf    man   such   die  Leitungsröhre   nicht   durch  dai 
Wasser   in   die  Quecksilherschicht   tauchen ,   sondern   man  giefst  das  Wasser 
erst  dann  auf  das  Quecksilber,  wenn  das  Ende  der  Röhre  sich   bereits  unter 
dem  Quecksilber  beündet. 

Jede  Ganblaae  tritt  sonach  zuerst  in  das  Quecksilber  und  gelangt  von 
da  in  da«  Wasser,  wo  sogleich  die  Zersetzung  und  die  pallertartige  Aus- 
scheidung der  KieseMare  stattOndet.  Sie  von  der  Kieselsaure  abfillrirte 
Flüssigkeit  ist  verdünnte  Kieselfluorwasserstof faäure. 
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Germanium,  Ge. 

Synonymon:  Ehmlicium. 

Zeichen  Ge  (nach  Mendelejeff  Es).  Atomgewicht  Ge  =71,93.  Speci- 
fisches  Gewicht  5,47  bei  20*.  Schmelzpunkt  etwa  900®.  Zwei-  und  vier- 
wertig. 

Vor- 

kommen.  Das  Germanium  bildet  in  Verbindung  mit  Silber  und  Schwefel  ein 

eigenartiges  Mineral,  welches  von  Weisbach  als,  Argyrodit  be- 
zeichnet und  bisher  nur  bei  Freiberg  in  Sachsen  aufgefunden  worden 
ist.  Der  Name  Germanium  deutet  auf  dieses  zuerst  und  ausschliefslich 
in  Deutschland  beobachtete  Vorkommen  hin.  Seitdem  ist  das  Vor- 
kommen Yon  Germanium  auch  in  einigen  amerikanischen,  skandina- 
vischen und  finnischen  Mineralien  wahrscheinlich  gemacht  worden, 
doch  tritt  dieses  Element  hier  anscheinend  nnr  in  äulserst  geringen 
Mengen  auf.  Der  Argyrodit  enthält  6  bis  7  Prozent  Germanium  neben 
73  bis  75  Prozent  Silber,  17  bis  18  Prozent  Schwefel  und  Spuren  von 
Quecksilber,  Eisen  und  Arsen ;  da  der  Argyrodit  selbst  nur  spärlich  als 
dünner  Anflug  auf  anderen  Silbererzen  vorkommt,  so  muts  das  Germa- 
nium als  eines  der  seltensten  Elemente  bezeichnet  werden. 

Darstellung.  Zur  Darstellung  des  Germaniums  in  freiem  Zustande   kann  man  genau 

so  verfahren,  wie  beim  Silicium: 

GeOj  +  2Mg   =   Ge  +  2MgO; 

da  die  Verbindungen  des  Germaniums  aber  leichter  reduzirbar  sind  als  die- 
jenigen des  Siliciums,  so  kann  man  zur  Darstellung  des  freien  Germaniums 
auch  Germaniumdiox\'d  mit  Kohle  reduziren  oder  in  der  Hitze  Wasserstoff 
auf  Germaniumdioxyd  GeOf,  Germaniumsulfld  GeS«  oder  Kaliumgei*manium- 
fluorid  K^GeFg  einwirken  lassen. 

Eigen-  Das  Germanium  ist  ein  grauweifser,  metallglänzender  Körper  von 

ausgezeichnetem  Krystallisationsvermögen.  Es  bildet  reguläre  Oktaeder 
und  schmilzt  vor  dem  Lötrohre  zu  einer  glänzenden  Kugel,  die  in 
ihrem  Verhalten  grotse  Ähnlichkeit  mit  dem  Antimon  zeigt.  Sie  stölst 
bei  energischer  Erhitzung  einen  weilsen  Rauch  aus  und  gerät  unter 
Bildung  eines  weilsen  Beschlages  in  treibende  Bewegung.  Läl»t  man 
die  hellglühende  Kugel  auf  glattes  Papier  fallen,  so  zerspringt  sie 
gleich  dem  Antimon  in  viele  kleine  Kügelchen,  welche  auf  dem  Papier 
Bahnen  in  Gestalt  hell  punktirter  Linien  zurücklassen.  Das  Germanium 
steht  son^t  nach  seinen  Eigenschaften  in  höchst  merkwürdiger  Be- 
ziehung sowohl  zu  ausgesprochenen  Metalloiden,  wie  es  die  ebenfalls 
regulär  krystallisirenden  Elemente  Kohlenstoff  und  Silicium  sind,  als 
auch  zu  den  Metallen,  von  denen  es  das  Zinn  im  chemischen  Ver- 
halten so  vollständig  nachahmt,  dats  der  wesentlichste  Unterschied 
beider  Elemente  nur  in  der  Flüchtigkeit  des  Germaniums  gefunden 
werden  kann,  welche  es  wieder  den  Halbmetallen  Arsen  und  Antimon 
nähert.     Das  Germanium  ist  somit  ganz  besonders  geeignet,  ein  Ver- 
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stäüdnis  zu  eröffnen  fCir  den  Zusammenhang  der  Metalloide  mit  den 
ihnen  auf  den  ersten  Blick  so  schroff  gegenüberstehenden  Metallen, 
welche  mit  ihren  vielen  gemeinsamen  Eigenschaften  eine  einzige  grolse 
Familie  zu  bilden  scheinen. 

Die  specifische  Wärme  des  Germaniums  deutet  darauf  hin,  dals  ^JJ^J®**® 
seine  Atome  sich  nicht  ganz  frei  bewegen  (vergl.  S.  41): 


des  Germa- 
niums. 


Atomwärmeti  der  Elemente  der  Kohlenstoff gruppe  bei  Zimmer- 
temperatur. 


Kohlenstoff  (Diamant)   .   .    .    . 
Süicium  (regulär  krystallisirt) 

Germanium 

Zinn 


Specif.  Wärme 


Atomwärme 


0,11 
0,17 
0,074 
0,056 


1,3 
4,8 
5,3 
6,6 


Von  der  Temperatur  scheint  die  specifische  Wärme  des  Germa- 
niums nur  in  geringem  Malse  abhängig  zu  sein. 

Das  Germanium  liefert  ein   weilses ,  krystallinisches ,  in  Wasser  yerbm- 

.  dangen  des 

lösliches  (kalt  1 :  250,  heils  1:95)  Dioxyd  GeOg«  in  dessen  wässeriger  vierwerti- 
Lösung  die  Hydrate  Ge(0H)4  und  GeO(OH)2  vorhanden  zu  sein  SJ^s^™* 
scheinen,  welche  der  Orthokieselsäure  und  der  Metakieselsäure  ent- 
sprechen würden.  Das  Germaniumdioxyd  hat  saure  Eigenschaften  und 
wird  daher  auch  als  Germaniumsäure  bezeichnet  Im  Chlorgase 
entzündet  sich  pulverförmiges  Germanium  spontan,  dichtes  bei  mälsigem 
Erwärmen.  Das  dabei  entstehende  Germaniumtetrachlorid  GeCl4 
ist  eine  farblose  Flüssigkeit  vom  specifischen  Gewicht  1,89  bei  18^« 
dem  Siedepunkt  86^  und  der  Dampf  dichte  7,4.  Das  Tetrafluorid 
GeF4  ist  ein  Gas,  welches  sich  ganz  analog  dem  Fluorsilicium  bildet, 
und  gegen  Wasser,  Flutssäure,  Alkalisalze  sich  der  entsprechenden 
Siliciumverbindung  Tollkommen  analog  verhält.  Das  Disulfid  GeSj 
ist  weils,  in  Wasser  löslich,  aber  in  mäfsig  verdünnter  Schwefelsäure 
unlöslich;  es  fällt  daher  aus  der  schwefelsauren  Lösung  des  Dioxyds 
durch  Schwefelwasserstoff.  Es  ist  eine  ausgesprochene  Sulfosäure,  sehr 
leicht  löslich  in  Alkalien,  Schwefel alkalien ,  Schwefelammonium;  seine 
wässerige  Lösung  schlägt  Schwermetalle  aus  ihren  Salzen  in  Form 
eigentümlicher  Verbindungen  nieder.  Das  Sulfogermaniat  des 
Silbers  ist  der  Argyrodit  AggGeSs. 

Während  den  Verbindungen  des  vierwertigen  Germaniums  ganz  analoge  Zweiwerti- 
Siliciumverbindmigen  entsprechen,  fehlen  diese  für  die  Verbindungen  des  Sium. 
zwei  wei-tigen  Germaniums.  Hier  haben  wir  nur  die  Analogie  mit  dem 
Zinn,  diese  ist  aber  auch  eine  aufserordentlich  nahe.  Das  Germaniumsulf ür 
GeS  unterscheidet  sich  von  dem  braunen  Zinnsulfür  nur  durch  eine  etwas 
hellere  Farbe;  das  Germaniumhydroxydul  Ge(0H)4  ist  gelbrot,  wenig 
in  Schwefelsäure,  leicht  in  Salzsäure  löslich  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit, 
welche  stark  reduzu-ende  Eigenschaften  besitzt. 


Gorraa- 
II  itim  Chloro- 
form. 


Erkennung 
und  Bestim* 
mt.ng. 


OcHchicht- 
liches. 
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Ganz  analog  dem  Kohlenstoff  und  dem  Silicium  ist  das  Germa- 
nium in  der  Verbindung  GeHCls,  dem  Germaniumchloroform, 
welches  bei  72^  siedet  und,  noch  viel  leichter  als  das  gewöhnliche 
Chloroform,  durch  den  LuftsauerstofE  in  eine  dem  Phosgen  entsprechende 
Verbindung,  das  Germaniumoxyehlorid  GeOClj,  übergeht.  Auf- 
fallend ist  die  Lage  der  Siedepunkte  der  ChlorTerbindungen  des 
Kohlenstoffs,  Siliciums,  Germaniums,  Zinns: 

Siedepunkt  Specif.  Gewicht 

Kohlenstoffteti-achtorid 77®  1,6 

Hiliciumtetraclilorid 58®  1,5 

Germaniumtetraclilorid 86*  1,9 

Zinntetrachlorid 115"  2,3 

Chloroform,  CHCI3 61«  1,33 

Siliciumchloroform 42**  1,65 

Germaniumchloroform 72''  — 

Die  Abscheidung  des  Germaniums  und  seine  Trennung  von  an- 
deren Elementen  bietet  aufsergewöhnliche  Schwierigkeiten.  Am  besten 
fällt  man  es  als  Disulfid  aus  kalter  Lösung,  welche  20  Prozent  freie 
Schwefelsäure  enthält,  durch  anhaltendes  Einleiten  von  Schwefelwasser- 
stoffgas, saugt  den  weifsen  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  mit  Weingeist 
aus  und  röstet  ihn  dann  vorsichtig  an  der  Luft  unter  Zusatz  von 
etwas  rauchender  Salpetersäure.  Das  hinterbleibende  Dioxyd  löst  man 
in  wenig  Flnfssäure  und  fällt  durch  Chlorkali amlösung  das  schwer  lös- 
liche Kaliumgermaniumfluorid  KgGeF,;,  welches  die  gröfste  Ähnlichkeit 
mit  Kieselfluorkalium  K2SiFg  besitzt  und  sich  von  der  Germanium- 
fluorwasserstoffsäure HgGeFe  ableitet. 

Das  Germanium  wurde  im  Jahre  1886  von  Clemens  Winkler  in  Frei- 
herg  (Sachsen)  entdeckt,  nachdem  Mendel ejeff  bereits  1872  auf  Grund 
seines  natüi'lichen  Systems  der  chemischen  Elemente  (vergl.  Schlufs)  die  Exi- 
stenz eines  Ekasiliciums  Yorausgesagt  hatte.  Die  Auffindung  dieses  Elementes 
wurde  zu  einem  ganz  besonders  wichtigen  Prüfstein  der  chemischen  Theorien, 
da  Mendel  ejeff  die  Eigenschaften  des  noch  nicht  entdeckten  Grundstoffs 
und  selbst  die  physikalischen  Konstanten  seiner  Verbindungen  auf  Grund  der 
von  ihm  aufgefundenen  Gesetzmäfsigkeiten  mit  aufserordentlicher  Kühnheit 
bis  in  die  kleinsten  Details  vorausberechnet  hatte.  Der  Fall  gleicht  daher, 
mehr  als  irgend  ein  anderer  in  der  Chemie,  den  astronomischen  Yoraun- 
sagungen  über  Existenz  und  Bahn  eines  unbekannten  Himmelskörpers,  die 
sich  auf  die  an  den  Bewegungen  der  bekannten  Himmelskörper  beobachteten 
Störungen  gründeten.  Die  meisten  Angaben  von  MendelejefT  über  das 
Ekasilicium ,  wenn  auch  keineswegs  alle ,  sind  durch  die  *  Entdeckung 
Winkler 's  in  so  überraschenderweise  bestätigt  worden,  dafs  diese  jetzt  als 
eine  der  festesten  Stützen  des  periodischen  Gesetzes  gelten  kann. 


Dritter  Teil. 


Metalle. 


Während  die  Metalle  auf  den  ersten  ßJick  durch  ihre  gemein- 
samen mechanischen,  optischen,  thermischen  und  elektrischen  Eigen- 
schaften gegenüber  den  so  aulserordentlich  stark  individuell  aus- 
geprägten Metalloiden  eine  einzige  groCse  Familie  zu  bilden  scheinen, 
ergeben  sich  doch  bei  näherer  BetrachtuDg  bald  wichtige  Unterschiede 
in  der  chemischen  Reaktionsfähigkeit  und  im  specifischen  Gewichte, 
welche  es  uns  nahe  legen,  bestimmte  Gruppen  von  Metallen  ge- 
sondert zu  betrachten.  Diejenigen  Metalle,  welche  ein  niedriges  speci- 
fisches  Gewicht  (Vf  bis  3)  besitzen,  werden  als  Leichtmetalle  von 
denjenigen  geschieden,  welche  das  Gewicht  eines  gleichen  Volumens 
Wasser  um  das  7-  bis  22  fache  übertreffen.  Letztere,  die  Schwer - 
metalle,  sind  im  AUgemeinen  leichter  im  freien  Zustande  zu  er- 
halten, mehr  oder  weniger  beständig  an  der  Luft,  und  wegen  ihrer 
Bedeutung  für  die  Metallindustrie  zum  Teil  bereits  seit  dem  Altertum  e 
allgemein  bekannt.  Bereits  der  Laie  vermag  aus  diesen  Schwermetallen 
eine  Gruppe  herauszufinden,  welche  durch  ein  besonders  hohes  Gewicht, 
einen  aulsergewöhnlich  starken  Glanz,  schöne  Farbe,  warmen  Griff 
(hohe  Leitfähigkeit,  verbunden  mit  sehr  niedriger  specifischer  Wärme), 
vollkommene  Beständigkeit  an  der  Luft  und  im  Feuer,  hervorragende 
Geschmeidigkeit  und  Dehnbarkeit  kostbar  erscheinen.  Der  Chemiker 
weils,  dals  diese  Metalle  nur  in  freiem  Zustande  sehr  beständig,  zur 
Bildung  von  Verbindungen  aber  wenig  geneigt  sind;  man  nennt  sie 
Edelmetalle,  wie  wir  die  ebenfalls  nur  in  freiem  Zustande  beständigen 
Metalloide  als  Edelgase  bezeichnet  haben  (S.  77  und  208).  Wie  an 
das  Gold,  so  schliefst  sich  auch  z.  B.  an  das  Zinn,  an  das  Eisen  eine 
Anzahl  anderer  ähnlicher  Schwermetalle  an. 

Auch  die  Leichtmetalle  zerfallen  Je  nach  ihrem  chemischen 
Verhalten   in   verschiedene  kleinere   Abteilungen.      Geben    sie  erdige, 
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weilse,  unlösliche  Oxyde,  wie  das  Aluminium,  so  pflegt  man  sie  Erd- 
metalle  zu  nennen;  gewisse  schwere,  seltene  Erden,  die  bei  Glühhitze 
ein  hohes  Lichtemissionsvermögen  besitzen,  falst  man  auch  als  Edel- 
erden  zusammen.  Leichtmet alloxyde ,  welche  schon  durch  schwache 
Säuren  leicht  gelöst  werden  und  dem  Wasser  eine  alkalische  Reaktion 
erteilen,  weil  sie  damit  basische  Hydroxyde  bilden: 

OaO  +  H4O   =   Ca(OH)„ 

nennt  man  alkalische  Erden,  die  ihnen  zu  Grrunde  liegenden  Elemente 
sind  die  Metalle  der  alkalischen  Erden.  Die  reaktionsfähigsten 
aller  Leichtmetalle  sind  aber  die  Alkalimetalle,  welche  wir  zuerst 
behandeln. 


I.  Alkali- 

IL Alkali- 

IIL  Magnesitim- 

IV,  Erd- 

metalle: 

erdmetalle 

• 
• 

grupp e: 

metalle: 

Kalium 

Baryum 

Magnesium 

Aluminium 

Bubidium 

Strontium 

. 

Zink 

Gallium 

Cäsium 

Calcium 

Cadmium 

Indium 

Natrium 

Quecksilber 

Thallium 

Lithium 

Beryllium 

Edelerden 

V.  Eisen grupp 

e ;             VI. 

Zinng  r  upp  e :              VII. 

Edelmetalle: 

Eisen 

Zinn 

Gold 

Nickel 

Blei 

Platin 

Kobalt 

Wismut 

Iridium 

Mangan 

Silber 

Bhodium 

Chrom 

Kupfer 

Palladium 

Molybdängruppe 

Osmiumgi'uppe 

I.  Gruppe: 

Alkalimetalle. 

Die  Alkalimetalle  sind  sehr  weiche,  an  der  Luft  ungemein  leicht 
veränderliche  Metalle  von  weilser  Farbe  und  schönem  Glanz;  die 
leichtesten  aller  Metalle,  drei-  bis  fünfmal  so  leicht  als  das  gleiche 
Volumen  Aluminium.  Sie  sind  ausgezeichnet  durch  die  aulserordent- 
liehe  Heftigkeit,  mit  der  sie  das  Wasser  bereits  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur zersetzen  unter  Bildung  von  sehr  leicht  löslichen  Alkali- 
hydroxyden,  die  die  stärksten  Basen  sind  und  sehr  ätzende 
Eigenschaften  besitzen.  Die  Alkalihydroxyde  sind  nach  der  allgemeinen 
Form  M-OH  zusammengesetzt,  worin  M  das  Alkalimetall  bedeutet. 
Sie  lösen  sich  in  Wasser  unter  starker  Erhitzung  und  neutralisiren  alle 
Säuren,  konzentrirte  unter  explosionsartiger  Reaktion: 

M-OH  +  HCl       =  M-Cl       +  H^O  , 
M-OH  +  HNOg  =  M-NO3  +  H4O. 

In  den  so  entstehenden  Salzen  erscheinen  die  Alkalimetalle  ein- 
wertig, wie  in  den  Hydroxyden. 
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Bei  den  schwereren  Alkalimetallen  (Kalium  und  mehr  noch  Rubidium  und 
Cäsium)  deutet  eine  ausgesprochene  Neigung  zur  Bildung  von  Polvhalogen- 
verbindungen  und  von  Doppelsalzen  (Alaune,  Carnallite,  Doppelphosphate) 
darauf  hin,  dafs  die  Yerbindungsfähigkeit  durch  die  Sättigung  einer 
Affinität  noch  nicht  völlig  erschöpft  ist. 

Das  Yerb alten  der  Alkalimetalle  gegen  Sauerstoff  und  gegen 
Wasserstoff  ist  weniger  einfach  als  dasjenige  gegen  Hydroxyl  und 
gegen  S&urereste.  Oxyde  der  Form  M2O  sind  wahrscheinlich,  entgegen 
älteren  Annahmen,  überhaupt  nicht  existenzfähig ;  aus  den  Hydroxyden 
M-OH  lassen  sie  sich  durch  Erhitzen  nicht  erhalten,  da  diese  merk- 
würdigerweise bei  keiner  Temperatur  Wasser  abspalten.  Beim  Er- 
wärmen im  trockenen  Sauerstoffgase  gehen  dagegen  die  Alkalimetalle 
in  g^g^^  Hitze  sehr  beständige,  wohl  charakterisirte,  hellgelbe  bis 
braune  Oxyde  yon  ganz  anderer  Zusammensetzung  über,  in  denen  die 
Metalle,  ]e  nach  ihrem  niederen  oder  höheren  Atomgewichte,  zwei-  bis 
yierwertig  erscl^einen.  Durch  Wasser  oder  verdünnte  Säuren  werden 
diese  Oxyde  der  Form  MO  oderM02  sofort  unter  Sauerstoff entwickelung 
und  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  zersetzt  (S.  482  und  494).  Die 
Wasserstoffverbindungen  der  Alkalimetalle  entsprechen  der  Formel  M^H; 
auch  gegen  die  Erdalkalimetalle  verhält  sich  der  Wasserstoff  nach 
Gl.  Winkler  wie  ein  zweiwertiges  Element  (S.  112). 

Wir  behandeln  die  Alkalimetalle  in  folgender  Reihenfolge: 

Kalium K  Natrium Na 

Bubidium Bb  Lithium Li. 

Cäsium Cs 

Die  ersten  drei  Metalle:  Kalium,  Rubidium,  Cäsium,  zeigen  die 
gröfste  Analogie;  selbständiger  ist  das  Natrium.  Das  Lithium  bildet 
den  Übergang  zu  den  alkalischen  Erden. 

Bringt  man  die  Alkalimetalle  zwischen  die  Kohlenspitzen  eines 
elektrischen  Flammenbogens ,  so  strahlen  sie  farbiges  Licht  aus:  das 
Natrium  gelbes,  Lithium  rotgelbes,  die  übrigen  Alkalimetalle  (Kalium, 
Rubidium,  Cäsium)  violettes.  Die  Lichtentwickelung  ist  beim  Lithium 
am  stärksten,  fast  ebenso  stark  beim  Natrium,  aber  beim  Kalium, 
Rubidium,  Cäsium  mit  steigendem  Atomgewichte  dieser  Elemente  immer 
weniger  intensiv.  Das  Spektroskop  (S.  421)  zerlegt  diese  Farben- 
erscheinungen in  sehr  charakteristische  Linien;  beim  Natrium  erkennt 
man  mit  einem  Spektralapparate  von  mäfsiger  Schärfe  und  Streuung 
nur  eine,  bei  Lithium  zwei,  bei  Kalium  drei  und  bei  den  schweren 
Alkalimetallen  Rubidium  und  Cäsium  noch  mehr  starke  Linien.  Diese 
Spektra  haben  die  grölste  Wichtigkeit  für  die  Erkennung  der  Alkali- 
metalle erlangt,  um  so  mehr,  als  es  zu  ihrer  Erzeugung  gar  nicht  nötig 
ist,  die  Alkalimetalle  in  Substanz  darzustellen.  Da  diese  Lichtaus- 
sendung lediglich-  Yon  den  Eigenschaften  des  strahlenden  Atoms  ab- 
hängig ist,  so  genügt  es,  irgend  eine  Verbindung  dieser  Elemente 
einer  starken  elektrischen  oder  chemischen  Erregung  auszusetzen,  um 
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die  darin  enthaltenen  Metallatome  zur  Strahlung  zu  yeranlassen.  Man 
benutzt  als  Erreger  meist  die  Bunsenflamme,  mufs  aber  dabei  wohl  im 
Auge  behalten,  dafs  nicht  etwa  die  Temperatur,  sondern  nur  die 
chemischen  Prozesse,  die  sich  in  der  BunsenQamme  abspielen,  dieses 
Leuchten  yeranlassen.  Die  Metalle  werden  am  bequemsten  in  Form 
ihrer  Chloride,  Bromide  oder  Jodide  angewandt,  da  diese  Halogen- 
verbindungen die  zur  kräftigen  Verdampfung  erforderliche  Flüchtigkeit 
besitzen.  In  dieser  Weise  sind  die  Spektren  erhalten  worden,  welche 
auf  beistehender  Tafel  III  in  ihren  natürlichen  Farben  abgebildet  sind. 
Auf  übergrofse  Feinheit  wurde  dabei  absichtlich  verzichtet,  um  die 
Deutlichkeit  und  Ähnlichkeit  des  Bildes  nicht  zu  gefährden. 

Mit  sehr  feiner  Einstellung  des  Spaltes,  unter  der  aber  natürlich  die 
Licbtihtensität  leidet,  sieht  man  z.  B.  die  rotviolette  Linie  des  Kaliums 
doppelt,  was  insofern  von  Interesse  ist,  als  dadurch  das  Kaliumspektrum  dem 
der  schweren  Alkalimetalle  noch  ähnlicher  wird:  beim  Eubidium  und  beim 
Cäsium  bemerken  wir  nämlich  auch  eine  solche  Doppellinie,  nur  dafs  mit 
steigendem  Atomgewichte  der  Zwischenraum  zwischen  beiaen  Linien  immer 
breiter  wird  und  das  Linienpaar  immer  mehr  Mch  dem  blauen  Teile  des 
Spektrums  nähert.  Das  Cäsium  verdankt  seinen  Namen  diesem  blauen 
Linienpaar  (vom  lateinischen  caesitis^  himmelblau),  während  die  Bezeichnung 
Rubidium  (vom  lateinischen  rnbidust  dunkelrot)  auf  die  charakteiistischen 
roten  Linien  hinweist,  die  noch  weiter  links  (nach  Ultrarot  zu)  liegen  als  die 
rote  Kaliumlinie. 

Nachstehende  Tabelle  giebt  die  zugehörigen  Wellenlängen  in  mft 
(Millionstel  Millimeter,  vergl.  S.  4)  zu  allen  auf  Tafel  III  verzeichneten 
Spektrallinien  der  Alkalimetalle;  hier  ist  den  Alkalimetallen  auch  noch 
das  durch  grünes  Spektrallicht  ausgezeichnete  seltene  Schwermetall 
Thallium  angegliedert,  welches  erst  bei  den  Erden  abgehandelt  wird, 
aber  in  vieler  Hinsidit  in  seinem  Verhalten  den  Alkalimetallen  sehr 
nahe  steht. 

Wellenlängen  der  Spektrallinien  der  Al-kalimetalle, 


Natrium: 
589,6 

Lithium  : 


g-Q  }  helle,  scharfe  Linien 


Kalium : 
770  I 


694  ;  helle,  scharfe  Linien 


M 


630 

621   }  scharfe  Linien 

617  J 

422  1 

■  glänzende,  helle  Linien 


420  / 

Im   Gelb ,    Grün    und    Blau   sehr 
heller  Lichtschein 

Cäsium : 

621 


404  j  '  601   I  scharfe  Linien; 

Im  Gelb,  Grün    und  Blau   heller     i  ^99  [  die  Zwischenräume   zwi 


Lichtschein  *59      sehen  den  Linien  hell 

456 
Thallium  : 

535  scharfe,  strahlend  glänzende 
Linie. 


Buhidium  : 

795  feine,  scharfe  Linie 
781  glänzende,  scharfe  Linie 


Auf  Tafel  III  ist  auch  das  Sonnen  Spektrum  abgebildet,  welches 
sich   durch  eine  Anzahl  schwarzer  Linien  auszeichnet,  welche  als 
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Fraunhofer 'sehe  Linien  bekannt  sind;  aach  yon  diesen,  die  ganz 
aolserordentlich  zahlreich  sind,  wurden  nur  die  stärksten  und  charakte- 
ristischsten wiedergegeben,  damit  ihre  Lage  mit  derjenigen  der  Spektral- 
linien der  Metalle  verglichen  werden  kann. 

Rechts  von  der  im  Sonnenspektrum  sehr  starken,  dem  Natrium  an- 
gehörigen  D- Linie  liegt  z.  B.  eine  ganz  schwache  Fraunhofer' sehe  Linie, 
die  durch  Helium  (8.  211)  hervorgerufen  wird.  Derartig  schwache  Linien  sind 
auf  Tafel  III  nicht  wiedergegeben ;  die  feinen  schwarzen  Striche  im  Sonnen- 
spektrum sind  Skalenteile.  Auch  dieser  Tafel  ist  nicht  die  willkürliche  Skala 
von  Bunsen  und  Kirchhoff  (die  aber  als  nicht  ausgeschriebene  Millimeter- 
einteilung ebenfalls  aus  unseren  Tafeln  leicht  abzuleiten  ist)  zu  Grunde  ge- 
legt, sondern  die  Skalenteile  bedeuten  je  10  m^  (vergl.  S.  114). 


Benen-    i 

Wellen- 

Chemischer 

Benen-       Wellen- 

Chemischer 

nung 

länge 

Ursprung 

nung 

'     länge 

Ursprung 

^^    ... 

760 

1      Sauerstoff 

F   .    .    . 

486 

Wasserstoff 

a     •    .    • 

722 

Atmosphäre 

^^^       • 

437 

Eisen 

(H.0) 

«             i 

'    1 

435 

Eisen 

15     •    .    • 

687 

Sauerstoff 

G   . 

434 

Wasserstoff 

\^     ... 

656 

Wasserstoff 

• 

426 

Eisen 

D    .    .    . 

589,6 

Natrium 

h    . 

410 

Wasserstoff 

K    .    .    . 

;      527 

Calcium 

H,. 

397 

Calcium 

b     .    .    • 

517 

Magnesium 

H.. 

393 

Calcium 

kommen. 


Kalium,  K. 

Synonyma:    Potassium  (engl.);   KajjA  (Kali,  russ.). 

Atomgewicht  K  =  38,82.  Molekulargewicht  K  =  38,82.  Schmelz- 
punkt 62,5®.  Siedepunkt  etwa  670^  Speciflsches  Gewicht  0,865  bei  15'.  In 
seinen  Salzen  einwertig. 

Das  Kalium  ist  ein  Bestandteil  vieler  gesteinsbildenden  Silikate,  vor- 
von  denen  namentlich  der  Kalifeldspat  und  der  Kaliglimmer  verbreitet 
sind.  Bei  der  Verwitterung  der  Gesteine  wird  das  Kalium  mit  beson- 
derer Vorliebe  von  den  Pflanzen  aufgenommen,  für  deren  Stoffwechsel 
diesem  Element  offenbar  sehr  wichtige  Funktionen  zukommen,  und  ge- 
langt durch  die  Futterpflanzen  weiter  m  den  Tierkörper.  Pflanzenasche 
und  tierische  Stoffe  waren  denn  auch  lange  Zeit  die  ausschlielslichen 
Ausgangsmaterialien  für  die  Darstellung  von  Kalium  Verbindungen,  bis 
man  in  Stalsfurt  und  in  der  Folge  dann  an  vielen  anderen  Punkten  der 
Provinz  Sachsen,  in  Anhalt,  Thüringen,  Braunschweig,  Hannover  reiche 
Kalium salzlager  auffand,'  welche  die  aulserordentlich  mächtigen  Stein-  Kalisalz- 
Salzablagerungen  Norddeutschlands  als  Schicht  von  einigen  Metern  ^^^'' 
Höhe  zu  überdecken  pflegen  (Edelsalze).  Seitdem  werden  die  Kalium- 
salze nicht  mehr  zu  industriellen  Zwecken  dem  Boden  entzogen,  sondern 
im  Gegenteil  dem  bestellten  Boden  künstlich  zugefügt,  da  die  genannten 
reichen  Vorkommnisse  den  gesamten,    seitdem  noch  aufserordentlich 
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Entstehung 
der  Kali- 
lager. 


gesteigerten  Bedarf  der  Industrie  und  Landwirtschaft  auf  anbegrenzte 

Zeit  hinaus  zu  decken  vermögen. 

Die  Entstehung  der  deutschen  Kalilager  hat  man  sich  in  folgender 
Weise  zu  denken.  Ein  Teil  der  durch  Verwitterung  der  Gesteine  löslich 
werdenden  Kalium  Verbindungen  entgeht  der  Aufnahme  durch  Pflanzenwurzeln 
und  gelangt,  an  Chlor  und  an  Schwefelsäure  gebunden,  mit  der  Hauptmenge 
des  den  meisten  Pflanzen  weniger  zusagenden  Natriums  durch  die  Wasser- 
läufe ins  Meer.  Wo  nun  grofse  Massen  von  Meerwasser  zur  Krystallisation 
gelangen,  scheidet  sich  in  der  Wärme  nur  Chlomatrium,  beim  Abkühlen 
auch  etwas  Anhydrit  (Calciumsulfat)  ab;  die  leicht  löslichen  KaUumsalze 
bleiben  in  der  Mutterlauge  und  kommen  nur  unter  ganz  besonders  günstigen 
Bedingungen  schliefslich  auch  noch  zur  Krystallisation ;  sie  scheiden  sich 
dann  in  Form  eines  ChlormagnesiumdoppeLsalzes  (Carnallit)  ab,  welches  die 
Steinsalzformation  überlagert,  aber  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  rasch 
wieder  aufgelöst  wird.  Bei  den  genannten  deutschen  Fundstätten  sind  zu- 
nächst durch  löfsartige  Windbildungen,  dann  noch  auf  andere  Art  über  dem 
Carnallit  neue  wasserdichte  Schichten  entstanden,  welche  dieses  Mineral  auf 
höchst  merkwürdige  Weise  vor  der  Wiederauflösung  geschützt  haben.  Wo 
das  Wasser  dann  doch  seinen  Weg  zu  dem  Carnallit  fand,  drang  es  in  so 
spärlicher  Menge  durch  die  Thon-  und  Anhydritschichten,  dafs  es  nur  zur 
Lösung  des  Chlormagnesiums  ausreichte,  das  Kalium  aber  in  Form  von 
Sylvin  als  sehr  wertvolles  Mineral  hinterblieb:  das  Sickerwasser  war  auch 
meist  mit  Sulfaten  (namentlich  Calciumsulfat)  gesättigt,  so  dafs  nun  eine 
sekundäre  Bildung  von  schwer  löslichen  Doppelsalzen  des  Kalium sulfat» 
(Kainit,  Schönit,  S.  543)  erfolgen  konnte. 

Oesatntproduktion  der  deutschen  Kaliwerke  ayi  Magnesium-, 
Kalium-,  Natrium-  und  Borverbindungen,  durefisehnittliche 

Jahresproduktion  in  Tonnen. 

1,  Geförderte  Rohsalze. 


Jahr 

1 

Carnallit 

Kainit 

Schönit ") 

Sylvinit 

Steinsalz 

Kieserit 

Boradt 

1860/69 

95  978 

4  188 

184 

49  559 

345 

8 

1870/79 

510915 

24  147 

1  107 

73  697 

174 

37 

1880/89 

785  386 

223  129 

15  643 

3  055 

184  080 

9  199 

146 

1890/94 

608  027 

541  911 

41  975 

41  976 

301  404 

5  444 

173 

1895 

782  944 

649  152 

20  388 

76  097 

259  424 

3  012 

145 

1896 

856  223 

829  686 

3  339 

90  390 

277  884 

2  841 

195 

1897 

851  272 

975  814 

36  372 

84  105 

288  036 

2  619 

184 

1898 

990  998 

112C 

1616 

94  270 

291  591 

2  444 

251 

1899 

1317  948 

1063 

;i95 

100  653 

310  377 

2  066 

155 

2.    Von  den  1897  georderten  Kaliummagnesiumsalzen  wurden  verwendet 


Zu  Aokerbauzwecken 


in  Deutschland 


Kainit  . 
Carnallit 
Svlvinit 


665  758 
55  949 

3  207 


im  Auslände 


266  876 

5  133 

28  264 


Zu  ohemischeu 
Zwecken 


43  180 

790  190 

52  634 


^)  Mit  Hartsalz  und  Langbeinit. 


Kaliummetall. 
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Aus  den  natürlichen  Kaliumsalzen  stellt  man  sunüclist  Ghlorkalium,  Verarbet- 
oder,  wenn  ihre  Zusammensetzung  dies  erlaubt,  das  wertvollere  Kalium-  JJJJjuJJgn 
sulf at   dar;   diese  beiden  Salze  sind   dann   das  Ausgangsmaterial  für   die  EaUum- 
Bereitung  aller  übrigen  Kaliumyerbindungen.  *  ■^**- 


5. 

Produkte  der  chemischen  Kaliindustrie. 

Jahr 

Chlor- 

kalinm 

KOI 

Kalium- 
Kt804 

KOnatL  SohOzüt 

KcMgCSOOa 

+  6»q. 

Galciiilrter 

SohOnit 

K,Mg(804), 

KiM«rit 
3Cg804 

DflngesaU 

88  Prozent 

Kl) 

1880/84 

121  477 

600 

80 

1600 

7  060 

1700 

1885/89 

121  658 

7  280 

523 

9  198 

24  433 

11576 

1890/94 

135  948 

15  977 

1035 

11886 

27  882 

8  858 

1895 

134  538 

13  403 

898 

8  248 

25  115 

5  106 

1896 

147  680 

13  889 

1051 

4  622 

24  988 

2  137 

1897 

142  314 

15  403 

922 

7  415 

25  669 

3  062 

1898 

174  380 

17  781 

914 

10  535 

19  934 

— 

1899 

180  672 

24  656 

579 

8  459 

28  216 

Das  metallische  Kalium  kann  nur  durch  sehr  energische  Prozesse  DarstoUung 
aus  seinen  Verbindungen  im  freien  Zustande  abgeschieden  werden.  Es 
bildet  sich  bei  der  EHektrolyse  des  ÄtzkaUs,  des  Cjankaliums  und  auch 
des  Ghlorkaliums  im  Schmelzflusse;  beim  Chlorkalium  muls  man  in- 
dessen den  Schmelzpunkt  durch  Zugabe  von  viel  Ghlorcalcium  herab- 
drücken, weil  bei  höherer  Temperatur  das  Kalium  auf  das  Chlorkalium 
unter  Bildung  eines  Subchlorürs  einwirkt.  Femer  entsteht  metallisches 
Kalium  durch  Reduktion  Ton  Ätzkali  oder  von  Schwefelkalium  mit 
Aluminium,  Magnesium,  Eisen,  Eisencarbid  oder  Kohle  : 

6K0H  +  2A1    =   4K  +  2A100K  +  3H,; 
2K0H  +  2Mg  =    2K  +  MgO  +  H,; 

K,S  4-  Fe  =    2K  +  FeS. 

Eine  ältere  Methode  der  KaliumdarsteUung  beruht  auf  der  Re- 
duktion des  Kaliumkarbonats  mit  Kohle ;  man  benutzte  mit  Vorliebe  die 
innige  Mischung  von  Kaliumkarbonat  mit  fein  verteilter  Kohle,  welche 
beim  Glühen  von  Weinstein  bei  LuftabschluTs  entsteht.  Dieses  Ver- 
fahren leidet  aber  an  dem  grolsen  Übelstande,  dafs  sich  das  Kalium 
bei  höherer  Temperatur  mit  dem  bei  der  Reaktion  als  Nebenprodukt 
entstehenden  Kohlenoxyd  sehr  leicht  verbindet  (S.  405);  dadurch  wird 
nicht  nur  die  Ausbeute,  sondern  auch  die  Betriebssicherheit  yermindert, 
da  Kohlenozydkalium  CgOeK^  an  feuchter  Luft  in  sehr  explosive  Ver- 
bindungen übergeht. 

Kalium  ist  ein   silberweifses ,    stark  glänzendes  Metall,   bei  ge-  ^^|^ 
wohnlicher  Temperatur  von  Wachskonsistenz,  in  der  Kälte  spröde.     Es 
krystallisirt  regulär,   schmilzt  bei   -|-  62,5^   und  siedet  bei    667^  ist 
sonach  bei  Rotglühhitze  destillirbar. 


■chaften. 


^)  In  früheren  Jahren  noch  armer  an  Kalium  abgegeben. 
£«.rdmann,  Lehrbuch  der  anorganiBohen  Chemie-  3]^ 
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Aetzkali. 


Auf  Wasser  geworfen,  entzündet  sich  das  Ealiniu  augenblicklich 
und  verbrennt  mit  Flamme. 

Die  bei  dem  Yorgange: 

2K  +  2H,0   =   2K0H  +  H, 

entwickelte  Hitze  ist  so  grols ,  dafs  der  Wasserstoff  sich  entzündet  und 
mit  einer  Hamme  brennt,  die  durch  das  in  der  Flamme  verdampfende 
und  verbrennende  Kalium  violett  gefärbt  erscheint.  Das  gebildete  Ealinm- 
hydroxyd  löst  sich  in  dem  überschüssigen  Wasser  auf. 

Kalium  ist  eines  der  kräftigsten  Reduktionsmittel;  es  entzieht  der 
Borsäure,  der  Kieselsäure  den  Sauerstoff  und  verbrennt  in  vielen  sauer- 
stoffhaltigen Gasen,  so  z.  B.  im  Kohlendioxyd-,  im  Stickoxydgase. 

Wegen  seiner  leichten  Veränderlichkeit  kann  das  Kalium  nicht  an 
der  Luft  oder  in  lufthaltenden  Gefälsen  aufbewahrt  werden;  man  be- 
wahrt es  gewöhnlich  unter  Erdöl  auf. 


KaUum- 
dioxyd. 


KAliom- 
hydrttr. 


Verbindungen  des  Kaliums  mit  Sauerstoff  und  mit 

Wasserstoff. 

Beim  gelinden  Erhitzen  im  trockenen  Sauerstoffstrome ,  welches 
zweckmälsig  in  einem  Gefälse  aus  Aluminium  vorgenommen  wird,  ent- 
zündet sich  das  Kalium  und  verbrennt  zu  Kaliumdioxyd  KOg. 
Dieses  Dioxyd  ist  die  einzige  mit  Sicherheit  bekannte  Verbindung  des 
Kaliums  mit  Sauerstoff;  es  besitzt  eine  orangegelbe  Farbe,  die  beim 
Erhitzen  immer  dunkler  wird,  erweicht  bei  280<)  und  schmilzt  dann  zu 
einer  durchsichtigen  dunkeln  Flüssigkeit,  welche  beim  Wiedererkalten 
in  Blättern  krystallisirt.  Mit  Wasser  und  mit  Säuren  zersetzt  sich  das 
Kaliumdioxyd  sofort  mit  starker  Erhitzung  unter  Entwickelung  von 
Sauerstoff,  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  und  von  Ätzkali  oder 
von  Kalisalzen. 

Wird  Kalium  im  trockenen  Wasserstoff  gase  erhitzt,  so  nimmt  es  sein 
126  faches  Volumen  von  dem  Gase  auf.  Die  Absorption  beginnt  bei  200^  und 
wird  lebhaft  bei  350  bis  400^;  dabei  bildet  sich  die  Yerbindung  KsH,  welche 
eine  metallglänzende,  dem  ßilberamalgam  sehr  ähnliche  Masse  darstellt.  Bei 
412^  zerfällt  sie  vollständig  in  ihre  Bestandteile,  und  an  der  Luft  entzündet 
sie  sich  und  verbrennt.  Im  Vakuum  beginnt  die  Dissociation  des  Kalium- 
hydrürs  schon  bei  200^.  Mit  Wasser  zersetzt  sich  das  Kaliumhydrür  sehr 
lebhaft  unter  Freiwerden  von  viel  Wasserstoff  und  Bildung  von  Kalilauge: 

2K.H  +  4H,0    =   4K0H  -|-  3H,. 


Kaliumhydroxyd,  KOH. 

Synonyma:  Kalitmi hydricum;  Kali  causticum;  Kali  hydricum;  Lo^pis 
causticus;  Ätzstein;  Ätzkali;  Kalihydrat;  Hydroxyde  de  potasse,  j 

Molekulargewicht    KOH   =   55,70.       Prozentische    Zusammensetzuing : 
69,69  Prozent  Kalium,  28,51  Prozent  Sauerstoff,  1,80  Prozent  Wasserstoff  '. 


Kalilauge. 
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Ealiumhydroxyd   bildet    sich  bei    der  Einwirkung  von  Barynm-  BUdung. 
hydroxyd  Ba(OH)s  an!  Ealinrnsolfat: 

K.SO4  +  Ba(OH),   =   2K0H  +  BaSO^, 

sowie  durch  Umsetzung  Ton  Ealiumkarbonat  mit  Ätzkalk: 

K,COa  +  Ca(OH),   =    2K0H  +  CaCO,. 

1  kg  Kaliumkarbonat  in  10  Litern  Wasser  gelöst,  wird  in  einem  eisernen 
oder  sübemen  Kessel  zum  Kochen  erhitzt,  und  so  lange  in  kleinen  Partien 
gelöschter  Kalk  (Calciumhydroxyd)  eingetragen,  bis  die  Zersetzung  vollendet 
ist  Die  durch  Absetzenlassen  geklärte  Auflösung  des  Kalihydrats  (Kalilauge) 
wird  mittels  eines  Hebers  abgezogen,  in  einem  blanken  sübemen  oder  eisernen 
Kessel  rasch  bis  zur  Trockne  verdampft  und  der  Bückstand  in  einem  Silber- 
tiegel bei  beginnender  Glühhitze  geschmolzen  (Kali  catutticum  fuswn).  Zur 
weiteren  Beinigung  löst  man  das  Kaliumhydroxyd  in  Alkohol,  wobei  Yerun- 
reinigungen  (Kaliumkarbonat,  Kaliumsilikat,  Calciumhydroxyd)  zurückbleiben 
und  dampft  abermals  rasch  zur  Trockne  (Kalium  hydricum  cdkohole  depuratum)* 

Die  Darstellung  des  Ealiumhydroxyds  im  Greisen  enolgt  fast  nur  DanteUung. 
noch  auf  elektrolytischem  Wege  direkt  aus  Chlorkalium  (S.  270): 

2KC1  +  2H,0    =    2K0H  +  H, +  01«. 

Ealiumhydroxyd  ist  ein  weilser,  harter,  undurchsichtiger  Eörper  Kaiihydzat. 
▼on  krystallinischem  Bruche,  schmilzt  in  dunkler  Rotglühhitze  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit  und  verflüchtigt  sich  erst  in  sehr  hohen  Hitze- 
graden; es  zerflielst  an  der  Luft,  indem  es  Wasser  entzieht,  in  welchem 
es  sich  löst;  es  zieht  femer  aus  der  Luft  Eohlensäure  an,  mit  der  es 
sich  zu  Ealiumkarbonat  verbindet.  In  Wasser  löst  es  sich  leicht  und 
unter  starker  Erhitzung  auf  (213  g  in  100  g  kaltem  Wasser);  die 
wässerige  Lösung  führt  den  Namen  E alilauge  {Liquor  Kali  caustici).  Kauiauge. 
Auch  in  Weingeist  ist  das  Ätzkali  löslich  (vergL  oben). 

Speci/iaches  Oewieht  wässeriger  Kalilauge  bei  15^, 


Proxente 

SpeoifltcheB 

Prozente 

SpeoUisohes 

KOH 

Gewicht 

KOH 

Gewicht 

1 

1,01 

40 

1,40 

5 

1,05 

45 

1,46 

10 

1,09 

50 

1,52 

15 

1,14 

55 

1,60 

20 

1,19 

60 

1,67 

25 

1,24 

65 

1,73 

30 

1,29 

70 

1,79 

35 

1,34 

Bei  Ealilauge  ist  also  die  Zahl  hinter  dem  Eomma  (die  Mantisse) 
etwa  doppelt  so  grols,  als  bei  Salzsfiure  von  gleichem  Prozentgehalte 
und  die  empirische  Regel  für  den  Gehalt  der  Lauge  Ton  bekanntem 
specifischen  Gewicht  lautet  hier,  wenn  man  nur  von  den  allerhöchsten 
Eonzentrationen  absieht,  noch   einfacher  als  die  Kegel  für  den  Chlor- 
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waBserstoffgehalt  w&Bseriger  Salztfture  (vergL  S.  282).  Kalilauge  greift 
Glas  und  Thongeschirre  an,  schmeokt  höchst  ätzend  und  wirkt  zer- 
störend auf  alle  tierischen  und  yiele  pflanzlichen  Substanzen  ein. 
Ealihydrat  ist  daher  ein  sehr  kräftiges  Ätzmittel;  behufs  chirurgischer 
Anwendung  wird  es  in  Stangenform  gebracht,  indem  man  es  schmUzt 
und  im  geschmolzenen  Zustande  in  eine  Form  von  Bronze  gielst,  aus 
der  es  nach  dem  Erkalten  in  Gestalt  von  federkieldicken  Stäbchen 
entfernt  werden  kann.  In  dieser  Gestalt  führt  es  den  Namen  Kali 
causlicum  fumm,  oder  Lapis  caustictis. 

Mit  Säuren  vereinigt  es  sich  unter  Wasserabspaltung  zu  Kalium* 
salzen.  Kaliumhydroxyd  und  Schwefelsäure  z.  B.  geben  Kaliumsulfat 
und  Wasser: 

2K0H  +  H^O^   =   K,B04  +  2H,0. 

Das  Kaliumhydroxyd  setzt  sich  als  sehr  starke  Base  mit  den  Salzen 
anderer  Metalle  in  der  Weise  um,  dats  das  Kalium  sich  mit  den  Säuren 
derselben  verbindet,  wobei  häufig  unlösliche  Metallhydroxyde  oder 
Metalloxyde  ausfallen.  So  giebt  eine  Auflösung  von  Kupf ersulf at ,  mit 
Kaliumhydroxyd  vermischt,  Kaliumsulfat  und  Kupferhydroxyd: 

OU8O4  +  2K0H    =    K,804  +  Cu(OH),. 

Die  Auflösungen  des  Kaliumhydroxyds  zeigen  auch  in  sehr  ver- 
dünntem Zustande  noch  stark  basische,  oder,  wie  man  es  auch  nennt, 
alkalische  Reaktion,  d.  h.  sie  bläuen  durch  Säuren  gerötetes  Lackmus- 
papier, und  bräunen  den  gelben  FarbstofE  der  Curcumawurzel. 

Anwen-  Kaliumhydroxyd  ist  das  stärkste  käufliche  Alkali  und  findet  als  solches 

düng.  ^Q  ^gQ  Laboratorien   und  in  der  Technik  eine   sehr  vielseitige  Anwendung. 

In  erster  Linie  kommt  in  Betracht  der  Verbrauch  in  der  Seifenindustrie 
(weiche  Seifen,  Schmierseifen),  bei  der  Herstellung  von  Oxalsäure  und  in  der 
Farbentechnik.  Die  KaUschmelze  ist  ein  wichtiges  Mittel,  um  komplizirte 
organische  Verbindungen  in  einfachere  überzuführen,  Schwefel  imd  Halogene 
aus  ihnen  zu  eliminiren.  Bas  technische  Ätzkali  kam  früher  meist  in  fester 
Form,  neuerdings  vielfach  auch  als  Lauge  von  etwa  50  Prozent  KOH  in  den 
Versand  und  Handel.  Es  mufs  in  gut  schliefsenden  Gefäfsen  aus  Eisen  oder  Steingut  ver- 
^^  '^*'  sandt  werden.  Man  prüft  es  auf  KaUumkarbonat  durch  Versetzen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  bestimmt  den  Gehalt  durch  Titriren  mit  Phenol- 
phtale¥n  als  Indikator  unter  Zusatz  von  Chlorbarynmlösung. 


Verbindungen  des  Kaliums  mit  Stiokstoff,  Schwefel, 
Halogenen  und  andern  Elementen. 

Stickstoff-  ^^  Stickstoff  kalium  KN,  krystallisirt  in  regulären,    dem  Chlor- 

kalium, kalium  sehr  ähnlichen  Formen  beim  Eindampfen  einer  mit  Kalilauge  neu- 
tralisirten  Lösung  von  StickwasserstofCsäure  (S.  191)  und  ist  von  Dennis  als 
Beagens  zur  analytischen  Abscheidung  des  Thors  empfohlen  worden;  die 
Existenz  eines  Kaliumnitrides  K,N  ist  nicht  sicher,  es  soll  sich  aus  dem 
bereits  besprochenen  Kaliumamid  KNH,  (S.  206)  beim  Erhitzen  als 
grünsohwarze  selbstentzündliche  Masse  bilden. 


Salpeter. 
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Fig.  235. 


Von  den  Kaliumsalzen  der  Sauerstoffsfiuren  des  Stickstoffs  findet  KaUnm- 
das   Kaliumnitrit  KNO^    in    der    analytischen  Chemie    eine    be- 
schränkte Anwendung;  man  erhält  es  durch  Schmelzen  von  Salpeter 
unter  Zusatz  von  Reduktionsmitteln  (Blei,  Eisen,  Alkalisulfit)  als  leicht 
schmelzbares,   zerflielsliches   Salz,    dessen  konzentrirte  Lösung  unter- 
Umständen  prismatische  Kryställchen  2KNO2  +  HgO  liefert. 

Das  Kaliumnitrat  KNOs  (salpetersaures  Kalium,  Kalisalpeter)  S^'f*" 
bildet  farblose,  durchsichtige,  säulenförmige,  gestreifte,  inwendig  nicht 
selten  hohle  Krystalle  des  rhombischen  Systems 
(Figur  235)  von  kühlendem,  scharf  salzigem 
Geschmack  und  besitzt  das  specifische  Gewicht 
2,1.  Bis  auf  339^  erhitzt,  schmilzt  der  Salpeter 
zu  einem  dünnflüssigen  Liquidum,  noch  stärker 
erhitzt,  zersetzt  er  sich,  indem  Sauerstoff  ent- 
weicht und  salpetrigsaures  Kalium  zurückbleibt. 
Der  Salpeter  ist  in  Wasser  ziemlich  leicht  lös- 
lich, und  seine  Löslichkeit  nimmt  mit  der 
Temperatur  bedeutend  zu.  100  g  Wasser  von 
0^  lösen  13g  Salpeter  auf,  100g  Wasser  von 
100^  aber  247  g.  Die  gesättigte  Lösung  des 
Salpeters  siedet  bei  114^  und  enthält  327  g 
Salpeter  auf  100  g  Wasser.  Man  gewinnt  den 
Kalisalpeter  aus  Chlorkalium  durch  doppelte 
Umsetzung  mit  Chilisalpeter: 

KCl  +  NaNO,    =    KNOa  +  NaCl; 

das  Chlornatrinm  krystallisirt  in  der  Hitze  aus  der  konzentrirten 
Lösung  und  beim  Erkalten  schielst  aus  der  Mutterlauge  der  in  kaltem 
Wasser  schwer  lösliche  Kalisalpeter  an. 

Der  Salpeter  findet  sich  in   der  Katur  in  heiüsen  Ländern,   namentlich  incUecher 
in  Ägypten  und  Ostindien  nach  der  Begenzeit,  in  ziemlicher  Menge  an   ge-  ^^^öter 
wissen  Stellen  des  Bodens  ausgewittert.    Das  durch  Auslaugen  der  Erde  und 
Abdampfen   gewonnene  Pi-odukt  wurde  als  indischer  Bohsalpeter  in 
den  Handel  gebracht. 

Man  gewann  in  Salpeterplantagen  in  ganz  ähnlicher  Weise  künst-  Salpeter- 
lich Salpeter,  indem  man  stickstoffhaltige,  tierische,  faulende  und  verwesende  ^  *"**8en. 
Stoffe:  Hai*n,  Mistjauche  und  tierische  Abfälle  aller  Art  mit  kalium-  und 
calciumsalzhaltiger  Erde,  z.  B.  Bauschutt,  oder  auch  natürlichem  Calcium- 
oder  Magnesiumkarbonat,  mit  Holzasche  oder  kaliumhaltigen  Gebirgsarten 
(z.  B.  verwittertem  Feldspat)  versetzt,  jahrelang  der  Einwirkung  der  Luft 
aussetzte.  Dies  geschah  durch  mauer-  und  terrassenförmiges  Aufschichten 
der  Salpetererde,  wobei  diese  Mauern  dem  herrschenden  Winde  zugekehrt 
waren.  Die  Salpetererde  wurde  nach  genügend  langer  Einwirkung  der  atmo- 
sphärischen Luft  mit  Wasser  behandelt.  Die  ausgelaugten  Salze,  ein  Ge- 
menge von  Kalium-,  Calcium-  und  Magnesiumnitrat,  versetzte  man  mit  Holz- 
asche, wobei  das  kohlensaure  Kalium  der  Holzasche  Calcium  und  Magnesium 
ausfällte. 

Aus  den  Laugen  wurde  durch  Abdampfen  zuerst  ein  roher,  brauner 
Salpeter,  und  daraus  durch  ümkrystallisiren  der  gereinigte  gewonnen. 


SalpeterJcri/8taU. 
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Schiefspulver. 


Verwen- 
dung des 
Salpeters. 


Sohiefs- 
polrer. 


Theorie 
seiner  Wir- 
kung. 


KnaU- 
polver. 


Kftllmn  und 
Sohwefel. 


Sohw^fel- 
leber. 


Kalium- 
hjdrosulfid. 


Kalisalpeter  dient  zum  Eonserviren  von  Fleisch,  sowie  als  vor- 
zügliches Intensivdüngemittel  für  feinere  Pflanzenkolturen.  Früher 
spielte  er  auch  eine  grolse  Rolle  in  der  Brisanztechnik. 

Seine  Hauptanwendung  fand  er  zur  Fabrikation  des  Schiefspalvers. 
Das  alte  Schiefspulver  ist  ein  Gemenge  von  Salpeter,  Schwefel  und  Kohle,  in 
Gtewichtsverhältnissen ,  die  zwar  bei  den  verschiedenen  Pulverarten  (Militär- 
pulver,  Jagdpulver,  Kanonenpulver,  Sprengpulver  etc.)  eini<;e  Schwankungen 
zeigen,  aber  durchscbnittlicb  folgende  oder  nahezu  folgende  sind:  Salpeter 
75  Prozent,  Schwefel  12  Prozent  und  Kohle  13  Prozent.  Dieses  Gewichts- 
Verhältnis  entspricht  sehr  nahe  2  Molekülen  Salpeter,  I  Atom  Schwefel  und 
3  Atomen  Kohlenstoff.  Die  Wirkung  des  Pulvers  beruht  darauf,  dafs  es  in 
Berühining  mit  einem  glühenden  Körper  sich  sogleich  entzündet,  und  dals 
bei  seiner  Verbrennung  ein  sehr  beträchtliches  Volumen  von  Gasen  gebildet 
wird,  die,  im  Momente  ihrer  Entstehung  stark  erhitzt,  mit  grofser  Kraft  sich 
auszudehnen  streben;  geschieht  die  Verbrennung  des  Pulvers  in  einem 
Flinten-  oder  Kanonenlaufe,  so  werden  durch  den  Druck  der  sich  gewaltsam 
ausdehnenden  Gase  die  Projektile  mit  grofser  Kraft  aus  dem  Bohre  getrieben. 

Die  Hauptprodukte  der  Zersetzung  sind  Kaliumkarbonat,  Kaliumsulfat, 
Kaliumdisulfld,  Kohlendioxyd,  Kohlenoxyd  und  Stickstoff  (Debus);  der  Pro- 
zefs  verläuft  wesentlich  nach  den  Gleichungen: 

4KNOb  +  5C     =     2K,C08  +  300,  +  2N,; 
2KNO34-C  +  S    =    K^SO^  +  CO«  +  Nj; 
2KNO3  +  3C  +  2S    =    K,S,  +  3C0g  4-  Nj. 

Ein  Gemenge  von  3  kg  Salpeter,  2  kg -trockenem,  kohlensaurem  Kalium 
und  1kg  Schwefel  bildet  das  sogenannte  Knallpulver,  welches,  in  einem 
eisernen  Löffel  erhitzt,  zuerst  schmilzt  und  dann  mit  heftigem  Knalle  ezplo- 
dirt.  Ein  Gemenge  von  3  kg  Salpeter,  1  kg  Schwefel  und  1  kg  Sägespänen 
(Schnellflufs)  entwickelt  entzündet  eine  so  intensive  Hitze,  dafs  kleine 
SUber-  und  Kupfermünzen  daiin  sofort  schmelzen,  vergl.  S.  562. 

Kalium  verbindet  sich  mit  Schwefel  in  mehreren  Verhältnissen; 
nach  Berzelius  pflegt  man  die  Existenz  der  fünf  Verbindungen  E^S, 
E2S2,  KjS^t,  E2S4,  E2S.^  anzunehmen;  derartige  Substanzen  sind,  neben 
Kaliumkarbonat  und  sauerstoffhaltigen  Schwef eWerbindungen ,  in  den 
gelbbraunen,  unter  dem  Namen  Schwefelleber  (Hepar)  bekannten 
Massen  enthalten,  welche  durch  Zusammenschmelzen  yon  Schwefel  mit 
EaHumkarbonat  oder  durch  Reduktion  von  Kaliumsulfat  mit  Eohle  oder 
auf  Eohle  mit  dem  Lötrohre  entstehen.  Diese  Reduktion  vollzieht 
sich  unter  eigentümlichem,  phosphoreszentem  Aufleuchten.  Schwefel- 
leber  wird  durch  Säuren,  auch  schon  durch  Eohlensäure,  leicht  unter 
Abscheidung  Ton  Schwefel  und  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff 
zersetzt;  mit  Wasser  befeuchtet  und  auf  blankes  Silber  gebracht,  er- 
zeugt sie  einen  schwarzbraunen  Fleck  yon  Schwefelsilber. 

Kaliumhydrosulf id  KSH  erhält  man,  indem  man  eine  Lösung 
von  Kaliumhydrozyd  vollkommen  mit  Schwefelwasserstoff  sättigt: 

KOH  +  H,S    =    H,0  +  KSH. 

Aus  der  konzentrirten  Lösung  schiefst  es  in  gelbbraunen  Kiystallen  an; 
es  reagirt  alkalisch  und  ist  sehr  zerflierslich.  Auch  beim  Erhitzen  von 
Kalium  in  Schwefelwasserstoffgas  bildet  sich  unter  Feuererscheinung  diese 
starke  Sulfobase.  Teilt  man  eine  Lösung  von  Kaliumhydrozyd  in  zwei  gleiche 
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Hälften,  sättigt  die  eine  mit  Schwefelwaaserstoffgas  und  mischt  die  andere 
hinzu,  so  erhält  man  eine  Ldsung  von  Einf ach-Schwef elkalium : 

K8H  +  K0H    =    K,S4-H,0; 

» 

freilich  ist  die  Umsetzung  nie  eine  vollständige,  weil  Schwefelkalium  mit 
Wasser  wieder  unter  Bückhildung  von  Ealiumhydrosulfid  und  Kaliumhydrozyd 
dissocürt.  Schwefelkalium  kann  auch  durch  Beduktion  von  Kaliumsulfat  im 
Wa8serstx>fr8trome  bei  Glühhitze  gewonnen  werden ;  es  ist  sowohl  im  Schmelz- 
flusse als  auch  in  wässeriger  Lösung  durch  ein  grofses  Losungs vermögen  für 
viele  Schwefelmetalle  ausgezeichnet  (vergl.  bei  Arsen  und  Antimon,  S.  371). 

Zur  Gewinnung   des    Kaliumsulfats    E2SO4    (schwefelsaures  ^[^^™' 
Kalium,  Kalium  sulfuricum)  stellt  man  aus  den  sulfathaltigen  Stals- 
furter  Salzen  zunächst  Schönit  (vergl.  bei  Magnesium)  oder  ähnliche 
Magnesiumdoppelsalze  des  Kaliumsulfats  dar,  welche  mit  Ohlorkalium 
umgesetzt  werden: 

KjSO^  .  MgSO^  +  2 KCl    =    2K,S04  +  MgCl«. 

Kaliumsulfat  besitzt  ein  specifisches  Gewicht  2,64,  schmilzt  erst  bei 
1080®  und  bildet  das  Ausgangsmaterial  ftlr  die  Darstellung  sehr  vieler 
anderer  Kaliumsalze.       100  g  Wasser    lösen  Yis,  236. 

bei  0^  nur  8,5  g,  bei  100»  dagegen  26  g 
Kaliumsulfat;  das  Salz  bindet  kein'  Wasser, 
krystallisirt  in  harten,  farblosen,  durchsich- 
tigen, sechsseitigen  Säulen  (Figur  236)  und 
besitzt  einen  bitterlich-salzigen  Geschmack. 

Das  Kaliumdisulfat  KHSO4    fihdet      /         /  V^     KaUum- 

wegen  seiner  Eigenschaft,  erst  bei  sehr  hoher 
Temperatur  Schwefelsäure  abzugeben,  An- 
wendung zum  Aufschlielsen  von  Mineralien 
und  andern  schwer  löslichen  Stoffen;  es 
kommt  in  der  Natur  als  vulkanisches  Pro- 
dukt (Minesit)  bei  Neapel  vor.  100g 
davon  lösen  sich  in  300g  eiskaltem,  aber  KaliumatiHfatJcrystaU. 
schon  in  100  g  heilsem  Wasser.   Beim  höheren 

Erhitzen  schmilzt  es  leicht  und  giebt  dann  Wasser  und  Schwefel- 
trioxyd  ab;  bei  300  bis  320^  im  Vakuum  erhitzt,  giebt  es  glatt 
Kaliumpyrosulfat  K2S2O7. 

Kaliumsulfit  K2SO3  und  namentlich  Kaliumdisulfit 
KHSOg  sind  leicht  lösliche  Salze;  Kaliumpersulfat  KSO4  krystalli- 
sirt in  triklinen  Tafeln. 

Das    wesentlichste    Ausgangs material    für    die    Darstellung    des  P^.^'~ 
Chlorkaliums  ist   der  Camallit  KMgClg  -j-  6H2O,    dessen    heils 
gesättigte  Lösung  beim  Erkalten  direkt  eine  Krystallisation  von  Chlor- 
kalium liefert: 

KMgCl.    =    KCl  +  MgCl,. 

Dieser  Prozels  hat  sich  in  unseren  deutschen  Kalilagern  auch  hier  und 
da  bereits  geologisch  vollzogen ;  das  so  als  Mineral  vorkommende  Chlor- 
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kalium  fOhrt  den  Namen  Sylvin.  Ein  mit  Sylvinkrystallen  durch- 
setztes Konglomerat  zersetzter  Abraumsalze  nennt  man  Sylvinit. 
Chlorkalium  krystallisirt  in  durchsichtigen  Würfeln,  welche  sehr  oft 
die  Oktaederfläche  zeigen,  besitzt  das  specifisohe  Gewicht  2,0  bei  0^, 
schmilzt  gegen  770^  und  verflüchtigt  sich  bei  Glühhitze  leicht.  Die 
heils  gesättigte  Lösung  siedet  bei  109,6®  und  enthält  auf  100  g  Wasser 
59,3  g,  die  bei  0®  gesättigte  nur  27,9  g  Chlorkalium. 

Mit  metaUischem  Kalium  unter  LuftabschluTs  zusammengeschmolzen, 
liefert  das  Ohlorkalium  ein  blaues  Subchlorür,  das  wahrscheinlich  die  Zu- 
sammensetzung K^Ol  besitzt  und  demnach  in  seiner  Zusammensetzung  dem 
Kaliumhydrür  K^H  analog  ist  In  Wasser  ist  das  Kaliumohlorür  nur  unter 
Zersetzung  und  sofortiger  Wasserstoffentwickelung  löslich;  die  farblose  Lösung 
enthält  dann,  neben  Ghlorkalium  viel  Ätzkali. 

Die  Darstellung  des  Kaliumchlorats  KClOs  ist  auf  S.  287 
besprochen  worden.  Das  Salz  löst  sich  in  eiskaltem  Wasser  nur  mälsig 
(3,8  g  in  100  ccm);  die  gesättigte  Lösung  siedet  bei  104,8®  und  enthält 
60  g  Salz  auf  100  g  Wasser.  Es  bildet  weilse,  perlmutterglänzende 
Krystallblättchen  des  monoklinen  Systems,  besitzt  einen  kühlenden 
salpeterähnlichen  Geschmack,  schmilzt  bei  gelinder  Hitze  ohne  Zer- 
setzung, wird  aber  bei  stärkerer  Hitze  zerlegt,  indem  es  allmählich 
allen  Sauerstoff  abgiebt  (S.  79  und  288).  Kaliumchlorat  ist  ein  noch 
kräftigeres  Oxydationsmittel  wie  der  Salpeter,  und  detonirt  mit  grolser 
Gewalt  nicht  nur  allein  beim  Erhitzen  mit  brennbaren  Körpern,  wie 
Kohle,  Schwefel,  Schwefelantimon,  organischen  Substanzen  etc.,  sondern 
es  explodiren  derartige  Gemenge  häufig  schon  bei  blofsem  Stolse  oder 
Schlag.  Es  wurde  diese  Eigenschaft  derChlorate  bereits  bei  der  Chlor- 
säure (S.  287  und  290)  erörtert  und  durch  Experimente  veranschaulicht. 

Feuerwerksmischungen,  in  welchen  man  statt  des  Salpeters  Kalium- 
chlorat anwendet,  explodiren  mit  gröfaerer  Lebhaftigkeit  und  bei  geringerer 
Veranlassung.  Man  wendet  als  Füllmasse  für  Zündhütchen  und  Zündspiegel 
ein  Gemenge  von  Kaliumchlorat  mit  Knallquecksilber,  Schwefel  oder  Schwefel- 
antimon an.  Die  Zündmasse  der  schwedischen  Zündhölzchen  besteht  ebenfalls 
aus  Kaliumchlorat  und  Schwefelantimon;  dieselbe  entzündet  sich  an  der  mit 
amorphem  Phosphor  bedeckten  Beibfläche  (S.  329).  Erhebliche  Mengen  von 
Kaliun^chlorat  werden  auch  in  der  Färberei  beim  Anilinschwarzprozefs 
als  Oxydationsmittel  verwendet. 

Kaliumperchlorat  KCIO4  (S.  288)  bildet  wasserhelle  rhom- 
bische Säulen  und  ist  verhältnismälsig  schwer  löslich  (1kg  in  143  g 
Wasser  von  0®  und  in  Ö */ j g  Wasser  von  100^).  Kaliumchlorit 
KCIO2  (S.  289)  ist  zerfliefslich ;  Kaliumhypochlorit  KCIO  kam 
früher  in  wässeriger  Lösung  als  Eau  de  Javelle  in  den  Handel,  bis 
es  durch  das  Eau  de  Labarraque  (S.  286)  ersetzt  wurde. 

Bromkalium  KBr  gewinnt  man  technisch  aus  Bromeisen  (S.  300) 
mit  Kaliumkarbonat;  es  unterscheidet  sich  vom  Chlorkalium  durch  sein 
hohes  specifisches  Gewicht  (2,41),  niedrigeren  Schmelzpunkt  (715^)  und 
leichtere  Löslichkeit  (100  g  brauchen  zur  Lösung  bei  0®  187  g,  bei  100® 
nur  98  g  Wasser). 
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Zur  Darstellung  des  Jodkaliums  dient  als  Ausgangsmaterial  ent-  Jodkaiiam. 
weder  Robjod  oder  Kupferjodür  (S.  307).  Das  Rohjod  wird  mit  Wasser 
und  Eisenfeile  in  fiisenjodür  verwandelt,  zur  iiltrirten  Lösung  so  viel 
Jod  noch  hinsugefügt,  dafs  sich  £isen]odür|odid  bildet  und  mit  Ealium- 
karbonat  schwarzes,  gut  filtrirbares  Eisenoxyduloxyd  fällt;  beim  Ein- 
dampfen des  Filtrats  krystallisirt  das  Jodkalium  in  farblosen  Würfeln. 
Das  Kupferjodür  wird  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  der  überschüssige 
Schwefelwasserstoff  durch  etwas  Jod  entfernt  und  die  so  erhaltene  Jod- 
wasserstoff säure  mit  Kaliumkarbonat  neutralisirt.  Das  Jodkalium  ist 
durch  ein  sehr  hohes  specifisches  Gewicht  (3,05)  ausgezeichnet  und 
schmilzt  schon  bei  etwa  625^  Bei  0^  lösen  100  g  Wasser  127g,  bei 
120^  aber  220  g  Jodkalium. 

Fluorkalium  KF  ki^ystallisirt  in  farblosen,   oft   säulenförmig  ver-  piuor- 
längerten  Würfeln,   scluneckt  scharf  salzig  und  zerfliefst  an  der  Luft  rasch.  *t»Uum. 
Mit  Schwefelsäure  Übergossen,  entwickelt  es  schon  in  der  Kälte  Fluorwasser- 
stoff.    Die  Lösung  in  Wasser  macht  Glas  matt.     Mit  Flufssäure   vereinigt 
sich  dieses  Salz  in  vei'schiedenen  Verhältnissen  zu  sauren  Salzen,  von  denen 
das  beständigste,  HKF,  oder  H,K,Fe,  erst  bei  jGrlühhitze  zerfällt. 

Ein  Phosphorkalium  wird  durch  Zusammenschmelzen  der  Kompo-  Phosphor- 
nenten    unter   Luftabschluls    als   braune,    mit   Wasser   Phosphorwasserstoff  ^«»w«™- 
entwickelnde   Masse   erhalten ;    auf    Umwegen    gewann   U  u  g  o  t   eine   Ver- 
bindung PftK. 

Das  Dikaliumphosphat  E2HPO4,  ist  zerflielslich;  Monokalium-  Dikaiinm- 
phosphat  KH2PO4  bildet  in  Wasser  leicht  lösliche,  grotse,  quadratische  .  v°*^  * 
Krystalle  und  ist  ein  wichtiges Pflanzennährsalz.  Auch  Kaliummeta* 
phosphat  KPO3  kommt  als  Intensivnährsalz  für  Pflanzen  in  den 
Handel,  und  zwar  in  amorpher  Form  als  gepulvertes  Glas,  wie  man  es 
durch  rasche  Abkühlung  aus  dem  Schmelzflusse  erhält;  bei  langsamer 
Abkühlung  entglast  sich  die  Schmelze  und  das  KaUummetaphosphat 
geht  dabei  in  eine  unlösliche  Modifikation  über. 

Kaliumpyroantimoniat  (pyroantimon saures  Kalium)  wird  erhalten,  Kalium- 
wenn freie  Antimonsäure  mit  einem  grofsen  Überschüsse  von  Kaliumhydroxyd  py'o»^ti- 
geschmolzen,  die  Masse  in  Wasser  aufgelöst  und  die  Lösung  verdunstet  wird. 
Dabei  scheidet  sich  das  Salz  K4Sb(07  ab,  welches  aber  bei  der  Behandlung 
mit  Wasser  in  Kaliumhydroxyd  und  das  Salz  K^H^ShsOj  -^  6H,0  zerlegt 
wird.  Dieses  stellt  ein  körnig  krystallinisches  Pulver  dar,  welches  sich  in 
Wasser  ziemlich  schwieng  löst,  und  dessen  Lösung  als  Beagens  auf  Natrium- 
salze benutzt  wird.  In  wässeriger  Lösung  geht  es  allmählich  von  selbst, 
rasch  beim  Kochen,  in  das  Salz  KH,6b04  der  Orthoantimonsäure  über.  Die 
Lösung  von  Schwefelantimon  Sb,Sg  in  Kalilauge  ist  ein  Gemenge  von  Kalium- 
metantimonit  KSbO,  und  Kaliumsulfantimonit  K,SbSs. 

Ein  Kalium carbid  K^Cs    ist    durch  Einwirkung   von   metalli-  Kalium 
schem  Kalium  auf  Acetylen  bei  mäfsiger  Wärme  erhalten  worden.    Mit  atofL 
Kohlenoxyd  verbindet  sich  das  Kalium  ebenfalls  direkt  (S.  405),  aber 
der  entstehende  Körper    entspricht  der  komplizirten  Formel  C(;OeKo 
und  ist  ein  Benzolderivat. 

Als  Ausgangsmaterialien  für  Kaliumkarbonat  K2COS   dienen  Kaiium- 
Chlorkalium,  Kaliumsulfat  oder  organische  Kaliumsalze.     Das  Chlor- 
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kaliam  wird  durch  gleichzeitige  Eiinwirkung  Yon  krystallisirtem  Mag- 
nesiumkarbonat und  Kohlendioxyd  unter  Druck  in  Kaliummagnesium- 
karbonat KHMg(C0s)2  +  4H2O  übergeführt,  welches  man  durch 
Erhitzen  mit  Wasser  bei  120^  wieder  zersetzt.  Das  Kaliumsulfat  wird 
mit  Kohle  bei  Gegenwart  von  Calciumkarbonat  reduzirt  (Leblancprozels). 
Die  organischen  Ealiumsalze  gehen  beim  Glühen  an  der  Luft  direkt  in 
Kaliumkarbonat  über.  In  der  Technik  geht  man  nicht  von  reinen 
organischen  Kaliumsalzen  aus,  sondern  verascht  Abfallprodukte  yer- 
schiedener  Art,  welche  reich  an  solchen  Salzen  sind;  namentlich  kommt 
die  Schlempekohle  und  die  Asche  der  Wollwaschw&sser  hier  in 
Betracht.  Die  Schlempe  ist  vergorene  Melasse  und  enthält  nach  dem 
Abdestilliren  des  Spiritus  noch  die  sämtlichen  Kaliumsalze  des  Rüben- 
saftes; der  Wollschweifs,  welcher  bis  zu  50  Prozent  des  Gewichtes  der 
rohen  Schafwolle  ausmacht,  ist  ebenfalls  reich  an  organischen  Kalium- 
verbindungen, welche  seifenartiger  Natur  sind. 

Wird  Holzasche  mit  Wasser  ausgelaugt  und  die  Lösung  zur  Trockne 
eingedampft,  so  bleibt  als  Bäckstand  eine  Salzmasse,  welche  die  rohe  Pott- 
asche darstellt.  Bie  besteht  im  wesentlichen  aus  Kaliumkarbonat,  enthält 
aber  auch  noch  andere  Salze,  so  namentlich  Kaliumsolfat,  Ghlorkalium  und 
Natriomsalze,  nebst  unverbrannten  organischen  Materien  und  geringen  Mengen 
von  kieselsaurem  Kalium.  Die  rohe  Pottasche  wird  gewöhnlich  geglüht 
(calcinirt)  und  so  in  den  Handel  gebracht.  Der  Name  , Pottasche"  rührt  von 
der  Sitte  her,  dieses  Calciniren  in  Töpfen  vorzunehmen.  Aus  der  Pottasche 
erhält  man  durch  Auflösen  dei*selben  in  wenig  Wasser,  wobei  die  schwerer 
löslichen  Salze  zum  Teil  schon  ungelöst  zurückbleiben,  und  Eindampfen  der 
Lösung,  bis  alle  fremden  (sämtlich  schwerer  löslichen)  Salze  auskrystallisirt 
sind,  ein  ziemlich  reines  Kaliumkarbonat.  Durch  Eindampfen  der  Mutter- 
lauge bis  zur  Trockne  erhält  man  dann  die  gereinigte  Pottasche. 

Die  Verarbeitung  der  Schlempekohle,  welche  meist  auch  sehr  reich  an 
Natrium  und  an  Schwefelsäure  ist,  geschieht  in  der  Weise,  dafs  man  zu- 
nächst Kaliumsulf  at,  eventuell  auch  noch  Ghlorkalium  und  Natriumkarbonat 
auskrystallisiren  läfst  und  dann  ein  Doppelsalz,  KNaCO,  -|-  6HfO,  gewinnt, 
welches  durch  wenig  siedendes  Wasser  zersetzt  wird,  wobei  nur  das  Kalium- 
karbonat in  Lösung  geht. 

Kaliumkarbonat  ist  in  Wasser  aulserordentlich  leicht  unter  spon- 
taner Erhitzung  löslich:  100g  Wasser  nehmen  bei  0®  83g,  bei  135<^ 
gar  205  g  Kaliumkarbonat  auf.  Beim  Erkalten  einer  heils  gesättigten 
Lösung  erhält  man  glänzende,  monokline  Krystalle,  die  21,43  Prozent 
Wasser  enthalten  und  die  Zusammensetzung  2  K2  C  Os  4~  3  H^  0  be- 
sitzen. Kaliumkarbonat  ist  an  der  Luft  zerflietslich ;  die  dabei  ent- 
stehende ölige  Flüssigkeit  wurde  von  den  alten  Chemikern,  welche  ihr 
Kaliumkarbonat  (Alkali  vegetahile  fixum)  durch  Glühen  von  Weinstein 
gewannen,  als  Weinsteinöl  {Oleum  tartari)  bezeichnet.  Kalium- 
karbonat besitzt  ein  specifisches  Gewicht  2,3  und  schmilzt  bei  etwa  1045<*. 

Beim  Einleiten  von  Kohlendioxyd  in  eine  konzentrirte  Lösung  von 
Kaliumkarbonat  krystallisirt  das  schwerer  lösliche  Kalium dikarbonat 
KHCOs*  Es  bildet  ziemlich  grofse,  durchsichtige,  farblose,  nicht  zer- 
fliefsliche  Krystalle  des  monoklinen  Systems,  löst  sich  in  etwa  4  Teilen 
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kalten  Wassers,  reagirt  schwach  alkalisch  und  verwandelt  sich  heim 
Kochen  seiner  Lösung  in  gewöhnliches  (normales)  Kalinmkarhonat.  Die 
gleiche  Umwandlung  erleidet  das  Salz  heim  Erhitzen: 

2KHC08    =    K,CO,  +  CO.  -f  HjO. 

Oyankalium  KCN  hildet  sich  heim  Erhitzen  aller  organischen  ^y»"- 
stickstoffhaltigen  Suhstanzen  mit  metallischem  Kalium,  heim  Zusammen- 
schmelzen von  Kaliumnitrit  mit  Kaliumacetat ,  sowie  durch  Überleiten 
von  Ammoniakgas  über  ein  Gemenge  von  Ätzkali  oder  auch  Ton 
Kaliumkarbonat  mit  Kohle  bei  hoher  Temperatur.  Das  letztere  Ver- 
fahren dient  seit  einiger  Zeit  zur  technischen  Gewinnung  des  Cyan- 
kaliums. 

Man  erhitze  etwas  Harnsäure  oder  irgend  eine  andere  trockene,   stick-  Darstellung 
stoffhaltige,  organische  Substanz  mit  einem  Stückchen  Ealiummetall  in  einem  k^,^^ 
engen  Reagirrohre  bis  zum  Glühen  und  tauche  das  noch  helTrie  Bohr  in  ein  Beagenz- 
Bechergläschen  mit  kaltem  Wasser,  so  dafs  es  zerspringt  und  der  Bohrinhalt  ^°^' 
zur  Lösung,   das  überschüssige  Kalium  zur  Zersetzung    gelangt.     Femer  er- 
hitze man  in  einem  zweiten  Beagirrohre  ein  Gemisch   von    1  g  Kaliumnitrit 
mit  1  g    fi-isch   geschmolzenem   Kaliumacetat  und   2  g  geglühtem  Kalium- 
karbonat und  bringe  die  Schmelze  in  der  gleichen  Weise  zur  Lösung.    Filtrirt 
man  von  der  ausgeschiedenen  Kohle  und  den  Glasscherben  ab,  so  erhält  man 
in  beiden  Fällen  Filtrate,   welche  beim  direkten  Ansäuern  stark  nach  Blau^ 
säure  riechen   und  beim  Versetzen  mit  etwas  Eisenchlorid-  und  Eisenvitriol- 
lösung und  nachfolgendem  Ansäuern  Berlinerblau  geben. 

Ganz   reines  Oyankalium   erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  von  TechniBche 
entwässertem,   gelbem  Blutlaugensalz  mit  metallischem  Kalium  unter  Luft-  des  Cyan- 
abschluTs :  kaliums. 

K4FeC«Ne  -f  2  K    =     6KCN  +  Fe 

und  glühflüsaige  Filtration  durch  porösen  Thon,  wobei  das  metallische  Eisen 
zurückbleibt.  Das  gleiche  Verfahren  wird  auch  technisch  angewandt,  nur 
dals  man  an  Stelle  des  Kaliums  das  wohlfeilere  Natrium  nimmt.  Ein 
grofer  Teil  des  technischen  Cyankaliams  enthält  daher  grofse  Mengen  von 
Cyannatrium,  welches  aber  0ir  die  meisten  Verwendungen  dieses  Produktes 
dieselben  Dienste  leistet,  ja  wegen  seines  niedrigeren  Molekulargewichtes  noch 
ausgiebiger  ist.  Oyankalium  krystallisirt  regulär  und  kommt  in  durch- 
scheinenden krystallinischen  Stücken  in  den  Handel,  welche  einen  betäubenden 
Geruch  besitzen,  weil  schon  die  Kohlensäure  der  Luft  daraus  Blausäure  in 
Freiheit  setzt.  In  Wasser  ist  es  sehr  leicht  löslich;  in  trockenem  Zustande 
sehr  beständig,  zersetzt  es  sich  in  wässeriger  Lösung  und  ebenso  an  feuchter 
Luft  rasch  unter  Ammoniakentwickelung.  Es  ist  ein  vorzügliches  Beduktions- 
niittel  für  pyrochemische  Arbeiten  und  findet  eine  ausgedehnte  technische 
Anwendung  bei  der  Gewinnung  des  Goldes  aus  goldarmen  Erzen  oder  Sanden, 
in  der  Galvanoplastik  beim  Vergolden,  Versilbern,  Vernickeln,  endlich  in  der 
Photographie  als  Lösungsmittel  für  Silbersalze.  Bei  der  Oxydation  geht  es 
leicht  inKaliumcyanat  KONO  über,  welches  bei  der  OyankaliumdarsteUung  Kaiiom- 
als  Nebenprodukt  auftritt  und  zur  Darstellung  von  Harnstoff  (S.  440)  und  ^^^^ 
von  Du  lein  dient.  Auch  Schwefel  wird  von  Oyankalium  sehr  leicht  auf- 
genommen unter  Bildung  von  Bhodankalium  KONS,  ein  Salz,  welches  Bhodan- 
wir  bereits  als  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  von  Kohlenoxysulfid  (S.  448)  *^*^°™- 
kennen  gelernt  haben. 

Das  Siliciumdioxyd  zersetzt  im  Schmelzftusse  die  meisten  Kalium-  ^^jjj{"" 
salze  unter  Bildung  von  glasförmigem  Kaliumsilikat,  w'elches  sich  in 
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gepulyertem  Zustande  in  Wasser  recht  langsam,  aber  sehr  reichlich  zu 
einer  dickflüssigen  klebrigen  Masse  auflöst  (Kaliwasserglas).  Man  stellt 
die  Wasserglaslösung  nicht  durch  einfaches  Kochen,  sondern  durch  Er- 
hitzen mit  Wasser  unter  Druck  her. 

Die  Auflösung  des  Wasserglases,  auf  Holz  oder  Papier  gestrichen,  trocknet 
zu  einem  glasartigen  Firnis  ein,  welcher  diese  Gegenstände  weniger  leicht 
feuei*fangend  macht.  Man  wendet  daher  das  Wasserglas  an,  um  Holzwerk, 
Bedachungen,  Tapeten,  Theaterrequisiten,  Ballettkleider,  Kulissen  u.  dergl. 
vor  Feuersgefahr  zu  schützen;  auch  hat  es  Anwendung  zur  Fixirung  von 
Wandgemälden  gefunden.  Imprägnirt  man  mit  Wasserglaslösung  Bausteine, 
so  werden  dieselben  sehr  hart  und  der  Verwitterung  weniger  zugänglich. 

Die  EäeselfluorwasserstoSsäure  H2SiF6  erzeugt  in  Kalisalzlösungen 
einen  Niederschlag  yon  Kieselfluorkalium  K2SiFe,  welcher  zwar  aus 
mikroskopischen  Kryst&llchen  besteht,  aber  ein  eigentümlich  durch- 
scheinendes, gallertartiges  Aussehen  besitzt.  Selbst  die  Kaliumsalze 
sehr  starker  Säuren  werden  in  dieser  Weise  durch  Kieselfluorwasser- 
stoffsäure zersetzt: 

2KCl  +  H,8iF.    =    K.ßiF. +  2HC1. 

Das  Kieselfluorkalium  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in 
Alkohol;  durch  Alkalien  wird  es  nach  der  Gleichung 

KjSiFe  +  4K0H    =    6KF  +  8i(0HX 

so  leicht  und  glatt  zersetzt,  dals  man  es  mit  Alkali  unter  Anwendung 
von  Phenolphtalem  als  Indikator  titriren  kann. 

Das  Kalium  wurde  1807  von  Davy  entdeckt,  und  damit  der  Anstofs 
zur  Entdeckung  verschiedener  anderer  Metalle,  und  zur  Erkenntnis  der  Zu- 
sammengesetztheit mehrerer  his  dahin  für  einfach  gehaltener  Körper  ge- 
liehen. H.  Davy  gewann  es  aus  dem  bis  dahin  für  ein  Element  gehaltenen 
Atzkali  (Kaliumhydroxyd)  mit  Hülfe  einer  starken  Yol tauschen  Säule.  — 
Bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  war  die  Asche  pflanzlicher  Stoffe 
(Holz,  Bübenzuckerschlempe)  das  wichtigste  Ausgangsmaterial  für  die  Ge- 
winnung von  Kalisalzen.  AuTserdem  kamen  nur  noch  tierische  Abfallstoffe 
in  Frage  (Salpeterplantagen). 

Die  Entdeckung  der  Stafsfurter  Kalisalzlager,  denen  bis  in  die  letzten 
Jahre  hinein  immer  neue  Aufschlüsse  in  Mittel-  und  Korddeutschland  folgten, 
fällt  in  das  Jahr  1852.  Anfangs  betrachtete  man  aber  die  über  dem  ge- 
suchten Steinsalz  liegenden,  infolge  ihres  Gehaltes  an  Bittererde  ungeniefs- 
baren  Salze  als  lästige  Produkte,  welche  den  Kamen  Abraumsalze  er- 
hielten. Erst  allmählich  lernte  man  den  hohen  Wert  dieses  Vorkommens 
für  Landwirtschaft  und  Industrie  richtig  würdigen,  und  bezeichnet  jetzt  diese 
Salze,  die  seit  dem  Jahre  1862  regelrecht  abgebaut  werden,  nach  dem  Vor- 
gänge von  Paxmann  als  Edelsalze.  Der  Absatz  für  die  Landwirtschaft 
ist  im  ständigen  Wachsen  begriffen,  aber  in  gewissem  Mafse  abhängig  von 
dem  Verbrauch  an  Fhosphatdünger.  Durch  den  erhöhten  Verbrauch  der 
Landwirtschaft  sowie  durch  das  Zuiückgehen  der  Kalisalpeterfabrikation 
infolge  der  Einführung  des  rauchlosen  Pulvers  erscheint  der  Anteil,  den  die 
chemische  Industrie  von  den  geförderten  Kalisalzen  beansprucht  und  der 
früher  SOProz.  der  Gesamtförderung  betrug,  jetzt  geringer.  Im  Jahre  1897 
betrug  er  nur  noch  22  Pi'oz. 
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Rubidium,  Bb. 

Atomg^ewicht  Bb  ^  84,75.  Molekulargewicht  Bb  =  84,75.  Speciflsches 
Gewicht  1,522  bei  15*.  Schmelzpunkt  38,5^  In  den  meisten  Salzen  ein- 
wertig. 

Das  Rubidium  findet  sich  weit  yerbreitet,  aber  meist  nur  in  sehr  ^<^^' 
geringen  Mengen  als  Begleiter  des  Kaliums.  Als  Ausgangsmaterial 
für  die  Darstellung  von  Rubidiumverbindungen  dient  der  CarnaUit. 
Der  natürliche  Camallit  enth&lt  nach  Feit  und  Kubierschky  etwa 
0,025  Prozent  Rubidium,  so  dals  also  bei  einer  Förderung  you 
1  500  000  Tonnen  Kalisalz  jährlich  über  300  000  kg  Rubidium  aus  den 
KaliBch&chten  herausgeholt  werden,  welche  grölstenteils  mit  den  Dünge- 
salzen auf  den  Acker  gelangen.  Aber  bei  der  technischen  Verarbeitung 
des  Camallits  auf  Chlorkalium  werden  aus  den  Mutterlaugen  künst- 
liche Camallite  erhalten,  in  denen  sich  das  Rubidium  so  erheblich  an- 
reichert, dafs  sie  direkt  auf  Rubidiumalaun  verarbeitet  werden  können. 
Auch  einige  Lepidolithe  und  Leucite  enthalten  nicht  unbeträchtlich 
Rubidium  (rund  y,  Prozent),  welches  bei  der  Verarbeitung  des  Lepi- 
doliths  auf  Lithium  als  Nebenprodukt  gewonnen  werden  kann.  Ver- 
schiedene Pflanzen,  z.  B.  die  Zuckerrübe,  der  Tabak,  Thee,  Kaffee 
nehmen  das  Rubidium  mit  Vorliebe,  auf,  so  dals  man  bei  der  Ver- 
arbeitung Yon  Pflanzenaschen  imGroIsen  häufig  nennenswerten  Mengen 
von  Rubidiumsalzen  begegnet. 

Zur   Darstellung  von  metallischem  Rubidium  erhitzt  man  Rubi-  i>ftrBt«iiimg. 
diumhydrozyd  mit  Magnesium: 

2BbOH  +  Mg    =     2Rb  +  MgO  +  H,. 

20  g  frisch  geschmolzenes  Ätzrubidium  werden  mit  10  g  feinkörniger 
Magnesiumfeile  rasch  zu  grobem  Pulver  zerrieben,  ohne  Verzug  in  ein  im 
Wasserstoffstrome  ausgeglühtes  Eisenrohr  gefüllt  und  im  trockenen  Wasser- 
Stoffstrome  in  einem  Verbrennungsofen  erhitzt.  Das  offene  Ende  des  Eisen- 
rohres ist  abwärts  gebogen  und  taucht  in  flüssiges  Paraffin,  unter  welchem 
das  überdestillirende  Bubidium  (14  g)  sich  in  glänzenden,  grofsen  Tropfen 
wie  Quecksilber  ansammelt  (Erdmann  und  Köthner). 

Rubidium  ist  ein  silberweilses  Metall  von  hohem  Glänze,  welches  Bigen- 

sohftftdn. 

aber  nur  unter  ganz  indifferenten  Flüssigkeiten,  wie  Faraffinum  liqui- 
dum, oder  unter  reinem,  absolut  trockenem  Petroleumäther  aufbewahrt 
werden  kann ,  da  es  an  der  Luft  und  ebenso  bei  Anwesenheit  der 
geringsten  Spur  von  Feuchtigkeit  sich  sofort  noch  viel  energischer  als 
das  Kalium  zersetzt.  Bei  Bluttemperatur  bereits  schmelzend,  ist  das 
Rubidium  bei  Zimmertemperatur  und  selbst  noch  bei  Winterk&lte  wachs- 
weich und  l&Ist  sich  unter  einer  schützenden  Flüssigkeit  leicht  schneiden; 
nimmt  man  aber  ein  Stückchen  des  Metalles  aus  der  Flüssigkeit  her- 
aus, so  entflammt  es  bereits,  sobald  man  es  durch  kräftigen  Druck 
zwischen  Filtrirpapier  yon  der  anhaftenden  Flüssigkeitsschicht  befreit. 
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Auch  im  ganz  trockenen  Sauerstoffgase  entzündet  sich  das  Rubidium 
ohne  äulsere  Wärmezufuhr  spontan  unter  Bildung  yon  Rubidium- 
dioxyd,  RbO,  =  116,51,  welches  72,75  Proz.  Rubidium  und  27,25  Proz. 
Sauerstoff. enthält.  Das  Rubidiumdioxyd  krystallisirt  in  dunkelbraunen 
Platten,  ist  also  noch  erheblich  dunkler  gefärbt,  als  das  Ealiumdioxyd; 
in  der  Hitze  färbt  es  sich  noch  dunkler  und  schmilzt  gegen  500^  zu 
einem  schwarzen  ÖL  Mit  Wasser  liefert  es  unter  Sauerstoffentwicke- 
lung Rubidiumhydroxyd  und  Wasserstoffsuperoxyd  ^) ;  Wasserstoffgas 
wirkt  in  der  Wärme  nach  der  Gleichung: 

4RbOa  +  4H,     =     4RbO  H  +  2  H,0  +  0, 

merkwürdigerweise  ebenfalls  unter  Sauerstoffentwickelnng  ein. 

Bas  Rubidiumhydroxyd,  RbOH  =  101,63,  ist  eine  noch 
stärkere  Base  als  das  Ealiumhydroxyd ;  man  stellt  es  aus  Rubidium- 
sulfat mit  Baryumhydroxyd  her: 

Rb«S04  +  Ba(OH),    =    2RbOH  +  BaSO*. 

Auch  das  Karbonat  besitzt  noch  sehr  ätzende  Eigenschaften  und 
ist  zerflietslich ;  das  luftbeständige  Bikarbonat  krystallisirt  gut. 

Bie  Rubidiumsalze  sind  den  entsprechenden  Ealiumsalzen  isomorph, 
unterscheiden  sich  aber  von  ihnen  durch  erheblich  höheres  specifisches 
Gewicht  und,  soweit  die  einfachen  Salze  in  Betracht  kommen,  auch 
meist  durch  bedeutend  grölsere  Löslichkeit  in  Wasser.  So  ist  z.  B. 
das  Rubidiumsulfat  RbSO^,  welches  durch  Umsetzung  yon  Rubi- 
diumeisenalaun Rh  Fe  (S  0^2  4~  I2H2O  mit  Kalkmilch,  Ausfällen  des 
gelösten  Ätzkalks  mit  etwas  Rubidiumkarbonat  und  NeutraUsiren  des 
Filtrates  mit  Schwefelsäure  erhalten  wird,  nicht  nur  in  festem  Zu- 
stande auffallend  viel  schwerer  als  Kaliumsnlfat,  sondern  auch  seine 
gesättigte  Lösung  zeigt  ein  viel  höheres  specifisches  Gewicht  (1,30 
gegen  1,08  bei  10^).  Bie  stärker  basische  Natur  des  Rubidiumhydroxyds 
macht  sich  ferner  durch  eine  viel  grölsere  Beständigkeit  der  sauren 
Salze  bemerklich:  so  geht  das  Rubidiumdisulfat  RbHS04  beim  Er- 
hitzen zwar  leicht  in  Rubidiumpyrosulfat  Rb2Sa07  über,  aber 
erst  bei  sehr  hohem  und  anhaltendem  Erhitzen  entweicht  Schwefel- 
trioxyd  nach  der  Gleichung: 

KbjSjOy    =    RbjS04  +  SOg. 

Bie  Halogenverbindungen  des  Rubidiums  sind  durch  grofse  Flüch- 
tigkeit in  der  Hitze  ausgezeichnet;  sie  zeigen  folgende  specifische  Ge- 
wichte und  Schmelzpunkte: 


^)  Als  Zwischenprodukt  scheint  dabei  ein  höheres  Wasserstoffsuperoxyd 
von  der  empirischen  Zusammensetzung  HO^  aufzutreten,  was  sich  bei  der 
Titration  der  frisch  bereiteten  Lösung  durch  die  relativ  grofse  Meng^  des 
entwickelten  Sauerstoffgases  kundgiebt. 
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Speeiflsches  Gewicht       Bchmelzpimkt 
RbCl  .    .   '. 2,20  710® 

RbBr 2,78  688* 

RbJ 3,45»)  64iy/») 

Von  dem  Chlorid  lösen  sich  83  g  in  100  g  Wasser  yon  7^,  von 
dem  Bromid  105  g  bei  16^,  von  dem  Jodid  140  g  bei  15^  Die  Lös- 
lichkeit des  Jodrubidinms  wächst  mit  der  Temperatur  st&rker  als  die- 
jenige des  Jodkaliums. 

Bromrubidium  RbBr  und  Jodrubidium  RbJ  werden  tech-  Jromrubi- 

diam  and 

nisch  dargestellt  und  finden  als  Arzneimittel  Verwendung.    Diese  Yer-  Jodrabi- 
bindungen  vermögen  noch  mehrere  Atome  Halogen  zu  addiren.     Be- 
sonders ausgeprägt  ist  diese  Fähigkeit  beim  Jodrubidium:  leitet  man 
z.  B.  in  eine  mälsig  konzentrirte  (2 : 5),  kalte  Lösung  des  Salzes  Chlor- 
gas bis    zur  Sättigung  ein,   so    wird   es  unter    starker  Erwärmung 
aufgenommen  und  beim  Wiedererkalten   krystallisirt  Jodrubidium-  Jj^^j^. 
tetrachloridRbJCL  in  dunkel  goldgelben,  monoklinen  Tafeln,  die  chiond,  -dl- 
in  Wasser  ziemlich  leicht,  aber  in  Salzsäure  schwer  löslich  sind.     Mit 
Brom  yereinigt  sich  das  Rubidiumpdid  zu  einem  Dibromid  RbJBr2* 

Das  Bubidium  scheint  somit  nicht  nur  gegen  Sauerstoff,  sondern  auch 
gegen  Halogene  mehrwertig  aufzutreten,  und  zwar  könnte  man  es  in 
seinen  verschiedenen  Halogenverbindungen  als  dreiwertig  und  als  tünfwertig 
auffassen.  Indessen  ist  es  üblicher,  derartige  Verbindungen  mit  nicht  genau 
bekannter  Konstitution  als  Doppelsalze  zu  bezeichnen,  indem  man  es  im  Theorie  der 
Unklaren  läfst,  durch  welche  Kräfte  die  beiden  Teile,  welche  man  in  dem  f,^^i5J.**' 
Molekül  des  gDoppelsalzes*  annimmt,  zusammengehalten  werden.  So  hat  es 
z.  B.  vom  mnemotechnischen  Standpunkte  aus  eine  gewisse  Berechtigung,  in 
dem  Jodrubidiumtetrachlorid,  welches  beim  Erhitzen  in  ChloiTubidium  und 
Jodtzichlorid  zerfällt: 

BbJCl^    =    RbCl  +  JCl,, 

diese  beiden  Spaltungsprodukte  bereits  präexistirend  anzunehmen.  In  diesem 
Sinne  kann  man  das  Jodrubidiumtetrachlorid  als  eine  Doppelverbindung  von 
Chlorrubidium  mit  Jodtrichlorid  bezeichnen,  darf  aber  dabei  nicht  vergessen, 
dafs  damit  im  Grunde  über  die  Bindungsweise  der  Atome  in  dem  Molekül 
BbJCl4  gar  nichts  ausgesagt  ist.  Für  die  Konstitution  dieses  Moleküls  sind 
aber  die  Eigenschaften  des  Bubidiumatomes  mafsgebend ,  denn  ersetzen  wir 
dieses  durch  das  ihm  sonst  so  ähnliche  Kaliumatom,  so  wird  nicht  der  gleiche 
Effekt  erzielt;  die  den  Doppelsalzen  des  Rubidiums  entsprechenden  Kalium- 
Verbindungen  sind,  wenn  überhaupt  existenzfähig,  sehr  viel  leichter  löslich 
und  zersetzlich.  Dies  zeigt  sich  deutlich  bei  den  Doppelsalzen  mit  Magnesium 
(Camallite ,  Phosphate) ,  mit  dreiwertigem  Eisen  (Eisenalaune)  und  vier- 
wertigem  Blei,  aber  auch  bei  den  gewöhnlichen  Alaunen  und  bei  den  Platin- 
doppelsalzen. 

Rubidiumperchlorat  RbClO^  ist  in  kaltem  Wasser  fast  noch  Babwium- 
einmal  so  schwer  löslich,  als  das  entsprechende  Kalium  salz;  es  macht 
also  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  nach  der  die   einfachen  Salze  des 
Rubidiums  löslicher    sein  sollen,    als  die   entsprechenden  Kaliumver- 


^)  Diese  Konstanten  sind   an   sorgfältig  gereinigten  Präparaten  eigener 
Darstellung  bestimmt  worden. 
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bindungen,  und  achlietst  sich  yielmebr  den  Doppelsalzen  an,  welche 
beim  Kubidium  ganz  allgemein  weit  sckwerer  löslich  und  yiel  bestän- 
diger sind,  als  beim  Kalium.     Von  solchen  Doppelsalzen  sind  hier  als 
Bnbidiom-    charakteristisch  noch  zu  nennen  das  Rubidiumborfluorid  RbBE^ 

liArfliinr1<1 

o.  ••uidum-  (löslich  in  100  Teilen  siedenden  Wassers),  und  Rubidiumsilioinm- 
"""*-        fluorid  RbaSiF». 


G&aiam. 


Geachioht- 
liches. 


Cäsium. 

Ein  sehr  seltenes  Element  ist  das  Cäsium,  welches  als  wesentlicher 
Bestandteil  nur  in  den  beiden  Mineralien  Castor  und  PoUux  gefunden  worden 
ist  (Cäsiumaluminiumsilikate),  aufserdem  als  Begleiter  des  Bubidiums  hier 
und  da  in  sehr  kleiner  Menge  auftritt,  z.  B.  in  den  Dtirkheimer  und  den 
Nauheimer  Mutterlaugensalzen.  Man  isolirt  es  durch  Fällung  mit  Antimon- 
chlorür  als  schwer  lösliches  Doppelsalz,  denn  es  neigt  zur  Bildung  von 
Doppelverbindungen  in  noch  viel  höherem  G^ade,  als  das  Bubidium.  Bas 
Cäsiummetall,  Ca  =  131,89,  ist  zuerst  durch  Elektrolyse  von  geschmol- 
zenem Cy  an  cäsium  CsCN  dargestellt  worden.  Yiel  bequemer  gewinnt  man 
es  durch  Destillation  von  Cäsiumhydroxyd  mit  Magnesiumfeile  im  Wasser- 
stoffstrome (Erdmann  und  Menke).  Das  Cäsium  schmilzt  schon  bei  26,5*^ 
und  siedet  auch  niedriger,  als  das  Bubidium.  Menke  giebt  die  Dichte 
des  Cäsiums  zu  2,4  an ;  £  c  k  a  r  d  t  und  G  r  a  e  f  e  fanden  dagegen  das 
speciflsche  Gewicht  des  festen  Metalls  bei  26^  zu  1,886,  das  des  flüssigen 
bei  27^  zu  1,836.  Von  Verbindungen,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  von 
denjenigen  des  Kaliums  und  des  Bubidiums  abweichen,  sei  das  Penta* 
Jodid  CsJs  und  das  Bromojodid  CsBrgJt  erwähnt  Im  übrigen  bildet 
das  Cäsium  Verbindungen,  welche  sich  von  den  isomorphen  Bubidium- 
verbindungen  wesentlich  nur  durch  ihr  aufserordentlich  hohes  specifisches 
Gewicht  unterscheiden,  soweit  sie  einfache  Salze  sind,  noch  leichter,  und, 
soweit  sie  Doppelsalze  sind,  noch  schwerer  löslich  sind  als  die  entsprechenden 
Bubidiumverbindungen.  Das  aus  Chlorcäsiumlösung  durch  den  Strom  bei 
Gegenwart  von  Quecksilber  erhaltene  Cäsiumamalgam  oxydirt  sich  an  der 
Luft  viel  rascher  als  das  Bubidiumamalgam,  zersetzt  das  Wasser  sehr  leicht 
und  verhält  sich  gegen  Kalium-  und  selbst  gegen  Bubidiumamalgam  elektro- 
positiv;  das  Cäsium  ist  daher  das  elektropositivste  aller  Metalle. 

Das  Cäsium  wurde  im  Jahre  1860  von  Bunsen  und  Kirchhoff  im 
Laufe  ihrer  spektralanalytischen  Untersuchungen  entdeckt;  das  Metall  im 
freien  Zustande  darzustellen,  gelang  erst  Setterberg  1881. 


Ammonium. 


Ammonium  und  äbnUohe  zusammengesetzte  Radikale. 

Auf  Seite  198  wurde  bereits  bemerkt,  dals  sich  das  Ammonium 
-NH4  genau  so  wie  ein  dem  Rubidium  aufserordentlich  ähnliches 
Alkalimetall  verhält.  Metalle  sind  die  einfachsten  Körper,  die  wir 
kennen ;  ihre  Moleküle  bestehen  nur  aus  einem  einzigen  Atom  (S.  39,  70 
und  73),  daher  kann  eine  aus  mehreren  Atomen  bestehende  Gruppe, 
wie  -NH4,  nie  in  Wirklichkeit  ein  Metall  sein.  Ein  wesentlicher  Teil 
der  metaUischen  Eigenschaften  ist  aber  offenbar  lediglich  von  dem  Vor* 
handensein  freier  Valenzen  abhängig,  denn  selbst  nichtmetallischen 
Elementen  verleiht  der  stcttus  nascendif  in  welchem  sie  in  Form  ein- 
facher Moleküle  mit  freien  Valenzen  auftreten,  metallische  Eigenschaften, 
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welche  unter  Umständen  festgehalten  werden  können,  wenn  man 
sie  mit  einem  geeigneten  Metalle  legirt  (S.  111).  Ganz  ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  den  metallischen  Eigenschaften  des  Ammoniums 
-NH4,  sie  sind  lediglich  der  freien  Valenz  des  Ammoniums  zuzu- 
schreiben, welche  es  in  den  Stand  setzt,  nach  Art  einwertiger  Alkali- 
metalle sich  mit  Halogenen  und  andern  Säureresten  zu  Salzen  zu  Yer- 
einigen.  In  wässerigen  Lösungen  von  Ammoniumsalzen  befinden  sich 
solche  Ammoniumreste  -NH4,  wenn  auch  vielleicht  nur  in  relativ  ge- 
ringer Anzahl,  in  freiem  Zustande;  durch  elektrischen  Druck  oder 
durch  den  Lösungsdruck  von  Natriumamalgam  kann  man  sie  in  Queck- 
silber hineindrücken  (vergl.  das  Schlulskapitel  über  die  Theorie  der 
Lösungen)  und  erhält  so  ein  Ammoniumamalgam,  welches  freilich 
nur  geringe  Beständigkeit  besitzt. 

Die  Yerbindunffen  des  Ammoniums  schlielsen  sich  nach  ihren  krv-  Ammo- 
stallographischen  Eigenschaften,  ihrer  Löslichkeit,  ihrem  chemischen  dongai. 
Verhalten  so  eng  an  diejenigen  des  Rubidiums  an,  dals  im  folgenden 
wesentlich  nur  die  unterschiede  beider  Reihen  hervorgehoben  werden 
sollen.  Über  die  Bildung  der  Ammoniumverbindungen  beim  Ver- 
wittern der  Gesteine  und  bei  Gewitterentladungen,  sowie  über  ihr  Vor- 
kommen im  Camallit  und  ihre  Darstellung  vergleiche  S.  194  bis  206. 

Das  Ammoniumhydroxyd  unterscheidet  sich  von  dem  Rubidium-  Ammo- 
hydroxyd  durch  seine  Fähigkeit,  Wasser  abzuspalten :  ozyd.  '  '~ 

NH^(OH)    =    NHa  +  H,0, 

es  ist  ganz  unbeständig  (S.  198).    Ersetzt  man  aber  die  Wasserstoffatome 
des  Ammoniums  sämtlich  durch  Methyl,  Äthyl  oder  andere  organische 
Reste,  so  gelangt  man  zu. den  Ammoniumbasen,  deren  Hydroxyde  Ammo- 
beständig ,  stark  ätzend  und  dem  Rubidiumhydroxyd  aulser ordentlich  ^  ^"  ^^' 
ähnlich  sind. 

Btickstoffammonium  N4H4    oder    NH4-N,    wird    erhalten    durch  stiokitoff- 
Sättigen  einer  alkoholischen  Lösung  von  Diazohippuramid  niitNH,  (Curtius  «"«noniiuii. 
und  BisBom): 

C.Ha  .  CONHCH,  .  CONHN,OH  +  2NH, 
=    C.Hj  .  CONHCH,  .  CONH,  +  N4H4  +  H,0. 

Man  überläfst  die  Flüssigkeit  eine  Zeit  lang  sich  selbst,  kocht  dann  am 
Bückflufskühler ,  bis  kein  NH,  mehr  entweic)it,  und  gewinnt  beim  Erkalten 
einen  Teil  direkt;  den  Best  aus  dem  alkoholischen  Filtrat  durch  Fällen  mit 
Äther.  Aus  alkoholischer  Lösung  krystallisirt  es  in  derben  farblosen  Blättern, 
die  dem  Salmiak  im  Aussehen  täuschend  ähnlich  sind.  £s  ist  explosiv  und 
dient  als  Ausgangsmaterial  für  die  Barstellimg  der  Metallnitride  und  der 
Stickwasserstoffsäure  (S.  191). 

Das  recht  unbeständige  Ammoniumnitrit  NH4N0((S.  144)  erhält  man  Ammo- 
durch  Einwirkung  von  Silbemitrit  auf  Salmiaklösung,  oder  durch  Zerlegung  »»l^nitri*- 
von  Bleinitrit  mit  Ammoniumsnlfat  und  Verdunsten  des  Filtrates  im  Vakuum 
bei  niederer  Temperatur  als  zerfliefsliche  Krystallmasse ;  auch  aus  Luft  mit 
Ammoniakgas  unter  der  Einwirkung  von  Platinasbest  entstehen  dicke  Nebel 
von  Ammoniumnitrit. 

Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  32 
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Ammoziiumnitrat,  Schwefelammonium. 


Ammo- 
niumnitrat. 


Anwendung 
in  der  Bri- 
Bansteohnik. 


Rauch- 

Bchwaohes 

Pulver. 

Schwefel- 
ammonium. 


Ammo- 
niumsulf- 
hydrat. 


Das  Ammoniumnitrat  (salpetersaureB  Ammonium,  Nitram 
flammans)  NH4NO8  wird  durch  NeutraHsiren  w&SBerigen  Ammoniaks 
mit  Salpetersäure  dargestellt  und  bildet  grotse,  farblose,  sechsseitige 
Säulen.  Es  ist  in  Wasser  unter  starker  Temperaturemiedrigung  aulser- 
ordentlich  leicht  löslich  (Kälteerzeugung),  schmilzt  beim  Erhitzen  und 
zerfällt  dann  in  Wasser  und  Stickoxydul. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  hat  neuerdings  das  Ammoniumnitrat 
für  die  Brisanztechnik  erlangt.  Es  ist  yiel  beständiger,  als  die  eben 
genannten  StickstoSyerbindungen  des  Ammoniums  und  entwickelt  doch 
bei  der  Zersetzung  eine  beträchtliche  Menge  von  Gasen.  Für  sich  ist 
es  nur  äutserst  schwierig  zur  Elzplosion  zu  bringen,  gewährt  daher  in 
der  Sprengtechnik  eine  grolse  Sicherheit.  In  Mischung  mit  Kohle  oder 
mit  organischen  Substanzen  brennt  es  beim  Anztlnden  ruhig  ab;  es 
bedarf  einer  besonders  energischen  Knallquecksilberexplosionswelle,  um 
derartige  Mischungen  zum  Verpuffen  zu  bringen,  aber  dann  explodiren 
sie  mit  sehr  kräftiger  Wirkung,  an  der  sich  das  Ammoniumnitrat  auch 
in  seiner  Eigenschaft  als  Oxydationsmittel  beteiligt.  Das  Ammonium- 
nitrat hat  infolge  dessen  in  letzterer  Zeit  das  Kaliumnitrat  in  der 
Brisanztechnik  mehr  und  mehr  verdrängt,  wobei  auch  der  Umstand 
matsgebend  war,  dals  die  Ammoniumnitratmischungen  bei  der  Ver- 
puffung  keine  Asche  hinterlassen  und  daher  imGregensatz  zu  dem  alten 
Schielspulyer  nur  eine  schwache  BAUchentwickelung  verursachen. 

Schwefelammonium  (NH4)2S  stellt  farblose,  nadeiförmige 
Krystalle  von  alkalischer  Reaktion  dar,  welche  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sich  zersetzen,  indem  sie  einen  Teil  ihres  Ammoniaks  ver- 
lieren. 

In  Lösung  erhält  man  Schwefelammonium,   wenn  man  wässeriges  Am- 
moniak in  zwei  gleiche  Teile   teilt,    den    einen  mit  Schwefelwasserstoffgas  j|» 
sättigt  und  dann  den  andern  hinzufügt.    In  E^rystaUen  erhält  man  die  Yer-  m 
bindong,    wenn  man   1    Liter  SchwefelwasserstofCgas   mit   etwas   mehr   wie  ^ 
2  Litern  Ammoniakgas  bei  sehr  niedriger  Temperatur  ( — 18®)  vermischt. 

Ammoniumhydrosulfid  (Ammoniumsulfhydrat)  N  H4  S  H 
bildet  farblose,  sehr  flüchtige,  durchdringend  nach  Schwefelwasserstoff 
und  Ammoniak  riechende,  an  der  Luft  sich  rasch  gelb  färbende  Kry- 
stalle, in  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Die  Lösung  ist  anfangs  farblos, 
färbt  sich  aber  an  der  Luft  ebenfalls  rasch  gelb.   Sehr  starke  Sulfobase. 

Man  erhält  Ammoniumhydrosulfid  in  Krystallen  durch  Vereinigung 
gleicher  Volume  Ammoniak-  und  Schwefelwasserstoffgas  bei  starker  Ab- 
kühlung, oder  wenn  man  durch  eine  Lösung  von  Ammoniak  in  wasserfreiem 
Alkohol  trockenes  SchwefelwasserstofEgas  leitet.  In  Lösung  erhält  man  diese 
Verbindung,  wenn  man  wässeriges  Ammoniak  mit  Schwefelwasserstoffgas 
sättigt.  Die  so  erhaltene  Lösung  ist  es,  die  unter  dem  Namen  Schwefel- 
ammonium in  der  analytischen  Chemie  eine  häufige  Anwendung  findet, 
und  zur  Erkennung  und  Scheidung  der  Metalle  benutzt  wird. 

Digerirt  man  elektronegative  unlösliche  Sulfide  (Schwefelmetalle)  mit 
Ammoniumhydrosulfid  (Schwefelammonium  der  Laboratorien),  so 
bilden  sich  lösliche  Sulfosalze. 


Ammoniumsolfat,  Salmiak. 
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Das  Ammoniumsulfat  (schwefelsaureB  Ammonium)  (NHJjSO^  Ammo- 
ist  isomer  dem  Rubidiamsulfat,  yon  dem  es  sich  durch  seine  Zersetz- 
lichkeit  beim  Erhitzen  unterscheidet.  Es  ist  dasjenige  Ammoniumsalz, 
welches  als  hauptsächliches  Ausgangsmaterial  für  die  technische  Dar- 
stellung der  Ammoniumyerbindungen  dient;  seit  die  Kokereien  (S.  195 
und  391)  greise  Mengen  von  rohem  Ammoniumsulfat  liefern,  konkur- 
rirt  es  als  Düngesalz  mit  dem  Ghiiisalpeter.  Für  diesen  Zweck  ist  das 
Salz  auf  Abwesenheit  von  Rhodan  zu  prüfen  (yergl.  bei  Eisen),  da  die 
Rhodansalze  auf  Pflanzen  giftig  wirken.  Das  specifische  Gewicht  der 
Ammoniumsulfatlösungen  ergiebt  sich  aus  untenstehender  Tabelle. 

Ammoniumpersulfat  NH4SO4    (S.  254)   ist  monoklin,    also  Ammo- 
nicht  isomorph  mit  dem  triklinen  Ealiumpersulf at ,  wohl  aber  mit  den  sui&t. 
ebenfalls    monoklinen  Persulfaten    des   Rubidiums    und   des    Cäsiums 
(Marshall). 

Chlorammonium  (Salmiak)  NH4CI  steUt  entweder  ein  weifses  pj^^J^^^. 
Krystallpulver  oder,  durch  Sublimation  erhalten,  runde,  durchscheinende, 
zähe  weilse  Kuchen  yon  faserig  krystallinischem  Gefüge  dar.  Es  kry- 
fltallisirt  in  Oktaedern,  die  gewöhnlich  faserig  aneinandergereiht  sind, 
wodurch  das  faserige  Gefüge  und  die  schwere  Pulyerisirbarkeit  der 
Salmiakkuchen  bedingt  ist. 

Der  Salmiak  schmeckt  scharf  und  ist  in  Wasser  weniger  leicht 
löslich  als  Ammoniumsulfat.  Beim  Erhitzen  yerflüchtigt  er  sich  yoU- 
ständig,  ohne  zu  schmelzen,  und  kann  daher  durch  Sublimation  ge- 
reinigt werden;  stark  erhitzt,  zerfällt  sein  Dampf  in  Salzsäure-  und 
Ammoniakdampf,  welche  sich  aber  beim  Sinken  der  Temperatur  wieder 
zu  Chlorammonium  yerbinden  (Dissociation).  Auch  beim  Kochen 
seiner  Lösungen  entweicht  etwas  Ammoniak;  dabei  nimmt  die  Lösung 
saure  Reaktion  an. 


ammonium. 


Specifiaehes  Gewicht  der  Lösungen   von  Ammoniumsulfat   und    von 

Ohlorammonium  hei  15^. 


Prozente 

(NH4)«S04 

NH4OI 

Prozente 

(NH4),S04 

NH4CI 

5 
10 

1,0287 
1,0575 

1,01580 
1,03081 

30 
35 

1,1724 
1,2004 

m 

15 

1,0862 

1,04524 

40 

1,2284 

fl5  ^ 

20 

1,1149 

1,05929 

45 

1,2583 

Hl 

25 

1        1,1439 

1 

1,07304 

50 

1,2890 

1 

Bake  hat  1894  behauptet,  dafs  absolut  trockenes  Salzsäuregas  sich 
mit  absolut  trockenem  Ammoniakgase  nicht  verbinde;  dies  ist  nach  Gut- 
mann  (1898)  zum  mindesten  sehr  fraglich.  Die  Dampf  dichte  des  Salmiaks 
fand  Gut  mann  zu  13,6  bis  16,4.  —  Da  die  Salzsäuremoleküle  sich  lang- 
samer bewegen,  als  die  Ammoniakmoleküle,  so  läfst  sich  die  Dissociation  von 

32* 


AmDioniui]!  verbind  imgeu- 


Diasoeialion  dta  Salmiaks. 

Gliurohre  und  konstatirt  die  Blauftirbuog  roten  Lackmaspapierus  bei  a',  die 
BotiärbuDg  blauen  IieckiniupapiereB  bei  b'. 

DiammoniTimphosphat  (NH.j^HPO,  bildet  grotse,  klare, 
monokline  Kryatalle,  in  Wasser  leicht  löelich  und  in  der  Hitze  sich  in 
Ammoniak  and  zurückbleibende  Orthophosphorsäure  zersetEend.  Setzt 
man  zu  einer  Lösung  des  Sttlzea  noch  so  viel  Fhosphorsäure ,  ala 
es  bereits  entb&lt,  so  krystaUisirt  das  Monoammoniumortiiophospbat 
(NH,)HjP04. 

Ammoniumkarbouat  (NH,),CO,-|-HtO  bildet  eine  Heidengläozende, 
'  stark  ammoniakalisch  riechende  KryataUmasae,  aebr  leicht  löalicb  in  Walser, 
Bobwierig  in  Alkohol.  Zersetzt  neb  nn  der  Luft  aurserordentlicb  rasch  unter 
reichlicher  Ammoniakemwiekelung ;  dabei  verlieren  die  Kry stalle  ihren  Glanz 
und  -werden  zugleich  feucht,  wobei  sie  in  Ammonium Besquikarbonat  über- 
gehen. Seim  gelinden  Erhitzen  in  einem  verachloaaeuen  Geläüe  cchmelzen 
die  Kryatalle  und  liefern  endlich  ein  Sublimat. 

Ammoniumsesquikarbonat  (NH,)jCOj  +  SHNH^CO.,  bUdet 
eine  weilse,  dnrchaoheinende ,  an  der  Luft  leicht  yerwittemde  und 
undurchsichtig  werdende ,  nach  Ammoniak  riechende  Erystallmasae, 
schon  bei  gelinder  Wärme  sich  »ollständig  und  unaersetzt  verflüch- 
tigend. Die  bei  15'^  gesättigte  wässerige  Lösung  zeigt  ein  specifiscbes 
Gewicht  von  1,414  und  enthält  44,90  Proz.  Ammoniumsesquikarbonat. 
In  nachfolgender  Tabelle  bedeutet  S  die  Abnabme  oder  Zunahme  des 
specifischen  Gewichts  für  ]e  einen  Grad. 

Ammoninmsesquikarbonat  ist  das  kohlensaure  Ammoniak  des  Handelt 
und  derPbarmacie(^mmoniitm  carbonicum),  und  wurde  früher  durch  trockene 
VestillHtiun   von  atickatoff baltigen  TieratofTen:   Hoi-n,  Klauen,  Hufen,  Leder- 
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abfallen,  gewonnen.    Das  so  gewonnene,  durch  brenzliche  Öle  yerunreinigte 

Salz  führte  in  der  Pharmacie  die  Namen  8al  comu  cervi  volatile,  Hirsch-  ff^  ?«"^** 

hornsalz,  oder  Ammonium  cdrbonicum  pyro-oleosum. 


cervi 
voUtlle. 


Speeifisehes   Gewicht   der  Lösungen  von  geiDÖhnlichem  Ammonium- 
karbonat hei  15^, 


Speciflsches 

Prosent- 

(f 

SpeoiflBohm 

Prozent- 

(f 

Gewicht 

gehalt 

Gewicht 

gehftlt 

1,010 

8,18 

0,0002 

1,080 

23,78 

0,0006 

1,020 

6,04 

0,0003 

1,090 

26,82 

0,0007 

1,030 

8,93 

0,0004 

1,100 

29,93 

0,0007 

1,040 

11,86 

0,0004 

1,110 

'        33,45 

0,0007 

1,050 

14,83 

0,0005 

1,120 

36,88 

0,0007 

1,060 

i         17,70 

0,0005 

1,130 

40,34 

0,0007 

1,070 

20,70 

0,0005 

1,140 

44,29 

0,0007 

Ammoniumdikarbonat      (doppeltkohlensaures     Ammonium)  Ammo- 
HNH4C0.{    kry stall!  sirt  in   grofsen,   farblosen   und   fast  geruchlosen  karhonat. 
rhombischen  Prismen  und  bildet  sich  beim  Einleiten  Yon  Kohlendioxyd 
im  Überschuls  in  Ammoniak. 

Das  Phosphoniumhydroxyd  PH4.OH  (S.  342)  steht  zu  dem  Phospho- 
PhodphorwasserstoS  PHg  iu  demselben  Verhältnis,  wie  das  Ammonium- 
hydroxyd zum  Ammoni&k,  hat  aber  weit  schwächer  basische  Eigen- 
schaften. . 

Am  beständigsten  ist  von  den  Phosphoniumsalzen  dasJodphosphonium  Jodphos- 
PH4J  (S.  331  und  354);  es  bildet  farblose,  durchsichtige,  diamantglänzende,  P^o°*»"- 
quadratische  Krystalle,   leicht  sablimirbar,   siedet  bei  etwa  80®  und  zeraetzt 
sich  mit  Wasser  in  Phosphorwasserstoff  und  Jodwasserstoff,    mit  Alkalien  in 
Jodalkalien  und  Phosphorwasserstoff  (vergl.  S.  341). 

Viel  zersetzlicher  ist  das  Bromphosphonium  PH4Br  (Siedepunkt 
etwa  -|-30®)  und  das  Ohlorphosphonium  P H^  Cl  (Siedepunkt  etwa  — 30*). 
Alle  diese  Halogen  Verbindungen  sind  bei  niedriger  Temperatur  fest,  bei 
höherer  gasförmig,  sublimiren  sehr  leicht  und  bilden  sich  durch  direkte  Ver- 
einigung von  Phosphorwasserstoff  und  Halogenwasserstoff. 

Die  Salze  des  Hydroxylamins  entstehen  ans  der  Base  durch  direkte  SaUe  de« 

Addition  von  Säuren  ohne  Wasseraustritt,  sind  meist  leicht  löslich  in  amins!'^ 

Wasser,  teilweise  auch  in  Alkohol.      Seine  Salze  mit  starken  Säuren 

reagiren  sauer,  weil  das  Hydroxylamin  als  eine  schwache  Base  diese 

Säuren  nicht  vollständig  zu  neutralisiren  im  stände  ist. 

Salzsaures  Hydroxylamin  NHaO,  HCl  krystallisirt  aus  Wasser 
in  Blättern,  aus  Alkohol  in  spiefsigen  (monoklinen)  Kiystallen,  ist  löslich  in 
Wasser  und  selbst  in  absolutem  Alkohol  (Trennung  von  Salmiak),  schmilzt 
bei  151**  und  zersetzt  sich,  stärker  erhitzt,  in  Stickstoff,  Salzsäure,  Salmiak 
und  Wasser. 

Schwefelsaures  Hydroxylamin  (NHaO),,  H,S04  krystallisirt  in 
grofsen  monoklinen  Prismen  und  ist  in  Wasser  leicht  löslich ,  in  Alkohol 
unlöslich. 


502  Natrium. 

Hydrozyi-  Zur  Barstellung  des  Hydroxylaminphosphats  (NH3  0)aP04  werden 

*J^"  600  g  tertiäres  Natriumphosphat  (S.  511)  in  1000  ccm  Wasser  gelöst  und  eine 

heifse  Lösung  von  273  g  salzsaurem  Hydroxylamin  in  600  ccm  Wasser  hinzu- 
gegeben. Beim  Erkalten  scheiden  sich  200  g  tertiäres  Hydrozylaminphosphat 
ab,  eine  weitere  Menge  gewinnt  man  durch  Eindampfen  der  Mutterlaugen. 
Das  Salz  dient  zur  Darstellung  des  freien  Hydroxylamins  (8.  207). 


Natrium. 

Synonyma:    Sodium  (franz.  und  engl,);  HATpiA  (natriy  rms.). 

Zeichen  Na.  Atomgewicht  Na  =  22,88.  Molekulargewicht  (aus  der 
Schmelzpunktsemiedngung  berechnet)  Na  =  22,88.  Specifisches  Gewicht 
(Wasser  =  1)  0,974.    Schmelzpunkt  96^    In   seinen  Salzen  meist  einwertig. 

yorknm-  In   den  Gesteinen  finden  sich  die  Verbindungen  des  Natriums  in 

fast  ebenso  reichlicher  Menge  als  diejenigen  des  Kaliums  (S.  52);  das 
Natrium  ersetzt  das  Kalium  in  vielen  Silikaten  (z.  B.  im  Feldspat). 
Während  (iber  bei  der  Verwitterung  der  Gesteine  die  Kalisalze  mit 
grofser  Begierde  von  den  Pflanzen  aufgenommen  werden,  geht  das 
Natrium,  gröfstenteils  an  Chlor  gebunden,  durch  die  FluTsläufe  dem 
Ooean  zu,  der  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  mehr  und  mehr  mit 
Chlornatrium  angereichert  hat.  Während  die  Aschen  der  Landpflanzen 
reich  an  Kaliumsalzen  sind,  wiegen  daher  in  der  Asche  der  See-  und 
Strandpflanzen  in  der  Regel  die  Natriumsalze  bedeutend  Yor.  Im  Tier- 
reiche ist  das  Natrium  im  allgemeinen  ebenfalls  in  reichlicherer  Menge 
Torhanden.  Im  Blute  selbst  findet  eine  Verteilung  der  Kalium-  und 
Natrium  salze  in  der  Art  statt,  dals  in  den  Blutzellen  die  ersteren,  im 
Blutserum  die  letzteren  vorwiegen . 

BUdung.  Metallisches  Natrium  bildet  sich  bei  der  Beduktion  von  Ätznatron 

Na  OH,  Natriumkarbonat  Na^COs  oder  Natriumhyperoxyd  NaO  mit 
Kohle,  Eisencarbid  FeCg,  Magnesium  oder  Aluminium. 

Dar^Uung  Die  Einwirkung    des   Magnesiums    auf  Natriumhydroxyd   ist   zu 

heftig,  um  als  Vorlesungsyersuch  zu  dienen;  dagegen  l&tst  sich  durch 
Erhitzen  von  Natriumhyperoxyd  mit  frisch  geglühter  und  gepulverter 
Holzkohle  sehr  leicht  die  Bildung  von  Natriummetall  demonstriren : 

3NaO  +  C    =    Na,CO, +  Na. 

p»nteiiuDg  Die  Reduktion s verfahren  mit  Kohle  oder  Eisencarbid  sind  für  die 

technische  Darstellung  des  Natriummetalles  verlassen.  Man  elektro- 
lysirt  vielmehr  geschmolzenes  Ätznatron  oder  Chlornatrium  (S.  270), 
dessen  Schmelztemperatur  durch  Zugabe  beträchtlicher  Mengen  fremder 
Salze  (5  kg  Chlorkalium  und  5  kg  Chlorstrontium  auf  4  kg  Chlornatrium) 
erniedrigt  wird,  um  die  Bildung  von  Subchlorür  zu  vermeiden. 

^^^  Das  Natrium  ist,  wie  das  Kalium,  silberglänzend  und  bei  gewöhn- 

licher Temperatur  wachsweich,  hat  aber  ein  höheres  specifisches  Ge- 
wicht, einen  höheren  Schmelzpunkt  (96^)  und  Siedepunkt  (742^),  und 
entzündet   sich  auf  Wasser  geworfen  nicht.     Es    fährt  dabei  auf  dem 
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Wasser  herum,  indem  es  mit  Heftigkeit  Wasserstoff  entwickelt,  and 
löst  sich  endlich  als  Natriumhydroxyd  auf,  welches  dem  Wasser  stark 
alkalische  Reaktion  erteilt.  Man  kann  übrigens  die  Entzündung  des 
Natriums  bewirken,  wenn  man  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  einen 
Bogen  Filtrirpapier  und  auf  dieses  das  Natrium  legt;  bei  dieser  Yer- 
suchsanordnung  entzündet  sich  der  entweichende  Wasserstoff,  dessen 
Flamme  durch  das  infolge  der  dabei  erzeugten  Hitze  verdampfende 
Natrium  gelb  gefärbt  erscheint. 

Die  Yerbindunffen  der  Metalle  mit  einander  traffen  zum  Legi- 

...  .  .  rangen. 

grofsen  Teil  einen  wesentlich  andern  Charakter,  als  die  Verbindungen 
der  Metalle  mit  Metalloiden  oder  die  Verbindungen  der  Metalloide 
unter  einander.  Während  in  den  beiden  letzteren  F&llen  die  Ver- 
einigung stets  von  einer  ausgeprägten  chemischen  Aktion,  meist  auch 
von  starker  Wärmeentwickelung,  Lichtentwickelung  oder  sonstiger 
Energieäutserung  begleitet  ist,  immer  nur  nach  ganz  festen  Gewichts- 
▼erhältnissen  erfolgt  und  zu  chemischen  Verbindungen  führt,  deren 
Eigenschaften  yon  den  Ausgangsmaterialien  durchaus  yerschieden  sind, 
lassen  sich  die  Metalle  grölstenteils  in  beliebigen  Gewichtsverhältnissen 
zusammenschmelzen,  ohne  dals  in  den  meisten  Fällen  eine  chemische 
Reaktion  oder  auch  nur  eine  erhebliche  Wärmeentwickelung  dabei  statt- 
fände. Die  entstehenden  Produkte  tragen  meist  nicht  die  scharfen 
Merkmale  chemischer  Verbindungen  (S.  59),  sondern  weichen  in  ihren 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  nur  unbeträchtlich  von 
den  Ausgangsmaterialien  ab:  sie  besitzen  durchweg  ein  metallisches 
Aussehen,  eine  Farbe,  deren  Nuance  zwischen  den  Farben  der  ange- 
wandten Metalle  Uegt,  und  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  als  die  reinen 
Metalle.  Man  bezeichnet  solche  Produkte  als  Metalllegirungen; 
sie  sollen  direkt  im  AnschluTs  an  die  reinen  Metalle  behandelt  werden. 

Schmilzt  man  Natrium  mit  Kalium  zusammen,  so  bilden  sich  Kalium- 
gleichförmige Mischungen  vom  Aussehen  des  Quecksilbers,  welche  bei  legirung. 
gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  bleiben,  wenn  sie  auf  1  g  Natrium 
2  bis  10g  Kalium  enthalten;  nach  Joannis  ist  in  diesen  Legirungen 
eine  krystallisirbare  Verbindung  NaKj  vorhanden.  Legirungen,  welche 
nur  wenig  Kalium  enthalten,  sind  dagegen  spröde  und  fest;  daher  ist 
auch  das  elektrolytisch  gewonnene  technische  Natriummötall  härter  als 
reines  Natrium. 

Natrium  kommt  in  evakuirten  Blechbüchsen  oder  in  Stanffen  von  Versand  und 
2Y2  <iiii^  Dicke  und  30  cm  Länge  in  den  Handel,  welche  mit  ge- düng  des 
schmolzen em  Paraffin  überzogen  oder  unter  Erdöl  versandt  werden. 
Es  findet  wesentlich  nach  drei  Eichtungen  Verwendung:  1.  bei  der 
Goldgewinnung  (Darstellung  von  technischem  Cyankalium,  Goldextrak- 
tion mit  Natriumamalgam);  2.  zur  Darstellung  des  Natriumhyperoxyds 
(für  Bleichereizwecke);  3.  zur  organischen  Synthese  (z.  B.  Darstellung 
von  Aoetessigester  und  Antipyrin). 
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Natriumsuperoxyd. 


Natxium- 
Buperoxyd. 


Natrium- 
hydrfir. 


Natrium- 
hydroxyd. 


Natrium  mit  Sauerstoff  und  Wasserstoff. 

Erhitzt  man  Natrittm  in  trockenem  Sauerstoff-  oder  in  trockenem 
Luftstrome,  so  bildet  sich  ein  Natriamozyd  NaO,  welches  gewöhn- 
lich als  Natriumsuperoxyd  bezeichnet  wird,  weil  es  stark  ozydirende 
Eigenschaften  besitzt.  Dieses  Oxyd  NaO  =  38,76  wird  daher  technisch 
dargestellt,  indem  man  metallisches  Natrium  in  flachen  Kästen  aus 
Aluminium  bei  400®  der  Einwirkung  sauerstoffarmer  Luft  aussetzt 

In  sauerBtoffreicher  Luft  würde  die  Verbrennung  des  Natriums  zu 
heftig  vor  sich  gehen,  das  Aluminium,  welches  bei  mäfsiger  Temperatur  dem 
Katriummetall  und  Natriumoxyd  vorzüglich  widersteht,  würde  schmelzen 
und  in  Aluminat  verwandelt  werden.  Man  schaltet  daher  in  langen  Öfen 
eine  grofse  Zahl  solcher  Kästen,  die  zweckmäfsig  auf  Bädern  laufen,  hinter 
einander  und  läfst  die  von  Feuchtigkeit  und  Kohlendioxyd  sorgfältig  befreite 
Luft  nach  dem  Gegenstromprincip  zuerst  über  diejenigen  Kästen  streichen, 
deren  Inhalt  bereits  nahezu  vollständig  oxydirt  ist. 

Natriumsuperoxyd  bildet  ein  hellgelbes,  in  Wasser  unter  Auf- 
schäumen und  starker  Erhitzung  sehr  leicht  lösliches  Pulver,  welches 
beim  Eintragen  in  eiskalte  verdünnte  Mineralsäuren  Wasserstoffsuper- 
oxyd liefert  (S.  139)  und  daher  in  der  Bleicherei  eine  wichtige  Ver- 
wendung findet  (S.  142). 

In  der  analytischen  Chemie  dient  eine  Mischung  von  Natriumsuperoxyd 
mit  seinem  halben  Gewichte  Natriumkarbonat  als  bequemes  Oxydations- 
mittel für  Schmelzprozesse  (an  Stelle  von  Salpeter  oder  Kaliumchlorat).  Das 
Molekulargewicht  des  Natriumsuperozyds  ist  unbekannt  und  eine  Verdoppe- 
lung der  einfachen  Formel  NaO  daher  nicht  berechtigt.  Ein  anderes  Oxyd 
des  Natriums  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt,  namentlich  gelingt  es  nicht, 
ein  Oxyd  Na,0  herzustellen  (Forcrand). 

Wird  Natrium  im  Wasserstoffgasstrome  erhitzt,  so  findet  Absorp- 
tion des  Wasserstoffs  bei  300®  statt  und  man  erhält  die  Wasserstoff- 
verbindung  Na^H  als  eine  silberweilse  Masse  von  0,959  Volnmgewicht. 
Bei  240®  zerfällt  die  Verbindung  wieder  in  ihre  Elemente. 

Das  Natriumhydroxyd,  NaOH  =  39,76  {^airmm  hydricuMy 
Natronhydrat,  Ätznatron,  kaustische  Soda,  Soda  causUque)^  bildet  sich 
beim  Eintragen  von  Natrium  in  Wasser: 

2Na  +  2H,0    =     2NaOH-fH,. 

Das  Eintragen  von  Natriummetall  in  Wasser  mufs  unter  ganz  besonderen 
Vorsichtsmalsregeln  geschehen,  da  sonst  sehr  heftige  Explosionen  eintreten 
können.  Diese  Explosionen  sind  Knallgasexplosionen,  die  zum  Teil  dadurch 
veranlafiBt  werden,  dafs  hinzutretende  Luft  sich  mit  dem  entwickelten  Wasser- 
stofCgase  mischt  und  dann  das  durch  die  Beaktionswärme  glühend  gewordene 
Natriunmietall  oder  Natriumhydroxyd  die  Zündung  bewirkt.  Aber  auch  bei 
völligem  LuftabschluTs  kann  sich  infolge  der  hohen  Beaktionstemperatur 
Knallgas  durch  Wasserzersetzung  bilden  (vergl.  S.  135).  Nach  Hantzsch 
und  Sebaldt  genügt  es,  durch  Einleiten  eines  starken  Stromes  reinen  Wasser- 
stoffs das  Wasser  in  stete  Bewegung  zu  versetzen  und  die  Luft  dadurch  fern- 
zuhalten. Wohlfeiler  ist  folgendes  Verfahren,  bei  dessen  Ausführung  man 
aber  nicht  versäume,  sich  durch  eine  Schutzbrille  gegen  etwa  verspritzendes 
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glühendes  •  Natrium  oder  Ätznatron  zu  schützen.  Man  stellt  eine  grofse 
Silberschale  auf  einem  Strohkranze  in  kaltes,  fliefsendes  Wasser,  bringt  10  ocm 
Weingeist  in  die  Schale  und  trägt  blankes  Natrium  ein,  bis  keine  Einwir- 
kung mehr  stattfindet.  Dann  wird  unter  Bewegung  der  Schale  abwechselnd 
Wasser  und  Natrium  in  kleinen  Mengen  zugegeben;  indem  so  das  Metall 
immer  auf  eine  konzentrirte  kalte  Ätznatronlösung  einwirkt,  verläuft  die 
Beaktion  gefahrlos.  Hat  man  genug  von  der  dickflüssigen  konzentrirten 
Lauge  erhalten,  so  entwässert  man  durch  Erhitzen  bis  zur  eben  beginnenden 
Botglut  und  giefst  das  Natriumhydroxyd  in  Formen  aus  Silber  oder  aus 
blankem  Eisen. 

Natriomhydroxyd  besitzt  das  specifische  Gewicht  2,13,  ist  in  der 
Kälte  weils  und  spröde,  bei  Rotglut  wasserhell  und  dünnflftssig.  Es 
ist  nicht  so  zerflielslich  wie  Ealiumhydrozyd  und  verwandelt  sich  all- 
mählich an  der  Luft  in  Natriumkarbonat,  ein  ebenfalls  nicht  zerfliels- 
liches  Salz.  Die  wässerige  Lösung  des  Natriumhydrozydes  führt  den 
Namen  Natronlauge  oder  Liquor  Natri  caustid.  Aus  sehr  konzen-  ^»tron- 
trirter  Lösung  scheiden  sich  bei  niederer  Temperatur  rhombische 
Prismen  von  krystallisirtem  wasserhaltigem  Natriumhydroxyd  Na  OH 
3  ^^2  ^9^  A^^*  welche  bei  -|-  6^  schmelzen. 


Specifiachea   Gewicht  der  Natronlauge  hei  15^. 


Pros«nto 

Spedflsches 

Prozente 

Speciflscbefl 

NaOH 

Gewicht 

NaOH 

Gewicht 

1 

1,012 

35 

1,384 

5 

1,059 

40 

1,437 

10 

1,115 

45 

1,488 

15 

1,170 

50 

1,540 

20 

1,225 

55 

1,591 

25 

1,279 

60 

1,643 

30 

1,332 

Das  Natriumhydroxyd  findet  eine  sehr  vielseitige  technische  Yer-  Techniaohes 
Wendung ,  namentlich  in  der  Seifenfabrikation  und  zur  Reinigung  des  '°*  ^°^' 
Speise  Wassers  für  Dampfkessel,  überhaupt  zur  technischen  Wasser- 
reinigung. Das  Natriumhydroxyd  ex  metallo,  dessen  Darstellung 
wir  oben  beschrieben  haben,  ist  für  diese  Zwecke  nicht  wohlfeil  genug 
und  man  hat  daher  begonnen,  Natriumhydroxyd  aus  Kochsalzlösung 
elektrolytisch  in  derselben  Weise  zu  gewinnen,  wie  man  das  technische 
Ätzkali  darstellt  (S.  483).  Ob  dieses  Verfahren  sich  bewähren  wird, 
kann  erst  die  Zukunft  zeigen.  Gegenwärtig  wird  die  Hauptmenge  des 
technischen  Ätznatrons  aus  Natriumkarbonatlösung  mit  gelöschtem  Ealk 
hergestellt  oder  direkt  als  Nebenprodukt  der  Sodafabrikation  gewonnen  : 

Ca(OH),  +  Na,C08    =    CaCO, +  2NaOH. 

Das  beim  Verdampfen  der  Lauge  in  eisernen  Kesseln  hinter- 
bleibende Ätznatron  wird  glühflüssig  in  Cylinder  aus  Eisenblech  ge- 
gossen,  die  in    verlötetem  Zustande   zum  Versand  kommen.      Dieses 
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Stickstoffnatrium. 


Sauerstoff- 
reiche  Hy- 
drozyde  de« 
Natriumü. 


Volum  Ver- 
hältnisse bei 
der  Oxy- 
dation der 
Alkali- 
metalle. 


technische    Ätznatron    ist    meist    gans    aolserordentlich    unrein;    die 
Prüfung  geschieht  in  der  bei  Ealiamhydroxjd  angegebenen  Weise. 

Ein  Hydrat  des  Natriumsuperoxyds  von  der  Formel  NaO  -\-  4H2O 
kann  in  glänzenden,  luftbeständigen  Blättchen  erhalten  werden 
(Forcrand).  Einer  noch  höheren  Oxydationsstufe  entspricht  die  Ver- 
bindung NaO -OH,  in  welcher  das  Natrium  dreiwertig  erscheint 
(Tafel). 

Bei  der  Vereinigung  der  Alkalin^etalle  mit  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
treten  höchst  merkwürdige  Volumveränderungen  ein,  welche  erst  durch  die 
Erkenntnis,  dafs  die  Metalle  auch  im  festen  Zustande  aus  einatomigen  Mole- 
külen bestehen,  einigermafsen  verständlich  werden.  Die  Metalle  besitzen 
im  Gaszustande,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  71),  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft, dafs  ihr  Volumen  durch  Hinzuleiten  eines  anderen  sich  damit  ver- 
bindenden Gases  niemals  vermehrt  werden  kann.  Besäüsen  die  Alkalimetalle 
im  festen  Zustande  dieselbe  Eigenschaft,  so  müfste  das  Kalium,  wenn  es 
ohne  Volum  Veränderung  in  Kaliumhydroxyd  KOH  überginge,  sein  speci- 
flsches  Gewicht  0,875  auf  1,256  erhöhen ,  und  das  Natrium  (speciftsches 
Gewicht  0,974)  müfste  ein  Natriumhydroxyd  vom  specifischen  Gewicht  1,693 
liefern.  In  Wii^klichkeit  besitzen  die  Alkalihydroxyde  aber  noch  viel  höhere 
specifische  Gewichte  (2,044  und  2,13),  ihre  Bildung  aus  den  Metallen  findet 
also  nicht  nur  ohne  Volumvermehrung,  sondern  sogar  mit  erheblicher  Kon- 
traktion statt.  100  ccm  Kaliummetall  geben  61,5  ccm  Kaliumhydroxyd  und 
100  ccm  Natriummetall  79,5  ccm  Natriumhydroxyd. 


Stick8to£f- 
natriun, 
Natrinm- 
amid. 


Verbindungen  des  Natriums  mit  andern  Metalloiden. 

Stickstoffnatrium  NaN^  wird  durch  Neutralisiren  von  Stick- 
wasserstofEs&ure  HN3  mit  Soda  als  eine  leicht  lösliche,  in  Würfeln 
krystallisirende  Verbindung  yon  salzigem  Geschmack  erhalten;  das 
trockene  Salz  verpufft  leicht  beim  Erhitzen  unter  Entwickelung  gelben 
Natriumlichtes. 

Als  Ausgangsmaterial  für  die  Crewinnung  anderer  Salze  der  Stick- 
wasserstoSsäure  (S.  189)  bereitet  man  das  Natriumnitrid  aus  den 
Nitrosohydrazinen  bezw.  den  aus  diesen  durch  Wasserabspaltung  spontan 
hervorgehenden  Azimiden  durch  Einwirkung  von  Alkalimetallen  in 
alkoholischer  Lösung  nach  folgendem  Schema  (Curtius): 

I.    Benzoesäureester  -|-  Hydrazinhydrat  =  Benzoylhydrazin 

CeHaCOtE  +  N,H„H,0     =     CeH^ .  00  .  NH  NH,  +  ROH  -f  H,0. 

II.    Benzoylhydrazin  -|-  NaNÜQ  -|~  Eisessig  =  Benzoylazoimid 

CeH^CO.NHNH,  +  NOjH    =     CeH^CONg  +  2  H.O  . 

IIL    Benzoylazoimid   -\-  Natrium  +  Alkohol  =  Stickstoff- 
natrium  -f  Benzoesäureester 

C«H,C0N8  +  NaOCjHs    =    N^Na  -f  CeHsCOOC.Ha. 

Das  StickstoSnatrium  krystallisirt  aus  der  erkalteten  Lösung  oder  wird 
durch  Äther  gefällt. 

Natrium  am  id  NaNH2  gleicht  dem  Ealiumamid  (S.  484). 
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Natriumnitrat  (Chilisalpeter)  NaNO^  krystallisirt  in  Würfel-  Natrium- 
ähnliclien  Rhomboedem  (Figur  238)  und  hat  daher  auch  den  Namen 
kubischer  oder  Würfelsalpeter  erhalten. 

Von  dieRem  Balze  finden  sich  in  etwa  1  Meter  m&chtigeu  Lagern, 
welche  sich  über  viele  Qaadratmeilen  erstrecken,  in  Südamerika,  im  Distrikt 
Tampa,  an  der  Grenze  von  Chile  und  Peru  ungeheure  Quantitäten,  deren 
Ausbeutung    einen    wichtigen   Handelsartikel  p 

liefert.    Das  Salz  wird  durch  Umkrystallisiren  _ 

gereinigt.    Von  diesem  Vorkommen  rährt  der 
Name  Ohilisalpeter  her. 

Ghilisalpeter  ist  das  wichtigste  stick- 
stoffhaltige Düngemittel  und  dient  aufser- 
dem  als  Ausgangsmaterial  für  Darstellung 
der  Salpetersäure  (S.  157  und  183),  des 

Ammoniumnitrats  und  Ealiumnitrats.  Ob-  nr/.  ^  >    ?    « 

...  Würfdaalpeter. 

wohl   somit   eines   der   wichtigsten   Roh- 
produkte der  Brisanztechnik,  wird  das  Natriumnitrat  selbst  doch  nicht 
für  Sprengstoffe  yerwandt,  da  es  sehr  hygroskopisch  ist. 

Zur  Prüfung  des  Chilisalpeters  ist  die  Salpetersäure,  sowie  die  Menge  ^^^  ^^ 
des  neben  Natrium  etwa  vorhandenen  Kaliums  zu  bestimmen.    Aufser  Jodaten,  saipeten. 
welche  in  den  Mutterlaugen  bleiben  (S.  307),  enthält  der  Chilisalpeter  femer 
häufig  die  für  Pflanzen    giftige  Überchlorsäure,    zu  deren   Bestimmung 
man  nach  Selckmann   5g  mit  20g  Bleispänen  schmilzt,  mit  alkalischem 
Wasser  auflöst  und  die  angesäuerte  Lösung  mit  Silbernitrat  fällt. 

Das  Natriumnitrit  NaNOj  wird  aus  Chilisalpeter  in  der  Weise  n,*jjj^™" 
dargestellt,  dals  man  es  mit  metallischem  Blei  längere  Zeit  bei  mög- 
lichst niedriger  Temperatur  im  Schmelzflusse  erhält: 

NaNOa  +  Pb    =    NaNOg  +  PbO. 

Es  bildet  schiefe,  vierseitige  Prismen,  ist  weniger  zerflielslich  als 
das  entsprechende  Ealiumsalz  und  findet  eine  ausgedehnte  Anwendung 
in  der  Industrie  der  Azofarbstoffe  zum  Diazotiren  (vgl.  S.  176). 

Natriummonosulfid  NajS,   Natriumsulfhydrat  NaSH  und  Schwrfei- 
die  Polysulfide  des  Natriums  mit  2  bis  5  Atomen  Schwefel  gleichen  in 
der  Darstellung  und  den   Eigenschaften  den  entsprechenden  Kalium- 
yerbindungen  (S.  486). 

Beim  Einleiten  von  Schwefeldiozyd  in  konzentrirte  Natronlauge  oder  Natrium- 
Sodalösung  bis  zur  annähernd  neutralen  Reaktion  krystallisirt  das  sekun- 
däre Natriumsulfit  Na^SOs  -|-  7H2O  in  Form  leicht  löslicher  Prismen, 
die  gegen  Lackmus  alkalisch  reagiren  und  sich  an  der  Luft  schnell 
zu  Natriumsulfat  oxydiren.  Behandelt  man  dagegen  Krystallsoda  unter 
Zusatz  von  sehr  wenig  Wasser  mit  Schwefeldioxyd  bis  zur  Sättigung, 
so  geht  das  anfangs  ausgeschiedene  sekundäre  Sulfit  wieder  in  Lösung 
als  primäres  Sulfit  oder  Disulfit  NaHSOs.  ^^®  käufliche  40-  bis 
50prozentige  Lösung  von  Natriumdisulfit  ist  ein  bequemes  Ausgangs- 
material zur  Darstellung  des  Schwefeldioxyds  (§.  241);  sie  dient  im 
Grolsen    zur  Rein  dar  Stellung    von    Aldehyden    (Bittermandelöl),    zum 
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Bleichen   Ton  Wolle    und  Seide   sowie  auch    an  Stelle   von  Antächlor 
(S.  253  und  273). 
Nij^tum-  NatriümBulfat    (BchwefeUaures    Natrium,    Glauberaal«) 

NajSOi  -|-  lOHjO  bildet  groBse,  dnrch sichtige,  klare,  monokline  Kry- 
Fig.  239. 


Glauhersah , 
Na,SO,  +  IOH,0. 

stalle,  die  55,90  Prot  Kry- 
stallwaseer  enthalteo  (Figur 
239).  An  der  Luft  Terwit- 
tem  die  Ery  stalle  und  zer- 
fallen zu  einem  weilsen 
Pulver,  indem  sie  ihr  Kry- 
stallwasser  verlieren.  Beim 
Erhitzen  schmelzen  sie  sehr 
leicht  in  ihre  mKry  stall  trag  ser, 
und  verlieren  bei  fortge- 
setztem Erhitzen  letzteres 
gftnzlich;  es  bleibt  wasser- 
freies Salz  Eurilok.  Das 
schwefelsaure  Natrium  be- 
sitzt einen  kohlenden,  bitter- 
lich-salzigen Geschmack. 

Es  wirkt  abführend  und 
wurde  daher  von  Olauber  itls 
Arzneimittel  empfohlen  {lal  mi- 
rabile).  In  Waner  ist  es  leicht 
läalioh.  Das  Maximum  seiner 
LÖBÜohkeit  liegt  bei  +33';  von 
diesem  Punkte  an  nimmt  mit 
steigender  Temperatur  die  Los- 
lichkeit  wieder  ab.  Kryatalliairt 
das  8alx  aus  seiner  Läsung  bei 
einer  unter  +  20°  liegenden  Tem- 
peratur, HO  krjetallisirt  ea  mit 
10  Mol.  KrjatallwsBser.  Krystal- 
lisirt  es  aber  bei  häberen  Tem- 
peraturen, ao  scheidet  es  sich 
wasaei-frei  ab  {.Valrium  gul/uri- 
eum  aiccum,  Thenardit),  Wird 
eine  bei -|- 3 J°  geaftttigte  Lösung 


Antichlor. 
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bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  scheidet  sich  ebenfalls  wasserfreies  Salz  als 
feines  Ei*y stallpal v er  ab. 

Das  schwefelsaure  Natrium  ist  ein  •  Bestandteil  vieler  Mineral- 
wässer und  Salzsolen,  sowie  sich  auch  geringe  Mengen  desselben  im 
Meerwasser  und  mehreren  tierischen  Flüssigkeiten,  namentlich  im  Blute 
finden.  Ganze  Gebirgsmassen  bildend,  findet  es  sich  mit  Gips,  Koch- 
salz und  Bittersalz  in  Spanien  im  Ebrothale  bei  Madrid,  und  im 
Kaukasus.  In  der  Karabugasbai  gelangt  es  aus  dem  sulfatreichen 
Wasser  des  Kaspischen  Meeres  zur  Krystallisation.  Die  technische  Ge- 
winnung gründet  sich  auf  den  Umsatz  des  Magnesiumsulfats  mit  Chlor- 
natrium (Glaubersalz  aus  Stassfurter  Salzen)  oder  auf  den  Umsatz  des 
Kochsalzes  mit  Schwefelsäure  bei  hoher  Temperatur  (S.  280);  zu 
letzterer  Operatipn  bedient  man  sich  des  in  Figur  240  abgebildeten 
Sulfatofens. 

Der  Sulfatofen  liefert  die  Hauptmengeu  des  namentlich  in  der  Glas- 
industrie in  grofsen  Mengen  gebrauchten  Natriumsulfats.  Die  Glaubersalz- 
darstellung aus  Stassfurter  Salzen  beschränkt  sich  auf  den  Winter  und 
liefert,  da  sie  vom  Frost  abhängig  ist,  wechselnde  Mengen  des  krystallisirten 
Salzes,  im  Durchschnitt  etwa  8000 1  jährlich. 

Wasserfreies  schwefelsaures  Natrium  mit  schwefelsaurem  Kalium  zu 
gleichen  Molekülen  zusammengeschmolzen,  giebt  eine  glasige,  amorphe 
Masse,  die,  in  siedend  heifsem  Wasser  gelöst,  beim  Erkalten  unter  lebhafter 
Lichtentwickelung  ein  krystallisirtes  Doppelsalz  absetzt. 

Das  Natriumdisulfat  NaHS04  ist  ein  Nebenprodukt  der  Sal-  ^iSä"' 
petersfturedarstellung  (S.  183)  und  ein  Zwischenprodukt  der  Natrium-  Natrimi- 
sulfatdarstellung.      Es    krystallisirt  in    langen,  ^^^  241. 

vierseitigen  Säulen  mit  schiefer  Endfläche, 
welche  ein  Molekül  Wasser  enthalten,  schmeckt 
und  reagirt  sehr  sauer  und  dient  als  Ersatz  für 
Weinstein,  z.  B.  in  der  FärbereL  Beim  vor- 
sichtigen Erhitzen  im  Vakuum  auf  etwa  300® 
geht  es  unter  Wasserverlust  in  Natriumpyro- 
sulf  at  Naa  Sj  O7  über,  welches  bei  höherer  Tem- 
peratur Schwefeltrioxyd  abgiebt. 

Das    Natriumthiosulf at    Na^  S2  O3 
+  5HsO,  welches  früher  auch,  ehe  die  Kon-        Natriumthioaul/at. 
stitution  der  Thioschwefelsäure  (S.  240  und  253) 

bekannt  war,  als  Natriumhyposulfit  oder  unterschwefligsaures  Natrium 
bezeichnet  wurde,  ist  ein  Nebenprodukt  der  Leblanc-Sodaindustrie  und 
kommt  unter  dem  Namen  Antichlor  oder  Fixirsalz  für  die  Zwecke 
der  Bleicherei  und  der  Photographie  in  den  Handel  (S.  253).  Es 
bildet  grolse,  wasserhelle,  schiefe  Säulen,-  kühlend,  hinterher  bitter 
schmeckend  und  luftbeständig  (Fig.  241).  Vorsichtig  erhitzt,  schmilzt 
das  Salz  und  verliert  sein  Krystallwasser;  stärker  erhitzt,  zersetzt  es 
sich  in  Schwefelnatrium  und  schwefelsaures  Natrium. 


Nalrinm- 
thiotalfat. 


510  Steinsalz,  Kochsalz. 

Ohior-  Das  Ghlornatrium  Na  Gl  (Kochsalz)  findet  sich  auf  der  Elrde  in 

Yorkom-      grolser  Menge,  und  zwar  in  mächtigen  Lagern,  meist  gemengt  mit 

^^^  Gyps  und  anderen  Mineralien,  in  fester  Form  als  Steinsalz;  femer 

in  Auflösung  in  den  sogenannten  Salzsolen,  natürlichen  Quellen, 
welche  gröfsere  Mengen  Kochsalz  aufgelöst  enthalten,  mit  dem  sie  sich, 
in  der  Tiefe  über  Steinsalzlager  flielsend ,  s&ttigten ;  in  vielen  Mineral-» 
quellen  und  endlich  in  nicht  unbetr&chtlicher  Menge  im  Meerwasser, 
welches  seinen  salzigen  Geschmack  zum  grotsen  Teile  diesem  Bestand- 
teile verdankt.  Die  Menge  des  Kochsalzes  beträgt  3,4  bis  3,7  Prozent 
des  Meerwassers.  Die  Brackwässer  (Ostsee,  Schwarzes  Meer)  sind  viel 
salzärmer.  Auch  in  der  organischen  Natur  ist  das  Kochsalz  verbreitet, 
es  ist  ein  Bestandteil  der  Asche  der  Pflanzen,  und  findet  sich  in  allen 
Flüssigkeiten  des  Tierkörpers,  namentlich  im  Blute  und  Harne. 

Gewinnung t  pag  Kochsalz  wird  im  Grofsen  gewonnen: 

^^*""  ^)  l>ergmänni8cli  als  Steinsalz, 

Salinen-  b)  durch    Abdampfen    seiner   natürlichen    Solen    zur    Krystallisation. 

betrieb.  Gewöhnlich  sind  diese  Solen  nicht  reich  genug  an  Kochsalz,  um  durch  ihren 
Gehalt  den  zum  Verdampfen  nötigen  Aufwand  an  Brennmaterial  zu  decken. 
Um  letzteren  zu  vermindern,  werden  solche  Solen  zum  Teil  ohne  Anwen- 
dung der  Wäi*me  durch  Einwirkung  der  Luft  und  der  Winde  verdampft, 
indem  man  sie  durch  Pumpwerke  auf  die  Höhe  von  eigentümlich  konstruirten 
Gebäuden  leitet,  die,  nur  aus  Fach  werk  bestehend  und  der  herrschenden 
Windrichtung  ausgesetzt,  mit  dürrem  Beisig,  sogenannten  Dornenwänden, 
gefüllt  sind,  durch  welche  die  Sole  heruntertropft,  wobei  sie  durch  die 
dabei  stattfindende  feine  Verteilung  sehr  rasch  verdunstet,  und  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Teü   ihrer  schwer  löslichen  fremden  Salze  an  den  Domen 

Oradir-  absetzt.     Diese  Operation   wird   das   Gradiren  der  Sole   genannt  und  der- 

h&iuer.  artige  Gebäude  heifsen  Gradirhäuser. 

Ant  dem  q)  ^^g  ^q^^  Meerwasser,  indem  man  dieses  in  den   sogenannten  Salz- 

fi^ÄTten  ,  sehr  ausgedehnten ,  aber  seichten  Behältern ,  durch  Sonnen  wärme 
zur  Krystallisation  verdunsten  läJÜst,  eine  Methode,  deren  man  sich  mit  Vor- 
teil in  heifsen  Gegenden  bedient;  oder  indem  man  das  Seewasser  gefrieren 
läfst  und  die  flüssig  gebliebene  konzentrirte  Salzlauge  auf  dem  Feuer  ein- 
dampft. Das  letztere  Verfahren  findet  an  den  Ufern  des  Weifsen  Meeres 
Anwendung. 

^ hafte  Chlornatrium  krystallisirt  in  Würfeln,  die,  zuweilen  zu  hohlen 

Pyramiden  vereinigt,  treppenartig  an  einander  gelagert  sind ;  bei  Gegen- 
wart gewisser  organischer  Materien  auch  in  Oktaedern.  Es  ist  farblos, 
durchscheinend  bis  durchsichtig,  und  besitzt  einen  rein  salzigen 
Geschmack. 

Werden  die  Krystalle  des  Chlornatriums  erhitzt,  so  verknistern 
sie,  d.h.  sie  zerspringen,  indem  das  in  den  Hohlräumen  eingeschlossene 
Wasser,  dampfförmig  werdend,  die  Krystalle  aus  einander  sprengt.  In 
der  Glühhitze  schmilzt  das  Chlornatrium,  in  noch  höheren  Temperaturen 
yerflüchtigt  es  sich. 

Das  Kochsalz  ist  in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich.  100  g  kaltes 
Wasser  lösen  36  g  Chlornatrium  auf.  In  warmem  Wasser  ist  es  nur 
wenig   löslicher.      Durch  Schwefelsäure    wird   das  Kochsalz  in   Chlor- 
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wasserstoSsäure  und  Natriumsulfat  umgesetzt,  eine  Umsetzung,  auf 
der  die  Darstellung  der  ChlorwasserstoSsfiure  beruht,  und  die  als  Aus- 
gangspunkt bei  der  Fabrikation  der  Leblanosoda  dient. 

AuTser  dem  gewöhnlichen  Salz  bildet  das  Natrium  mit  dem  Chlor  noch  Katriam- 
eine  andere  Verbindung  von  intensiv  blauer  Farbe,  welche  sich  bei  der  Ein-  ■"*»*'**^^'*^- 
Wirkung  von  Natriummetall  auf  Chlomatrium  bei  hoher  Temperatur  bildet 
und  vielleicht  auch  in  dem  blauen  Steinsalz  und  in  den  durch  Einwirkung 
von  Eathodenstrahlen  oder  ähnlichen  elektrischen  Vorgängen  auf  Kochsalz 
entstehenden  blauen  Hassen  enthalten  ist.  Dieses  Katriumsub'^chlorid 
besitzt  vermutlich  die  Zusammensetzung  Na^Cl;  es  löst  sich  in  Wasser  unter 
starker  Wasserstoffentwickelung  zu  einer  farblosen  Massigkeit,  welche  neben 
Chlomatrium  Natriumhydroxyd  enthält.  Elster  und  G eitel  haben  ein 
blaues  Steinsalz  in  Händen  gehabt,  dessen  wässerige  Lösung  ebenfalls  alka- 
lisch reagirte. 

Eine  Lösung  yon  Natriumhypocblorit  NaClO  ist  als  Eau  de  Natnum- 
Labarraque  im  Handel  und  hat  das  früher  gebräuchliche  Eau  de  Javelle 
(Kaliumhypochlorit)  völlig  yerdrängt.  Die  gelblichgrüne  Flüssigkeit 
enthält  stets  neben  Hypochlorit  viel  Chlomatrium  und  wird  durch 
Elektrolyse  einer  kalten  Kochsalzlösung  oder  durch  Einleiten  von 
Chlorgas  in  Natronlauge  oder  Sodalösung  dargestellt.  Man  verwendet 
sie  als  Oxydationsmittel,  Bleichmittel,  Desinfektionsmittel  (S.  286). 

Hugot  hat  auf  Umwegen  ein  Phosphornatrium  NaPs  dar-  Phosphor- 
gestellt.  Von  den  Phosphaten  des  Natriums  ist  das  Metaphosphat 
NaPOs  in  einer  wasserfreien,  amorphen,  zerfliefslichen  und  in  einer 
schwerer  löslichen,  mit  1^/2  Molekülen  Wasser  krystallisirenden  Form  Natrium- 
bekannt.  Das  Pyrophosphat  Na^  Pj  O7  krystallisirt  mit  10  Molekülen  p**«'p*"* 
Wasser  in  farblosen,  nicht  yerwittemden  Krystallen.  Von  den  yer- 
schiedenen  Natriumsalzen  der  dreibasischen  Phosphorsäure  ist  das 
Dinatriumphosphat  HNagPO^  +  I2H2O  =  356,63  wichtig, 
welches,  da  die  andern  Salze  sehr  unbeständig  sind,  schlechtweg  als 
Natriumphosphat  (Natrium  phosphoricum^  Säl  miräbile  perlatum^  phos- 
phorsaures Natrium)  bezeichnet  wird;  es  bildet  grolse,  klare,  leicht 
Terwitternde  monokline  Säulen  von  schwach  brotartigem  Geschmack, 
schmilzt  bei  38^  in  seinem  Krystallwasser  und  löst  sich  in  kaltem 
Wasser  im  Verhältnis  3  :  100,  in  heilsem  Wasser  96 :  100.  Die  Lösung 
reagirt  neutral  auf  Phenolphtalei'n ,  alkalisch  auf  Lackmus.  Seine 
12  Moleküle  Krystallwasser,  dem  Gewichte  nach  60,34  Prozent  des 
Salzes,  gehen  schon  beim  Erwärmen  bis  auf  100^  fort.  Lälst  man  das 
Salz  bei  -|-  31^krystallisiren,  so  enthält  es  dann  nur  7  Moleküle  Wasser. 
Es  findet  sich  häufig  in  tierischen  Flüssigkeiten. 

Das  tertiäre  Natriumphosphat  NajPO«  -\-  I2H2O  reagirt 
äufserst  stark  alkalisch;  es  dient  zur  Fällung  und  Reindarstellung  des 
Hydroxylamins  (S.  207  und  502). 

Natriumammoniumphosphat  NH4NaHP04  krystallisirt    aus  Natrium- 
einem   Gemische   der  Lösungen    von    gewöhnlichem  Natriumphosphat  X^phos- 
und  Salmiak  mit  4  Molekülen  Krystallwasser  in   wohl  ausgebildeten,  ^^**' 
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Phosphonalz,  Schlippe' sehe»  Salz,  Borax. 


Fhosphor- 
salz. 


Anen- 
natrium. 


Pyroanti- 

monsanres 

Natrium. 


Schlippe'- 
scheB  SaJs. 


glänzenden  monoklinen  Erystallen.  Beim  Erwärmen  yerliert  es  sein 
sämtliches  Krystallwasser ,  dann  sein  Ammoniak  und  Wasser,  so  dafs 
metaphosphorsaures  Natrium  zurückbleibt. 

Es  wird  in  der  analytischen  Chemie  unter  dem  Namen  Phos pho r- 
salz  zu  Lötrohrversuchen  angewendet.  Das  Phosphorsalz  ist  zuerst 
beim  Abdampfen  gegorener  tierischer  Flüssigkeiten  erhalten  worden ; 
die  Chemiker  des  Mittelalters  bezeichneten  es  daher  als  Sal  fnicrocos- 
micum.  -Es  ist  auch  in  den  Guanolagern  aufgefunden  und  führt  als 
Mineral  den  Namen  Stercorit. 

Schmilzt  man  metallisches  Arsen  mit  Zink  zujeammen,  zersetzt  die 
Verbindung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  und  leitet  das  getrocknete 
Gas  über  metallisches  Natrium,  so  reagirt  der  Arsen  wasserstofE  mit  dem 
Alkalimetall,  während  Wasserstoff  entweicht: 

2  AsHb  +  6  Na     =     2  AsNag  +  3  H,  . 

Das  so  erhaltene  Arsennatrium  dient  zqr  Gewinnung  von  ganz 
reinem  Arsen  wasserstoffgas  (S.  361). 

Das  Natriumpyroantimoniat  Na2H2Sb]07  +  GH^O  löst  sich 
erst  in  350  Teilen  Wasser  und  fällt  daher  beim  Versetzen  einer  neu- 
tralen oder  alkalischen  Natriumsalzlösung  mit  Kaliumpyroantimoniat 
als  kömiger  Niederschlag  aus. 

Sulf  antimoDsaures  Natrium  (Antimonsulfid  -  Schwefel- 
natrium,  Schlippe'scbes  Salz)  NagSbS«  -|-  SH^O  erhält  man,  indem 
man    Grauspiefsglanzerz   mit   Natronlauge    und    Schwefel    kocht;    aus    der 

filtrirten  Lösung  scheidet  sich  beim  Erkalten  das 
Salz  aus.  Es  bildet  blafsgelbe,  regelmäfsige  Tetraeder 
von  bitterlich  alkalischem  Geschmack.  Die  £ry- 
stalle  sind  in  Wasser  löslich  und  aus  der  Lösung 
fällen  Säuren  Antimonsulfid  als  schön  orangeroten 
Niederschlag  (vergl.  Darstellung  des  Goldschwefels 
S.  372). 

Tetraborsaures  Natrium  (Borax) 
Na3B4  07  4'  lOHjO  bildet  farblose,  durchsich- 
tige, an  der  Luft  oberflächlich  verwitternde 
monokline  Erystalle  (Fig.  242),  die  beim  Er- 
hitzen ihr  Erystallwasser  verlieren  und  sich 
dabei  schwammartig  unter  bedeutender  Volum- 
zunahme aufblähen.  In  noch  höherer  Tempe- 
ratur schmelzen  sie  zu  einem  klaren  Glase.  Der  Borax  schmeckt 
schwach  alkalisch  und  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  alkalisch  reagiren- 
den  Flüssigkeit  auf.  Läfst  man  dieses  Salz  aus  seinen  Auflösungen 
bei  einer  Temperatur  zwischen  +  60  bis  80®  krystallisiren,  so  scheiden 
sich  oktaedrische  Erystalle  aus,  welche  nur  5  Moleküle  Erystallwasser 
enthalten  (oktaedrischer  Borax). 

Der  Borax  ist  in  einigen  Seen  Chinas ,    Tibets  und  anderer  asiatischer 

Länder  in  Auflösung  enthalten,  wird  daraus  durch  Verdunsten  des  Wassers 

Tinkai.  im   rohen   Zustande   gewonnen   und    unter    dem   Namen    T  i  n  k  a  1    in    den 


Fig.  242. 


Borax. 


a 


BoraxkrystaU. 


8o<la. 
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Handel  gebracht.  Gröfsere  Quantitäten  des  Salzes  werden  aber  aus  Fumarolen- 
borsäure  (8.  878)  oder  aus  den  z.  B.  in  Btafsfurt,  im  Kaukasus,  in  Italien 
vorkommenden  Bormineralien  (S.  375)  dargestellt. 

Man  gebraucht  Borax  zum  Löten  der  Metalle,  als  Flufsmittel  bei  der  Anwen- 
Reduktion  von  Metalloxjden  und  in  der  analytischen  Chemie  zur  Darstellung  ^"^^' 
von  sogenannten  Glasperlen.  Das  durch  Erhitzen  von  Borax  erhaltene  Glas 
besitzt  nämlich  die  Eigenschaft,  viele  MetaUoxyde  in  der  Botglut  mit  be- 
stimmter Färbung  aufzulösen,  was  man  zur  Erkennung  kleiner  Mengen  von 
>Ietalloxyden  benutzt.  Seine  Anwendung  zum  Löten  beruht  nicht  etwa 
darauf,  dafs  er  selbst  als  Bindemittel,  d.  h.  als  Lot,  zwischen  den  zu  lötenden 
Metallen  wirkte,  sondern  er  wird  dem  Lote  zugesetzt,  um  die  zu  lötenden 
Metallstücke  bei  seinem  Schmelzen  zu  reinigen,  d.  h.  von  Oxydüberzngen, 
welche  er  auflöst,  zu  befreien  und  sie  andererseits  durch  die  firnisartige 
Decke,  welche  er  bildet,  vor  der  Einwirkung  der  Luft  zu  schützen.  Die  Ver- 
einigung metallischer  Flächen  beim  Löten  erfolgt  nämlich  nur  dann ,  wenn 
sie  vollkommen  rein  sind.  Der  Borax  wird  vorzüglich  zum  Löten  des  Goldes 
und  Silbers  angewendet.  Zu  diesem  Zwecke  zieht  man  den  oktaSdrischen 
Borax  vor.  Endlich  wird  der  Borax,  gemengt  mit  schwefelsaurem  Magnesium, 
als  Flammenschutzmittel  leicht  feuerfangender  Gewebe,  die  mit  der  Auf- 
lösung der  gemengten  Salze  (4  Teile  Borax,  3  Teile  Bittersalz)  getränkt 
werden,  angewendet. 

Ein  Natriamcarbid  C2Na2  bildet   sich  nach  Matignon    beim  KoUenstoff- 
Erhitzen  von  Acetylennatrium  GaHNa  auf  210  bis  220^: 

2C,HNa    =    C,Na,  +  C,H«; 

das  Acetylennatrium   C2HNa    erhält   man   aus   Natrinmmetall  im  Aoetyien- 
AcetylengaBstrome  bei  1900.  "'*^'^- 

Von  den  Karbonaten  des  Natriums  sind  drei  yerschiedene  Salze  sod*. 
von  erheblicher  Wichtigkeit :  das  normale  Natriumkarbonat  Na^  C  Oj,  das 
Natriumdikarbonat    HNaCOg  -pig.  243. 

und  das  wegen  seines  reich- 
lichen Vorkommens  in  der  Na- 
tur mineralogisch  interessante 
Natriumsesquikarbonat 

NatHaCCOj)»  +  SHjO. 
Natriumkarbonat 
Na^COs   +   lOHaO,    Soda, 
bildet  grolse,  farblose,  mono- 
kline  Erystalle,  welche  62,92 
Prozent    Erystallwasser    ent- 
halten.    An  der  Luft  verwit- 
tern die  Erystalle  sehr  schnell, 
indem    sie     dabei     undurch- 
sichtig werden,  und  unter  Wasserverlust  zu  einem  weitsen  Pulver  zer- 
fallen.    Erwärmt,    schmilzt  das  Salz    anfänglich   in   seinem  Erystall- 
wasser,  und  wird  dann    zu  wasserfreiem  Salze,  indem  alles  Wasser 
dampfförmig  fortgeht  (calcinirte  Soda).     In  Wasser   ist   es    leicht 
löslich;  bei  einer  Temperatur  von  +36^  tritt  das  Maximum  von  Lös- 
lichkeit ein.     Aus  warmer  Lösung  krystallisirt  ein  anderes  Salz  mit 

Erdmann,  Lehrbuch  der  anor^nischen  Chemie.  33 


Fig.  244. 


Tronaj 

Na,CO.  +  2NaHC08 
+  3H,0. 


Sodakrystall. 
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7  Molekülen  EjryBtallwaBser.  Bis  zur  Rotglut  erhitzt,  schmilzt  die 
wasserfreie  Soda  zu  einer  klaren,  beim  £rkalten  krystallinisch  er- 
starrenden Flüssigkeit.  Die  Krystallsoda  löst  sich  in  kaltem  Wasser 
im  Verhältnis  21 :  100,  in  heifsem  420: 100;  die  Lösung  schmeckt  und 
reagirt  stark  alkalisch. 

Bei  der  BestimmuDg  des  specifischen  Gewichts  der  Sodalösungen  wird 
noch  sehr  vielfach  die  empirische  Baum^-Spindel  angewendet. 

1,    Speeifiache  Gewichte  von  Lösungen  von  kohlensaurem 

Natrium  bei   15^. 


Speciflsches 

Grade 
Baum« 

Gewicht«  -  Prosente 

1  cbm  enthält  kg 

Gewicht 

NagCOs 

Na,00a  +  10  aq. 

Na,COa 

Na,GOs+10aq. 

1,014 

2 

1,33 

3,587 

13,5 

36,4 

1,029 

4 

2,76 

7,444 

28,4 

76,6 

1,045 

6 

4,29 

11,570 

44,8 

120,9 

1,060 

8 

5,71 

15,400 

60,5 

163,2 

1,075 

10 

7,12 

19,203 

76,5 

206,4 

1,091 

12 

8,62 

23,248 

94,0 

253,6 

1,108 

14 

10,19 

27,482 

112,9 

304,5 

1,125 

16 

11,81 

31,851 

132,9 

358,3 

1,142 

18 

13,16 

35,493 

150,3 

405,3 

Natiinm- 
dikarbonat. 


TroDa. 


Geschiclite 
der  Soda- 
fabrikation. 


Das  Natriumdikarbonat  HNaCO)  bildet  kleine,  farblose,  in 
kaltem  Wasser  ziemlich  schwer  (1 :  10)  lösliche  Erystalle.  Die  Lösung 
reagirt  auf  Lackmus  schwach  alkalisch,  auf  Phenolphtalein  nahezu 
vollkommen  neutral,  wird  aber  beim  Stehen  unter  Abgabe  von  Kohlen- 
dioxyd  stark  alkalisch.  Kocht  man  das  Dikarbonat  mit  Wasser,  so 
geht  es  unter  Kohlensäureentwickelung  leicht  in  Lösung;  die  nunmehr 
stark  alkalische  Flüssigkeit  enthält  schlietslich  nur  noch  gewöhnliches 
Natriumkarbonat;  beim  raschen  Eindampfop  scheidet  sich  aber  mit- 
unter Natriumsesquikarbonat  Na2C0;i  -|-  2HNaG03  -f-  3H)0  als 
Zwischenprodukt  aus.  Dieses  Salz  stellt  grolse,  an  der  Luft  nicht  ver- 
witternde, gewöhnlich  sehr  harte  monokUne  Krystalle  dar,  welche  unter 
den  Namen  Trona  oder  Urao  in  den  Natronseen  Ägyptens  und 
Mexikos  natürlich  vorkommen.  Die  natürliche  Trona  (der  Name  ist 
aus  „Natron''  durch  Umstellung  der  Silben  gebildet)  ist  aber  meist 
sehr  unrein  und  undeutlich  krystallisirt ,  sie  enthält  auTser  Natrium- 
sesquikarbonat Natriumsulfat  und  Chlotnatrium  in  wechselnden  Mengen. 

Im  Altei*tume  war  der  Alkalibedarf  namentlich  zu  Beinig^ungszwecken 
(Seifenfabrikation)  bereits  ein  sehr  erheblicher;  man  unterschied  die  Soda 
oder  Trona  als  mineralischeR  Alkali  von  den  aus  Pflanzenaschen  ge- 
wonnenen Kalipräparaten.  Das  Industrieland  Ägypten  versah  das  römische 
Beich  mit  beiden  Sorten  Alkali,  sowohl  im  milden  als  auch  im  ätzenden 
Zustande  (als  Karbonate  und  als  Alkalihydroxyde).  Später  ging  die  im  Alter- 
tume   so  blühende  Industrie   von  Memphis  zurück,   die  Trona  Ägyptens  und 
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Armeniens  wurde  nur  noch  für  das  lokale  Bedürfnis  ausgebeutet  und  Europa 
gewann  seine  Soda  aus  der  Asche  von  Strandpflanzen,  bis  sich  gelegentlich 
der  französischen  Revolution ,  als  alle  Pottasche  zum  Zwecke  der  Pulver- 
fabrikation  auf  Salpeter  verarbeitet  werden  muTste,  in  dem  von  demAufsen- 
verkehr  völlig  abgeschlossenen  Frankreich,  dem  Lande  der  schwunghaftesten 
Seifenindustrie,  der  Mangel  eines  Verfahrens  zur  Umwandlung  von  Kochsalz 
in  Soda  immer  empfindlicher  fühlbar  machte.  Das  wichtigste  der  damals  von 
französischen  Chemikern  ersonnenen  und  im  Jahre  1794  von  einer  Begierungs- 
kommission geprüf ten  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Soda  aus  Kochsalz  war  das-  Lebianc- 
jenige  von  Leblanc.  Es  beruht  auf  der  Reduktion  von  Natriumsulfat  durch  P'°"^»- 
Kohle  bei  Gegenwart  von  Calciumkarbonat : 

NajSO^  +  40   =    Na^S  +  4C0, 
NajS  +  CaCOg   =   NagOOg  +  CaS. 

Nach  der  Wiedereröffnung  der  Landesgrenzen  konnte  dieses  Verfahren  die 
Konkurrenz  mit  der  spanischen  Tang- Aschensoda  nicht  aushalten;  die  erste 
Leblancsodafabrik  kam  nicht  ins  Blühen  und  der  Erfinder  endete  im  Armen- 
spital durch  eigene  Hand.  1814  begann  man  bei  einem  Preise  von  etwa 
1,20  Mark  für  1  kg  Krystallsoda  in  England  nach  Leblanc  Natriumkarli^onat 
herzustellen  und  jetzt  wird  in  Grofsbritannien  jährlich  etwa  eine  halbe  Million 
Tonnen  Kochsalz  auf  Leblancsoda  verarbeitet. 

Für  die  übrigen  Industrieländer,  welche  weniger  zähe  am  Alther- 
gebrachten hängen,  hat  das  Leblancverfahren  fast  nur  noch  historisches 
Interesse.  Der  Sulfatofen  (S.  508)  hat  uns  lange  Zeit  billige  Salzsäure  als 
Nebenprodukt  geliefert,  welche  man  namentlich  für  Chlorkalk  brauchte,  und 
mit  dem  Sinken  der  Sodapreise  schien  eine  Zeit  lang  die  Salzsäure  zum 
Hauptprodukt  des  Leblancverfahrens  zu  werden,  die  Soda  aber  zu  einem 
Nebenprodukt,  welches  man  nur  in  dem  Malse  darstellte,  als  sich  das  Sulfat 
nicht  direkt  (z.  B.  für  Glasfabrikation)  verwerten  liefs.  Aber  jetzt  haben 
sich  die  Verhältnisse  wieder  ganz  wesentlich  geändert ;  Chlorgas  für  Chlorkalk 
wird  in  grofsen  Massen  bei  der  Elektrolyse  von  Chloriden  in  wässeriger  Lösung 
(Chlorkalium,  Chlorzink)  oder  im  Schmelzflusse  (Chlornatrium)  gewonnen 
und  der  sonstige  Bedarf  an  Salzsäure  kann  leicht  aus  dem  bis  jetzt  fast 
wertlosen  Chlormagnesium  der  Kaliindustrie  gedeckt  werden.  Eine  immer 
steigende  Wichtigkeit  hat  aber  bei  sinkenden  Sodapreisen  die  Verarbeitung 
der  schwefelhaltigen  Bückstände  des  Leblancverfahrens  erlangt,  die  zum 
kleineren  Teile  auf  Calciumsulfit  und  auf  Thiosulfate  (S.  253,  509),  zum  gröfseren 
auf  freien  Schwefel  oder  auch  auf  Schwefelsäure  verarbeitet  werden. 

Die  Ursache  des   starken  Sinkens    der  Sodapreise   in   den  letzten  Jahr-  Ammoniak- 
zehnten war  die  Einführung  des  Ammoniaksoda  Verfahrens,  welches  auf  ^^^'^vrozett. 
der  unter  Druck  erfolgenden  Umsetzung  des  Chlornatriums  mit  Ammonium- 
dikarbonat  beruht: 

NaCl  -f  HNH^COs   =   HNaCOg  +  NH^Cl; 

«o  erhält  man  Natriumdikarbonat,  welches  beim  Calciniren  in  gewöhnliches 
Natriumkarbonat  übergeht.  Dieses  Verfahren  ist  in  seinen  Grundzügen  schon 
im  Jahre  1838  vorgeschlagen  worden,  aber  erst  in  den  60er  Jahren  von 
Solvay  mit  Erfolg  praktisch  durchgeführt.  Gegenwärtig  wird  in  Deutsch- 
land die  Hauptmenge  der  Soda  nach  dem  Solvay  verfahren  gewonnen ;  ob  die 
neuerdings  in  Angriff  genommene  Darstellung  elektrolytischer  Soda  mit  dem 
Ammoniakverfahren  wird  konkurriren  können,  bleibt  abzuwarten.  Das 
Ammoniakverfahi'en  erinnert  insofern  an  die  Schwefelsäurefabrikation,  als 
in  beiden  Fällen  teure  Materialien  (Ammoniak  bezw.  Salpetersäure)  verwendet 
werden,  um  sehr  wohlfeile  Produkte  (Soda  bezw.  Salpetersäure)  darzustellen. 
Das  Anmioniak  mufs  natürlich   aus  den  Laugen  des  Solvayprozesses  wieder- 
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gewonnen  werden,  was  mit  Hülfe  von  Ätzkalk  geschieht.  In  gut  geleiteten 
Fabriken  gehen  trotz  der  Flüchtigkeit  des  Ammoniaks  kaum  5  kg  Ammoniak 
bei  der  Darstellung  von  je  1000  kg  Soda  verloren. 

Kleinere  Mengen  von  Soda  werden  als  Nebenprodukt  bei  der  Darstellung^ 
der  Thonerde  aus  Kryolith  gewonnen;  auch  die  Verarbeitung  der  natür- 
lichen Trona  ist  in  Nordamerika  wieder  in  grofsem  Mafsstabe  in  Angriff 
genommen  worden. 

Praktische  Verwendung  findet  das  Natriumkarbonat  zu  häuslichen 
Reinigungszwecken,  sowie  zu  einer  greisen  Zahl  technischer  Operationen, 
während  das  Natriumdikarbonat  als  ungemein  mildes,  nicht  gerade 
unangenehm  schmeckendes  Alkali  besonders  zu  medicinischen  oder 
hygienischen  Zwecken  (B  Ullrich 's  Salz),  sowie  für  Nahrungsmittel 
und  GenuTsmittel  Verwendung  findet  (Brausepulver,  Backpulver);  es 
ist  eia  Bestandteil  vieler  Mineralwässer  und  namentlich  die  „alkali- 
schen Säuerlinge^  verdanken  ihre  Wirkungen  wesentlich  dem  Natrium- 
dikarbonat. 

Das  Oyannatrium  NaCN  ist  ein  Bestandteil  des  technischen  Cyan- 
kaliums  (S.  491);  reines  Cyannatrium  ist  wegen  seiner  grofsen  Leichtlöslich- 
keit nicht  ganz  leicht  technisch  darzustellen.  Sein  Löslichkeitsmaximum 
liegt  bei  33®;  aus  den  bei  dieser  Temperatur  gesättigten  Lösungen  scheidet 
es  sich  beim  Erhitzen  wasserfrei  ab«  beim  Abkühlen  dagegen  mit  1  bis 
2  Molekülen  Krystallwasser. 

Natrium  Silikat  ist  ein  Bestandteil  vieler  Mineralien  und  des 
Glases.  Die  wässerige  Auflösung  des  durch  Zusammenschmelzen 
von  kohlensaurem  Natrium  mit  Kieselsäure  erhaltenen  kieselsauren 
Natriums  führt  den  Namen  Natronwasserglas;  es  wird  wie  das 
Ealiwasserglas  angewendet  (S.  492). 


Vor- 
kommen. 


Lithium,  Li 

Atomgewicht,  Li  =  6,97.  Molekulargewicht  (aus  der  Schmelzpunkts- 
emiedrigung  berechnet)  Li  =:  6,97.  Specifisches  Gewicht  0,59.  Schmelzpunkt 
186^    In  den  meisten  Salzen  einwertig. 

Die  Lithiumsalze  finden  sich  in  der  Katur  sehr  verbreitet,  aber  in 
geringen  Mengen.  Als  Silikat  findet  sich  das  Lithium  im  PetaUt,  Triphan, 
Lepidolith,  Spodumen  und  Turmalin,  als  Phosphat  im  Triphylin  und  Ambly- 
gonit.  Aufserdem  ist  Lithium  in  zahlreichen  Mineralwässern,  in  auffallend 
reichlicher  Menge  in  einer  englischen  Mineralquelle  bei  Redrouth  in  Cornwall, 
welche  innerhalb  24  Stunden  400  kg  Chlorlithium  liefern  soll,  Im  Meerwasser, 
in  der  Asche  von  Seetangen,  im  Orthoklas  und  Quarz  des  Odenwälder  Granits, 
in  den  Dolomiten  des  Frankenjura,  in  den  Muschelkalken  der  Würzburger 
Gegenden,  in  Meteoriten,  in  vielen  Pflanzenaschen,  so  namentlich  in  der 
Tabaksasche,  aber  auch  in  der  Asche  von  Milch  und  Blut  in  geringer 
Menge  gefunden. 

BAnteUnng.  Man  erhält  das  Metall  aus  dem  Chlorlithiuin  durch  Zersetzung 

dieser  Verbindung  im  geschmolzenen  Zustande  mittels  eines  galvani- 
schen Stromes. 

Beines  Chlorlithium  wird  in  einem  dickwandigen  Porzellan tiegel 
über  einem  kräftigen  Gasbrenner  geschmolzen,  und  es  werden  dann  die  Pole 
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einer  aus  vier  bis  secbs  Elementen  bestehenden  Bunsen* sehen  Batterie  in 
das  geschmolzene  Chlorid  eingesenkt.  Das  eine  Polende  besteht  aus  einher 
Kohlenspitze,  das  andere  aus  einem  stricknadeldicken  Eisendrahte.  Der 
Strom  geht  von  der  Kohlenspitze  durch  das  geschmolzene  Chlorid  in  den 
Eisendraht.  Schon  nach  wenigen  Sektmden  bildet  sich  an  letzterem  ein 
süberweiTser  Begulus,  der  nach  etwa  drei  Minuten  bereits  die  Gröfse  einer 
kleinen  Erbse  erreicht  hat.  Mittels  eines  kleinen  eisernen  Spatels  wird  der 
Begulus  samt  dem  darin  stehenden  Poldrahte  herausgehoben,  der  Poldraht 
aus  dem  noch  flüssigen  Begulus  entfernt,  und  letzterer  unter  Steinöl  von 
dem  Spatel  mittels  eines  Messers  oder  dergleichen  abgelöst. 

Das  Lithium  ist  ein  silberweilses  Metall  Yon  Yollkommenem  Metall-  £^9^?  - 

Bchftf ton . 

glänze,  Jäuft  aber  auf  frischen  Schnittflächen  an  der  Luft  etwas  gelblich 
an.  Es  ist  zähe,  läfst  sich  zu  Draht  ausziehen,  lälst  sich  schweilsen, 
ist  viel  härter  wie  Kalium  und  Natrium,  aber  weicher  als  BleL  Bei 
186^  schmilzt  es  (Eahlbaum),  ist  aber  in  der  Botglühhitze  nicht 
flüchtig.  Es  lälst  sich  also  nicht  destilliren.  Das  Lithium  ist  das 
leichteste  aller  bekannten  Metalle,  indem  es  wenig  mehr  als  halb  so 
schwer  wie  Wasser  ist.  Es  ist  im  allgemeinen  weniger  leicht  oxydirbar 
wie  Kalium  und  Natrium.  Es  verbrennt,  an  der  Luft  erhitzt,  mit 
weitsem,  intensivem  Lichte,  aber  erst,  wenn  es  bis  über  180^  erhitzt 
wird.  Das  Wasser  zersetzt  es,  so  wie  Natrium,  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unter  heftiger  Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  ohne  sich 
zu  entzünden  und  ohne  zu  schmelzen.  In  Ghlorgas,  Brom-  und  Jod- 
dampf, in  Stickgas  (vergl.  S.  146  und  216)  sowie  in  SauerstoSgas  ver- 
brennt es  mit  glänzendem  Lichte. 

Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Alkalimetallen  liefert  das  Lithium  Lithium- 
ein  unschmelzbares,  steinartiges,  weitses  Oxyd  Li^O,  welches  nur  lang- 
sam ohne  Sauerstoff  entwickelung  in  Wasser  löslich  ist;  man  erhält  es 
durch  längeres  Glühen  von  Lithiumkarbonat  im  Wasserstoffstrome. 

Auch  die  Wasserstoff  Verbindung  des  Lithiums  ist  nach  Guntz  in  ihrer  Lithium- 
Zusammensetzung  von  denjenigen  der  übrigen  Alkalimetalle  abweichend;  er    ^ 
erhielt  eine  Verbindung  LiH,  die  interessant  ist  als  derjenige  Körper,  welcher 
von  allen  bekannten  Substanzen  bei  der  Zersetzung  durch  Wasser  die  gröfste 
Wasserstoffmenge  in  Freiheit  setzt,  denn  nach  der  Gleichung: 

Lift  +  HjO   =   LiOH  +  H, 

bilden  sich  aus  1  kg  Lithiumhydrür  250  g  oder  rund  2,8  cbm  Wasserstoff,  die 

also  im  Luftballon  gegen  3  kg  zu  tragen  imstande  sein  würden.  —  Lithium-  Lithitun- 

hydroxyd  LiOH  ist  weniger  hygroskopisch  als  Natriumhydroxyd.  hydroxyd. 

Das  Lithium  zeichnet  sich  durch  eine  besonders  starke  Affinität  zum  Lithium- 
Stickstoff  aus,  wovon  wir  bei  der  Darstellung  des  Argons  (S.  217)  Nutzen  fnlS^t,"""^ 
gezogen  haben;  erhitztes  Lithium  verbrennt  im  Stickgase  mit  Lebhaftigkeit 
(8.  146),  und  auch  in  der  Kälte  verwandelt  sich  das  Metall  allmählich  voll- 
ständig in  das  Nitrid  Li,N.  Das  Lithiumnitrat  Li  NO,  ist  noch  viel 
zerfliefslicher  als  das  Natriumnitrat  und  kann  mit  drei  Molekülen  Krystall- 
wasser  in  langen  Prismen  erhalten  werden.  Das  Lithiumsulfat  Li^SO« 
-|-  H,0  bildet  glänzende,  rhombische  Säulen,  die  in  heifsem  Wasser  etwas 
schwerer  löslich  sind  (29:  lOO),  als  in  eiskaltem  (35:  100). 

Chlor  lithium  Li  Ol   krystallisirt  in  Würfeln,   ist  leicht  schmelzbar,  Chlor- 
schmeckt salzig  wie  Kochsalz  und  zerfliefst  an  der  Luft.     In  offenen  Gefäfsen  ^***^*^™- 
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erhitzt,  verliert  es  etwas  Balzsäure  und  verflüchtigt  sich  in  der  Weirsglüh.- 
hitze.  Es  verbindet  sich  mit  Weingeist  und  mit  vielen  anderen  organischen 
Substanzen  zu  krystallisirenden  Produkten  und  absorbirt  bereits  in  der  Kälte 
mit  grofser  Lebhaftigkeit  Ammoniakgas;  das  sind  Eigenschaften,  welche 
auTserordentlich  an  Ghlorcalcium  erinnern.  Das  Lithiumsubchlorid 
LifiCl  ist  nach  Guntz  eine  graue,  sehr  harte  Masse.  Lithiumfluorid  LiF 
ist  unlösUch  in  Wasser,  wie  Fluorcalcium. 

Das  Verhalten  der  Lithiumsalze  gegen  Phosphate  ist  sehr  charakteristisch, 
indem  es  von  demjenigen  der  übrigen  Alkalien  vollkommen  abweicht.  Ähn- 
lich den  SchwermetaUen  bildet  das  Lithium  nämlich  mit  der  Phosphorsäure 
ein  sehr  schwer  lösliches,  äufserst  beständiges,  normales  Phosphat  LigPO« 
-}-  VjHjO.  Dieses  normale  Phosphat  bildet  sich  unter  Freiwerden  von 
Schwefelsäure,  wenn  man  Lithiumsulfat  mit  Dinatriumphosphät  vei-setzt.  Das 
so  überaus  charakteristische  Salz  bildet  ein  weiTses,  schweres,  körniges 
Kry Stallpulver,  welches  bei  100"  sein  Kry stall wasser  vollständig  verliert,  und 
bedarf  zur  Lösung  2540  Teile  reinen  und  3920  Teile  ammoniakhaltigen 
Wassers. 

Auch  das  Lithiumkarbonat  Li, CO,  ist  durch  Bchwerlöslichkeit  aus- 
gezeichnet; in  heifsem  Wasser  (100  g)  lösen  sich  nur  0,8  g,  in  kaltem  etwas 
mehr  (1,5  g),  sehr  viel  mehr  in  kohlensaurem  Wasser  (5,3  g).  Diese  Löslich- 
keit des  Dikarbonats  und  Schwerlöslichkeit  des  Karbonats  ist  ein  sehr  inter- 
essanter Beweis  dafür,  dafs  das  Lithium  sich  in  seinen  Eigenschaften  stark 
den  alkalischen  Erden  nähert. 

Das  Lithiumkarbonat  ist  technisch  das  wichtigste  Lithiamsalz^    £b 
Anwen-        findet  medicinische  Anwendung,  weil  man  die  Heilkraft  vieler  Mineral- 

dnng  der  ,  . 

Lithiamrer-  wässer  gegen  hamsaure  Diathese  ihrem  Lithiumgehalte  zuschreibt. 
Lithium  bildet  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Metallen  mit 
Harnsäure  ein  lösliches  Salz,  und  daher  ist  die  Möglichkeit,  durch  Ein- 
Verleihung  grofser  Massen  von  Lithiumsalzen  die  gichtischen  Harn- 
säurekonkretionen in  den  Gelenken,  Muskeln,  sowie  in  der  Niere  oder 
in  der  Blase  wieder  als  Lithiumsalz  in  Lösung  zu  bringen,  in  der  That 
nicht  ganz  ausgeschlossen.  Die  Lithiumsalze  haben  eine  so  geringe 
physiologische  Wirkung,  dals  nach  dieser  Hinsicht  erhebliche  Bedenken 
einer  solchen  Verwendung  nicht  im  Wege  stehen. 


Physiologi- 
sche Wir- 
kung der 
Alkalisalse. 


Erkennung, 
Scheidung, 
Bestim- 
mung der 
Alkali- 
metalle. 


Allgemeines  über  die  Yerbindungen  der  Alkalimetalle. 

Aufer  den  Salzen  des  Lithiums  sind  auch  diejenigen  des  Kaliums 
physiologisch  nicht  indifferent;  in  gröfseren  Dosen  wirken  sie  als  Herzgifte. 
Die  Salze  des  Natriums  und  Bubidiums  sind  dagegen  ganz  unschädlich;  für 
die  Einführung  der  Halogene  Brom  und  Jod  als  Medikamente  empfehlen 
sich  besonders  ihre  Bubidiumverbindungen ,  während  Bromnatrium  und 
namentlich  Jodnatrium  etwas  schwach  zu  wii'ken  scheinen,  was  wohl  mit 
ihrer  geringen  elektrolytischen  Dissociation  und  dem  niedrigeren  Molekular- 
gewicht zusammenhängen  mag. 

Zur  Erkennung  der  Alkalimetalle  ist  neben  der  spektralanalytischen 
Prüfung  das  Platincblorid  das  wichtigste  Reagens,  welches  mit  dem 
Kalium,  Rubidium,  Cäsium  schwerlösliche,  regulär  krystallisirende» 
mit  dem  Natrium  ein  nicht  minder  charakteristisches,  in  Prismen  kry- 
stallisirendes,  leichtlösliches  Doppelsalz  bildet.     So  kann  das  Natrium 
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leicht  von  dem  Kalium  und  den  kaliumähDlichen  Metallen  geschieden 
werden.  Eine  Methode  zur  quantitativen  Scheidung  des  Kaliums  vom 
Rubidium  ist  dagegen  nicht  bekannt;  um  diese  beiden  neben  einander 
zu  bestimmen,  ist  man  auf  indirekte  Methoden  angewiesen ;  man  bedient 
sich  am  besten  der  Telephon analyse  (s.  Schlulskapitel).  Die  Scheidung 
des  Lithiums  von  den  eigentlichen  Alkalimetalien  macht  keine  Schwierig- 
keiten, da  das  Lithium  sehr  stark  abweichende  Eigenschaften  besitzt, 
die  es  den  alkalischen  Erden  zugesellen:  man  kann  eine  Trennung  auf 
die  Löslichkeit  des  Chlorlithiums  in  Alkohol,  sowie  auf  seine  Fällbar- 
keit durch  Natriumphosphat  und  durch  Ammoniumkarbonat  gründen. 

Im  Altertume  waren  von  den  Alkalien  nur  Kali  und  Natron  bekannt,  Ge«chicht- 
die  im  Orient  als  Neter,  Bor,  Borith  bezeichnet  und  nicht  immer  streng  aus  ^^  ^* 
einander  gehalten  wurden ;  in  Ägypten  unterschied  man  jedoch  von  dem 
gewöhnlichen  Alkali  ein  , rotes  AlkaU''  (nach  der  violettroten  Flammenfärbimg, 
die  dem  Kalium  zukommt?).  In  Born  wurden  diese  Alkalisorten,  gleichgültig, 
ob  sie  weiche  oder  harte  Seifen  lieferten  (Kali-  und  Natronseifen),  als  Nitrum 
bezeichnet ;  man  bezog  das  Nitrum,  soweit  es  ätzend  war,  in  verschlossenen, 
durch  Übergiefsen  von  Wachs  gedichteten  Kruken  aus  Steingut.  1756  legte 
Black  den  Unterschied  zwischen  milden  und  ätzenden  Alkalien  wissen- 
schaftlich klar  imd  1758  lehrte  Marggraf  die  genaue  analytische  Unter- 
scheidung von  Kali  und  Natron.  1817  entdeckte  Arfvedson  das  Lithium  im 
Petalit,  1861  fanden  Bunsen  und  Kirchhoff  Bubidium  und  Cäsium.  Die 
Barstellung  des  metallischen  Kaliums  und  Natriums  aus  den  lange  Zeit  für 
einfache  Stoffe  gehaltenen  Alkalien  gelang  Bavy  im  Jahre  1807,  die  Isolirung 
des  Lithiummetalles  Davy  und  Brande  1820  durch  den  elektrischen  Strom. 
Das  Bubidium  wurde  von  Bunsen  bald  nach  der  Entdeckung  seiner  Exi- 
stenz auch  im  freien  Zustande  dargestellt,  während  das  Cäsium,  als  das 
elektropositivste  Metall,  seiner  Isolirung  einen  hai'tnäckigen  Widerstand  ent- 
gegensetzte, der  erst  1881  von  Setterberg  überwunden  wurde. 


IL  Gruppe. 

Alkalierdmetalle. 

Die  Gruppe  der  Alkalierdmetalle  wird  von  drei  einander  sehr 
ähnlichen  Elementen,  dem  Baryum,  Strontium  und  Calcium,  gehildet. 
Diese  MetaUe  sind  luf theständiger ,  härter  und  schwerer  (specifisches 
Gewicht  1,6  bis  3,6)  als  die  AlkalimetaUe,  zersetzen  das  Wasser  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nur  langsam  unter  Bildung  ziemlich  schwer- 
löslicher Hydroxjde  und  sind,  wie  das  Lithium,  durch  die  Unlöslichkeit 
ihrer  normalen  Phosphate  und  Karbonate,  durch  die  Löslichkeit  ihrer 
Bikarbonate  ausgezeichnet.  Besonders  charakteristisch  ist  ferner  für  die 
alkalischen  Erden,  dafs  sie  mit  Schwefelsäure,  Chromsäure,  Borsäure, 
Flulssäure  und  Kieselfluorwasserstoffsäure  unlösliche  Verbindungen 
liefern.  Wir  beginnen  die  Besprechung  dieser  Gruppe  mit  dem 
Baryum,  weil  bei  diesem  Elemente  die  typischen  Eigenschaften  der 
Gruppe  am  stärksten  ausgeprägt  sind. 
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Baryam. 


Vor- 
kommen. 


DftnteUung. 


Baryum,  Ba. 

Synonyma:    Plutonium ;  Metall  des  Schwerspats  (Terra  ponderosa) ; 

pApift  ßari,  russ.). 

Atomgewicht  Ba  =  136,39.  Molekulargewicht  Ba=  136,39.  Speciflsches 
Gewicht  3,6.    In  seinen  Salzen  zweiwertig. 

Die  wesentlichsten  Mineralien,  in  denen  das  Baryum  vorkommt 

und  aus  denen  die  Barytverbindungen  gewonnen   werden,    sind  der 

Schwerspat  und  der  Witherit.     Mit  Mangan  verbunden  findet  es  sich 

im  Psilomelan,  als  Silikat  im  Harmotom.     Pflanzen  und  Tiere  nehmen 

Barytverbindungen  nur  ungern  auf;  Spuren  davon  hat  man  in  Schalen 

von  Seetieren  und  in  Pflanzenaschen  aufgefunden. 

Baryummetall  bildet  sich  bei  der  Elektrolyse  von  geschmolzenem  Chlor- 
baryum;  man  stellt  es  aber  viel  bequemer  durch  Destillation  von  Baryum- 
amalgam  im  Wasserstoffstrome  dar,  wobei  das  schwer  schmelzbare,  schwer 
flüchtige,  gelbe  Baryummetall  im  Bückstande  verbleibt.  Baryum  bildet  mit 
Platin  eine  gelbe,  spröde  Legirung;  das  Baryumamalgam  erhält  man,  indem 
man  in  eine  heifs  gesättigte  ChlorbaryumlÖsung  bei  93^  Natriumamalgam 
einträgt  und  das  Produkt  nach  dem  Abgiefsen  der  Salzlösung  durch  Kneten 
mit  kaltem  "Wasser  von  Natrium  befreit. 


fiarytim- 
oxyd. 


Baryum- 
Buperoxyd. 


Baryom- 
hydroxyd. 


Baryum  mit  Sauerstoff  und  mit  Wasserstoff. 

Das  Baryum  bildet  zwei  verschiedene  Verbindungen  mit  Sauer- 
stoS,  die  wir  bereits  gelegentlich  eines  technischen  Verfahrens  zur 
Darstellung  von  Sauerstoff  kennen  gelernt  haben  (S.  92).  Das 
Baryumoxyd  BaO  =  152,27  entsteht  beim  Glühen  von  Baryumnitrat 
und  bei  der  Reduktion  von  Baryumkarbonat  mit  Kohle: 

BaCOg  +  C   =   BaO  +  2C0; 

es  bildet  eine  gesinterte  Masse,  welche  sich  mit  Wasser  unter  heftiger 
Erhitzung  sofort  vereinigt  und  daher  eines  der  wirksamsten  Trocken- 
mittel ist.  Baryum  lälst  sich  auch  in  Würfeln  krystallisirt  erhalten 
und  zeigt  dann  das  specifische  Gewicht  5,7.  Baryumsuperoxyd  wird 
durch  gelindes  Glühen  von  Baryumoxyd  oder  von  Baryumhydroxyd  im 
Luftstrome  dargestellt;  es  ist  weils  und  luftbeständig,  dient  zur  Dar- 
stellung von  Wasserstoffsuperoxyd  (S.  140)  und  bildet  mit  Wasser  ein 
Hydrat  BaOg  +  8H3O  oder  Ba(0H)4  +  öHgO  (s.  unten). 

Das  Baryumhydroxyd  oder  Barythydrat  Ba(OH)a  =  170,16 
wird  durch  Kochen  von  Schwefelbaryumlösung  mit  Kupferoxyd  dar- 
gestellt : 

BaS  +  CuO  +  H.O   =   Ba(OH)a  +  CuS. 

Baryumhydroxyd  schmilzt  in  gelinder  Glühhitze,  aber  verliert  bei 
Luftabschluls  auch  durch  das  heftigste  Glühen  kein  Wasser.  In 
kochendem  Wasser  ist  es  leicht  löslich.  Beim  Erkalten  der  heits  fil- 
trirten  Lösung  scheiden  sich  Blätter  oder  grofse  prismatische  Krystalle 
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Ba(0H)2  -|~  8  H2O  ab.  Beim  Erhitzen  verlieren  die  Krystalle  ihr 
Ery  stall  Wasser,  und  verwandeln  sich  in  Baryumhydroxyd  Ba(OH)s.  Das 
krystallisirte  Barythydrat  ist  schon  in  drei  Teilen  siedenden  Wassers, 
aber  erst  in  20  Teilen  kalten  Wassers  löslich ;  aus  konzentrirten  Baryt- 
salzlösungen  krystallisirt  es  auf  Zusatz  von  Ätzalkalien,  aber  nicht  auf 
Zugabe  von  Ammoniak. 

Die   Auflösung    des   Baryamhydroxyds    in   Wasser    führt    den   Namen  Bar^t- 
Barytwasser.     Sie  reagirt  und  schmeckt  alkalisch  und  überzieht  sich  an  '^**"'- 
der  Luft  mit  einem  weifsen  Häutchen   von  Baryumkarbonat ,   indem  sie  aus 
der  Luft  Kohlensäure  anzieht.    Auf  diese  Weise  wird  durch  blofses  Stehen 
an  der  Luft  aus  der  Lösung  allmählich  alles  Baryum  niedergeschlagen. 

Zur  Darstellung  des  Baryumsuperoxydhydrats  Ba(0H)4  -f-  6HsO  BarTom- 
.  wird  eine  Bohre  aus  schwer  schmelzbarem  Glase  mit  30  g  gepulvei*tem  hyj^*^^' 
Baryumozyd  beschickt,  im  Verbrennungsofen  mälsig  erhitzt  und  ein  rascher 
Strom  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  getrockneten  Sauerstoffs  darüber  ge- 
leitet. Das  erkaltete  und  mit  etwas  Wasser  zerriebene  Superoxyd  trägt  man 
in  50  ccm  auf  0®  abgekühlte,  verdünnte  Salzsäure  ein,  flltrirt  die  noch 
schwach  saure  Lösung  und  läfst  sie  in  500  ccm  auf  0"  abgekühltes ,  kalt 
gesättigtes  Barytwasser  einfliefsen.  Der  abgeschiedene,  aus  flimmernden 
Krystallblättchen  bestehende  Niederschlag  wird  abgesaugt,  mit  etwas  Eis- 
wasser ausgewaschen  und  als  Paste  aufbewahrt. 

Verbindungen  des  BaryuniB  mit  den  übrigen 

Metalloiden. 

Baryumnitrat  Ba(N03)3  erhält  man  durch  Neutralisation  von  Baryum- 
Schwefelbarynmlösung  mit  verdünnter  Salpetersäure  oder  Umsatz  von 
Chlorbaryum  mit  Chilisalpeter.  Das  Baryumnitrat  bildet  glänzende 
Oktaeder,  die  sich  im  dreifachen  Gewichte  heitsen  und  im  zwölffachen 
Gewichte  kalten  Wassers  auflösen.  In  Säuren  und  säurehaltigem 
Wasser  ist  es  viel  weniger  löslich,  in  Salpetersäure  beinahe  ganz  un- 
löslich. Aus  der  wässerigen  Lösung  wird  es  daher  durch  Zusatz  von 
Salpetersäure  als  krystallinisches  Pulver  gefällt. 

Schwefelbaryum  BaS  erhält  man  durch  Reduktion  von  Baryum-  Schwefei- 
sulfat  mit  Kohle  als  grauweilse,  krystallinisch -körnige  Masse,  die  mit 
Wasser  in  Baryumhydrozyd  und  Baryumhydrosulfid  zerfällt: 

2  BaS  +  2H,0   =   BaCOH),  +  BaCSH)«. 

Es  bildet  den  Ausgangspunkt  fCür  die  Darstellung  des  Ätzbaryts, 
des  Baryumnitrats  und  des  Chlorbaryums. 

Baryumsulfat  findet  sich  als  Schwerspat  in  gewöhnlich  sehr  Baryum- 
grolsen,     wohl    ausgebildeten    Krystallen    des    rhombischen    Systems  Schwerspat. 
(Fig.  245  bis  247  a.  f.  S.).      Künstlich  durch  Fällung  eines  löslichen 
Baryumsalzes   mit    Schwefelsäure   dargestellt,    bildet   es    ein    weilses, 
erdiges,  sehr  schweres,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver,  beinahe 
vollkommen  unlöslich  in  Wasser  und  in  Säuren. 

Durch  Glühen  mit  Kohle,  Kohlenoxyd  oder  Wasserstoff  wird  es  zu 
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Schwerspat,  Chlorbaryom. 


Permanent- 
welTs. 


Baryum- 
persulfat. 


Chlor- 
baryuni. 


BaTyiim- 
chlorat. 


Baryum- 
phosphat. 


Schwefelbaryum  rednzirt,  durch  Glühen  mit  kohlensauren  Alkalien  geht 
es  in  kohlensaures  Baryum  über: 

Ba804  +  NajCO.  =   BaCO,  +  Na.804; 

weniger  vollständig  erfolgt  diese  Umsetzung  durch  Kochen  mit  den 
Lösungen  kohlensaurer  Alkalien. 

Baryumsulfat  wird  als  weilse  Farbe  unter  dem  Namen  Perma- 
nentweils  oder  ,filanc  fixe^  in  der  Papier-  und  Eartonfabrikation 
verwendet. 


Fig.  245. 


Fig.  246. 


Fig.  247. 


Sehwerapai. 


Baryumpersulfat,  Ba(S04)t  -|-  4H,0,  aus  Ammoniumpersulfat  mit 
Barythydrat  erhalten ,, ist  sehr  leicht  in  Wasser  löslich;  die  Lösung  zer- 
setzt sich  bald  unter  SauerstofEentwickelung  und  Abscheidung  von  Baryum- 
sulfat. 

Chlorbaryum  BaCls  gewinnt  man  durch  Umsatz  von  Schwefel- 
baryumlösung  mit  Ohlormagnesiumlauge : 

BaS  +  MgCi,  +  2H,0   =   BaCl»  +  Mg(OH),  -f  H,S. 

Wasserfrei  stellt  es  eine  weilse,  in  starker  Rotglühhitze  schmelzende,  in 
Wasser  lösliche  Masse  dar.  Aus  der  wässerigen  Lösung  krystallisirt 
beim  Abdampfen  wasserhaltiges  Chlorbaryum  BaClQ  -h  2  H2O  in 
wasserhellen,  luftbeständigen,  rhombischen  Tafeln  vom  specifischen  Gre- 
wicht  3,05.  100  g  Wasser  lösen  bei  10^  33,4  g  krystallisirtes  Chlor- 
baryum, bei  Siedehitze  (104^)  dagegen  60  g. 

Das  Baryumchlorat  Ba(C10s)2  -]-  HgO  wird  aus  Kaliumchlorat 
in  der  Weise  dargestellt,  dals  man  das  Kalium  durch  Schwefelsäure 
und  Aluminium sulfat  unter  Alkoholzusatz  zur  Abscheidung  bringt  und 
die  entstehende  Chlorsäurelösung  mit  Barythydrat  neutralisirt.  Es 
bildet  wasserhelle,  säulenförmige  ErystaUe  von  herbem  und  stechendem 
Geschmack,  in  Wasser  leicht  löslich,  erteilt  den  Flammen  eine  schön 
grüne  Farbe  und  verpufft  mit  brennbaren  Körpern  sehr  heftig. 

Um  das  normale  Baryumphosphat  Ba3(P04)2  zu  erhalten,  muts 
man  Barytsalze  bei  Gegenwart  von  freiem  Ammoniak  mit  Alkali- 
phosphaten versetzen;  es  fällt  amorph.     Das  Phosphat  BanP04  erhält 
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man  durch  F&llang  eines  löslichen  Baryumsalzes  mit  phosphorsaurem 
Natrium  als  weilsen,  schweren,  krystallinischen,  in  Wasser  unlöslichen, 
in  Salz-  und  Salpetersäure  aber  löslichen  Niederschlag. 

Baryumcarbid  BaC^    bildet    sich    neben  Magnesia  als  graues,  Baryum- 
amorphes»  poröses  Produkt  beim  Erhitzen  yon  Magnesiumpulver  mit 
Baryumkarbonat  und  Kohle. 

26  g  Barymnkarbonat,  10,5  g  Magnesiumpulver,  4  g  ausgeglühte  Betorten- 
kohle  werden  in  einer  eisernen  Flasche  von  700  ccm  Inhalt,  die  mit  einem 
30  cm  langen  und  2  cm  weiten  Bohre  versehen  ist ,  in  einen  rotglühenden 
Ofen  gebracht.    Nach  einigen  Minuten  tritt  die  Beaktion: 

BaCO,  +  3Mg  +  C   =   BaC,  +  3MgO 

unter  Funkensprühen  ein.  Die  Flasche  wird  dann  aus  dem  Ofen  genommen 
und,  nachdem  das  Bohr  luftdicht  verschlossen  ist,  durch  Aufspritzen  von 
Wasser  rasch  abgekühlt. 

Mit  Wasser  zersetzt  sich  das  Baryumcarbid  sehr  lebhaft  unter  Ent- 
wickelung  von  Acetylengas: 

BaCg  +  2H,0    =   C,Hg  +  Ba(OH),. 

Baryumkarbon at  BaCOs  bildet  als  Witherit  glänzende  rhombische  Baryum- 
Erystalle  und  fällt  als  weilses  Pulver  beim  Eingielsen  einer  Chlor- 
baryumlösung  in  überschüssiges  Ammoniumkarbonat.  Man  reinigt  den 
Niederschlag  durch  Auskochen  mit  siedendem  Wasser.  Es  schmilzt 
erst  bei  stärkster  WeiTsglut  und  giebt  dabei  nur  sehr  langsam  Kohlen- 
säure ab. 

Kieselfluorbaryum  BaSiFg  fällt  aus  Barytsalzlösungen  bei  Kieseiflnor- 
Zugabe    von    KieselfluorwasserstoSsäure     als    krystallinisches    Pulver 
(Unterschied  von  Strontium-  und  Calciumsalzen),  welches  beim  Glühen 
Fluorsilicium  abgiebt  und  in  das  ebenfalls  schwer  lösliche  Fluorbaryum 
BaF2  übergeht. 

Die  Baryumsalze   dienen  namentlich  zur  Herstellung  von   organischen  Anwen- 
Farblacken  sowie  von  Erdfarben,   z.  B.  Permanentweifs  (8.  522)  und  Intho-    ^^^' 
pone  (vergl.  bei  Zink).   Einige  Baryum Verbindungen,  namentlich  das  Schwef el- 
baryum,  zeigen  starke  Fluorescenzerscheinungen  und  finden  daher  Verwendung 
in  der  Fabrikation  von  Leuchtfarben.    Unter  gewissen  Umständen,  namentlich  t®^*'^*' 
wenn   sie    mit  einem   grofsen   ÜberschuTs  von   Uranverbindungen   behandelt 
worden  waren,  zeigen  die  aus  der  Mischung  oder  der  Schmelze  wieder  isolirten 
Baryumsalze  die  Eigenschaft  der  Badioaktivität,  d.  h.  sie  senden,   unab- 
hängig von  der  ihnen  etwa  eigenen  Fluorescenz,  sehr  eigentümliche  Strahlen 
aus,  welche  für  das  Auge  nicht  direkt  wahrnehmbar  sind,  aber  die  Eigenschaft 
besitzen,  Baryumplatincyanid  und  andere  stark  fluorescente  Körper  zum  Leuch- 
ten zu  bringen  (Becquere'l).     Diese  Badiumstrahlen  durchdringen  schwarz^  Badio- 
Papier  und  selbst  dünne  Metallschichten ;  sie  wirken  auf  die  photographische  ^  *    ^^ 
Platte.     Dafs  diese  Badiumstrahlen  durch  einen  besonderen,  dem  Baryum  in 
seinen  chemischen  Eigenschaf  ten  sehr  nahestehenden  Grundstoff,  das  Badium, 
veranlafst  werden  (Curie),  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Lengyel  sehr 
unwahrscheinlich.    Vermutlich  liegen  die  Verhältnisse  so,   dafs  sehr  geringe 
Mengen  bekannter  Substanzen  imstande  sind,   durch  ihre  Anwesenheit  dem 
Baryum   diese  höchst   merkwürdigen  Eigenschaften   zu  verleihen.     Ähnliche 
Verhältnisse  sind  beim  Thor  (s.  dieses)  bekannt. 
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Strontium,  Sr. 

Atomgewicht  Sr  =  86,95.     Speciflsches  Gewicht  2,5. 

Das  Strontium  kommt  in  der  Natur  viel  seltener  als  das  Barynm 
vor.  Als  Earbonat  begleitet  es  das  Calcium  (im  Aragonit,  Kalkspat, 
Emmonit)  und  kommt  auch  als  selbständiges  Mineral  (Strontianit) 
vor.  Sein  Sulfat  führt  den  mineralogischen  Namen  Cölestin,  begleitet 
auch  in  isomorpher  Mischung  den  Schwerspat  (Barytocölestin).  Auch 
die  aus  Galciumsulfat  bestehenden  Mineralien  enthalten  jedoch  nicht 
selten  Spuren  von  Strontium. 

Strontiummetall  ist  etwas  leichter  schmelzbar  als  Barjummetall  und 
von  heller  Farbe,  wie  Calciummetall.  Strontiumozyd  BrO  kann  in  Würfeln 
vom  specifischen  Gewicht  4,75  krystallisirt  erhalten  werden  und  hat  geringere 
Neigung,  unter  Bildung  des  Superoxyds  SrO^  Sauerstoff  zu  absorbiren,  als 
die  entsprechende  Bary  um  Verbindung.  Strontiumhydroxyd  Sr(OH)j  ist  in 
heifsem  Wasser  leichter,  in  kaltem  Wasser  schwerer  löslich  als  Bai^um- 
hydroxyd  [bei  0*  lösen  100g  Wasser  lg,  bei  100®  42g  des  krystallisirten 
Hydroxyds  Sr(OH),-|- 8HgO,  welches  dem  krystallisirten  Barythydrat  analog 
zusammengesetzt  ist,  aber  viel  leichter  verwittert].  Auch  das  Strontium- 
superoxydhydrat Sr(0H)4  4-  6H,0  ist  dem  Baryumsuperoxydhydrat 
analog  zusammengesetzt  und  isomorph.  Strontiumhydroxyd  Sr(OH)(  unter- 
scheidet sich  übrigens  von  dem  Baryumhydroxyd  auch  dadurch,  dafs  es 
beim  heftigen  Glühen  unter  Luftabschlufs  Wasser  verliert  und  in  Strontium- 
oxyd SrO  übergeht. 

Strontiumnitrat  Sr(N08)-2  bildet  grolse,  farblose,  durchsichtige, 
in  Wasser  leicht  lösliche  reguläre  Oktaeder;  bei  niederer  Temperatur 
aus  Auflösungen  sich  ausscheidend,  krystallisirt  es  in  anderer  Form 
mit  4  Molekülen  Ery  stall  wasser.  Durch  Zusatz  von  Salpetersäure  wird 
es  aus  seiner  wässerigen  Lösung  gefällt. 

Strontium  Sulfat  SrSO«  bildet  das  unter  dem  Namen  Cölestin 
bekannte  Mineral,  welches  in  ausgezeichnet  schönen  rhombischen 
Säulen  in  Sicilien,  aber  auch  anderwärts  vorkommt.  Beim  Versetzen 
▼on  Strontium  Sulfatlösungen  mit  Schwefelsäure,  mit  Gypswasser  oder 
anderen  Sulfatlösungen  fällt  es  je  nach  der  Konzentration  mehr  oder 
weniger  schnell  Es  löst  sich  in  6900  Teilen  kalten,  9640  Teilen 
heilsen  Wassers,  schwerer  in  Schwefelsäure,  viel  leichter  in  Salpeter- 
säure oder  Salzsäure. 

Chlorstrontium  SrClg  ist  sehr  leicht  löslich,  krystallisirt  in 
zerfiielslichen  Prismen  mit  6  Molekülen  Krystallwasser. 

Strontiumkarbonat  SrCOj  findet  sich  in  geraden,  rhombischen 
Säulen  oder  krystallinischen  Massen  von  strahliger  Textur  als  Stron- 
tianit vorzugsweise  bei  Strontian  in  der  Grafschaft  Argyleshire 
(Schottland)  und  fällt  aus  Strontiansalzlösungen  durch  gleichzeitigen 
Zusatz  Yon  Ammoniak  und  Ammoniumkarbonat  als  weifses  Pulver. 

Die  Hauptverwendung  der  Strontiumsalze  findet  in  der  Zuckerindu- 
strie  statt,    da   das  Strontiumhydrox3'd   sich   mit   Rohrzucker   zu   schwer- 
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löslichen,  krystallisirenden  Verbindungen  vereinigt,  welche  zur  Abscheidung 
des  Zuckers  aus  nicht  mehr  krystallisirbaren  Melassen  dienen  und  durch 
Kohlensäure  wieder  zersetzt  werden.  Wegen  ihrer  Eigenschaft,  die  Flamme 
brennender  Körper  purpurrot  zu  färben,  werden  die  Strontiumsalze,  nament- 
lich aber  Strontiumnitrat,  auch  in  der  Feuerwerkerei  angewandt.  Das  so- 
genannte rote  bengalische  Feuer  ist  meist  ein  Gemenge  von  56  g  Stron-  BotesFeu^r« 
tiumnitrat,  24  g  Schwefelblumen  (oder  Schellack)  und  20  g  Kaliumchlorat. 


Calcium,  Ca. 

Atomgewicht  Ca  =  S9,76.     Schmelzpunkt  760^     Specifisches  Gewicht  1,6. 
In  seinen  Salzen  zweiwertig. 

Die  Verbindungen  des  Calciums  sind  aulserordentlich  verbreitet;  Vor- 
nächst  dem  Aluminium  und  Eisen  ist  es  dasjenige  Metall,  welches  in 
der  grölsten  Me|ige  in  der  Erdrinde  yorkommt  (S.  52).  Namentlich 
Calcium karbonat  und  Calciumsnlfat  bilden  in  ihren  verschiedenen 
mineralogischen  Formen  ganze  Gebirge.  Calcium  salze  sind  ferner  ein 
Bestandteil  der  Asche  von  pflanzlichen  und  tierischen  Substanzen,  and 
finden  sich  in  den  Schalen  der  Schaltiere,  den  Muscheln,  den  Eier- 
schalen, den  Knochen  in  reichlicher  Menge. 

Calcium  bildet  sich  bei  der  Beduktion  des  Calciumozyds  mit  Kohle  bei  Darateiinog. 
sehr  hoher  Temperatur  (Temperatur  des  elektrischen  Ofens),  läfst  sich  aber 
auf  diese  Weise  nicht  darstellen,  da  es  sich  mit  überschüssigem  Kohlenstoff 
sofort  zu  Calciumcarbid  verbindet.  £s  wurde  von  Bunsen  auf  elektrolyti- 
schem Wege  zuerst  rein  dargestellt ;  man  erhält  es  aber  auch  durch  Einwirkung 
von  Katrium  auf  Jodcalcium  bei  hoher  Temperatur  und  in  geschlossenen 
Gefäfsen;  beim  Erkalten  kommen  aus  dem  überschüssigen  Natrium  kleine 
kompakte  Kry stalle  von  Calcium,  die  mit  Hülfe  von  Alkohol  isolirt  werden 
(Moissan).  Durch  starkes  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Chlorcalcium,  Zink 
und  Natrium  erhält  man  eine  Legirung  von  Calcium  und  Zink,  aus  welcher 
das  Zink  abdestillirt  werden  kann. 

Beines  Calcium  ist  silberweifs,  besitzt  vollkommenen  Metallglanz,  die  sigen- 
Härte  des  Kalkspats  und  einen  hackigen,  etwas  kömigen  Bruch.  Nach  *®***^*«°- 
Lengyel  hat  das  Metall  bei  18°  die  Dichte  1,554.  Es  ist  sehr  duktil,  läfst 
sich  zu  dünnen  Platten  aushämmem,  zu  Drähten  ausziehen,  schneiden  und 
feilen.  In  trockener  Luft  hält  es  sich  lange  Zeit  unverändert,  in  feuchter 
bedeckt  es  sich  mit  einer  Oxydschicht.  Es  zersetzt  das  Wasser  bereits  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  schmilzt  in  der  Botglut  und  oxydirt  sich,  an  der 
Luft  erhitzt,  mit  lebhafter  Feuererscheinung.  Auch  im  Chlor-,  Brom-,  Jod- 
und  Phosphordampf  verbrennt  es.  Von  verdünnten  Mineralsäuren  wird  es 
leicht  gelöst;  von  konzentrirter  Salpetersäure  aber  nicht  angegriffen;  mit 
Quecksilber  in  einer  Kohlendioxydatmosphäre  zusammengerieben,  liefert  es 
ein  krystallinisches  Amalgam. 

Das  Atomgewicht  des  Calciums  ist  noch  nicht  mit  äufserster  Genauig-  Atomge- 
keit  bekannt;    während    die   älteren   Bestimmungen    von   Erdmann    und  J^^  ^®» 
Marchand  gleich  den  noch  früheren  von  Berzelius,  sowie  von  Dumas 
und   von  Marignac  höhere  Werte  ergeben  hatten,  berechnet  Herzfeld 
aus  seinen  neuen  Versuchen  (1897)  das  Atomgewicht  Ca  =  39,67. 
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Kalk,  Kalkwasser,  Kalkmilch. 


Galcium- 
oxyd. 


Gebrannter 
Kalk. 


Oalciuin- 
superoxyd. 


Galcium- 
hydrür. 


Verbindungen  des  Caloiums  mit  Sauerstoff  und  mit 

Wasserstoff. 

Beim  Verbrennen  von  Calcium  bildet  sich  ausschlietBlich  ein  Cal- 
ciummonoxyd  CaO  =  55,64,  welches  beim  Erhitzen  bei  keiner 
Temperatur  mehr  Sauerstoff  aufnimmt.  Im  elektrischen  Ofen  wird  es 
bei  2500^  krystallinisch,  schmilzt  bei  etwa  3000^  zu  einer  beweglichen 
Flüssigkeit  und  yerdampft  erst  bei  noch  höherer  Temperatur.  Das 
Calciumoxyd  ist  also  ein  hervorragend  glühbest&ndiger  Körper.  Man 
stellt  es  durch  Glühen  Ton  reinem  Calciumkarbonat  dar,  welches  Kohl^i- 
dioxyd  weit  leichter  abgiebt,  als  das  Strontium karbonat  oder  gar  das 
Baryumkarbonat  (ygL  S.  523  und  535).  Trotzdem  bedarf  es  eines  hohen 
und  anhaltenden  Erhitzens,  um  auf  diese  Art  ein  ganz  kohlensäurefreies 
Calciumkarbonat  zu  gewinnen;  die  Umwandlung  wird  aber  aulserordent- 
lich  erleichtert  und  beschleunigt  durch  die  Anwesenheit  Ton  Reduktions- 
mitteln. 

Technisch  gewinnt  man  daher  das  Calciumoxyd  durch  Erhitzen  von 
Calciumkarbonat  (Kalkstein,  Marmor,  Muschelkalk,  Austemschalen)  bei 
Gegenwart  brennender  Kohle.  In  dem  heiiJBesten  Teile  der  Kalköfen  wird 
dabei  das  durch  Bissociation  entstehende  Kohlendioxyd  sofort  zu  Kohlenoxyd 
redxizirt,  welches  in  dem  oberen  Teile  des  Ofens  wieder  zu  Kohlendioxyd 
verbrennt  und  dabei  zur  Yorwärmimg  des  Gemisches  von  Kalkstein  und 
Kohle  dient. 

Der  so  erhaltene  gebrannte  Kalk  oder  gebrannte  Marmor  ist 
eine  weifse,  erdige,  im  Gebläsefeuer  unschmelzbare  und  unveränderliche 
Masse  von  kaustischem  Geschmack  und  alkalischer  Beaktion,  zieht  aus  der 
Luft  Kohlensäure  und  Wasser  an,  wobei  kompakte  Stücke  zu  einem  feinen 
Pulver  zerfallen.  Nach  Herzfeld  wird  aber  auch  reiner  kieselsäurefreier 
Kalk  schon  gegen  1650®  durch  Zusammensintern  porzellanartig  und  damit 
gegen  Luft  und  Wasser  ziemlich  widerstandsfähig. 

Ein  Calciumsuperoxyd  CaO«  von  sehr  geringer  Beständigkeit  kann 
durch  Entwässern  seines  Hydi'ats  bei  130®  oder  durch  längeres  Erhitzen  von 
Calciumkarbonat  im  Sauerstoffstrome  bei  etwa  600®  erhalten  werden. 

Während  nach  Gl.  Winkler  Calcium  nur  ein  Atom  Wasserstoff  bindet, 
hat  Moissan  ein  Calciumhydrür  CaH«  beschrieben,  welches  durch  direkte 
Yereinigimg  des  Metalles  mit  Wasserstoff  bei  Botglühhitze  entstehen  soll. 
Dieses  Hydrür  ist  eine  weifse  Masse,  hat  die  Dichte  1,7  und  zeigt  im  ge- 
schmolzenen Zustande  einen  krystallinischen  Bruch. 


Galcium- 
hydroxyd 


Gebrannter  Kalk  erhitzt  sich  sehr  heftig,  wenn  er  mit  W^asser 
Übergossen  wird,  indem  er  sich  mit  dem  Wasser  zu  Calciumhydroxyd 
(Kalkhydrat)  vereinigt,  und  dabei  zu  einem  weilsen  Pulver  zerfällt. 
Das  so  erhaltene  Calciumhydroxyd  Ca(0H)2  =  73,52  bildet  ein 
zartes,  weifses  Pulver,  schmeckt  kaustisch,  reagirt  alkalisch  und  verliert 
Wasser  erst  in  der  Glühhitze.  In  Wasser  ist  das  Kalkhydrat,  wenn- 
gleich schwierig,  löslich.  Die  wässerige  Auflösung,  die  den  Namen 
Kaikwasaer.  Kalkwasscr  führt,  schmeckt  und  reagirt  alkalisch  und  zieht  aus  der 
Luft  Kohlensäure  an,  wobei  sich  der  darin  aufgelöst  gewesene  Kalk 


Calciumnitrid,  Galciumnitrat. 
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als  unlösliches  kohlensaures  Calcium  niederschlägt  und  reines  Wasser 
zur&ckhleiht.  Das  Ealkwasser  muls  daher  in  wohlyerschlossenen  6e- 
ffttsen  aufbewahrt  werden.  Wird  bei  der  Bereitung  des  Ealkhydrats 
mehr  Wasser  zugegossen,  als  zur  Bildung  des  Hydroxyds  erforderlich 
ist,  so  entsteht  ein  weilser  Brei,  die  Kalkmilch;  in  der  Ruhe  setzt  KaikmUoh. 
sich  daraus  ungelöstes  Calciumhydroxyd  ab  und  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  ist  Kalkwasser.  Das  Kalkhydrat  ist  ein  wesentlicher 
Bestandteil  des  Mörtels  und  wird  daher  im  Grolsen  dargestellt.  Diese 
Darstellung  wird  das  Löschen  des  Kalkes,  und  das  so  gewonnene 
Kalkhydrat  gelöschter  Kalk  genannt  Kalkmilch  dient  als  eine  der  Kaik- 
billigsten  basischen  Substanzen  zu  aufserordentlich  mannigfaltigen 
Zwecken  der  chemischen  Technik,  so  z.B.  zur  Wasserreinigung  (S.  127), 
sowie  zur  Isolirung  organischer  Säurefarbstoffe  aus  ihren  schwefelsauren 
Lösungen.  Durch  Neutralisation  mit  Kalkmilch  fällt  aus  solchen 
Lösungen  die  Schwefelsäure  in  Form  Ton  Gyps  (S.  527)  heraus,  während 
die  organischen  Farbstoffe  als  Kalksalze  in  Lösung  bleiben. 

Oehalt  der  Kalkmilch  an  Ätzkalk. 


Orad 
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Das  Calciumsuperoxydhydrat  Ca(0H)4  krystallisirt ,   wie  die  ent-  Caicium- 
sprechenden  Verbindungen  des  Baryums  und  des  Strontiums,  mit  6  Molekülen  hydrat!**^ 
Ki-ystallwasser   und   wird   aus  Wasserstoffsuperoxyd  oder   Natriumsuperoxyd 
mit  Kalkwasser  erhalten. 


Verbindungen  des  Calciums  mit  den  übrigen 

Metalloiden. 

Calcium   verbindet    sich   bei  Botglut   sehr   lebhaft   mit  Stickgas   unter  Galoiuni- 
Bildung   eines    hellbraunen    Calciumnitrids   CasN,    vom   specifischen  Ge-  "^^^^^l- 
wicht  2,63,    welches    sich  mit  Wasser  in  Ammoniak  und  Calciumhydroxyd 
zersetzt : 

CagN,  +  6HgO    =    2NHa  +  3Ca(0H),. 

Mit  diesem  Calciumnitrid  CagN^  darf  nicht  das  Stickstoffcalcium  CaN^ 
verwechselt  wei-den,  welches  durch  Neutralisation  von  Stickwasserstoff  säure 
mit  Calciumkarbonat  erhalten  wird. 

Das  Galciumnitrat  Ca(NOs)a  haben  wir  bereits  als  Trocken-  Calcium- 
mittel für  Stiokoxyde  kennen  gelernt  (S.  174).     Es  ist  in  der  That 
äulqerst  hygroskopisch  und  zerflielsiich,  in  Wasser  und  in  Alkohol  sehr 
leicht  löslich.     Man  erhält  es  durch  Neutralisation  von  Salpetersäure 
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Gyps. 
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Calcium- 
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mit  Calciumkarbonat;  aus  der  sehr  stark  eiogeeugten  Lösung  krystalli- 
sirt  es  in  der  Kälte  mon okiin  mit  4  Molekülen  Erystallwasser. 

Schwefelcalcium  CaS  erhält  man  dnrch  Glühen  von  schwefelsaurem 
Calcium  mit  Kohle,  oder  durch  Glühen  von  Kalk  in  Bchwefelwasserstoffgas 
als  eine  gelblich weifse,  erdige  Masse  von  hepatischem  Geschmack,  -welche  in 
Wasser  als  solche  nicht  löslich  ist,  sondern  sich,  damit  behandelt,  in  der  Art 
umsetzt,  dafs  Calciumhydrosulfid  Ca(8H),  und  Calciumhydroxyd  ge- 
bildet werden,  von  denen  ersteres  sich  in  Wasser  auflöst: 

2  CaS  +  2H80   =   Ca(SH),  +  Ca(OH),. 

Bas  Schwefelcalcium  leuchtet  im  Dunkeln,  wenn  es  einige  Zeit  dem  Bonnen- 
lichte ausgesetzt  war  (vergl.  bei  Baryum  B.  523);  im  elektrischen  Ofen  ist  es 
schmelzbar  und  krystallisiii;  aus  dem  Bchmelzflusse  im  kubischen  System. 
Die  Dichte  der  Krystalle  beträgt  2,8. 

Calciumhydrosulfid  (Calciumsulfhydr^t)  erhält  man  auch  durch 
Einleiten  von  Schwefel  wasserstoffgas  in  Kalkmilch.  Die  Lösung  desselben 
besitzt  die  merkwürdige  Eigenschaft,  die  Haare  derart  anzugreifen,  dafs  sie 
leicht  von  der  Haut  abgestrichen  werden  können.  Diese  Verbindung  ist  neben 
Bchwefelarsen  der  wirksame  Bestandteil' des  sogenannten  Bhusma,  einer 
salbenartigen  Masse,  welche  bei  den  Orientalen  zur  Entfernung  von  Bart- 
und  Kopfhaaren  ohne  Anwendung  des  Hessers  gebraucht  wird. 

Fünffach -Schwefelcalcium  CaS^  wird  neben  Calciumthiosulfat 
beim  Kochen  von  Calciumhydroxyd  und  überschüssigem  Schwefel  mit  Wasser 
erhalten.  Die  gelbrote  Lösung  dient  zur  Bereitung  des  WasserstofEpersulfids 
(S.  261). 

CalciumsulfitCaSO,  ist  ein  unlösliches  Salz,  welches  mit  2  Mole- 
külen Wasser  krystallisirt ;  seine  Lösung  in  schwefliger  Säure,  das  Calcium- 
disulfit  CaHc(S08)(,  findet  technische  Verwendung  als  Antiseptikum,  z.  B. 
in  der  Stärkefabrik ation. 

Calciumsulfat  CaS04  findet  sich  in  der  Natur  namentlich  in 
Begleitung  des  Steinsalzes  in  kompakten  rhombischen  Krystallen  als 

Anhydrit  und  kann  durch  Zusammen- 
schmelzen von  100  g  Ealiumsulfat  mit  500  g 
wasserfreiem  Ghlorcalcium  künstlich  erhalten 
werden.  Die  gewöhnliche  Form,  in  der  man 
das  Calciumsulfat  durch  doppelte  Umsetzung 
erhält,  ist  aber  diejenige,  welche  in  der  Natur 
als  Gyps  (Gypsspat,  Selenit,  Lapis  specularis, 
Marienglas,  Fraueneis,  Fasergyps,  Alabaster, 
Gypsstein)  in  grotsen  monoklinen  Krystallen 
vorkommt,  die  häufig  Zwillingsbildung  zeigen 
(Figur  248)  und  die  Zusammensetzung  CaSO^ 
-|-  2  H2  0  besitzen.  Der  Gyps  bildet  sich,  sobald 
lösliche  Ealksalze  mit  löslichen  Sulfaten  oder 
mit  freier  Schwefelsäure  zusammenkommen, 
und  entsteht  als  nahezu  wertloses  Nebenprodukt  bei  vielen  chemi- 
schen Prozessen  in  der  Industrie  (z.  B.  in  der  Farbentechnik  beim 
Neutralisiren  yon  Sulfurimngsmassen  mit  Kalkmilch).  1  kg  Wasser 
löst  bei  0®  und  ebenso  bei  100^  kaum  2g  Gyps,  bei  SÖ^'  aber   gegen 


Fig.  248. 


OypszxciUing. 
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2^/a  g>  BO  dals  bei  dieser  Temperatur  ein  Löslichkeitsmaximom  besteht. 
Beim  £rhitzen  auf  110^  verliert  der  Gyps  IVs  Moleküle  Krystallwasser 
und  geht  in  den  Körper  2CaS04  -\-  HaO  über,  welcher  nach  Hoppe- 
Seyler  auch  durch  Erhitzen  yon  Gyps  mit  Wasser  unter  Druck  bei 
150<^  in  seidenglänzenden  feinen  Nadeln  erhalten  werden  kann.  Diese 
Verbindung,  die  häufig  im  Kesselstein  der  Dampfkessel  vorkommt, 
nimmt  in  fein  gepulvertem  Zustande  in  der  Kälte  unter  spontaner  Er- 
wärmung ziemlich  rasch  wieder  Wasser  auf  und  geht  in  harte  Gyps- 
massen  über.  Der  gebrannte  Gyps  findet  daher  vielfache  technische 
Verwendung  zu  Abgüssen  und  Stuckarbeiten,  die  aber  der  dauernden 
Einwirkung  von  Wasser  nicht  widerstehen,  wenn  sie  nicht  mit  Paraffin 
oder  ähnlichen  wasserunlöslichen  Substanzen  getränkt  werden. 

Die  Technik  der  Stuckaturarbeiten  ist  im  allgemeinen  die,  dafs  man  BtuckAtor- 
die  Vorlagen   mit  einer  elastisch  erstarrenden  warmen  Leimmasse  umgiefst.  *'*^«**«'*- 
Nach  dem  £rkalten  wird  die  Leimmasse  zerschnitten,  aus  einander  gebogen, 
die  Vorlage  herausgenommen   und  die  so   entstandene  Hohlform  mit  frisch 
angerührtem  Gypsbrei  gefällt. 

Erhitzt  man  den  Gyps  beim  Brennen  zu  hoch,  so  verliert  er  auch  Todt- 
däs  letzte  halbe  Molekül  Wasser;  das  so  entstandene  ganz  wasserfreie  §^p7!°^^^^ 
Calciumsulfat  geht  mit  Wasser  nur  sehr  langsam  wieder  in  Gyps  über 
und  ist  daher  zu  Stuckaturarbeiten  untauglich  (todtgebrannter  Gyps). 

Calciumsulfat  bildet  mit  Kaliumsulfat  und  namentlich  mit  Bubidium-  Doppeisalse 
eulfat  sehr   beständige    schwer   lösliche  Doppelsalze.     Ähnliche  Doppelsalze  ^^  ^'. 
spielen   bei   der  Herstellung   des  Hartmarmors  eine  Bolle.    Dieser  Kunst- 
stein wird  gewonnen,  indem  man  Gypssteinblöcke  in  bearbeitetem  Zustande  ^•'*' 
brennt  und  dann  in  einer  Lösung  von  Kaliumdisulfit  KHSOs  liegen  läfst, 
wodurch  sie  eine  grofse  Härte  und  hohe  Politurfähigkeit  gewinnen. 

Chlorcalcium  erhält  man  durch  Auflösen  von  kohlensaurem  Gal-  Chior- 
oium  in  Salzsäure  als  Rückstand  bei  der  Bereitung  des  Kohlendioxyds 
(S.  394). 

Von  der  bei  der  Kohlensäureentwickelung  aus  Marmor  und  roher  Salz- 
säure hinterbleibenden  Lauge,  welche  mit  überschüssigem  Marmor  nicht  mehr 
reagirt ,  wird  1  Liter  erwärmt ,  mit  Kalkmilch  aus  85  g  Ätzkalk  in  einem 
2  Liter  fassenden  eisernen  Topfe  gefällt  und  nach  dem  Aufkochen  der  stark 
alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit  filtrirt.  Das  Filtrat  versetzt  man  mit  Salz- 
säure bis  zur  stark  sauren  Reaktion  und  verdampft  es  unter  Nachgiersen  in 
einer  nur  Vs  Liter  fassenden  Forzellanschale  auf  dem  Gasofen.  Sobald  sich 
eine  Salzhaut  bildet,  macht  man  die  Flammen  kleiner,  giebt  etwas  rauchende 
Salzsäure  zu  und  läfst  ohne  Umrühren  ruhig  stehen,  so  dafs  die  Masse  erst 
im  Laufe  von  vier  bis  fünf  Stunden  völlig  trocken  wird.  Nun  löst  man  mit 
Hülfe  eines  Messers  das  poröse  Chlorcalcium  vorsichtig  von  der  Schale  los, 
zerschlägt  die  grofsen  Stücke  noch  heifs  in  einer  angewärmten  Beibschale, 
eortirt  die  Stückchen  möglichst  rasch  nach  ihrer  Korngröfse  mittels  einiger 
Siebe  von  1  bis  5  mm  Maschenweite  und  füllt  sie  sofort  in  gut  schlierseode 
Präparatenfl äschchen  ein. 

Das  so  erhaltene  wasserfreie  Chlorcalcium  bildet  eine  weilse 
poröse  Masse  von  bitterlich -scharfem  Geschmack,  welche  in  der  Glüh- 
hitze schmilzt,  dann  durchscheinend  wird  und  beim  Glühen  an  der 

Er d mann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  3^ 


530 


Chlorkalk. 


Calcium- 
oxyclilorid. 


Oalcium- 
hypochlorit. 


Chlorkalk. 


Luft  etwas  Salzsäure  yerliert,  so  dafs  dann  die  Lösung  alkalisch 
reagirt.  Das  Ghlorcalcium  zieht  sehr  rasch  Feuchtigkeit  an  der  Luft 
an  und  zerflielst.  Wegen  dieser  wasserentziehenden  Kraft  wird  es 
zum  Trocknen  von  Gasen  und  zum  Entwässern  von  Flüssigkeiten  an- 
gewendet. 

Bei  dem  Auflösen  des  Chlorcalciums  in  Wasser  findet  beträcht- 
liche Erhitzung  statt.  Dampft  man  die  Lösung  vorsichtig  ab,  so 
krystallisirt  CaClg  +  6HsO  in  hexagonalen,  oft  gestreiften,  sechsseitigen 
Säulen.  Diese  Kry stalle  lösen  sich  unter  starker  Kälteerzeugung 
in  Wasser  und  geben  beim  Vermischen  mit  Schnee  eine  Kälte  von 
—  48®.  Die  Gefrierpunktserniedrigung,  welche  das  Wasser  durch  Lösen 
von  Ghlorcalcium  erfährt,  ist  nicht  proportional  der  Menge  des  zu- 
gegebenen wasserfreien  Salzes,  sondern  bei  konzentrirten  Lösungen  un- 
yerhältnismäfsig  viel  grölser.  Dagegen  stimmen  die  Yersuchsergebnisse 
mit  der  Annahme,  dafs  sich  in  den  Lösungen  das  krystallisirte  Salz 
GaCl2  -|-  6H2O  befindet.  Die  molekulare  Gefrierpunktsemiedrigung 
(S*  68  und  Schlulskapitel)  sinkt  beim  Verdünnen  der  Lösung  und 
erreicht  bei  etwa  3/4  Prozent  GaCl^  ein  Minimum.  Bei  äulserst  ver- 
dünnten Lösungen  steigt  sie  wieder  an,  vielleicht  infolge  von  lonen- 
spaltung  (S.  38).  Beim  Erhitzen  verlieren  die  Krystalle  des  Ghlor- 
calciums  ihr  Krystallwasser  vollständig. 

Ein  Calciumoxy Chlorid  Cl-Ca-0-Ca-OH  -j-  7HjO  scheidet  aich  beim 
Erkalten  der  alkalischen  Lauge  von  der  Chlorcalciumdarstellang  mitunter  in 
langen,  durchsichtigen,  nicht  luftbeständigen  Pidsmen  ab. 

Das  Galciumhypochlorit  Ca(OCl)a  -\-  ^U^O  wird  durch  starkes 
Abkühlen  einer  konzentrirten  wässerigen  Ghlorkalklösung  in  feder- 
förmigen  Kry  stallen  erhalten.  Es  bildet  den  wirksamen  Bestandteil 
des  Ghlorkalks  oder  Bleichkalks,  welcher  eine  ausgedehnte 
technische  Anwendung  zur  Desinfektion,  als  Oxydationsmittel,  zur 
Bleicherei,  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  (S.  91),  von  Ghlorgas  (S.  274), 
von  unterchloriger  Säure  (S.  285),  von  Stickgas  (durch  Erwärmen  mit 
Ammoniak)  findet.  Mit  mehr  oder  minder  zweckmätsigen  Beimengungen 
versehen,  dient  er  auch  zur  Reinigung  des  technischen  Acetylengases 
(S.  413).  Ghlorkalk  wird  dargestellt  durch  Sättigen  von  schwach 
feuchtem  Galciumhydroxyd  mit  Ghlorgas  in  besonderen  hölzernen,  mit 
Blei  ausgekleideten  Kammern  (Ghlorkalkkammern).  Seine  Prüfung 
geschieht  durch  Bestimmung  des  daraus  erhältlichen  Ghlor-  oder  Sauer- 
stoSgases;  guter  Ghlorkalk  enthält  25  bis  44  Prozent  wirksames  Ghlor. 
Aulser  Galciumhypochlorit  nimmt  man  im  Ghlorkalk  basisches  Hypo- 
chlorit HO— Ga— OGl  und  die  Verbindung  Gl-Ga— OGl  an;  ferner  ist  im 
Ghlorkalk  stets  Ghlorcalcium  GaClj  und  meist  auch  Galciumoxychlorid 
enthalten.  Ghlorkalk  läfst  sich  nur  in  geschlossenen  Gefälsen  un- 
verändert aufbewahren,  da  er  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  bereits 
gespalten  wird  (vergl.  S.  286). 
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Fluorcalcinm  CaFg  findet  sicli  in  der  Natur  als  Flulsspat  in  Fluor- 
wohl  ausgebildeten  Krystallen  des  regulären  Systems  (Figur  249)  oder 


Fig.  249. 


Flujsspat 


in  derben,  dichten  Massen,  teils  farblos  durch- 
sichtig und  von  lebhaftem  Glasglanze ,  teils  un- 
durchsichtig oder  nur  durchscheinend  und  von 
mannigfachen  Fluorescenzfarben.  Fluorcalcium 
findet  sich  auch  als  Bestandteil  der  Knochen 
und  des  Zahnschmelzes,  auch  in  gewissen 
Mineralwässern,  wie  z.  B.  im  Karlsbader,  hat 
man  geringe  Mengen  davon  nachgewiesen. 

Künstlich  erhält  man  Fluorcalcium  durch 
Fällung  eines  löslichen  Calcium  salzes  mit  einem 
löslichen  Fluormetall,  oder  durch  Behandlung 

von  kohlensaurem  Calcium  mit  wässeriger  Flufssäure  als  weitses 
körniges  Pulver.  Fluorcalcium  dient  als  Ausgangspunkt  für  die  Dar- 
stellung aller  übrigen  Fluorverbindungen  und  wird  als  Flulsmittel  bei 
der  Verhüttung  von  Erzen  angewandt. 

Phosphorcalcium   CaP  befindet  sich  in  dem  dunkeln,  harten,  Phosphor- 

,  ,  ,  oaldum. 

regenbogenfarbig  schillernden  Produkte,  welches  man  beim  Glühen  von 
Ätzkalk  im  Phosphordampf  erhält;  es  dient  zur  Darstellung  von 
flüssigem  Phosphorwasserstoff  (S.  340).  Den  Bildungs Vorgang  giebt 
Thenard  durch  folgende  Gleichung  wieder: 

7CaO  -|-  7P    =    Ca,P,07  +  5CaP. 

Zu  einem  etwa  ey^cm  breiten  und  12  cm  hohen  Tiegel  aus  dichtem, 
schwer  schmelzbarem  Thon  lasse  man  aus  2  mm  starkem  Eisenblech  einen 
runden  Deckel  schneiden,  der  in  der  Mitte  eine  kreisrunde  Öf&iung  von 
2,5  cm  Durchmesser  besitzt,  in  welche  ein  30  cm  langes  Eisenrohr  passt.  An 
dem  oberen  Ende  dieses  Eisenrohres  befestigt  man  ein  nur  wenig  dünneres, 
dünnwandiges  Glasrohr  Von  1 5  cm  Länge  *).  Nachdem  man  dieses  Eisenrohr 
senkrecht  in  den  Tiegel  gestellt  hat,  füUt  man  letzteren  mit  100  g  gebranntem 
Marmor  in  haselnufsgrossen  Stückchen,  setzt  den  Deckel  auf  und  erhitzt  im 
Rö f sie r' sehen  Glühofen  (8.  431).  Nachdem  der  Tiegel  zum  Botglühen 
gekommen  ist,  wirft  man  65  g  Stangenphosphor  in  sorgfältig  abgetrockneten 
Stücken  von  je  5  bis  10  g  Gewicht  durch  das  Glasrohr  ein.  Sofort  nach  dem 
Einwerfen  jedes  Stückes  Phosphor  verschliefst  man  das  Glasrohr  mit  einem 
mit  Handgriff  versehenen  Kork.  Die  Einwirkung  des  Phosphors  auf  den 
Kalk  giebt  sich  jedesmal  dadurch  kund,  dafs  aus  dem  Schornsteine  des  Ofens 
etwas  Phosphorpen toxyd  in  Form  einer  weifsen  Bauchwolke  entweicht.  Bleibt 
die  Beaktion  aus,  so  hebt  man  das  Eisenrohr  ein  wenig  in  die  Höhe,  um 
dem  Phosphor  den  Eintritt  in  den  Tiegel  äu  ermöglichen.  Während  anfangs 
nur  minimale  Mengen   von  Phosphor  der  Beaktion  entgehen,   zeigt  sich  das 

^)  Zu  diesem  Zwecke  wickelt  man  um  das  Glasrohr  etwas  dünne  Asbest- 
schnur und  dreht  dieselbe  in  das  Eisenrohr  ein,  nachdem  man  den  Asbest 
vorher  mit  Wasserglas  befeuchtet  hat.  Die  Fugen  werden  mit  einem  brei- 
förmigen  Gemisch  von  gepulvertem  Braunstein  und  Wasserglas  verstrichen 
und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet.  —  Das  Glasrohr  mufs  eine  genügende 
Weite  besitzen,  um  den  Phosphorstangen  bequem  den  Durchgang  zu  ermög- 
lichen. 

34* 
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Ende  der  Operation  doi'cli  das  Auftreten  starken  Qualms  an.  Bann  löscht 
man  die  Flamme,  hebt  den  Tiegel  heraus  und  füllt  das  Produkt  gleich  nach 
dem  Erkalten  noch  handwarm  in  ein  gut  schliefsendes  Präparatenglas. 
Ausbeute  140  g. 

Die  fünfbasische  Orthophosi^orsfiure  P(0H)5  (S.  &30)  bildet  keine 

normalen  Salze;  wohl  aber  ist  ein  Galciamsalz  bekannt,  welches  sich 

von  der  um  ein  halbes  Molekül  Wasser  ärmeren  achtbasischen  Phosphor- 

säure  (H0)4  P-0-P(0H)4    ableitet,    deren  Analogen    die    krystallisirte 

Arsensäure  (H0)4  Ab-0-A8(0H)4  ist  (S.  360).      Dieses  achtbasische 

Calcinmphosphat  Ga4P2  09  krystallisirt  aus  dem  Schmelzflasse  sehr 

schön  und  bildet  den  Hauptbestandteil  der  Thomas  schlacke  (S.  333). 

Das   Tricalciumphosphat  Ca3(P04))  fällt  beim  Versetzen  einer 

ammoniakalischen  Ghlorcalciumlösung  mit  Natriumphosphat;  es  bildet 

den  Hauptbestandteil  der  Osteolithe,  Koprolithe,  Phosphorite  und  der 

Knochenasche;  letztere  besteht  aus  80 Prozent  Tricalciumphosphat  und 

20  Prozent  Calciumkarbonat.     Das    Dicalciumphosphat   GaHPO« 

wird  durch  Ghlorcalcium  aus  einer  Lösung  von  Dinatriumphosphat  am 

besten  bei  Gegenwart  von  etwas  Essigsäure  als  in  Wasser  unlöslicher, 

in  Ammoniumnitratlösung  leicht  löslicher  krystallinisoher  Niederschlag 

Ton  wechselndem  Wassergehalt  erhalten,  der  sich  beim  Kochen  mit 

Wasser  in  Tricalciumphosphat  Terwandelt,  indem  das  weniger  schwer 

lösliche  Monocalciumphosphat  GaH4(P04)s  in  Lösung  geht.    Mono- 

calciumphosphat    wird    im    greisen    zu    Düngezwecken,     sowie    zur 

Phosphorbereitung   (S.  325)  aus   den    natürlichen  Galciumphosphaten 

durch  Aufschlielsen  mit  Schwefelsäure  gewonnen,  meist  aber  in  ganz 

roher   Form    zusammen   mit   dem    bei    der    Reaktion    sich   bildenden 

Galciumsulf at  alsSuperphosphat  in  den  Handel  gebracht  Doppel- 

superphosphat  ist  ein  reineres,  von  der  Hauptmasse  des  Gypses 

getrenntes    Monocalciumphosphat.      Reines    Monocalciumphosphat   ist 

löslich    in   Wasser   und   krystallisirt   in    Blättchen,    die    stark    sauer 

reagiren. 

Doppelsalze  des  Calciumphosphats  mit  Fluorcalcium  und  mit  Ghlor- 
calcium treten  in  der  Natur  gesteinsbildend  auf;  für  Landwirtschaft  und 
Industrie  haben  namentlich  die  Floridaphosphate  grofse  Bedeutung  erlangt. 
Das  wichtigste  dieser  Doppelsalze  ist  der  hexagonal  krystallisirende  Apatit 
CaaCPOJgF  (Figur  250),  in  dem  das  Fluor  ganz  oder  teilweise  durch  Chlor 
vertreten  sein  kann.     Dem  Apatit  kommt  folgende  Konstitutionsformel  zu: 


Areen- 
calciuni. 


0 
0=P^0 

\o 


/>:>ca 


o 


>Ca 


0=Pf-0-Ca— F. 
>Ca 


£in  Arsencalcium  CagAsx  bildet  sich  beim  Zusammenschmelzen  von 
Galciumarseniat  mit  Kohle  im  elektrischen  Ofen  und  dient  zur  Darstellung 
von  Arsenwasserstoff,  da  es  bereits  durch  Wasser  leicht  zersetzt  wird  (S.  361). 
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Fig.  250. 


Apatit. 


Calcfnmarseniat  kommt  ab  Pharm akolith  UCaAsO^  -)-  aViB,0  i 
□od  als  Haidingei-it  HCaAaO  +  H,0  io  der  Natur  vor.  '^ 

Metaborsaures  Calciom  Ca(BO^  findet  aah  als  Borocalcit,  der  ^ 
BoronatrocRlcit  enthält  Calcinmborat  neben  Natriumborat. 

Das  Calciumcarbid  CaCj  ist  neuerdingB  ein  eehr  wichtiges  (^ 
tecbniBohes  Prodokt  geworden,  welches  zur  Darstellang  des  als  Intenaiv- 
lenchtgas  benntzt«ii  Acetylens  dient  (S.  412). 
Zar  Darstellnng  im  grofsen  trigt  man  in  den 
elektrischen  Ofen  ein  inniges  Gemenge  von 
100  kg  gepulvertem  Ätzkalk  mit  60kg  trockenem 
Kokestaob  schanfel weise  in  ziemlich  kleinen 
Fortionen  ein ;  der  Ofen  mnts  dabei  dnrch  eine 
Maschine  mit  Strom  gespeist  werden,  welche 
gegen  die  anlserordentlichen  Schwankungen  in 
der  Leitfähigkeit  und  selbst  gegen  ein  Tfilligea 
Abreiben  des  Flammenbogene  möglichst  un- 
empfindlich ist  und  einen  konstanten  Strom 
von  grotser  Intensität  bei  etwa  50  Volt  Span^ 
nung  liefert.  Ganz  reines  Calcinmcarbid  ist 
farblos  nnd  durchsichtig  wie  St«insa]z  (Moissan);  auch  das  tech- 
nische Produkt  besitjt  meist  kristallinische  Struktur,  zeigt  aber  bnnte 
Oberfl&chenfarben  und  bildet  harte,  undurchsichtige  Stücke  Tom  speoi- 
fischen  Gewicht  2,3.  Während  es  dnrch  feuchte  Luft  and  durch 
Wasser  sofort  zersetzt  wird,  greift  konzentrirte  Schwefelsäure  das 
Produkt  nicht  an. 

Zur  Wertbeatimmung  des  technischen  Calciiuncarbids  dient  der  in  o 
Figur  Säl  dargestellte  Apparat,  welcher  bei  .u  mit  30  ccm  Wasser,  bei  n  mit  ^ 
Natronkalk  and  bei  e  mit  ~-  c 

e,36  g  des  zu  untersnchen- 
den  Calciumcarbida  be- 
schickt wird.  Nachdem 
der  Apparat  gewogen  wor- 
den ist,  läait  man  die 
Carbidstnokchen  durch  die 
ans  ganz  dünner  Oammi- 
haat  bestehende  Verbin- 
dung g  allmählich  in  das 
Wawer  einfallen  (Fig.  252, 
a.  f.  8.),  wobei  eine  Er- 
hitzung durch  äursere 
Köhlnng  mit  Wasser  ver- 
mieden wird.  Das  Ace- 
tylengaa  entweicht,  nach- 
dem es  die  Carbidechicht 
t  und  Bchlieftlich  noch 
die  NatronkiUkBchicht  n 
durchstrichen  hat,  in  viM- 
Ug    trockenem    Zustande 

bei   a;    das   Gewicht    des       Ver/ahrim  von  Erdm/tnn  und   Onruh  tur  Wrrt- 
Gasei  wird  durch  Zurück-  batimmtmg  von  Carbiätn. 
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wägung  des  Apparates  bestimmt  (Erdmann  UDd  TT  n ruh).  Der  in  tr  zurück- 
bleibende Kalkachlamm  wird  unter  Anwendung  von  Phenolpbtalein  als 
Indikator  mit  Salzsäure  titi'irt,  wobei  sich  nue  dem  ÜlwTschuTs  an  Alkalität 
die  Menge  des  in  dem  technischen  Carbid  nie  fehlenden  freien  Calciumoxyds 
berectmet.  NAcb  vollendeter  Titration  saugt  man  den  ungelösten  Buckstand 
{Graphit,  Sand,  Silicium,  Thonerde)  ab  und  bringt  ihn  ebenfalls  zur  Wägung. 
Die  Summe  der  Gewichte  an  Reincarbid,  Atzknlk  und  Bäckstand  ergiebt 
100  Proz.  Enthält  das  techniBche  Carbid  Chlorcalcium,  welches  im  Carbid- 
ofen  mitunter  als  FluTsmittel  zugesetzt  wird ,  so  -'murs  dessen  Menge  be- 
sonders bestimmt  und  den  drei  genannten  Werten  zugefügt  werden,  um  auf 
100  Proz.  zu  kommen. 

W  0  b  I  e  r    gewann    1 86S    Calciumcarbid    aus    Zinkcaloium    mit   Kohle- 
'  Die   technische   Darstellung   des   Calciamcai-bides    aus   Kalk    und   Kohle   im 


Vtr/ahren  boh  Erdmann  und  Unruh  iw'^Wtrtbtatimmung  von  Carbideti. 

elektrischen  Ofen  wurde  zuerst  1891  von  Boebm  in  einem  ameritiaiusehen 
Patente  beschrieben.  Boehm  wollte  das  Carbid  nur  als  elektrischen  Leiter 
verwenden;  Willson  bildete  die  gleiche  Methode  1892  unabhängig  aus  und 
ei'kannte  ihre  Bedeutung  für  die  Beleuchtungstechnik  (8.417).  Die  Produktion 
an  Calciumcarbid  ist  in  starkem  Wachsen  begriffen;  im  Jahre  1S99  erreichte 
die  Einfuhr  in  Deutschland  bei  einem  Durch schoittapreiEe  von  33  Pfennigen 
pro  Kilogramm  bereits  einen  Wert  von  2  103  000  Mark.  Im  Jahre  1900  sank 
infolge  Neu^iindung  grofser  Cai'bidwerke  in  Norwegen,  Finnland,  Bosnien 
und  Savoyen  der  Preis  auf  etwa  20  Pfennig  pro  Kilogramm,  was  der  Auetylen- 
industrie  im  Konkurrenzkämpfe  mit  dem  Krdöl  einen  weiteren  Vorteil  sichert. 


Calciumkarbonat. 
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Calciumkarbonat  GaCOn  ist  in  der  Natur  aufserordentlich  ver-  Calcium- 
breitet  und  krystallisirt  hexagonal  hemiedrisch  als  Kalkspat,  der 
auch  wegen  seiner  Doppelbrechung  Doppelspat  genannt  wird 
(Figur  253  und  254),  oder  rhombisch  als  Aragonit  (Figur  255). 
Gesteinsbildend  tritt  das  Calciumkarbonat  auf  als  Marmor,  Urkalk, 
Kreide,  Kalkstein,  Tropfstein  (in  Tropf  steinhöhlen  die  sogenannten 


Fig.  253. 


Fig.  255. 


Fig.  254. 


SpäUstüek  aus  dem 
Kalkspat 


KdUespatkryställ. 


ÄragonitkrystdU. 


Stalaktiten  und  Stalagmiten  bildend),  Kalksinter  und  Bergmilch. 

Alle  diese  Modifikationen  haben  entweder  krystallinische  Struktur  oder 

sind,  wie  die  Kreide,  amorph. 

Im  Pflanzenreiche  findet  es  sich  stets  in  der  Asche  der  Pflanzen, 

ist  aber  häufig  erst   aus   der  Verbrennung  organischer  Calciumsalze 

durch  den  Prozels  der  Einäscherung  entstanden.     Im  Tierreiche  ist  es 

der  vorwiegende  Bestandteil  der  Muscheln-,  Austern-,. Eierschalen,  der 

Perlen,  Korallen,  ferner  des  Skelettes  der  wirbellosen  Tiere. 

Beines  Calciumkarbonat  erhält  man  künstlich  durch  Fällen  von  Chlor- 
calciumlösung  mit  Ammoniumkarbonat  unter  Zusatz  von  Ammoniak  als  krystal- 
linisches  Pulver,  welches  im  speciflschen  Gewichte  (2,72)  mit  dem  Kalkspat 
übereinstimmt,  während  künstlicher  Aragonit  vom  speciflschen  Gewicht  2,95 
sich  beim  Kochen  von  Calciumdikarbonatlösungen  ausscheidet.  Ein  wasser- 
haltiges, sehr  leicht  verwitterndes  Calciumkarbonat  CaCO,  -{~  ^a<l  erhält  man 
beim  Stehen  von  Calciumdikarbonatlösungen  in  der  Kälte.  Aragonit  entsteht 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nie  (Vater). 

In   der  Hitze  verliert  das  Calciumkarbonat  Kohlendioxyd  und  geht  in  Disso- 
Calciumozyd  über  (S.  526).    Die   Dissociationsspannung  d  (in  nachfolgender  Spannung 
Tabelle  in  Millimetern  Quecksilber  gemessen)   ist  lediglich  abhängig  von  der  desCaicium- 
Of entemperatur  f,  unabhängig  von  der  Menge  des  bereits  gebildeten  Calcium-    ***  ®°**** 
oxyds  (Le  Chatelier). 


t 

d 

t 

d 

t 

d 

547 
610 
625 

27  mm 
56   , 

740 
745 
810 

255  mm 
289  , 
678  „ 

812 
865 

753  mm 
1333  „ 
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Galeinmailikat. 


Galciiun- 
dikarbooat 


Oaloium* 
aUicid. 


Galoiam- 
sUikat. 


QlM. 


OlMlabri- 
kfttion. 


Vertchie- 
dene  Arten 
des  GlAses. 


Galoiamkarbonat  ist  nahezu  nnlÖBlich  in  Waiser  (ein  Liter  Wasser  nimmt 
kaum  20mg  auf),  aber  löslich  in  kohlensaurehaltigem  Wasser.  Ein  Liter 
Wasser  löst  bei  10®,  wenn  es  unter  gewöhnlichem  Druck  mit  Kohlendiozyd 
gesättigt  wird,  0,88  g,  unter  erhöhtem  Druck  bis  zu  3  g  Calciumkarbonat ; 
solche  Lösungen  enthalten  Oalciumdikarbonat: 

CaHtCOOs),    oder    HO-CO-0-Ca-O-CO-OH, 

ein  Salz,  welches  fast  in  jedem  Quellwasser  vorhanden  ist  und  diesem  seinen 
angenehmen  erfrischenden  Geschmack  verleiht.  Der  Gaylussit  ist  das 
Natriumsalz  CaNasCCO,)«  +  5H,0. 

Siliciumdioxyd  und  Calciumoxjd,  mit  der  berechneten  Menge 
EohlenstofE  im  elektrischen  Ofen  zusammengeschmolzen,  ergeben  ein 
krystallisirtes  Calcium silicid. 

Von  natürlichen  Silikaten  des  Calciums  ist  in  erster  Linie  der 
Wollastonit  CaSiOs  zu  erwähnen;  wasserhaltige  Silikate  des  Calciums 
sind  der  Xonaltit,  Okenit,  Pyrolit;  Fluor,  Kalium  und  Ammonium 
enthält  ausserdem  der  Apophyllit  (S.  194);  Doppelsalze  von  Calcium- 
silikat  und  -borat  kommen  als  Datolith  und  Botryolith  yor.  Ausserdem 
spielt  das  Calciumsilikat  eine  wesentliche  Rolle  in  der  Zusammen- 
setzung des  Glases.  Beim  Erkalten  glasartig  erstarrende  Schmelzen 
geben  die  sauerstoSreichen  Oxyde  mehrerer  Metalloide  (Siliciumdioxyd, 
Borsesquioxyd,  Phosphorpentoxyd,  Arsenpentoxyd),  wenn  man  in  der 
Glühhitze  Metalloxyde  (Kali,  Natron,  Kalk,  Baryt,  Bleioxyd,  Zinkoxyd) 
in  ihnen  auflöst.  In  der  praktischen  Wichtigkeit  kommt  aber  kein 
anderes  Glas  dem  Silikatglase  gleich.  Das  gewöhnliche  Fensterglas 
oder  Flaschenglas  ist  eine  amorphe  Doppelyerbindung  von  Calcium- 
silikat mit  Natriumsilikat.  Indessen  haben  auch  die  schwer  schmelz- 
baren, kieselsäurereichen  Kaligläser  und  die  stark  lichtbrechenden 
Bleigläser,  welche  zum  grölsten  Teile  aus  Bleisilikat  bestehen,  eine 
erhebliche  technische  Wichtigkeit  Borsäure-  und  Phosphorsäuregläser 
werden  zu  optischen  Zwecken  verwandt. 

Das  Glas  ist  ein  Kunstprodukt,  welches  seinen  hohen  Wert  in  dem 
Leben  der  Kulturvölker  seiner  vollkommenen  Durchsichtigkeit,  seinen  opti- 
schen Eigenschaften  überhaupt  und  seiner  grossen  chemischen  Beständigkeit 
verdankt.  Zufolge  ersterer  Eigenschaft  ist  es  zur  Anfertigung  von  Trink- 
und  anderen  Geschirren,  zu  Fenstern  hervorragend  geeignet,  seiner  übrigen 
genannten  Eigenschaften  halber  wird  es  zu  optischen  Instrumenten,  Spiegeln 
und  chemischen  Utensilien  angewendet.  Für  diese  Zwecke  ist  es  nicht  allein 
seiner  Durchsichtigkeit  und  Härte  wegen  unschätzbar,  sondern  namentlich 
auch  deshalb,  weil  es  durch  Säuren  und  die  meisten  Flüssigkeiten  so  gut 
wie  nicht  angegriffen  und  bei  hoher  Temperatur  so  weich  wird,  dafs  es  mit 
Leichtigkeit  in  jede  gewünschte  Form  gebracht  werden  kann. 

Die  wichtigsten  Glassorten  sind  das  Fensterglas  (sogenanntes  grünes 
Glas),  das  Kaliglas,  Spiegelglas,  Krystallglas,  Flint-  und  Grownglas,  der 
Strafs,  das  Email  und  die  farbigen  Gläser.  Von  diesen  Gläsern  besteht  das 
schwer  schmelzbare  böhmische  vorzugsweise  aus  Kalium-  und  Calcium- 
silikat; das  Krystallglas  aus  Kalium-  und  Bleisilikat;  das  zu  optischen 
Zwecken  (Linsen  u.  dergl.)  verwendete  Flintglas  ebenfalls  aus  Kalium- 
und  Bieisilikat,  während  das  Grownglas,  ein  ebenfalls  zu  optischen  Zwecken 
verwendetes  Glas,  bleifrei  ist  und  vorwiegend  Kaliumsilikat  enthält.    Thal- 
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liumflintglas    enthalt  statt  de«  Kaliums  eine  äqaiviilente  Menge  ThaUinm 
und    ist    durch    ein    aufeerord entliches    Disperalonivemiügeii    ausgezeichnet. 
Gleichieitig   ist   es    schwerer    und   härter,    wie   dai    gewßhnhche   Flintglas. 
Straf  s  ist  ein  znr DarateUnng  känBtlicher  Edelsteine  dienendes  Glae,  welches  Strafi. 
im    wesentlichen   Kieseliäore,  Borsäure,   Blei,   Kalium   und  Natrium  enthält 
und,   fall«  gefärbte  Edelsteine  nachgeahmt  werden  sollen,  noch  einen  Zusatz 
von  anderen  Metalloijden  erhält     Emai!  ist  ein  leichtflösaigea,   bleihaltiges  EmilL 
Olag.     Bei  dem  sogenannten  undurchsichtigen  Email  wild  die  Undurchsichtig - 
keit  durch  einen  Zusatz  Ton  Zinnoxyd  bewerkstelligt.    Auch  dasUilchglas 
ist   ein   in   ähnlicher  Weise   durch   Enochenasche   nndurcbeichtig   gemachtes 
Glas.    Ton  den  farbigen  Gläsern,  deren  Zusammensetzung  im  allgemeinen  Farbige 
die   des   gewöhnlichen   Glases   ist,    wird   das   rote  gewöhnlich   durch    einen  uiver, 
Zusatz  Ton  üisenoijd,  Kupferoxyd  oder  Qold,  dae  gelbe  durch  Antimon- 
oder  Uranoxyd,  das  grüne  dnrch  Kupferoiyd  oder  Chromoiyd,  das  blaue 
und  violette  durch  Kohaltoxydut  und  Braunstein  (Uangansuperoxyd) erzeugt. 
Man    unterscheidet   zwischen   leicht   und   schwer  schmelzbarem 
Glase.     Die  bleihaltigen  Gläser  sind   die  am  leichtesten  schmelzbaren;  des- 
Fig.  S58.  ^^^^   1""^  '"'^i'  dieselben  das  Licht  «ehr  stark 

brechen,  finden  diese  Gläser  -vorzugsweise  in  der 
Optik  Anwendung.  Ton  den  gewöhnlichen  weifsen 
Fig.  257.  Fig.  B58. 


Offmer  Olashafen.  Qtschlosatnt  Biaahäfen. 

Olitsem  ist  das  sogenannte  Katronglaa  leicht  schmelzbar,  das  böhmische 
Kaliglas  dagegen  das  am  schwierigsten  schmelzbare,  und  es  ist  daher  letzteres 
dem  Chemiker,  wo  es  sich  um  die  Anwendung  von  Glasröhren,  Retorten  und 
dergleichen  handelt,  die  längere  Zeit  einer  starken  Hitze  ausgesetzt  werden 
sollen,  ganz  besonders  unentbehrlich.  Auch  durch  Terwendnng  von  Barynm- 
und  von  Zinksilikat  sind  neuerdings  Fortschritte  in  der  Herstellung  von 
schwer  löslichen  Gebrauchsgläsem  gemacht  worden.  Borsäurehaltige  Gläser 
(S.  380)  sind  sehr  widerstandsfähig  gegen  Temperaturschwankungen  (Jenaer 
Geräteglas);  das  durch  ein  Borglasprisma  erzeugte  Sonneuspektrum  zeigt  blau 
gegen  rot  verkürzt.  Umgekehrt  wie  die  Borsäure  wirkt  Fluor,  Kalium, 
Natrium  auf  die  optischen  Eigenschaften  des  Glases  (achromatische  Liusen- 
kombinationen). 

Die  gewöhnlichen  Materialien  zur  Glasfabrikation  sind  Quarz  oder  Band 
(Kieselerde),  Pottasche,  Soda  oder  Glaubersalz,  —  und  Karmor,  Kreide  oder 
Kalkstein  (Kalk).  Bei  der  Terfertigung  des  Bleiglases  wird  dem  Glassatze 
Bleioxyd  zugesetzt.  Diese  Bubstanzen  werden  in  bestimmten,  je  nach  der 
Natur  des  zu  erzielenden  Glases  wechselnden  Terhältnissen  innig  gemengt 
und  als  sogenannter  Glassatz  in  den  Glashäfen  (Figur  sas  bis  2&S)  auf  den 
Glashütten  zusammengeschmolzen.  Es  entsteht  eine  flüssige  Masse,  welche 
beim  Erkalten  alle  Grade  der  Weichheit  durchläuft,  so  dah  sie  sich  giersen 
oder  durch  Blasen  in  jede  beliebige  Form  bringen  läfst.  Die  aus  Glas 
gefertigten  Gegenstände  werden  durch  Giefsen  oder  durch  Blasen  in  die 
gewünschte  Fonn  gebracht.  Bei  der  Fabrikation  des  weifeen  Glaaea  wird  dem 
Glassatze     ein     Oxydationsmittel,    etwas    Mangausuperoxyd ,     Salpeter    oder 
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Allgemeines  über  alkalische  Erden. 


Qeaohichte 
doB  Glases. 


Arsenik  zugesetzt,  um  das  grün  färbende  Eisenoxydulsilikat  in  helleres  Eisen- 
oxydsilikat  zu  verwandeln. 

Das  Glas  ist  bereits  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt;  der  Auf- 
schwung der  Glasfabrikation  und  seine  allgemeine  Anwendung  datirt 
aber  erst  aus  dem  16.  Jahrhundert,  wo  in  Venedig  auf  der  Insel 
Murano  noch  heute  bestehende  Glashütten  entstanden. 


Erkennung 
und  Sohei- 
dong  der 
alk&Litohen 
Erden. 


Spektra  der 
Erdalkalien. 


Solilu&bemerkungren  über  die  alkalisolien  Erden. 

Die  alkalischen  Erden  sind  dadurch  gekennzeichnet,  dafs  ihre  Salze 
nicht  durch  Ammoniak,  wohl  aber  durch  Ammoniumkarbonat  bei  Gegenwart 
von  Ammoniak  niedergeschlagen  werden,  in  Form  unlöslicher  Karbonate. 
Sie  werden  als  Sulfate  zur  Wägung  gebracht;  die  Unlöslichkeit  des  Baryum- 
Sulfats  gestattet,  wenn  man  in  verdünnter  Lösung  arbeitet,  die  Trennung  des 
Baryums  von  dem  Calcium  sehr  wohl;  will  man  aber  auch  auf  dad  seltene 
Strontium  Bücksicht  nehmen  und  alle  drei  alkalischen  Erden  neben  einander 
bestimmen  und  erkennen,  so  führt  man  sie  am  besten  in  die  Karbonate 
über,  löst  diese  in  Essigsäure  imd  fällt  durch  Kaliumdichromat  das  in  Wasser 
und  Essigsäure  ganz  unlösliche  gelbe  Baryumchromat,  welches  direkt  gewogen 
werden  kann.  Aus  dem  Filtrat  fällt  Schwefelsäure  beim  längeren  Stehen 
Strontiumsulfat,  welches  an  seiner  hochroten  Flammenreaktion  leicht  erkannt 
wird;  Gyps  bleibt  in  Lösung,  falls  die  Menge  des  vorhandenen  Calciums 
nicht  gar  zu  grofs  und  die  Lösung  gar  zu  konzentrirt  war.  Schlielslich  fällt 
man  den  Kalk  durch  Ammoniumoxalat  und  bringt  ihn  nach  starkem  Glühen 
als  Oxyd  zur  Wägung.  Viel  weniger  exakt  ist  die  noch  vielfach  übliche 
Trennung  durch  Behandlung  der  Chloride,  dann  der  Nitrate  mit  Weingeist, 
bei  welcher  das  Strontium,  wenn  es,  wie  gewöhnlich,  nur  in  kleinen  Mengen 
vorhanden  ist,  regelmäfsig  übersehen  wird. 

Ein  wichtiges  Hülfsmittel  für  die  Erkennung  und  Unterscheidung 

der  Alkalierdmetalle  ist  ihr  Verhalten  in  der  Bunsenflamme,  wobei  sie 

charakteristische,     schon    mit    blolsem    Auge    leicht    unterscheidbare 

Farbenreaktionen  liefern.   Liegen  die  alkalischen  Erden  in  Gestalt  ihrer 

unlöslichen  und  sehr  schwer  flüchtigen  Sulfate  vor,  so  befeuchtet  man 


Wellenlängen  der  Spektrallinien  der  Erdalkalimetalle. 


Calcium, 

650\  _.    . 

646/  ^^'®^- 

646—616  Bande. 

616    sehr  heUe,  glänzende  Linie. 

616 — 559  heller  Lichtschein. 

559     sehr  helle,  glänzende  Linie. 

423     scharfe  Linie. 

Strontium. 

655  gröfste  Helligkeit  einer  nach 
beiden  Seiten  abnehmenden 
Bande. 

639/  ^°'^°- 
639—613  fünf  Banden. 


604—600  glänzende  Helligkeit  eines 
nach  beiden  Seiten  abnehmen- 
den Lichtscheines. 

461     scharfe  Linie. 

Baryum. 

650  nach  links  an  Helligkeit  all- 
mählich abnehmende  Bande. 

620    gröfste  Helligkeit  einer  Bande. 

554  sehr  helle,  scharfe,  glänzende 
Linie. 

554 — 493  drei  nach  rechts  an  Hellig- 
keit stark  zunehmende  Banden. 

493    scharfe  Linie. 


Indium, 

451\ 

410/ 


scharfe  Linien. 
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die  Probe  Yor  der  Prüfung  mit  Salzsäure.  Calcium  giebt  eine  gelb- 
rote, Strontium  eine  hochrote,  Baryum  eine  grüne  Flamme.  Im  Spektral- 
apparate erhält  man  die  auf  beistehender  Tafel  lY  wiedergegebenen 
Bilder,  den  alkalischen  Erden  ist  hier  noch  das  Spektralbild  des  Indiums 
zugesellt,  welches  erst  später  besprochen  werden  kann,  da  das  Indium 
zu  der  Gruppe  des  Aluminiums  gehört. 

Die  Verbindungen  des  Calciums,  namentlich  das  Karbonat  und  Geschicht- 
Sulfat,  waren  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt*,  das  Karbonat  wurde 
auf  Ätzkalk  verarbeitet,  zur  Kaustizirung  der  Alkalien  benutzt  und 
z.  B.  bei  den  römischen  Bauten  ganz  allgemein  als  Mörtel  verwandt,  in 
Mischung  mit  Quarzsand,  welcher  im  Laufe  der  Jahrtausende  zur 
Bildung  erheblicher  Mengen  von  Qalciumsilikat  Veranlassung  gegeben 
hat,  was  die  Härte  dieser  uralten  Mörtelmassen  noch  erhöht.  Auf  die 
Barytverbindungen  wurde  man  am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts 
besonders  aufmerksam,  nachdem  der  Schuhmacher  Casciorolus  in 
Bologna  1602  durch  Reduktion  des  Schwerspats  selbstleuchtendes 
Schw'elelhskTjuTa  (Lapis  solis ,  Bologneser  Leuchtstein)  dargestellt  hatte; 
das  Baryumsulfat  machte  den  Hüttenleuten  viele  Schwierigkeiten, 
welche  in  dem  specifisch  schweren  Minerale  ein  Metall  witterten,  aber 
ihre  Schmelzkünste  vergebens  anwandten.  Erst  durch  Scheele  wurden 
die  Barytsalze  1774,  durch  Klaproth  die  Strontiumsalze  1793  genauer 
charakterisirt;  im  Jahre  1808  versuchte  Davy  die  entsprechenden 
Metalle  elektrolytisch  abzuscheiden,  aber  erst  Bunsen  gelang  es  1855, 
alle  drei  Alkalierdmetalle  auf  diesem  Wege  in  annähernd  reinem  Zu- 
stande zu  erhalten. 

Bei  den  physiologischen  Wirkungen,   die  durch  Erdalkali  Verbindungen  Physioio- 
veranlafst  werden  können,  sind  die  mechanischen  Belästigungen,  welche  durch  Jjj^jl  ^J'" 
Aufnahme    grofser    Mengen   unlöslicher    Salze   (Schwerspat,   Gyps)    hervor-  £rdaik»iien. 
gerufen  werden,    und   ebenso  die  lokalen  Ätzwirkungen,   welche  die  alka- 
lischen Oxyde  und  Hydroxyde  verursachen,  von  den  specifischen  Giftwirkungen 
wohl  aus  einander  zu  halten.    In  erheblichem  Grade  komn^en  giftige  Eigen- 
schaften  nur  den  Baryumsalzen  zu,   welche  digitalisähnliche  Wirkungen  er- 
zeugen   (Gegengift:   Natriumsulfat);    unter    besonderen  Umständen    können 
aber  nach  Lippmann  auch  die  sonst  als  unschädlich  geltenden  Strontium- 
salze  Krankheitserscheinungen  bei  Menschen  und  Tieren  hervorrufen,  wobei 
aufserordentlich  grofse  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  individuellen  Empfind- 
lichkeit bemerkbar  wird.    Zweifellos  giftig  sind   auch  diejenigen  der  orga-  Organische 
nischen  Chemie  angehörenden  zweisäurigen  Basen,   welche,  wie  das  Diamid  Analogader 
(S.  192),  das  Phenylendiamin,  Benzidin,  Tolidin,  Anisidin,  zwei  Amidogruppen  Erden: 
-NHg  enthalten.     Alle   diese  Basen   sind    durch   die   Schwerlöslichkeit  ihrer  ?f*°"?» 

F  nen  vlen  * 

Sulfate  ausgezeichnet  und  erinnern  speciell  an  das  Baryum  auch  darin,  dafs  diamin, 
ihre  Chloride  meist  in  Alkohol  sowie  in  überschüssiger  Salzsäure  sehr  schwer  Benaidin. 
löslich   sind.     Manche  Menschen   besitzen   gegen   diese   Basen    eine   ähnliche 
Idiosynkrasie,    wie    sie    bezüglich    der    Strontiumverbindungen     beobachtet 
worden  ist,  während  andere  dagegen  wenig  empfindlich  sind. 

Von    den    Salzen    des  Hydrazins   NgH^  ist  das  Hydrazinsulf at  Salze  des 
Ng  H«  SO4  besonders  charakteristisch ;  seine  Darstellung  ist  bereits  beschrieben  Hydraznw. 
(S.  192). 
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Bas  stickwasserstoffsaure  Salz  des  Hydrazins  N5H5  führt  den  Namen 
Stickstoffdlammonium  und  wird  erhalten  durch  Zugeben  von  Hydrazin- 
hydrat  zu  konzenti-irter  wässeriger  Stickwasserstoffsäure  bis  zur  stark  alkali- 
schen Reaktion.  Es  krystallisirt  beim  Verdunsten  im  Vakuum  in  zollgrofsen, 
glasglänzenden  Prismen,  welche  an  der  Luft  leicht  zerfliefsen,  aber  auch  iik 
diesem  Znstande  beim  schnellen  Erhitzen  oder  durch  Berühren  mit  einem 
weifsglühenden  Draht  heftig  ezplodiren. 


III.  Gruppe: 

Hagnesiumgruppe. 

Von  den  alkalischen  Erden  leitet  das  Calcium  bereits  hinüber  zu 
einer  anderen  Gruppe  zweiwertiger  Metalle,  welche  sich  Ton  den 
alkalischen  Erden  dadurch  unterscheidSÜ,  dats  ihre  Hydroxyde  weniger 
beständig,  ihre  Oxyde  weniger  ätzend  und  ihre  Sulfate  leichter  loslich 
sind.  Biese  Metalle,  welche  sich  an  das  Magnesium  anschlielsen ,  sind 
gegen  Wasser  und  Luft  yiel  beständiger,  als  die  Erdalkalimetalle;  die 
Grruppe  wird  von  folgenden  fünf  Elementen  gebildet: 

Magnesium,  Zink,  Ca^dmium,  Quecksilber,  Beryllium. 

Von  diesen  Metallen  schliefst  sich  das  Magrnesium  am  engsten 
an  die  alkalischen  Erden  an;  Zink,  Gadmium  und  Quecksilber  sind 
schwere,  aber  leicht  destillirbare  Metalle,  während  das  nichtflftchtige 
Beryllium  wieder  den  Uebergang  zu  der  Gruppe  der  Erden  bildet,  die 
sich  an  die  Thonerde  anschlielsen. 


Vor- 
kommen. 


Darstellung. 


Eigen- 
schaften. 


Magnesium,  Mg. 

Synonyma:  Metall  der  Talkerde;  MArHift  (magni^  russ.). 

Atomgewicht  Mg  =  24,10.    Speciflsches  Gewicht  1,75. 

Die  Hauptverbindungen,  in  denen  das  Magnesium  in  der  Natur 
vorkommt,  sind  Magnesit,  Dolomit  und  Carnallit;  letzterer  dient  zur 
Darstellung  des  Metalles,  welche  neuerdings  in  etwas  grötserem  Mals- 
stabe technisch  ausgeführt  wird. 

Der  Carnallit  wird  entwässert  und  in  einem  eisernen  Tiegel  geschmolzen, 
wobei  als  Anode  ein  Kohlenstab  dient,  der  Tiegel  selbst  aber  als  Kathode. 
Die  Schmelze,  die  zunächst  die  Zusammensetzmig  Mg  KCl,  besitzt,  scheidet 
so  lange  Magnesiummetali  an  der  Kathode  und  Ghlorgas  an  der  Anode  ab» 
bis  sie  sich  zu  sehr  mit  Ghlorkalium  (oder  mit  dem  den  natürlichen  Carnallit 
verunreinigenden  Chlomatrium)  anreichert;  man  trägt,  da  wasserfreies  Chlor- 
magnesium ein  nur  äufserst  schwierig  und  kostspielig  herzustellender  Körper 
ist,  weiter  entwässerten  Carnallit  in  die  Schmelze  ein  und  unterbricht  schliefst 
lieh   die  Operation,   wenn  sich  Kaliumsubchlorür  (S.  488)  zu  bilden  beginnt. 

Magnesium  ist  ein  silberweilses  Metall  von  ausgezeichnetem  Metall- 
glanze,  duktil  und  hämmerbar.  Es  schmilzt  erst  bei  sehr  hoher  Tem- 
peratur.    An  der  Luft  erhitzt,  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit 
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autser ordentlicher  Lichtentwickelung  zn  Magnesiumoxyd.  Ein  Magne- 
siumdraht, in  den  Saum  der  Flamme  der  Bunsen' sehen  Gaslampe 
gehalten,  brennt  mit  einem  weilsen  Lichte,  welches  so  blendend  ist, 
dals  es  das  Auge  nicht  zu  ertragen  yermag.  Die  Leuchtkraft  der 
Sonne  ist  zwar  noch  immer  524  mal  grölser,  wie  jene  des  Magnesium- 
lichtes, aber  an  chemisch  wirksamen  Strahlen  übertrifft  sie  letzteres 
nur  um  das  Fünffache.  Mit  Chlor  vereinigt  sich  das  Magnesium  auch 
unter  Feuererscheinung.  An  trockener  Luft  verändert  es  sich  wenig 
und  ist  überhaupt  weniger  oxydabel,  als  die  vorhergehenden  Metalle. 
Es  zersetzt  das  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  oder 
wenigstens  kaum  merklicL  Wasser  von  4"  ^^^  zersetzt  es  unter 
WasserstoSent Wickelung ,  aber  nicht  sehr  energiscL  Bei  100^  aber 
geht  diese  Zersetzung  sehr  lebhaft  von  statten.  Auf  GhlorwasserstoS- 
s&ure  geworfen,  entzündet  es  sich,  indem  es  sich  unter  WasserstoS- 
entwickelung  in  Chlormagnesium  verwandelt.  Von  verdünnten  S&uren 
wird  es  oxydirt  und  aufgelösl 

Das  Magnesium  findet  in  Form  von  Magnesiumpulver  und  Magnesium-  Verwen- 
band  eine  beschränkte  Anwendung  in  der  Feuerwerkerei  und  Photographie;  ^^' 
der  jährliche  Konsum  beträgt  aber  für  diese  Zwecke  nur  einige  Tausend 
Kilogramm.  Es  erzielt  gegenwärtig  einen  Preis  von  etwa  20  Mark  pro  Kilo- 
gramm, welcher  aber  voraussichtlich  sehr  itisch  sinken  wird,  sobald  man 
Veranlassung  hat,  das  Magnesium  in  gröfserem  Mafsetabe  darzusteUen,  z.  B. 
für  Magnalium  (vergl.  bei  AI).  Aurserordentlich  brauchbar  ist  das  Mag- 
nesium als  Beduktionsmittel  fär  die  pyrochemischen  Zwecke  des  Labo- 
ratoriums ;  wir  haben  es  nach  dieser  Hinsicht  bereits  sehr  vielfach  angewandt 
(vergl.  S.  375,  397,  453,  459,  495,  517);  ebenso  als  Absorptionsmittel  für 
Stickgas  (S.  214). 

Davy  stellte   die  ersten  Versuche  zur  Isolirung  des  Magnesiums  an;  G^esohicht- 
rein    wurde    es    aber   erst  von   Liebig   und   Bussy   erhalten.     Bunsen    ^  ^*' 
ermittelte    die    Bedingungen     seiner   Beindarstellung    auf    elektrolytischem 
Wege  (1852). 

Verbindungen  des  Magnesiums  mit  Sauerstoff  und 

Wasserstoff. 

Ein  Magnesiumsuboxyd  von  unbekannter  Zusammensetzung  Oxyde  des 
wird  als  schwarze,  in  verdünnten  Säuren  unter  Wasserstoffentwickelung  siums. 
lösliche  Masse  beschrieben;  beständig  ist  nur  das  Magnesiumoxyd, 
MgO  =  40,08,  welches  in  der  Natur  als  seltenes  Mineral,  Periklas, 
in  Oktaedern  von  der  Härte  6  und  dem  specifischen  Gewicht  3,67  vor- 
kommt, in  viel  grötseren  und  schöneren  Erystallen  aber  als  Neben- 
produkt der  Salzsäuredarstellung  aus  Ghlormagnesium  in  Neu-Sta{sfurt 
erhalten  wird.     Technische  Verwendung  findet  die  durch  Glühen  von 
Magnesiumhydroxyd  oder  von  Magnesiumkarbonat  erhaltene  Magnesia  Magnesia, 
t^s^a,  ein  feines,  weilses,  voluminöses  Pulver,  welches  nur  in  den  höchsten 
Hitzegraden  schmilzt,  geschmack-  und  geruchlos  und  beinahe  unlöslich 
in  Wasser  ist.     £s  reagirt,  auf  nasses,  gerötetes  Lackmuspapier  gelegt. 
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schwach  alkalisch  und  vereinigt  sich  mit  Säuren  zu  den  Magnesium- 
salzen;  aus  der  Luft  zieht  es  Kohlensäure  an. 

Magnesiumsnperoxyd  MgO,  bildet  sich  beim  Eintragen  eines 
Gemenges  von  Natriumsuperoxyd  mit  Bittersalz  in  "Wasiser  und  findet  tecli- 
nische  Anwendung  in  der  Bleicherei,  da  es  nach  den  Untersuchungen  von 
Prnd'homme  beständiger  ist,  als  das  sehr  zersetzliche  Natrinmsuperoxyd. 

Magnesiumwasserstoff  MgH  bildet  sich  langsam  und  unvollständig 
beim  Erhitzen  eines  Gemisches  von  Magnesium  und  Magnesia  im  Wasserstoff* 
Strome;  es  ist  eine  fast  weifse  Masse,  welche  sich  schon  mit  kaltem  Wasser 
langsam  zersetzt  und  beim  Erhitzen  sich  leicht  entzündet. 

Magnesiumhydroxyd  Mg(0H)2  =  57,86  findet  sich  als 
Brucit  in  hexagonal - rhomhoedrischen  Krystallen,  sowie  in  asbest- 
artiger Form  als  Nemalith  und  wird  künstlich  durch  Fällen  yon 
Magnesiumsalzlösungen  mit  überschüssiger  Natronlauge  dargestellt,  löst 
sich  etwa  in  50000  Teilen  Wasser,  zeigt  aber  trotz  dieser  geringen 
Löslichkeit  alkalische  Reaktion.  Bei  Gegenwart  von  Salzen,  namentlich 
Ammoniumsalzen,  ist  es  viel  leichter  löslich. 


Stioketoff- 
magnesium. 


Salpeter- 

Baure 

Magnesia, 


Schwefel- 
magnesiam. 


Magnesium- 
Hulfat. 


Verbindungen  des  Magnesiums  mit  den  übrigen 

Metalloiden. 

Durch  Einwirkung  von  Stickstoff  gas*  auf  Magnesium  in  der  Botglut 
bildet  sich  Stickstoffmagnesium  MggNg,  eine  grünlichgelbe,  amorphe 
Masse,  welche  in  feuchter  Luft  in  Magnesiumoxyd  und  Ammoniak  zerfällt, 
und  mit  Wasser  dieselbe  Zersetzung  unter  sehr  starker  Wärmeentwickelung 
erleidet.  Mit  verdünnten  Säuren  liefert  es  Magnesium-  und  Ammoniumsalze. 
Durch  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  wird  es  in  Magnesiumoxyd  und  Cyan 
verwandelt. 

Salpetersaures  Magnesium  (Magnesiumnitrat,  Salpeter- 
saure Magnesia)  Mg(N08)-2  -|-  6H2O  krystallisirt  nur  aus  sehr 
konzentrirten  Lösungen  in  rhomhischen  Säulen  und  Nadeln  von  scharf 
hitterem  Geschmack.  Die  Kry stalle  schmelzen  bei  90^  und  verlieren 
beim  Erhitzen  nicht  nur  Krystallwasser,  sondern  auch  Salpetersäure. 
100  g  seiner  bei  18^  gesättigten  wässerigen  Lösung  enthalten  42 ^/^  g 
wasserfreies  Salz  (Funk). 

Beim  Erhitzen  von  Magnesium  mit  Schwefel,  von  Ohlormagnesium  mit 
Zinnsulfür  oder  von  StickstofEmagnesium  im  Schwefelwasserstoffstrome  bildet 
sich  fleischrotes  oder  gelbgraues,  im  elektrischen  Ofen  schmelzbares  Mag- 
iiesiumsulfid  MgS,  welches  sich  mit  Wasser  unter  SchwefelwasserstoflF- 
entwickelung  zersetzt.  Leitet  man  Schwefelwasserstoff  in  eine  Mischung  von 
Magnesiumhydroxyd  mit  Wasser,  so  bildet  sich  eine  Lösung,  welche 
Magnesiumsulfhydrat  Mg(SH)2  enthält,  aber  bereits  beim  Kochen  allen 
Schwefelwasserstoff  wieder  verliert.  Daher  entwickeln  die  Schwefelverbin- 
dungen des  Baryums,  Strontiums,  Calciums  beim  Kochen  mit  Ohlormagnesium 
Schwefelwajiserstoff,  indem  Magnesiumhydroxyd  ausfällt,  wovon  man  bei  der 
technischen  Darstellung  des  Ohlorbaryums  Nutzen  zieht. 

Magnesiumsulfat  kommt  in  der  Natur  namentlich  als 
Kieserit  MgS04  -|-  HgO  in  monoklinen  Krystallen  vor,  die  in  Chlor- 
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natriumlösnngen  ganz  anlöslich  sind.  Durch  diese  Eigenschaft  lassen 
sich  die  Eieseritkrystalle  von  den  Kalisalzen  scheiden,  während  sie  von  Kieserit. 
dem  begleitenden  Steinsalz  mechanisch  getrennt  werden  können.  Der 
durch  Schlämmen  gereinigte  Krystallbrei  wird  in  Ziegel  geformt,  die 
nach  dem  Trocknen  in  den  Handel  kommen.  Dnrch  stundenlanges 
Kochen  mit  Wasser  kann  der  Kieserit  aufgeschlossen  werden.  Die  so 
erhaltene  Lösung,  welche  einen  bitteren  Geschmack  besitzt ,  hat  voll- 
kommen andere  Eigenschaften,  als  das  Ausgangsmaterial;  erst  bei  starker 
Konzentration  krystallisirt  daraus  ein  leicht  lösliches,  rhombisch- 
hemiedrisches  Salz  von  der  Zusammensetzung  Mg  S  O4  -f"  7  H^  0 ,  das 
Bittersalz,  welches  wegen  seiner  purgirenden  Wirkung  namentlich 
in  England  in  grofsen  Massen  genossen  wird  und  auch  zu  Appretur- 
zwecken Verwendung  findet.  Beim  Erhitzen  auf  1 50®  verliert  das  Salz 
6  Moleküle  Krystallwasser,  den  Rest  aber  erst  bei  einer  Temperatur 
von  200®.  Lälst  man  schwefelsaures  Magnesium  aus  wässeriger  Lösung 
bei  -4~  ^0^  krystallisiren ,  so  krystallisirt  es  mit  nur  6  Molekülen 
Krystallwasser  in  anderer  Krystallform. 

Magnesiumsulfat  ist  ein  Bestandteil  der  sogenannten  Bitterwasser.  Bitter- 
Die  bekanntesten  derartigen  Mineralquellen  sind  die  von  Epsom  in  England  ^^""®'^- 
(daher  auch  der  Name  Epsomer  Salz),  Saidschätz,  Sedlitz  und  Püllua 
in  Böhmen.  Es  findet  sich  femer  im  Meerwasser,  in  der  Mutterlauge  der 
Salzsolen,  und  wittert  endlich  aus  manchen  Mauern  und  Gesteinen  als  so- 
genanntes Haarsalz  aus.  Die  Mutterlauge  mancher  Salzsolen  ist  so  reich 
an  schwefelsaurem  Magnesium,  dafs  sie  als  künstliches  Bitterwasser  in  den 
Handel  gebracht  und  ärztlich  angewendet  wird.  Derartige  künstliche  Bitter- 
wasser sind  das  Friedrichshaller  und  das  Kissinger. 

Ein  Kaliummagnesiumsulfat   K^SO«  -{-  MgSO^  -|-  6H,0   kommt  Ki»iium- 
in  der  Natur  monoklin  als  Schönit  vor  und  bildet  das  wichtige  Ausgangs-  ^^t "  ""™ 
material  für  die  Darstellung  des  Kaliumsulfats  (S.  487).   Da  aber  die  natürlich 
vorkommenden  Schönitmengen   für  diese  Fabrikation   bei  weitem  nicht  aus- 
reichen,  so  stellt  man  den  Schönit,   welcher  bereits  beim  Abdampfen   der  Sohönit. 
Mutterlaugen  von  Meerwasser  und  von  Salzsolen  (in  Lüneburg,  Schönebeck, 
Kissingen)  wiederholt  beobachtet  worden   war,  künstlich  aus  Kainit  dar.  Kaimt. 
Der  Kainit  K^SO^  +  MgSO^  +  MgCl«  -|-  6H,0  ist  ein  ümwandlungspro- 
dukt  des  Carnallits  KMgClg  -f-  6H,0,  welches  seine  Entstehung  der  Ein- 
wirkung sulfathaltiger  Siokerwässer  verdankt;   er  wird  in   ziemlich  grossen 
Massen  aus  unseren  Kalisalzlagern  gefördert  und  zum  gröfsten  Teile  direkt 
zu  landwirtschaftlichen  Zwecken  verwendet.    Ein  erheblicher  Teil  wird  aber 
auf  Kaliumsulfat  verarbeitet,  zu  welchem  Zwecke  man  den  Kainit  zuerst  in 
Schönit  umwandelt.    Dies  kann  z.  B.  nach  Precht  in  der  Weise  geschehen, 
dafs   man   den   Kainit  in  einem  rotirenden   Siebcylinder  bei  etwa  3  Atmo- 
sphären Druck   mit  Magnesiumsulfatlauge   aufschliefst:  es  bilden  sich  kleine 
Kry Stallchen   eines  neuen  Doppelsalzes,   des  neuerdings  auch   bergmännisch 
gewonnenen  regulär-tetartoedrischen  Langbeinits  KcS04-{~  2^^304»  ^^Iche  Langbeinit. 
leicht  mechanisch  isolirt  werden  können   und  beim  Anrühren  mit  Wasser  in 
Schönit  übergeben,  indem  sich  andererseits  eine  Bittersalzlauge  bildet,  welche 
wieder  zum  Aufschliefsen  von  Kainit  Verwendung  findet.    Der  Schönit  besitzt 
die  Konstitution 

K-SO^-Mg-SO^-K  +  6H,0 

und  krystallisirt  in  grofsen,  durchsichtigen,  harten,  monoklinen  Krystallen, 
welche  bei  132^  alles  Krystallwasser  verlieren. 
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Zur    Darstellung    wasserfreien    Ghlormagnesiums    MgCl^    er- 
hitzt man  sorgfältig  entwässerten  Magnesiumammoniumcarnallit  zum 

Glühen:  NH4MgCl,    =    MgCl, +  NH4CI. 

500  g  kryBtalÜBirteB  Chlormagnesiuxn  wird  mit  500  g  Salmiak  in  mög- 
liehst  wenifl:  WasHer  gelöst,  filtrirti  in  einer  Forzellansohale  eingeengt  und 
am  besten  in  einer  Silberschale  zur  Trockne  gebracht.    Die  feste  Masse  wird 
heifs  zerkleinert  und  in  kleinen  Portionen   auf  Porzellansohalen  oder  besaer 
Platinschalen  (jedes  unedle  Metall,  auch  Silber,  wird  von  der  Mischung  bei 
höherer  Temperatur  ani;egi-iffen)  getrocknet.   Diese  Operation  dauert  längere 
Zeit  und  ist  mit  besonderer  Sorgfalt  auszuführen,  da  durch  das  Zurückbleiben 
selbst  ganz  geringer  Mengen  Wasser  der  Erfolg  des  Versuches  yöllig  vereitelt 
wird.      Man    trockne  auf  mehreren  Gasöfen  gleichzeitig   und   regulire  die 
Flammen  derartig,  dafs  ein  Entweichen  von  Ghlorammoniumdämpfen  nicht 
stattfindet.    Von  Zeit  zu  Zeit  zerreibe  man  die  Portionen  in  einer  heifsen 
Reibschale,  setze  dann  das  Trocknen  fort,  bis  das  Produkt  ein  beim  Erhitzen 
nicht  mehr  zusammenbackendes  Pulver  darstellt,  und  betrachte  die  Operation 
erst  dann  als  beendet,  wenn  eine  Probe,  im  Beagirrohr  erhitzt,  keine  Feuch- 
tigkeit mehr  abgiebt  und  nach  dem  Verdampfen  des  Chlorammoniums  eine 
leicht  bewegliche,  klare,   beim  Erkalten   strahlig  -  krystallinisch  erstarrende 
Flüssigkeit  hinterläfst.     Dann  fülle  man  das  noch  heifse  Pulver  in  einen 
geräumigen    Platintiegel,    verschliefae   denselben  mit  einem   gut  passenden 
Deckel  und  setze  ihn  in  den  bereits  vorher  erhitzten  Bössl er' sehen  Ofen. 
Nach  dem  Verdampfen  des  Chlorammoniums  nimmt  man  den  Tiegel  heraus, 
füllt  ihn  von  neuem  mit  dem  lockeren  Pulver  an  und  setzt  das  Glühen  fort, 
bis  die   ganze  Masse  eingeschmolzen    ist.     Das    erstarrte   Chlormagneeium, 
welches  sich  leicht  aus  dem  Tiegel  herauslösen  läfst,  ist  noch  warm  in  ein 
gut  scbliefsendes  Gefäfs  einzufüllen. 

Das  wasserfreie  Ohlormagnesium  bildet  in  der  Hitze  eine  wasser- 
helle, leicht  bewegliche  und  sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  welche  an  der 
Luft  wie  Phosphorchlorür  qualmt  und  sich  mit  Spuren  von  Feuchtig- 
keit sofort  unter  Bildung  von  Salzsäuregas  und  Magnesiumozyd 
(Periklas)  zersetzt.  Beim  Erkalten  erstarrt  das  Chlormagnesium  zu 
einer  blätterigen  Krystallmasse  vom  Aussehen  des  wasserfreien  Natrium- 
acetats,  welche  in  Wasser  sich  unter  heftiger  Erhitzung  auflöst. 

Ganz  andere  Eigenschaften  besitzt  das  wasserhaltige  Chlor- 
magnesium ,  welches  beim  starken  Eindampfen  von  Chlormagnesium- 
laugen in  säulenförmigen  Krystallen  MgCl^  -|-  6HgO  anschielst.  Die 
Erystalle  sind  zerflietslich,  schmecken  bitter  und  scharf,  yerlieren  beim 
Erhitzen  Salzsäure  und  Wasser,  und  verwandeln  sich  in  ein  Gemenge 
von  Magnesium  oxyd  und  Chlormagnesium.  Die  Verbindung  dient  daher 
zur  technischen  Darstellung  der  Salzsäure  (S.  280);  aulserdem 
kommen  eingedampfte  Chlormagnesiumlaugen  als  weitse,  krystallinische 
Massen  mit  45  bis  46  Prozent  MgClg  in  Mengen  von  etwa  15000  bis 
20000  Tonnen  Jährlich  Ton  Stafsfurt- Leopoldshall  aus  in  den  Handel 
und  dienen  namentlich  in  den  Baumwollspinnereien  als  Ersatz  für  Öl, 
denn  konzentrirte  Chlormagnesiumlösungen  haben  eine  ölige  Beschaffen- 
heit und  machen  den  Baumwollfaden  geschmeidig.  Hinsichtlich  ihres 
Gefrierpunktes  verhalten  sich  die  Chlormagnesiumlösungen  analog  den 
Chlorcalciumlösungen  (S.  530). 
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Chlormagnesimn    ist  ein  Bestandteil    des  Meerwanen,   der    Salziolen 
und  vieler  Mineralquellen.    Es  kommt  mit  Cblorkaliam  verbunden  als  Gar-  Garnaiut. 
nallit  KMgCla  +  eH^O   (vergl.   auch  die  Statistik  auf  S.  480),   mit  Chlor-  Tachhydrit 
calcium  als  Tachhydrit  Ca  Mg,  Gl«  +  12HcO,  endlich  mit  Magnesium  borat  Storsfurtit. 
als  Boracit  oder  Stafsfurtit  in  den  Stafsfurter  Salzlagem  vor. 

Eine  noch  grOfsere  Verwandtschaft  zum  Chlormagnerium  als  das  Ghlor- 
kalium  besitzt  das  Chlorammonium ,  und  namentlich  das  Ghlorrubidium, 
welches  unter  lebhafter  Erhitzung  mit  Ghlormagnesiumlösungen  unter  Bildung 
von  Bubidiumcarnallit  BbMgCla  -f-  ftH,0  reagirt.  Bubidiumcar nallit 
and  Ammoniumcamallit  sind  Begleiter  des  gewöhnlichen  Gamallits  und 
reichem  sich  in  dem  bei  Darstellung  von  Ghlorkalium  (S.  487)  aus  den 
Mutterlaugen  gewonnenen  künstlichen  Gamallit  an. 

Brom-  und  Jodmagnesium,  deren  aügemeiuer  Charakter  jener  des  Brom-  nnd 
Chlormagnesiums  ist,  verdienen  als  Bestandteile  des  Meerwassers,  der  Salz-  b^^*^^~ 
solen  und  gewisser  jod-  und  bromhaltiger  Mineralquellen  Erwähnung. 

Die  Phosphate  des  Magnesiums  ähneln  in  ihren  Eigenschaften  Magnetinm- 
denjenigen  des  Calciums,  welche  sie  in  der  Natur  begleiten.  Charak- 
teristisch ist  das  Ammoniummagnesiumphosphat  NH4MgP04 
+  6HsOt  welches  aus  chlorammoniumhaltigen ,  ammoniakalischen 
Magnesiumsalzlösnngen  durch  Ammoniumphosphat  oder  Natriumphos- 
phat als  schwer  'lösliches  Erystallpulver  gefällt  wird  and  als  Struvit 
im  Guano  in  hemimorphen,  rhombischen  Krystallen  natürlich  vorkommt, 
welche  das  specifische  Gewicht  1,7  und  annähernd  die  Härte  2  zeigen. 

Ein   Magnesiumcarbid  MgCg  läfst  sich   durch  Glühen   von  Magne-  Kohienstoff- 
sium  im  Benzoldampf  als  schwarze,  brüchige  Masse  erhalten.  magnesiimi. 

Magnesiumkarbonat  MgCO^  kommt  als  Magnesit  in  derben  Magnesit. 
Massen  oder  als  Magnesitspat  in  hexagonalen  Krystallen  natürlich 
vor.  Durch  Fällung  von  Magnesiumsulfat  mit  kohlensaurem  Natrium 
oder  Ealiumkarbonat  erhält  man  einen  weilsen  Niederschlag,  der  nach 
dem  Trocknen  die  Magnesia  alba,  ein  Gemenge  von  Magnesium- 
karbonat und  Magnesiumhydroxyd,  darstellt.  Ein  Bikarbonat  scheint 
nur  bei  grolsem  Kohlensäureüberschufs  in  wässeriger  Lösung  zu  exi- 
stiren.  Wird  die  Magnesia  alba  in  Wasser  suspendirt  und  Eohlen- 
dioxydgas  durchgeleitet,  so  scheidet  sich  beim  Stehen  der  abfiltrirten 
Lösung  Magnesiumkarbonat  mit  3  Molekülen  Erystallwasser  in  Pris- 
men aus. 

Dieses  grordkrystallinische,  wasserhaltige  Magnesiumkarbonat,  welches  in  Magnenum- 
trockenem  Zustande  leicht  verwittert,  aber  als  Paste  Monate  lang  haltbar  ^bonät. 
ist,  besitzt  die  Eigenschaft,  Chlorkaliumlösungen  bei  Gegenwart  überschüssiger 
Kohlensäure  unter  Druck  zu  zersetzen  und  dient  daher  zur  Darstellung  des 
für  die  Pottaschefabrikation  (S.  490)  wichtigen  Kaliummagnesiumkar- 
bonats K-GOg-Mg-COa-H  -|-  4HcO.  Dieses  Salz  bildet  trikline,  in  Wasser 
und  selbst  in  verdünnten  Säuren  schwer  lösliche  Krystalle;  Ammonium  und 
Bubidium  bilden  merkwürdiger  Weise  nicht  so  beständige  Magnesiumkarbonat- 
doppelsalze. 

Ca]ciummaffnesiumkarbonat    CaMg(C03)3    von    der  Konsti-  Calcium' 

.  magneaium- 

tntlOn  Ca  karbonat. 

co.<^^co. 

Mg 
Er d mann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  35 
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Zink. 


Silicium- 
magnesium. 


Kiesel- 
saures Mag- 
nesium. 


Magnesia- 

Doppel- 

ailikate. 


findet  sich  in  der  Natur  in  stumpfen   Rhomboedern  krystallisirt   als 

Bitterspat  und  ist  der  wesentliche  Bestandteil  der  unter  dem  Namen 

Dolomit  bekannten  Gesteinsart. 

Siliciummagnesium  SiMg«  bildet  sich  beim  Ei^hitzen  von  Quarzsand 
mit  über8chÜ88igem  Magnesium  und  dient  zur  Darstellung  von  Siliciam- 
wasserstoff  (8.  466). 

Kieselsaures  Magnesium  bildet  mehrere  wichtige  Mineralien. 
Von  diesen  sind  zu  nennen:  Oliyin  Mg2Si04;  Serpentin  Mg3Si2  07 
-\-  2H2O;  femer  Meerschaum,  Talkschiefer,  Topfstein,  Speck- 
stein. Letzterer  findet  mannigfache  Anwendung  als  Putz-  und  Polir- 
pulyer,  sowie  zur  Verfertigung  Yon  Gasbrennern. 

Magnesium-Doppelsilikate  finden  sich  im  Mineralreiche  ziem- 
lich häufig.  Kieselsaures  Calcium-Magnesium  ist  in  verschie- 
denen Verhältnissen  der  wesentliche  Bestandteil  der  Augite  und 
Hornblenden.  Auch  der  Asbest  gehört  hierher;  er  schmilzt  je  nach 
seiner  Zusammensetzung  bei  1200  bis  1600^  (van  der  Bellen). 
Asbestmörtel  kommt  neuerdings  als  schalldichte,  ziemlich  wärme- 
dichte und  ganz  feuersichere  Wandverkleidung  in  Aufnahme. 


Vorkommen 

und 

Gewinnung. 


Eigen- 
schaften. 


Zink,  Zn. 

Synonyma:    Zinc  (franz.  und  engl.);  Uhuki  (Zinkj  russ.). 

Atomgewicht  Zn  =  64,91.  Specifiscbes  Gewicht  7,0  bis  7,2.  Schmelz- 
punkt 420",  Siedepunkt  etwa  930^  Dampfdicbte  2,36.  Molekulargewicht 
Zn  =  64,91. 

Die  wichtigsten  Zinkerze  sind  Galmei  und  Zinkblende;  aufserdem 
begleitet  das  Zink  das  Eisen,  z.  B.  in  den  westfälischen  Kiesen.  Zur 
Darstellung  chemisch  reinen  Zinks  wird  aus  den  abgerösteten  Eliesen^ 
die  durch  ihren  Zinkgehalt  an  sich  für  den  Eisenhüttenbetrieb  un- 
brauchbar sind,  das  Zinkoxyd  nach  verschiedenen  Methoden  extrahirt 
und  so  als  Nebenprodukt  eine  reine  Chlorzinklösung  dargestellt,  die 
nach  Abscheidung  aller  übrigen  Metalle  (z.  B.  Thallium)  elektrolysirt 
wird  (S.  270).  Organische  Verunreinigungen,  wie  sie  z.  B.  den  aus  den 
Rückständen  der  Benzidinfabrikation  gewonnenen  Zinklaugen  anhaften, 
verhindern  selbst  in  kleinen  Mengen  die  elektrolytische  Ausfällung 
des  Zinks.  In  weniger  reinem  Zustande  wird  das  Metall  durch  den 
Zinkhüttenbetrieb  (Fig.  259)  gewonnen,  der  im  wesentlichen  in  einer 
Destillation  seiner  oxydhaltigen  Erze  (Galmei  und  geröstete  Zink- 
blende) mit  Kohle  als  Reduktionsmittel  besteht.  Das  hüttenmännisch 
gewonnene  Zink  enthält , stets  Arsen. 

Das  Zink  besitzt  eine  bläulichweifse  Farbe  und  vollkommenen^ 
Metallglanz,  hat  ein  grolsblätterig-krystallinisches  Gefüge,  und  ist  in 
gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  spröde;  wird  es  über  100®  erhitzt,, 
so  wird  es  völlig  geschmeidig,  so  dats  es  sich  zu  Blechen  auswalzen 
und  zu  Drähten  ausziehen  lälst  Bei  200^  aber  wird  es  wieder  so 
spröde,  dals  es  sich  pulvern  lälst.     Bis  auf  420^  erhitzt,  schmilzt  e& 
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und  in  heller  Rotglühhitze  verwandelt  es  eich  in  Dampf,  ist  alao 
destillirbar.  An  der  Luft  verliert  es  seinen  Metallglanz  und  wird 
graa,  indem  es   sich  pj-  259. 

oherfl&cblich  oxydirt 
Unter  Zatritt  der 
Loft  bia  znm  Sieden 
erhitzt,  verbrennt  es 
mit  weilsem  Lichte  zu 
Zinlcoxfd.  Bei  ge- 
wöhnlicher Tempera- 
tur zersetzt  es  das 
Wasser  nicht,  wohl 
aber  in  höherer;  aebr 
leicht  bei  Gegenwart 
von  Säuren,  in  denen 
es  sich  anflöst.  Auch 
in  heiCser  Kalilauge 
ist  ea  nnter  Waaser- 
stoffgaaeot  Wickel  un  g 
löslich,  namentlich  bei 
Gegenwart  von  Eiaen. 

Daa  Atomgewicht  des  Sehlenseher  Zinko/tn. 

Zinks        bestimmten 

Morae  und  Ärbnckl  1898  zu  64,98;  ab  Mittelwert  aller  vertrauena- 
würdigen  Bestimmungen  nehmen  wir  Zn  =  64,91. 

Das  Zink  flndt^t  als  Zinkblech  eine  ausgedehnte  und  vieUeilige  Ver-  Varw«»- 
wendung,  auch  als  SchiSabeichlag;  femer  dient  ea  für  den  KuustgufB ,  zur  °"°'' 
Bleientsilbernng  nach  Parkes,  für  elektrische  BatTerien  und  zur  nerstellung 
von  Legirnngen  (Messing,  Muntzmetall,  Kotgura.  KupFermüiizlegirung).  Der 
bei  der  Destillation  des  Zinks  abfallende  Zinkstaub  dient  als  Anstrichfarbe 
(namentUcb  zum  Schutze  des  Eisens)  und  als  energisches  Beduktionsmittel 
(Darstellung  von  Benzidin,  ■  Indigoküpe).  Man  besUmmt  seinen  Gehalt  durch 
Titration  mit  Jodlösang  in  wHsseriger  Buspenttion. 

Nachdem  fast  drei  Jahrhunderte  lang  der  obei-schlesische  Oalmei  direkt  OHobiobt. 
zur  Messingfabrikation  verwendet  und  hierzu  griifstenteils  nach  Schweden 
ausgeführt  worden  war,  ohne  dafs  man  Zink  hüttenmännisch  produzirte, 
erfand  Ruberg  in  den  letzten  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in 
Wessola  die  Zinkfnbrikalion  aus  Ofenbruch  und  Galmei.  Die  Produktion  an 
metallischem  Zink  beträgt  in  Oberschlesien  gegenwärtig  gegen  100000  t,  in 
ganz  Deutschland  etwa  lauooot,  in  Befgien  95000t,  in  den  Vereinigten 
Staaten  70000  t.      Im  September  I»00  betrug   der  Preis  39  Mark  für  100  kg. 

Das  Zinkoxfd,  ZnO  ^  80,79,  ist  ein  BesUndteil  des  Rot- ziuka.fd. 
Zinkerzes  und  findet  sich  zuweilen  im  Mauerwerk  der  Hohöfen  in 
bla[agelben,  gl&nzenden  Krystalleu.  Man  stellt  es  durch  Erhitzen  des 
Metallea  an  der  Luft  dar.  Das  durch  Verbrennen  des  Zinka  auf  diese 
Webe  erhaltene  Oxyd  hiela  früher  Lana  phUosopMca,  seiner  wolligen 
Beschaffenheit  wegen;  in  der  Pharmacie  wird  es  Flores  Zhici  genannt 
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Zinkblende,  Zinkvitriol,  Chlorzink. 


Zmk- 
hydroxyd. 


Schwefel- 

Bink. 

Zinkblende. 


WtLrtalt. 


Lithopone. 


Zinksulfat. 


Ghlorzink. 


Eb  bildet  ein  neutrales,  in  der  Kälte  weifses,  in  der  Hitze  gelbes,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  als  Zinkweif s  zu  Ölfarben- 
anstrichen verwendet  wird.  Das  Zinkoxyd  ist  durch  Kohle,  nicht  aber 
durch  Wasserstoff  reduzirbar;  es  löst  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren. 
Bas  Zinkhydroxyd  Zn(0H)3  erhält  man  durch  Fällung  eines  Zink- 
salzes durch  wenig  Kalilauge  als  gallertartigen  weilsen  Niederschlag, 
der  sich  in  überschüssiger  Kalilauge  wieder  löst;  es  verhält  sich  in 
dieser  Beziehung  ähnlich  der  Thonerde. 

Das  Schwefelzink  findet  sich  in  der  Natur  als  Zinkblende. 
Dieses  Mineral,  welches  sich  meist  auf  Erzgängen  und  Lagerstätten  in 
älteren  Gebirgsmassen,  von  Eisenkies,  Kupferkies,  Blei  glänz,  Quarz  und 
Kalkspat  begleitet  vorfindet,  bildet  meist  Aggregate  wohlausgebildeter 
Krystalle  des  tesseralen  Systems,  die  entweder  blalsgalb  and  durch- 
sichtig, meist  aber  rot,  braun  bis  schwarz  gefärbt  sind.  Auch  ein  in 
hexagonalen  KrystaUen  auftretendes  Schwefelzink  wurde  als  Mineral 
aufgefunden  undWürtsit  genannt.  Die  Zinkblende  oxydirt  sich  beim 
Erhitzen  an  der  Luft  nur  langsam  und  ist  in  Salpetersäure  unter 
Schwefelabsatz  löslich.  Hexagonal  krystallisirtes  Schwefelzink  erhält 
man  künstlich  durch  Zusammenschmelzen  gleicher  Teile  von  schwefel- 
saurem Zink,  Flulsspat  und  Schwefelbaryum.  Aus  neutralen,  essig- 
sauren oder  ammoniakalischen  Zinksalzlösungen  fällt  Schwefelwasserstoff 
oder  Schwefelammonium  das  Schwefelzink  als  weitsen,  in  Mineralsäuren 
unter  Schwefelwasserstoffentwickelung  löslichen  Niederschlag. 

Ein  Gemenge  von  Schwefelzink  mit  Baryumsulfat  wird  technisch  durch 
Fällen  von  SchwefelbaryumlÖsungen  mit  Zinksolfat  dargestellt  mid  kommt 
in  grofsen  Mengen  unter  dem  Namen  Lithopone  als  Anstrichfarbe  in  den 
Handel. 

Das  Zinksulfat  ZnSO«  -|-  7H3O,  technisch  durch  Rösten  und 

Auslaugen  von  Zinkblende  erhalten,  bUdet  grolse,  durchsichtige,  glas- 

Fiff   260.  glänzende  Krystalle  des  rhombischen  Systems  (Figur 

260),  von  der  Form  des  Bittersalzes,  welche  beim 
Erhitzen  das  Krystallwasser  verlieren,  bei  einer  Tem- 
peratur von  wenig  mehr  wie  100^  schon  6  Moleküle, 
bei  höherer  Temperatur  auch  das  letzte.  Das  Salz 
schmilzt  beim  raschen  Erhitzen  in  seinem  Krystall- 
wasser und  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Läfst  man 
es  aus  dieser  Lösung  bei  -|-  30^  krystallisiren,  so  hält 
es  dann  6  Moleküle  Kiystallwasser.  Mit  Alkalisulfaten 
bildet  es  gut  krystallisiren  de  Doppelsalze,  die  dem 
Schonit  (S.  543)  analog  zusammengesetzt  sind. 

Das  Ghlorzink  ZnCl^  bildet  in  wasserfreiem  Zustande  eine 
weifse,  zerfliefsliche,  bei  250^  schmelzende  Masse;  es  ist  in  starker  Glüh- 
hitze flüchtig  und  siedet  bei  730^  Die  wässerige  Lösung  schmeckt 
brennend  und  ekelerregend,  und  wirkt  im  konzentrirten  Zustande 
ätzend.     Auch  in  Alkohol  ist  es  löslich.     Aus  der  wässerigen  Lösung 
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Zinkvitriol. 


Galmei.  —  Gadmium. 
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krystallisirt  es  nur  schwierig  bei  niedriger  Temperatur  mit  1  bis 
3  Molekülen  Ejrystallwasser.  Es  findet  zum  Imprägrniren  Yon  Holz- 
schwellen sowie  zum  Läutern  Yon  öl  Anwendung  und  dient  im  Labo- 
ratorium als  wirksames  Kondensationsmittel  bei  der  organischen  Syn- 
these. Es  absorbirt  unter  Erhitzung  grotse  Massen  von  Ammoniakgas ; 
das  so  entstehende  Chlorzinkammoniak  dient  als  Ammoniaküber- 
träger, z.  6.  bei  der  Darstellung  des  Auramins. 

Speeifiackes  Getoieht  von  Chlorzinklösungen. 


Proaent 
ZnCl, 

SpeoiflBches 
Gewicht 

Prozent 

ZnCl« 

• 

1 

SpeciflBches 
Gewicht 

10 
20 
30 

1,091 
1,186 
1,291 

40 
50 
60 

1,420 
1,566 
1,740 

Bromzink  ZnBr«  und  Jodzink  ZnJ,  haben   dieselbe  LösUcbkeit  wie  Bromsink, 
ChlorziDk:   100  g   einer  bei  Zimmertemperatur   gesättigten  Lösung  enthalten  Jo<**™^^' 
rund  80  g  Salz  (Dietz). 

Zinkkarbonat   ZnCOs    bildet   eines   der  wichtigsten   Zinkerze: 
den  Zinkspat  oder  Galmei.     Dieses  Mineral  kommt  entweder  derb,  Oaimei. 
oder  in  glasglänzenden,  weilsen,  oder  wöilsgrauen  Rhomboedern  kry-* 
staUisirt  Yor.     Künstlich  erhält  man  kohlensaures  Zink  durch  Fällung 
eines  Zinksalzes  mit  kohlensaurem  Natrium  als  weilsen  Niederschlag, 
der  aber  kein  reines   neutrales  kohlensaures  Zink,  sondern  basisch 
kohlensaures  Zink    ist,   von    wechselnder  Zusammensetzung.      Ein  Basiech- 
basisches    Zinkkarbonat    der  Formel    COsZn,  2Zn(OH)3  -|^  H2  0  «aures  zink, 
kommt  als  Mineral  unter  dem  Namen  Zinkblüte  vor. 

Kieselsaures  Zink  kommt  im  Mineralreiche  als  Zinkglas  oder  /'iQ^gias. 
Kieselzinkspat,  aufserdem  als  Willemit  vor  (vergl.  S.  537). 


Cadmium,  Cd. 

Atomgewicht   Cd  =  111,08.      Specifisches  Gewicht  8,6.      Schmelzpunkt 
820®.    Siedepunkt   770®.     Dampfdichte   3,9.    Molekulargewicht   Cd  =  lll,u8. 

Cadmium  ist  ein  seltenes  Metall,  welches  sich  in  Torrn  seines  Oxydes  Vorkom- 
als  Begleiter  der  Zinkerze  (Schlesien,  Derhyshire),  femer  als  Schwefelcad-  ülwinnun 
mium  in  vielen  Zinkblenden,  aber  auch  als  selbständiges  Mineral  vorfindet. 
Das  metallische  Cadmium  wird  als  Nebenprodukt  bei  dem  Zinkhüttenbetriebe 
gewonnen;  man  erhält  es  aus  den  schlesischen  Zinkblumen  durch  Destillation 
mit  Kohle,  oder  gewinnt  es  aus  den  ersten  Portionen  des  fraktionirt  destil- 
lirten  Zinks ;  auch  ans  den  metallischen  Bnckständen  der  Lithoponef  abrikation 
(S.  548). 

Die  Eigenschaften  des  Cadmiums  sind  denen  des  Zinks  so  ähnlich,  i^igen- 

°  .  Schäften. 

dafs  es  genfigen  wird,  nur  die  unterscheidenden  Merkmale  hervor- 
zuheben. Das  Cadmium  ist  schwerer  als  Zink,  reiner  weils,  auch  in 
der  Kälte  vollkommen  geschmeidig,  leichter  schmelzbar  und  destillirbar 
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Quecksilber. 


Geschicht- 
liches; Ver- 
wendung. 


Gadmium' 
oxyd. 


Schwefel- 
cadiuium. 
Greenockit. 


Gadmium- 
sulfftt. 


als  Zink.    An  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es  zn  braunem  Oxyd.    Ohne 

Erwärmung  oxydirt  es  sich  an  der  Luft  nicht  merklich. 

Das  Cadmium  wurde  1818  gleichzeitig  von  Stromeyer  und  Hermann 
entdeckt;  es  findet  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Metallen  eine  beschränkte 
Verwendung  (vergl.  bei  Quecksilber,  Aluminium,  Zinn). 

Cadmium  oxyd  CdO  ist  ein  braunes,  unschmelzbares  und  feuer- 
beständiges Pulver,  sein  Hydroxyd  Cd(0H)2  ist  weifs,  in  Säuren 
leicht  löslich. 

Schwefelcadmium  CdS  konunt  im  Mineralreiche  als  Greenockit 
vor,  ein  sehr  seltenes  Mineral,  welches  hexagonale,  durchsichtige,  diamant- 
glänzende, gelb-  bis  orangerote  Krystalle  bildet,  die  doppelte  Strahlenbrechung 
zeigen.  Seine  Hauptfundorte  sind  Bishopton  und  Kilpatrik  in  Schott- 
land. Künstlich  erhält  man  Greenockit  in  hexagonalen  Prismen  durch 
Zusammenschmelzen  eines  Gemenges  gleicher  Teile  von  schwefelsaurem  Cad- 
mium, Flufsspat  und  Schwefelbaryum.  Durch  Fällung  einer  Cadmiumsalz- 
auflösung  mit  Schwefelwasserstoff  und  Trocknen  des  erhaltenen  Nieder- 
schlages dargestellt,  stellt  es  eine  sattgelbe,  in  der  Malerei  angewendete  sehr 
haltbare  Farbe  dar. 

Das  in  der  Augenheilkunde  angewandte  Gadmiumsulfat  dCdSO« 
-f-  8H,0  ist  wesentlich  anders  zusammengesetzt  als  Bittersalz  und  Zinkvitriol 
und  krystalUsirt  leicht  in  grofsen  Erystallen.  Es  ist  isomorph  mit  dem 
Didym-  und  Tttriumsulfat. 


Vor- 
kommen. 


Gewinnung. 


Quecksilber,  Hg. 

Synonyma:    Xvxog    ctQyvQog   (chytos   argyros,    griech.);    argenium 
vivum,  Hydrargyrum  (7ai.^;  vif- urgent,  mercure  (franz.);  quicksüverj 

mercury  (engl,);  Pryib  (rtutj,  russ,), 

Atomgewicht  Hg  ==  198,5.  Bpecifisches  Gewicht  13,595  bei  0^.  Schmelz- 
punkt —  39,4^  Siedepunkt  -j- 357°.  Dampf  dichte  6,98.  Molekulargewicht 
Hg  =  198,5. 

Gediegenes  Quecksilber  kommt  in  der  Natur  als  sogenanntes 
Jungfernquecksilber  nur  spärlich  vor,  gewöhnlich  in  Tropfen  und 
eingesprengt,  auch  in  Drusenräumen  anderer  Quecksilbererze,  im  Thon- 
schiefer  und  Eohlensandstein.  Von  den  Quecksilbererzen  ist  das  ge- 
wöhnlichste der  Zinnober.  Die  bekanntesten  Quecksilberbergwerke 
sind  die  bei  Idria  in  Erain  und  bei  Almaden  in  Spanien;  in  neuerer 
Zeit  sind  aber  auch  in  Kalifornien  und  im  Kaukasus  reiche  Queck- 
silberminen entdeckt. 

Das  zur  Ausbringung  des  Quecksilbers  im  Quecksilberhüttenbetriebe 
hauptsächlich  angewendete  Quecksilbererz  ist  der  Zinnober.  Dieser  wird  in 
Flammenöfen  erhitzt,  die  mit  einer  Beihe  von  Verdichtungskammem  in  Ver- 
bindung sind.  Der  Schwefel  des  Zinnobers  verbrennt  dabei  zu  Schwefel- 
dioxyd; das  Quecksilber  verdichtet  sich  in  den  Kammern.  Auch  durch 
Destillation  von  Zinnober  mit  Kalk  oder  Eisen  in  eisernen  Betorten  wird  es 
gewonnen.  Das  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  gewonnene  Quecksilber 
ist  aber  nicht  rein,  sondern  enthält  geringe  Mengen  fremder  Metalle,  nament- 
lich Blei,  Zinn  und  Wismut.  Vollkommen  reines  Quecksilber  erhält  man 
durch  Destillation  von  chemisch  reinem  Schwefelquecksilber  mit  Eisenfeil- 
spänen,  und  das  käufliche   reinigt  man,  indem  man  es  durch  Leder  prefst 
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und  hieraof  destillirt,  oder  indem  man  es  aus  dem  Mahngefäss  B  in  dem  Glas- 
rohr  A  durch  eine  etwa  1  m  hohe  Säule  von  EiaenchloridlüBung  oder  von 
verdUmiter    Salpetersäure     tropfen     läfst 

(Palmaer),  wobei   sich  die  fremden  Me-  Fig.  261. 

talle  osydiren  und  aaflösen  (Fig.  261). 
Auch  durch  Schätt«ln  mit  konzenu-irter 
Sohwefelsäure  bei  Gegenwart  von  etwaa 
Merkurosolfat  l&ht  üch  Quecksilber  rei- 
nigen. 

Das  Quecksilber  stellt  bei  gewöhn-  i 

lieber  Temperatur  eine  sehr  bewegliche  • 

FlflBsigkeit  dar.  Seine  Farbe  ist  ailber- 
weifs,  es  besitzt  einen  auegezeichneten 
MetalfgUnz  und  ist  IS'/jmal  schwerer 
als  Wasser.  AuTser  der  in  Wasser 
ganz  anlOslicben  metallischen  Form 
des  Quecksilbers  existirt  anscheinend 
noch  eine  kolloidale,  nichtmetalll- 
scbe  Form  (Lottermoser);  diese  ist 
fest ,  amorph ,  in  Wasser  mit  tief- 
brauner Farbe  löslich.  Das  nicht- 
metallische Quecksilber  ist  aber  noch 
nicht  in  so  reinem  Zustande  erhalten 
worden,  dals  seine  Existenz  mit  voller 
Sicherheit  bewiesen  wäre. 

Das  metaUiscbe  Quecksilber  verdun- 
stet an  der  Luft  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  merklich,  noch  rascher  mit 
Wasserdämpfen ;  wird  es  erhitzt,  so  ver- 
wandelt es  sich  in  ein  farbloses  Gas.  Es 
läfst  sieb  demnach  destilliren.  Es  ist  für 
den  Arzt  ganz  besonders  wichtig,  /u 
wissen,  dars  Quecksilber  sich  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  merk- 
lich verflüchtigt,  da  die  Quecksilber- 
dämpfe für  die  Gesundheit  sehr  Reinigung  da  QutcksilbeTs. 
nachteilig   sind    und   sich    hieraus   die 

Vergiftungaerscheinuni^en  bei  ArbeiteiTi  erklären,  die  den  QuecksUberdfimpfeu 
ausgesetzt  sind.  Bei  einer  Temperatur  von  — io*  gefriert  das  Quecksilber 
und  stellt  dann  ein  dehnbares,  geschmeidiges,  mit  dem  Hammer  leicht  platt 
zu  schlagendes  Metall  dar.      Es  krjatallisirt  regulär  (Fig.  209,  8.  450). 

Reines  Quecksilber  hfilt  sich   an   der    Luft  unverändert,  wird  es  c 
aber  in  Ber&hmng  damit  längere  Zeit  erhitzt,  SO  bedeckt  es  sich  all-  ■< 
mählich  mit  roten  Krjstallen  von  Quecksilberoxyd.     Von  Satpetersäure 
wird  es  anch  schon  in  der  Kälte,  indem  es  sich  oxydirt,  gelöst,  ebenso 
von  heilser  Schwefelsäure;  von  ChlorwasBeratoff säure  aber  und  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  wird  es  nicht  angegrifien. 

Wird  Quecksilber  in  irgend  einer  Form  vom  Körper  resorbirt,  so  p 
ruft  es  schwere  Vergiftungserscheinungen   hervor,  welche  sich   durch  ic 
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Quecksilber. 


Anwen- 
dungen. 


Medisini- 
8che  Ver- 
wendui^ 
des  Queck- 
»ilber- 
metalles. 


Amalgame. 


Natrinm- 
amalgam. 


Speichdlfluls  and  einen  metalÜBchen  Geschmack  im  Munde  anzukündigen 
pflegen,  worauf  Erkrankungen  des  Zahnfleisclies  und  der  Knochen,  aber 
auch  solche  der  Lunge,  Leber,  Niere  und  des  Nervensystems  folgen 
können.  Das  metallische  Quecksilber  ist  yerhältnismäfsig  harmlos, 
yerglichen  mit  den  löslichen  Quecksilberverbindungen,  weil  es  nur  Behr 
schwer  resorbirt  wird,  falls  es  sich  nicht  in  sehr  feiner  Verteilung 
befindet;  infolgedessen  können  sehr  grofse  Mengen  flüssigen  Queck- 
silbers ohne  erheblichen  Schaden  eingenommen  werden.  Sehr  gefährlich 
sind  aber  bereits  die  Dämpfe  des  Quecksilbers,  und  mit  Recht  hat  man 
daher  die  Darstellung  der  Quecksilberspiegel  durch  sanitäre  Vor- 
schriften derartig  erschwert,  dafs  diese  Industrie  in  Deutschland  so 
gut  wie  YoUständig  verschwunden  ist.  Die  Empfindlichkeit  gegen 
Quecksilbei^  ist  übrigens  individuell  aulserordentlich  verschieden,  was 
bei  der  sehr  vielseitigen  medizinischen  Verwendung  der  Quecksilber- 
präparate wohl  zu  beachten  ist. 

Wegen  der  Gleichförmigkeit  seiner  Ausdehnung  beim  Erwärmen  wird 
das  Quecksilber  zu  Thermometern  gebraucht  (8.  28).  Ebenso  dient  es  bei 
vielen  anderen  physikalischen  Instrumenten.  (Barometer,  Quecksilberluft- 
pumpe) und  es  ist  daher  wichtig,  seine  physikalischen  Eigenschaften  mit 
grofser  Genauigkeit  zu  kennen.  Die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  von  0  bis 
100®  beträgt  nach  Thiesen,  Scheel  und  Seil  0,018245  seines  Volumens 
und  der  Gang  dieser  Ausdehnung  zwischen  0  und  100®  wird  wiedergegeben 
durch  die  Formel: 

0.018161    jij  +  0.000078  (^J, 

in  welcher  t  die  Temperatur,  gemessen  an  einem  WasserstofEthermometer, 
bedeutet.  Ein  Überdruck  von  einer  Atmosphäre  drückt  das  Quecksilber  um 
0,0000032  seines  Volumens  zusammen.  Der  Widerstand,  welchen  ein  Queck- 
silberfaden von  1  m  Länge  und  1  qmm  Querschnitt  dem  Durchgange  des 
Stromes  entgegengesetzt,  wurde  früher  als  elektrische  Mafseinheit  (Sie- 
mens* sehe  Widerstandseinheit)  benutzt;  bei  0®  gemessen,  deckt  sie  sich  an- 
nähernd mit  der  jetzt  üblichen  Einheit,  dem  Ohm  (l  Ohm  =  1,063  Siemens- 
Einheiten).  Beim  Abkühlen  nimmt  nach  De  war  und  Fleming  der 
Leitungswiderstand  des  Quecksilbers  sehr  stark  ab;  beim  absoluten  Null- 
punkte wird  derselbe  wahrscheinlich  verschwinden.  Beim  Übergange  aus 
dem  flüssigen  in  den  festen  Aggregatzustand  nimmt  die  Leitfähigkeit 
stark  zu. 

Wird  Quecksilber  stark  und  anhaltend  mit  Wasser  geschüttelt,  oder 
wii'd  es  innig  mit  Fett  verrieben,  so  wird  es  in  ein  feines,  graues  Pulver 
verwandelt.  Eine  solche  Fettsalbe  (TJnguentum  cinereum)  findet  ausgedehnte 
medizinische  Verwendung  gegen  tierische  Hautparasiten  und  als  Specifikum 
gegen  Lues.  Kolloidales  Quecksilber  ist  ebenfalls  zu  medizinischen  Zwecken 
als  Hyrgol  im  Handel. 

Das  Quecksilber  legirt  sich  sehr  leicht  mit  den  meisten  Metallen; 
man  nennt  die  Quecksilberlegirungen  Amalgame. 

Das  Natrium  verbindet  sich  mit  Quecksilber  (mit  gröfserer  Heftigkeit 
als  das  Kalium)  unter  Feuererscheinung  zu  einem  Amalgam,  welches  bereit» 
bei  l  Prozent  Natrium  dickflüssig,  bei  2  Prozent  Natriumgehalt  hart  und 
fest  ist. .  Verbindungen  der  Zusammensetzung  HggNa  und  Hg  Na,  sind  kry- 
stallisirt   erhalten   worden.     Man    verwendet    das   Natriumamalgam   in    den 
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Gh)ldwä8chereien  als  Zusatz  zum  Quecksilber  und  in  der  organischen  Chemie 
als  kräftiges  BeduktionsmitteL  Für  letztere  Verwendung  bereitet  man  zweck- 
mäfsig  ein  lOprozentiges  Amalgam,  wie  man  es  durch  Eintragen  von  Natrium 
(300  g)  in  zum  Sieden  erhitztes  Quecksilber  (3  kg)  im  eisernen  Beckelgefäfs 
als  ziemlich  strengflüssige,  nach  dem  Ausgiefsen  auf  ein  Eisenblech  sofort 
zu  sehr  harten  Stücken  erstarrende  Legirung  erhält. 

Eine  Legirung   von  Cadmium  mit  Quecksilber  hat  in   der  Zahnheil-  Gadmium- 
kunde  zum  Plombiren  der  Zähne  Anwendung  gefunden,  über  weitere  Amal-  *"**^ß*™- 
game  vergl.  bei  Zinn,  Kupfer,  Silber! 

Der  Zinnober  wurde  schon  von   den  Alten  als  Farbe  angewendet,   das  Geschieht- 
Metall  findet  sich  zuerst  bei  Aristoteles  erwähnt.    Von  den  übrigen  Ver-  ^**^®*- 
bindungen  des  Quecksilbers  sind  Sublimat  und  Kalomel  die  am  längsten  ge- 
kannten.  Paracelsus  (1493  bis  1541)  machte  sehr  kühne  Kuren  mit  Queck- 
silberpräparaten und  führte  diese  so  dauernd  in  den  Arzneischatz  ein. 

QueckBÜberoxydul  Hg^O  bildet  ein  schwarzes,  gescbmack-  und  ^^^^^ 
gemchloses  Pulver,  welches  am  Lichte  sich  rasch  verändert,  indem  es  o^y^»!- 
in  metallisches  Quecksilber  und  Quecksilberoxyd  zerfällt: 

HggO    =    Hg  +  HgO. 

Auch  durch  gelindes  Erwärmen,  oder  durch  Reiben  in  einem 
Mörser  erfolgt  diese  Zerlegung.  Man  erhält  es  durch  Fällung  eines 
Quecksilberoxydulsalzes  mit  Kalilauge,  Auswaschen  und  Trocknen  des 
erhaltenen  Niederschlages,  bei  möglichst  abgehaltenem  Lichte. 

Quecksilberoxyd  HgO  =  214,4  wird  durch  längeres  Erhitzen  ^ueok- 
des  Quecksilbers  bei  Luftzutritt  erhalten  (Mercurius  praecipitatus  per  se) ;  **^^"**y**- 
die  günstigste  Temperatur  zur  Vereinigung  von  Quecksilber  mit  Sauer- 
stoff liegt  oberhalb  seines  Siedepunktes,  bei  450®.   Auch  durch  Erhitzen 
von  Merkuronitrat   erhält   man   das   rote   Oxyd.      Durch   Fällung   aus 
einem  Quecksilberoxydsalz  dargestellt  ist  das  Quecksilberoxyd  dagegen 
ein  gelbes  Pulver.     Beim  Erhitzen  wird  es  dunkelrot  und  zerfällt  beim  ' 
Glühen  geradeauf  in  Sauerstoff  und  metallisches  Quecksilber.     Hierauf 
gründet  sich  seine  Anwendung  zur  Darstellung  reinen  Sauerstoffgases. 
Auch  durch  das  Sonnenlicht  wird  es  teilweise  zersetzt,  indem   es   sich 
dabei  schwarz  färbt.   Viele  reduzirende  Agentien  entziehen  dem  Queck- 
silberoxyd seinen  Sauerstoff  ganz   oder  zum  Teil,  zuweilen  unter  Ex- 
plosion.    In  der  älteren  Medizin  fand  es  unter  dem  Namen  Mercurius 
praecipitatus  ruber  Anwendung. 

Eine   amalgamartige  Verbindung   des  Quecksilbers   mit  Wasserstoff  ist  Queck- 
noch  sehr  ungenügend  untersucht;   Hydroxyde  des  Quecksilbers  sind  bei  ge-  wasseratoff. 
wohnlicher  Temperatur  nicht  beständig.     Bei  —  40*  hat  man   aus  alkoholi- 
scher Merkuronitratlösung  mit  alkoholischem  Kali  einen  gelben  Niederschlag 
erhalten,  der  vermutlich  Quecksilberhydroxydul  HgOH  ist. 

Ein  Quecksilbernitrid  HggNg  erhält  man  als  sehr  explosives  rot-  Stickstoff- 
braunes Pulver  beim  Erhitzen  von  Quecksüberoxyd  im  Ammoniak gasstrome  ^^  ^  "*  °'' 
auf  100®.  Das  Mercurosalz  der  Stickwasserstoff  säure  HgNg  ist  ein 
kalomelai*tiges,  schwerlösliches,  weifses  Salz.  Das  Mercurisalz  der  isounter- 
salpetrigen  Säure  ist  ganz  unlöslich  in  Wasser  und  verdünnten  Mineral- 
säuren (B.  182);  es  fällt  durch  Mercnrinitrat  aus  den  Lösungen  der  freien 
Säure  als  schleimiger  Niederschlag,  der  sich  beim  Trocknen  gelb  fäfbt  und 
beim  Keiben  verpufft. 
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Quecksilbersalze ;   Zinnober. 


Salpeter- 
saures 
(^ueck- 
silber- 
ozydul. 


Mit  Salpetersäure  bildet  das  metallische  Quecksilber  zunächst  das 
Salz  des  einwertigen  Quecksilbers,  Mercuronitrat  HgNOs;  erst  bei  der 
Einwirkung  überschüssiger  konzentrirter  Salpetersäure  oxydirt  sich 
dieses  zu  Mercurinitrat  Hg(N03)2. 

Mercuronitrat  (salpetersaures  Quecksilberoxydul) 
2HgN03  -|-  HaO  bildet  grofse,  wasserhelle,  durchsichtige,  rhombische 
Tafeln,  in  Wasser  löslich;  zerfällt  mit  viel  Wasser,  indem  nur  ein 
Teil  des  Quecksilbers  gelöst  bleibt  und  gelbe,  anomale,  basische 
Salze  von  sehr  wechselnder  Zusammensetzung  niederfallen. 

Mercurinitrat  (salpetersaures  Quecksilberoxyd)  Hg(N03)2 
-|-  4  Hg  0  wird  durch  Auflösen  von  Quecksilber  in  überschüssiger  kon- 
zentrirter Salpetersäure  und  Abkühlen  der  konzentrirten  Lösung  auf 
—  15^  in  grolsen,  farblosen,  rhombischen  Kry stallen  erhalten;  es  geht 
sehr  leicht  in  basische  Salze  über. 

quecksübcr  ^*®  Quecksüber  bildet  nur  ein  Sulfid,  das  Mercurisulfid  HgS, 

welches  in  einer  schwarzen  und  in  einer  roten  krystallisirten  Modi- 
fikation erhalten  werden  kann. 


Salpeter- 
saures 
Queck- 
silberoxyd. 


Aethiops 
mineralis. 


Zinnober. 


Verbindung 
des  Queck- 
silbersulfids 
mit  Selen- 
quecksilber. 

Mercuro- 
Bulfat  und 
Mercuri- 
sulfat. 


Turpethum 
mineräle. 


In  der  schwarzen  amorphen  Modifikation  erhält  man  es  durch  Zu- 
sammenreiben oder  Erhitzen  von  Schwefel  mit  Quecksilber  (Aethiops  mine- 
raUaJy  fei*ner  durch  Fällung  einer  Quecksilberoxydlösung  mit  überschüssigem 
Schwefelwasserstoffgas. 

In  der  roten  Modifikation  bildet  es  den  Zinnober.  Der  Zinnober  ist 
das  wichtigste  und  am  häufigsten  vorkommende  Quecksilbererz.  Er  büdet 
derbe,  körnige,  schwere  Massen  von  dunkelroter  Farbe,  oder  mehr  oder 
weniger  ausgebildete  Krystalle  des  hexagonalen  Systems.  Künstlich  dar- 
gestellt, bildet  er  faserig-ki'ystallinische  dunkelrote  Massen,  die  zerrieben  ein 
prächtig  rotes  Pulver  geben. 

Bei  liuftzutritt  erhitzt,  verbrennt  das  Quecksilbersulfid  mit  blauer 
Flamme,  indem  Schwefeldioxyd  entweicht  und  das  frei  werdende  Queck- 
silber sich  verflüchtigt.  Durch  Wasserstoff,  Kohle  und  viele  Metalle, 
wie  Eisen,  wird  «s  zersetzt,  von  Säuren  wird  es  nicht  angegriffen,  von 
Königswasser  dagegen  leicht  aufgelöst. 

Eine  Verbindung  des  Quecksilbersulfids  mit  Selenquecksilber  findet  sich 
in  der  Natur  als  ein  sehr  seltenes  Quecksilbererz:  das  Selenquecksilber, 
dessen  Formel  4HgS4-Hg8e  zu  sein  scheint.  Es  bildet  grauschwarze, 
metallglänzende,  derbe  Massen  (Mexiko). 

Mit  der  Schwefelsäure  bildet  das  Quecksilber  Salze,  welche  sich 
von  den  übrigen  Quecksilberverbindungen  durch  eine  verhältnismälsig 
hohe  Glühbeständigkeit  unterscheiden;  das  Mercurosulfat  HgjSO^ 
bildet  sich  unter  Entwickelung  von  Schwefeldioxyd  beim  Lösen  von 
metallischem  Quecksilber  in  heilser,  konzentrirter  Schwefelsäure,  das 
Mercurisulfat  HgS04  beim  Abrauchen  dieser  Lösung. 

Ein  basisches,  in  der  Pharmacie  unter  dem  Namen  Turpethum  mineraU 
bekanntes,  früher  als  Heilmittel  angewandtes,  schwefelsaures  Salz  wird  durch 
Behandlung  des  neutralen  schwefelsauren  Quecksilberoxyds  mit  viel  Wasser 
als  lebhaft  citronentrelbes ,  in  Wasser   unlösliches  Pulver  erhalten.    Dieselbe 
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Verbindung  erhält  man  durch  Fällung  einer  Auflösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  mit  schwefelsaurem  Natrium  in  der  Hitze.  Seine  empirische 
Fonnel  ist  HgaSO«;  es  kann  betrachtet  werden  als  die  Verbindung: 

Das  Quecksilberchlorftr  (Mercurochlorid ,  Kalomel,  Hydrar-  Q«eoic- 
gyrum  muriaticimi  mite)  HgCl  =  233,7  kommt  als  seltenes  Mineral,  chiorur. 
Quecksilberhornerz,  in  der  Natur  vor. 

Quecksilberchlorür  kann  auf  verschiedene  Weise  bereitet  werden.  In 
derPharmacie  unterscheidet  man  die  Darstellung  desselben  auf  nassem  und 
auf  trockenem  Wege,  a)  Auf  nassem  Wege  erhält  man  es  durch  Fällung 
einer  Auflösung  von  Mercuronitrat  mit  Kochsalzlösung  und  gutes  Aus- 
waschen des  erhaltenen  Niederschlages,  der  getrocknet  ein  schweres,  sehr 
feines,  gelblichweifses  Pulver  darstellt: 

HgNOg  +  NaCl    =    NaNOa  +  HgCl. 

Das  auf  diesem  Wege  dargestellte  Präparat  übt  erfahrungsgemäfs  eine 
viel  heftigere  arzneiliche  Wirkung  aus,  wie  das  auf  trockenem  Wege  be- 
reitete, wovon  der  Grund  in  seiner  feinen  Verteilung  und  der  dadurch 
bedingten  rascheren  und  reichlicheren  Umwandlung  in  Quecksilberchlorid 
zu  suchen  sein  dürfte,  b)  Auf  trockenem  Wege  erhält  man  Kalomel  durch 
Sublimation  eines  innigen  Gemisches  von  Quecksilberchlorid  und  metallischem 
Quecksilber  und  sorgfältiges  Auswaschen  des  sublimirten,  faserig  krystaUi- 
nischeu  oder  ki*ystallisirten  Chlorürs,  nachdem  es  vorher  fein  gepulvert 
worden,  mit  Wasser,  um  sämtliches  etwa  noch  beigemengte  Quecksilber- 
chlorid zu  entfernen.  Das  auf  dem  Wege  der  Sublimation  bereitete  wirkt 
milder,  als  das  auf  nassem  Wege  hergestellte. 

Auch  auf  nassem  Wege  kann  man  Kalomel  krystallisirt  erhalten,  in-    , 
dem   man   durch   eine  Auflösung  von  Quecksilberchlorid ,   die  bis  auf  -\-  50 
bis  60®  erwärmt  ist,  Schwefeldioxydgas  leitet: 

2HgClg  +  SO,  +  2HjO    =     2HC1  +  2HgCl  -f  HjSO^. 

Quecksilberchlorür  bildet  entweder  (durch  Sublimation  dargestellt) 
eine  schwere,  glänzendweilse ,  faserig-krystaUinische,  durchscheinende 
Masse,  BjrystaUe  des  tetragonalen  Systems,  oder  (durch  Fällung  er- 
halten) ein  schweres,  gelblichweifses  Pulver.  Das  Quecksilberchlorür 
ist  in  der  Hitze  ohne  Zersetzung  flüchtig,  kann  daher  sublimirt  werden. 
Das  Volumgewicht  seines  Dampfes  entspricht  der  Formel  HgCl;  die 
Schreibweise  Hg2Cl2  ist  durchaus  unbegründet  und  verwerflich.  Am 
Lichte  färbt  es  sich  gelbbraun  bis  schwarzbraun,  ist  geschmack-  und 
geruchlos,  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich.  Durch  reduzirende  Agentien 
wird  es  im  allgemeinen  leicht  zu  Metall  reduzirt. 

Beim  Kochen  mit  Chlorwasserstoffsäure  zerfällt  es  in  Quecksilberchlorid 
und  metallisches  Quecksilber.  Auch  Ghlorkalium,  Chlomatrium  und  Chlor- 
ammonium wirken  in  wässeriger  Lösung  auf  Quecksilberchlorür  derart  ein, 
dafs  Quecksilberchlorid  entsteht,  welches  sich  mit  den  angewendeten  Chlor- 
metallen zu  löslichen  Doppelchloriden  vereinigt,  ein  Umstand,  der  in  ärzt- 
licher Beziehung  von  Wichtigkeit  ist,  da  das  Quecksilberchlorid  und  seine 
Verbindungen  sehr  heftige  Gifte  sind,  und  daher  neben  Kalomel  niemals 
eines  der  genannten  Chlormetalle  und  namentlich  nicht  Salmiak  verordnet 
werden  sollte.    Zwar  ist  die  Einwirkung  der  Chlormetalle  der  Alkalien  auf 
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Kalomel  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  höchst  geringfügige,  aber  inner- 
halb des  Organismus  sind  Bedingungen  gegeben,  welche  die  Umsetzung  des 
Quecksüberchlorärs  in  Chlorid  beschleunigen. 

Quecksilberchlorid  (Mercurichlorid ,  Sublimat,  Hydrargynifn 
muriaticum  corrosivum)  HgCl2  =  268,9  wird  durch  Sublimation  von 
Mercurisulfat  mit  Chlomatrium  dargestellt.  100  g  Wasser  lösen  btei 
1000  54  g,  bei  20»  7,4  g;  auch  in  Alkohol  (3  Teüe),  Äther  (4  Teüe), 
sowie  in  ätherischen  ölen  ist  das  Quecksilberchlorid  löslich.  Es  kry- 
stallisirt  aus  Wasser  in  langen,  weilsen,  glänzenden  Prismen  des  rhom- 
bischen Systems,  schmilzt  in  der  Hitze  und  verflüchtigt  sich  schon  bei 
etwa  300®  unzersetzt.  Das  Volumgewicht  seines  Dampfes  entspricht 
der  Formel  HgCla.  Das  Quecksilberchlorid  ist  in  Wasser,  Weingeist 
und  Äther  löslich;  die  wässerige  Lösung  rötet  Lackmus  und  schmeckt 
scharf,  ätzend,  metallisch.  Viele  Metalle  und  andere  reduzirende 
Agentien  entziehen  dem  Quecksilberchloride  Chlor  und  verwandeln  es 
in  Chlorür,  dann  in  metallisches  Quecksilber.  Mit  metallischem  Queck- 
silber zusammengerieben,  wird  es  unmittelbar  in  Quecksilberchlorür 
verwandelt. 

Der  Sublimat  ist  das  sicherste  und  zuverlässigste  Antiseptikum  und 
findet  daher  trotz  seiner  giftigen  und  ätzenden  Eigenschaften  und  trotz  des 
unangenehmen  Umstandes,  dafs  er  auf  die  Hornsubstanz  der  Fingepuägel 
einwirkt  und  sie  rissig  macht,  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  ziu*  ^teri- 
liairung  der  Hände  und  Instrumente  vor  Operationen  und  auch  zur  Des- 
infektion von  'Wundflächen  und  Körperhöhlen.  Aufserdem  wird  er  gebraucht, 
um  anatomische  Präparate,  ausgestopfte  Tiere  und  dergleichen  in  natur- 
wissenschaftlichen Sammlungen  vor  der  Fäulnis  zu  schützen,  was  dadurch 
geschieht,  dafs  man  diese  Gegenstände  mit  Sublimatlösung  befeuchtet  oder 
Sublimatlösung  einspritzt.  Anwendung  hat  er  ferner  zum  Konserviren  des 
Bauholzes,  namentlich  der  Eisenbahnschwellen,  gefunden. 

Quecksilberchlorid  geht  mit  Quecksilberoxyd,  Schwefelquecksilber,  Phos- 
phorquecksilber, Jodquecksüber  und  mit  Ghlormetallen  chemische  Verbin- 
dungen in  verschiedenen  Verhältnissen  ein,  so  namentlich  mit  Chlomatrium, 
Chlorkalium  und  Chlorammonium.  Kaustisches  Ammoniak  fällt  aus  seiner 
Auflösung  einen  weifsen  Niederschlag:  NHgH,Cl,  der  dieser  Formel  zufolge 
als  Chlorammonium  betrachtet  werdfen  kann,  in  welchem  2  Atome  H  durch 
1  Atom  Hg  vertreten  sind  (unschmelzbarer  weifser  Präcipitat).  Beim 
Erhitzen  zerfällt  er ,  ohne  zu  schmelzen ,  in  Kalomel ,  Stickstoffgas  und 
Ammoniakgas. 

Das  Quecksilberjodür  HgJ,  durch  Fällen  eines  Mercurosalzes 
mit  Jodkalium  oder  Jodnatrium  dargestellt,  bildet  ein  schweres, 
schmutziggrünes  Pulver,  welches  in  Wasser  und  in  Weingeist  unlöslich 
ist,  sich  am  Lichte  schwärzt  und  sich  beim  Erhitzen  in  Quecksilber- 
Jodid  und  metallisches  Quecksilber  zersetzt. 

Quecksilbe rjodid  HgJs  bietet  eines  der  interessantesten  Bei- 
spiele der  Allotropie  und  Dimorphie  dar.  In  der  einen  Modifikation 
bildet  es  ein  scharlachrotes  Pulver  oder  rote  Krystalle  des  quadrati- 
schen Systems.  Wird  diese  Modifikation  erhitzt,  so  schmilzt  sie  zu 
einem  gelben  Liquidum  und  sublimirt  endlich  in  gelben  Krystallen 
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des  oi^thorhombischen  Systems,  die  aber  bei  der  geringsten  Erschütterung 
oder  bei  Berührung  mit  einer  Nadel,  Federfahne  oder  dergleichen  unter 
Bewegung,  gleichsam  ruckweise  rot  werden  und  in  die  quadratischen 
Kry stalle  der  roten  Modifikation  übergehen;  die  Umwandlungstempe- 
ratur (S.  237)  liegt  bei  126»  (Gernez).  Das  Quecksüberjodid  ist  in 
Wasser  wenig,  in  kochendem,  starkem  Weingeist  leicht  löslich.  Auch 
in  Quecksilberchlorid-  und  Jodkaliumlösungen  ist  es  in  reichlicher 
Menge  löslich,  indem  es  mit  diesen  Verbindungen  lösliche  Doppelsalze 
bildet. 

Beim  Erkalten  einer  helfs  bereiteten  Auflösung  in  Jodkalium  krystal- 
lisirt  das  Quecksüberjodid  in  roten  Quadratoktaedem.  Es  wird  am  Lichte 
zersetzt.  Man  erhält  es  durch  Fällung  einer  Auflösung  von  Quecksilber- 
chlorid mit  Jodkalium,  oder  durch  Zusammenreiben  von  Jod  mit  Quecksilber 
im  richtigen  stöchiometrischen  Verhältnisse  (100  Teile  Quecksilber  auf 
127  Teile  Jod).  Das  Quecksüberjodid  ist  in  Mexiko  als  Mineral  aufgefunden. 
£s  findet  als  Arzneimittel  Anwendung. 

Das  Knallquecksilber  HgCsN^Os  erhält  man  durch  Ein-  KoaUqneck- 
gielsen  einer  Lösung  von  Quecksilber  in  konzentrirter  Salpetersäure  in 
Weingeist.  Es  tritt  eine  stürmische  Reaktion  ein,  die  man  durch  Zu- 
satz von  viel  kaltem  Weingeist  mätsigt.  Das  Knallquecksüber  kry- 
stallisirt  beim  Erkalten  direkt  oder  auf  Wasserzusatz  in  weilsen 
Krjstallen  von  metallisch  sütslichem  Geschmack.  Im  trockenen  Zu- 
stande explodirt  es  mit  grölster  Heftigkeit  beim  Erhitzen  auf  IS?*^, 
durch  Stofs  und  Schlag,  durch  brennenden  Zunder  oder  durch  den 
elektrischen  Funken.  Das  Knallquecksüber  ist  das  Mercurisalz  einer 
zweibasischen  Säure,  der  Knall  säure  HO— N=C=C=N— OH,  imd  dient 
als  Ausgangsmaterial  für  die  Darstellung  anderer  knallsauren  Salze 
(Fulminate).  Nach  obiger  Formel,  welche  durch  die  Existenz  des 
Silberkaliumdoppelsalzes  AgON=C=C=NOK  bestätigt  wird,  ist  die 
Knallsäure  der  Cyansäure  (S.  440)  polymer.  Einige  Forscher  (Nef, 
Biddle)  halten  dagegen  die  einfache  Zusammensetzung  HO— N=C  für 
wahrscheinlicher,  weil  sich  KnaDquecksilber  auch  aus  Nitromethan 
CH3NO2  erhalten  lälst,  welches  zweifellos  nur  ein  Kohlen stoSatom 
enthält.  Danach  wäre  der  Kohlenstoff  im  Knallquecksilber  zweiwertig 
wie  im  Kohlenoxyd  und  die  Knallsäure  mit  der  Cyansäure  struktur- 
isomer (S.  182). 

Das  Knallquecksilber  ist  von  gröfster  Wichtigkeit  für  die  Brisanztechnik,  Anwen- 
weil  seine  Explosionswelle  imstande  ist,  nicht  nur  Pikrinsäure  und  Nitro-  **"'^- 
glycerln  oder  Dynamit,  sondern  die  noch  sehr  viel  schwieriger  explodii'enden 
ammoniumnitratreichen  Sprengstoffe  (Boborit)  zur  spontanen  Zersetzung  an- 
zureofen.  Es  dient  daher  ganz  allgemein  als  Zünder  für  Sprengstoffe;  zu 
diesem  Zwecke  knetet  man  das  feuchte  Knallquecksüber  mit  Leimlösung  und 
Kaliumchlorat  zusammen  und  körnt  es,  indem  man  die  feuchte  Masse  durch 
ein  feinmaschiges  Sieh  hindurchdrückt.  Nach  dem  Trocknen  wird  der  Staub 
mit  Handsieben  abgesiebt  und  das  kömige  Pulver  in  Glasflaschen  mit  Gummi- 
kappen  bis  zur  Verwendung  für  Zündhütchen  aufbewahrt.  Diese  Operationen 
gehören  freilich  zu  den  gefährlichsten  der  gesamten  Brisanztechnik. 
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Beryllium,  Be. 

Synonyma:    Glycium,  Glycinium,  Gliicinium;  FjiHuift   (ghzi,  russ.), 

Atomgewicht  Be  =  9,01.  SpecifiacheB  Gewicht  1,6.  Schmelzpunkt 
gegen  1000*. 

Beryllium  kommt  in  der  Natur  nur  in  Verbindung  mit  Sauerstoff 
in  einigen  selteneren  Silikaten  vor,  so  im  Phenakit,  Beryll,  Euklas, 
Chrysoberyll,  Helvin. 

Durch  Elektrolysiren  von  Beryllerde  oder  Chrysoberyll  bei  Weifsglut 
(Lieb mann)  oder  durch  E.eduktion  des  Oxyds  mit  Magnesiumpulver  gewinnt 
man  metallisches  Beryllium  als  zinkweiTses,  hämmerbares,  duktiles  Metall; 
es  schmilzt  etwas  leichter  als  Silber,  ist  an  der  Luft  unveränderlich,  oxydirt 
sich  auch  in  Glühhitze  nur  oberflächlich,  zersetzt  das  Wasser  nicht  bei  ge- 
wohnlicher  und  nicht  bei  höherer  Temperatur,  verbrennt  beim  Erhitzen  im 
Chlorgase  zu  Chlorberyllium.  Salzsäure  löst  das  Beryllium  leicht  auf,  ebenso 
Schwefelsäure;  Salpetersäure  dagegen  greift  es  wenig  an.  Von  Kalilauge 
wird  es  leicht  unter  WasserstofEentwickelung  aufgelöst.  Silicium  giebt  damit 
eine  spröde  Legirung. 

Bas  Berylliumoxyd  BeO  (Beryllerde)  ist  äufserlich  der  Magnesia 
ähnlich,  besitzt  aber  viel  schwächer  basische,  dafür  aber  nebenbei  auch  ganz 
schwach  saure  Eigenschaften,  die  sich  dadurch  dokumentiren ,  dafs  die 
Beryllerde  beim  Schmelzen  mit  Ätzalkalien  eine  wasserlösliche  Verbindung 
liefert.  Diese  Verbindung  ist  aber  äufserst  unbeständig;  kocht  man  die  mit 
kaltem  Wasser  erhaltene  Lösung,  so  fällt  Berylliumhydroxyd  Be(OH)^ 
Auch  in  siedender,  konzentrirter  Schwefelsäure  ist  das  Berylliumoxyd  löslich ; 
das  Berylliumsulfat  BeS04  kann,  wie  das  Bittersalz,  7  Moleküle  Krystall- 
wasser  binden,  erscheint  aber  in  der  Regel  nach  der  Formel  BeS04-f-4H,0 
zusammengesetzt.  Es  neigt  zur  Bildung  basischer  Salze  und  bildet  mit  den 
Alkalisulfaten  eine  Beihe  von  meist  leicht  löslichen  Doppelsalzen. 

Chlorberyllium  BeCl«,  sublimirbare,  farblose,  glänzende  Nadeln,  an 
der  Luft  zerfliefslich ,  bildet  sich  durch  dii-ekte  Vereinigung  von  Chlor  mit 
Beryllium,  wird  aber  zweckmälsig  wie  Aluminiumchlorid  (vergl.  S.  568)  dar- 
gestellt. 

Das  Beryllium  bildet  stark  lichtbrechende  Silikate  und  Doppel- 

Silikate,  welche  als  Edelsteine  geschätzt  werden.     Der  brillantähnliche 

wasserhelle  Phenakit  ist  das  reine  Orthosilikat  Be2Si04;  der  Euklas, 

Beryll  und  Smaragd  enthält  aulserdem  Aluminiumsilikat,  während  der 

Chrysoberyll  ein  Berylliumaluminat  ist. 

Die  Beryllerde  wurde  1797  von  Yauquelin  entdeckt,  BeryUiammetall 
wurde  von  Wöhler  und  Bussy  1828  isolirt,  1854  aber  von  Debray  in 
gröfserem  Mafsstabe  dargestellt. 


Allgemeines  über  Erkennung  und  Scheidung  der 
Metalle  der  Magnesiumgruppe. 

Die  Metalle  der  Magnesiumgruppe  sind  in  erster  Linie  durch  das  ver- 
schiedene Verhalten  ihrer  Sulfide  von  einander  zu  unterscheiden.  Während 
das  Magnesium  und  das  Beryllium  mit  Schwefel  nur  äufserst  unbeständige 
Verbindungen  liefern,   lassen  sich  Zink,  Cadmium  und  Quecksilber  in  Form 
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unlöslicher  Bulfide  ZnS,  CdS,  Hg  8  auH  ihrer  wässerigen  Lösung  nieder-  Scheidung 
schlagen  und  das  weifse  Zinksulfid  ist  mit  dem  hochgelben  Gadmiumsulfid,  zn^cd  Hg. 
dieses  wieder  mit  dem  schwarzen  Quecksilbersulfid  nicht  zu  verwechseln. 
Auch  für  die  Scheidung  dieser  drei  chemisch  so  nahe  verwandten  Ele- 
mente bieten  die  Sulfide  einen  sehr  willkommenen  Ausgangspunkt.  Denn 
das  Schwefelzink  ist  schon  in  ganz  verdünnten  Mineralsäuren  so  leicht  lös- 
lich,  dais  es  aus  mit  Salzsäure  angesäuerter  Lösung  durch  Schwefelwasser- 
stoff überhaupt  nicht  herausfällt,  so  dafs  man  unter  solchen  Umständen  nur 
das  Cadmium  und  das  Quecksilber  als  Sulfide  erhält.  Yon  diesen  löst  sich 
das  Schwefelcadmium  in  konzentrirter  Salzsäui'e  leicht  auf,  während  .das 
Schwefelquecksilber,  einmal  gefällt,  selbst  ganz  konzentrirten  Mineralsäuren 
(mit  Ausnahme  des  Königswassers)  widersteht,  dagegen  in  Schwefelnatrium 
(nicht  in  Schwefelammonium)  sich  leicht  auflöst.  Von  der  Unlöslichkeit  des 
Quecksilberchlorüi's  und  der  Beducirbarkeit  der  Mercuriverbindungen  zieht 
man  in  der  Analyse  Nutzen,  indem  man  zur  Erkennung  von  Quecksilber- 
verbindungen das  Zinnchlorür,  zu  ihrer  quantitativen  Bestimmung  dagegen 
phosphorige  oder  unterphosphorige  Säure  (S.  338)  als  Reduktionsmittel  ver- 
wendet. Für  die  Magnesiumsalze  pflegt  man  sich  zur  Abscheidung 
und  Erkennung  des  gut  krystallisirenden  Ammoniummagnesiumphosphats 
NH4MgP04  +  6H,0  zu  bedienen,  welches  man  zur  Gewichtsbestimmung 
durch  Glühen  in  Magnesiumpyrophosphat  Mg^  P^  O7  überführt.  Indessen 
kann  man  aus  nicht  zu  verdünnter  Lösung  das  Magnesium  auch  sehr  gut 
mit  Natronlauge  als  Hydroxyd  fällen,  welches  beim  Glühen  in  Oxyd  über- 
geht und  als  solches  gewogen  wird.  Eine  Verwechselung  des  seltenen 
Berylliumoxyds  mit  der  Magnesia  wird  sich  dabei  leicht  vermeiden 
lassen,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  die-BeryUerde  nicht,  wie  die  Magnesia, 
alkalisch  reagirt,  im  geglühten  Zustande  sich  in  verdünnten  Säuren  kaum 
auflöst,  dagegen  aber  durch  Schmelzen  mit  Ätzalkalien  in  lösliche  Form 
übergeht.  Auch  sind  die  Magnesiumsalze  durch  bitteren,  die  Beryllium- 
salze dagegen  durch  süfsen  Geschmack  ausgezeichnet  (daher  die  Namen 
, Bittererde*  und  „Glycinium"). 

IV.   Gruppe. 

1« 

Erdmetalle. 

Aluminium,  AL 

Synonyma:    Thonsilber;  FaHHifl  (glrnij  russ.), 

Atomgewicht  AI  =  26,91.    Specifisches  Gewicht  2,6  bis  2,7.     Schmelz- 
punkt gegen  700*.    Dreiwertig. 

Obwohl  das  Aluminium  das  häufigste  yon  allen  Metallen  ist  und  vorkommen 

infolge  seines  regelmälsigen  reichlichen  Yorkommens  in  allen  älteren  nung. 

Felsarten  (vergl.  S.  570)  und  deren  Zersetzungsprodukten  (Thon,  Thon- 

schiefer,  Mergel)  nicht  weniger  als  7,81  Prozent  der  festen  Erdkruste 

ausmacht  (S.  52),  so  ist  doch  das  Metall,  welches  der  Eeduktion  aus 

seinen  Verbindungen  einen  sehr  grotsen  Widerstand  entgegensetzt,  ver- 

hältnismälsig  spät  bekannt  geworden,  und  erst  in  neuerer  Zeit  wird  es 

im  grölseren  Mafsstabe  auf  elektrolytischem  Wege  dargestellt. 

Dies  ist  freilich  nur  bei  Benutzung  billigster  Energiequellen   (grofser 
Wasserkräfte)  in  lukrativer  Weise  durchführbar,  da  (bei  einer  Ausbeute  von 
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fl&  Prozent  der  Theorie)  mit  einer  elektriichen  Pferdekraftstunde  nur  25  g 
Aluminium  i^ewonnen  werden.  Bei  Überwindung  der  :?hemischen  Energie, 
die  1  kg  Aluminium  an  Fluor  odei'  an  Saaerstoff  kettet,  beim  Lofreibeo  von 
1  kg  Alominiuroatomen  vdii  diesem  Fluor  oder  Bauerstoö  wird  aUo  eine 
Arbeit  geleistet,  welche  vei^leiohbar  iat  der  von  40  Pferden  in  einer  Stunde 
geleisteten  Arbeit, 
[■  Als  Ausgang» Qiaterirtlien  dienea  Krjolith,  den  man  durch  Zuga'be 

von  Chlornatrium  noch  leichter  schmelzbar  machen  kann,  und  reine 
Thonerde,  die  in  das  geschmolzene  KryoUthbad  in  dem  Matse  ein- 
getragen vird ,  als  dieses  durch  die  t>n  der  Knthode  stattfindende 
Metallabscheidung  ärmer  an  Alnmlnium  wird. 

EIS  Einen  elektrischen  Ofen  für  AluminiumdarsteUung  noch  Heroult  zeigrt 

Figur   262   und   263.     Die   (iraphitfütleriing   des   Ofens   bUdet   die   Kathode, 

Fig.  282. 


Aluminiumdaratdlung  (At^fri/s). 
wahrend  die  Anode  von  einem  Bündel  »on  Kohlenatäben  bezw.  Kohlenplntten 
gebildet  wird,  denen  durch  einen  massiven  Kupferkon  tat  t  der  Strom  zu- 
geführt wird,  der,  um  rationell  zu  arbeiten,  eine  Intenaitat'von  mindeaten« 
4000  Ampäre  besitzen  mufs.  Während  iiich  an  der  Sohle]  des  Ofens  das 
Metall  ansammelt,  welches  von  Zeit  zu  Zeit  abgestochen  werden  kann,  tritt 
au  der  Kohlenanoile  nach  den  Gleichungen 

AlF,      =       AI  4-  3F 

AI,  0.,     =     2  AI  -i-  3  0 
Fluor  und  Sauerstoff   auf,   welche   sich   über   nicht  im   freien  Zustande  ent- 
wickeln.    Der  Sauerstoff   bildet   mit  dem   Anodenmaterial   Kohletioxyd ,   das 
Floor  wahrscheinlich  Fluorkohlenstoff  OF,  (S.  H6). 
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Das  Alaminiam  ist  ein  ailberweilaei  Metall  mit  etwas  bl&ulicbeni  e 
Scheine,  von  starkem  Metallglanze  und  Bchönem  SUberklange.  £a  ist  * 
duktil  und  bämmerbar,  seine  Bebnbarkeit  stebt  jener  des  Goldes  und 
Silbers  am  nächsten;  es  lätst  sich  zn  den  feinsten  Drähten  ausziehen, 
zu  den  dünnsten  Blechen  und  Blättern  (Blattaluminium)  aiis- 
hämmem  nnd  walzen.  Das  Aluminium  besitzt  etwa  die  Härte  des 
reinen  SUbers,  lälst  sich  feilen  und  wird  durch  Hämmern  elastischer. 
Sein  specifisches  Gewicht  ist  in  ziemlich  hohem  Grade  von  dem  Drucke 
abhängig,  dem  man  das  Metall  ausgesetzt  hat;  bei  22"  zeigt  das  ge- 
gossene Aluminium  das  specifische  Gewicht  2,64,  das  gehämmerte  2,68 
und  das  zu  Draht  ausgezogene  2,70.  Aluminium  ist  nicht  magnetisch 
Fig.  263. 


Alanärüitmdarirldlung  (Qrundr\fi). 
und  leitet  den  elektrischen  Strom  drei-  bis  Tiermal  besser  als  Eisen 
vom  gleichen  Querschnitt;  nach  Gewicht  berechnet  besitzt  das  Alu- 
minium von  allen  Gebrauchsmetallen  Oberhaupt  den  geringsten  Wider- 
stand. Sein  Atomgewicht  ist  vielleicht  noch  etwas  niedriger,  als  gegen- 
wärtig angenommen  wird;  Thomsen  fand  neuerdings  bei  direkter 
Bestimmung  des  GewichtsTerhältnisaes  von  Wasserstoff  zu  Aluminium: 
AI  =  26,77. 

Das  Alaminiam  nnterscheidet  sich  von  den  bisher  abgehandelten  ctiea 
Metallen  durch  eise  gewisse  Beständigkeit.  Es  oxydirt  sich  in  ichai 
kompaktem  Zustande  an  der  Luft  weder  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur, noch  beim  Glfthen,  ja  selbst  im  Saneratoffgase  oiydirt  es  eich 
dann  nur  oberSächlich.  In  der  Form  von  Blattaluminium  dagegen 
verbrennt  es  im  Sauerstoffgase  mit  blendender  Lichtere cheinung  und 
feiner  Aluminiumdraht  verbrennt  beim  Erhitzen  an  der  I^uft  unter 
Bildung  von  Alnminiumoxyd  und  Aluminiumnitrid.  Auch  im  Wasser- 
dampf  brennt  entzündetes  Aluminium  mit  glänzender  Lichters  cheinung 
unter  Bildung  von  Wasserstoffgas  (Matignon).  Konzcntrirte  wie 
verdünnte  Salpetersäure  sind  ohne  Einwirkung  auf  das  Metall,  welches 

üidminn,  Lehibacb  dei  unOTguilutica  Chemie.  jg 
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sich  dagegen  in  Salzsäure  sowie  in  Ätzalkalilaugen  leicht  unter  Wasser- 
stoffentwickelung  auflöst.  Reines  Aluminium  ist  auch  sehr  beständig 
gegen  verdünnte  organische  Säuren,  während  ein  Natriumgehalt  des 
Metalles ,  der  bei  dem  technischen  Produkte  nicht  selten  0,1  bis 
0,3  Prozent  beträgt,  natürlich  sehr  ungünstig  auf  seine  Beständigkeit 
einwirkt. 

Die   Eigenschaften   des   Alaminimnatoms    sind   wesentlich   andere,    als 
man  nach  diesen  Erscheinungen,  die  bei  dem  kompakten  Metalle  beobachtet 
werden,    annehmen   sollte.      Eine    ungeheure    Energie    schlummert    in    dem 
metallischen  Aluminium  (vergl.  oben  bei  Grewinnung  des  Aluminiums)   und 
kommt  für  gewöhnlich  nur  durch  den  mehr  zufälligen  Umstand  nicht  zur 
Geltung,  dafs  sich  das  Metall  an  der  liuft  sofort  mit  einem  äufserst  dünnen, 
durchsichtigen   und    unsichtbaren,    aber  doch   ungemein   widerstandsfähigen 
Oxydhäutchen  bedeckt,   das  sich  auch  bei  der  Bearbeitung  des  Metalles  auf 
den  frischen  blanken  Flächen  sofort  wieder  herstellt  und  das  Metall  gegen 
die   Einwirkung    der    Luft    und    des   Wassers    passiv    macht.      Eine    solche 
Passivität  läfst  sich  auch  bei  anderen  Metallen  unter  gewissen  Umständen 
erreichen  und   spielt  bei   der  Verarbeitung  des  Eisens  eine  praktische  Kolle. 
Sobald   dieses  Oxydhäutchen   zerrissen   wird,   was  z.  B.   durch  Anätzen   des 
Aluminiums  mit  Quecksilberchloridlösung  geschehen  kann,  so  zeigt  das  Metall 
eine  ganz  aufserordentliche  Beaktionsf ähigkeit ,   zersetzt  das  Wasser  spontan 
in   stürmischer  Reaktion   unter   starker  Wärmeentwickelung   und    entzündet 
sich  an  feuchter  Luft.    Ebenso  wirkt  geschmolzenes  Aluminium  auTserordent- 
lieh  energisch  auf  die  meisten  Oxyde  ein,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  beim 
Magnesium  der  Fall  ist;  ja  das  Aluminiummetall  reduzirt  sog^r  viele  Metall- 
oxyde, die  sonst  nur  im  elektrischen  Ofen  zu  reduziren  sind.     Ein  Gemisch 
von  Aluminiumgries  (feinkörnigem  Bohaluminium)  mit  Eisenoxyd  kann  durch 
einen  brennenden  Magnesiumdraht  oder  durch  eine  aus  Baryumsuperoxyd  und 
Magnesiumpulver  bestehende  Zündkirsche  in  Beaktion   gebracht   werden, 
und  setzt  sich  dann  so  lebhaft  um,  dafs  die  Temperatur  auf  hellste  Weifsglut 
(ca.  3000°)  steigt.    Der  pyrometrische  Effekt  ist  hier   viel  höher  als  bei  dem 
Bchnellfiurs  (S.  486);    nicht  nur  das  durch  die  Beduktion  entstehende  Eisen 
schmilzt  zum  Begulus  zusammen,  der  an  der  Luft  unter  lebhaftem  Funken- 
sprühen  verbrennt,    sondern   auch   das  gebildete  Aluminiumoxyd  wird    bei 
der  aufderordentlich  hohen  Temperatur  zur  leichtflüssigen,   auf  dem   Metall 
schwimmenden  Schlacke,   welche  beim  Abkühlen  zu  Krystallen  von   Korund 
erstarrt.      Auf     diese    Beaktion    gründet    sich    das    Goldschmidt'sche 
Schweifs  verfahren. 

Oeechicht-  Das  Aluminium   wurde   zuerst  von  Wöhler   1827   dargestellt,  hierauf 

von  ihm  1845  in  kompaktem  Zustande  erhalten.  Li  gröfserem  Mafsstabe 
erhielt  es  1845  H.  Sainte-Claire  Deville;  zur  gleichen  Zeit  wui'de  es  von 
Bunsen  auf  elektrolytischem  Wege  abgeschieden.  1855  stellte  es  H.  Böse 
aus  Kryolith  dar.  Seitdem  ist  der  Preis  des  Aluminiums  zuerst  durch  die  auf 
Veranlassung  von  Napoleon  IIL  von  Deville  angestellten  Bemühungen 
wesentlich  gesunken;  Deville's  Bestrebungen  liefen  darauf  hinaus,  metalli- 
sches Natrium  und  Aluminiumchlorid  möglichst  wohlfeil  zu  beschaffen  und 
diese  Substanzen  im  Grofsen  mit  einander  umzusetzen.  Dieses  Verfahren 
leidet  aber  an  dem  principiellen  Fehler,  dafs  die  Ausbeute  an  Aluminium  zu 
gering  ist;  theoretisch  können  im  günstigsten  Falle  bei  Anwendung  von 
69  kg  Natrium  nur  27  kg  Aluminium  erhalten  werden.  Ein  weiterer  erheb- 
licher Preissturz,  der  die  Einführung  des  Aluminiums  als  Gtebrauchsmetall 
ei-möglichte ,  fand  erst  nach  der  Ausarbeitung  und  Einführung  des  elektro- 
lytischen Verfahrens  statt.     1  kg  Aluminium  kostete  im  Jahre 


liches. 
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1855 2400  Mark 

1856 300      „ 

1889 50       „ 

1892 5       , 

1898 2%  » 

1899 2       , 

1900 1,8    , 

Der  Preis  des  Aluminiums  war  in  letzter  Zeit  schon  absolut  genommen  mit- 
unter niedriger  als  der  Marktpreis  des  Kupfers,  bei  welchem  infolge  seines 
hohen  specifischen  Gewichtes  doch  viel  gröfsere  Mengen  zur  Herstellung  der 
Geräte  erforderlich  sind.  Auf  das  Volumen  berechnet  stellt  sich  das  Alumi- 
nium kaum  teurer  als  das  Zink.  Der  Preis  wird  aber  voraussichtlich  noch  pro<iuktion. 
sinken;  Min  et  berechnet  die  Selbstkosten^  für  die  Darstellung  von  Alumi- 
nium unter  günstigsten  Verhältnissen  zu  35  Pfennigen  pro  ^Kilogramm. 

In  dem  letzten  Jahre  wurden  mehrere  Tausend  Tonnen  metalli-  verwen- 
sches  Aluminium  abgesetzt;  eine  Steigerung  des  Eonsums  steht  zu  °°^' 
erwarten.  Das  Aluminium  eignet  sich  wegen  seiner  Leichtigkeit, 
Zähigkeit,  seiner  ziemlich  guten  Widerstandsfähigkeit  gegen  atmo- 
sphärische und  chemische  Einflüsse  nach  vielen  Richtungen  als  Ge- 
brauchsmetall; man  stellt  daraus  Kochgeschirre  aller  Art,  Feldflaschen, 
Boote  und  mannigfaltige  kleine  Gebrauchsgegenstände  her.  Das  Blatt- 
aluminium hat  im  Buchdruck  und  für  Papier-  und  Glasdekoration  das 
an  der  Luft  sich  schwärzende  Blattsilber  völlig  verdrängt.  Bei  elektri- 
schen Einflüssen  zeigt  Aluminium  eine  Widerstandsfähigkeit,  die  die- 
jenige des  Platins  vielleicht  noch  übertrifl't  (Verwendung  zu  Poldrähten 
in  Plück  er  röhren).  Für  den  Haus-  und  Küchen  gebrauch  empfiehlt  es 
sich  auch  gegenüber  dem  Kupfer  und  namentlich  gegenüber  dem  sehr 
giftigen  Nickel  durch  seine  physiologische  Harmlosigkeit,  und  für 
grolse  Kochgeschirre  durch  seine  Leichtigkeit,  verbunden  mit  guter 
Leitfähigkeit  für  die  Wärme.  In  vielen  Fällen  (für  Büchereinbände, 
Dekorationen,  Schachtelfabrikation)  ist  vielleicht  der  Karton  mit  Vor- 
teil durch  das  nicht  feuergefährliche  Aluminium  zu  ersetzen.  —  Ein 
erheblicher  Teil  des  ffeffenwärtiff  produzirten  Aluminiums  wird  auch  in  ,    . 

o   o  o   r     ^  ^  ...  Legirungen 

der  Eisenindustrie  zur  Herstellung  dichter  Güsse,  sowie  für  Aluminium-  des  Aiumi- 
legirungen  verbraucht. 

Das  Aluminium  vereinigt  sich,  wenngleich  ziemlich  schwierig,  mit 
verschiedenen   Metallen    und    im   allgemeinen    sind  diese  Legirungen  nesium 
durch  Härte  und  Sprödigkeit  ausgezeichnet.  lium)^ 

Legirungen  von  Aluminium  mit  10  bis  25  Prozent  Magnesium  haben, 
wie  neuerdings  Mach  in  Jena  gefunden  hat,  aulserordentlich  schätzens- 
werte Eigenschaften  und  kommen  unter  dem  Namen  Magnalium  in 
den  Handel.  Das  Magnalium  mit  einem  specifischen  Gewicht  von  2 
bis  2,5  ist  noch  leichter  als  das  Aluminium,  aber  dabei  viel  weniger 
weich  und  schmierig ;  es  schwankt  \e  nach  dem  geringeren  oder  höheren 
Magnesiumgehalt  in  der  Härte  zwischen  Messing  und  BotguTs,  lälst 
sich  mit  der  Feile,  dem  Drehstahl  und  der  Fräse  sehr  leicht  bearbeiten 
und  nimmt  hohe  Politur  an.   Im  flüssigen  Zustande  füllt  das  Magnalium 
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'Saphir,  Bubio,  Korund. 


Cadmium 
und  Queck 
Silber. 


die  Galsformen  ebenso  gut  aus  wie  reines  Aluminium.  Einer  allge- 
meinen Verwendung  des  Magnaliums  steht  einstweilen  noch  der  hohe 
Preis  des  Magnesiums  entgegen,  der  aber  nur  darin  seinen  Grund  zu 
haben  scheint,  dals  das  Magnesium  bisher  nur  in  verhältnismälsig' 
kleinem  Malsstabe  dargestellt  wurde.  Magnesiumreiches  Magnalium 
dient  als  Spiegelmetall  (vergL  bei  Silber),  wegen  seiner  aulserordent- 
liehen  Härte  und  Polirbarkeit.  Sehr  z&h  ist  dagegen  die  Legimng  mit 
5  Prozent  Cadmium,  die  für  militärische  Zwecke  Verwendung  finden 
könnte ,  wenn  Cadmium  in  genügender  Menge  zu  beschaffen  wäre. 
Aluminiumamalgam,  d.  h.  ein  Aluminium,  dessen  oberflächliche 
Oxydhaut  durch  Amalgamiren  zerstört  worden  ist,  ist  eine  überaus 
reaktionsfähige  Substanz,  die  in  folgender  Weise  gewonnen  wird. 

Entölte  Alaminiumspäne  werden  mit  Natronlange  angeätzt,  mit  Wamer 

ffthfgenAiu-  abgespült  und  zweimal  je  2  Minuten  mit  Vsprozentiger  Quecksilberchlorid- 

minlumi.       lösung  behandelt.   Dann  wäscht  man  wieder  mit  kaltem  Wasser  und  trocknet» 

sobald  die  nun  reaktionsfähig   gewordenen  Späne   das  Wasser  zu  zersetzen 

anfangen,  durch  Waschen  mit  Alkohol,  Äther  und  Petroläther.   Man  bewahrt 

das  amalgamirte  Aluminium  unter  Petroläther  auf. 

Das  so  dargestellte  reaktionsfähige  Aluminium  zersetzt  das 
Wasser  unter  stürmischer  WasserstoSentwickelung  und  verwandelt  sich 
unter  Wasser  in  wenigen  Stunden  Tollständig  in  Aluminiumhydroxyd* 
Es  muls  unter  einer  indifferenten  Flüssigkeit  aufbewahrt  werden,  da 
es  sich  an  der  Luft  oxydirt,  an  feuchter  Luft  sogar  spontan  entzündet. 
Es  ist  das  beste  Trockenmittel  für  organische  Flüssigkeiten,  wie  Alkohol 
oder  Äther,  denen  es  bei  längerer  Berührung  jede  Spur  anhaftender 
Feuchtigkeit  entzieht,  und  wird  als  neutrales  Reduktionsmittel 
in  der  organischen  Chemie  angewandt. 


Darstellung 
reaktioni 


Verbindungen  des  Aluminiums  mit  Sauerstoff  und 

Wasserstoff. 


Alamininm- 
sesquioxyd. 


Saphir. 


Rubin. 


Korund. 


Das  Aluminiumsesquioxyd,  AI2O3  =  101,46,  bildet  im  kry- 
stallisirten  Zustande  die  unter  dem  Namen  Saphir  und  Rubin  be- 
kannten kostbaren  Edelsteine  und  den  Korund.  Die  Krystalle  ge- 
hören dem  hexagonalen  Systeme  an,  ihre  Eernform  ist  ein  Rhomboeder. 

Der  Saphir  ist  Yollkommen  durchsichtig,  von  starkem  Olasglanz, 
zeigt  doppelte  Strahlenbrechung  und  zuweilen  sechsstrahligen  Licht- 
schein, besitzt  eine  bedeutende  Härte  und  eine  schöne  blaue  Farbe. 

Der  Rubin  ist  eine  schön  rot  gefärbte  Varietät  des  Saphirs, 
während  gelb  gefärbte  Varietäten  orientalische  Topase,  violette 
orientalische  Amethyste  genannt  werden. 

Der  Korund  oder  Diamantspat  ist  ebenfalls  krystallisirte 
Thonerde.  Die  Krystalle  sind  meist  rauh,  zeigen  nur  schwachen  Glas- 
glanz und  sind  undurchsichtig  bis  durchscheinend.  Ihre  Farbe  ist  sehr 
yerschieden,  aber  selten  rein.     Der  gemeine  Korund  ist  durch  Eisen- 
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oxjd  undurchsichtig,  der  Schmirgel  enthält  aulser  Eisenoxyd  auch 
noch  Quarz  beigemengt.  Korund  lälst  sich  künstlich  darstellen  durch 
Elin Wirkung  Yon  Borsäure  auf  Fluoraluminium  in  sehr  hohen  Hitze- 
graden; Kubin  und  Saphir  in  ähnlicher  Weise,  indem  man  obiger 
Mischung  etwas  Fiuorchrom  zusetzt. 

Amorphe  Thonerde  wird  in  ffrolsen  Massen  künstlich  durch  Bigen- 
Glühen  von  Thonerdehydrat  A1(0H)8  dargestellt.  Die  krystallisirte 
Thonerde  ist  nächst  dem  Diamant  und  dem  Bor  der  härteste  Körper. 
Sie  ist  nur  im  Knallgasgebläse  schmelzbar,  und  wird  weder  von  Wasser 
noch  von  Säuren  angegriffen.  Die  amorphe  Thonerde  ist  ein 
weilses,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver,  oder  heftig  geglüht,  eine 
zusammengebackene,  sehr  harte,  am  Stahl  Funken  gebende  Masse, 
welche  an  der  Zunge  klebt,  Wasser  begierig  aufsaugt,  ohne  sich  darin 
zu  lösen  und  sich,  wenn  sie  vorher  nicht  geglüht  war,  in  manchen 
Säuren  auflöst ;  einmal  geglüht,  löst  sie  sich  aber  in  Säuren  nicht  mehr 
auf.  Durch  Zusammenschmelzen  mit  ätzenden  Alkalien,  oder  mit 
saurem,  schwefelsaurem  Kalium  wird  die  unlösliche  Modifikation  wieder 
löslich.  Vor  dem  Knallgasgebläse  schmilzt  die  Thonerde  zu  einer  farb- 
losen, durchsichtigen  Kugel,  welche  beim  Erkalten  nicht  selten  krystal- 
linisches  Gefüge  annimmt  und  undurchsichtig  wird.  Das  specifische 
Gewicht  der  Thonerde  beträgt ,  je  nach  der  Art .  ihrer  Bildung ,  3,7 
bis  4,2;  ihre  Härte  nähert  sich  im  krystallisirten  Zustande  derjenigen 
des  Diamants« 

Die  natürlich  vorkommenden  Varietäten  der  krystallisirten  Thon-  Anwen- 
erde  finden  als  Edelsteine  Anwendung,  Korund  und  Schmirgel  zum  ^"°^' 
Schleifen  und  Poliren  von  Glas,  Metallen  und  Edelsteinen.     Die  reine 
amorphe  Thonerde  wird  wesentlich   zur  Darstellung  von  Aluminium- 
metall benutzt. 

Das  Aluminiumhydroxyd  (Thonerdehydrat),  A1(0H)3  =  77,56,  Aluminium- 
findet  sich  als  Hydrargyllit,  das  wasserärmere  Hydroxyd  0=A1— OH  *^  '°*^  * 
kommt  als  Diaspor  vor.     Ein   unreines,  Elisenoxyd,  mitunter  auch 
Titan  (S.  579)  enthaltendes  Aluminiumoxyd  ist  der  Bauxit. 

Zur  Beinigung  des  Bauxits  schmilzt  man  ihn  mit  Soda,  wobei  unter 
Kohlendioxydentwickelang  ein  Katriumaluminat  entsteht,  dessen  wässerige 
Lösung  beim  Einleiten  von  Kohlendioxyd  reines  Thonerdehydrat  faUen  läfst. 
Auch  aus  dem  Kryolith  Na,AlFe  stellt  man  zu  gleichem  Zwecke  Katrium- 
aluminat her,   indem  man  ihn  mit  Calciumkarbonat  oder  mit  Ätzkalk  auf- 

NasAlF,  -f  SCaO   =   Al(0Na)8  +  CaF, ; 

das  beim  Auslaugen  der  Fritte  in  Lösung  gehende  Natriumaluminat  läfst 
beim  Einleiten  von  Kohlendioxyd  Thonerdehydrat  fallen;  beim  Eindampfen 
der  Lauge  erhält  man  Soda  (vergl.  S.  516). 

Das  nach  den  beschriebenen  technischen   Methoden   oder  durch  Kigen- 
Fällung  eines  Aluminiumsalzes  mit  Ammoniak  erhaltene  Thonerdehydrat  Thonerde- 
ist  eine  gallertartige  durchscheinende  Jklasse ,   die  beim  Trocknen  sehr    ^  '*  '* 
schwindet  und    dann    eine  dem  Gummi  ähnliche  Substanz    darstellt. 
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die  sich  in  Säuren  leicht  auflöst,  damit  Salze  bildend.  In  Wasser  ist 
es  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  unlöslich,  löst  sich  aber  in  kausti- 
scher Kali-  und  Natronlauge  in  bedeutender  Menge  auf,  indem  es  sich 
mit  diesen  Metalloxyden  zu  Verbindungen,  sogenannten  Aluminaten, 
vereinigt,  in  welchen  es  die  Rolle  der  Säure  spielt.  Das  Aluminium- 
hydrozyd  ist  demnach  ein  Hydroxyd,  welches  sich  gegen  starke  S&uren 
basisch  oder  elektropositiv ,  gegen  starke  Basen  aber  wie  eine  Säure^ 
d.  h.  elektronegativ  verhält.  In  Ammoniak  ist  es  nicht  löslich,  löslich 
dagegen  in  Chloraluminium  und  in  essigsaurem  Aluminium.  Werden 
diese  Lösungen  der  Dialyse  durch  Pergamentpapier  unterworfen,  so 
dialysirt  Ghloraluminium  oder  das  essigsaure  Salz,  und  es  bleibt  Alu- 
mini umhydroxyd,  in  Wasser  gelöst,  auf  dem  Dialysator  zurück  (lösliche 
T  h  o  n  e  r  d  e).  Die  so  gelöste  Thonerde  erstarrt  aber  sehr  bald  voa 
selbst  zu  einer  Gallerte,  und  wird  durch  die  verschiedensten  Einwir- 
kungen unlöslich. 

Für  organische  Farbstoffe  hat  das  Aluminiumhydrozyd  eine  eigentüm- 
liche Anziehung,  es  wird  daher  einerseits  zum  Entfärben  gefärbter  organi- 
scher Flüssigkeiten,  und  andererseits  zur  Darstellung  von  dauerhaft  gefärbten 
Geweben  und  von  Lackfarben  angewendet.  £s  verbindet  sich  nämlich  mit 
den  Farbstoffen  zu  unlöslichen  und  gleichzeitig  sich  auf  pflanzlichen  Ge- 
weben, wie  Leinen  oder  Baumwolle,  dauernd  fixirenden  Verbindungen- 
Aufserdem  dient  das  Thonerdehydrat  zm*  Darstellung  von  Aluminiumsulfat 
und  Alaun,  sowie  zur  Gewinnung  reiner  Thonerde  für  AluminiummetaU. 

Sowohl  das  Thonerdehydrat  AI (0H)3  als  auch  das  wasserärmere 
Hydrat  0=A1— OH  bildet  leicht  Verbindungen,  in  denen  der  Hydroxyl- 
wasserstoff  durch  Metall  ersetzt  ist,  die  Aluminate.  Wir  haben 
bereits  gesehen,  dats  die  Alkali  aluminate  in  Wasser  löslich  sind  und 
durch  Kohlensäure  sofort  zersetzt  werden;  die  zweiwertigen  Metalle 
der  Magnesiumgruppe  bilden  dagegen  beständige,  unlösliche  Aluminate, 
welche  alle  in  regulären  Oktaedern  krystallisiren.  Als  edle  Mineralien 
kommen  so  in  der  Natur  vor: 

Spinell MgAl404, 

Gahnit     . ZnAlgH^, 

Pleonast FeAl^O^ , 

Chrysoberyll BeAl^O«. 

Die  allgemeine  Formel  dieser  Aluminate,  wenn  wir  mit  M  ein 
zweiwertiges  Metall  (Mg,  Zn,  Fe,  Be)  bezeichnen,  ist: 

0=Al-0-M-0-Al=0 . 

Von  diesen  Mineralien  sind  der  Chrysoberyll  und  der  Gahnit 
künstlich  dargestellt,  ersterer  aus  Fluoraluminium  und  Fluorberyllium, 
letzterer  aus  Fluoraluminium  und  Fluorzink  bei  sehr  hoher  Temperatur. 


Verbindungen  des  Aluminiums  mit  den  übrigen 

Metalloiden. 


Schwefel-  Schwefelaluminium  Algß,  entsteht  durch  Glühen  von  Aluminiuni- 

aluminium,    ^jy^iroxyd   im  SchwefelkohlenstofFdampfe.    Es  bildet  eine  hellgelbe,    schwer 
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schmelzbare,  ans  dem  Schmelzflusse  krystallisirende  Hasse  und  zersetzt  sich 
an  feuchter  Luft  in  Schwefelwasserstoff  und  Aluminiumhydroxyd.  An  der 
Luft  erhitzt,  verbrennt  es  zu  Aluminiumoxyd  und  Schwefeldioxyd. 

Das  Aluminiumsulfat  Al2(S04)3  +  I8H2O  findet  sich  natürlich  ^JjJJ}*"*""*" 
als  Haarsalz,  Federalaun,  Aluminit  oder  Websterit;  es  wird  im 
Greisen  durch  Erhitzen  reiner  Thonerde  oder  von  eisenfreiem  Thon 
mit  Schwefelsäure  fabrikmälsig  dargestellt.  Es  krystallisirt  in  dünnen, 
perlmutterglänzenden,  weichen  Nadeln  oder  Blättchen,  ist  luftbeständig, 
löst  sich  in  Wasser  leicht  auf,  und  verliert  beim  Erhitzen  sein  Erystall- 
wasser  unter  starkem  Aufblähen. 

Aluminiumsulfat  dient  in  der  Färberei  namentlich  für  Alizarin  als  Beize  Anwen- 
und  in  den  Papierfabriken  zum  , Leimen"  des  Papieres,  ein  Prozefs,  welcher  ^^^s- 
darin  besteht,  dafs  durch  doppelte  Umsetzimg  von  Harzseife  mit  Aluminium- 
sulfat in  der  Papierfaser  ein  Niederschlag  von  harzsaurer  Thonerde  erzeugt 
wird.  Überhaupt  dient  das  Aluminiumsulfat  in  allen  den  Fällen,  wo  man 
früher  Alaun  anwandte,  und  verdrängt  infolge  seines  höheren  Thonerde- 
gehaltes  dieses  Doppelsalz,  welches  die  ältere  Technik  allein  benutzte,  für 
welche  die  Barstellung  des  schwer  krystallisirenden  Aluminiumsulfats  noch 
eine  zu  schwierige  Operation  war. 

Das  Aluminiumsulfat  ist,  wie  die  Formel  AI2 (804)3  ergiebt,  ein  Aianne. 
ziemlich  komplexes  Salz  (vergl.  S.  1 66),  welches  im  Molekül  3  Schwefel- 
säurereste und  2  Atome  Aluminium  enthält;  es  besitzt  das  Bestreben, 
in  einfachere  Salze  mit  nur  einem  Atom  Aluminium  und  nur  zwei 
Schwefelsäureresten  überzugehen.  Dies  ist  möglich,  wenn  das  vierte 
Wasserst ofFatom  der  beiden  Schwefelsäurereste  durch  ein  einwertiges 
Metall  ersetzt  wird.  So  entstehen  die  regulär  krystallisirenden,  mehr 
oder  minder  schwer  löslichen  Alaune  von  der  allgemeinen  P'ormel 
AIR (804)2  -|-  I2H2O,  worin  R  Kalium,  Rubidium,  Cäsium  oder  ein 
anderes  einwertiges  Metall  bedeutet.  Wie  wir  später  sehen  werden, 
kann  in  den  Alaunen  auch  das  Aluminium  durch  andere  dreiwertige 
Metalle  (z.  B.  Eisen,  Chrom,  Thallium,  Vanadin)  ersetzt  werden,  ohne 
dals  der  allgemeine  Charakter  der  Verbindung,  die  reguläre  Krystall- 
form  und  die  Eigenschaft,  12  Moleküle  Wasser  zu  binden,  dadurch 
geändert  wird.    Die  allgemeine  Strukturformel  sämtlicher  Alaune,  wenn 

ni  I 

wir  mit  M  ein  dreiwertiges,  und  mit  R  ein  einwertiges  Metall  be- 
zeichnen, ist: 

80,<^\^ 

g/^  +  12H.O. 

S08<0— R 

Man  stellt  die  Alaune   durch  Vermischung  von  Aluminiumsulfatlösung  Danteilang. 
mit  der  Lösung  eines  einwertigen  Hetallsalzes  dar ;  wendet  man  konzentrirte 
Lösungen  an,  so  krystallisirt  der  Alaun  meist  direkt  heraus: 

AlsCSOJa  +  K^S04   =    2A1K(S04)2. 

Früher  laugte  man  zur  Gewinnung  des  Kaliumalauns  die  bei  Tolfa  in 
der  Nähe  von  Rom  vorkommende  alaunhaltige,  vulkanische  Erde  mit  Wasser 
aus  (römischer  Alaun),  oder  man  benutzte  den  an  sehr  verschiedenen  Stellen 
vorkommenden  Alaun  schiefer,    einen  mit  Braunkohle   und  Schwefeleisen 


Eigeh- 
ao^Aften. 


GUor- 
alumislTun. 
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gemengten  Thon,  indem  man  denselben  der  freiwilligen  Verwitterung  über- 
liefs  oder  röstete,  wobei  sich  das  darin  enthaltene  Zweifach-Schwefeleisen  zu 
Ferrosulfat  (Eisenvitriol)  und  freier  Schwefelsäure  oxydirte: 

FeSj  +  70  +  HgO   =   FeSO^  +  H,S04, 

welche  letztere  mit  dem  Aluminium  sich  zu  schwefelsaurem  Aluminium  ver- 
einigte. Die '  geröstete  oder  verwitterte  Masse  wurde  mit  Wasser  ausgelaugt, 
die  Salzlauge  konzentrirt,  wobei  Eisenvitriol  sich  ausschied,  und  die  Mutter- 
lauge, mit  schwefelsaurem  Kalium  versetzt,  zur  Krystallisation  gebracht. 

Den  schwer  löslichen  Bubidiumalaun  kann  man  dii'ekt  aus  rubidium- 
reichem  Gamallit  mit  Aluminiumsulfat  ausfällen,  wobei  auüser  Ohlormagnesium 
auch  Ghloraluminium  in  der  Lösung  bleibt. 

Die  Alaune  zeichnen  sich  durch  ein  hervorragendes  Erystallisations- 

▼ermögen  aus  und  sind  in  kaltem  Wasser  sehr  viel  schwerer  löslich, 

als  in  hei£sem.      Beim  Erwärmen    schmelzen   sie    in  ihrem  Erystall- 

wasser;  in  der  Löslichkeit  und  im  Schmelzpunkte   sind  die  Alaune 

wesentlich  von  einander  verschieden: 

100  st  Wasser  •     «  i.      i         i  ^ 
von  U'  lösen      8<^l^°^elzpunkt 

Natriumalaun,  AlNaCSO«)«  +  12H80 51     g                  66      Grad 

Kaliumalaun,  A1K(S04)8  +  12H,0      15     ,  92»/,      „ 

Ammoniumalaun,  AINH^CSO^),  4-  12  H,0     .    .  12     „  947,      , 

Rubidiumalaun,  AlRbCSOj,  -4-  12  H,0    ....  2,2  „  105 

Gäsiumalaun,  AlGsCSOJa  +  12H,0 0,6,  120V«      , 

Beim  Erhitzen  über  ihren  Schmelzpunkt  verlieren  die  Alaune  zu- 
nächst Wasser  (gebrannter  Alaun),  bei  sehr  hoher  Temperatur  auch 
Schwefelsäure.  Der  Ammoniumalaun  hinterläfst  beim  starken  Glühen 
reine  Thonerde. 

Das  Chloraluminium  AICI3  wurde  früher  zur  Gewinnung  des 
Aluminiums  fabrikmäfsig  durch  Glühen  eines  Gemenges  von  Thonerde 
und  Kohle  im  Chlörstrome  dargestellt,  wobei  man  es  aber  meist  in 
sehr  unreinem  Zustande  erhält.  Gegenwärtig  ist  es  daher  viel  zweck- 
mäCsiger,  umgekehrt  das  Chloraluminium  aus  Aluminiummetall  darzu- 
stellen, indem  man  dieses  im  Salzsäurestrome  erhitzt.  Das  Chlorid 
ist  sehr  flüchtig  und  sublimirt  in  farblosen,  hexagonalen  Tafeln,  oder 
es  bildet  dichte,  blätterige  Erystallmassen ,  die  nur  bei  schnellem  Er- 
hitzen oder  unter  erhöhtem  Druck  geschmolzen  werden  können,  ohne 
sich  vorher  zu  verflüchtigen.  Die  Dampfdichte  entspricht  zwischen 
700<>  und  1300®  der  Formel  AlCls  (Nilson  und  Pettersson);  ältere 
Versuche,  welche  bei  440®  die  doppelte  Dampf  dichte  ergeben  hatten, 
haben  sich  als  falsch  herausgestellt,  und  die  Schreibweise  AlgCl^  für 
das  Aluminiumchlorid  entbehrt  daher  Jeder  Begründung.   . 

Diese  leider  vielfach  übliche  unrichtige  Fonnulirung  ist  schon  deswegen 
ganz  verwerflich,  weil  sie  das  Aluminium  als  ein  vierwertiges  Metall  er- 
scheinen läfst,  wofür  jeder  Anhaltspunkt  fehlt.  Bas  Aluminium  ist  gerade 
eines  der  wenigen  Elemente  mit  konstanter  Valenz  und  mufs  entschieden  als 
dreiwertig  bezeichnet  werden. 

Aluminiumchlorid  raucht  an  der  Luft,  zersetzt  sich  mit  der  Luft- 
feuchtigkeit sofort    in   Thonerde   und  Salzsäuregas   und   löst  sich  in 
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Wasser  anter  Zischen  und  starker  Erhitzung ,  also  unter  ähnlichen 
Erscheinungen,  wie  das  Phosphorpentachlorid  (S.  345).  Was  dabei  für 
chemische  Vorgänge  sich  abspielen,  wissen  wir  nicht.  Beim  Erkalten 
oder  beim  Eindampfen  im  Vakuum  erhält  man  säulenförmige  Krystalle 
Ton  unbekannter  Konstitution,  welche  die  empirische  Zusammensetzung 
AICI3  -|-  6H3O  besitzen,  aber  beim  Erwärmen  nicht  etwa  in  Wasser 
und  Ghloraluminium  zerfallen,  sondern  sich  in  Salzsäure,  Wasser  und 
Thonerde  spalten.  In  geringerem  Grade  haben  wir  diese  merkwürdigen 
Verhältnisse  bereits  beim  Ghlormagnesium  kennei  gelernt;  sie  kehren 
bei  vielen  anderen  Chloriden,  z.  6.  beim  Eisenchlorid,  wieder. 

Wasserfreies  Chloraluminium  ist  eine  überaus  reaktionsfähige  Sub-  J^^en- 
stanz,  die  mit  Chloralkalien,  mit  Ammoniak,  PbosphorwasserstoS, 
Schwefeldioxyd,  den  Chloriden  und  Oxyehloriden  des  Phosphors,  Stick* 
Stoffs  und  Schwefels,  sowie  mit  vielen  Kohlenwasserstoffen  Verbindungen 
«ingeht.  Es  dient  als  energisches  Kondensationsmittel  bei  der  organi- 
schen Synthese. 

Das  Aluminiumbromid  AlBrg  schmilzt  bei  98®,  siedet  bei  265®  und  Aiunamam- 
zeigt  das  speciflsche  Gewicht  2,54;  das  Aluminium  Jodid  AIJ9  hinterbleibt  ^'^J^]^* 
beim  Digeiiren  einer  Lösung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  mit  Aluminium- 
spänen nach  dem  Abdestilliren  des  Schwefelkohlenstoffs  als  farblose  Erystall- 
masse  vom  speciflschen  Gewicht  2,63;  es  schmilzt  bei  185®  und  siedet  bei  850®. 

Thonerdehydrat  löst  sich  leicht  in  wässeriger  Flufssäure.  Die  f^^?^^"^' 
Lösung  lätst  sich  in  verdünntem  Zustande  unverändert  aufbewahren  und 
findet  Verwendung  zur  Fixirung  von  Beizenfarbstoffen  (vergl.  S.  566); 
in  konzentrirtem  Zustande  zersetzt  sie  sich  aber  rasch,  indem  das  lös- 
liche Aluminiumflüorid  AIF3  in  eine  unlösliche,  sich  abscheidende 
Modifikation  übergeht.  Dieses  unlösliche  Fluoraluminium  AIF3 
läCst  sich  durch  Sublimation  im  Wasserstoffstrome  bei  Weifsglut  in 
annähernd  würfelförmigen  Rhomboedem  erhalten.  Mit  überschüssiger 
Flufssäure  bildet  die  Thonerde  die  Aluminiumfluorwasserstoff- 
säure HjAIFg,  deren  Natriumsalz  Na^AlFg  als  Kryolith  in  Grönland  Kryouth. 
in  beträchtlichen  Massen  vorkommt  und  zur  Darstellung  von  Soda  und 
von  reiner  Thonerde  dient  (S.  565). 

Krystallinisches   Phosphoraluminium   AIP    bildet    sich  durch  i*ho«piior- 
vorsichtiges  Eintragen  einer  Mischung  von  rotem  Phosphor  mit  Alu- 
miniumgries  in  einen  erhitzten  Tiegel;  es  dient  zur  Darstellung  von 
Phosphorwasserstoffgas  (S.  341). 

Das   Aluminiumphosphat   AIPO4  -\-  4  H,0    kommt    natürlich    im  Aluminium- 
Mineralreiche  als  G  i  b  b  8  i  t  vor.     Das  durch  Fällung  eines  Aluminiumsalzes  ^  ^*^    *' 
mit  orthophosphorsaurem  Natrium  dargestellte  ist   ein  weiTser  gallertai*tiger 
Niederschlag  von  nicht  immer  konstanter  Zusammensetzung!  löslich  in  Säm-en 
und  kaustischem  Kali. 

Das  unter  dem  Namen  Wavellit  bekannte  Mineral  enthält  phosphor-  Waveiut 
saures  Aluminium  mit  Fluoraluminium.    Ein   basisches  Aluminiumphosphat  "^*  Kaiaiit 
ist  der  Kala'it,  dessen  schön  gefärbte  Varietäten  als  Türkis  einen  vielfach 
zu  Schmuckgegenständen  verarbeiteten  Edelstein  darstellen. 
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Feldspate,  Topas,  Ultramarin. 


Antimon- 
aluminium. 


Bor- 
alummium. 


Aluminium- 
carbid. 


Aluminium- 
Silikat. 


Thouenle- 
Doppel- 
silikate. 


Kalium- 
Aluminium- 
Silikate. 


Cltramariu. 


Mit  Antimon  bildet  das  Aluminium  eine  Verbindung  AI  Sb,  welche 
trotz  ihres  metallischen  Aussehens  durchaus  nicht  als  Legirung  auf- 
gefalst  werden  darf.  Sie  schmilzt  nämlich  bei  1080^,  also  viel  höher 
als  Antimon  und  als  Aluminium  (Aubel). 

Ein  Boraluminium  AI Bg  ist  in  kupferroten,  metallglänzend en, 
monoklinen  Tafeln  erhalten  worden;  Boraluminium bronze  ist  fester, 
dauerhafter  und  leichter  schmelzbar,  als  die  lediglich  aus  Aluminium  mit 
viel  Kupfer  hergestellte  „Stahlbronze*. 

Das  Aluminiumcarbid  AI4C3  ist  ein  Nebenprodukt  der  elektro- 
lytischen Darstellung  des  Aluminium  metalles  und  dient  zur  Bereitung 
von  Methan  (S.  408).  Ein  Aluminiumkarbonat  ist  nur  bei  sehr  niedriger 
Temperatur  beständig;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzt  es  sich 
sofort  in  Thonerde  und  Kohlendioxyd;  Karbonate  fällen  daher  aas 
Aluminiumsalzlösungen  unter  Aufschäumen  Aluminiumhydroxyd. 

Ein  reines  Aluminiumsilikat  der  Formel  AljSiOj  oder 
0=A1— SiOs— A1=:0  ist  der  Disthen;  wasserhaltige  Aluminiumsilikate 
entstehen  in  grofsen  Massen  als  Yerwitterungsprodukte  des  Feldspats 
und  bilden  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  als  Thon ,  Kaolin  oder 
Porzellanerde  (quarzhaltig)  und  Mergel  (kalkhaltig)  bekannten  mäch- 
tigen Ablagerungen. 

Aluminium- Doppelsilikate  kommen  im  Minei-alreiche  in  zahl- 
reichen Varietäten  von  sehr  mannigfaltiger  und  komplexer  Zusammensetzung 
vor.     Die  meisten  leiten  sich  von  Pol y kieselsauren  (vergl-  8.  464)  ab. 

Kieselsaures  Kalium- Aluminium  enthalten  die  unter  dem  Namen 
Feldspate  bekannten  Mineralien,  von  welchen  der  gemeine  Feldspat 
(Orthoklas),  im  monoklinen  Sj'steme  krystallisirend,  nach  der  Formel  AI  KSijOe 
zusammengesetzt  ist.     Seine  Strukturformel  kann  geschrieben  werden: 

SiO<0\- 

0/ 
SiO<X 

SiO<^_^ 

Im  Natronfeldspat  oder  Albit  ist  das  Kalium  durch  Natrium 
vertreten.  Andere  Feldspate  haben  eine  komplexere  Zusammensetzung.  Die 
Feldspate  sind  Hauptgemengteile  des  Granits,  Syenits,  Porphyrs  und  anderer 
Gebirgsarten.  Der  sogenannte  Glimmer,  auch  ein  Kalium -Aluminium- 
silikat, ist  ebenfalls  ein  Gemengteil  des  Granits,  Gneises  und  des  Glinmier- 
Schiefers.  Kieselsaures  Lithium-Aluminium  ist  der  Hauptbestandteil 
des  Petalits.  Auch  mit  Calcium,  Magnesium,  £isen,  Mangan  und  Baryum 
bildet  kieselsaures  Aluminium  zahlreiche  Doppelsilikate,  wozu  unter  anderen 
die  Granaten  und  Zeolithe  gehören. 

Der  Topas  ist  eine  Verbindung  von  Fluoraluminium  mit  Alu- 
miniumsilikat. 

Der  Ultramarin  oder  Lasurstein  enthält  als  Hauptbestand- 
teile Aluminium  und  Silicium,  aufserdem  aber  Natrium,  Calcium  und 
Schwefel.  Die  Konstitution  des  Ultramarins  ist  unbekannt,  wohl  aber 
wird  diese  merkwürdige  Substanz,  eine  der  schönsten  der  anorganischen 
Farbstoffe,  im   Grofsen   künstlich  gewonnen.     Einen  grünen  Ultra- 


Chamotte,  Steingut,  Porzellan.  571 

marin  gewinnt  man  durch  Erhitzen  von  Thon  mit  schwefelsaurem 
Natrium  und  Kohle,  den  hlauen,  indem  man  den  grünen  unter  Luft- 
zutritt mit  Schwefel  erhitzt 

Industrie  der  Thonerde. 

Alumininmsilikat,  welches  beim  Glühen  wasserhaltigen  Thon  es  zurück-  Chwnotte. 
bleibt,  ist  aufserordentlich  feuerbeständig  und  findet  zur  Herstellung  feuer- 
fester Öfen  und  Tiegel  (hessische  Tiegel,  S.  459)  teils  als  Chamotte,  teils 
als  Kohthon  eine  ausgedehnte  industrielle  Verwendung.  Keines  Aluminium- 
silikat kommt  aber  in  der  Natur  nicht  vor;  stets  ist  das  Aluminiumsilikat 
mehr  oder  weniger  mit  Quarz  und  zum  Nachteil  oft  auch  mit  Feldspat  und 
Kalk  verunreinigt;  von  letzteren  beiden  Köi*pern  ist  die  gröfsere  oder  ge- 
lagere  Feuerbeständigkeit  abhängig.  Zu  feuerfesten  Fabrikaten  sind  solche 
feldspatr  und  kalkhaltigen  Thone  unbrauchbar. 

Feldspat  und  besonders  Kalk  veranlassen  beim  Brennen  ein  Zusammen-  Feinkera- 
sintern  und  Fritten  der  Thone,  welches  bei  höherem  Gehalte  bis  zu  völligem 
Schmelzen  fortschreiten  kann.  In  der  Feinkeramik,  besonders  der  Steingut- 
und  Porzellanindustrie,  zieht  man  von  dieser  Eigenschaft  in  der  Weise 
Nutzen,  dafs  man  den  Thon  vor  dem  Formen  mit  solchen  leichter  schmelz- 
baren Substanzen  (Feldspat,  Kalk)  versetzt,  und  die  aus  solcher  Masse  ge- 
formten Gegenstände  brennt.  Nach  diesem  Brande  werden  sie  dann  mit 
Glasuren  aus  Feldspat,  Quarz,  Borsäure,  Borax,  Kalk,  Soda,  Salpeter,  Blei- 
oxyd, Pottasche,  Thonerdesilikat ,  welche  in  sehr  wechselnden  Verhältnissen 
gemengt  sind,  oberflächlich  überzogen  und  wiedeinim  gebrannt,  wodurch  ein 
glasiger  Überzug,  die  Glasur,  erzeugt  wird.  Diese  Glasur  kann  durch  Metall- 
oxyde gefärbt  werden. 

Das  ordinärste  derartige  Fabrikat  ist  die-  sogenannte  Fayence,  welche  Fayence, 
aus  einem  einfachen  roten  Thonscherben  besteht,  der  mit  einer  durch  Zinn- 
oxyd opak  gemachten  Bleiglasur  belegt  ist. 

Steingut  steht  technisch  erheblich  höher,   als  solche  Fayence,   und  hat  Steingut, 
stets  einen  weifsen  Scherben  aus  einer  besonders  hergestellten  Masse.  Porzellan 
wird  im  allgemeinen  aus  denselben  Materialien  wie  Steingut  hergestellt,  wird 
aber    so    hoch    gebrannt,    dafs    der   Scherben  mehr    oder   weniger    durch- 
scheinend wird. 

Die  Steingutglasur,  welche  leider  fast  immer  bleihaltig  ist,  ist  völlig  olasnren. 
durchsichtig  und  soll  mindestens  ein  Zweieinhalbsilikat,  besser  ein  Trisilikat 
sein,  damit  sie  möglichst  schwer  von  Säuren  angreifbar  ist  und  daher  keine 
Vergiftungen  verursacht.  Porzellanglasuren  sind  dagegen  sehr  selten  trans- 
parent, sie  werden  vielmehr  fast  stets  durch  einen  Porzellanscherbenzusatz 
absichtlich  opakisirt,  wodui;ch  die  Weifse  des  Scherbens  und  die  Gleich- 
mäTsigkeit  der  Oberfläche  erhöht  wird. 

Zur  Fabrikation  des  Porzellans,  und  beim  Steingut  auch  neben  dem  Poraeiian. 
plastischen  Thon,  wird  Kaolin,  wie  er  sich  als  Verwitterungsprodukt  des 
Granits,  Porphyrs  und  ähnlicher  Gesteine  in  Böhmen,  der  bayerischen  Ober- 
pfalz und  Bheinpfalz ,  der  preufsischen  Provinz  Sachsen ,  im  KÖnigi*eich 
Sachsen,  in  Frankreich,  England,  China,  Japan,  Nordamerika,  überhaupt  an 
vielen  Oi-ten  der  Erde  vorfindet,  verwendet.  Dieses  Thonerdesilikat  ist  stets 
durch  das  Urgestein,  durch  Quarz  und  Feldspat,  die  den  Verwitterungsprozefs 
überstanden  haben,  verunreinigt  und  häufig  macht  der  Kaolin  nur  einen 
geringen  Prozentsatz  des  Bohkaolins  aus,  dessen  Beimengungen  zwischen 
feinstem  Korn  bis  zu  grofsen  Gesteinsknollen  schwanken. 

Durch  Schlämmen  wird   der  Kaolin   so  weit  als  möglich   von  den  Ge- 
steinstrümmem  getrennt,  niemals  aber  völlig  davon  befreit. 
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Hart-  and 
Weiohpor- 
aellan. 


MOrtel- 
materialien. 


Zur  Massebereitung  wird  der  geschlämmte  Kaolin  mit  gemahlenem 
Quarz  und  Feldspat  auf  Eührwerken  nafs  innig  gemischt. 

Die  geformten  Stücke  erhalten  beim  ersten  Glühbrande  nur  so  viel 
Festigkeit,  dais  sie  durch  die  Glasur  gezogen  werden  können,  ohne  zu  zer- 
brechen. Diese  Glasur  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Feldspat,  Quai*z,  Gips 
oder  Kalkspat,  Kaolin  und  Porzellanscherben,  welche  auf  der  Mühle  gut 
zusammengemahlen  werden  und  zum  Glasiren  durch  Umrühren  in  Wasser 
suspendirt  erhalten  werden.  Beim  Eintauchen  der  verglühten  Porzellan- 
gegenstände in  diesen  Glasurschlamm  wird  das  Wasser  von  dem  sehr  porösen 
Scherben  begierig  aufgesogen  und  das  Glasurgemenge  bleibt  in  gleichmäfsiger 
Schicht  auf  dem  Scherben  zurück.  Nach  dem  Trocknen  wird  die  sehr 
schwer  schmelzbare  hochsilicirte  Glasur  bei  einer  Temperatur,  welche  Gold- 
schmelzhitze weit  übersteigt,  auf  den  Scherben  auf  geschmolzen«  wobei  letzterer 
zu  einem  mehr  oder  weniger  durchscheinenden  Körper  zusammenfrittet. 

Solches  Hart-  oder  Feldspatporzellan,  dessen  Gehalt  an  Thonerdesilikat 
zwischen  40  bis  80  Prozent  schwankt,  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem 
Weich-  oder  Knochenporzellan,  dem  päte  tendre,  welches  als  Flufsmittel 
Knochenasche  enthält,  sonst  aber  ebenfalls  aus  Thonerdesilikat  und  Quarz 
besteht  und  mit  einer  bleiischen  Glasur  belegt  wird. 

Der  gebrannte  Kalk  (S.  526)  ist  einer  der  wichtigsten  Stoffe  der 
chemischen  Grofsindustrie.  Er  wird  zur  Herstellung  von  Mörtel,  einem 
Gemenge  von  gelöschtem  Kalk  mit  Sand,  verwendet  und  durch  Brennen  von 
kohlensaurem  Calcium  erhalten;  Beimengungen  von  Thonerdesilikat,  Thon 
und  Magnesia  verlangsamen,  je  nach  der  Menge,  das  Löschen  des  Kalkes 
oder  verhindern  es  gänzlich;  solcher  Kalk  helGst  magerer  bezw.  todt- 
gebrannter  Kalk  und  ist  als  Bindemittel  für  Bausteine  und  zum  Verputz 
nicht  brauchbar.  Höchst  wertvoll  sind  aber  diese  Beimengungen  des  Kalkes 
für  die  Anwendung  zu  Bindemitteln,  die  auch  im  Wasser  erhärten;  während 
nämlich  die  bindende  Wirkung  des  ersterwähnten  sogenannten  Luftmörtels 
auf  Kohlendioxydaufnahme  aus  der  Luft  und  Übergehen  in  den  harten 
Marmor  beruht,  gewinnen  die  Wassermörtel  oder  Cemente  ihre  Härte  durch 
chemische  Bindung  von  Wasser  an  die  Silikate  der  Thonerde  und  des  Kalkes. 
Die  Cemente  kommen  natürlich  in  Italien  als  Puzzolane  vor,  vulkanische 
Tuffe ,  durch  Zertrümmerung  von  Laven  entstanden ,  dann  als  Duck-  oder 
Tuffstein  (gepulvert  Trass  genannt)  am  Rhein,  in  derEifel  und  in  Bayern, 
als  Santorinerde  von  der  griechischen  Insel  Santorin  und  als  Bimsstein. 
Nach  ihrer  Zusanmiensetzung  und  der  künstlichen  Darstellung  unterscheidet 
man  Puzzolancemente,  welche  nur  wenig  Kalk  enthalten  (bis  8  Prozent 
CaO),  Bomancemente,  schwach  gebrannte  Cemente  mit  überschüssigem, 
freiem  Ätzkalk  (etwa  50  Prozent  CaO)  und  den  bei  Weitem  wichtigsten 
Portlandcement;  dieser  wurde  bereits  1824  in  England  künstlich  dargestellt 
durch  Brennen  der  Mischungen  von  Kalksteii^  und  Thon,  in  Deutschland 
erst  seit  1852.  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Portlandcements  kann 
zwischen  ziemlich  weiten  Grenzen  schwanken;  ein  wesentliches  Erfordernis 
desselben  ist  aber,  dafs  fast  aller  Kalk  in  chemischer  Verbindung  in  ihm 
enthalten  ist.  Er  wird  im  Grofsen  dargestellt  durch  Brennen  einer  innigen 
Mischung  von  Kalk  und  Mergel  (als  wesentlichste  Bestandteile)  bis  zur 
Sinterung,  und  darauf  folgender  Zerkleinerung  bis  zur  Mehlfeinheit;  dieses 
feine,  grünlichgraue  Pulver  vom  specifischen  Gewicht  3,05  bis  8,2,  welches, 
mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  angerührt,  in  wenigen  Stunden  unter  kaum 
fühlbarer  Erwärmung  „abbindet"  oder  „anzieht**,  wird  dadurch  fest  und  er- 
härtet nach  Wochen  und  Monaten  zu  Stein,  ohne  sein  Volumen  zu  ver- 
ändern. 

Die  Zusammensetzung  von  Portlandcement  ist  etwa  folgende: 
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CaO  .   .   .    bi     bis  62      Froz.  Alkali    .   ,    0,6  bis  S  Proz. 

MgO     •    .      0,8     ,      2,4      ,  80,    ...    0,3    ,     1       , 


b* 

bis 

62 

Proz 

0,8 
21 
7 

2.4 
24 
11 

Die  Prflfung  desCemeDts  besteht  weeentlicb  in  der Beatimmnng  sein 
itigkeit,  die  durch  zw«  verschiedene  Proben  ermittelt  wird.    Die  Zu 
Fig.  264. 


PrUfung  dta  Cemenia  aaf  Zugfatigkeit. 

festigkeit  wird  ad  lemniBCaten förmigen  Stflcken  (Fi(;ur  S64}  featgeEtellt, 
die  bereitii  kürzere  oder  längere  Zeit  im  Wasser  gelegen  haben.  Ans  D  fliefst 
feines  Schrot  in  den  Eimer  B;  wenn  infolge  dieser  Belastung  das  zwischen 
die  Bügel  A A  eingeschaltete  Cementatück  zerreifst ,  so  höit  der  Zulauf  von 
Schrot  selbstthatig  auf  und  B  kauD  gewogen  werden.  Zur  Fest«tellung  der 
Druckfestigkeit  belastet  man  in  sehr  kräftigen  Btahlapparat«n  würfet- 
törmige  Cemenlstücke,  bis  sie  zermalmt  werden.  Das  specifiiche  Qewicht 
ermittelt  man  aus  der  beim  Eintragen  einer  gewogenen  Menge  {30  g)  Cement 
in  'Weingeist  entstehenden  Volum  zunähme.  • 

Ofdliuni,  Qa. 

Sytionymon:    Ekaaiuminium. 
Atomgewicht  Ga=^  69,50.    Speciflsches  Gewicht  5,96  bei  24,5*.   Schmelz- 
punkt 30,15°. 

Galliom  ist  von  Lecoq  de  Boiabaudrao  1875  in  der  Zinkblende 
von  Pierrefitte  (PyrenÄen)  mit  Hülfe  des  Spektroskope  aufgefunden 
worden;  man  hat  es  spSter  auch  in  anderen  Blenden  gefanden,  wenn 
anch  immer  nur  in  sehr  geringen  Mengen. 

DaB  Gallium  bietet  ein  hoheB  theoretisches  luteresie,  weil  es  eines  der- 
jenigen Metalle  ist,   deren  Existauz  Mendelejeff  bereits  1669  vorausgetagt 
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hatte.  Gallium  ist  von  den  hypothetischen  Elementen  Mendelejef f's  zu- 
erst wirklich  gefunden  worden ;  eine  ganze  Reihe  von  Eigenschaften  des 
Mendelejeff  sehen  Ekaaluminiums  und  seiner  Yerhindungen  stimmen  ^ut 
mit  denen  des  GaUiums  und  seiner  Yerhindungen  überein.  So  z.  B.  g»b 
Mendel eje ff  das  Atomgewicht  des  Ekaaluminiums  zu  etwa  68  azi,  Galliam 
hat  das  Atomgewicht  69,5;  das  speciflsche  Gewicht  sollte  nach  Mendelejeff 
6,0  sein,  man  fand  5,96  (bei  24,5^).  Femer  fanden  sich  folgende  Eigen- 
schaften des  Ekaaluminiums  beim  Gallium  wieder:  die  dem  Aluminium 
entsprechende  beständige  Oxydform  GagOg,  die  Flüchtigkeit  der  Chlorverbin- 
dungen des  Galliums,  die  im  Yergleich  zum  Aluminiumsulfid  gröfsere  Be- 
ständigkeit des  Galliumsulfids  Ga^Sa  gegen  Wasser,  sowie  seine  Fällbarkeit 
durch  Schwefelammonium  (allerdings  nur  bei  Gegenwart  anderer  Metallsalze). 

Die  Untersuchung  des  Galliums  wird  durch  sein  aufserordentlich  ge- 
ringes Yor kommen  sehr  erschwert;  so  lieferten  4000  kg  einer  schwarzen 
Blende  von  Bensberg  am  Bhein  nur  50  g  des  Metalles. 

Das  freie  Metall,  erhalten  durch  Elektrolyse  einer  konzentrii'ten  alkali- 
schen liösung  seines  basischen  Sulfats,  ist  bläulichweifs  und  hart,  schmilzt 
bei  30,15^  und  hat  das  specifische  Gewicht  5,96  bei  24,5^,  bezogen  auf  Wasser 
von  derselben  Temperatur;  das  einmal  geschmolzene  Metall,  welches  bei 
24,7®  das  specifische  Gewicht  6,07  zeigt,  bleibt  leicht,  selbst  bei  Winterkälte, 
in  überschmolzenem  Zustande.  In  Salzsäure  und  Alkalien  löst  sich  Galliam 
leicht  unter  WasserstofEentwickelung  auf,  von  siedendem  Wasser  wird  es 
nicht  angegriffen. 

Gallium ox yd  GagOs,  durch  Glühen  des  Nitrates  erhalten,  bildet  eine 
weifse  Masse,  die,  im  Wasserstoffsti'ome  erhitzt,  sublimirt.  Das  Hydroxyd 
Gh(0H3)  fällt  aus  den  Lösungen  der  Salze  durch  Alkalien  als  ein  weifser, 
flockiger,  im  Überschufs  des  Fällungsmittels  löslicher  Niederschlag. 

Gallium dichlorid  GaClg,  erhalten  durch  Erhitzen  von  Gallium- 
trichlorid  mit  Metall,  bildet  weifse  Krystalle,  die  bei  164®  schmelzen  und  bei 
etwa  535®  sieden;  sie  zeigen,  ähnlich  dem  Metall,  starke  Überschmelzung. 

Galliumtrichlorid  GaClg  entsteht  beim  Erhitzen  von  Gallium  In 
Clilorgas;  es  schmilzt  bei  75,5®  und  erstarrt  dann  zu  grofsen,  weifsen,  an  der 
Luft  rauchenden  hygroskopischen  Krystallen,  die  bei  215  bis  220®  sieden. 
Die  Dampfdichte  entspdcht  bei  440®  der  obigen  Formel  Gada.  Aufserdem 
scheint  noch  eine  sehr  flüchtige,  durch  blofse  Handwärme  sublimirbare  Mo- 
<Ufikation  des  Galliumtrichlorid s  zu  existiren. 

Gallinmnitrat  GalNOg)»  und  Galliumsnlfat  Gag(S04)8  sind  weifse, 
sehr  zerfliefsliche  Körper.  Die  verdünnte  Suifatlösuug  scheidet  beim  Erhitzen 
ein  basisch  schwefelsaures  Salz  ab,  das  zur  Darstellung  des  Metalles  dient 
(vgl.  oben).  Mit  Ammoniumsulfat  entsteht  ein  Alaun,  der  in  seineiv  Eigen- 
schaften durchaus  dem  gewöhnlichen  Ammoniakalaun  gleicht. 

Galliumsulfid  Ga^Sa  wird  aus  essigsaurer  Lösung  durch  Schwefel- 
wasserstoff' oder  (bei  Gegenwart  anderer  Metallsalze)  aus  ammoniakalischer 
Lösung  durch  Schwefelammonium  gefäUt  (vgl.  Zink). 

Zum  Nachweis  des  Galliums  und  zur  Prüfung  auf  seine  Reinheit  dient 
das  Spektroskop.  Das  Spektrum  des  Galliums  zeichnet  sich  durch  zwei 
violette  Linien  aus. 

Indium,  In. 

Atomgewicht  In  =  113,1.  Speciflsches  Gewicht  7,42  bei  17®.  Schmelz- 
punkt 176®. 

Das  Indium  kommt,  wie  das  Gallium,  nur  in  sehr  geringen  Mengen 
in  der  Natur  vor,  nämlich  in  einigen  Zinkblenden  zu  Freiberg  und  am 


Indium,  Thallium.  575 

Harz.'  In  einer  Freiberger  Zinkblende  wurde  es  1863  von  Reich  und 
Richter  mittels  des  Spektroskops  gefunden,  und  zwar  zufällig,  als 
man  nach  dem  zwei  Jahre  vorher  entdeckten  Thallium  suchte. 

Das  Indium  erweist  sich  in  seinen  Eigenschaften  durchaus  als  ein 
Analogon  des  Aluminiums  und  Galliums. 

Das  Metall  ist  süberweifB,  weich  und  zähe,  hat  das  speciflsche  Gewicht 
7,42  bei  17^  schmilzt  bei  176<^  und  verflüchtigt  sich  erst  bei  Weifsglut.  In 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  ist  es  nur  schwierig  unter  Wasserstoffentwicke- 
lung  löslich,  sehr  leicht  dagegen  in  Salpetersäure;  gegen  siedendes  Wasser 
ist  es  beständig;  an  der  Luft  zur  Botglut  erhitzt,  verbrennt  es  mit  blau- 
violetter Flamme  zu  hellgelbem  Oxyd  In^Os.  Dieses  Oxjd  ist  bei  Weifsglut 
noch  unschmelzbar  und  hat  das  speciflsche  Gewicht  7,18. 

Das  Indiumhydrozyd  In(OH)g  gleicht  in  seiner  Darstellung  und 
seinen  Eigenschaften  dem  Aluminium-  und  Galliumhydroxyd. 

Indiumtri Chlorid  InClg  entsteht  wie  AlCIs  und  GaOl,  durch  Er- 
hitzen des  Metalles  oder  eines  Gemenges  von  Oxyd  und  Kohle  im  Chlor- 
strome ;  es  sublimirt,  ohne  vorher  zu  schmelzen,  in  weifsen,  sehr  hygroskopi- 
schen Krystallen  bei  etwa  500° ;  der  Dampf  hat  bei  Hellrotglut  das  speciflsche 
Gewicht  7,6  und  entspricht  der  obigen  Formel  InClg.  Ein  Dichlorid  des 
Indiums  In  CI,  ist  durch  Erhitzen  des  Metalles  im  Chlorwasserstoff  ströme 
erhalten  worden;  es  ist  eine  bernsteingelbe  Flüssigkeit,  die  zu  einer  weifsen 
Krystallmasse  entarrt  und  schon  durch  Wasser  zu  Trichlorid  und  metalli- 
schem Indium  zersetzt  wird  ;  es  ist  aber  in  der  Wärme  sehr  beständig.  Das 
dem  Galliumdichloiid  in  Darstellung  und  Eigenschaften  entsprechende  Indium- 
salz ist  aber  nicht  das  Dichlorid,  sondern  das  Monochlorid  In  Ol. 

Indiumnitrat  In(N03)3  -|-  3HgO  und  Indiumsnlfat  Inj(804)3 
-|-  3  H,  O  sind  den  entsprechenden  Gallium  •  bezw.  Aluminiumverbindungen 
ganz  ähnlich ;  auch  bildet  das  Sulfat  mit  Ammoniumsulfat  einen  Alaun 
vom  Schmelzpunkt  -f~  '"^^^  Gegen  Schwefelwasserstoff  verbalten  sich  Indium- 
lösungen einerseits  dem  folgenden  Analogon  des  Aluminiums,  dem  Thallium, 
andererseits  den  in  horizontaler  Beihe  benachbaiten  Elementen  Cadmium 
und  Zinn  ähnlich;  Indiumsulfid  In^Sy  ist  braun,  aber  aus  den  Lösungen 
der  Salze  fällt  durch  Schwefelwasserstoff  das  gelbe  Sulf hydrat,  welches  durch 
Schwefelammonium  nur  wenig  gelöst,  gröfstenteils  aber  in  eine  voluminöse 
weifse  Masse  verwandelt  wird. 

Dem  Indium  gehören  zwei   scharfe  Linien,  eine  blaue  und  eine  violette, 
an  (Wellenlängen  451  und  410  m^,  s.  die  Spektraltafel  S.  538). 

Thallium,  TL 

Atomgewicht  Tl  =  222,61.  Specifisches  Gewicht  11,8  bis  11,9.  Schmelz- 
punkt gegen  290°. 

Das  Thallium  kommt,  wahrscheinlich  an  Schwefel  gebunden,  in  vor- 
der Natur,  wie  es  scheint,  ziemlich  verbreitet  vor:  so  in  verschiedenen  °"*'"®'* 
Roh  Schwefelsorten,  die  aus  kupferhaltigen  Kiesen  gewonnen  werden; 
in  Schwefelkiesen,  namentlich  kupferhaltigen;  im  Schlamme  der  Blei- 
kammern gewisser  Schwefelsäurefabriken,  namentlich  jener  zu  Lille, 
Oker  am  Harze  und  Aachen;  im  Carnallit  vonStalsfurt  und  in  der 
Nauheimer  Sole.  Auch  im  Crookesit,  einem  schwedischen,  aus 
einer  Verbindung  von   Selen   mit  Kupfer   und  ThaUium   bestehenden 
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Thalliuni. 
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hydroxydul. 


Thallinm- 
nitrate. 


Minerale,  welcher  etwa  17,25  Prozent  Thallinm  enthält,  sowie  in  dem 

ähnlichen  Berzelianit,   im  Lepidolith  und  Glimmer  hat  man   es 

aufgefunden. 

Zur  Bereitung  von  Thalliam Verbindungen  Igeht  man  am  besten  von 
thalliumhaltigen  Zinklaugen  (vergl.  8.  546)  aus.  Zinkblech  fällt  aus  solchen 
Laugen  metallisches  Thallium  neben  Kupfer  und  Oadmium ;  durch  verdünnte 
BchwefeMore  geht  das  Thallium  leicht  wieder  in  Lösung  und  wird  durcb 
Jodkalium  als  Jodür  Tl  J  niedergeschlagen,  während  Gadminm  dadurch  nicht 
gefielt  wird.  Das  Jodür  wird  durch  Abdampfen  mit  Schwefelsäure  in  Sulfat 
verwandelt  und  dieses  elektrolysirt.  "•'1^ 

Das  Thallium  ist  ein  äutserlich  dem  Blei  sehr  ähnliches  Metall;  es 
besitzt  auf  frischen  Schnittflächen  yoUkommenen  Metallglanz,  aber  nicht 
den  bläulichen  Schein  des  Bleies,  sondern  eine  mehr  silberweilse  Farbe; 
an  der  Luft  läuft  es  an,  oxydirt  sich  an  feuchter  Luft  sehr  rasch,  und 
löst  sich  bei  Zutritt  von  Luft  und  Wasser  in  letzterem  als  Hydroxyd 
und  kohlensaures  Salz  auf.  Man  verwahrt  es  daher  am  besten  in 
luftfreiem  Wasser,  welches  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  zer- 
setzt, oder  in  Glycerin.  Es  ist  sehr  weich,  etwa  wie  Natrium,  färbt 
auf  Papier  ab,  schmilzt  bei  290^  und  verflüchtigt  sich  in  der  Rotglut. 
Beim  Abkühlen  erstarrt  das  geschmolzene  Metall  zu  einer  Masse  Ton 
krystallinischem  Gefüge.  Beim  Schmelzen  oxydirt  sich  ein  beträcht- 
licher Teil  des  Metalls. 

Thallium  löst  sich  leicht  in  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  schwie- 
riger in  Balzsäure.  Das  Wasser  zersetzt  es  weder  bei  gewöhnlicher  noch  bei 
höherer  Temperatur,  wohl  aber  bei  Gegenwart  von  Säuren.  Mit  Ohlor  ver- 
bindet es  sich  beim  Erwärmen  unter  Feuererscheinuug. 

Besonders  charakteristisch  für  ThalliumverbiDdungen  ist  ihr  Flammen- 
spektrum. Dasselbe  zeigt  nämlich  eine  einzige  hellgrüne  Linie  von 
grofser  Intensität  (Wellenlänge  535,  vgl:  die  Spektraltafel  8.  478).  Dies  Ver- 
halten hat  zur  Entdeckung  des  Thalliums  geführt,  auch  sein  Name  rührt 
von  der  grünen  Linie  des  Spektrums  her  {S^dXXoi^  thallos,  grüner  Zweig). 

Thalliumozydul  T1«0  entsteht  bei  der  Oxydation  des  Thalliums  an 
der  Luft  und  beim  Erhitzen  des  Hydroxyduls  auf  100^  als  schwarzes  Pulver, 
welbhes  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht  und  sich  in  Wasser  zu  Hydroxydul 
auflöst,  gegen  300®  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  schmilzt. 

Thalliumsesquioxyd  Tl^Oa  entsteht  beim  Erhitzen  des  Thalliums 
im  Sauerstoffgas  als  schwarzes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  sich 
geglüht  in  Thalliumoxydul  und  Sauerstoff  zersetzt  und  ist  eine  schwache 
Base,  in  Säuren  zu  den  sogenannten  Thalliumoxydsalzen  löslich, 

Thalliumhydroxydul  T10H-{-HsO  bildet  sich  bei  der  Oxydation  des 
Thalliums  an  feuchter  Luft,  wird  aber  rein  erhalten  durch  Fällung  eines 
Thalliumoxydulsalzes  mit  Ätzbaryt.  Gelbe,  rhombische  !Prismen,  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich;  reagirt  stark  alkalisch  und  ist  eine  starke  Base.  Zer- 
fallt beim  Erhitzen  in  Oxydul  und  Wasser. 

IIT 

Thalliumhydroxyd  TIO— OH,  ein  braunes  Pulver,  zerfällt  beim  Er- 
wärmen in  Oxyd  und  Wasser,  bei  stärkerem  Erhitzen  in  Oxydul  und  Sauerstoff. 

Das  Thallonitrat  TINO3  krystallisirt  in  grofsen,  rhombischen  Säulen 
vom  specifischen  Gewicht  5,6,  die  bei  etwa  205^  ohne  Zersetzung  schmelzen. 
Der  Thalliumsalpeter  löst  sich  unter  Temperaturerniedrigung  leicht  in 
Wasser:  100  g  bedürfen  zur  Lösung  etwa  1  Liter  Wasser  von  Zimmertempe- 
ratur,  230  g  Wasser  von  58®,  bei  107®   aber  nur  17  g  Wasser.     Die  Lösung 
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reagirt  neutral;  in  Alkohol  ist  das  Salz  unlöslich.  Thallinitrat  T1(N08)8 
krystallisirt  mit  3  bis  4  Molekülen  Wasser,  ist  zerfliefslich  und  leicht  zer- 
setzUch. 

Aus  alkalischen  oder  schwach  sauren  Lösungen  des  Thalliumhydroxyduls  ThaUium 
oder  der  Thallosalze  fallt  Schwefelwasserstoff  Thalliumsulfür  (Thallosulfld)  f^^  ßohw©- 
Tl^S  als  amorphen  oder  krystallinischen  Niederschlag  (mikroskopische  Tetraeder) 
von  fast  schwarzer  (dunkelbrauner)  Farbe,  leicht  löslich  in  verdünnter  Schwefel- 
säure oder  Salpeters&ure,  schwerer  in  Salzsäure  oder  in  organischen  Säuren. 
Thalliumsulfid  oder  Thallisulfid  Tl^Sa  ^^  ^^^  schwarze,  weiche  Masse; 
es  vereinigt  sich  mit  Alkalisulfiden  zu  Sulfosalzen.  Thallosulf at  Tl^SO« 
krystallisirt  in  rhombischen  Prismen  und  ist  mit  Kaliumsulfat  isomorph.    Es 

III    X 

glebt  mit  letzterem  Salze  einen  Thalliumalaun  AlTl(S04)a  +  12HsO, 
der  dem  Kaliumalaun  ganz  ähnlich  ist.  Das  wenig  beständige  Thallisulfat 
TI2SO4  -|~  7H2O  bildet  eine  andere  Beihe  von  Alaunen,  in  denen  das  Alu- 
minium der  gewöhnlichen  Alaune  durch  dreiwertiges  Thallium  ersetzt  ist. 

Thalliumchlorür   TlCl  wird    aus    den   Lösungen    der   Oxydulsalze  Thallium- 
durch  Salzsäure  als  kömiger,  dem  Ohlorsilber  ähnlicher  Niederschlag  gefällt.  <^^^<>i^'- 
Schwer  löslich  in  Wasser,  ist  daher  zum  Nachweis  des  Thalliums  geeignet, 
giebt  aber   mit  Platinchlorid  ein  dem   Kaliumplatinchlorid    entsprechendes 
Doppelsalz  Tl,PtCle. 

"Das  Thalliumbromür  TlBr  und  Thalliumjodür  TIJ  gleichen  in 
hohem  Grade  dem  Bromsilber  und  Jodsilber,  nur  ist  das  Thallium jodür  frisch 
gefällt  etwas  dunkler  gelb  als  das  Jodsilber.  Sie  sind  noch  viel  schwerer  in 
Wasser  löslich  als  Thalliumchlorür;  1  g  ThaUiumjodür  bedarf  zur  Lösung 
etwa  10  Liter  kaltes,  aber  nur  800  ccm  siedendes  Wasser. 

Thallium fluorür  TIF  ist  dagegen  auTserordentlich  leicht  löslich  in 
kaltem  Wasser  (l  g  in  iV«  com)  und  fällt  beim  Erwärmen  der  Lösung 
heraus;  es  krystallisirt  in  farblosen  Oktaedern.  # 

Thalliumchlorid  TlClg  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  ThaiUam- 
das  Ohlorür,  bildet  in  Wasser  leicht  lösliche  Krystalle,  zersetzt  sich  aber  bei  °^^°"^- 
100®  in  Chlorür  und  Chlorgas. 

Thallokarbonat  Tl^CO,  bildet  sich  bei  der  Oxydation  des  Thalliums  ThaUium 
an  feuchter  Luft,  und  beim  Sättigen  des  Hydroxyduls  mit  Kohlensäure,  kry-  Soff^****^*'* 
«tallisirt  in  prismatischen  Nadeln  und  löst  sich  in  20  Teilen  Wasser  zu  einer 
fltark  alkalischen  Flüssigkeit. 

Thallosilikat  (8.  537)  kann  die  Stelle  von  Alkalisilikat  im  Glase  ver-  Thaiiium- 
treten;   ein  mit  Thalliumkarbonat  aus  Mennige  und  Quarzsand  hergestelltes  ^^' 
Flintglas  ist  leicht  schmelzbar,  härter,   schwerer   (specifisches  Gewicht  5,6) 
und  von  höherem  Brechuugsindex  (bis  1,97)  als  das  gewöhnliche  Flintglas: 
man  hat  solches  Thalliumglas  zu   optischen  Zwecken  empfohlen  (Lamy). 

Auch  die   schwer  löslichen  Thalliumsalze   werden,  innerlich  gegeben,  Physioiogi- 
resorbirt;  man  hat  versucht,    Thallium  Verbindungen  an  Stelle   des  Queck-  ^mfg.^^' 
silbern  medikamentös  zu  verwenden.   Sie  wirken  giftig  (Ernährungsstörungen, 
Speichelflufl,  wie  bei  Quecksilber;  Herzaffektionen)  wie  bei  Kalium). 

Durch   Einwirkunff   von    Schwefelsäure    auf    organische  Jodoso-  Jodonium- 

^  .  ®  verbindun- 

verbindungen  (z.  B.  Jodosonaphtalin ,    G10H7.JO)    entstehen    starke  gen. 
Basen,  welche  sich  von  einem  dem  Hydroxylamin  analogen  hypotheti- 
echen  Jodonium  ableiten. 

H      H  H      H  ^6^6       Ce'^5 

\/  \/  \/ 

N  J  J 

I  I  I 

OH  OH  OH 

Hydroxylamin,  Jodonium.  Diphenyljodonium. 

Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  gy 
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Scandiam,  Yttrium. 


Gcflchicht- 
liobM. 


Die  Jodoninmderiyate  haben  grofse  Ähnlichkeit  mit  den  Thal- 
liumyerbindungen ;  ihre  Salze  sind  ebenfalls  giftig. 

Das  Tballium  wurde  1861  von  Crookes  mit  Hülfe  der  Spektral- 
analyse im  Belenschlamm  der  Schwefelsäurefabrik  zu  Tilkerode  am  Harz 
entdeckt.  Seine  genauere  Untersuchung  und  die  Feststellung  der  metallischen 
Natur  des  Thalliums  unternahm  Lamy  1862. 

Die  Entdeckung  des  merkwürdigen  Ketalles,  welches  durchaus  nicht  in 
die  elektrochemische  Spannungsreihe  von  Berzelius  hineinpassen  wollte, 
war  von  aufserordentlicher  theoretischer  Bedeutung.  In  semem  Hydrozydul 
und  Karbonat  den  Alkalien  täuschend  ähnlich,  in  den  Halo^enverbindungen 
dem  Silber  und  dem  Oolde  analog,  in  dem  Aussehen  des  Hetalles  und  des 
SulfÜrs  sehr  an  das  Blei  erinnernd,  bildete  das  Thallium  plötzlich  eine  Brücke 
zwischen  zwei  Gruppen  von  Metallen,  deren  Eigenschaften  scheinbar  in  dia- 
metralem Gegensätze  zu  einander  standen. 


ScADdium. 


Geschicht- 
liches. 


Yttrium. 


Soandium,  Sc;  Tttriom,  T;  Lanthan,  La; 

Ytterbium,  Tb. 

Atomgewichte:  Sc  =  43,78;  Y  =  88,35;  La  =  137,59;  Yb  =  171,88. 

Während    die   bisher   behandelten   dreiwertigen    Erdmetalle  sich 

direkt  an  das  Aluminium  anschlielsen  und  nur  das  letzte  Glied  der 

Reihe ,  das  Thalliam ,   in  seinem  Verhalten  eine  gewisse  Unsicherheit 

zeigt,  die  durch  sein   ungewöhnlich  hohes  Atomgewicht  bedingt  ist, 

giebt  es  noch  eine  Nebenreihe  von  Erdmetallen,  welche  ebenfalls 

dreiwertig  sind,  wie  das  Aluminium,  aber  in  ihrem  Verhalten  mehr 

an  das  Bor  (S.  375)  ei'innem.      Das  erste  Element  dieser  Reihe   ist 

das  Soandium  oder  Ekabor. 

Das  Scandium  findet  sich  im  Euxenit,  Gadolinit,  Yttrotitanit  und  Keil- 
hauit.  Es  ist  in  freiem  Zustande  noch  nicht  isolirt  worden;  das  Scandium- 
sesquioxyd  8c,0,  erhält  man  durch  Glühen  seines  Hydrozyds  oder  Nitrats 
als  ein  weifses,  lockeres,  unschmelzbares  Pulver  vom  speciflschen  Gewicht  3,86,. 
das  beim  Kochen  in  konzentrirter  Salzsäure  und  Salpetersäure  lösUch  ist. 
Das  Hydrat  6c(0H),  milt  als  gelatinöser  Niederschlag  aus  den  Salz- 
lösungen durch  Alkalien  und  ist  im  ÜberschuTs  derselben  nicht  löslich.  Daa 
Nitrat  krystallisirt  in  kleinen  Prismen  und  wird  beim  Erhitzen  leicht  zer- 
setzt. Das  Sulfat  Sc^CSOJ,  -f  6  £[»0  bildet  mit  Kaliumsulfat  ein  Ka- 
liumscandiumsulfat  80,(804),  -\-  SK^SO«,  das  sich  in  warmem  Wasser» 
nicht  aber  in  Kaliumsulfatlösung  auflöst.  Das  Funkenspektrum  des  Scan- 
diumchlorids  zeigt  eine  grofse  Anzahl  sehr  heller  Linien. 

Mendelejeff  hatte  bereits  im  Jahre  1869  die  Existenz  einer 
ganzen  Beihe  dreiwertiger  Elemente  vorausgesagt,  welche  sich  in  ihren 
Eigenschaften  an  das  Bor  anschlietsen  sollten.  Das  erste  dieser  Ele- 
mente nannte  er  Ekabor  und  berechnete,  dats  es  ein  Atomgewicht 44 
und  ein  Oxyd  yom  specifischen  Gewicht  3V2  besitzen  müsse.  Nil  so n 
und  Gleye  entdeckten  1879  das  Ekabor  in  den  genannten  skandina- 
vischen Mineralien  und  gaben  ihm  daher  den  Namen  Scandium. 

Das  Tttrium  findet  sich  im  Gadolinit,  Yttrialit,  Kainosit,  Arrhenit,. 
Yttrotitanit  (Keilhauit),  Fergusonit,  YttrotanUlit ,  Polykras,  Euxenit,  Xeno- 
tim.  £s  läfst  sich  durch  die  Löslichkeit  seines  Kaliumdoppelsulfats  leicht 
von   anderen   Erden    trennen    und    durch    das    neutrale    Chromat    reinigen 
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(Muthmann  und  Böhm).  Es  wurde  von  Gleve  untersucht;  das  Metall 
ist  ein  graues,  politurßhiges  Pulver,  das  mit  glänzendem  Lichte  zu  glut- 
bestandigem  TgOg  verbtennt;  diese  Eigenschaft  des  Yttriums  findet  An- 
wendung zur  Herstellung  von  Glnhstrümpfen  (vgl.  B.  584).  Die  Salze  der 
Yttererde  sind  gut  krystallisirende  Verbindungen.  Das  gallertartige  Oxyd- 
hydrat absorbirt  Kohlensäure.  Yttriumcarbid  C,Y  vom  specifischen  Ge- 
wicht 4,13  entwickelt  mit  Wasser  72  Prozent  Acetylen. 

Gadolin   fand  1794  im   Gadolinit  von   Ytterby   eine  besondere  Erde,  GesoMoht- 
welche  Eckeberg  1797  als  Yttererde   bezeichnete.     Diese  Yttererde   war  ^**''**®- 
aber  noch  ein  Gemenge  von  sehr  vielen  schwer  trennbaren  Metallozyden ; 
erst  Mos  an  der   zeigte   1843   Methoden,    aus  diesem   Gemische   eine  reine 
Yttererde  mit  dem  verhältnismärsig  niedrigen  Atomgewicht  88  abzuscheiden. 

Das  Lanthan  findet  sich  namentlich  imOerit;  die  daraus  dargestellten  Lanthan. 
Oxyde  (Oeriterden)  geben  eine  lanthanreiche  Lösung,  wenn  man  sie  mit 
ganz  unzureichenden  Mengen  von  verdünnter  Salpetersäure  in  der  Hitze  be- 
handelt. Man  verwandelt  die  Lösung  in  trockenes  Sulfat,  löst  dieses  in  Eis- 
wasser  und  erwärmt  auf  25  bis40^  wobei  Lanthansulfat  ausfallt,  welches 
durch  häufige  Wiederholung  dieses  Verfahrens  rein  erhalten  wird.  Lanthan- 
carbid  LaC,  bildet  hellgelbe  Krystalle  vom  specifischen  Gewicht  5,0  und 
entwickelt  mit  Wasser  Acetylen.  Das  Lanthan  hat  seinen  Namen  daher  er- 
balten, dafs  es  bei  der  Untersuchung  der  Geriterden  zunächst  sich  der  Wahr-  Oetchicht- 
nehmung  entzog  (vom  griechischen  Xay&dyetyy  lanthanein,  sich  verbergen).       bofaes. 

Ytterbium  trennt  man  von  Scandium,  mit  dem  es  gemeinsam  im  Ttterbinm. 
Euxenit  vorkommt,  durch  Erhitzen  der  gemischten  Nitrate:  dabei  bleibt  das 
Scandiumoxyd  als  schwer  löslich  zurück.  Die  Trennung  ist  auTserdem  mög- 
lich durch  das  unlösliche  Kaliumdoppelsalz  des  Scandiums.  Ytterbium  wurde 
von  Nilson  untersucht.  ,  Ytterbiumoxyd  Yb^Oa  bildet  ein  weifses,  glut- 
beständiges Pulver  vom  speoifischen  Gewicht  9,175.  Das  Oxyd  bildet  sufs 
schmeckende,  krystallisirende  Salze.  Das  Oxydhydrat,  welches  durch  Am- 
moniak gelatinös  abgeschieden  wird,  zieht  so  wie  Yttriumhydroxyd  an  der 
Luft  Kohlensäure  an. 

Titan,  Ti;  Zirkon,  Zr. 

Atomgewichte:  Ti  =  47,79;  Zr  =  89,72. 

Eine  Reihe  vi  er  wertiger  Erdmetalle  schlielst  sich  an  Kohlenstoff 
und  Silicinm  an;  sie  zeigen  unt«r  einander  eilie  sehr  grotse  Ähnlich- 
keit im  Verhalten. 

Das  Titan  ist  sehr  verbreitet,  aber  nirgends  in  reichlicher  Menge  vor-  Titan, 
banden.  In  dampfförmigem  Zustande  ist  es  in  der  Sonnenatmosphäre  ent- 
halten; auch  findet  man  es  als  Gyanstickstofftitan  in  Hochöfensublimaten. 
Die  wichtigeren  Mineralien,  in  welchen  Titan  enthalten  ist,  sind:  Anatas, 
Butil,  Brookit,  Titanit  (kieselsaures  Calcium  mit  Titansäureanhydrid), 
Perowskit  (titansaures  Calcium),  Äschynit  (Titansäure,  Niobsäure,  Cer- 
und  Lanthanoxyde  enthaltend)  und  endlich  Titaneisen  (titansaures  Eisen- 
oxydul). Der  Bauxit  von  Baux  und  von  Arkansas  enthält  nach  Brauner 
3  bis  3 Vs  Prozent  Titan.  Durch  die  Verwitterung  der  Gesteinsarten,  in  denen 
titanhaltige  Mineralien  vorkommen,  gelangt  das  Titan  in  den  Boden  und  von 
hier  in  kleinen  Mengen  in  den  Pflanzen-  und  Tierkörper. 

Das  metallische  Titan  wird  durch  Schmelzen  von  Fluortitankalium  mit  Titanmetall. 
Natrium  und  Zink  unter  einer  Decke  von  Kochsalz  als  graues,  mit  grofsem 
Glänze  verbrennendes  Metallpulver  erhalten. 
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Butil,  Titansäure,  Zirkon. 


Titan- 
dioxyd. 


Titansfture. 


Stickstoff 
titan. 


Titan- 
chlorid. 


Cyaustick 
BtofTtltan. 


Oeschicht 
liebes. 


Zirkon. 


Titandioxyd  TiOg  ist  als  Butil  dem  Zinnstein  isomorph.  Als  Anatas 
bildet  es  ebenfalls  quadratische  Erystalle,  welche  sich  aber  nicht  auf  die  des 
Butils  zurückführen  lassen;   als  Brookit  endlich  krystallisirt  es  im  rhom- 
bischen Systeme;  es  ist  demnach  trimorph. 
*f-  Künstlich  dargestellt  ist  es  entweder  ein  weifses  Pulyer,   welches  beim 

Glühen  gelb  und  braun  wird,  aber  nicht  schmilzt,  oder  es  stellt  Krystalle 
dar,  welche  mit  denen  des  natürlich  vorkommenden  Butils  übereinstimmen  ; 
in  letzterer  Form  erhält  man  es  durch  Glühen  der  amorphen  Titansäure  in 
einem  Strome  von  Chlorwasserstoffgas,  oder  noch  vollkommener  dem  Butil 
gleichend,  durch  Zersetzung  des  titansauren  Zinnozyduls  durch  Kieselerde  in 
der  Glühhitze,  Im  Wasserstoffstrome  geglüht,  verwandelt  sich  das  Dioxyd 
in  das  alaunbildende  Sesquioxyd  Ti^Os.  Die  Titansäure  (Titansäure- 
hydrat),  durch  Behandlung  des  Dioxyds  mit  konzentrircer  Schwefelsäure 
in  der  Hitze  und  Fällung  der  mit  Wasser  verdünnten  Lösung  mit  Kalilauge 
dargestellt,  ist  ein  flockiger  Niederschlag,  leicht  löslich  in  verdünnten  Säuren. 
Ihre  Zusammensetzung  soll  der  Formel  Ti(0H)4  (analog  der  Kiesel-  und 
Zinnsäure)  entsprechen,  aber  beim  Kochen  zersetzt  sie  sich  und  läfst  Meta- 
titansäure  TiO(OH),  zurück.  Die  titansauren  Salze  kommen  teils 
natürlich  vor,  wie  im  Sphen  oder  Titanit  als  titansaures  Calcium  und  im 
Titaneisen  als  titansaures  Eisenoxydul,  teils  werden  sie  durch  Zusammen- 
schmelzen, oder  auch  auf  nassem  Wege  künstlich  erb  alten.  In  Wasser  sind 
sie  meistens  unlöslich.  Ähnlich  der  Kieselsäure  bildet  auch  die  Titansäure 
Polysäuren. 

AuXker  dem  Dioxyd  und  Sesquioxyd  bildet  das  Titan  noch  ein  Monoxyd 
TiO  und  ein  Trioxyd  TiOa- 

Das  Titan  hat  eine  aufserordentlich  grofse  Neigung  zur  Vereinigung 
mit  Stickstoff  und  bildet  damit  eine  Beihe  verschiedener  krystallisirter  Ver- 
bindungen; der  beim  Erhitzen  des  Titanmetalles  im  Stickgase  bei  800®  ent- 
stehende Körper  besitzt  die  einfache  Zusanmiensetzimg  TiN. 

Durch  Glühen  von  Butilpulver  mit  Kohle  im  trockenen  Chlorgase  er- 
hält man  Titan  tetrachlorid  TiCl^  als  farblose  Flüssigkeit  vom  specifischen 
Gewicht  1,76,  welche  bei  185°  siedet,  in  ihren  Eigenschaften  aufserordentlich 
an  das  Ghlorsilicium  (S.  467)  und  an  das  Germaniumtetrachlorid  (S.  473) 
erinnert  und  mit  Wasser  sich  sofort  in  Titansäure  und  Salzsäure  zersetzt. 
AuXiierdem  existirt  ein  Trichlorid  TiClg  und  ein  Titanchlorür  TiCl^  Titan- 
fluorkalium  K^TIFq  -f-  HsO  krystallisirt  in  monoklinen  Blättern,  welche 
bei  0°  177  Teile  Wasser  zur  Lösung  erfordern,  aber  in  heifsem  Wasser  leicht 
löslich  sind. 

Ein  Titancarbid  TiC  kommt  in  stahlgrauen  kleinen  Würfeln  im 
Gufseisen  vor;  Oyanstickstoff titan  TiCN  bildet  kupferrote,  glänzende 
Würfel,  die  sich  in  Hochofenschlacken  vorfinden. 

Das  Titan  wurde  1791  von  Gregor  im  Titaneisen  entdeckt.  Klap- 
roth  wies  es  bald  darauf  im  Butil  nach,  und  studirte  seine  chemischen  Ver- 
hältnisse näher. 

Zirkonium  kommt  in  einigen  seltenen  Mineralien,  so  als  Silikat 
ZrSi04  im  Zirkon  (Hyacinth)  vor;  in  Nordkarolina  ist  der  Zirkon  in 
grötseren  Ablagerungen  vorhanden. 

Das  Material  ist  in  kompaktem  Zustande  nicht  bekannt;  man  er- 
hält es  als  schwarzes  Pulver  oder  als  krystallinische,  antimonähnliche 
Blättchen  vom  specifischen  Gewicht  4,15.  Das  Pulver  ist  selbst- 
entzündlich, die  Krystalle  verbrennen  erst  im  Knallgasgebläse.  Von 
den  Säuren  wirkt  nur  die  Flufs säure  leicht  auf  Zirkonium  ein. 
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Zirkonoxydhydrat  Zr(0a)4,  ein  weifser,  voluminöser,  in  Säuren  lös- 
lieber  Niederschlag,  geht  beim  Erhitzen  unter  Erglühen  in  das  sehr  harte, 
unschmelzbare,  weifse  Zirkoniumdioxyd  ZrO«  über.  Zirkondioxyd  oder 
Zirkonerde  giebt,  im  Enallgasgebläse  erhitzt,  ein  blendend weiTses  Licht 
(Zirkonlicht,  S.  124);  Zirkonerde  findet  daher  auch  hier  und  da  Verwendung 
für  Glühstrümpfe  (vgl.  unten).  Mit  Xtzkali  geschmolzen,  geht  das  Oxyd- 
hydrat in  zirkonsaurea  Kalium  über  (ähnlich  wie  Silicium).  Zirkonium- 
wasserstoff ZrH^  aus  Zirkonerde  mit  Magnesium  im  Wasserstoffstrome  er- 
halten, ist  eine  schwarze  Masse.  ZirkonchloridZrCl4  und  Zirkonfluorid 
ZrF4  gleichen  ganz  den  analogen  Titau Verbindungen.  Das  Garbid  des 
Zirkoniums  ZrO^  ist  bei  100^  gegen  Wasser  noch  bestäudig  und  bildet 
schöne,  undurchsichtige,  sehr  harte,  nur  im  elektrischen  Ofen  schmelzbare 
Krystalle. 

Cer,  Ce  (Praseodym,  Fr ;  Neodym,  Nd;  Samarium,  Sa). 

Atomgewichte:  Ce  =  138,00;  Pr  =  139,41;  Nd  =  142,52;  Sa  =  149,20. 

Das  Cer  ist  ein  zwar  nicht  sehr  häufig,  aber  doch  in  nicht  un- 
beträchtlichen Mengen  vorkommendes  fUement.  Der  Cerit  enthält 
etwa  60  Prozent  Cer;  aufserdem  wurde  das  Cer  noch  in  zahlreichen 
schwedischen,  grönländischen,  finnischen  und  amerikanischen  Minera- 
lien gefunden. 

Ausgangsmaterial  für  die  Darstellung  des  Cers  und  der  es  begleiten-  Parsteiiuxig. 
den  selteneren  Ceritmetalle  ist  auTser  dem  Cerit  neuerdings  namentlich  der 
Monazitsand  geworden,  von  dem  in  Brasilien  und  besonders  in  Nord- 
karolina grofse  Lager  aufgefunden  worden  sind,  welche  ihres  Tborgehaltes 
wegen  ausgebeutet  werden.  Man  schliefst  den  Sand  mit  konzentrirter 
Schwefelsäure  auf,  calcinirt  die  erhaltenen  Sulfate  und  trägt  sie  in  fein  ge- 
pulvertem Zustande  unter  gutem  Umrühren  in  ein  Gemisch  von  Wasser  und 
Eis  ein.  Aus  der  Lösung  wird  das  Cer  durch  Natriumsulfat  gefällt;  auch 
Ammoniumpersulfat  ist  ein  geeignetes  Beagens  zur  Scheidung  der  Ceriterden 
(Witt  und  Theel). 

Das  freie  Cer  wird  durch  Elektrolyse  des  Chlorids  als  ein  eisen-  Cermetau. 
graues,  sehr  dehnbares  Metall  vom  specifischen  Gewicht  6,73  erhalten.  **' 

Das  Metall  verbrennt  an  der  Luft  sehr  leicht  unter  heller  Lichterscheinung 
zu  Cerdioxyd  Ce02.  Der  Cerwasserstoff  CeH^  wird  durch  Ein- 
wirkung von  Wasserstofigas  auf  ein  Gemenge  ¥on  Cerdioxyd  und 
Magnesium  als  braunrote,  mit  Flamme  brennbare  Masse  erhalten. 

Von  den  Oxyden  des  Cers,  dem  Cersesquioxyd  CegOa,  dem  Cer- 
dioxyd CeOs  und  dem  orangebraunen  Certrioxyd  CeO,  ist  nur  das  Dioxyd 
glühbeständig ;  die  Mehrzahl  der  charakteristischen  Salze  leitet  sich  aber  von 
dem  dreiwertigen  Cer  ab;  wichtig  für  die  Abscheidung  ist  die  Eigenschaft 
des  Cerosulfats  0e,(SO4)8,  mit  Natriumsulfat  ein  in  Wasser  schwer  lösliches, 
in  konzentrirter  Glaubersalzlösung  fast  ganz  unlösliches  Doppelsalz  zu  liefern 
(100  ccm  einer  solchen  Lösung  enthalten  nur  5  mg  Cer).  Die  Salze  des  vier- 
wertigen  Cers  sind  gelb;  das  Cerisulfat  CeCSOJs  -f-  4H,0  geht  leicht  in 
basische  Sulfate  über.  Cercarbid  OgCe  stellt  durchsichtige,  rötlichgelbe 
Krystalle  vom  specifischen  Gewicht  5,23  dar,  und  entwickelt  mit  Wasser 
Acetylen. 

Das  Cer  wurde  1803  gleichzeitig  von  Klaproth  sowie  von  Berzelius  Geschicht- 
und   Hisinger   entdeckt;    seinen   Namen    hat    das  Metall,    wie   auch  das  ^^^^^'- 
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Neodym. 


Mineral  Cerit,   aus  dem  es  dargestellt  wurde,  von  dem  damals  entdeckten 
Planeten  Ceres. 

Das  Ger  hat  ein  nur  um  1,5  Einheiten  höheres  Atomgewicht  als 
das  Lanthan,  und  mit  diesem  Umstände  hängt  oSenhar  die  merkwürdige 
Erscheinung  zusammen,  dafs  das  Ger,  ein  im  Grunde  vierwertiges  Ele- 
ment, in  den  Salzen  mit  Vorliebe  dreiwertig  auftritt,  wie  das  Lanthan, 
und  diesem  sich  dann  aulserordentlich  ähnlich  verhält.  Die  Elemente 
Praseodym,  mit  nächst  höherem  Atomgewicht  (vgl.  S.  61),  das  Praseodym  und 
das  Neodym,  sind  ebenfalls  dem  Lanthan  und  Ger  aulserordentlich 
ähnlich,  erinnern  aber  auch  an  Wismut. 

Nach  der  Abscheidung  des  Cers,  des  Thors  und  der  Hauptmenge  des 
Lanthans  (8.  579)  stellt  man  die  Nitrate  her,  welche  unter  Zusatz  von 
Ammoniumnitrat  sehr  häufig  aus  verdünnter  Salpetersäure  umkrystallisirt 
werden,  bis  man  Fraktionen  erhält,  die  selbst  in  konzentrirter  Baipetersäure 
ziemlich  leicht  löslich  sind  und  aus  dem  rotvioletten  Neodymammonium- 
nitrat NdCNOa),  +  2NH4NO8  -f-  4HsO  bestehen,  während  das  intensiv 
lauchgrün  geförbte  Fraseodymammoniumnitrat  Pr(N0s)8  4~  2NH4N03 
-i~  4  H,0  etwas  schwerer  loslich  ist,  wenngleich  noch  nicht  so  schwer  löslich 
wie  das  entsprechende  Lanthansalz. 

Mosander  glaubte  1840  aus  dem  Oerit  das  einheitliche  Oxyd  eines 
neuen  Metalles  abgeschieden  zu  haben,  welches  er  als  den  Zwillingsbruder 
des  Lanthans  ansah  und  daher  mit  dem  Namen  Didym  belegte  (vom 
griechischen  <f^(fi;/xo»,  didymoi,  die  Zwillinge).  Später  zerlegte  Au  er  von 
Welsbach  durch  fraktionirte  Erystallisation  der  in  ihrer  Mischung  farb- 
losen Nitrate  das  Didym  wiederum  in  zwei  Elemente,  die  er  Neodym  und 
Praseodym  nannte.  An  die  Elemente  Lanthan,  Cer,  Neodym,  Praseodym 
schliefst  sich  noch  das  Samarium  an,  ein  Element,  dessen  Stellung  im 
periodischen  System  (vgl.  Schlufs)  noch  ziemlich  unsicher  ist.  Es  findet  sich 
im  Orthit  und  Thorit;  sein  Oxyd  SagOg,  nur  mit  grofser  Mühe  aus  den 
Mineralien  darstellbar,  ist  ein  weiTses  Pulver,  das  sich  in  Säuren  mit  gelber 
Farbe  löst;  das  weifse  Hydrat  ist  dem  Aluminiumhydroxyd  ähnlich,  aber  in 
Alkalien  unlöslich;  die  Salze  schmecken  süfs  adstringirend;  ein  Perozyd 
Sa4  09  (?)  wird  aus  den  Salzlösungen  durch  Wasserstoffsuperoxyd  und  Am- 
moniak erhalten  als  gelatinöser  Niederschlag,  der  leicht  Sauerstoff  abgiebt. 


Gesohicht- 
UohM. 

Didym. 


Samarium. 


Vor- 
kommen. 


Dantelluiig. 


Thor,  Th. 

Atomgewicht:  230,80.    Specifisches  Gewicht:  11. 

Das  Thor  kommt  in  sehr  vielen  Mineralien  vor,  welche  seltene 
Erden  enthalten ;  am  reichsten  daran  ist  der  Thorit  (rund  etwa  50  Pro- 
zent Thor)  und  der  Orangit.  Kleinere  und  wechselnde  Mengen  von 
Thor  enthält  der  Pyrochlor,  Gadolinit,  Monazit,  Äschynit,  Samarskit, 
Euxenit,  Polykras. 

Zur  Darstellung  von  Thor  Verbindungen  im  Laboratorium  geht  man 
am  bequemsten  von  Glühstrumpfresten  aus;  in  der  Technik  benutzt  man 
Monazitsande.  Die  dabei  von  den  Fabrikanten  benutzten  Methoden  werden 
geheim  gehalten;  zum  Ziel  gelangt  man  auf  folgende  Weise:  Die  gesam- 
melten Glühstrumpfreste  oder  die  mit  Ätzalkali  verschmolzenen,  mit  Wasser 
und  schwefliger  Säure  extrahirten  Monazitsande  werden  mit  konzentrirter 
Schwefelsäure  zum  Brei  verrieben,   bis  zur  staubigen  Trockne  calcinirt  und 
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in  fein  gepalvertem  Zustande  unter  sehr  gutem  Bühren  allmählich  in  ein 
OemiBch  von  Wasser  und  Eis  eingetragen.  Aus  der  Lösung  fäUt  man,  nach- 
dem etwa  vorhandenes  Cer  durch  Natriumsulfat  abgeschieden  ist,  das  Thor 
durch  Natriumnitrit  in  Fonn  seines  Hydrozydes  Th(0H)4.  Zur  weiteren 
Reinigung  kann  man  dieses  Thorhydrozyd  in  Citronensäure  auflösen,  mit 
Ammoniak  und  Schwefelammoninm  die  Verunreinigungen  (Eisen  u.  a.  m.) 
herausföUen  und  die  Thorerde,  die  bei  Gegenwart  der  organischen  Säure  auf 
kein  einziges  Fällungsmittel  reagirt,  durch  Eindampfen  und  Glühen  wieder- 
gewinnen. * 

Das  Thormetall  krystallisirt ,  regulär  in  kleinen  sechsseitigen 
Tafeln  von  grauer  Farbe  und  vom  specifischen  Gewicht  11,0.  Seine 
specifische  Wärme  hat  den  winzigen  Betrag  von  0,0276;  also  die 
Wärmemenge»  welche  z.  B.  erforderlich  ist,  um  1  kg  eiskaltes  Wasser 
zum  Sieden  zu  bringen,  würde  ausreichen,  um  fast  40kg  Thormetall 
von  0^  auf  100^  zu  erhitzen.  Beim  Erhitzen  verbrennt  das  Thor  zu 
Thordioxyd  (Thorerde)  ThO^  unter  glänzender  Feuererscheinung. 
Das  Thordioxyd  krystallisirt  in  regulären  Würfeloktaedern  vom  speci- 
fischen  Gewicht  10,2  und  unterscheidet  sich  von  den  Dioxyden  des 
Siliciums  und  des  Titans  auTser  durch  dieses  hohe  specifische  Gewicht 
auch  durch  das  vollkommene  Fehlen  irgend  welcher  sauren  Eigen- 
schaften. 

Dagegen  ist  das  Thorhydroxyd  Th(0H)4  in  Säuren  leicht  löslich; 
nur  mit  sehr  schwachen  Säuren  (z.  B.'  salpetrige  Säure,  schweflige  Säure, 
Stickwasserstofliiäure)  vermag  es  keine  Salze  zu  bilden;  es  gehört  zu  den 
aussohliefslich  vier  wertig  auftretenden  Edelerden  und  wird  daher  auch  nicht, 
wie  das  Cerdioxyd,  durch  wässerige  schweflige  Säure  reduzirt.  Die  Salze 
des  Thors  mit  Mineralsäuren  sind  bei  0®  beständig,  aber  gegen  Erwärmung 
sind  ihre  Lösungen  aufserordentlich  empfindlich;  es  bilden  sich  dabei  unlös- 
liche Niederschläge,  augenscheinlich  durch  Polymerisation.  Der  Thorwasser- 
st off  ThHc  ist  eine  grauschwarze  Masse,  die  beim  Erhitzen  unter  lebhaftem 
Erglühen  unter  Flammenbildung  verbrennt.  Das  Thornitrat  Th(N0s)4 
-4-  BH,0  krystallisirt  in  spitzep  Doppelpyramiden,  die  an  den  Polecken  ab- 
gestumpft sind ;  es  wird  durch  Eintragen  yon  reinem  Thorhydroxyd  in  kalte 
Salpetersäure  dargestellt  und  ist  das  technisch' wichtifrste  Thorsalz,  welches 
für  Beleuehtungszwecke  in  den  Handel  kommt.  Das  Thorsulfat  Th(S04)s 
löst  sich  in  wasserfreiem  Zustande  leicht  in  der  fünffachen  Menge  Eiswasser; 
beim  Erwärmen  dieser  Lösung  scheiden  sich  wasserarme,  unlösliche  Salze 
aus,  welche  erst  durch  Calciniren  wieder  in  das  in  Eiswasser  leicht  lösliche 
wasserfreie  Sulfat  übergehen.  Dieses  Verhalten  erinnert  sehr  an  dasjenige 
des  Gers  und  vieler  anderer  Ceriterden;  aber  charakteristisch  für  das  Thor- 
sulfat ist,  dafs  es  mit  Natriumsulfat  keinen  Niederschlag  giebt,  sondern  da- 
mit ein  lösliches  Doppelsalz  bildet.  Das  Thorcarbid  ThO,  hat  das  speci- 
fische Gewicht  8,96  bei  18*  und  entwickelt  mit  Wasser  viel  Acetylen  neben 
anderen  Kohlenwasserstoffen.  Die  Thorverbindungen  besitzen,  wie  die  Ba- 
ryumsalze  (S.  523),  unter  Umständen  Badioaktivität  (Butherford). 

Die  elektrische  Beleuchtung  beruht  gegenwäi-tig ,  da  ein  direkter  prak-  Gaagiah- 
tisch  ausfuhrbarer  Übergang  der  elektrischen  Energie  in  Lichtenergie  noch  ie^^^tuns 
nicht  bekannt  ist,  auf  dem  verhältnismäfsig  rohen  Verfahren,  durch  den  elek- 
trischen Strom  hohe  Temperaturen  zu  erzeugen  und  dadurch  feuerfeste  Sub- 
stanzen zum  Glühen  zu  bringen,  wodurch  die  Wärmeenergie  nur  zum  kleinen 
Teile  in  Lichtenergie  umgesetzt  wird.  So  lange  die  Elektricität  sich  darauf 
beschränkt,  hohe  Temperaturen  zu  erzeugen,  um  glühfeste  Substanzen  zum 
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Glühen,  also  zum  Idchtaasstralilen  za  bringen^  so  lange  muiüi  sie,  ökonomisch 
betraclitet,  denjenigen  Methoden  unterlegen  bleiben,  die  diese  hohen  Tempe- 
raturen durch  Gasverbrennong  erzeugen.  Dies  geschieht  bereits  bei  dem 
Drummond' sehen  Kalklicht  und  dem  Zirkonlicht  (B.  124),  aber  in  viel 
Tollkommenerer  Weise  durch  das  Aue r' sehe  Glühlicht  Ein  kegelförmiges 
Aschenskelett  aus  Cer-  und  Thoroxyd,  erhalten  durch  Tränken  eines  Tüll- 
gewebes mit  den  Lösungen  der  Nitrate  von  0er  und  Thor  und  darauf  folgendes 
Glühen,  wird  durch  einen  Bunsenbrenner  zur  WeiTsglut  erhitzt  und  dadurch 
ein  höchst  intensives  Licht  erzeugt.  Das  Thor  besitzt  nächst  dem  Uran  von 
allen  Elementen  die  niedrigste  specifische  Wärme  und  erscheint  schon  da- 
durch hervorragend  geeignet,  als  Träger  von  Stoffen  zu  dienen,  welche  die 
Umwandlung  der  in  der  Bunsenflamme  erzeugten  chemischen  Energie  in  Licht- 
energie bewirken  sollen.  Dazu  kommt  die  enorme  Oberflächenentwickelung, 
welche  sich  durch  die  äufserst  poröse  schaumartige  Asche  der  mit  Thorsalzen 
imprägnirten  Gewebe  erreichen  läfst.  Das  Strahlungsvermögen  von  reiner 
Thorerde  weicht  freilich  nicht  weit  von  demjenigen  der  Zirkonerde,  der 
Magnesia  oder  anderer  unschmelzbarer,  zum  Glühen  erhitzter  Substanzen  ab, 
aber  sobald  man  geringe  Mengen  anderer  Elemente,  welche  eine  wechselnde 
Valenz  besitzen  und  daher  in  der  Bunsenflamme  Oxydations-  und  Beduktions- 
prozessen  unterliegen  können,  der  Thorerde  beimengt,  tritt  ein  enormer  Licht- 
effekt auf.  Praktisch  hat  sich  der  Zusatz  von  1  Prozent  Cer  zu  der  Thor- 
erde als  besonders  günstig  erwiesen;  durch  Zusatz  anderer  Erden  läfst  sich 
die  Nuance  der  Flamme  etwas  modiflziren. 

Sehr  interessante  Demonstrationsversuche  lassen  sich  mit  Gasglühlicht^ 
lampen  anstellen,  indem  man  drei  vollkommen  gleiche  Bunsenbrenner  unter 
drei  Gefäfsen,  die  je  1  Liter  Wasser  enthalten,  entzündet,  und  durch  die  Er- 
wärmung des  Wassers  die  von  den  Brennern  geleistete  Wärmeenergie  mifst. 
Nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dais  alle  drei  Brenner  diß  betreffende 
Wassermenge  in  gleicher  Zeit  zum  Sieden  bringen,  setzt  man  auf  einen  der 
Brenner  einen  Glühkörper  aus  reinem  Thor,  auf  den  zweiten  einen  der 
käuflichen  Glühstrümpfe  mit  99  Prozent  Thorerde  und  1  Prozent  Geroxyd, 
während  der  dritte  Brenner  als  Kontrollbrenner  keinen  Glühstrumpf  erhält. 
Li  dem  Mafse,  als  Lichtenergie  erzeugt  wird,  tritt  viel  weniger  Wärme- 
energie auf;  bei  dem  Thor-  Cerkörper  wird  mehr  als  V^  der  erzeugten 
Energie  als  Licht  ausgestrahlt  und  dementsprechend  das  Wasser  z.  B.  in 
derselben  Zeit,  in  der  der  Eontrollbrenner  es  um  22°  erwärmt,  durch  den 
Auerbrenner  nur  um  etwa  16°  erwärmt  (Killing). 

Der  Thorit  wurde  von  Es  mark  entdeckt  imd  von  Berzelius  unter- 
sucht, der  1828  darin  die  Thorerde  auffand.  Er  entlehnte  diese  Namen  dem 
nordischen  Sagenkreise,  in  welchem  der  altdeutsche  Donnergott  Thor  eine 
wichtige  Bolle  spielt. 


Vanadin. 


Vanadin,  V;  Niob,  Nb;  Tantal,  Ta. 

Atomgewichte:  V  =  50,99;  Nb(Ko)  =  93,02;  Ta  =  181,45. 

Wir  haben  in  dem  Phosplior,  Arsen,  Antimon  eine  Gruppe  von 
Metalloiden  kennen  gelernt  (S.  324  bis  375),  welche  sich  als  fünf  wertig 
und  dreiwertig  an  den  Stickstoff  anschlielst.  Aulserdem  giebt  es  aber 
noch  eine  Nebengruppe  fünf-  und  dreiwertiger  Elemente,  welche  zu 
den  Erdmetallen  gehören,  da  ihre  Sesquioxyde  der  Thonerde  analog 
mit  Schwefelsäure  und  Alkalisulfaten  Alaune  liefern. 

Das  Vanadin  ist  ein  häufiges,  aber  überall  nur  in  sehr  geringen 
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Mengen  vorkommendes  Element;  es  begleitet  das  Blei,  Kupfer,  Nickel, 
Kobalt,  Uran  and  Eisen,  den  Phosphor,  ja  auch  die  Alkalien  und  findet 
sich  daher  in  vielen  Produkten  der  chemischen  Grofsindustrie  häufig 
spurenweise  vor  (in  Soda,  Aetznatron,  Pottasche,  Natriumphosphat). 

Manche  Pflanzen  (die  Zuckerrübe,  die  Weinrebe  und  viele  Waldbäume) 
nehmen  das  Vanadin  mit  Vorliebe  aus  dem  Boden  oder  aus  den  dem  Boden 
zugeführten  Nähnalzen  auf  und  daher  reichert  es  sich  z.  B.  in  der  Buben- 
melasse  an.  Das  Vanadinmetall  ist  durch  Beduktion  von  Vanadinsäure  mit 
Kohle  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  im  elektrischen  Ofen  in  silberglänzenden 
Krystallen  vom  specifischen  Gewicht  5,8  erhalten  worden,  enthielt  aber  noch 
4,4  Prozent  Kohlenstofif;  durch  Glühen  des  Ohlorürs  VOl«  im  Wasserstoff- 
strome,  sowie  durch  Elektrolyse  der  salzsauren  Lösung  eines  Alkalivanadats 
(Cowper-Ooles)  soll  es  rein  erhalten  werden.  Im  Sauerstoffgase  verbrennt 
es  zu  Vanadinpen tox yd  V^Oj,  intermediäre  Oxyde  sind  VgO,  VO,  VsO» 
und  VOs»  vollkommen  den  Oxyden  des  Stickstoffs  entsprechend;  nur  sind  die 
Eigenschaften  des  schwarzen  Sesquioxyds  vom  specifischen  Gewicht  4,7  sehr 
weit  entfernt  von  denjenigen  des  Salpetrigsäureanhydrids  (8.  174).  Mit 
Stickstoff  verbindet  sich  das  Vanadin  beim  Erhitzen  sehr  leicht  zu  Vanadin - 
nitrid  VN,  auf  Umwegen  ist  auch  ein  Vanadindinitrid  VN,  erhalten 
worden;  diese  Nitride  sind  dunkel  gefärbte  Körper,  welche  mit  Wasser  und 
mit  Alkalien  Ammoniak  entwickeln.  Das  Ammoniumvanadat  NH4VO3  Vauadin- 
leitet  sich  von  der  der  Metaphosphorsäure  HPOg  entsprechenden  Metavanadin-  monf^*,,,^"' 
säure  HVOg  ab ;  es  bildet  farblose  Erystalle,  welche  sich  beim  Erhitzen  unter 
Ammoniakverlust  erst  gelb,  dann  rostbraun  färben.  Es  löst  sich  erst  in  der 
hundertfachen  Menge  kalten  Wassers  und  ist  in  gesättigter  Salmiaklösung 
ganz  unlöslich;  Wasserstoffsuperoxyd  verwandelt  es  in  das  dem  Kalium- 
permanganat analog  zusammengesetzte  Ammoniumpervanadat  NH4VO4.  Von 
den  Chloriden  des  Vanadins  ist  das  apfelgrüne  Dichlorid  VCl,  fest  und 
glühbeständig ,  das  pfirsichrote  Trichlorid  VClg  zerfliefslich ,  das  braunrote 
Tetrachlorid  VCI4  flüssig  (Siedepunkt  134**,  speciflsches  Gewicht  1,86);  seine 
Dampf  dichte  entspricht  der  Formel  VCI4  (gefunden  6,78,  berechnet  6,68); 
aufserdem  existiren  zahh'eiche  Oxychloride,  von  denen  wir  die  dem  Phos- 
phoroxychlorid  entsprechende  Verbindung  VOCla  (Siedepunkt  127*,  speci- 
flsches Gewicht.  1,8,  Dampf  dichte  6,4)  hervorheben.  Mit  Kohle  im  elek- 
trischen Ofen  erhitzt,  bildet  Vanadin  ein  sehr  hartes,  krystallinisches  Carbid 
VC  von  metallischem  Aussehen  und  dem  specifischen  Gewicht  3,4. 

Das  Vanadin  wurde  1830  von  Sef  ström  entdeckt.   Seine  Verbindungen  Geschicht- 
wurden 1867  von  Boscoe  genauer  studirt.    Man  verwendet  es  in  Form  des  Jjp*»^^- 
Ammoniumvanadats  NH^VOg  als  Sauerstoffüberträger  im  Anilinschwarz-  düng, 
druck   und   zur   Dai*stellung   von    Merktinte;   zu    diesen    Zwecken  wird   das 
vanadinsaure  Ammonium   aus  Eisenschlacken   oder  aus  Bohnerz,   auch   aus 
üranpecherz  technisch  dargestellt.    Neuerdings  ist  im  Boscoelit,  einem  kali- 
fornischen Mineral,   eine   reiche  Quelle  für  Vanadin  erschlossen  und  gleich- 
zeitig  eine   neue  Verwendung   des  Metalls   zu  Legirungen   in   Aussicht   ge- 
nommen: die  Zugfestigkeit  des  Aluminiums  (und  ebenso   die   des  Eisens  und 
Kupfers)  soll  durch  Vanadinzüsatz  erheblich  zunehmen. 

Das  Niob  (Kolumbium),  Nb  =  93,02,  kommt  in  einigen  unter  dem  Niob. 
Namen  Kolumbite  und   Tantalite  zusammengefafsten  Mineralien   in  Bayern, 
Schweden  und  Nordamerika  vor.    Von  seinem  Vorkommen  in  den  Kolum- 
biten  hat  man  das  Niob  auch  Kolumbium  genannt. 

Niob  ist  ein  glänzend  stahlgraues  Metall  vom  specifischen  Gewicht  7,06, 
welches,  an  der  Luft  erhitzt,  zu  Niobpentoxyd  verbrennt.  Man  kennt  drei 
den  Vanadinoxyden  entsprechende  Oxyde  des  Niobs,  das  Nioboxyd  NbO, 
Niobdioxyd    NbOg    und    Niobpentoxyd    NbjOj;    femer    sind    folgende 
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Chlorverbindungen  bekannt:  das  Niobtrichlorid  NbCl,,  das  Niobpenta- 
Chlorid  NbCl»  und  das  Nioboxychlorid  NbOCl,.  Entsprechende  Ver- 
bindungen liefern  Brom  und  Fluor.  Aus  dem  Oxychlorid  und  dem  Penta- 
chlorid  entsteht  mit  Wasser  die  Kiobsäure;  von  ihr  und  von  den  Polyniob- 
säuren  leiten  sich  Kiobate  ab,  z.  B.  Kaliumhexaniobat  Nb^OigKs  -f-  IdH^O. 
Das  Niob  wurde  von  Böse  1844  entdeckt. 
Tantal.  An  das  Niob  schliefst  sich  nach  Vorkommen  und  Eigenschaften   eng 

das  Tantal  an  mit  dem  Atomgewicht  Ta  =  181,45.  Tantal  ist  von  Ber- 
zelius  als  glänzend  schwarzes  Pulver  vom  speciflschen  Gewicht  10,08  be- 
schrieben worden,  das,  wie  Niob,  an  der  Luft  zu  Tantalpentoxyd  Ta^O^ 
verbrennt.  Die  Tantalsäure  HTaQ,  bildet  in  Wasser  unlösliche  Tantalate. 
Aufser  dem  Tantalpentaohlorid  TaCls  ist  noch  eine  StickstofFverbindung, 
.  das  Tantalnitrid  TaN,  bekannt;  diese  Verbindung  beweist  die  Ähnlichkeit 
des  Tantals  mit  Vanadin.  Das  Tantal  wurde  von  Hatchett  1801  entdeckt. 
Ebenfalls  zu  den  Erden  gehörig  müssen  wir  noch  vier  Elemente  an- 
sehen, welche  teils  noch  nicht  rein  dargestellt,  teils  wegen  ihres  seltenen 
Vorkommens  noch  nicht  genügend  untersucht  sind,  um  jedem  einen  sicheren 
Platz  im  periodischen  Systeme  einräumen  zu  können.  Diese  vier  Elemente 
sind:  das  sehr  stark  basische  Gadolinium  (Atomgewicht  Gd  =  155,57), 
das  Terbium  (Atomgewicht  Tb  ==  158,80),  das.Erbium  (Atomgewicht  Er 
=  164,70)  und  das  Thulium  (Atomgewicht  Tu  =  169,40).  Sie  finden  sich 
in  einigen  seltenen  norwegischen  Mineralien,  so  in  dem  bereits  erwähnten 
Gadolinit  und  im  Samarskit  von  Nordkarolina.  Von  der  chemischen  Eigen- 
art dieser  Elemente  weifs  man  noch  recht  wenig. 

Allgemeines  über  Scheidung  und  Bestimmung 

der  Erden. 

Wenn  wir  von  den  ganz  »eltenen,  keine  industrielle  Verwendung 
.  findenden  Erdmetallen  absehen,  so  kommen  in  analytischer  Hinsicht 
von  den  im  letzten  Al)8chnitte  abgehandelten  Metallen  nur  das  Alumi- 
nium, Thallium,  Cer,  Thor  und  Vanadin  in  Betracht.  Die 
Thonerde  wird  an  ihrer  Löslichkeit  in  Alkalilauge  erkannt  und  auä 
dieser  Lösung  durch  Chlorammonium  wieder  abgeschieden;  mit  etwas 
Kobaltnitrat  yor  dem  Lötrohre  erhitzt,  giebt  sie  eine  blaue  un- 
geschmolzene Masse  (Unterschied  von  Zinkoxyd,  welches  mit  Kobalt 
eine  grüne  Masse  bildet).  Zur  Scheidung  der  Thonerde  von  der  Phos- 
phorsäure versetzt  man  die  Lösung  des  Phosphats  in  Natronlauge  mit 
Barytwasser,  wobei  Baryumphosphat  niederfällt,  Thonerde  in  Lösung 
bleibt.  Bei  quantitativen  Bestimmungen  der  Thonerde  fällt  man  sie 
mit  Ammoniak  nur  in  ganz  geringem  Überschuls  oder  verdunstet  die 
Hauptmenge  des  überschüssig  zugesetzten  Ammoniaks  wieder,  da 
Thonerdehydrat  in  starkem  Ammoniak  spuren  weise  löslich  ist. 

Das  Thallium  ist  dadurch  sehr  scharf  charakterisirt,  dafs  es  wie  ein 
Edelmetall  durch  Zink  aus  seinen  Salzen  in  freier  Form  gefällt  werden 
kann  und  ein  unlösliches  Jodür  und  Sulfär  hildet;  man  wägt  es  in  Form 
des  Jodürs. 

Cer  und  Thor  hat  man  erst  in  den  letzten  Jahren  mit  Genauigkeit 
scheiden  und  bestimmen  gelernt,  seitdem  diese  Metalle  technische  Wichtigkeit 
für  die  Beleuchtun^industrie  erlangt  haben.  Sie  sind  gemeinsam  charak- 
terisirt  durch  das  höchst  merkwürdige  Verhalten  ihrer  Sulfate,   welche  im 
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trockenen  Zustande  hohe  Temperaturen  vertragen,  ohne  Schwefeltäure  zu 
verlieren,  sich  bei  0*,  wenn  man  eine  spontane  Erwärmung  durch  sehr  sorg- 
fältiges Bühren  vermeidet,  in  Eiswasier  leicht  auflösen,  aber  dabei  LOsungen 
bilden,  welche  gegen  Erwärmnng  ganz  aurserordentlich  empfindlich  xind.  In 
diesen  LSiungen  ist  dai  Cer  durch  Natriumsnlfat,  das  Thor  durch  Natrium- 
uitrit  oder  Btiokstoffkalinm  (8.  481}  fällbar.  Zur  quantitativen  Bestinunung 
des  Cer«  neben  Thor  schlägt  man  nach  Enorre  bequemer  einen  mal^- 
analvtischen  Weg  ein :  man  versetzt  die  gelb  bis  orange  gefärbte  Cerisalz- 
lÖBUDg,  welche  man  beim  Kochen  von  mit  ßchwefelsäure  im  nicht  zu  grofsen 
tJberschUBse  angesäuerter  Cerosalzlöaung  mit  Ämmoniumpersulfat  erhält,  mit 
Wassersloffsuperoxydläsung  von  bekanntem  Grehalt  bis  zur  Entfärbung  und 
titrirt  den  gelingen  Überschurs  von  Wasserstoffsuperoxyd  sofort  mit  Peiman- 
ganat  zurück. 

Für  die  Scheidung  des  Vanadins  ist  die  Flüchtigkeit  seines  beim 
Glühen  mit  Kohle  im  CMorstrome  leicht  entstehenden  Oxjchlorids,  sowie  die 
Unlöslichkeit  des  Ammoniumvanadata  in  Salmiaklösung  von  Wichtigkeit. 
Vanadinsänre  löst  sich  beim  Kochen  mit  Oxalsäure  unt«r  Beduktion  mit 
blauer  Farbe,  in  Kaliuinoxalatlüsung  mit  gelber  Farbe;  aus  dieser  Lösung 
fällt  auf  Zusatz  von  Alkohol  und  Essigsäure  alles  Vanadin  als  graugrünes 
Oxyd.  Zur  Wägung  bringt  man  das  Vanadin  in  Form  von  Ammonium- 
vanadat. 


V.  Gruppe. 

Eisen  gruppe. 


Stfnongma:  ElS7\Qov(griech.);  Ferrum (lat.);  Fer (franz.);  Iron  (engl.); 
%Ejt30  (scheljäso,  russ.). 

Atomgewicht:  55,B0.  Speoiösches  Gewicht:  T,BS.  Schmelzpunkt  gegen  ISOO". 

Im  gediegenen  Zastande  findet  aich  daa  Eisen  in  der  Natur  nur  J 
selten,    zunächst    als    sogenanntes  Ueteoreisen  (Figur  265)    in     den 
Meteoreteinen   oder  Aerolithen,    ans  dem 
Uunmelsraume    auf    unseren  ErdkJJrper  herab-  '^' 

gefallenen  and  immer  noch  von  Zeit  zu  Zeit 
herabfallenden  mineraliicben  Massen,  Über  deren 
Ursprung  man  noch  keineawegB  im  reinen  ist, 
die  aber  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  - 
nach  genau  gekannt  aind  und  in  zwei  Arten 
zerfallen.     Die   eine  Art  besteht   vorzugsweise 

«US  gediegenem  Eisen  mit  Nickel,  eogenanntem  Ätißguren  auf  gacfdiffe- 
Nickeleisen,      nebst     geringen     Mengen      von  "^^  Jtfrfeorosen, 

Mangan,  Kobalt,  WasseretoS  und  Spuren  von 

Stickstoff,  die  andere,  seltenere  Art  iet  ein  Gemenge  von  verschie- 
denen krystallinischen  Silikaten,  wie  Angit,  Labrador,  Albit  und 
Hornblende  ohne  Eisen  oder  von  sehr  zurücktretendem  Eisengehalte. 
Geringe  Mengen  von  gediegenem  Eisen  in  Gestalt  von  Eömem  sind 
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ferner  im  Basalt,  im  Glimmerschiefer  und  im  Cerit  gefunden;  ancH  die 
losen  Blöcke  metallischen  Eisens,  die  auf  der  Insel  Disko  an  der  West- 
küste Grönlands  aufgefunden  wurden,  sind  tellurischen  Ursprungs  und 
vielleicht  durch  Zersetzung  des  leichtflüchtigen  Eisenkarhonyls  (S.  604) 
entstanden  (GL  Winkler).     Mit  anderen  Elementen  verbunden  findet 
sich   das  Eisen  in  der  Natur  aulserordentlich  verbreitet  und  bildet^ 
vorzugsweise  an  Sauerstoff  und  Schwefel  gebunden,  eine  grolse  Anzahl 
sehr    wichtiger    und    in    mehr   oder    minder  m&chtigen  Lagern    vor- 
kommender Mineralien,  die  man  unter  der  Bezeichnung  Eisenerze 
zusammenzufassen  "pflegt.     Gewisse  Verbindungen  desselben  finden  sich 
femer  in  Brunnen-  und  Mineralwässern,  welche  letzteren  bei  einem 
vorwiegenden  Gehalte  an  Eisen  den  Namen  Eisensäuerlinge   und 
Stahlquellen  führen.     Auch  in  der  organischen  Natur  ist  das  Eisen 
ziemlich  verbreitet;  so  enthält  namentlich  der  dem  Blute  eigentümliche 
rote  Farbstoff:  das  Hämoglobin,   Eisen   als  wesentlichen  Bestandteil, 
ebenso  der  grüne  Farbstoff  der  Pflanzen:  das  Chlorophyll. 

Darstellung.  Eiscn  bildet  sich  durch  Reduktion  seiner  Oxyde  mit  Kohle,  lälst 

sich  aber  auf  diese  Weise  nicht  in  reinem  Zustande  erhalten.  Chemisch 
reines  Eisen  gewinnt  man  durch  Reduktion  von  Eisenoxyd  oder  Eisen- 
chlorür  im  Wasserstoffstrome  und  Zusammenschmelzen  des  an  der  Luft 
leicht  entzündlichen  (pyrophorischen)  Metallpulvers  mit  dem  Enallgas- 
gebläse. 

Eigen-  Das  chemisch  reine  Eisen  besitzt  eine  fast  silberweilse  Farbe, 

■chafton  des     .  i  •  ii*  "iiin**!  i-ki 

chemisch      einen  schuppig  -  muscheligen ,   zuweüen   krystallmischen  Bruch,    aus- 
EfseM.         gezeichneten  MetaUglanz  und  einen  hohen  Grrad  von  Politurfähigkeit^ 
Es  ist  duktil  und  hämmerbar,  wird  in  der  Rotglut  weicher  und  zäher 
und  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  in  der  Weifsglühhitze  zusammen- 
schweilsen  zu  lassen,  d.  h.  es  lassen  sich  einzelne  Stücke  bei  dieser 
Temperatur  durch  Hämmern  oder  Pressen  zu  einem  einzigen  vereinigen. 
In  noch  höheren  Hitzegraden  schmilzt  es,  gehört  aber  zu  den  streng- 
flüssigsten,   d.  h.    schwerst    schmelzbaren    Metallen.      Aus    dem    ge- 
schmolzenen Zustande  beim  Erkalten  erstarrend,  zeigt  es  krystallinische 
Textur  und  liefert  beim  Anätzen  mit  verdünnten  Säuren  Ätzfiguren 
(vgl.  Fig.  265  a.  V.  S.).    Reines  Eisen  ist  fähig.  Gase  bei  Dunkelrotglut  zu 
absorbiren  und  nach  dem  Erkalten  zurückzuhalten.    Bei  gleicher  Härte 
ist  das  Eisen  von  allen  Metallen  das  zäheste.     Eine  weitere  Eigentüm- 
lichkeit des  Eisens  ist,  dafs  es  vom  Magneten  angezogen  wird,  d.  L 
magnetisch  ist;  es  leitet  Wärme  und  Elektricität,  aber  bedeutend 
schlechter  als  Kupfer  und  Silber.     Im  Vakuum  läfst  sich  das  Eisen 
mit  Hülfe  des  elektrischen  Stromes  verdampfen;  im  elektrischen  Licht- 
bogen   giebt    es  ein    aulserordentlich  linienreiches   Spektrum,    durch 
dessen  Studium  leicht  die  Anwesenheit  des  Eisens  auf  dem  glühenden 
Sonnenball  festgestellt  werden  konnte. 

In  trockener  Luft  verändert  sich  das  Eisen  nicht,  in  feuchter  da- 
gegen bedeckt  es  sich  bald  mit  einer  Oxydschicht:  es  rostet;  auch  in 
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lufthaltigem  Wasser  oxydirt  es  sich.  Diese  Oxydation  des  Eisens  wird 
in  der  Technik  durch  einen  Überzug  von  Zinn  (Weitsblech),  von  Zink 
(galvanisirtes  Eisen)  oder  durch  Anstriche  yerhindert.  Eisen  zersetzt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  Wasser  direkt  nicht;  wird  aber 
Wasserdampf  über  glühendes  Eisen  geleitet,  so  wird  es  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  des  Wassers  oxydirt  und  der  Wasserstoff  wird  freL  Hier- 
auf beruht  eine  Methode  der  Darstellung  des  Wasserstoffgases.  Von 
▼erdünnten  Säuren  wird  es  unter  Wasserzersetzung  leicht  aufgelöst, 
dagegen  ist  es  in  konzentrirten  Säuren  nur  schwierig  löslich.  Durch 
Glühen  oder  durch  Anätzen  mit  konzentrirter  Salpetersäure  von  ganz 
bestimmter  Konzentration  und  darauf  folgendes  Abwaschen  mit  Wasser 
erhält  das  Eisen  ein  sehr  feines,  aber  festes  und  zähes  Oxydhäutchen, 
welches  es  sehr  widerstandsfähig  macht;  man  nennt  diesen  Zustand 
Passivität  (vergL  die  ähnliche  Erscheinung  bei  Aluminium). 

Entsprechend   der  Schwierigkeit  seiner  Beindarstellung   ist  das  Atom-  Atom- 
gewicht des  Eisens  noch  nicht  mit  der  wünschenswerten  Genauigkeit  be-  ^^°***- 
stimmt;  Bichards   und  Baxter  fanden  im  Jahre  1900  Fe  =  55,46,   was 
von  dem  oben  gegebenen  Werte  nicht  unerheblich  abweicht.    Der  Mittelwert 
sämtlicher  seit  1814  ausgeführter  Bestimmungen  ist  sogar  nur  55,18. 

Bas    hüttenmännisch   gewonnene  Eisen  ist  keineswegs  chemisch  Teohnisciies 
reines  Eisen;   es  enthält  eine  ganze  Reihe  fremder  Stoffe,  die  mit  dem 
Eisen  teils  chemisch  verbunden,  teils  damit  legirt  oder  darin  aufgelöst, 
teils  rein  mechanisch  beigemengt  sind.   Man  teilt  die  technischen  Eisen- 
sorten in  folgender  Weise  ein: 

I.  Boheisen  mit  über  2,3  Prozent  Gehalt  an  fremden  Stoffen,  gewöhnlich 
9  bis  10  Prozent  Kohlenstoff,  2  bis  5  Prozent  Silicium  und  Phosphor. 
Es  schmilzt  ohne  vorhergehende  Erweichung,  ist  daher  nicht  schmied- 
bar; bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  spröde. 

a)  Graues  Boheisen;  es  enthält  die  Hauptmenge  des  Kohlenstoffs 

als  Graphit  und  hat  eine  graue  Bruchfläche;  es  wird  zu  GuiJs- 
waren  verarbeitet  und  heisst  daher  Gufseisen. 

b)  Weifses  Boheisen  zeigt  keine  deutlich  wahrnehmbare  Graphit- 

ausscheidung, ist  härter  und  spröder  als  graues  Boheisen  und 
dient  fast  nur  zur  Barstellung  von  schmiedbarem  Eisen;  mit 
5  bis  20  Prozent  Mangan  und  grobblätterig  krystallinischem 
Bruche  heisst  es  Spiegeleisen. 

c)  Eisenmangane,  Eisenlegirungen  mit  mehr  als  30  Prozent  Mangan 

und  5  bis  7,5  Prozent  Kohle,  werden  als  Zusatz  für  schmied- 
bares Eisen  benutzt. 

n.    Schmiedbares  Eisen  mit  einem  Gehalt  an  Kohle  und  sonstigen  Bei- 
mengungen von  weniger  als  2,3  Prozent,  meist  von  weniger  als  1  Prozent, 
schmilzt  höher  als  Boheisen,   erweicht  beim  Erhitzen  allmählich  und 
ist  daher  schmiedbar;    auch   bei   gewöhnlicher  Temperatur   ist    es 
dehnbar,  um  so  mehr,  je  reiner  es  ist. 
a)  Schweifs  eisen   bildet  sich  in   stark  erweichtem  Zustande  und 
besteht  aus  einzelnen  Eisenkömem,   die  zusammenschweifsbar 
sind,    ist   daher  nicht  von  konstanter  Zusammensetzung   und 
enthält  Schlacken.    Die  kohlenstoffireicheren  Sorten,  härter  und 
deutlich  härtbar,  heifsen  Schweifs  stahl. 
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Hochofen. 


Darrtellnog 
4m  Boh- 
«iaens. 


Hochofen . 


b)  F  Inf  seif  en   entsteht  im  fläarigen  Znstaiide,  ist  daher  emheitlidi 

m  leiner  Znnammengetzoiig  und  sehlackenfrei;  die  kohlenstolF- 
reicheren,  härteren  und  deutlich  härtbaren  Sorten  heüsen 
FlufsstahL 

c)  Xeben arten  rind  der  Cementstahl  und  schmiedbarer  Gui^ 

Die  Eisen  als  Oxyd  .enthaltenden  Erze  werden  zur  Entfemim^ 
TOD  Schwefel,  Arsen  und  anderen  Yemnreiiiigiingen  geröstet,  d.  h.  im 
zerkleinerten  Zustande  an  der  Luft  erhitzt  nnd  dann  durch  Kohle  mit 
einem  das  Schmelzen  der  im  Erze  enthaltenen  erdigen  BeLmengungen 
befördernden  Zuschlage  (gewissen  Flulsmitteln,  wie  Kalkstein,  Quarz 
nnd  dergleichen)  in  hohen  Schachtöfen,  den  sogenannten  Hochöfen, 
in  stärkster  Weifsglnhhitze  reduzirt.  Das  aus  der  schmelzenden  Masse 
sich  reduzirende  Eisen  ist  das  Roh-  oder  Guiseisen.  Die  erdigen 
Beimengungen  vereinigen  sich  mit  dem  Zuschlage  zur  sogenannten 
Schlacke.  Das  sich  im  untersten  Teile  des  Hochofens  ansammelnde 
geschmolzene  Eisen  wird  von  Zeit  zu  Zeäi  abgestochen. 

Einen    Hochofen   neuerer  Eonstraktion   zur  Verhüttung  von   streng- 
flüsngen  Thoneisensteinen  zeigt  Figur  266  im  Längsschnitt.   An  seinem  unteren 
Ende  munden  die  Dosen   der  Gebläse,  durch  welche  die  zur  Unterhaltung 
der  Verbrennung  erforderliche  Luft   eingetrieben    wird.     Die   Beschickung, 
abwechselnd  Schichten  von  Erz  und  Zuschlag  und  Brennmaterial  (Kohle  oder 
Koks),   wird  durch  die  obere  Öflhung  (Gicht)  eingeworfen  und,  sobald  die 
brennende  Hasse   niedersinkt,  neue  Beschickung  zugeführt.     Das  reduzirte 
und  geschmolzene  Eisen  und  die  gebildete  Schlacke  sammeln  sich  am  untersten 
Teile   des  Ofens   (Herd)   an,   zwei  Schichten   bildend,   von  denen   die    obere 
leichtere  Schicht,  die  geschmolzene  Schlacke,  auf  einer  geneigten  Ebene  aus 
einer  oberen  Öffnung   des  Herdes  nach  aussen  abfliefst,  während  die  untere 
Schicht:    das  geschmolzene  GuCieisen,  von  Zeit  zu  Zeit  aus  einer  besonderen 
Öffnung    abgelassen    und    in    Sandformen    gegossen   wird.     Die  wichtigsten 
chemischen  Phasen    des  Hochofenbetriebes   sind  nachstehende:    das  in  den 
unteren  Partien  des  Ofens,  wo  die  Temperatur  am  höchsten,  durch  die  Ver- 
brennung der  Kohle  gebildete  Eohlendioxyd  wird,  durch  die  glühenden  Kohlen- 
schichten des  mittleren  Teiles  des  Ofens  (Schacht)  streichend,  zu  Kohlenoxyd 
reduzirt;  weiter  oben,  wo  sich  der  Ofen  wieder  verengt  und  die  Temperatur 
jene  der  dunkeln  Hotglut  ist»   wird  das  Eisenozyd  durch  daä  Kohlenozyd  zu 
schwammigem,   metallischem  Eisen   reduzirt.    Da  aber  die  Temperatur  hier 
nicht  hoch  genug  ist,   um  das  reduzirte  Eisen  zu  schmelzen,  so  sinkt  es  mit 
dem  Zuschlage   in   die  heiCseren  Teile  des  Ofens  herab,  nimmt  hier  Kohlen- 
stoff auf  und  verwandelt  sich  dadurch  in  Guüseisen,  welches   viel  leichter 
schmilzt.     Gleichzeitig   entsteht    aber  aus  der   Gangart  der  Erze   und  dem 
Zuschlage    die    Schlacke    (Aluminium-    und    Calciumsilikate) ,    welche    das 
geschmolzene  Metall  einhüllt  und  vor  der  oxydirenden  Wirkung  der  Gebläse- 
luft schützt.    In  dem  heifsesten  Teile   des  Ofens  reduzirt  das   geschmolzene 
Metall  etwas  Silicium  aus  der  Schlacke  und  verbindet  sich  damit.   Die  kohlen- 
oxy dreichen  Abgase   liefs  man   früher  aus  der  Gicht  herausbrennen,  gegen- 
wärtig aber  werden  sie  stets  nutzbringend  verwertet,    meist  zum  Vorwärmer 
der  Gebläseluft.     Zur   Ableitung   dieser   Gichtgase   dient  das  in   Figur   266 
links   abwärtaführende   Bohr,    an   welchem   man   sich   einen  Ventilator   an- 
geschlossen  zu   denken   hat.      Das   Anheizen   eines  Hochofens   erfordert   so 
lange  Zeit,  dafs  eine  wöchentlich  wiederkehrende  Buhepause  in  diesem  wie 
in  vielen   anderen   pyrochemischen  Betrieben   ganz  ausgeschlossen   ist.      Ein 
Hochofen  ist  in  der  Eegel  mehrere  Jahre  ununterbiHDchen  im  Betriebe. 
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592  BeseenierBisen.     ThomasprozeA. 

DimMiiung  Die  Umwandlung  des  GulBeisens  in  Stabeisen  geschieht  dareh 

tiHDt^        das  Bessemern  (Windf  rischen):  Einleiten  von  komprimirter  Luft 
in     geacfamolzenes     Gulseieen ;     Gulastahl    wird    auch    dnrcb    das 
Flg.  287. 


Bes3tmcrbirnt. 

BesBemer'ache  Verfahren  in  grotsen  Quantitäten  fabrisirt.  Durch 
geschmolzenes  Galseisen,  welches  sich  in  einem,  grotaen  bimffirmigen, 
ana  Thon  und  Schmiedeeiaen  verfertigten  Gefälse  befindet  (Figur  267), 
wird  komprimirte  Luft  eingeblaaen,  wobei  KohlenatoS  und  Süicium 
Yollständig  oxydirt  werden  und  aich  Stabeiaen  bildet,  und  sodann  so 
viel  weifsea  Roheisen  (Spiegeleisen)  hinzugefügt,  als  nötig  ist,  um  den 
KohlenstoSgehalt  auf  jenen  des  Stahls  zu  bringen.  Der  geschmolseue 
Stahl  wird  dann  sofort  in  Formen  gegossen.  Auf  diese  Weise  laasen 
sich  6000  kg  Roheisen  in  20  Minuten  in  Stahl  verwandeln.  Der 
BeHsenieratahl  wird  zu  Geschützrohren,  LokomotiTBchaen ,  Eisenbahn- 
schienen,  Dampfkesseln  und  zu  vielen  anderen  Zwecken  verwendet. 

Während  beim  Beasemerprozets  die  Entfernung  dea  Kohlenatoffs 
und  des  Silicinms  aus  dem  Roheisen  erreicht  wird,  hat  der  Thomasprozefs 
die  Scheidung  des  Eisens  vom  Phosphor  zum  Zweck,  ebenfalls  ohne 
Autwand  von  Brennmaterial.  Der  Phosphor  erteilt  näudicb  dem  Eisen 
ao  üble  Eigenschaften,  data  frOher  stark  phosphorhaltige  Eisenerze  ent- 
weder gar  nicht  oder  doch  nur  in  Mischung  mit  anderen  reinen  Eüaen- 
erzen  verh&ttet  werden  konnten.  Durch  den  Thomasprozets  hat  sich 
dieses  Verhältnis    vollkommen    umgedreht;   ein    phosphorreiohes   Roh* 
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eisen  wird  heute  geradezu  nach  dem  Pbosphorgehalt  bezahlt,  denn  der 
Phosphor  dient  bei  der  Laftsnfuhr  im  Thomaskonverter  als  not- 
wendiges Heizmaterial  nnd  verl&Ist  den  Betrieb  in  Gestalt  eines  sehr 
gut  verwertbaren  Nebenproduktes,  der  Tbomasscblacke  (8.  333 
und  532). 

Der  Thomaskonverter  ist  nichts  andei'ea  als  eine  meist  in  nelir  grofsen 
Dimensionen  ausgeführte  Bessemerbirne,  die  aber  statt  mit  „saurem  Futter" 
(d.  h.  mit  einer  Auskleidung  von  kieselEäurereicbem  Thon),  niit  einem 
basischen  Futter  von  totgebranntem  Kalk  (S.  572)  versehen  ist. '  Der  Kalk 
verschlackt  die  Fhosphorsäure ,  die  sich  beim  Einpressen  der  LuFt  durch 
Verbrennen  des  im  Roheisen  vorhandenen  Phosphors  bildet. 

Der  Siemens-Martin-Frozets  bezweckt  die  Heretellnng  von  Stahl  Si 
(schmiedbares  Eisen  mit  viel  gebundenem  KoblenstoS,  frei  von  Graphit  e 


Siemena-Martin-Prot^)  im  Stgmeraiivaftn. 

oder  sonatigem  mechanisch  beigemengtem  Kohlenstoß)  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Roheisen  mit  Schmiedeeisen  ab  fällen  im  Regen  eratirofen 
(Figur  268).  Man  benatzt  dazu  ein  reines  Roheisen-,  ein  solches  kann 
nur  gewonnen  werden,  wenn  nicht  nur  das  verwendete  Eisenerz, 
sondern  aach  die  verwendete  Kohle  nicht  zu  Ycrnnreinigungen  des 
Rohproduktes  Veranlassung  giebt,  wie  dies  bei  Verwendung  von  Koks 
stets   der  Fall  ist.     Das  beste  Roheisen  ist  daher  das  Holzkohlen- 
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Geschichte  des  Eisens. 


Statistik. 


HoizkoUen-  roheisen,  welcheB  heute  nur  noch  in  sehr  waldreichen  Gegenden  dar- 
gestellt werden  kann,  wo  für  das  Holz  eine  anderweitige  Yerwertung- 
nicht  möglich  ist.  Ein  vorzügliches  Holzkohlenroheisen  wird  im  Ural 
in  Betriehen  dargestellt,  welche  hereits  eine  ziemliche  Ausdehnun^^ 
erlangt  haben  und  noch  weiterer  Entwickelung  f&hig  sind. 

Die  Weltproduktion  anBoheisen  betrug  im  Jahre  1890  27  152  000  Tonnexi. 
Davon  entfallen  auf'! 

Nor4amerika  (Vereinigte  Staatc^n)' 9  348000  Tonnen 

G-ro&britannien 8  030  000  , 

Deutschland  (inkl.  Luxemburg) 4658000  „ 

Frankreich 1970000  , 

Österreich-Ungarn 946  000  , 

Belgien  (1889) 832  000  , 

Kufsland 746  000  „ 

Schweden  .    .    • 421000  „ 

Der  Wert  des  im  Jahre    1889   in  Deutschland    (inkl.  Luxemburg)    dar- 
gestellten Boheisens  betrug  217  370  533  Mark. 
Grofsbritannien  erzeugte 
vor  der  Einführung  der  Eisenbahnen  1806  . 
nach  der  Einführung  der  Eisenbahnen  1840  • 

j»    n        j»  n  n  1863  . 

»    n        n  fl  11  1872  . 

».    »        »  »  n  1890  . 

«IM«  «  m  1895  • 


Geschicht- 
liches. 


243  851  Tonnen 
1396400    , 
4  510  000 

6  741  000         , 
8030000         , 

7  827  000 


Während  sich  somit  in  der  Produktion  Englands  seit  den  letzten  zehn 
Jahren  ein  Fortschritt  nicht  mehr  erkennen  läfst,  hat  im  Jahre  1898  Deutsch- 
land mit  7  216  000  t  die  englische  Leistung  beinahe  erreicht,  Nordamerika  sie 
aber  mit  11962  000  t  weit  überflügelt.  Auch  die  russische  Eisenerzeugung 
macht  starke  Fortschritte. 

Das  Eisen  ist  bereits  seit  dem  gi*auen  Altertum  bekannt;  im  Penta- 
teuch  und  bei  Homer  ist  schon  von  eisernen  Waffen  die  Bede,  wenngleich 
dies  Metall  damals  noch  als  äufserst  kostbar  galt.  Anscheinend  hat  man 
zunächst  nur  das  im  gediegenen  Zustande  (S.  587)  vorkommende  Eisen  auf- 
gelesen, welches  aber  von  den  an  die  leicht  schmelzbare  Bronze  gewöhnten 
Schmieden  nur  wenige  zu  bearbeiten  verstanden.  Eine  eiserne  Waffe  vererbt 
sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  als  ein  Schatz;  der  geschickteste  Schmied 
der  deutschen  Heldensage,  Mime,  kann  nur  weiches  Eisen,  aber  kein  gutes 
Stahlschwert  (das  Siegfriedschwert)  schweifsen  oder  gar  den  Stahl  schmelzen. 
Der  Hüttenprozefs  für  die  Eisenreduktion  tritt  uns  zuerst  in  Ägypten  (memphi- 
tischer  Stahl)  bereits  in  hoher  Vollendung  entgegen;  seine  Entdeckung  be- 
deutet gegenüber  der  ältei*en  Bronzeindusti'ie  einen  ganz  auTserordentlichen 
Fortschritt,  indem  er  die  Bereitung  eines  hoch  feuerfesten  Ofenmateriais 
(Chamotte,  S.  571)  und  vorzügliche  Ofenkonstruktionen  mit  Gebläsewind  vor- 
aussetzt. Diese  pyrochemische  Entdeckung  hatte  einen  eminenten  Kultur- 
fortschritt zur  Folge,  welcher  kulturhistorisch  ala  der  Übergang  von  der 
Bronzezeit  in  die  Eisenzeit  bezeichnet  wird. 

Der  Stahl,  dessen  KohlenstofEgehalt  zwischen  jenem  des  Stab-  und 
jenem  des  Gufseisens  liegt,  wurde  früher  nach  verschiedenen  Methoden 
dargestellt,  die  aber  alle  auf  zwei  Grundprincipien  zurückführen,  indem 
man  entweder  dem  Gufseisen  durch  Glühen  mit  Luft  einen  Teil  seines 
Kohlenstoffs    entzieht    (Bohstahl),    oder    aber   indem    man   dem   Stabeisen 
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durch  viele  Tage  währendes  Glühen  desselben  mit  Holzkohlenpolver  in  ver- 
schlossenen thönemen  Kästen  Kohlenstoff  zufährt  (Cementstahl,  Brenn- 
stahl). Der  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  erhaltene  Stahl  wird,  um 
ihn  gleichförmiger  zu  machen,  raffinirt,  d.  h.  er  wird  in  viele  dünne 
Stäbe  ausgereckt  und  es  werden  diese,  zu  Bündeln  vereinigt,  wieder  zu  einem 
Stücke  zusammengeschweifst,  oder  er  wird  in  Tiegeln  unter  einer  Decke  von 
Glas  umgeschmolzen  (Gufs stahl). 

Verbindungen  des  Eisens  mit  Sauerstoff  und 

Wasserstoff. 

Das  Eisen  bildet  mit  Sauerstoff  verschiedene  Oxyde,  von  denen  Biaenoxy- 

,  duloxyd. 

aber  nur  das  Eisenoxyduloxyd  Fe8  04  und  das  Eisenoxyd  FcaOs 
beständig  sind. 

Eisenoxyduloxyd  Te^O^  kommt  in  der  Natur  als  Magnet- 
eisenstein vor,  welcher  namentlich  in  Skandinavien  und  im  Ural 
mächtige  Lager  bildet.  Magneteisenstein  bildet  entweder  voll- 
kommen ausgebildete  blauschwarze,  oder  rein  eisenschwarze  regel- 
mätsige  Octaeder,  oder  derbe,  körnige,  oder  endlich  auch  wohl 
krystallinisch-blätterige  Massen  von  muscheligem  Bruche.  Der  Magnet-  Magnet- 
eisenstein  hat  mehr  oder  minder  ausgesprochenen  MetaUglanz,  ist  un- 
durchsichtig,  lälst  sich  zu  einem  schwarzen  Pulver  zerreiben  und  hat 
das  specifische  Gewicht  5,09.  Er  ist  leichter  schmelzbar  als  Eisen. 
Seinen  Namen  hat  er  daher  erhalten,  weil  er  stark  magnetisch  ist.  In 
Chlorwasserstoffsäure  ist  das  Eisenoxyduloxyd  löslich.  Die  Lösung 
verhält  sich  wie  ein  Gemenge  von  Ferro-  und  Ferrisalz. 

Das  Oxyd,  welches  sich  beim  Verbrennen  des  Eisens  im  Sauerstoff- 
gase bildet,  ist  ebenfaUs  Eisenoxyduloxyd,  ebenso  erhält  man  es,  wenn 
man  Wasserdampf  über  glühendes  Eisen  leitet.  In  den  Krystallformen 
des  natürlichen  Magneteisensteins  erhält  man  es  durch  Einwirkung 
von  Borsäuredampf  auf  Eisenfluorid  in  sehr  hoher  Temperatur,  und 
wenn  man  bei  Rotglut  einen  langsamen  Strom  von  Chlorwasserstoffgas 
über  Eisenoxydul  leitet  (Debray). 

Das  Eisenoxyd  FeaOa  =  158,8  kommt  im  Mineralreiche  sehr  EiBenoxyd. 
rein  Tor,  und  zwar  in  erheblichen  Mengen.  So  bildet  der  Eisenglanz 
eine  eigentümliche  Gebirgsart  Brasiliens:  den  Itabirit,  und  findet 
sich  auch  sonst  noch  an  sehr  vielen  Punkten  der  Erde,  in  mehr  oder 
minder  mächtigen  Lagern,  besonders  schön  auf  der  Insel  Elba.  Auch 
der  Eisenglimmer  bildet  eine  eigentümliche  Felsart  Brasiliens:  den 
Eisenglimmerschiefer,  und  ist  überhaupt  sehr  verbreitet.  Das- 
selbe gilt  vom  Roteisenstein,  der  meist  auf  Gängen  in  älteren  Gebirgen 
vorkommt. 

Künstlich  wird  Eisenoxyd  erhalten  durch  Abrösten  der  Eisenkiese 
oder  der  Schwefelkiese  (Pyrite),  es  ist  also  ein  Nebenprodukt  der 
Schwefelfläurefabrikation  (S.  246).  Auch  bei  der  früher  üblichen  tech- 
nischen Darstellung  des  Nordhäuser  Vitriolöls  (S.  252)  wurde,  wie  über- 
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Caput  mor- 
tuutn. 

Eisenglanz. 


Botelsen* 
stein. 


Kisen- 
wassentoff. 

Ferro- 
hydroxyd. 


Ferro- 
Ferri- 
hydrozyd. 


haapt  beim  Glühen  der  meisten  Ferrisalze,  Eisenoxyd  als  Bückstand 
erhalten,  und  zwar  als  amorphes,  farbkräftiges,  braunrotes  Pnlyer 
(Caput  mortuum), 

Eisenglanz    kommt   häufig    in    wohl    ausgebildeten    Krystallen     des 
hexagonalen  Systems  vom  specifischen  Gewicht  4,8  bis  5,3  vor,  besitzt  Metall- 
glanz,  ist  vollkommen  undurchsichtig  und  von  eisenschwarzer,  stahlgrauer 
oder  bräunlichroter  Farbe.     Er  ist   zuweilen  magnetisch,   hat  einen  kirsch- 
roten   bis    rötlichbraunen   Strich,    und  läfst  sich  ziemlich  leicht  zu  einem 
braimroten  Pulver  zerreiben.    Eine  dünne  Blättchen  oder  derbe,  feinblätterigt* 
Massen  bildende  Varietät  heifst  Eisenglimmer.    Künstlich  erhält  man  den 
Eisenglanz   durch  Glühen   eines  Gemenges  von  Eisenvitriol  und  Kochsalz 
und  nachheriges  Auslaugen  des  gebildeten  Natriumsulfats,  sowie  wenn  man 
bei  heller  Botglut  über  amorphes  Eisenoxyd  einen  sehr  langsamen  Strom  von 
ChlorwasserstofEgas  leitet.    Bei  niedrigei*er  Temperatur  wird  dabei  blätteriger 
Eisenglanz  (Eisenglinuner)  gebildet. 

Boteisenstein  bildet  meist  traubige,  tropf  stein  artige  Gestalten  von 
faserigem  oder  stengeligem  Gefüge,  vom  specifischen  Gewicht  3,7  und  dunkel- 
roter,  auch  wohl  stahlgrauer  Farbe,  ist  minder  hart  als  der  Eisenglanz,  giebt 
roten  Strich  und  läfst  sich  ebenfalls  zu  einem  braunroten  Pulver  zerreiben. 
Varietäten  davon  sind  der  Boteisenrahm  und  der  Boteisenzucker. 

Das  Eisenoxyd  ist  unlöslich  in  Wasser  und  namentlich  in  stark 

geglühtem  Zustande    auch   in   Säuren  nur  sehr  langsam  löslich,   am 

leichtesten  in  m&Isig  konzentrirter  siedender  Schwefelsäure;  auch  in 

Salzsäure  bei  Zusatz  von  etwas  Braunstein  (Borntr&ger).     In   der 

Hitze  wirkt  es  als  Oxydationsmittel  und  Sauerstoff  Überträger,  verwandelt 

z.  B..  Schwefeldioxyd   bei  Gegenwart   von  Sauerstoffgas   in   Schwefel- 

trioxyd.     Als  Eontaktsubstanz  und  Ersatz  für  Platinschwamm  haben 

wir  das  Eisenoxyd  bereits  auf  Seite  200  kennen  gelernt     Eisenoxyd 

dient  als  Polirpulver,  als  Farbe    (Englischrot),   zur  Darstellung  von 

Ferrisulfat    und    namentlich    zur    hüttenteohnischen    Fabrikation    des 

Eisens. 

Die  Existenz  eines  gasförmigen  XisenwasserstofEs  ist  widerlegt,  diejem'ge 
eines  festen  Eisenwasserstoffs  (aus  Eisenjodür  mit  Zinkäthyl)  noch  zweifelhaft. 

Ferrohydroxyd  (Eisenoxydulhydrat)  Fe(OH).j  erhält  man 
beim  Vermischen  eines  Ferrosalzes  mit  ausgekochter  Kalilange  bei  ab- 
gehaltener Luft  in  Gestalt  weilser  Flocken,  welche,  indem  sie  sich  an 
der  Luft  sehr  rasch  höher  oxydiren,  graugrün,  schwarzblau  und  end- 
lich, indem  sie  sich  in  Ferrihydroxyd  verwandeln,  braunrot  werden. 
Durch  Hypochlorite  (unterchlorigsaure  Alkalien)  wird  diese  Oxydation 
momentan  bewirkt.  Getrocknet,  wobei  es  übrigens  immer  bereits  eine 
teilweise  Oxydation  erleidet  und  daher  eine  grüne  Färbung  zeigt, 
verwandelt  es  sich  an  der  Luft  augenblicklich,  zuweilen  unter  Erglühen, 
in  Eisenoxyd. 

Aus  einem  Gemische  von  Ferrosalz  und  Ferrisalz  zu  gleichen 
Molekülen  fällt,  wenn  man  die  Lösung  mit  Alkali  versetzt,  schwarzes 
Ferro- Ferrihydroxyd  nieder,  welches  nach  dem  Trocknen  beim 
Erhitzen  in  einer  Retorte  schwarzes  Eisen oxyduloxyd  Fes04  zurück- 
lälst  (Äihiops  martialis). 
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Das  Ferro  -  Ferrihydroxyd  unterscheidet  sich,  aufser  durch  seine 
dunkle  Farbe,  sowohl  von  dem  Ferrohydroxyd  als  auch  von  dem  Ferri- 
hydroxyd, welche  beide  sehr  voluminös  und  schleimig  ausfallen,  dadurch, 
da£6  es  beim  Kochen  mit  der  Mutterlauge  rasch  dicht  und  kömig  wird 
und  sich  daher  gut  filtriren  und  auswaschen  lälst. 

Ferrihydroxyd    (Eisenhydroxyd,    Eisenoxydhydrat)  EiMnoxyd- 
Fe(OH);{.      Versetzt    man    die  Auflösung  eines   Ferrisalzes   mit  über- 
schüssigem Kali,  Ammoniak  oder  kohlensauren  Alkalien,  so  bildet  sich 
ein  gelbbrauner,  flockig  amorpher  Niederschlag,  der  Ferrihydroxyd  ist, 
welches     getrocknet     eine     dichte    braune    Masse     von     glänzendem, 
muscheligem  Bruche  darstellt,  die  durch  Glühen  in  Eisenoxyd  übergeht. 
Ferrihydroxyd   von  übrigens  anomaler  Zusammensetzung   findet  sich 
aber  auch  natürlich  als  Brauneisenstein  oder  sogenannter  brauner  BrauBeisen- 
Glaskopf,    meist    kugelige,    traubige,    nierenförmige  Gestalten    von  "  "^ 
dunkelbrauner  Farbe  und  gelbbraunem  Strich  bildend,  und  vorzüglich 
auf  Gängen  im  älteren  Gebirge  vorkommend.    Auch  der  Braun  eisen- 
ocker,  sowie  das  Nadeleisenerz  (Goethit)  und  der  Gelbeisenstein 
gehören  hierher.     Ferrihydroxyd  ist  ferner  der  Eisenrost,  der  Der  Bost 
aber,  ebenso  wie  alles  natürlich  vorkommende  Ferrihydroxyd,  etwas  hydroxyd. 
ammoniakhaltig  ist. 

Frisch  gefälltes  Ferrihydroxyd  löst  sich  in  einer  Lösung  von 
Eisenchlorid  oder  von  Ferriacetat  in  erheblicher  Menge  auf.  Wird 
eine  derartige  Lösung  der  Dialyse  unterworfen  (vergl.  S.  463),  so 
diffundiren  die  Salze  und  etwa  vorhandene  freie  Säure,  und  in  dem 
Dialysator  (Figur  232)  bleibt  in  Wasser  lösliches  Ferrihydroxyd  Lösliches 
als  eine  blutrote  klare  Flüssigkeit  zurück,  welche  aber,  längere  Zeit  hydroxyd. 
»ich  selbst  überlassen,  und  ebenso  durch  Zusatz  der  geringsten 
Mengen  von  Salzen,  Säuren  oder  Alkalien  gallertiges  Ferrihydroxyd 
ausscheidet. 

Das  durch  Fällung  eines  Ferrisalzes  mit  Ammoniak  oder  mit  Mag- 
nesia frisch  bereitete  und  in  Wasser  suspendirte  Eisenhydroxyd  dient 
als  Gegengift  bei  Arsenikvergiftungen,  da  es  sich  mit  Arsen  leicht  zu 
einer  unlöslichen  Verbindung  vereinigt,  wodurch  das  Arsen  unschädlich 
gemacht  wird,  insoweit  es  nicht  bereits  resorbirt  ist.  Eisenhydroxyd 
wird  technisch  zur  Leuchtgasreinigung  benutzt;  es  absorbirt  Schwefel- 
wasserstoff und  Cyan  (vergl.  unten). 

Während  das  zweiwertige  Eisen  mit  dem  Magnesium  Ähnlichkeit  Eisens&ure. 
besitzt,  das  dreiwertige  mit  dem  Aluminium  in  Parallele  gestellt 
werden  kann,  zeigt  das  Eisen  sofort  ganz  andere  Eigenschaften,  wenn 
es  sechs  wertig  auftritt;  es  schliefst  sich  dann  im  Verhalten  dem 
Schwefel  an  und  bildet  eine  freilich  sehr  unbeständige  Eisen  säure 
H3  FeO^,  deren  dunkelrote  Salze  in  ihrer  Krystallform  den  entsprechenden 
Salzen  der  Schwefelsäure  H3SO4  gleichen. 

Eisensaures   Kalium   KjFeO^   bildet    sich    beim  Glühen   von   Eisen  Eisensaures 
mit  Kaliumnitrat  oder  Kaliumsnperoxyd ;  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  ^*li"*"- 
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in  konzentrirter  Kalilauge  verteiltes  Eisenoxyd;  endlich  auf  galvani^clieni 
"Wege,  wenn  man  vermittelst  Gufseisen  als  Anode  den  galvanischen  Strom 
durch  eine  Lösung  von  Kaliumhydroxyd  leitet. 

Ein  inniges  Gemenge  von  10  g  ferrum  limaJtum  und  20  g  Salpeter  wird 
in  einem  kleinen  Glaskölbchen  mittels  einer  kräftigen  Gaslampe  stark 
erhitzt.  Alsbald  geht  die  Vereinigung  unter  Erglühen  der  Masse  vor  sich. 
Man  läfst  die  geschmolzene  Masse  erkalten  und  übergiefst  sie  dann  mit 
"Wasser,  wobei  eine  tief  rotviolette,  fast  undurchsichtige  IVIasse  von  eisen - 
saurem  Kalium  erhalten  wird.  Eisensaures  Kalium  bildet  dunkelrote,  kleine, 
prismatische  Krystalle^  isomorph  mit  jenen  des  Kaliumsulfats,  in  Wasser 
mit  intensiv  kirschroter  Farbe  löslich,  in  dieser  Lösung  sich  aber  sehr  bald 
unter  Abscheidung  von  Eisenhydroxyd  und  SauerstofE  zersetzend.  Das 
Natriumsalz  verhält  sich  ebenso. 

Eisensaures  Baryum  BaFe04  wird  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum 
zu  einer  Lösung  des  Kaliumsalzes  in  Gestalt  eines  roten  Niederschlages 
erhalten.    Dieses  Salz  ist  in  Wasser  unlöslich  und  ziemlich  beständig. 


StickBtoff- 
eisen. 


Verbindungen  des  Eisens  mit  anderen  Metalloiden. 

Stickstoffeisen  Fe^N  (?)  erhält  man  bei  der  Einwirkung  von 
trockenem  Ammoniakgas  auf  wasserfreies  Eisenchlorör  in  der  Botglut,  als 
eine  metallische  weifse  bis  graue  Masse,  welche,  ähnlich  wie  Stahl,  leicht 
und  dauernd  magnetisch  wird  und  mit  Kohle  geglüht,  in  eine  dem  Stahl 
ähnliche  Substanz  übergeht.  Ob  reines  Eisen  imstande  ist,  bei  Glühhitze 
Stickgas  unter  Bildung  von  Stickstoffeisen  zu  absorbiren,  ist  noch  fraglich, 
Stahl  enthält  Stickstoff  in  gebundenem  Zustande;  man  erhält  aus  verschie- 
denen Stahlsorten  0,01  bis  0,04  Prozent  Ammoniakstickstoff.  In  Form 
welcher  Verbindung  dieser  Stickstoff  (der  nach  Harbord  und  Twynam  die 
Brauchbarkeit  des  Stahles  wesentlich  beeinträchtigt)  in  dem  Stahl  vorhanden 
ist,  ist  ebenso  wenig  bekannt,  wie  die  Bindungsform  des  Stickstoffs  in  Eruptiv- 
gesteinen, welche  ungefähr  in  denselben  Mengen  sich  bewegt  wie  der  Stick- 
stoffgehalt eines  normalen  Stahles.  Frischer  Porphyr  enthält  z.  B.  im  Mittel 
0,014  Prozent  Ammoniakstickstoff,  also  in  der  Tonne  140g  Stickstoff,  ent- 
sprechend 170  g  oder  224  Liter  Ammoniakgas;  berücksichtigt  man  das  hohe 
specifiache  Gewicht  des  Gesteins,  so  ergiebt  sich,  dafs  jeder  Kubikmeter  bei 
der  Verwitterung  mehr  als  500  Liter  Ammoniakgas  entwickelt,  so  dafs  also  der 
Porphyr  mehr  als  sein  halbes  Volumen  Ammoniak  liefern  kann  (Erdmann )• 

Ferronitrat  Fe(N0g)2  -|-  6HjO  wird  durch  doppelte  Umsetzung  aus 
Ferrosulfat  mit  Baryumnitrat  erhalten;  das  wasserhaltige  Salz  schmilzt  bereits 
bei  60^  und  ist  sehr  zersetzlich.  100  g  der  bei  18°  gesättigten  Ijösung 
enthalten  45,14  g  wasserfreies  Ferronitrat  (Funk). 

Ferriuitrat  (salpetersaures  Eisenoxyd)  Fe(N03)2  wird  durch 
Auflösen  von  Eisen  in  mäfsig  konzentrirter  Salpetersäure  und  Abdampfen 
gewonnen;  es  bildet  eine  rotbraune,  nicht  krystallisirbare  Masse;  in  "Wasser 
mit  rotgelber  Farbe  löslich,  verliert  es  beim  Erhitzen  die  Säure,  wobei  zuerst 
basisches  Salz,  dann  reines  Eisenoxyd  im  Rückstande  bleibt. 

Eisenauifür.  Ferrosulfid  (Einfach-Schwefeleisen)  FeS  ißt  eine  graugelhe, 

metallglänzende  oder  grauschwarze  Masse,  unlöslich  in  Wasser,  sich 
aber  an  feuchter  Luft  zu  löslichem  Ferrosulfat  oxydirend;  es  entwickelt 
mit  Säuren  SchwefelwasserstoSgas.  Bei  der  Oxydation  des  Einfach- 
Schwefeleisens  an  der  Luft  findet  bedeutende  Temperaturerhöhung  statt. 
Bei  Luftabschluls  geglüht,  wird  es  nicht  zersetzt;  an  der  Luft  erhitzt, 
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verwandelt  es  sich  in   Ferrosulfat;  bei  stärkerem  Erhitzen  entweicht 
Schwefeldioxid  und  es  bleibt  Eisenoxyd  zurück. 

In  fein  verteiltem  feuchtem  Zustande,  z.  B.  in  Mischung  mit  Säge- 
spänen locker  aufgeschichtet,  verwandelt  sich  das  Scbwefeleisen  an  der 
Luft  in  ein  Gemenge  von  Eisenhydroxyd  und  Schwefel.  Darauf  gründet 
sich  die  Kegenerirung  der  Leuchtgasreinigungsmasse  (vgL  S.  606). 

Kleine  Mengen  von  Einfach-Schwefeleisen  finden  sich  im  Meteor- 
eisen (Troilit).  Man  erhält  es  künstlich:  durch  direkte  Vereinigung 
des  Eisens  mit  Schwefel  bei  höherer  Temperatur;  durch  Eintauchen 
von  glühendem  Stabeisen  in  geschmolzenen  Schwefel;  durch  Schmelzen 
von  Eisenfeile  mit  Schwefel;  auf  nassem  Wege  durch  Fällung  der 
Lösung  eines  Ferrosalzes  mit  Schwefelammonium. 

Das  auf  trockenem  Wege  erhaltene  Einfach- Schwefeleisen  wird  in 
den  Laboratorien  zur  Entwickelung  von  SchwefelwasserstoSgas  benutzt. 

Eisensesquisulfid  (Anderthalb-Schwefelei8en)Fe2Sa  erhält  B"«»- 
man  durch  Glühen  von  Einfach-Schwefeleisen  mit  Schwefel,  oder  indem 
man    Schwefelwasserstoffgas    über    auf    100<^   erwärmtes  Eisen    leitet. 
Graugelbe,  metallisch  aussehende  Masse. 

Das  Anderthalb- Schwefeleisen  kann  man  als  das  Anhydrid  eines  Hydro- 
sulfides  der  Former  ß=Fe-8H  betrachten,  an  und  für  sich  zwar  nicht 
dargestellt,  aber  in  gewissen  Derivaten  anzunehmen,  welche  als  die  Metall- 
verbinduugen  dieses  Hydrosulfides  erscheinen.  Solche  Verbindungen  sind: 
TeS-SK  Kaliumeisensulfid,  FeS-SNa  Natriumeisensulfid,  FeS-SAg 
Silbereisensulfid  u.  a.  m. 

Zweifach-Schwefeleisen  FeSg  (Schwefelkies  oder  Pyrit)  gehört  Eisendisui- 
zu  den  in  der  Natur  am  häufigsten  vorkommenden  Eisen  Verbindungen,  feikie«. 
Der  Pyrit  krystallisirt  in  messinggelben,  metallglänzenden  regulären 
Würfeln  oder  davon  abgeleiteten  Formen,  ist  oft  so  hart,  dals  er  am 
Stahle  Funken  giebt,  nicht  magnetisch  und  hat  ein  specifisches  Gewicht 
von  5,0.  Er  wird  von  verdünnten  Säuren  nicht  angegriffen.  Beim 
Glühen  verliert  er  einen  Teil  seines  Schwefels  (S.  236)  und  verwandelt 
sich  in  eine  Verbindung  FcsS^. 

Das  Zweifach-Schwefeleisen  kommt  auch  noch  in  einer  Varietät  in 
der  Natur  vor,  welche  Kry stalle  des  rhombischen  Systems  bildet:  als 
Strahlkies  (Wasserkies,  Speerkies).  Es  ist  sonach  dimorph.  Der  straUk^es. 
Strahlkies  ist  ausgezeichnet  durch  die  Eigenschaft,  an  feuchter  Luft 
sich  sehr  rasch  zu  schwefelsaurem  Eisenoxydul  zu  oxydiren;  da  diese 
Oxydation  mit  einer  sehr  bemerkbaren  Wärmeentwickelung  verbunden 
ist,  so  erklärt  sich  hieraus  die  Thatsache,  dats  Steinkohlenlager,  welche 
viel  Strahlkies  enthalten,  zur  Selbstentzündung  sehr  geneigt  sind. 

Künstlich  erhält  man  Zweifach -Schwefeleisen,  indem  man  Eisen- 
oxyd bei  einer  über  100^  reichenden  Temperatur  einem  Strome  von 
Schwefelwasserstoffgas  aussetzt. 

Eine  andere  in  der  Natur  vorkommende  Schwefelverbindung  des  Eisens  Magnetkies, 
ist   der   Magnetkies    oder   Leber  kies.      Der    Magnetkies    krystallisirt    im 
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hexagonalen   Systeme,   ist  von  bronzegelber  Farbe,   bat  Metallglanz  und  ist 
magnetiscb ;  er  enthält  weniger  Schwefel  als  der  Pyrit. 

Ferro Bulfat  (schwefelsaures  Eisenoxydul,  Eisenvitriol)  Fe  SO4 
-|-  7H2O  findet  sich  als  sekundäres  Erzeugnis,  durch  Oxydation  von 
Eisenkiesen  entstanden,  auf  alten  Grubengebäuden  und  in  Höhlen  und 
Klüften  des  Thon-  und  Kohlen  Schiefers. 

Es  wird  durch  Auflösen  von  Eisen  oder  Schwefeleisen  in  verdünnter 
Schwefelsäure  dargestellt.  In  ersterem  Falle  entwickelt  sich  dabei 
Wasserstoffgas,  in  letzterem  Schwefelwasserstoffgas: 

Fe  +  H,S04    =     FeSO,  +  Ha, 
FeS  4-  HaS04    =    Fe804-f-H,S. 

Wegen  seiner  Anwendung  in  der  Technik,  in  der  Färberei,  zur 
Tintenbereitung,  als  Desinfektionsmittel,  in  der  Pharmacie  wird  der 
Eisenvitriol  im  Grolsen  dargestellt.  Das  Material  dazu  sind  Schwefel- 
kiese. Aus  diesen  bildet  sich  durch  Oxydation  entweder  schon  beim 
Verwittern,  d.  h.  beim  blofsen  Liegen  an  der  Luft,  oder  durch  Erhitzen 
an  der  Luft  (durch  Kosten)  schwefelsaures  Eisenoxydul,  welches  daraus 
durch  Behandlung  mit  Wasser  ausgezogen  und  aus  der  Lösung  durch 
Abdampfen  krystallisirt  erhalten  wird. 

Eisenvitriol  bildet  blafs  blaugrüne,  klare  Krystalle,  die  meist  mono- 
klin  sind  (Fig.  269  bis  271);  indessen  kann  der  Eisenvitriol  auch  mit 

Fig.  271. 
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Bittersalz  und  Zinkvitriol  isomorph  im  rhombischen  System  krystalli- 
siren.  Er  verliert  beim  Erhitzen  leicht  6  Moleküle  Kry stall wasser,  das 
siebente  Molekül  aber  erst  bei  300^.  Dabei  zerfallen  sie  zu  einem 
weifsen  Pulver  von  wasserfreiem  Salze.  Auch  an  trockener  Luft  ver- 
wittern die  Krystalle  allmählich,  indem  sie  zu  einem  gelben  Pulver 
(unter  teil  weiser  höherer  Oxydation)  zerfallen.  Zum  Glühen  erhitzt, 
zerfällt  der  Eisenvitriol  in  Schwefelsäure,  Schwefeldioxyd  und  Eisen- 
oxyd, ein  Verhalten,  auf  dem  die  Gewinnung  der  Nordhäuser  Schwefel- 
säure (vergl.  S.  252)  beruhte.  In  Wasser  ist  er  mit  blafsgrünlicher 
Farbe  leicht  löslich:  100g  Wasser  lösen  in  der  Kälte  60g,  bei  100» 
über  330  g  Eisenvitriol. 
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Specifisehe«  Qetcicht  von  Eisenvitriollösungen, 
Prozentgehalt       Speciflsche«  Gewicht  |  Proxentgehalt       Speeiflsches  (Gewicht 

5  1,027  !  25  1,143 


10 

1,054 

15 

1,082 

20 

1,112 

30 

1,174 

35 

1,206 

40 

1,239 

Wenn  man  den  Eisenvitriol  bei  einer  Temperatur  von  -{-  80^  aus 
seinen  Anflösnngen  krystallisiren  lätst,  so  enthalten  die  sich  aus- 
scheidenden Krystalle  nur  4  Moleküle  Krystallwasser.  Lätst  man  die 
Auflösung  an  der  Luft  stehen,  so  findet  eine  teilweise  höhere  Oxydation 
zu  Ferrisulfat  statt,  welches  zum  Teil,  die  Lösung  gelb  färbend,  gelöst 
bleibt,  zum  Teil  aber,  als  basisches  Salz,  sich  als  gelber  Niederschlag 
absetzt.  Wegen  seiner  grofsen  Neigung,  sich  höher  zu  oxydiren,  ist 
der  Eisenvitriol  ein  kräftiges  Reduktionsmittel:  er  fällt  das  Gold 
aus  seinen  Lösungen  und  geht  bei  Gegenwart  von  Kalk  oder  änderen 
basischen  Mitteln  in  Eisenhydroxydul  über,  welches  noch  viel  energi- 
schere Reduktions Wirkungen  ausübt  (Reduktion  von  Nitroverbindungen 
zu  Amidoverbindungen ,  von  Indigblau  zu  Indigweits).  Die  wässerige 
Lösung  des  Eisenvitriols  absorbirt  Stickoxydgas  unter  dunkelbrauner 
Färbung  (S.  177). 

Das  Ferrosulfat   neigt  sehr  zur  Bildung  von  Doppelsalzen,    welche  Joppelsaize 
meist  denen  des  Magnesiumsulfats  isomorph  sind.    Za   merken  ist  das  Am-  suifat«. 
m  o  n  i  u  m  f  ei*  r  o  8  u  1  f  a  t   (N  H4),  Fe  (S  O4)«  +  6  H,  O ,    welches    luftbeständiger 
ist  als  der  Eisenvitriol  und  daher  in  der  Malsanalyse  (Oxydinietrie)  mitVor- 
'    liebe  verwendet  wird.     100  g  Wasser  lösen  bei   0®  12  g,   bei  75^   57  g  wasser- 
freies Ammoniumferrosulfat. 

Ferrisulfat  (schwefelsaures  Eisenoxyd)  Fe2(S04)3  bildet 
ein  gelblichweifses ,  amorphes  Pulver,  in  Wasser  mit  rotgelber  Farbe 
löslich,  von  adstringirend  eisenhaftem  Geschmack.  Zieht  aus  der  Luft 
Feuchtigkeit  an  und  zerflielst.  Die  y  er  dünnte  Lösung  trübt  sich  beim 
Erwärmen  unter  Abscheidung  eines  basischen  Salzes.  Beim  starken 
Erhitzen  giebt  es  Schwefelsäureanhydrid  aus  und  Eisenoxyd  bleibt  im 
Rückstande.  Es  findet  sich  im  Mineralreiche  als  Coquimbit,  ein  in  Coquimbit. 
sechsseitigen  Säulen  krystallisirendes ,  oder  auch  wohl  derbes  Mineral 
von  violettweilser  Farbe.  Man  erhält  es  durch  Kochen  von  Eisenoxyd 
mit  Schwefelsäure  und  Abdampfen,  oder  durch  Oxydation  von  Ferro- 
sulfat mittels  Salpetersäure. 

Specifisches  Gewicht  von  Ferrisulfatlöaungen. 

Pro«   Pe^  (80^)3  Spec.  Gew. 

35  1,3782 

40  1,4506 

45  1,5298 

50  1,6148 

55  1,7050 

60  1,8006 


Pro«.  Fe,(SO^)j 

Spec.  Ge 

5 

1,0426 

10 

1,0854 

15 

1,1324 

20 

1,1825 

25 

1,2426 

30 

1,3090 
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Basische  Ferrisulfate  kommen  als  Yitriolocker,  auch 
als  Fibroferrit  vor,  und  setzen  sich  aus  Eisenyitriollösungen  beim 
Stehen  an  der  Luft  ab. 

Das  Ferrisulf at  bildet  analog  dem  Aluminiumsulfat  Alaune,  unter  denen 
sich  der  in  grofsen,  schwach  amethystf arbigen  Oktaedern  krystallisirende 
Bubidiumeisenalaun  BbFe(S04), -|-  12H{0  durch  seine  Beständigkeit 
und  grofse  Krystallisationsfähigkeit  auszeichnet.  Dieses  Salz  ist  von  Wichtig- 
keit für  die  Beindarstellung  der  Bubidiumverbindungen ;  da  der  Kaliumeisen- 
alaun  nur  bei  einer  Temperatur  von  +2  bis  +  3°  krystallisirt  und  bereits 
bei  33°  unter  Zersetzung  schmilzt,  so  bietet  die  Darstellung  des  Bubidium- 
eisenalauns ,  der  sich  ohne  Zersetzung  aus  helfsem  Wasser  umkrystallisiren 
läfst,  das  beste  und  bequemste  Mittel  dar,  um  Bubidiumsalze  von  den  sie 
stets  begleitenden  Kalisalzen  zu  befreien  (Erdmann).  Das  Ammonium  ist 
auch  in  dieser  Beziehung  dem  Kalium  unähnlich  und  schliefst  sich  ganz  eng  an 
das  Bubidium  an  (vergl.  S.  198  und  496).  Der  käufliche  Eisenalaun  ist  der 
Ammoniumeisenalaun  NH4re(804)4  -|-  12H2O. 

Wasserfreies  Eisenchlorär  FeCl2  erhält  man  durch  Glühen  von 
Eisen  in  einem  Strome  Ton  trockenem  GhlorwasserstofEgase,  auch  durch 
Glühen  von  Eisen  mit  Chlorammonium;  es  bildet  weifse,  talkartige 
Schuppen,  in  der  Botglühhitze  schmelzend  und  beim  Erkalten  wieder 
krystallisirend,  in  stärkerer  Hitze  flüchtig  und  in  glänzenden  Blättchen 
sublimirend.  Man  stellt  es  am  besten  durch  Beduktion  von  wasser- 
freiem Eisenchlorid  in  trockenem  Wasserstoff  ströme  dar.  100  g  Wasser 
lösen  schon  in  der  Kälte  130  g  Eisenchlorür;  die  Lösung  setzt,  konzen- 
trirt,  in  der  Kälte  blafsgrüne  Krystalle  von  wasserhaltigem  Eisen- 
chlorür Fe  CI2  H~  4  Hg  0  ab ,  die  sich  nicht  ohne  Zersetzung  wieder 
entwässern  lassen. 

Beim  Eisenchlorid  FeClj  ist  der  Unterschied  zwischen  der 
wasserfreien  und  der  wasserhaltigen  Verbindung  ein  noch  viel  grölserer 
als  beim  Eisenchlorür.  Das  wasserfreie  Eisenchlorid  erhält  man  in 
metallglänzenden,  irisirenden,  dunkeln  Tafeln  oder  grün  schimmernden 
Krystallblättern  als  Sublimat  beim  Überleiten  von  Chlorgas  über  blanken 
Eisendraht,  welcher  auf  einem  Gasofen  in  einer  tubulirten  Retorte 
kräftig  erhitzt  wird.  Es  beginnt  schon  bei  100^  zu  sublimiren  und 
siedet  bei  etwa  280^  Das  wasserfreie  Eisenchlorid  zerflielst  sehr  leicht 
zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  (Oleum  Martis)  und  löst  sich  in 
Wasser  unter  starker  Erhitzung,  ist  auch  in  Alkohol  und  in  Äther 
sowie  in  anderen  organischen  Flüssigkeiten  (Benzol,  Toluol,  Xylol)  leicht 
löslich;  in  wasserfreien  Lösungen  wirkt  das  Eisenchlorid  als  kräftiger 
Chlorüberträger  (vergl.  S.  345).  Die  wässerige  Lösung  zeigt  bei  17\V 
folgende  specifische  Gewichte: 


Speci/isches  Gewicht  von  Eisenchloridlösungen. 
Vto7..  FeClj  Spec.  Oew.  Pros.  FeCls  Spec.  Gew. 
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Eonzentrirte  Lösungen  setzen  in  der  Kälte  gelbe,  strablige  Kry- 
stallmassen  yon  wasserhaltigem  Eisenchlorid  FeClß  -)-  6  H2O  ab. 
Sehr  verdünnte  wässerige  Eisenchloridlösungen ,  erwärmt,  zeigen  die 
Erscheinungen  der  Dissociation;  sie  zerfallen  in  freie  Salzsäure  und 
Eisenoxyd,  welches  aber  gelöst  bleibt.  Unterwirft  man  solche  Lösungen 
der  Dialyse,  so  dialysirt  Salzsäure  und  colloidales  lösliches  Eisenoxyd 
bleibt  zurück. 

Wasserfreies  Eisenbromür  FeBrj  bildet  sich  sehr  leicht  durch  Eisen- 
einfache  Addition  yon  Eisen  und  Brom  bei  höherer  Temperatur,  da  das 
Eisenbromid  nur  bei  niederer  Temperatur  beständig  ist. 

100  g  blankes  'Eisen  wird  in  Drahtform  in  einem  Rundkolben  auf  dem 
Gasofen  kräftig  erhitzt  und  100  com  Brom  aus  einem  Wasserbade  langsam 
iii  den  Bundkolben  hineindestillirt.  Die  den  Bromdampf  zuführende  Glas- 
röhre mufs  bis  dicht  an  den  Boden  des  Kolbens  heruntergehen,  aber  das 
heifse  Glas  mufs  vor  dem  Zerspringen  infolge  des  Herabfallens  von  Tropfen 
flüssigen  Broms  entweder  durch  aufliegendes  Eisenmetall  oder  durch  etwas 
Asbest  geschützt  sein.  Wenn  die  Beaktion  begonnen  hat,  kann  man  die 
Temperatur  etwas  mäfsigen.  Zum  Schlufs  wird  getrocknete  Luft  oder 
Kohlensäure  durch  den  Apparat  geschickt  und  das  Präparat  nach  dem  Zer- 
schlagen des  Kolbens  in  bereit  gehaltene  tarirte,  mit  passenden  Stopfen  ver- 
sehene Beagirröhren  noch  warm  eingefüllt.  Die  BeagirrÖhren  werden  sofort 
vor  dem  Gebläse  zugeschmolzen,  wobei  man  Sorge  tragen  mufs,  dafs  die 
wasserhaltigen  Verbrennungsgase  nicht  in  das  Böhrchen  hineinschlagen. 
■Wasserfreies  Eisenbromür  ist  sehr  hygroskopisch;  es  dient  als  Bromüber- 
fcräger  und  zur  Darstellung  von  Brom  Wasserstoff  (8.  301).  Zur  Darstellung 
won  Eisenbromid  FeBrj  mischt  man  25g  wasserfreies  Eisenbromür  mit  Eisen- 
3ccm  Brom  in  der  Kälte.  Das  käufliche  Brom  eisen,  welches  zur  Dar-  TechnicheB 
Stellung  von  BromkaUum  und  3romnati'ium  dient  (S.  297,  300  u.  488),  ist  ein  Bromeisen, 
wasserhaltiges,  dunkelbraunes,  an  der  Luft  zerfliefsliches  Produkt,  welches 
Bromür  und  Bromid  in  solchem  Verhältnis  gemischt  enthält,  dafs  beim 
Fällen  mit  Alkalikarbonat  weder  schleimiges  Eisenhydroxydul,  noch  das 
ebenso  voluminöse  Eisenhydroxyd  niederfällt,  sondern  schwarzes,  kömiges, 
gut  filtrirbares  Ferro-Ferrihydroxyd  (S.  596). 

Eisen jodür  FeJj  ist  eine  braune,  in  der  Botglühhitze  schmelzende,  Eigeujodür. 
bei  noch  höherer  Temperatur  flüchtige  Masse,  welche  aus  der  wässerigen 
Lösung  in  blafsgrünen  wasserhaltigen  Krystallen  FeJ^  -\-  4'K^O  anschiefst. 
Das  Eisenjodür  zersetzt  sich  an  der  Luft,  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff 
und  Bildung  von  Eisenoxyd,  sowohl  für  sich  als  auch  in  Lösung  sehr  leicht. 
Es  wird  am  einfachsten  in  Auflösung  erhalten,  indem  man  Eisenfeile  und 
Jod  mit  Wasser  übergiefst.  Die  erhaltene  Lösung,  mit  Milchzucker  einge- 
dampft, liefert  ein  pharmaceutisches  Präparat  (Ferrum  jodatum  saccharatum), 

Eisenjodid  FeJj   ist   nur   in  Lösung   bekannt;   wird    durch  Behand-  Eigenjodid. 
lung  des  Eisenjodürs  mit  Jod  erhalten.    Die  braunrote ,  nach  Jod  riechende 
Flüssigkeit  ist  der  Liquor  ferri  sesquijodati  der  Pharmakopoen. 

Ein  hervorragend  beständiges,  nur  in  einer  Mischung  von  Salpeter-  ^j^^'^***''" 
säure  mit  Flulssäure  lösliches  Phospboreisen  FegP  erhält  man 
durch  Umsetzung  von  Phosphorkupfer  CuP  mit  metallischem  Eisen  im 
elektrischen  Ofen,  wobei  das  Kupfer  sich  verflüchtigt  (Marroneau). 
Auch  durch  Einwirkung  rotglühenden  Eisens  afif  die  Halogenverbin- 
dungen des  Phosphors  entsteht  ein  Phosphoreisen,  angeblich  von  anderer 


eisen. 
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ZnBammeDBetziiDg.      Phosphoreisen  ist  häufig  im   Roheisen   enthalten 
nnd  macht  dieses  kaltbr&chig. 

Ferrophospbat  (phosphorsanres  Eisenoxydal)  Fe3(P04)2 
-|-  8H3O  erhält  man  durch  FäUong  eines  löslichen  Eisenoxydnlsalzes 
mit  gewöhnlichem  phosphorsaurem  Natrium  als  weifsen  Niederschlag, 
der  getrocknet  an  der  Luft  bald  schmutzig  blaugrün  wird,  indem  er 
sich  in  Oxyduloxydsalz  Terwandelt.  Phosphorsaures  Eisenoxydal  ist 
auch  das  unter  dem  Namen  Vivianit  bekannte  Mineral;  es  ist  in 
Wasser  nnlöslich,  in  Salzsäure  löslich. 

Ferriphosphat  (phosphorsaures  Eisenoxyd)  FeP04 
-I-  4H2O  wird  aus  Lösungen  Yon  Ferrisalzen  oder  von  Eisenchlorid 
durch  gewöhnliches  phosphorsaures  Natrium  als  gelblichweilser,  flockig 
gelatinöser,  in  Essigsäure  unlöslicher  Niederschlag  gefällt. 

Basisch  phosphorsaore  Ferrisalze  von  anomaler  Zusammensetzung  sdnd 
in  mehreren  Mineralien  und  Eisenerzen  enthalten,  so  im  Baseneisenstein 
oder  Sumpferz,   im  Gräneisenstein,  Delvauxit  und  Karphosiderit. 

Durch  Fällung  von  Eisenchloridlösung  mit  pyrophosphorsaurem 
Natrium  erhält  man  das  Salz  Fe^iF^O^y^  -\-  dK^O.  Dasselbe  stellt 
ein  gelblich weifses  Pulver  dar,  welches  beim  Erhitzen  dunkler  wird. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  Essigsäure,  löslich  in  Säuren,  in 
Ammoniak  und  in  Phosphaten.  Seine  Auflösung  in  einer  wässerigen 
Lösung  Ton  pyrophosphorsaurem  Natrium  wird  als  Arzneimittel  an- 
gewendet. 

Arsenigsaures  Eisenoxyd  (Ferriarsenit)  entsteht  beim  Schütteln 
von  Ferrihydroxyd  (friKch  gefällt)  mit  wässeriger,  arseniger  Säure.  Dem 
Ferrihydroxyd  im  Auiseren  sehr  ähnlich.  Unlöslich  in  Wasser  und  Essig- 
säure. Auf  der  Bildung  dieses  Salzes  und  seiner  Unlöslichkeit  beruht  die 
Wirksamkeit  des  frisch  gefällten  Ferrihydroxydes  als  Gegenmittel  hei  Arsenik- 
vergiftungen. 

Arsensaures  Eisenoxydul  (Ferroarseniat)  kommt  im  Mineral- 
reiche als  Pharmakosiderit  oder  Würfelerz  in  grünen,  tesseralen  KrystaUen 
vor,  die  als  eine  Verbindung  von  arsensaurem  Eisenoxydul  mit  arsensaurem 
Eisenoxyd  betrachtet  werden  können.  Beines  arsensaures  Eisenoxyd 
(Ferriarseniat)  kommt  im  Mineralreiche  als  Skorodit  FeAsO^ 
4-  2H«0  vor. 

Das  Eisen  löst  bei  hoher  Temperatur  Kohle,  Graphit  und  Diamant 
und  verbindet  sich  mit  dem  Kohlenstoff  zu  verschiedenen  Eisen- 
carbiden,  von  denen  die  Verbindungen  FeC4,  FeCs  und  FesG^  aus 
dem  Spiegeleisen  und  dem  grauen  Roheisen  isolirt  worden  sind.  Die 
Eigenschaften  des  technischen  Eisens,  welches  0,6  bis  5,0  Prozent 
KohlenstofE  enthält,  sind  wesentlich  von  seinem  Gehalte  an  Eisencarbid 
abhängig. 

Fein  verteiltes  Eisen,  aus  Eisenoxalat  bei  niederer  Temperatur 
(400®)  im  Wasserstoffstrome  gewonnen,  verbindet  sich  bei  80**  mit 
Kohlenoxyd  zu  einer*  flüchtigen  Verbindung ,  welche  die  Zusammen- 
setzung FeC4  04  zu  besitzen  scheint,  während  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
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ratur  das  fein  Terteilte  Eisen  mit  Eohlenoxydgas  Eisenpentakarbo- 
nyl  Fe (G 0)5  liefert,  eine  bernsteingelbe  Flüssigkeit  Yom  specifischen 
Gewicht  1,47,  dem  Siedepunkte  103^,  der  Dampf  dichte  6,5  nnd  dem 
Erstarrungspunkte  —  21®.  Durch  Einwirkung  des  Lichtes  setzt  das 
Eisenpentakarbonyl  goldfarbige,  unlösliche  Erystalle  yon  Eisenhepta- 
karbonyl  Fe^ifiO)^  ab,  welche  beim  Erhitzen  in  Eisenmetall,  Eohlen- 
oxydgas und  Eisenpentakarbonyl  zerfallen. 

Diese  Verbindungen  sind  erst  neuerdings  durch  Mond,  Langer  und 
Quincke  entdeckt  worden  und  haben  die  Erklärung  für  die  schon  lange 
bekannte  Thatsache  gegeben,  dafs  erhitzte  Eisenplatten  eine  starke  Ab- 
sorptionsfähigkeit und  grofse  Durchlässigkeit  für  das  giftige  Kohlenoxydgas 
besitzen,  ein  Umstand,  der  sich  bei  der  Benutzimg  eiserner  Öfen  zum  Heizen 
bewohnter  Bäume  oft  sehr  unangenehm  geltend  macht.  Offenbar  bildet  sich 
intermediär  eine  Kohlenoxyd  Verbindung  des  Eisens,  welche  dann  wieder  zer- 
fällt und  das  Kohlenoxydgas  an  der  anderen  Seite  der  Eisenplatte  austreten 
läfst  (vergl.  die  ähnlichen  bezüglich  des  Verhaltens  von  Gasen  gegen  Kaut- 
schukmembranen  und  gegen  glühende  Metallröhren  beobachteten  Erschei-  ^ 
nungen,  8.  92  und  111).  Auch  die  aus  Bchwefeleisen  erhaltene  flüchtige 
Sisenverbindung  (8.  259)  enthält  Kohlenstoff  Die  Konstitution  der  Eisen- 
kar bonyl  Verbindungen  ist  nach  Ferreira  da  Silva  eine  ringförmge: 

/C  0-C  Ov  /C  0-C  0-C  0-Fe 

C0<;                 }Fe  C0<                          j 

^C  0-C  0/  ^C  0-C  0-C  0-Fe 

Ferropentakarbonyl  Diferroheptakarb^nyL 

Ferrokarbonat  (kohlensaures  Eisenozydul)  FeCO«  findet  veno- 

.   .  ./  /  0  karbonat. 

sich  in  der  Natur  krystallisirt  als  das  unter  dem  Namen  Spat  eisen-  spateisen- 
stein    bekannte   Mineral.     Dieser    krystallisirt    in   Rhomboedern   des  '^^°' 
bexagonalen  Systems  und  besitzt  häufig  eine  graue,  gelbe  oder  braune 
Farbe.     Eine  kugelige,  traubige  Varietät  ist  der  Sphärosiderit.     In  ^P^^' 
den  Spateisensteinen  ist  das  Eisen  zuweilen  teilweise  durch  Mangan, 
Calcium  oder  Magnesium  ersetzt.    Er  ist  ein  sehr  geschätztes  Eisenerz. 
Künstlich,  durch  Fällung  eines  löslichen  Ferrosalzes  mit  kohlen- 
saurem Natrium  oder  Kalium  erhalten,  stellt  das  Ferrokarbonat  einen 
weilsen,  flockigen,  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag  dar,  der  an  der 
Luft  durch  Aufnahme  von   Sauerstoff  und  Abgabe  von  Kohlensäure 
sich  in  Eisenhydroxyd  verwandelt,  wobei  seine  Farbe  aus  dem  Weilsen 
ins  Schmutziggrune  und  dann  ins  Braunrote  übergeht. 

Das  kohlensaure  Eisenoxydul  ist  in  Wasser  unlöslich,  löst  sich  aber  in 
kohlensäurehaltigem  Wasser  leicht  als  saures  kohlensaures  Eisenoxydul  auf. 
Diese  Verbindung  ist  ein  Bestandteil  vieler  Eisensäuerlinge  und  Stahl- 
quellen, zu  deren  bekanntesten  die  von  Pyrmont,  Bocklet,  Schwalbach, 
Spaa,  Stehen  zählen.  Infolge  der  Zersetzung,  welche  es  bei  längerer  Ein- 
^virkung  der  Luft  allmählich  erleidet,  scheidet  sich  am  Rande  solcher  Quellen 
der  sogenannte  Eisenocker  aus,  mit  anderen  Stoffen  gemengtes  Eisen- 
hydroxyd. 

Ein  kohlensaures  Eisenoxyd  ist  nicht  bekannt. 

Ein  Eisencyanür  Fe(CN)2  ist  nicht  erhältlich,  weil  es  sich  sofort  Ferrocyan- 
mit     Überschüssiger     Blausäure     zu     r  errocyanwasserstofisaure  suure. 
H4Fe(CN)e  vereinigt;  diese  Säure  fällt  als  weilses  Krystallpulver  aus 
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konzentrirter  Lösung  des  gelben  BlutlangensalzeB  mit  Tiel  konzentiirier 
Salzsäure  aus;  sie  ist  in  Wasser  nnd  Alkohol  leicht  löslich  und  wird 
aus  alkoholischer  Losung  durch  Äther  wieder  ausgeschieden.  Sie  bildet 
eine  Reihe  sehr  charakteristLscher  Salze,  von  denen  diejenigen  mit 
Kalium  und  mit  dreiwertigem  Eisen  die  wichtigsten  sind. 

Ferrocyankalium   (gelbes  Blutlaugensalz)  K4Fe(CN)e  H"  3H,0   ent- 
steht durch  Einwirkung  Yon  Cyankalium  auf  Eisenoxydulsalze: 

6KCN  +  FeSO^    =    K^FeCCN),  +  K^SO^. 

Im  Grofsen  stellte  man  es  früher  dar  durch  Eintragen  einer  Mischung  tod 
absolut  trockenen  stickstoffhaltigen  tierischen  Abfällen  mit  Eisenfeilspanen 
in  schmelzende,  hellrotglühende  Pottasche;  es  bilden  sich  Cyankalium  KCN 
nnd  Kaliumeisensulfid  KFeS,  (8.  599),  welche  sich  mit  Wasser  zu  Ferro- 
cyankalium umsetzen.  Jetzt  ist  das  Ausgangsmaterial  für  die  Darstellung 
des  Ferrocyankaliums  die  Gasreinigungsmasse,  d.  h.  jener  Bückstand, 
welcher  bei  der  Beinigung  des  Leuchtgases  mittels  Eisenhydroxyd  nach  Er- 
schöpfung dieses  Absorptionsmittels  hinterbleibt.  Die  erschöpfte  Gasreinigungs- 
masse, welche  grofse  Mengen  von  freiem  Schwefel  enthält  (8.  599),  wirkt  nicht 
mehr,  weil  das  Eisenhydroxyd  durch  die  im  Leuchtgase  vorhandenen  Cyanver- 
bindungen  in  8alze  der  Ferrocyanwasserstoffsäure  umgewandelt  ist.  Sie  wird 
mit  Ätzkalk  in  Ferrocyancalcium  umgewandelt;  aus  der  Lösung  fällt  Chlor- 
kalium  ein  in  heifsem  Wasser  schwer  lösliches  Kaliumcalciumdoppelsalz  der 
Ferrocyanwasserstoffsäure  KsCaFe(GN)e,  welches  endlich  mit  Pottasche  auf- 
geschlossen wird. 

Ferrocyankalium  ist  ein  citronengelbes  Salz,  welches  in  grolsen,  mono- 
klinen,   quadratischen  Kry stallen  in  den  Handel  kommt  (Figur  272).     100  g 

Wasser  lösen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwa 
25  g,  bei  100®  etwa  50  g  des  Salzes.  Sein  E^rystall- 
wasser  geht  schon  unter  100®  foi*t;  bis  zum  Schmel- 
zen erhitzt,  zerfällt  es  unter  Bildung  von  Cyan- 
kalium (8.491);  verdünnte  Schwefelsäure  entwickelt 
Blausäure,  konzentrirte  Kohlenozyd.  Gelbes  Blut- 
laugensalz dient  zur  Darstellung  von  Cyankalium, 
Blausäure,  Berliner  blau  sowie  in  der  analytischen 
Chemie  als  Beagens  auf  Eisen,  mit  dessen  Oxyd- 
salzen es  das  charakteristische  Ferriferrocyanid 
Fe^[Fe(CN)e],  (Berlinerblau)  büdet,  und  auf 
Kupfer,  dessen  Salze  braunes  Ferrocyankupfer 
fällen. 

Mit  Eisenoxydulsalzen  bildet  das  Ferrocyan- 
kalium weifses  amorphes  Ferroferrocyanid 
Fe8(CN)Q,  das  an  der  Luft  durch  Sauerstoffauf- 
nahme blau  wird. 

Ferricyankalium  (rotes  Blutlaugensalz) 
K,Fe(CN)e  erhält  man  durch  Einleiten  von  Chlor- 
gas in  die  Lösungen  von  gelbem  Blutlaugensalz  bis 
zum  Aufhören  der  Berlinerblaureaktion: 

2K4Fe(CN)e  +  Cla    =     2K8Fe(CN)e  -f  2KC1 . 

Das  rote  Blutlaugensalz  krystalli8ii*t  wasserfrei  in  dunkelroten  rhombischen 
Prismen  (Figur  273);  100  g  Wasser  lösen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwa 
33  g,  bei  100*  77  g  des  Salzes.  Durch  konzentiirte  Salzsäure  erhält  man  die 
freie  Ferricyanwasserstoff säure  HaFe(CN)e  in  Form  von  zersetzlichen, 
Wasser-  und  alkoliol  löslichen  Kry  stallen. 


Fig.  272. 


Gelbes  Blutlaugensalz. 
Fig.  273. 


Rotes  Blutlaugensalz. 
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Durch  Zusatz  von  Eisenozydulsalzen  zu  Ferricyankalium  erhält  man 
einen  dem  Berlinerblau  ähnlichen  Farbstoff,  das  sogenannte  Turnbulls 
Blau. 

Kocht  man  gelbes  Blutlaugensalz  mit  verdünnter  Salpetersäure,  so  ent-  Nitroprus- 
stehtNitroprussidwasserstoff  säure  H,Fe(CN)5N0,  deren  rotes  Natrium-  "dnatrium. 
salz  Na,Fe(CN)5N0  +  2H,0  aus  der  nach  dem  Krystallisiren  des  Salpeters 
hinterbleibenden   Lauge   durch   Neutralisiren   mit   Soda   erhalten   wird.     £s 
dient  in  alkalischer  Lösung  als  Beagens  auf  Schwefelwasserstoff. 

Ferrirhodanid  Fe(CNS)3  +  3H2O  erhält  man  in  schwarz-  Rhodan- 
roten  Würfeln  durch  Wechselwirkung  Ton  wasserfreiem  Ferrisulfat  mit 
Rhodankalium  (S.  491)  unter  AlkohoL  Das  Rhodan eisen  ist  in  Wasser, 
in  Alkohol  und  namentlich  in  Äther  leicht  mit  intensiv  hlutroter  Farbe 
löslich.  Bei  Zugabe  yon  Rhodansalzen  zu  Eisenoxydsalzen  entsteht 
daher  selbst  in  sehr  verdünnten  Lösungen  eine  blutrote  Färbung, 
welche  beim  Durchschütteln  mit  wenig  Äther  auf  die  ätherische  Schicht 
mit  verstärkter  Intensität  übergeht.  Diese  Reaktion  dient  zum  sehr 
empfindlichen  Nachweis  sowohl  für  Eisenoxyd  salze,  als  auch  für 
Rhodanverbindungen  (S.  440). 

Das  technische  Eisen  ist  immer  mehr  oder  weniger  siliciumhaltig,  ^j'^p  ^^^ 
Guiseisen  kann  davon  bis  zu  5  Prozent  enthalten.  Künstlich  sind  die 
Verbindungen  FejSi,  FeSi  und  FeSi)  durch  Zusammenschmelzen  von 
Eisen  mit  Silicium  oder  mit  Natriumfiuorsilicium  Na2SiFe  und  Natrium 
bei  Gegenwart  von  Flulsmitteln  (Chlomatrium ,  Fluorcalcium)  erhalten 
worden. 

Ferrosilikat  (kieselsaures  Eisenoxydul)  Fej8i04  ist  ein  Bestand-  Frisch- 
teil zahlreicher  Mineralien,  so  namentlich  des  Lievrits,  Hyalosiderits 
und  Fayaliths;  es  macht  femer  den  Hauptbestandteil  der  Frischschlacke 
aus.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich.  Salzsäure  löst  daraus  Eisenoxydul  und 
hinterläfst  Kieselgallerte.  Ferrisilikate  kommen  im  Eisensinter,  Gelb- 
eisenstein, Hisingerit,  Anthosiderit,  Ohamoisit,  Bohnerz,  Stilp- 
nomelan  und  anderen  Mineralien  vor. 


Nickel,  Ni. 

Atomgewicht  Ni  =  58,41.    Schmelzpunkt  1500*.    Specifisches  Gewicht  8,9. 


Gediegen  findet  sich  das  Nickel  als  konstanter  Begleiter  des  Eisens  Vorkom- 
im  Meteoreisen.     Das  gewöhnlichste  Nickelerz  ist  Arsennickel;  aulser- 
dem  begleitet  das  Nickel  nicht  nur  das  Kobalt,  sondern  auch  Eisen  und 
Kupfer  sehr  häufig  in  ihren  Erzen.     Auch  in  der  Sonnenatmosphäre 
scheint  es  reichlich  vorzukommen. 

Im  Kleinen  erhält  man  Nickel  durch  Reduktion  seiner  Oxyde  in  Darstellung. 
einem  Strome  von  Wasserstoffgas  als  graues,  pyrophorisches  Pulver; 
durch  heftiges  Glühen  von  oxalsaurem  Nickel,  oder  durch  Reduktion 
seiner  Oxyde  mittels  Kohle  in  Weifsglühhitze  im  geschmolzenen  Zu- 
stande. Seine  hüttenmälsige  Gewinnung  im  Grolsen  ist  ein  sehr  ver- 
wickelter Prozefs,  auf  den  hier  näher  einzugehen  nicht  der  Ort  ist. 
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Nickel. 


Eigen-  Das  Nickel  ist  ein  Metall   von  grauweitser,  etwas  ins  Gelbliche 

ziehender  Farbe,  von  Yollkommenem  Metallglanze,  politurfähig ,  un- 
gefähr so  hart  wie  Eisen  und  wie  dieses  hämmerbar  und  duktil;  es 
läfst  sich  zu  Platten  auswalzen,  und  zu  ziemlich  feinen  Drähten 
ausziehen.  Es  ist  beinahe  ebenso  magnetisch  wie  das  Eisen,  schmilzt 
ungefähr  bei  derselben  Temperatur  wie  Stabeisen  und  gehört  daher 
zu  den  schwer  schmelzbaren  und  strengflüssigen  Metallen.  Es  zersetzt 
das  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  hält  sich  auch  an 
feuchter  Luft  lange  unverändert,  und  hat  sonach  eine  geringere 
Neigung,  Sauerstoff  aufzunehmen  als  das  Eisen.  In  Chlorwasserstoff- 
säure und  verdünnter  Schwefelsäure  ist  es  unter  Entwickelung  von 
Wasserstoff  löslich,  auch  von  Salpetersäure  wird  es  sehr  leicht  oxydirt. 

Die  Nickel  verbin  düngen  sind  starke  Gifte,  von  denen  Dosen  von 
^/s  g   Kaninchen   unter   Krämpfen    töten ,  während  bei  Hunden  dazu 
i>induLngeD.    reichlich  1  g  notwendig  ist.      Bereits   sehr  kleine  Dosen  verursachen 
Erbrechen  und  Durchfall. 


Physiologi 
«che  Wir- 
kung der 
Nickelver 


Atom- 
gewicht. 


Nickellegi- 
rangen. 


Nickel  sollte 

nicht  Bu 

Kochge- 

•chirren 

▼erwandt 

werden. 


Geschicht- 
liche« und 
Statisti- 
echea. 


Das  Atomgewicht  des  Nickels  ist  noch  nicht  mit  der  wünschenswerten 
Genauigkeit  bekannt;  sicher  scheint  nur,  dafs  es  gröfser  als  dasjenige  des 
Eisens  und  kleiner  als  das  des  Kobalts  ist.  Während  die  Bestimmungen  von 
Clemens  Winkler  zu  dem  oben  mitgeteilten  Durchschnittswerte  Ni  =  58,41 
fähren,  fanden  Bichards  und  Cushman  ganz  neuerdings  Ni  c=  58,28. 

Nickel  legirt  sich  sehr  leicht  mit  den  meisten  anderen  Metallen; 
beim  Gufs  wird  ihm  eine  kleine  Menge  Magnesium  zugesetzt.  Von 
technischer  Bedeutung  sind  femer  die  Legirungen  mit  Zink  und  mit 
Kupfer  (s.  dieses).  Eine  Legirung  von  Nickel  mit  Aluminium  lätst 
sich  dagegen  nur  auf  einem  Umwege  erhalten,  nämlich  durch  Ein- 
tragen einer  Mischung  von  Schwefelnickel  mit  Aluminium  pul  ver  in 
geschmolzenes  Aluminium.  Es  ist  nicht  ratsam,  Nickel  und  seine  Legi- 
rungen, wie  es  vielfach  geschieht,  zu  Kochgeschirren,  Löffeln  und 
anderen  Elsgeräten  zu  verarbeiten,  da  aus  solchen  Geschirren  beim 
längeren  Kochen  gesalzener  und  essigsaurer  Speisen  Nickel  gramm weise 
in  Lösung  geht  und  die  Nickelsalze  recht  unangenehme  Giftwirkungen 
verursachen  (siehe  oben).  Dagegen  ist  das  Nickel  zu  Münzmetall  vor- 
züglich geeignet,  da  derartige  Münzen  auf  kleineren  Maschinen  nur 
sehr  schwer  nachgemacht  werden  können.  Unsere  deutschen  grauen 
Nickelmünzen  enthalten  nur  25  Prozent  Nickel  neben  75  Prozent 
Kupfer,  woraus  bereits  deutlich  die  aufserordentliche  Fftrbekraft  erhellt, 
die  dem  Nickel  in  seinen  Legirungen  zukommt. 

Das  Nickel  wurde  1751  von  Cronstedt  und  Bergmann  als  eigen- 
tümliches Metall  erkannt;  seine  hüttenmäfsige  Gewinnung  wurde  aber  erst 
im  Jahre  1824  versucht.  In  China  wird  freilich  das  Nickel  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  in  Form  seiner  Legirungen  (Packfong)  benutzt  Im  Abend- 
lande ist  die  Nickelindustrie  erst  durch  die  Verwendung  des  Nickels  als 
Münzmetall  in  den  letzten  25  Jahren  in  Blüte  gekommen;  seitdem  ist  be- 
sonders durch  die  galvanische  Vernickelung  das  Nickel  als  Überzugs- 
metall mit  seinen  vorzüglichen  Gebrauchseigenschaften  bekannt  geworden. 
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Das  meiste  Kickel  -wird  in  Kanada  und  Neukaledonien  produzirt  PreulJBen 
brachte  im  Jahre  1890  484  Tonnen  auf  den  Itfarkt.  Der  Preis  des  Nickels 
betrug  1874  3,40  Mk.  für  das  Kilogramm  und  stieg  nach  Einführung  der 
Nickelmünzen  auf  24  Mk.,  jetzt  hat  1  kg  Nickel  den  Wert  von  27,  Mk. 

Nickeloxydul  NiO  =  74,29  wird  durch  Glühen  des  Nickel-  Niokeioxy- 
hydroxjdes  oder  des  kohlensauren  Nickels  bei  abgelialtener  Luft  er« 
halten.  In  Erystallen  gewinnt  man  es  durch  starkes  Glühen  von 
schwefelsaurem  Nickel  mit  schwefelsaurem  Kalium.  Es  besitzt  das 
specifische  Gewicht  6,4  und  bildet  ein  grünlichgraues,  in  Wasser  un- 
lösliches, nicht  magnetisches  Pulver,  oder  auch  wohl  oUvengrüne  kleine 
KrystaUe.  Es  oxydirt  sich  an  der  Luft  nicht  höher  und  wird  durch 
Kohle  und  Wasserstoff  in  der  Hitse  reduzirt. 

Ein  höheres  Oxyd  des  Nickels,  das  Nickelsesquiozyd  NisO«,  erhält  Nickeiaes- 
man  durch  gelindes  Erhitzen  von  Nickelnitrat,  -chlorat,  -karbonat  an  der  4^o^y<^- 
Luft  oder  im  Sauerstoffstrome  als  schwarzes  unlösliches  Pulver,  welches  beim 
Glühen  in  das  Oxydul  übergeht  und  sich  in  Salpeter-  und  Schwefelsaure 
unter  Entwickelung  von  Sanerstoffgas  löst.  Es  entwickelt  mit  Salzsäure 
Chlor,  indem  Nickelchlorür  NiCl«  entsteht.  In  wässerigem  Ammoniak  löst  es 
flieh  unter  Entwickelung  von  Stickstoff  als  Oxydul  auf.  Es  verhält  sich  sonach 
das  Nickelsesquioxyd  wie  ein  Superoxyd  und  bildet  keine  Salze,  wie  es  seine 
mit  dem  Eisenoxyde  übereinstimmende  Zusanomensetzung  doch  erwarten  liefse. 

Nickelhydroxydul  Ni(0H)2,  durch  Fällung  eines  aufgelösten  Niokei- 
Nickelsalzes  mit  Kali  oder  .Natron  erhalten,  stellt  einen  blals  apfel-  ^  ^^  ** 
grünen,  flockigen  Niederschlag  dar,  der  in  Wasser  etwas  löslich  ist  und 
nach  dem  Trocknen  bei  starkem  Erhitzen  sein  Wasser  verliert,  indem 
er  sich  in  reines  Nickeloxydul  verwandelt.  Das  Trihydroxyd  Ni(0H)9 
erhält  man  durch  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  in  Wasser  verteiltes 
Nickelhydroxydul,  oder  durch  Behandlung  von  Nickelhydroxydul  mit 
unterbromigsaurem  Natrium  (Natronlauge  und  Bromwasser}. 

Nickelnitrat  Ni(N08)s    -}-   6H3O    schmilzt   schon    bei    57^  in  Niokei- 
seinem    Erystallwasser    und    geht    leicht    in    das   wasserärmere   Salz  ^^^^' 
NiCNO)))  -{-  3H2O  über.     100  g  der  gesättigten  Lösung  enthalten  bei 
20^  49,06  g  des  wasserfreien  Salzes. 

Einfach-Schwefelnickel  NiS  findet  sich  natürlich  als  H^iar-  Schwefel- 
kies, ein  grau-  bis  weilsgelbes,  undurchsichtiges,  metallglänzendes,  im  uaurkiee. 
hexagonalen  Systeme  krystallisirendes  Mineral.  Auch  viele  Magnet- 
kiese enthalten  geringe  Mengen  von  Einfach-Schwefelnickel  beigemengt. 
Schwefelnickel  erhält  man  auf  nassem  Wege  als  schwarzen,  in  ver- 
dünnten Säuren  sehr  wenig  löslichen  Niederschlag  durch  Fällung  eines 
Nickelsalzes  mittels  Schwefelammonium. 

Zweifach-Schwefelnickel  NiS,  ist  ein  Bestandteil   des  unter  dem 
Namen  Nickelglanz  bekannten   Minerals,   einer   molekularen   Verbindung 
des  Zweifach  -  Schwef elnickeb   mit  Nickelai^sen ,   und   des  Nickelantimon-  ^^^^' 
glanzes. 

Nickelsulfat  NiS O4  -f~  7HsO  wird  durch  Auflösen  von  Nickel,  schwefei- 
Nickeloxydul  oder  kohlensaurem  Nickel  in  verdünnter  Schwefelsäure  Nick?L 
erhalten.     Durchsichtige,  schön  smaragdgrüne  KrystaUe,  deren  Form, 

Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  3g 
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Nickel  Verbindungen. 
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wenn  das  Salz  aus  wässerigen  Lösungen  anschietst,  die  des  Bitter- 
salzes ist  (rhombisches  System),  w&hrend  aus  sauren  Auflösungen  sich 
quadratische  Erystalle  ausscheiden.  Das  Salz  verwittert  an  der  Lnft, 
dabei  weits  werdend;  durch  Erhitzen  verliert  es  sein  sämtliches  Kry- 
Stallwasser  und  wird  zu  hellgelbem,  wasserfreiem  Salze,  bei  stärkerem 
Erhitzen  wird  es  zersetzt.     Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

Das  Chldrnickel  NiClj  bildet  im  wasserfreien  Zustande,  so  wie 
es  durch  Glühen  von  Nickel  in  einem  Strome  von  Chlorgas  erhalten 
wird,  gelbe,  glänzende,  dem  Musivgolde  ähnliche  Krystallschuppen ; 
durch  Abdampfen  der  Lösung  von  Nickel  in  ChlorwasserstoSsäure  ge- 
wonnen, eine  braungelbe  Masse.  Es  sublimirt  ohne  zu  schmelzen  und 
löst  sich  in  Wasser  mit  grüner  Farbe.  Aus  der  wässerigen  Losung 
scheiden  sich  beim  Eonzentriren  prismatische,  schön  grüne  Erystalle 
NiCla  +  9HjO  ab. 

Phosphornickel  NigP  bildet  grauglänzende  durchsichtige 
Erystalle  und  entspricht  im  übrigen  in  Herstellung  und  Eigenschaften 
dem  Phosphoreisen  (S.  603).  Verbindungen  von  Nickel  mit  Arsen 
finden  sich  im  Mineralreiche  als  Plakodin  NiAs,  Rotarsennickel 
und  Weilsarsennickel  NiAs«.  Das  Eupfernickel,  das  häufigste 
Nickelerz,  ist  ebenfalls  NiAs.  Auch  das  arsensaure  Nickel  Ni3(AB04)2 
-\-  8H2O  kommt  in  der  Natur  im  sogenannten  Nickelocker  vor. 
Nickel  und  Antimon  finden  sich  im  Mineralreiche  verbunden  als 
Antimonnickel  und  Nickelantimonglanz,  letzterer  eine  Verbin- 
dung von  Schwefelnickel  mit  Antimonnickel  NiS  -|-  NiSb«. 

Wird  Nickel  mit  amorphem  Bor  im  elektrischen  Ofen  erhitzt,  so  bleiben 
beim  Behandeln  der  Schmelze  mit  verdünnter  Salpetersäure  prismatische 
Kry stalle  von  der  Zusammensetzung  NiB  zurück,  welche  magnetische  Eigen- 
schaften besitzen  und  den  Quarz  an  Härte  übertreffen. 

Gegen  EohlenstoS  verhält  sich  das  Nickel  ähnlich  wie  das  Elisen; 
jedes  durch  Eohle  reduzirte  und  in  Berührung  mit  Eohle  geschmolzene 
Nickel  ist  daher  kohlenstoffhaltig.  Eine  sehr  merkwürdige  Verbindung 
liefert  das  Nickel  mit  dem  Eohlenoxyd  (vgl.  S.  404^:  das  Eohlen- 
oxydnickel  oder  Nickeltetrakarbonyl  NiC404  ist  eine  farblpse, 
bereits  bei  43^  siedende  Flüssigkeit  vom  specifischen .  Gewicht  1,38, 
welche  bei  —  25^  in  Nadeln  krystaUisirt  und  explosive  Eigenschaften 
besitzt.  Ihr  Dampf  brennt  mit  leuchtender  Flamme  unter  Abscheidong 
von  Nickel  oder  Nickeloxyd. 

Dem  Kohlenoxydnickel  wird  eine  ringförmige  Konstitution  zugeschrieben 
(vergl.  S.  605);  doch  kann  das  Nickel  nach  seiner  Stellung  im  periodischen 
System  (vergl.  Schlufskapitel)  auch  recht  wohl  achtwertig  sein,  so  dafsNi(C0)4 
dem  ebenfalls  sehr  flüchtigen  OSO4  (vergl.  bei  Osmium)  analog  wäre. 

Das  normale  Nickelkarbonat,  durch  Fällen  von  Nickelsalzlösnngen 

.  mit  Alkalidikarbonaten  darstellbar ,  ist  sehr  zersetzlich;  die  hellgrünen 

Niederschläge,  welche  normale  Alkalikarbonate  in  Nickelsalzlösungen 

erzeugen,  sind  basische  Earbonate  von  wechselnder  Zusammensetzung. 

Das  Nickelsilicid  SiNi«,  analog  dem  Eisensilicid  dargestellt,  zeigt  ein 
specifisches  Gewicht  von  7,2. 
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Kobalt,  Co. 

Atomgewicht   Co  =  59,07.     Specifisclies  Gewicht  =  8,5.     Vorwiegend 
zweiwertig,  aber  auch  dreiwertig. 

Gediegenes  Kobalt  findet  sich,  wenngleich  in  sehr  zurücktretender  vor- 
Menge,  im  Meteoreisen;  sonst  findet  es  sich  in  der  Natur  nur  vererzt, 
namentlich  an  Arsen  und  Schwefel  gebunden.    Die  wichtigeren  Eobalt- 
erze  sind  der  Speiskobalt,  Eobaltkies  und  Eobaltglanz. 

Durch  Reduktion  seiner  Oxyde  im  Wasserstoffgasstrome  bei  hoher  BarBteUung. 
Temperatur  erhält  man  Eobaltmetall  als  schwarzgraues,  pyrophorisches 
Pulver,  welches  sich  an  der  Luft  sogleich  entzündet;  durch  Reduktion 
seiner  Oxyde  mit  Eohle  bei  Weilsglühhitze  und  durch  heftiges  Glühen 
von  oxalsaurem  Eobalt  dagegen  im  kompakten  Zustande. 

Das  Eobalt  ist  stahlgrau,  von  vollkommenem  Metallglanze ,  sehr  Eigen- 
politurfähig,  hart  und  spröde;  das  mit  geringen  Mengen  von  Eohle, 
Mangan  und  anderen  Stoffen  verunreinigte  Metall  hat  sehr  wenig 
Dehnbarkeit,  während  das  vollkommen  reine  zäher  zu  sein  scheint.  Es 
schmilzt  ungefähr  bei  derselben  Temperatur  wie  Gufseisen  und  ist 
ebenso  stark  magnetisch  wie  Eisen.  An  trockener  Luft  ist  es  un- 
veränderlich, an  feuchter  überzieht  es  sich  allmählich  mit  einer  Oxyd- 
schicht. Beim  Glühen  zersetzt  es  das  Wasser;  beim  heftigen  Erhitzen 
an  der  Luft  oxydirt  es  sich  unter  Feuererscheinung.  Von  Chlorwasser- 
stoffsäure und  verdünnter  Schwefelsäure  wird  es  unter  Wasserstoffgas- 
en twickelung ,  jedoch  langsamer  wie  Eisen,  aufgelöst.  Von  Salpeter- 
säure wird  es  leicht  aufgelöst. 

Die  Kobalterze  und  ihre  Eigenschaft,  Glasflüsse  blau  zu  färben,  waren  Gwohicht- 
bereits  den  Alten  bekannt.  liehe». 

Das  Kobaltmetall  wurde  1733  von  Brandt,  jedoch  in  unreinem  Zu- 
stande, dargestellt.  Methoden  zu  seiner  Beindarstellung  und  namentlich 
auch  seiner  Scheidung  von  Nickel  wurden  von  Lieb  ig  und  Wöhler  an- 
gegeben; aber  erst  im  Jahre  1885  fanden  Ilinski  und  Knorre  eine  absolut 
scharfe  und  zuverlässige  Methode  zur  Erkennung  und  Abscheidung  des 
Kobalts  (vgl.  S.  636).  Die  Kobaltoxyde  werden  wegen  ihrer  Eigenschaft,  Verwen- 
Olasflüsse  blau  zu  färben,  in  der  Technik  zur  Fabrikation  blauer  Gläser  und  ^"°8- 
namentlich  zum  Färben  des  Porzellans  angewendet.  Diese  Farben  werden 
auch  in  sehr  hoher  Hitze  nicht  zerstört. 

Das  Kobaltoxydul  CoO  =  74,95  bildet  sich  beim  Glühen  des  Kobalt- 

.  oxydui. 

Metalles  im  Wasserdampf  ströme ,  beim  Glühen  des  Karbonats  oder 
Hydroxyds  unter  Luftabschluls,  sowie  durch  heftiges  Glühen  des  Oxydul- 
oxyds C03O4  im  Kohlendioxydstrome.  Es  bUdet  ein  hell  graugrünes, 
nicht  magnetisches,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  krystallisirt  unter 
Umständen  auch  in  quadratischen  Tafeln.  An  der  Luft  unveränder- 
lich, durch  Eohle  und  Wasserstoff  zu  Metall  reduzirbar.  Das  aus 
den  Kobalterzen  gewonnene  unreine  Kobaltoxydul  führt  den  Namen 
Z  äff  er;  es  ist  arsen-  und  nickelhaltig. 

39* 
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Beim  Glühen  unter  Luftzutritt  gehen  alle  Oxyde  oder  Hydroxyde 
des  Kobalts  in  das  schwarze  Kobaltoxyduloxyd  €0304  =  240,73 
über,  welches  am  bequemsten  durch  kräftiges  Glühen  Yon  Kobaltnitrat 
dargestellt  wird;  es  bildet  ein  schwarzes  Pulver,  oder  grauschwarze^ 
metallglänzende,  mikroskopische  Oktaeder.  Das  Kobaltoxyd\iloxyd  ist 
unlöslich  in  Wasser  und  in  Säuren,  mit  Ausnahme  der  Schwefelsäure, 
auch  unlöslich  in  Königswasser,  hart,  spröde  und  nicht  magnetisch. 
Beim  sehr  gelinden  Galciniren  von  entwässertem  und  zerriebenem 
Kobaltnitrat  erhält  man  dagegen  Kobaltsesquioxyd  (Kobaltoxyd, 
Kobaltioxyd) ,  CogOs  =  165,78,  als  braunschwarzes  Pulver,  welches 
bei  höherem  Erhitzen  Sauerstoff  verliert.  £ine  noch  höhere  Oxydations- 
stufe, das  Kobaltdioxyd  Co 0],  ist  in  reinem  Zustande  bisher  nicht 
erhalten  worden. 

Durch  Fällen  eines  Kobaltsalzes  mit  Alkalilauge  erhält  man  einen 
gallertigen  lavendelblauen  Niederschlag:  ein  basisches  Kobaltsalz,  das 
beim  Kochen  leicht  in  rosenrotes  Hydroxydul  übergeht,  welches 
getrocknet  ein  dunkelrosenrotes  Pulver,  das  Kobalthydroxydul 
Co(0H)2,  bildet.  Das  Hydroxydul  ist  in  allen  Säuren  sehr  leicht  los- 
lich und  wird  durch  Oxydationsmittel  (Brom  und  Natronlauge)  in 
Kobalthydroxyd  (Kobaltihydroxyd)  Co(0H)3  übergeführt,  welches 
einen  braunschwarzen,  nach  dem  Kochen  leicht  auszuwaschenden 
Niederschlag  bildet,  der  sich  in  Schwefelsäure  in  der  Wärme  unter 
Sauerstoffentwickelung,  in  Salzsäure  unter  Chlorentwickelung  auflöst. 
Ein  dem  Kobaltdioxyd  entsprechendes  Hydroxyd  ist  die  kobaltige 
Säure  H2C0OJ,  deren  Magnesiumsalz  MgCoOj  beim  Zusammen- 
schmelzen von  Kobaltoxyd  mit  Magnesia  im  elektrischen  Ofen  in  Form 
granatroter,  metallglänzender,  harter,  in  starken  Säuren  und  in  Ammo- 
niak löslicher  Krystalle  vom  specifischen  Gewicht  -5,06  entsteht. 

Zur  Vereinigung  mit  freiem  Stickstoflf  hat  das  Kobalt  keine  besondere 
Neigung;  sehr  leicht  aber  giebt  es  mit  den  Wasserstofif-  und  Sauerstoff- 
Verbindungen  des  Stickstoffs  charakteristiBche  neue  Substanzen.  Beim  Ver- 
setzen von  Kobaltsalzen  mit  überschüssigem  Ammoniak  entstehen  blaue 
Lösungen,  welche  beim  Stehen  an  der  Luft  eigentümliche  Farben  Verände- 
rungen erleiden.  Die  Zahl  der  so  entstehenden  stickstoffhaltigen  Kobalt- 
verbindungen von  grüner,  roter,  gelber  Farbe  (Praseo-,  Purpureo-,  Eoseo- 
und  Luteokobaltsalze)  ist  eine  auTserordentlich  grofse;  man  fafst  sie  als 
Kobaltiakverbindungen  zusammen. 

Kobaltmetallpulver  absorbirt  in  der  Kälte  grolle  Mengen  von  Stickstoff- 
peroxyd imter  Bildung  einer  Kitroverbindung,  welche  nach  Sabatier  und 
Senderens  nach   der  Formel  Co, NO,  zusammengesetzt  ist  (vergl.  S.  173). 

Ein  Nitrit  des  zweiwertigen  Kobalts  ist  nicht  darstellbar,  da 
es  mit  überschüssiger  salpetriger  Säure  unter  Oxydation  zu  drei- 
wertigem Kobalt  zusammentritt  und  eine  der  Ferricyanwasserstoff- 
säure  H8Fe(CN)6  analoge  Kobaltinitrowasserstoffsäure  HsCo(NOs)s 
bildet,  deren  Salze  sehr  beständig  sind.  Ihr  Natriumsalz  NasCo(NOs)s 
ist  sehr  leicht  löslich;  es  dient  als  Reagens  auf  Kalium,  Rubidium» 
Cäsium. 
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30  g  krystallisirtes  Kobaltnitrat  werden  in  60  ccm  Wasser  gelöst,  mit 
100  ccm  einer  konzentrirten  Natriumnitritlösung  (entsprechend  50  g  Na  NO,) 
gemischt  und  10  ccm  Eisessig  zugegeben.  Nach  einigen  Sekunden  beginnt 
eine  lebhafte  Entwickelung  von  farblosem  Stickoxydgas  und  das  Kobalt  geht 
in  die  dreiwertige  Form  über,  was  sich  an  der  Farbenänderung  der  Lösung 
beobachten  läfst.  Da  das  käufliche  Natriumnitrit  meist  eine  Spur  Kali  ent- 
hält, setzt  das  Beagens  beim  Stehen  über  Nacht  gewöhnlich  ein  wenig  eines 
gelben  Niederschlages  ab,  von  dem  man  dann  abfiltrirt.  Die  so  erhaltene 
15  fach  normale  Lösung  kann  zum  Gebrauch  verdünnt  werden. 

Mit  den  Elementen  der  Kaliumgruppe  erzeugt  die  Lösung  des 
Natriumkobaltinitrits  äuTserst  schwer  lösliche  gelbe  Niederschläge, 
welche  aus  mikroskopischen  vierseitigen  Prismen  bestehen  und  einen 
schärferen  Nachweis  von  EaHum,  Rubidium,  Cäsium  gestatten,  als  das 
gewöhnlich  angewandte  Platinchlorid.  Zur  Lösung  bedarf  bei  Zimmer- 
temperatur je  1  g  der  Doppelsalze : 

des  Kaliums    des  Bubidiums    des  Cäsiums 
mit  Platinchlorid  ....  89  g  709  g  1  266  g  Wasser 

^     Kobaltinitrit  ....      1120  „  19  800  ,  20 100  ,        , 

Kobaltonitrat  unterscheidet  sich  von  dem  irrünen  Nickelnitrat  Kobaito- 
(S.  609)  nur  durch  seine  rote  Farbe  und  den  anscheinend  um  1^ 
niedriger  liegenden  Schmelzpunkt;  als  Umwandlungstemperatur  der 
beiden  Hydrate  wird  nämlich  beim  Kobaltnitrat  56^  angegeben.  Auch 
scheint  die  Löslichkeit  die  des  analogen  Nickelsalzes  um  eine  Kleinigkeit 
zu  übertreffen,  indem  100  g  der  bei  18^  gesättigten  Lösung  49,73  Proz. 
wasserfreies  Kobaltnitrat  enthalten  (Funk).  Beim  Erhitzen  unter- 
scheidet es  sich  ebenfalls  Yon  dem  Nickelsalz,  welches  beim  Glühen 
Nickeloxjdul  hinterläfst:  es  bleibt  nämlich  Je  nach  der  Temperatur 
Kobaltsesquioxyd  oder  Kobaltoxyduloxyd  im  Rückstande.  Die  Lösung 
des  Kobaltnitrats  findet  in  den  Laboratorien  als  Lötrohrreagens  An* 
Wendung. 

Einfach-Schwefelkobalt  CoS  erhält  man  durch  Fällung  eines  schwefei- 

Kobaltsalzes    mit    Schwefelammonium    als    schwarzen,   in  Säuren  mit 

Ausnahme  der  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag. 

Anderthalb -Schwefelkobalt  CogSg  findet  sich  in  der  Natur  als 
Kobaltkies  in  metallglänzenden,  stahlgrauen,  zuweilen  gelblich  angelaufenen 
Oktaedern.  Zweif ach-Schwef elkobalt  CoS«  ist  ein  Bestandteil  des 
Glanzkobalts,  eines  nach  der  Formel  Co 6g  -|-  C0AS4  zusammengesetzten, 
krystallisirten  und  zur  Smaltebereitung  verwendeten  Minerals  von  rötlich- 
silberweifser  Farbe. 

Kobaltosulf  at    C0SO4   +   7HjO    findet    sich    natürlich    als  Kobaito- 

.  .  .  .  •     Sulfat 

Kobaltyitriol  und  bildet  johannisbeerrote ,  luftbeständige,  schiefe 
rhombische  Prismen  Yon  schwach  stechendem,  metallischem  Geschmack; 
sie  verlieren  beim  Erhitzen  ihr  Krystallwasser  und  werden  rosenrot, 
beim  Glühen  die  Säure,  aber  nur  schwierig.  100  g  kaltes  Wasser  lösen 
4  g,  100  g  Wasser  von  70^  lösen  65  g  des  Salzes. 

Wasserfreies  Chlorkobalt   C0CI3    ist    eine   blaue,    lockere  cuor- 
Masse,  die  aus  der  Luft  Wasser  anzieht  und  sich  dabei  rot  färbt.     Ist 


6X4  Kobalt:  Smalte,  Th^nard's  Blan,  Binmann^s  Grün. 

sublimirbar,  in  Wasser  mit  rosenroter  Farbe  löslich  und  krystallisirt 

beim    Abdampfen    der   wässerigen  Lösung    in    roten,  luftbest&ndigen 

Prismen,  die  6  Moleküle  Erystallwasser  enthalten. 

Die  Auflösung  des  Chlorkobalts  wird  mit  konzentrirter  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  tief  blau.  Auch  mit  der  Lösung  auf  Papier  geschriebene 
Schriftzüge,  anfänglich  unsichtbar,  werden  beim  jedesmaligen  Erwärmen 
Sympathe-  blau,  dann  aber  wieder  unsichtbar.  Die  sogenannte  sympathetische 
tische  Tinte.  Tinte,  welche  dieses  Verhalten  zeigt,  ist  eine  verdünnte  Auflösung  von 
Chlorkobalt.  Chlorkobalt  giebt,  mit  Salmiak  und  Ammoniak  versetzt  und 
dann  der  Einwirkung  der  Luft  dargeboten,  unter  Farben  Veränderung  (vergL 
S.  612)  eigentümliche  Salze,  in  welchen  die  Base  die  Elemente  des  Ammo* 
niaks  mit  Kobalt  gepaart  enthält. 

Kobalt  und  Phosphorkobalt  CoaP  ist,  zum  Unterschiede  von  Phosphomickel 

Phosphor,     ^g  ßiQ)  ^^  y^n  Phosphoreisen  (S.603),  in  konzentrirter  Salpetersäure 

löslich.     Eobaltphosphat  Co3(P04)2  wird  als  hellroter,  in  Ammoniak 

und  Säuren  leicht  löslicher  Niederschlag  durch  Fällung  eines  löslichen 

Eobaltsalzes  mit  phosphorsaurem  Natrium  erhalten  und  ist  ein  Bestand- 

Thönard'B  teil  des  Kobaltblaus  (Thenard's  Blau),  welches  man  durch  Ver- 

^^^  mischen   des    aus    einem    löslichen  Kobaltsalze    durch  phosphorsaures 

Natrium  gefällten  phosphorsauren  Kobalts  mit  aus  einer  Alaunlösun^ 

durch  kohlensaures  Natrium  gefälltem  Aluminiumhydroxjd ,  Trocknen 

**"-  ,         und  Glühen  der  gemengten  Niederschläge  erhält.     Beim  Glühen  mit 

Orfln.  Zinkoxyd  liefern  die  Kobaltsalze  Rinmann^s  Grün. 

Kobalt  und  Verbindungen  des  Kobalts  mit  Arsen  finden  sich  im  Mineralreiche  aU 

Arsen.  Speiskobalt   Co  As,   (das   gewöhnlichste  Eobalterz),    femer   als  Arsenik - 

kobaltkies  und  Glanzkobalt.    Arsensaures  Kobaltoxydul  kommt  im 

Mineralreiche   als  das   unter  dem  Namen  Kobaltblüte  bekannte  Mineral 

vor.     Seine  Formel  ist  Co,(As04),  +  8H,0. 

Kobalt-  ^™  Verhalten  gegen  Bor  und  Kohlenstoff  bietet  das  Kobalt  gegen- 

karbonat      ^^j^j,  ^^j^  Eisen  und  dem  Nickel  keine  wesentlichen  Unterschiede;  nur 

verliert  das  hellrote  Kobaltkarbonat  C0CO3  nicht  so  leicht  seine 

Kohlensäure,  wie  das  Nickelkarbonat.     Kobaltsilicid  SiCo2,  analog 

dem  Eisensilicid  dargestellt,  zeigt  das  specifLsche  Gewicht  7,1.    Kiesel- 

Kieseiaanns  saures  Kobaltoxvdul  ist  ein  Bestandteil  der  durch  Kobalt oxyde 

Kobalt,  •'  .  ... 

Smaito.  blau  gefärbten  Gläser.  Die  sogenannte  Smalte  ist  ein  fabrikmafsig 
bereitetes  blaues  Kobaltglas,  welches  für  die  Dekoration  des  Porzellans 
und  der  Thon waren,  für  die  Herstellung  blauer  Emaillen  seit  alter 
Zeit  von  grölster  Bedeutung  ist.  Früher  wurde  die  Smalte  auch  viel- 
fach zum  Bläuen  des  Papiers  und  der  Wäsche  angewendet,  in  dieser 
Anwendung  ist  sie  aber  vom  künstlichen  Ultramarin  verdrängt. 

Mangan,  Mn. 

Synonyma:    Manganese  (franz.);  Manganese  (engh);  MAHrAHEiii 

(manganez,  russ.), 

Atomgewicht  Mn  ==   54,57.     Specifisches   Gewicht  8,0.     Schmelzpunkt 
gegen  1900®. 


Mangan. 
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Im  Meteoreisen  finden  sich  geringe  Mengen  von  Manganmetall;  Vor- 
ebenso  begleitet  Mangan  das  Eisen  in  seinen  Erzen.  Als  besondere  °"™®^" 
Manganmineralien  kommen  namentlich  die  Manganoxyde  (Pyrolusit, 
Braunit,  Manganit,  Hausmannit)  und  das  Karbonat  (Manganspat)  in 
Betracht.  Das  Mangan  ist  auch  ein  Bestandteil  vieler  Mineralwässer, 
ferner  pflegt  es  in  der  Asche  von  Pflanzen-  und  Tiersubstanzen  vor- 
zukommen, wenn  auch  nur  in  verhältnismälsig  geringen  Mengen. 

Man  erhält  das  Mangan  durch  Reduktion  seiner  Oxyde  mit  Kohle  Danteiiang. 
im  heftigsten  Gebläsefeuer;  auch  auf  elektrolytischem  Wege,  aus  Mangan- 
amalgam oder  durch  Reduktion  von  unter  Zusatz  von  Chlorkalium 
geschmolzenem  Manganchlorür  mit  Magnesium.  Viel  bequemer  ist  aber 
die  Darstellung  von  Mangan  im  kompakten  regulinischen  Zustande 
durch  die  Anwendung  des  Goldschmidt 'sehen  Verfahrens  (S.  562) 
geworden:  man  trägt  ein  äquivalentes  Gemenge  von  Manganoxydul- 
oxyd mit  Aluminiumgriels  löffelweise  in  einen  hessischen  Tiegel  ein, 
nachdem  man  durch  eine  Zündkirsche  •  die  Reaktion  eingeleitet  hat. 
Nach  dem  Erkalten  findet  man  den  Manganregulus  unter  einer  Decke 
krystallisirten  Korunds. 

Manffanmetall  hat  das  Aussehen  eines  hellen  Roheisens  mit  röt-  Phy»*aii- 

.  .  .  .  «che  Eigen- 

lichem  Schimmer,  ist  metallglänzend  und  sehr  politurfähig,  von  so  schaften. 
bedeutender  Härte,  dats  es  Glas  und  Stahl  ritzt,  sehr  spröde,  nicht 
magnetisch  und  läuft  beim  Erhitzen  an  der  Luft  mit  ähnlichen  Farben 
an,  wie  der  Stahl.  Wird  das  Erhitzen  fortgesetzt,  so  bedeckt  es  sich 
mit  braunem,  pulverförmigem  Oxyd.  Das  Mangan  ist  noch  bedeutend 
schwerer  schmelzbar  als  Eisen;  im  elektrischen  Flammenbogen  und 
bei  sehr  hoher  Temperatur  verflüchtigt  es  sich  auffallend  leicht,  wie 
folgende  Versuche  von  Moissan  beweisen: 


Stromstärke 
(Ainp6re) 


Spaimang 
(Volt) 


Versnohsdauer 
(Minuten) 


Angewandt 


VerflfLchtigt 


Cu  .  .  . 
Au  .  .  . 
Mn    .    .    . 


350 
360 
380 


70 
70 
80 


5 

6 

10 


103  g 
100  „ 
400  „ 


26  g 


o 


fast  400  g 


Manganmetall   zersetzt   das  Wasser  langsam   schon   bei  gewöhn-  Chemische 
lieber  Temperatur,  wobei  es  seinen  Glanz  verliert  und  sich  mit  einer  schaften. 
Oxydschicht  überzieht.    Kochendes  Wasser  wird  noch  schneller  dadurch 
zersetzt.     Von  verdünnten  Säuren  wird  das  Mangan  rasch  angegriffen. 
Konzentrirte  Schwefelsäure  aber   zeigt   bei    gewöhnlicher  Temperatur 
geringe  Einwirkung.     Im  Chlorgase  verbrennt  es  zu  Manganchlorür. 

Manganamalgam  krystallisirt  in  Nadeln;  ein  halbfestes  Amal-  Mangan- 
gam  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  konzen-  ®^**'^8®*'- 
trirte  Manganchlorürlösung.     Von  praktischer  Bedeutung  sind  die  in 
der  Stahlindustrie  benutzten  Manganeisenlegirungen  (Spiegeleisen 
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Mangan. 


Ooachicht- 
liches. 


Mangan- 
oxydal. 


FseudO" 
morphosen. 


Mangau- 

ozydul- 

oxrd. 


Mangan- 
sesqaiozyd. 


Mangan- 

stiperozyd. 

Braunstem. 


mit  10  bis  20  Prozent  Mangan,  Ferromangan  mit  20  bis  80  Prozent 
Mangan)  und  die  Manganbronzen  (yergL  bei  Kupfer). 

Braunstein  und  ähnliclie  Manganerze  wurden  schon  im  Altertum  bei 
der  Qlasfabrikation  verwandt;  die  älteren  Chemiker  zählten  sie  aber  meist 
zu  den  Eisenerzen.  Erst  1774  wies  Scheele  nach,  dafs  der  Bi*aanstein  ein 
eigentümliches  Metall  enthält,  und  Gähn  stellte  1807  das  Metall  in  freiem 
Zustande  her. 

Das  Manganoxydul  MnO  =  70,45  wird  durch  heftiges  Glühen 
von  Manganhydroxyd  oder  Mangansuperoxyd  im  Wasserstoffgasstrome 
in  ganzen  Erystallen  (Pseudomorphosen)  von  hellgroner  Farbe 
erhalten. 

Unter  Pseudomorphosen  versteht  man  in  der  Mineralogie  regelmässige 
Gestalten,  welche  dem  Körper,  welcher  dieselben  zeigt,  als  solchem  nicht 
zukommen,  sondern  durch  Umwandlungen  entstehen,  infolge  deren  der 
Körper  durch  chemische  oder  mechanische  Einflüsse  in  einen  ganz  anderen 
verwandelt  wird,  allein  die  Form  des  ursprünglichen  Körpers  beibefaih 
(Umwandlungs-  und  Verdrängungspseudomorphosen). 

Manganoxydul  bildet  ein  hellgrünes,  unlösliches  Pulver,  welches 
an  der  Luft  sich  bald  höher  oxydirt,  namentlich  wenn  es  vorher  nicht 
stark  geglüht  war;  oder  smaragdgrüne,  diamantglänzende  Oktaeder, 
die  an  der  Luft  unveränderlich  sind.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  yer- 
glinuut  es  zu  braunem  Oxyduloxyd  und  wird  in  heftiger  Hitze  durch 
Kohle,  nicht  aber  durch  Wasserstoff  gas  reduzirt. 

Ein  Manganoxyduloxyd  Mn8  04  =  227,23,  vom  specifisehen 
Gewicht  4,8 ^  findet  sich  als  Hausmannit  in  spitzen,  quadratischen 
Oktaedern  des  tetragonalen  Systems,  oder  derb  von  braunschwarzer 
Farbe.  In  den  Formen  des  Hausmannits  kann  es  künstlich  krystallisirt 
erhalten  werden,  durch  Glühen  von  amorphem  Manganoxydoloxjd  in 
einem  langsamen  Strome  von  Chlorwasserstoffgas. 

Das  Mangansesquioxyd  Mn2  0:)  krystallisirt  als  Brannit  in 
Krystallen  des  tetragonalen  Systems  (Quadratoktaeder)  von  braun- 
schwarzer Farbe  und  unvollkommenem  Metallglanze ;  es  ist  nur  in 
wenigen  Säuren  ohne  Zersetzung  löslich  und  entwickelt  mit  Salzsäure 
Chlor,  indem  es  in  Chlorür  übergeht. 

Das  Mangansuperoxyd  Mn02  =  86,23,  vom  specifischen  Ge- 
wicht 5,0,  bildet  das  unter  dem  Namen  Braunstein,  Graubraun- 
steinerz oder  Pyrolusit  bekannte  Mineral,  welches  von  allen 
Manganerzen  in  der  Natur  am  häufigsten  vorkommt. 

Der  Braunstein  bildet  rhombische  KrystaUe  von  eisenschwarzer 
Farbe  und  mehr  oder  minder  vollkommenem  Metallglanze,  oder  krv- 
stallinische  Massen.  Sein  Pulver  ist  schwarzgrau;  er  giebt  einen  grauen 
Strich,  wodurch  er  sich  vom  Manganit  unterscheidet. 

Bei  gelindem  Glühen  giebt  Mangansuperoxyd  bereits  einen  Teil 
seines  Sauerstoffs  aus ,  während  Mangansesquioxyd  im  Rückstande 
bleibt;    bei  stärkerem  Glühen   entweicht   abermals   Sauerstoff  und  es 


Fig.  274. 
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bleibt  Oiyduloxyd.  Im  letaleren  Falle  beträgt  die  Gewichtamenge  des 
ala  Gas  auftretenden  SanerstoSa  12  Prosent.  Wird  der  Braunstein  in 
einem  Strome  töd  WasaerstoEEgae  geglüht,  so  geht  er  in  Uangan- 
oxydul  (MnO)  über, 

Der  Branostein  findet  seiner  oxydirenden  Eigen«cbsften  wetten  eine  Annen- 
vielseitige  Anwendnng;  man  liennttt  ihn  zur  DarsteUnng  dei  Chlors  (8-  270)  Bn^nin* 
und  Chlorkalks,  hei  der  Olasfabrikation  and  zum  Färben  von  Porzellan  und 
von  Glasuren.  Der  Braunstein  wird  in  der  Technik 
nach  seiner  Oxydiren  den  Kraft  bewertet;  zurBraun- 
BteinuDtersnchnng  benutzt  man  das  Princip  von 
Fresenius  und  Will  (8.  402),  indem  man  eine  ge- 
wogene Menge  dea  Hinerala  (2  bis  4  g)  mit  nor- 
malem Kalimnoxalat  in  das  Qefäfs  A  des  in 
Figur  274  abgebildeten  ApparateB  mit  etwas  Wasser 
«inbringt,  B  und  C  halb  mit  konzentrirter  Bohwefel- 
säure  füllt  und  nach  dem  WSgen  des  ganzen 
Apparates  durch  Lüften  des  VersclilusBes  e  Schwefel- 
säure nach  A  eintreten  läfst.  Ber  Braunatem  oxy- 
dirt  dann  sofort  die  Oxalsäure  zu  Kohlensäure,  die, 
in  B  getrocknet,  entweicht.     Aus  dem  Qewichtsver- 

luete  des  Apparates   ermittelt   man  den  Oehalt   des  ^ 

Braunsteins  an  Hangandioxyd. 

Bei    der    technischen   Darstellang   von  Chlor  Bnuniteii 

oder  Chlorkalk  ist  es  von   gröfater  Wichtigkeit,  aus  «gm«!- 

den   ablaufenden  Hanganlaugen   Mangandioxyd   zu  '™^' 

regeneriren.  Dies  geschieht  in  dem  von  Walter 
Weldon  1867  erfundenen  Apparate,  welcher  in 
Figur  275  (S.  818)  und  Figur  276  (8.819)  dargestellt 
ist  Der  wichtigste  Teil  dieses  Apparates  ist  das 
Oxydationagefäfs  B,  in  welchem  die  in  K  neutrati- 
airte  und  in  den  OefäTsen  AAA  geklärte  Hangan- 
chlorürlOsung  mit  Kalkmilch  durch  Dampf  erhitzt 
und  durch  einen  kräftigen,  durch  <7  eintretenden 
Luftstrom  oxydirt  wird.  Der  erhaltene  "Weldon- 
Bchlamm  setzt  sich  in  den  Cistemen  OQQQ  ab; 
man  läfet  die  Chlorcalciumlauge  ablaufen  und 
bringt  das  rückständig«!  Dioxyd  durch  die  Bohren  A' 
in   die  Chlorerzeugei-  III.     So  gelingt  es,   mit   ein 

und  derselben  Brauns  (einmenge  immer  wieder  neue       Wer^ejrtimmuna  dca 
Siilzsäuremengen   in  Ctilor   überzuf üliren ;   die    zwei 

kleinen  Cblorentwickler /J,  die  mit  oatürliclieni  Braunstein  beschicltt  werden, 
dienen  dazu,  die  unvermeidlichen  Mangan  Verluste  zn  decken. 

Aufser  den  nicbt  Bilcbtigeii  niederen  Oxyden  des  Mangans  existirt  MugaD- 
noch  eine  Reihe  aehr  sanerstoSrsicher  Oxyde  von  wesentlich  anderem 
Charakter.     Das  Mangantrioxyd  HdO^  ist  eine  dunkelrote,  schon 
bei  50"  verdampfende  FlÜBsigkeit ;  das  Manganheptosyd  Md}07,  Hugmo- 
durch  Torsichtige  Destillation  von  Kaliumpermanganat  mit  mfttsig  ver-  n'usuI-' 
dünuter  SchwetelBöure    am    besten    unter    vermindertem  Dmck   dar-  '"'">•*''■ 
gestellt,  ist  eine  grün  schwarze ,  schwer  bewegliche  FlOseigkeit,  deren 
specifisches   Gewicht   noch    höher  ist  als  dasjenige  der  koDEentrirten 
Schwefelsäure.     Zwischen  60  und  JO"  verwandelt  sich  das  Mangan- 
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Mangaii- 
hydroxydul. 


heptoxyd  unter  Atmosphären  druck  bereits  in  einen  violetten  Dampf:  es 
ist  explosiv  und  zersetzt  sich  unter  Feuererscheinung  besonders  heftig 
beim  Zusammentreffen  mit  brennbaren  Substanzen.  Auch  ein  Mang'an- 
tetroxyd  Mn04  von  noch  grötserer  Flüchtigkeit  ist  bekannt. 

Das  Manganhydroxydul  Mn(0H)2  fällt    durch   Zusatz    von 
Alkalilauge    (nicht  von  Ammoniak)    zu   der   luftfreien   Lösung    eines 
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Manganosalzes  als  ein  rein  weitser,  an  der  Luft  sich  rasch  braun 
färbender  Niederschlag.  Das  Manganhydroxyd  (Manganihydroxyd) 
Mn(0H)3  spaltet  bei  seinem  Entstehen  sofort  Wasser  ab  und  geht  in 
das  Hydrat  0=Mn(OH)  über,  welches  beim  Verdünnen  der  grünen 
Manganisulfatlösung  mit   viel  Wasser   als   rotbrauner  krystallinischer 


Braunstein  regeneration.  61^9 

Niederschlag  erhalten  wird.  Es  beaitzt  das  epectfische  Gewicht  4,4 
and  Sadet  sich  als  Manganit  in  geraden  rhombischen  Säulen,  oder 
derb,  von  dunkel  braunschwarzer  Farbe.  Hydrate  dea  Mangandioxyd» 
finden  sich  in  der  Natur  als  Wad  oder  Manganecbttum   und   ent- 


stehen beim  Weldonprozeta  (Tgl.  oben);  sie  verhalten  sich  wie  schwache 
Sfiuren,  röten  im  feuchten  Zustande  Lackmuspapier,  setzen  aus  Alkali- 
nnd  Alkalierdkarbonaten  Kohlensäure  in  Freiheit  und  bilden  mit  den 
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genannten  Basen  salzartige  Verbindungen,  die  man  als  Manganite 
bezeichnet.  Das  Kalinmmanganit  E^Mn^Os  hinterbleibt  heim 
Glühen  von  Kaliumpermanganat  als  braunschwarzes  Pulver  und  be- 
gleitet auch  zuweilen  das  Baryummanganit,  welches  natürlich  als 
Piüom«ian«  Psilomelan  (Hartmanganerz)  in  eisengrauen,  wasserhaltigen  Massen 
vorkommt.  Bei  den  höheren  Hydroxyden  des  Mangans  ist  die  saure 
Natur  noch  viel  stärker  ausgeprägt. 

Das  Hydrat  des  Mangantrioxyds  MnOs,  die  zweibasische  Mang  an- 
säure H2Mn04,  ist  im  freien  Zustande  ganz  unbeständig,  bildet  aber 
glühbeständige  Salze  von  grüner  Farbe.  So  erhält  man  beim  Zu- 
sammenschmelzen ätzender  oder  kohlensaurer  Alkalien  mit  mangan- 
haltigen  Substanzen  bei  Luftzutritt  immer  grün  gefärbte  Massen,  welche 
Salze  der  Mangansäure  enthalten.  Wie  die  Zusammensetzung  der 
Mangansäure  H2Mn04  derjenigen  der  Schwefelsäure  H3SO4  analog  ist, 
so  krystallisiren  auch  ihre  Salze  in  denselben  Formen  wie  die  Sulfate; 
auch  in  der  Löslichkeit  zeigen  die  Manganate  grotse  Ähnlichkeit  mit 
den  Sulfaten:  die  Manganate  der  Erdalkalien  sind  unlöslich  in  Wasser. 
Das  Ealiummanganat  E^ Mn O4  erhält  man  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Ätzkali  mit  Braunstein  mit  oder  ohne  Zusatz  eines 
Chlorats  oder  Nitrats  als  Oxydationsmittel. 

Die  durch  diese  Operation  entstandene  schwarze  Masse  löst  sich  in 
Wasser  mit  schön  grüner  Farbe  auf.  Verdunstet  man  die  Auflösung  im 
luftverdünnten  Baume  neben  konzentrirter  Schwefelsäure,  so  erhält  mau 
Kaliummanganat  K^MnO«  in  grünen  Krystallen.  Läfst  man  die  Auflösung 
der  schwarzen  Masse  aber  an  der  Luft  stehen,  so  geht  ihre  Farbe  rasch 
durch  Blau,  Yiolett  und  Purpur  in  Bot  über.  Sie  enthält  dann  über- 
mangansaures Kalium.  Dieses  Farbenwechsels  halber  wurde  die  durch 
Zusammenschmelzen  von  Kaliumhydroxyd  mit  Braunstein  erhaltene  schwarze 
Masse  von  den  älteren  Ohemikem  mineralisches  Chamäleon  genannt. 
Eine  Anwendung  des  Kaliummanganats  haben  wir  bereits  auf  Seite  92 
kennen  gelernt;  sie  beruht  auf  der  Übei*führung  des  Kaliummanganats 
durch  überhitzten  Wasserdampf  bei  450^  in  ein  Gemenge  von  Ätzkali  und 
Kalinmmanganit  und  der  Begenerirung  des  Manganats  im  Luftstrome: 

2K,Mn04  +  2H,0    =    2  KOH  +  KjMn.Oj  +  O,  , 
2K0H  4-  KjMnjOs  +  0,    =     2K,Mn04  +  2H2O  . 

Diese  umkehrbare  Beaktion  benutzte  Tessi^  du  Motay  zur  Sauerstoff- 
darstellung. 

Viel  heständiger  als  die  zweiwertige  Mangansäure  H2Mn04  ist 
die  einhasische  Üherm angansäure  HMnO^  =  119,1.  Die  Über- 
mangansaure HMnO«  ist  der  Überchlorsäure  HGIO4  (S.  288)  analog, 
und  die  übermangansauren  Salze  oder  Permanganate  sind  den  Per- 
chloraten  isomorph.  £ine  Lösung  der  freien  Übermangansaure  bildet 
sich  beim  Eintragen  von  Manganheptoxyd  Mn^O;  in  Eiswasser;  sie 
besitzt  eine  intensiv  violette  Färbung.  Das  Kaliumpermanganat 
KMn04  entsteht,  wenn  man  in  die  grüne  Lösung  des  Kaliummanganats 
Kohlensäure   oder  Chlorgas    einleitet,   bis   die    Flüssigkeit   eine   rein 
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violettrote  Färbung  angenommen  hat.  Es  krystallisirt  in  dunkeln, 
dichroitischen  Prismen  des  rhombischen  Systems,  welche  fast  metal- 
lischen Glanz  besitzen  und  sich  bei  15^  in  16  Teilen  Wasser  zu  einer 
intensiv  violettroten  Flüssigkeit  lösen.  Selbst  sehr  verdünnte  Lösungen 
des  Kaliumpermanganats  haben  einen  sehr  herben,  bitterlichen  Ge- 
schmack und  üben  auf  alle  organischen  Substanzen,  namentlich  auf 
Geruchs-,  Fäulnis-  und  Ansteckungsstoffe  eine  sehr  energische  oxy- 
dirende  und  zerstörende  Wirkung  aus.  Das  Permanganat  findet  daher 
eine  ausgedehnte  Anwendung  zur  äulserlichen  Desinfektion  und  Des- 
odorirung ;  innerlich  gegeben  wirkt  es  giftig.  In  der  Malsanalyse  dient 
das  Kaliumpermanganat  zur  Oxydimetrie  (vergl.  S.  310). 

Manganonitrat  Mn(N08)c  -)-  6H(0  schmilzt  schon  bei  26^  in  seinem  Mangauo- 
Krystallwasser.  °**"'- 

Das   Mangansulfid    Mn  B   findet  sich   im   Mineralreiche    in    eisen-  Mansan- 
schwarzen    bis    dunkel    stahlgrauen    Wärfein    als    Manganblende    oder  '" 
Manganglanz,  und  kann  auch  känstlioh  durch  Glühen  von  Manganit  in 
Schwefelkohlenstoifdampf  in  Fseudomorphosen   krystallisirt  erhalten  werden. 
Man  stellt  es  gewöhnlich  durch  Erhitzen  seiner  Hydrate  im  Schwefelwasser- 
Stoffstrome  dar;  es  läfst  sich  im  elektrischen  Ofen  schmelzen,   ohne  dabei 
durch  die  Kohlenelektroden  reduzlrt  zu  werden,  und  erstarrt  in  dunkelgrünen, 
durchscheinenden   Oktaedern  oder  Würfeln   vom  specifischen  Gewicht  4,06. 
£s  bildet  zwei  Hydrate  von  recht  verschiedenem  Aussehen:   ein   wasser- 
reiches Hydrat  erhält  man  durch  Fällung  eines  Manganosalzes  durch  Schwefel- 
ammonium   in    der  Kälte    in   Gestalt   eines    fleischroten   Niederschlages,    . 
während  ein  wasserarmes  grünes  Mangansulfid  in  der  Hitze  bei  Gegenwart 
überschüssigen   Schwefelammoniums  entsteht.     Ein  Mangandisulf id  MnS, 
findet  sich    als   Hauerit    in  regulären   Oktaedern   vom    specifischen   Ge- 
wicht 3,48. 

Manganosulfat  (Mangan vitriol)  MnS04  erhält  man  durch  Mangauo- 
Erhitzen  von  Mangansuperoxyd  mit  Schwefelsäure,  zuletzt  bis  zum 
schwachen  Glühen,  Auflösen  des  Rückstandes  in  Wasser  und  E^ystalli- 
sation.  Je  nach  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Erystallisation  statt- 
findet, erscheint  das  Salz  in  verschiedenen  Erystallformen  mit  ver- 
schiedenem Wassergehalte.  Die  dem  Eieserit  (S.  543)  entsprechende 
Verbindung  MnSO^  +  HaO  ist  noch  bei  280»  beständig.  Das  Salz 
MnS04  +  4H2O  ist  dimorph  (Schieber)  und  in  heilsem  Wasser 
schwerer  löslich,  als  in  mälsig  warmem;  das  Salz  MnS04  -\-  ÖH^O, 
isomorph  dem  Kupfervitriol,  krystallisirt  zwischen  +  lö»  und  -\-  20»; 
ein  dem  Eisenvitriol  isomorphes  Salz  MnS04  -|-  "^^a^  ^^  sehr  leicht 
löslich,  scheidet  sich  nur  unter  0»  aus  und  schmilzt  bereits  bei  -|-  19». 

Das  grüne,  sehr  unbeständige  Manganisulfat  Mn,(80j8  entsteht  bei  MMgani- 
gelindem  Erwärmen  von  Mangansuperoxyd  mit  konzentrirter  Schwefelsäure. 
Das  Manganisulfat  ist  ein  kräftiges  Oxydationsmittel,  indem  es  an  oxydable 
Stoffe  (wie  z.  B.  schweflige  Säure,  salpetrige  Säure)  Sauerstoff  abgiebt  und 
sich  dabei  entfärbt;  es  verwandelt  sich  dabei  in  Manganosulfat.  Sowohl 
das  Manganisulfat,  als  auch  die  mit  Alkalisulfaten  daraus  erhältlichen  dunkel- 
violetten Manganalaune  sind  nur  bei  Gegenwart  überschüssiger  Schwefel- 
säure in  Lösung  beständig  und  werden  durch  Wasser  zersetzt  (vergl.  oben 
bei  Manganihydroxyd). 
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Wasserfreies  Manganchlorür  MiiCIq  bildet  eine  hell  rosenrote, 
krystallinische,  schmelzbare  Masse,  die  zerfiletslich  ist  und  deren  rosen- 
rote Lösung  beim  Abdampfen  blalsrote  Krystalle  von  wasserhaltigem 
Chlor mangan  MnClj  -|-  4HjO  absetzt.  Beim  Glühen  verlieren  dieselben 
ihr  Kry  stall  Wasser  und  gehen  ohne  Salzsäure  Verlust  in  wasserfreies 
Chlormangan  über.  Man  erhält  das  Chlormangan  als  Nebenprodukt 
bei  der  Bereitung  des  Chlors  aus  Braunstein  und  Salzsäure  und  befreit 
es  von  beigemengten,  weniger  beständigen  Metallchloriden  durch  Cal- 
ciniren  und  Digeriren  des  löslich  gebliebenen  Anteils  mit  etwas  auf- 
geschlämmtem Mangankarbonat.  Doppelsalze  des  im  freien  Zustande 
unbeständigen  Mangantrichlorids  MnCls  hat  Neumann  dar- 
gestellt. 

DaB  zweiwertige  Mangan  verhält  sich  gegen  Phosphorsäure  ähnlich  dem 
Magnesium.  Das  dreiwertige  Mangan  bildet  dagegen  ein  gränlichgranes 
Manganiphosphat  MnP04  -|-  EE^O,  welches  man  am  bequemsten  erhält, 
indem  man  ein  Gemisch  von  Phosphorsäure  H3PO4,  Eisessig  und  konzen- 
trirter  Manganosulfatlösung  bei  100°  allmählich  mit  Kaliumpermanganat- 
lösung  oxydirt. 

Mangancarbid  MngC  zersetzt  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unter  Bildung  gleicher  Volume  Wasserstoff  und  Methan;  es  steht  im  Gegen- 
satz zu  den  beständigen  Eisencarbiden  (8.  604). 

Manganokarbonat  (kohlensaures  Manganoxydul)  MnCOs 
findet  sich  in  der  Natur  als  das  unter  dem  Namen  Manganspat 
bekannte  Mineral  in  hexagonalen,  durchscheinenden,  glasglänzenden, 
fleischroten  bis  rötlich  weifsen  Kry  stallen,  oder  derb  (Dialogit);  in 
freier  Kohlensäure  aufgelöst,  in  vielen  Mineralquellen.  Durch  Fällung 
der  Lösung  eines  Manganoxydulsalzes  mit  kohlensaurem  Natrium  er- 
halten, bildet  es  ein  weilses,  zartes,  an  der  Luft  sich  bräunendes 
Pulver,  in  Wasser  unlöslich,  löslich  dagegen  in  kohlensäurehaltigem 
Wasser.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  geht  es  in  Oxyduloxyd,  bei  ab- 
gehaltener'Luft  in  Manganoxydul  über. 

Bas  krystallinische ,  harte,  spröde,  stahlgraue  Mangansilicid  Mn^Si 
vom  specifischen  Gewicht  6,6  ist  nur  im  elektrischen  Ofen  schmelzbar,  an 
der  Luft  beständig,  in  warmer  Kalilauge  oder  Flufssäure  leicht  löslich,  im 
ersteren  Falle  unter  Abscheidung  von  Manganhydroxydul.  Mangano- 
silikat  (kieselsaures  Manganoxydul)  ist  ein  Bestandteil  mehrerer 
Mineralien,  so  namentlich  des  Mangankiesels,  Tephroits,  Heteroklins 
und  Helvins. 

Chrom,  Cr. 

Atomgewicht  =  51,74.  Specifisches  Gewicht  6,8.  Zwei-,  drei-  und 
sechswertig. 

Chrom  findet  sich  in  der  Natur  hauptsächlich  als  Chromeisenstein. 

Das  Chrom  erhält  man  durch  Reduktion  von  Chromoxyd  mit 
Kohle  bei  stärkster  Weifsglut,  oder  durch  Keduktion  von  Chromchlorid 
mit  Natrium  oder  Zink  ebenfalls  in  hoher  Temperatur.  Auch  beim 
Erhitzen  des  Chromamalgams  bei  Luftabschlufs  hinterbleibt  metalliaches 
Chrom.     Am  bequemsten  bereitet  man  es  aber  durch  Entzünden  eines 
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festgestampften  Gemisches  Ton  Chromoxyd  (1510  g)  und  Aluminium- 
feile  (540  g)  mit  Goldschmidt' sehen  Zündkirschen  (aus  Aluminium- 
pulver und  Baryumsuperoxyd). 

Mit  Säuren  zeigt  das  Chrom,  je  nach  seiner  Darstellungsweise,  mehr  Pulsationen, 
oder  minder  deutliche  Pulsationen.    8o  nennt  man  nach  Schönbein  die 
Eigenschaft  mancher  Metalle,  sich  rhythmisch  zu  lösen,  in  den  dazwischen- 
liegenden Zeitintervallen  aber  in  passivem  Zustande  (S.  589)  zu  verharren. 

Durch  Kohle   bei  sehr  hoher  Temperatur  aus  seinem  Oxyde  reduzirt,  Eigen- 
ist es  ein  stahlgraues,  aufserordenüich  strengflüssiges,  nur  im  Knallgasgebläse  >cbaftoa- 
(8.  124)  oder  im  elektrischen  Ofen  (S.  432),  und  zwar  schwieriger  als  Platin 
schmelzbares  Metall,   welches  eine  sehr  bedeutende  Härte  besitzt  und  Glas 
schneidet.   Auf  diese  Art  reduzirt,  wird  es  von  Salzsäure  sehr  leicht  aufgelöst, 
von  Schwefelsäure  aber  wenig  xmd  von  Salpetersäure  gar  nicht  angegriffen. 

Durch  Reduktion  des  Ghromchlorids  mittels  schmelzenden  Zinks  ge- 
wonnen, ist  es  ein  hellgraues,  aus  kleinen  rhomboedrischen  Krystallen  be- 
stehendes Pulver,  welches,  an  der  Luft  erhitzt,  gelb  und  blau  wie  Stahl 
anläuft  und  allmählich  sich  mit  einer  grünen  Schicht  von  Chromoxyd  bedeckt, 
in  reinem  Sauerstoff  gase  aber  unter  Funkensprühen  beim  Erhitzen  verbrennt ; 
Salzsäure  löst  es  leicht  auf,  ebenso  Schwefelsäure  beim  Erwärmen,  Salpeter- 
säure aber  ist  ohne  Einwirkung.  Aus  dem  Ghromchlorid  endlich  durch  Be- 
duktion  mit  Natrium  dargestellt,  bildet  es  glänzende  Ki-ystalle  des  tesseralen 
Systems,  welche  der  Einwirkung  aller  Säuren,  selbst  der  des  Königswassers, 
widerstehen.  Das  aus  dem  Amalgam  gewonnene  Chrom  ist  im  Gegensatze 
dazu  aufserordentlich  reaktionsfähig,  entzündet  sich  an  der  Luft  und  reagirt 
leicht  mit  Stickgas,  Kohlenoxyd  und  Kohlendioxyd. 

Ein  weiches,  glänzendes  Chromamalgam  Hg, Cr,  sowie  ein  härteres  Legirungen 
Amalgam  von  der  Zusammensetzung  Hg  Cr  ist  durch  Elektrolyse  auf  nassem  ^^*  Chroms. 
"Wege  aus  Chromchlorid  erhalten  worden.  Eine  krystaUisirte  Verbindung  von 
Chrom  mit  Aluminium  erhält  man  durch  Glühen  von  Chromchlorid  mit 
Aluminium ,  oder  '  durch  Einwirkung  von  Chlorkalium  -  Chromchlorid  auf 
Aluminium,  bei  hoher  Temperatur.  Die  Ki*ystalle  dieser  Legirung  sind  zinn- 
weifs,  sehr  schwer  schmelzbar  und  luftbeständig.  Ein  Ferrochrom  mit 
60  Pi'ozent  läfst  sich  aus  Chromeisenstein  leicht  im  elektrischen  Ofen  dar- 
stellen und  von  seinem  Kohlenstoffgehalte  durch  Umschmelzen  in  einem  mit 
Calciumchromit  ausgefütterten  Kalktiegel  befreien.  Das ,  Ferrochrom  dient 
in  der  Stahlfabrikation;  auch  andere  Legirungen  des  Chroms  beginnt  man 
technisch  zu  verwenden,  da  Chrom  die  MetaUlegirungen  gegen  chemische 
Agentien  und  gegen  hohe  Temperaturen  widerstandsfähiger  macht.  Es 
empfiehlt  sich  daher  zur  Herstellung  von  Geräten  und  Apparaten. 

Ein  Chromoxydul  CrO  ist  nicht  bekannt,  denn  das  Chrom-  Chromoxyd. 
oxyd  (Chromsesquioxyd)  Cr2  03  =  151,1  ist  von  einer  ganz  hervor- 
ragenden Beständigkeit  und  wird  beim  GlCLhen  im  Wasserstoffstrome 
ebenso  wenig  reduzirt  wie  die  Thonerde.  Es  bildet  sich  beim  Erhitzen 
von  Chromtrioxyd  mit  oder  ohne  reduzirende  Zusätze  als  ein  dunkel 
grasgrünes,  unschmelzbares  Pulver,  welches  nach  dem  Glühen  in  allen 
Säuren  fast  unlöslich  ist,  oder  in  Form  grünsch warzer ,  glänzender, 
sehr  harter  Krystalle  vom  specifischen  Gewicht  5,61,  die  mit  Aluminium- 
und  Eisenoxyd  isomorph  sind.  In  Wasser  ist  es  vollkommen  unlöslich 
und  erteilt  den  Glasflüssen  eine  schöne  grüne  Farbe.  Es  macht  den 
färbenden  Bestandteil  des  Smaragds  aus  und  wird  auch  als  grüne 
Farbe  in  der  Porzellanmalerei  gebraucht. 
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Natriumdichromat  (250  g),  in  einer  grorsen  MetallBcliale  (10  Liter)  in 
Glycerin  (40  ccm  vom  specifiachen  Gewicht  1,23)  unter  Zusatz  von  wenig* 
Wasser  (15  ccm)  auf  dem  Wasserbade  gelöst,  pflegt  sich  beim  Umrühren  von 
selbst  zu  entzünden;  im  anderen  Falle  entzündet  man  den  braunen  Synip 
und  bedeckt  die  Schale  sofort«  Die  sehr  voluminöse  grüne  Asche  ist  nach 
dem  Auslaugen  mit  Wasser  reines  Ohromoxyd.  KrystalHsirt  wird  es  erhalten 
durch  Glühen  eines  Gemisches  von  dichromsaurem  Kalium  und  Kochsalz. 
Krystallisirtes  Ghromoxyd  erhält  man  auch,  wenn  man  über  erhitztes  dichrom- 
saures  Kaliimi,  welches  sich  in  einer  Yerbrennungsröhre  befindet,  Wasserstoff- 
gas  leitet  und  nach  dem  Erkalten  die  Schmelze  mit  Wasser  auslauKtw  Hin 
magnetisches  Ghromoxyd  Gr^Ge  entsteht  aus  Ghromylchloriddampf  bei 
SOO^  und  krystallisirt  in  grünen  rhombischen  Säulen. 

Chromtrioxyd  CrOs  =  99,38  erhält  man  durch  Versetzen 
einer  konzentrirten  Kaliamdichromatlösung  mit  konzentrirter  Schwefel- 
säure. Es  wird  hierbei  saures  schwefelsaures  Kalium  gebildet,  welches 
gelöst  bleibt,  während  das  Chromsäureanhydrid  sich  allmählich  in  Krj- 
stallen  ausscheidet.  Es  bildet  karmoisinrote ,  zuweilen  sehr  lange 
Prismen,  oder  ein  schön  rotes  Krystallpulver,  an  der  Luft  sehr  zer- 
flietslich;  schmeckt  sauer  und  ätzend,  färbt  die  Haut  braun  und  löst 
sich  in  Wasser  mit  brauner  Farbe  auf.  Auf  manche  tierische  Gewebe 
wirkt  es  schrumpfend  und  erhärtend,  so  dals  davon  sehr  dünne  Durch- 
schnitte gemacht  werden  können,  es  wird  deshalb  in  der  Histologie 
zur  Darstellung  mikroskopischer  Präparate  angewendet.  Seine 
hervorragendste  Eigenschaft  ist  ein  aulserordentlich  starkes  Ozydations- 
vermögen.  Beim  Erhitzen  über  seinen  bei  1^0^  hegenden  Schmelz- 
punkt verflüchtigt  es  sich  nur  zum  sehr  geringen  Teüe  unzersetzt,  die 
Hauptmenge  des  Chromtrioxyd s  zerfällt  glatt  in  . Chrom oxyd  and 
Sauerstoff.  Es  wird  ferner  zu  Chromoxyd  reduzirt  durch  die  meisten 
organischen  Stoffe,  so  namentlich  schon  bei  gewöhnhcher  Temperatur 
durch  Papier  (weshalb  es  nicht  durch  Papier  filtrirt  werden  darf), 
durch  Zucker,  Weingeist  und  andere  organische  Stoffe.  Leitet  man 
über  trockenes  Chromtrioxyd  einen  Strom  von  trockenem  Ammoniak- 
gas, so  wird  es  lebhaft  glühend  und  verwandelt  sich  in  Chromoxyd: 

2Cr03  -f  2NH3     =     CraOs  +  SHaO  +  Ng  . 

Die  Reduktion  durch  gewisse  organische  Substanzen  ist  zuweilen 
ebenfalls  von  so  heftiger  Erhitzung  begleitet,  dafs  letztere  sich  entzünden 
(Alkohol,  Äther). 

Durch  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  beim  Erhitzen  in  Chrom- 
chlorid verwandelt,  wobei  sich  gleichzeitig  Chlor  entwickelt: 

2Gr08  +  12  HCl    =    2  GrCl,  +  6H,G  +  3G1^ 

Über  ein  Chromtetroxyd  CrG4  vergl.  8.  627. 

Bas  Hydroxydul  Cr(GH)a  fällt  aus  einer  Lösung  von  Chromchlorür 
durch  Zusatz  von  Alkalien  als  ein  gelber  Niederschlag  heraus,  der  sich  beim 
Trocknen  zu  braunem  Chromhydroxyduloxyd  HsCr,G5  oxydirt. 

Chromhydroxyd  (Chromoxydhydrat)  Cr(OH)s  stellt  ein 
bläulichgraugrünes   Pulver   dar,    welches    sich    in   Säuren    leicht    zu 
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Chromisalzen  auflöst.  Es  wird  duroh  Fällung  eines  Chromisalzes  mittels 
Ammoniaks  erhalten  und  verliert  leicht  1  Molekül  Wasser  unter  Bil- 
dung des  Hydroxyds  0=Cr— OH,  welches  alsOhromocker  in  der  Natur 
vorkommt. 

Unter   dem  Namen  Chromgrün   kommt   ein   schön   grünes   Chromi-  ßuiguet'H 
hydroxyd  (Guignet*s  Grün)   als  Farbstoff  in  den  Handel,    welches   durch     '^*^"* 
Glühen   eines  Gemenges   von   Kaliumdichromat  und  krystallisirter  Borsäure 
und  Auswaschen  der  Schmelze  mit  Wasser  dargestellt  wird.    Es  scheint  nach 
der  Formel  0r,0(0H)4  =  CraOg  -f-  2H«0   zusammengesetzt,     enthält  aber 
häufig  auch  Bor. 

Chromhydrozyd  besitzt,  ganz  wie  die  Thonerde,  sowohl  basische  als  Ghromite. 
auch  schwach  saure  Eigenschaften.  Daher  löst  sich  der  in  den  Auflösungen 
der  gewöhnlichen  Chromsalze  durch  kaustisches  Kali  erhaltene  Niederschlag 
von  Chromhydroxyd  in  überschüssigem  Kali  wieder  auf.  In  der  Lösung  ist 
ein  übrigens  schon  beim-  Kochen  zersetzliches  Salz  des  Chromihydroxydes 
mit  Kalium  enthalten,  in  welchem  das  erstere  dieselbe  Bolle  spielt,  wie  die 
Thonerde  in  den  Aluminaten  (S.  566).  Derartige  Verbindungen  des  Chrom- 
hydroxyds, in  welchen  dessen  Wasserstoff  durch  Metalle  ersetzt  ist,  nennt 
man  Chromite.  Ein  Baryumtetrachromit  BaO  H~  4Cr,0a  wird  in 
schwarzen,  harten,  glänzenden,  sehr  bestandigen  Krystallen  durch  Erhitzen 
von  Chromoxyd  mit  Baryumoxyd  im  elektrischen  Ofen  erhalten;  im  Sauer- 
stoffstrome erhitzt,  verbrennt  es  unter  Bildung  von  Baryumchromat.  Das 
Ferrochromit  0=Cr-0-Fe-0-Cr=0  bildet  als  Chromeisenstein  das  Chromeisen- 
häufigste  Chromerz.  Der  Chromeisenstein,  ein  vorzugsweise  in  Norwegen  und  "  ^ 
Nordamerika  vorkommendes  Mineral,  bildet  gewöhnlich  derbe,  fettglänzende 
Massen  von  graugrüner,  oder  auch  wohl  grauschwarzer  Farbe,  zuweilen 
aber  reguläre  Oktaeder.  Er  ist  das  Material  für  die  Darstellung  der  meisten 
Ohrompräparate,  da  aus  ihm  das  Natrinmdichromat  gewonnen  wird,  welches 
der  Ausgangspunkt  für  die  meisten  übrigen  Chrompräparate  ist. 

Die  Ghromsäure  HjCrO^,  der  Schwefelsäure  analog  zusammen-  Chrom- 
gesetzt,  ist  in  freiem  Zustande  nicht  bekannt,  da  sie,  aus  ihren  Salzen 
in  Freiheit  gesetzt,  sofort  in  ihr  Anhydrid  und  Wasser  zerfällt: 

H«Cr04   =   CrO,  +  H,0. 

Uire  Salze  aber  sind  leicht  darsteUbar,  sehr  gut  charakterisirt, 
beständig  und  den  Sulfaten  isomorph.  Die  Chromsäure  unter- 
scheidet sich  aber  von  der  Schwefelsäure  dadurch,  da£s  infolge  ihrer 
grolsen  Neigung  zur  Wasserabspaltung  saure  Salze  der  Ghromsäure 
überhaupt  nicht  darstellbar  sind,  sondern  im  Momente  ihrer  Ent- 
stehung sofort  jene  Umwandlung  erleiden,  welche  die  Disulfate  erst  bei 
hoher  Temperatur  durchmachen:  sie  gehen  in  Salze  der  Dichrom- 
säure  HaCrgO;  über,  welche  vollkommen  der  Pyroschwefelsäure  H2S2O7 
entspricht. 

Das  Kaliumchromat  K2Cr04  (gelbes  chromsaures  Kalium)  erhält  Kaiiam- 
man  f abrikmälsig ,  indem  man  fein  gepulverten  Chromeisenstein  mit  Pott-  «^^^'^o^^^- 
asche  und  Salpeter  zusammenschmilzt  und  die  geschmolzene  Masse  mit 
Wasser  auslaugt ;  im  Kleinen,  indem  man  eine  Auflösung  von  dichromsaurem 
Kalium  so  lange  mit  kohlensaurem  Kalium  versetzt,  bis  sie  eine  hellgelbe 
Farbe  angenommen  hat.  Es  bildet  gelbe,  glänzende  Krystalle  von  derselben 
Form  wie  jene  des  neutralen  schwefelsauren  Kaliums,  in  Wasser  mit  gelber 
Farbe  leicht  löslich.  Die  Lösung  bläut  gerötetes  Lackmuspapier.  Beim  Er- 
Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  ^q 
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hitzen  schmilzt  es.     Auf  Zusatz   von  Schwefelsäure  oder   Salpetersäure 
seiner  konzentrirten  Lösung  krystaUisirt  Kaliumdichromat. 


zu. 


Specifxaches  Gewicht  von  Kaliumehromatlöaungen, 
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Das  Kaliumdichromat  K2Cr07  (rotes  chromsaures  Kalium)  bildet 
dunkel  orangerote,  grofse  Krystalle:  rechtwinklig  vierseitige  Tafeln  and 
Säulen,  die  sich  zu  einem  gelbroten  Pulver  verreiben  lassen.  Es  schmilzt 
leicht,  ohne  sich  zu  zersetzen,  schmeckt  bitterlich  metallisch,  rötet  Lackmus, 
und  löst  sich  in  Wasser  mit  gelbroter  Farbe  auf.  Aus  einer  heifs  gesättigten 
Lösung  des  Salzes  fällt  Schwefelsäure  Chromtrioxyd ;  mit  Schwefelsäure 
erhitzt,  zerfällt  es  in  schwefelsaures  Chromkalium  (Ghromalaun),  Wasser  und 
Sauerstoffgas.  Hierauf  beruht  eine  Methode  der  Darstellung  des  Sauerstoff- 
gases.  Durch  schweflige  Säure  und  durch  Schwefelwasserstoff  wird  es  teil- 
weise zu  Chromoxyd  reduzirt;  mit  Schwefelsäure  und  Weingeist  vermisclit, 
giebt  es  Chromalaun. 


Speeifisehea  Oewicht  von  Kaliumdichromatlösungen. 

Proz.  KjCrjOy 5  10  15 

Spec  Gew 1,037  1,073  1,110 
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Ammöniumchromat  (NH4),Cr04  bildet  gelbe,  in  Wasser  leicht  lös- 
liche Krystalle;  Ammoniumdichromat  (NH4)sCrs07  granatrote,  in 
Wasser  lösliche  Krystalle,  welche  sich  beim  Erhitzen  unter  heftigem  Er- 
glühen in  Chromoxyd  verwandeln. 

Das  Natriumchromat  Ka^CrO«-!- lOH^G  schmilzt  im  Krystallwasser 
bereits  bei  23^  Das  Natriumdichromat  Na,Cr,07  -\-  2H«0  hat  neuer- 
dings, seit  man  auch  dieses  leicht  lösliche  Salz  technisch  zu  behandeln 
gelernt  hat,  eine  viel  grölsere  Bedeutung  gewonnen  als  die  entsprechenden 
Kahumsalze.  Chromeisenstein  aus  der  europäischen  Türkei  oder  aus  Klein- 
asien mit  51  Prozent  Chromsesquioxyd  wird  in  rotirenden  Mactaeröfen  mit 
Generatorfeuerung  acht  Stunden  lang  in  inniger  Mischung  mit  Calciumoxyd 
unter  Zusatz  von  wenig  Soda  bei  gutem  Luftzutritt  geglüht,  wobei  das 
Pulver  nicht  fritten  darf.  Dann  schlierst  man  das  gebildete  Calciumchromat 
mit  Sodalösung  bei  120^  auf,  dampft  die  vom  Calciumkarbonat  abfiltrirte 
Lösung  bis  zum  speciflschen  Gewichte  1,5  ein  und  versetzt  mit  Schwefelsäure 
vom  speciflschen  Gewicht  ]|7;  dabei  fällt  direkt  wasserfreies  Natriumsnlfat 
in  fester  Form.  Die  Lauge  dampft  man  auf  ein  speciflsches  Gewicht  von  1,5» 
schlierslich  auf  1,9  ein  und  läfst  sie  dann  krystallisiren.  Das  so  erhaltene 
Natriumdichromat  Na,Cr,07  -|-  2HsO  bildet  trikUne,  hyazinthrote,  sehr 
hygroskopische  Prismen  vom  speciflschen  Gewicht  2,52.  Es  ist  in  Wasser 
aufserordentlich  leicht  löslich,  schmilzt  wenig  über  100^  und  verliert  dabei 
sein  Wasser;  im  Handel  ist  vielfach  ein  geschmolzenes  Salz,  welches,  da  die 
chemisch  nicht  vorgebildeten,  an  das  weniger  Chromsäure  enthaltende  Kalium- 
dichromat gewöhnten  Techniker  damit  noch  nicht  umgehen  können,  durch 
Zusatz  von  Natriumsulfat  auf  den  Chromsäuregehalt  des  Kaüumdichromats 
eingestellt  wird. 
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Speeifisches  Oeicicht  von  Natriumdichromatlösungen, 
Pros.  HtLqCr^Oj  Spec.  Gew.  Pros.  "S^iCt^Oj  Spec.  Oew. 
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Baryumcbromat  BaCr04   wird   durch   Fällung   von   chromsaurem  Chrom- 
Kalium  mit  einem  löslichen  Baryumsalze   erhalten,    stellt  ein  hellgelbes,   in  i^J^uq, 
Wasser  schwer  lösliches  Pulver   dar  und  kommt  als  gelbe  Farbe  (gelber 
Ultramarin)  in  den  Handel. 

Versetzt  man  eine  Wasserstoffsuperoxyd  enthaltende  Flüssigkeit  mit  Überchrom- 
Äther  und  einigen  Tropfen  einer  Mischung  von  dichromsaureni  Kalium  und  "^^'®' 
konzentrirter  Schwefelsäure  und  schüttelt  um,  so  bildet  sich  Überchrom- 
säure,  welche  den  Äther  prachtvoll  blau  förbt;  wir  haben  diese  empfindliche 
Beaktion  auf  Wasserstoffsuperoxyd  bereits  auf  S.  142  besprochen.  Nach 
Wie  de,  der  krystallisirte  AlkaUsadze  dieser  sehr  unbeständigen  Säure  erhielt, 
kommt  der  Überchromsäure  die  Formel  HCrO^  zu;  durch  Ammoniak  wird 
sie  leicht  in  die  Verbindung  0rO4N8H9  verwandelt,  in  der  man  eine  Ver- 
einigung von  Ohromtetroxyd  CrO«  mit  3  Molekülen  Ammoniak  vermutet. 

Das  Chrom  hat,  wie  die  Thonerde,   nur  äufserst  geringe  Neigung  zur  Chrom- 
Vereinigung  mit  Schwefel ;  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf  ''"'^^ 
geschmolzenes  Chrommetall  läfst  sich  indessen  ein  krystallisirtes  Chromsulfid 
CrcSg  vom  specifischen  Gewicht  4,1   in  sehr  harten,  wenig  -reaktionsfähigen 
prismatischen    Krystallen    erhalten.      Von     dem    bisher     nicht    bekannten 
Chromosulfat  CrSO«   erhielten   P^ligot   und  Laurent  Doppelsalze  mit  Chromo- 
Kalium-   und   mit  Ammoniumsulfat,   welche   in  der  Zusammensetzung  dem  '^"^^' 
Schönit  (8.  548)  entsprechen. 

Chromisnlfat  CfjCSOJs  +  EjO  wird  durch  Auflösen  von  Chromi- 
Ghromiliydroxyd  in  Schwefelsäare  erhalten  nnd  krystallisirt  in  blau- 
yioletten  Oktaedern,  die  sich  in  Wasser  mit  yioletter  Farbe  lösen.  Er- 
wärmt man  aber  die  Lösung,  so  geht  ihre  Farbe  in  Grün  über.  Beim 
Verdampfen  der  Lösung  erhält  man  eine  amorphe  grüne  Masse,  die 
sich  in  Wasser  wieder  mit  grüner  Farbe  löst;  aber  nach  längerem 
Stehen  wird  die  Lösung  wieder  violett.  Durch  die  Bildung  dieser 
grünen,  nicht  krystallisirbaren  Form  des  Chromsulfats  wird  auch  die 
Darstellung  der  violetten,  ziemlich  schwer  löslichen  Ghromalaune 
erschwert,  welche  man  nur  aus  warmem,  nicht  aber  aus  kochendem 
Wasser  umkrystallisiren  darf. 

Ghromchlorür  Cr  GL  erhält  man  durch  Glühen  von  Chrom-  Chrom- 
chlorid  in  Wasserstoff  gas  oder  durch  Erhitzen  von  Chrom  metall  im 
GhlorwasserstoSstrome.  Es  bildet  weilse,  seidenglänzende  Nadeln  vom 
specifischen  Gewicht  2,75  und  ist  sehr  schwer  flüchtig.  An  trockener 
Luft  beständig,  zieht  es  an  feuchter  sehr  leicht  Wasser  an ;  es  löst  sich 
in  Wasser  mit  himmelblauer  Farbe.  Diese  Lösung  besitzt  ein  aulser- 
ordentlich  starkes  Reduktionsvermögen  und  nimmt  mit  grolser  Begierde 
unter  Grünfärbung  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf.  Eine  salzsaure  Lösung 
des  Chromchlorürs  dient  daher  als  Absorptionsmittel  für  Sauer- 
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Stoff  gas;  man  gewinnt  sie  durch  Lösen  des  roten  Chromoacetats 
(C Hb  CO  0)2 Cr  in  konzentrirter  Salzsftore.  Bas  wasserhaltige  Chrom- 
chlor &r  ist  in  konzentrirter '  Salzsäure  weniger  leicht  löslich  als  in 
reinem  Wasser  und  ist  daher  auch  gelegentlich  in  hlauen  Eryställchen 
erhalten  worden,  welche  4  his  6  Moleküle  Wasser  enthalten. 
Chrom-  Wenn  man  ein  inniges  Gemenge  Ton  Chromoxyd  und  Kohle  in 

Chlorgas  glüht,  so  erh&lt  man  Chromchlorid  CrCl^  in  Gestalt 
pfirsichblütroter  glänzender  Blätter  und  Erystallschuppen.  Das  so  er- 
haltene Chromchlorid  ist  in  Wasser  unlöslich,  löst  sich  aber  darin  auf 
Zusatz  einer  Spur  Chromchlorür  sogleich  unter  lebhafter  Erwärmung 
zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf,  die  aus  sehr  konzentrirter  Lösung 
grüne  Erystalle  von  wechselndem  Wassergehalt  absetzt. 

^hf^r^^  Zur   Darstellung    des   dem   Sulfurylchlorid   (Seite   294)   entsprechenden 

Chromylchlorids  OrOgCl,  schmilzt  man  200  g  gelbes  Kalinmchromat 
K^OrO«  mit  122  g  Kochsalz  in  einem  hessischen  Tiegel  bei  nicht  zu  hoher 
Temperatur  zusammen,  gieÜBt  die  Schmelze  auf  ein  Eisenblech  aus,  zer- 
schlägt sie  in  grobe  Stücke  und  übergiefst  sie  in  einer  Betorte  mit  Bück- 
flufskühler  portionsweise  mit  200  ccm  lOOprozentiger  Schwefelsäure  (Mono- 
hydrat,  S.  248).  Wenn  die  anfänglich  heftige  Beaktion  sich  mäfsigt,  erwärmt 
man,  bis  keine  braune  Tropfen  mehr  übergehen,  rektiüzirt  das  Destillat  aus 
einem  Fraktionskölbchen  und  bewahrt  es  in  einem  zugeschmolzenen  Glas- 
gef äfse  auf. 

Das  Chromylchlorid  bildet  eine  blutrote,  an  der  Luft  rauchende 
Flüssigkeit  vom  specifischen  Gewicht  1,96  bei  0^  und  dem  Siedepunkte 
117<^,  die  durch  Wasser  unter  2iersetzung  rasch  gelöst  wird  und  mit 
leicht  entzündlichen  Körpern  (Schwefel,  Phosphor,  Alkohol)  unter  Ent- 
flammung detonirt.  Ein  Flammenexperiment,  welches  sich  mit  Chromyl- 
chlorid anstellen  lälst,  haben  wir  auf  Seite  456  kennen  gelernt;  in  der 
Hitze  der  Flamme  zersetzt  sieh  das  Chromylchlorid  in  Chromoxyd, 
SauerstofE  und  Chlor,  welches  letztere  mit  den  Flammengasen  Salz- 
säure bildet. 

Chlor-  Das  Analogen  der  Ohlorsulfonsäure  (Seite  295)  Gl-SOs-OH,  die  Ghlor- 

chromAure.  chromsäure  Cl-CrO,-OH  (Chromsäureohlorhydrin)  ist  zwar  in  freiem 
Zustande  nicht  bekannt,  wohl  aber  in  Form  ihres  Ealiumsalzes.  Man  erhält 
dieses  chlorchromsaure  Kalium  Cl-OrO,-OK  dm*oh  Kochen  einer  Auf- 
lösung von  dichromsaurem  Kalium  mit  starker  Salzsäure.  Es  stellt  grofse, 
dunkel  orangerote,  zerflierdliche  Prismen  dar. 

Chrom-  D^g  Chromfluorid  CrFj  -|-  4H2O  und  seine  Doppelsalze  haben 

ein  technisches  Interesse,  weil  diese  Salze  in  wässeriger  Lösung  leicht 

unter  Abscheidung  von  Chromhydroxyd  dbsocüren  (Beizenfärberei). 

Chrom-  Chromphosphid  CrP,  Chromcarbid  und  Chromsüicid  SiCrj  gleichen 

carbid,   '      den  entsprechenden  Eisenverbindungön.     Karbonate  des  Chroms  sind 

Chrom-        wouig  beständig,  wohl  aber  das  Acetat  des  zweiwertigen  Chroms, 

aceut.  (CH3COO)2Cr,  welchos  für  die  Darstellung  der  zur  SauerstoSabsorption 

dienenden  Chrom ehlorürlösung  (siehe  oben)  von  Wichtigkeit  ist. 

Darstellung  Der  beim  Entwickeln  von  Chlorgas  (S.  274)  aus  100  g  Kaliumdichromat 

ll^etou**"*^    mit   500  g   rauchender  Salzsäure  hinterbleibende  Rückstand   wird   auf   dem 
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Gasofen  auf  ein  ganz  kleines  Yolumen  eingedampft,  das  syrupf örmige  Chrom- 
chlorid Yon  dem  ausgeschiedenen  Chlorkaliiun  in  einen  Kolben  mit  800  g 
Zinkgranalien  abgegossen  und  mit  400  ccm  rauchender  Salzsäure  nachgespült. 
Man  verschliefst  den  Kolben,  in  welchem  eine  äufiBerst  stürmische  Wasser- 
stoffentwickelung  vor  sich  gehen  mufs,  mit  einem  spritzflaschenähnlich 
armirten,  doppelt  durchbohrten  Kautschukstopfen.  Sobald  die  Flüssigkeit 
eine  an  Kupfervitriollösungen  erinnernde,  rein  hellblaue  Farbe  angenommen 
hat,  schliefst  man  das  dem  Gase  freien  Austritt  gewährende  Glasrohr,  so 
dafs  der  sich  kräftig  weiter  entwickelnde  Wasserstoff  die  Flüssigkeit  durch 
das  zweite,  bis  zum  Boden  reichende  Bohr  aus  dem  Kolben  herausdrückt^). 
Sie  läuft  zur  Filtration  durch  ein  Kugelröhrchen  mit  Asbest  und  tritt  dann 
direkt,  ohne  mit  Luft  in  Berührung  zu  kommen,  in  eine  Lösung  von  500  g 
krystallisirtem  Natriumacetat  in  2  Liter  Wasser.  Der  rote  Niederschlag  wird 
mehrmals  mit  Wasser,  durch  welches  Kohlensäure  geleitet  wurde,  unter 
Dekantiren  ausgewaschen  und  als  Paste  aufbewahrt. 

Ganz  andere  Eigenschaften  als  das  rote  unlösliche  Chromacetat  Chromi- 
hat  das  in  der  Färberei  verwendete  C  h  r  o  m  i  a  c  e  t  a  t  (C  H3  C  0  0)3  Cr, 
welches  in  Form  einer  schwarzgrüneu  Lösung  in  den  Handel  kommt, 
die  beim  Erhitzen  sich  unter  Abscheidung  von  Chromhydroxyd  zersetzt. 

Aufser  den  namentlich  für  die  Stahlfabrikation  wichtigen  strengflüssigen  Anwen- 
Chromlegirungen  finden  eine  Beihe  von  Salzen  des  dreiwertigen  und  des  chroi^er^ 
sechswertigen  Chroms  technische  Verwendung.  Die  grofse  Oxydationskraft  bindungen. 
der  Chromsäure  wird  nicht  nur  im  Laboratorium,  sondern  auch  in  der  orga- 
nischen Industrie  vielfach  benutzt,  namentlich  zur  Darstellung  von  Chinonen 
(Anthrachinon ,  Phenanthrenchinon).  Das  Chromhydroxyd  endlich  ist  in 
neuerer  Zeit  das  wichtigste  Fixirmittel  für  Beizenfarbstoffe  geworden,  seit 
man  gefunden  hat,   dafs  die  Chromlacke  (so  nennt  man   die  unlöslichen  1 

Chromverbindungen  der  Beizenfarbstoffe)  nicht  nur  in  der  Nuance,  sondern 
namentlich  auch  in  den  Echtheitseigenschaften  die  Thonerdelacke  meist  er- 
heblich übertreffen.  Zur  Erzeugung  des  Chromhydroxydniederschlages  auf 
der  Textilfaser   dienen   nicht   nur    die    leicht   zersetzlichen  Balze   des   drei-  j 

wertigen  Chroms  (Chromfluorid ,  Chromiacetat) ,  sondern  auch  chromsaure 
Salze,  welche  imter  dem  Einflüsse  reduzirender  Stoffe  in  Chromhydroxyd 
übergehen.  Eine  Beihe  von  schön  gefärbten  Chromverbindungen  sind  bereits 
an  und  für  sich  Farbstoffe. 

Bei  der  vielseitigen  Verwendung  der  Chrom  Verbindungen  mufs-  betont  Phyiioiogi- 
werden,  dafs  die  löslichen  Chromverbindungen,  namentlich  die  Chromate,  sehr  ^gj^g, 
giftig  sind.  Die  tödliche  Dosis  von  Chromsäure  oder  Kaliumchromat  liegt 
zwar  erst  bei  3  bis  10  g,  aber  die  Erscheinungen  der  bei  andauernder  Auf- 
nahme kleiner  Chrommengen  auftretenden  chronischen  Vergiftung  sind  eben- 
falls sehr  ernste.  Es  entstehen  hartnäckige  Geschwüre,  die  den  luetischen 
ähneln,  und  namentlich  findet  häufig  Durchbohrung  der  Nasenscheidewand 
durch  Zerstörung  des  Knorpels  statt  (bei  Färbern,  Arbeitern  in  Chromfabriken, 
aber  auch  bei  Schneiderinnen,  die  mit  Chromaten  imprägnirte  Stoffe  ver- 
arbeiten). Die  therapeutische  Verwendung  der  Chromsäure  als  Atzmittel 
sollte  daher  nur  mit  grofser  Vorsicht  geschehen. 

Das  Chrom  wurde  vonVauquelin  1797  in  dem  bereits  1762  Ton  Geichicht- 
Lehmann  in  Sibirien  aufgefundenen  krystallisirten  Botbleierz  (S.  651) 


')  Sollte  die  Wasserstoffentwickelung  dazu  nicht  mehr  kräftig  genug 
sein,  so  kann  man  die  ChromchlorürlÖsung  durch  Kohlen  dioxydgas  hinüber- 
drücken. 
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entdeckt.  Der  Name  Chrom  stammt  vom  griechischen  XQaiia  (chromOf 
die  Farbe),  weil  die  Verbindungen  des  neuen  Grundstoffes  sich  alle  als 
intensiv  und  sehr  verschiedenartig  gefärbt  erwiesen. 


Vor- 
kommOD. 


Dantellung. 


Eigen- 
schaften. 


Geechicht- 
liches. 


Molybdikn- 
triozyd. 


Molybdän,  Mo. 

Synonyma:    Mölyhdenum  (engl.);  Mojihe4Ehi  (mölibden,  rus&). 

Atomgewicht  Mo  ^  95,26.  Specifisches  Gewicht  9,01.  Drei-  bis  sechs- 
wertig,  auch  achtwertig. 

Das  Molybdän  findet  sich  in  der  Natur  vorzugsweise  an  Schwefel 
gebunden  als  Molybdänglanz,  ein  dem  äulseren  Ansehen  nach  dem 
Graphit  ähnliches  und  früher  damit  verwechseltes  Mineral;  aufserdem 
kommt  es  als  Gelbbleierz  PbMoO^  vor. 

Man  erhält  das  Metall  durch  Beduktion  des  Chlorids  im  Wasserstoff- 
Strome  in  hoher  Hitze  oder  im  elektrischen  Ofen  durch  Beduktion  von 
Molybdändiozyd  mit  10  Prozent  Kohle  (Moissan).  Nach  Stavenhagen 
giebt  das  für  Wolfram  empfehlenswerte  Beduktionsverf ahren  mit  Aluminium 
beim  Molybdän  wegen  der  Flüchtigkeit  des  Molybdäntriozyds  weniger  günstige 
Ausbeuten. 

Das  Molybdän  ist  ein  stark  glänzendes,  sprödes  Metall  von  weiTsem 
Bruch.  Es  ist  im  höchsten  Grade  strengflüssig,  läuft  an  der  Luft  allmählich 
an,  fängt  aber  erst  bei  600°  an  sich  zu  ozydiren  und  verbrennt  im  Saner- 
stoffstrome  bei  300  bis  600°;  eine  geschmolzene  Mischung  von  chlorsaurem 
und  salpetersaurem  Natrium  oxydirt  es  heftig.  In  Flufssäure  und  Salpeter- 
säure, sowie  in  kochender  Schwefelsäure  löst  sich  Molybdän  auf. 

Das  Molybdän  wurde  bereits  1778  von  Scheele  in  der  Molybdänsäure 
als  eigentümliches  Metall  erkannt.  Das  Metall  selbst  wurde  1782  von 
Hjelm  isolirt.  Klaproth  wies  1797  das  Molybdän  im  Gelbbleierze  nach 
und  zeigte,  dafs  es  molybdänsaures  Bleioxyd  sei.  Seinen  Namen  hat  das 
Molybdän  von  fiöXvßdog  (molybdoa,  Blei),  wie  man  im  Altertume  zunächst 
wirklich  bleihaltige,  dann  auch  bleiähnliche,  graphitartige  Substanzen 
nannte. 

Molybdän  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  zu  Molybdänsesquiozjd 
MosOgf  Molybdänoxyd  MoOa  und  Molybdäntrioxyd  MoOs. 

Molybdäntrioxyd  (Molybdänsäureanhydrid)  M0O5  stellt 
ein  weilses,  krystallinisches ,  stark  glänzendes  Pulver  dar,  welches  in 
der  Glühhitze  zu  einer  rotgelben  Flüssigkeit  schmilzt  und  sich  in 
offenen  Gefäfsen  als  weilser  Rauch  verflüchtigt.  In  Wasser  ist  es 
kaum  löslich;  auch  in  Säuren  löst  es  sich,  einmal  geglüht,  wenig  auf; 
nicht  geglüht,  ist  es  aber  in  Salpetersäure  und  Chlorwasserstoffsäure 
leicht  löslich.  So  wie  es  im  starren  Zustande  durch  Wasserstoff  in 
hoher  Temperatur  zu  Metall  reduzirt  wird,  so  wird  es  auch  in  seinen 
Auflösungen  durch  reduzirende  Agentien  leicht  in  sauerstoffärmere 
Oxyde  übergeführt.  Mit  Zink  und  Salzsäure  versetzt,  färbt  es  sich 
blau,  indem  es  sich  dabei  in  molybdänsaures  Molybdänoxyd  ver- 
wandelt; zuletzt  fällt  schwarzes  Molybdänoxydul  nieder. 

Man  stellt  Molybdänsäureanhydrid  durch  Rösten  des  Molybdän- 
glanzes oder  Behandeln  desselben  mit  Salpetersäure  und  Eindampfen 
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der  Lösung,  oder  durch  Erhitzen  Yon  molyhd&nsaurem  Ammonium  dar, 
wobei  Ammoniak  entweicht  und  Molybdäntrioxyd  in  Gestalt  weilser 
Blättchen  zurückbleibt. 

Schmilzt  man  Molybd&ntriozyd  mit  den  Hydroxyden  oder  Kar-  MoiyMÄu- 
bonaten  der  Alkalien,  so  bilden  sich  Salze  entweder  der  normalen 
Molybd&nsäure  H}Mo04  ^^^  ▼oi^  Polysäuren,  die  den  Poly- 
kieselsäuren,  -borsäuren  etc.  entsprechen.    Aus  den  Salzen  der  normalen 
Säuren  fällt  Salzsäure  die  Molybdänsäure  als  einen  weilsen  krystallini- 
schen  Niederschlag,  der  in  überschüssiger  Salzsäure  leicht  löslich  ist. 
Setzt  man  zu  dieser  Lösung  Zink,  so  färbt  sie  sich  infolge  der  Bildung 
sauerstoffarmerer  Oxyde   blau,    dann   g^rün.     Lösliche  Molybdän-  LosUche 
säure  erhält  man  durch  Dialyse  einer  mit  Salzsäure  yersetzten  Lösung  efture. 
▼on  molybdänsaurem  Natrium.    Diese  Lösung  ist  aber  sehr  unbeständig 
und  färbt  sich  schon  durch  Einwirkung  des  Lichtes  blau. 

Holybdänsaure  Balze  leiten  sich  entweder  von  der  normalen  Säure  Moi^bd&n- 
Äb,  oder  von  Polysäuren:  H,Mo,07,  H.MoaOi.,  HjMoyO«  etc.    Sie  sind  "*""  ^*^"- 
farblos   oder  gelb,   meist  krystallisirbar   und  in  Wasser  nnlöslicb.    Nor  die 
Alkalisalze  lösen  sicli  in  Wasser  leicht  auf. 

Molybdänsaures  Ammonium  ist   in    verschiedenen  Sättigungsver-  Molybd&a- 
hältnissen  dargestellt.    Das   normale  Salz  (KH4),Mo04  erhält  man  durch  moninm. 
Auflösen    von  Molybdänsäure   in   überschüssigem,   konzentrirtem  Ammoniak 
und  Fällen   der   in  einem  verschliefsbaren  Glase   enthaltenen  Auflösung  mit 
Weingeist.    Es  stellt  rechtwinklige  vierseitige  tVismen  dar. 

Phosphormolybdänsäure.  Setzt  man  zur  Auflösung  des  molybdän-  Phosphor- 
sauren Ammoniums  etwas  Salpetersäure,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  gAure. 
Molybdänsäure,  der  von  mehr  Salpetersäure  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit 
gelöst  wird.  Bringt  man  nun  eine  Phosphorsäure  oder  ein  phosphorsaures 
Salz  enthaltende  Lösung  hinzu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb  und 
-scheidet  beim  Erwärmen  einen  schön  gelben  Niederschlag  ab,  der  das  Am- 
moniumsalz der  Phosphormolybdänsäure  P04(NH4)s  -\-  12Mo8  0  -f~  ^^^ 
enthält.  Wird  dieses  Salz  in  Königswasser  gelöst,  damit  gekocht  und  die 
Lösung  der  freiwüligen  Verdunstung  überlassen,  so  krystallisirt  die  freie 
Phosphormolybdänsäure  HaP04  ~\-  IOM0O3  -f-  12HsO  in  gelben,  mono- 
.klinen  Prismen.  Auf  der  Bildung  des  phosphormolybdän^auren  Ammoniums 
beruht  eine  sehr  empfindliche  Beaktion  zum  Nachweise  der  Phosphorsäure 
und  eine  Methode  zur  Trennung  dieser  Säure.  So  wie  die  Phosphorwolfram- 
säure föllt  auch  die  Phosphormolybdänsäure  die  organischen  Basen  aus  ihren 
Auflösungen.  Man  kann  sich  daher  dieses  Verhaltens  auch  zur  Trennung 
der  Alkaloide  bedienen. 

Das  Molybdän  zeichnet  sich  in  seinen  Verbindungen  durch  einen  sehr  Schwefel- 
starken Wechsel  der  Valenz  aus. .  So  bildet  es  drei  verschiedene  Schwefel-  ^!i^*"**""' 

({(Sil» 

Verbindungen:  das  Molybdändisulfid  MoS«,  welches  als  Molybdänglanz 
oder  Wasserblei  in  der  Natur  vorkommt  und  aus  rötlichgrauen,  hezagonalen 
Krystallen  vom  speoifischen  Gewicht  4,6  bis  4,9  besteht;  femer  das  Molyb- 
däntrisulfid  MoS,,  welches  aus  den  Salzlösungen  durch  Schwefelwasserstoff 
und  Hinzugeben  von  Salzsäure  als  brauner  Niederschlag  fällbar  ist,  und  das 
Molybdäntetrasulfid  M0S4,  welches  wie  Molybdäntrisulüd  als  Sulfosäure- 
anhydrid  fungirt,  indem  sie  mit  Alkalisulfiden  Sulfosalze  büden. 

Noch  mannigfaltiger   ist  die  Zusammensetzung  der  Halogenverbin-  Haiogenver- 
dungen,   welche  durch  Einwirkung  der  Halogene  auf  Molybdänpulver  ent-  hmdungen. 
stehen;  Fluor  wirkt  schon  in  der  Kälte  ein,  Chlor  und  Brom  bei  Eotglut, 
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Jod  gar  nicht;  näher  bekannt  sind  von  diesen  Verbindungen  die  vier  Chlor- 
verbindungen. 

Holybdänchlorür  MogCl«  wird  beim  Glühen  des  Trichlorids  im 
Kohlendioxydstrome  erhalten,  welches  dabei  in  das  schwer  flüchtige,  luft- 
beständige, blafsgelbe  Chlorür  und  in  das  flüchtige,  in  braunen  Kryställchen 
sublimirende  Molybdäntetrachlorid  M0CI4  gespalten  wird.  Srwünnt 
man  eine  alkalische  Lösung  des  Chlorürs,  so  erhält  man  einen  schwarzen 
Niederschlag,  der  aber  nicht  einem  Monoxyd,  sondern  dem  Sesquioxyd  ent- 
spricht und  die  Zusammensetzung  Mo(OH)g  besitzt  (Muthmann  und  Nagel). 

Molybdäntri Chlorid  MoOl«,  durch  Beduktion  des  Pentachlorids  im 
Wasserstoffstrome  bei  250*  als  eine  dem  roten  Phosphor  ähnliche  Masse 
erhalten,  ist  luftbeständig  und  spaltet  sich  in  der  Wärme  in  Dichlorid  und 
Tetrachlorid. 

Molybdänpentaohlorid  M0CI5  wird  durch  direkte  Einwirkung  von 
Chlor  auf  Molybdänpulver  bei  anhaltendem  Erhitzen  erhalten;  es  ist  eine 
strahlig-krystallinische,  schwarze  Substanz,  welche  bei  194®  schmilzt  und  bei 
268°  siedet;  die  roten  Dämpfe  haben  die  normale  Dichte  für  M0CI5.  Weiterhin 
kennt  man  zwei  Oxychloride:  MoOCl«  und  MoClfO,,  grüne,  sehr  leicht 
flüchtige  Krystalle;  in  den  Oxychloriden  tritt  die  Sechswertigkeit  des  Mol3'b- 
däns  zu  Tage. 

Molybdäncarbid  Mo^C  wird,  ähnlich  wie  Chrom-  und  Wolframcarbid, 
von  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  angegriffen  und  bildet  aufser- 
ordentlich  harte,  metallglänzende  Krystalle. 


Vorkom- 
men, Dar- 
steUang, 
Eigen- 
achaften. 


Legirtmgen. 


Wolfram- 
dioxyd. 

Wolfram- 

sfturc- 

anhyUrid. 


Wolfram,  W. 

Synonyma:  Sched;  TungstHe  (franz.);  Tungsten  (engl.); 

Boj4»pAMi  (wölfram,  russ,). 

Atomgewicht  W  =  183,00.    Specifisches  Gewicht  19,13. 

Das  Wolfram  findet  sich  in  der  Natur  nur  sparsam  und  nie 
gediegen,  sondern  in  der  Gestalt  von  wolframsauren  Salzen.  Man 
gewinnt  es  durch  Reduktion  von  Wolframtrioxyd  mittels  Aluminiumf 
Kohle  oder  Wasserstoff  in  sehr  hoher  Hitze.  Es  ist  ein  schweres,  stahl- 
graues, stark  glänzendes,  hartes,  sprödes,  höchst  strengflüssiges  Metall» 
welches  an  der  Luft  sich  nicht  verändert,  aber  als  Pulver  beim  Erhitzen 
an  der  Luft  zu  Wolfram säureanhydrid  verbrennt;  auch  von  Salpeter- 
säure wird  es  zu  Wolframsäure  oxydirt. 

Bei  der  Darstellung  von  Wolfi-ammetall  mittels  Aluminiumgriefs  (S.  562) 
aus  Wolframtrioxyd  erhöht  man,  um  ein  aluminiumfreies  Metall  zu  erhalten, 
die  Beaktionstemperatur  dadurch,  dafs  man  ein  mit  y,  seines  Volumens 
flüssiger  Luft  angerührtes  Gemenge  der  Ingredientien  zur  Entzündung  hringt; 
man  erhält  so  einen  gut  durchgeschmolzenen  Beguius  (Stavenhagen).  Bei 
Unterlassung  dieses  Kunstgriffes  erhält  man  nur  Legirungen  von  Wolfram 
mit  2*/«  bis  25  Prozent  Aluminium.  Ein  Zusatz  von  2  his  5  Prozent  Wolfram 
erhöht  die  Härte  des  Stahles  sehr  beträchtlich,  ohne  seine  Zähigkeit  zu 
vermindern. 

Wolframdioxyd  WO2  ißt  ein  braunes  Pulver,  nnlöslich  in 
Säuren  mit  Ausnahme  des  Königswassers,  und  geht  beim  Erhitzen  leicht 
in  Wolframtrioxyd  (Wolframsäureanhydrid)  WOs  über.    Dieses 
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stellt  ein  schön  gelbes  Pulver  dar,  welches  beim  Jedesmaligen  Erhitzen 
sich  dunkler  färbt  und  in  Wasser  und  Sfinren  unlöslich  ist,  dagegen  sich 
in  Alkalien  zu  wolframsauren  Salzen  auflöst.  Aus  diesen  Lösungen 
fällen  Säuren  Wolframsäure  W0(0H)4  in  Gestalt  eines  weilsen  Su^^e'*"*" 
Niederschlages;  beim  Trocknen  über  Schwefelsäure  verliert  derselbe 
1  Molekül  Wasser  und  hat  dann  die  Znsammensetzung  W02(OH)2. 
Über  100^  erhitzt  geht  er  in  eine  Diwolframsäure  H2W2O7  über, 
die  der  Pyroschwefelsäure  analog  ist. 

Eine  lösliche  Wolfram  säure  erhält  man  durch  Dialyse  einer  ^"Ü^^^ 
fünfprozentigen  Lösung   von  wolframsaurem  Natrium  und  Salzsäure,  säure. 
Auf  dem  Dialysator  bleibt  Wolfram  säure  gelöst  und  läfst  sich  weder 
durch  Wasser,  noch  durch  Säuren  zur  Ausscheidung  bringen.      Ein- 
gedampft stellt  sie  eine  glasartige  Masse  dar. 

Die  wolframsauren  Salze  leiten  sich  entweder  von  der  normalen  Wolfram-  Wolfram- 
sänre,  oder  aber  von  sogenannten  Polysäuren:  den  Polykieselsäuren  ent- 
sprechend, und  aus  mehreren  Molekülen  der  normalen  Säure,  unter  Wasser- 
Bustritt  entstanden  (Anhydrosäuren),  ab.  Von  den  wolframsauren  Salzen 
findet  sich  natürlich  wolframsaures  Calcium  als  Scheelit,  der  auch  künst- 
lich dargestellt  werden  kann,  und  das  wolframsaure  Eisenoxydul  -  Mangan- 
oxydul als  Wolfram.  Letzteres  Mineral  ist  das  häufigste  Wolframerz  und 
kann  ebenfalls  auf  künstlichem  Wege  in  den  Krystallformen  .des  natürlichen 
erhalten  werden.  Normales  wolframsaures  Natrium  Na8W04  -|-  2H2O 
bildet  farblose,  in  Wasser  leicht  lösliche  EryBtalle,  und  metawolf ramsaures 
Natrium  Na8W4  0i8  -j-  lOH^O,  ebenfalls  sehr  leicht  lösliche,  oktaedrische 
Krystalle. 

Den  beiden   Oxyden  entsprechen   die  beiden  Sulfide  WS,,  Wolfram-  ^^^^J**^^" 
disulfid  und  WSs,   Wolframtrisulfid;    letzteres   ist   aus  Lösungen    des 
Trioxyds  in  Alkalisulfiden  durch  Salzsäure  als  brauner  Niederschlag  fällbar, 
der  sich  wie  ein  Sulfosäureanhydrid  verhält  (vergl.  Schwefelmolybdän).! 

Wolframhexachlorid  WCl«  wird  durch  Glühen  von  metallischem  Wolfram- 
Wolfram,  oder  von  dem  Minerale  Wolfram  und  Kohle  im  Chlorgasstrome  er-  ^  °'***' 
halten.  Ee  ist  eine  dunkelviolette,  bei  275®  schmelzende  und  bei  347^  siedende 
Masse,  welche  sich  mit  Wasser  in  Salzsäure  und  Wolframsäure  umsetzt.  Im 
WasserstofEstrome  geglüht,  verliert  es  Chlor  und  liefert  die  niederen  Chloride 
WCI5  und  weil,  mit  Brom  Wasserstoff  bei  300®  das  Pentabromid  WEr^, 
mit  wässeriger  Jodwasserstoff  säure  bei  110®  das  Tetra  Jodid  WJ^ 
(Defacqz).    Auch  Oxychloride  WOgClg  und  WOCI4  sind  dargestellt. 

Mit  Phosphorsäure  und  auch  mit  Kieselsäure  verbinden  sich  die  wolfram-  Woifhwn 
sauren    Salze ,  ganz  ähnlich    wie  die   molybdänsauren  Salze ,   sehr  leicht  zu  pj^o,^  K^jj. 
schön  krystallisirenden  Verbindungen    von   sehr   complexer  und  unbekannter  lenstoff,  Si- 
Konstitution.    Das  Wolf  ramcarbid  W,C  besteht  aus  deutlichen  Kry stallen 
von   metallischem  Aussehen  und  wird,  wie  Molybdäncarbid ,  von  Wasser  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht  zersetzt. 

Wolframstahl  (Specialstahl)  wird  vielfach  zu  Messern  und  Werk-  A^nwendun- 
zeugen  verarbeitet,  bei  denen  es  auf  auf  serordentliche  Härte  ankommt 
(Schärfen  von  Stahlmessem).  Das  reine  Wolfram,  welches  allein  von 
den  Hütten  im  Harz  in  genügender  Menge  geliefert  werden  könnte,  ist 
wegen  seines  ungemein  hohen  specifischen  Gewichtes,  welches  dem- 
jenigen des  Goldes  gleichkommt,  als  Material  für  kleinkalibrige  Projektile 
in  Aussicht  genommen  worden.    Wolfram  ist  freilich  nicht  geschmeidig 
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wie  das  Blei,  aber  soweit  die  Geschosse  mit  einem  Stahlmantel  mn^^eben 
werden,  kann  ]a  auch  ein  sprödes  Material  als  F&llang  verwendet 
werden.  Die  leicht  löslichen  Natrinmwolframate  finden  als  Flammen- 
Schutzmittel  bei  Ball-  und  Ballettkleidem  Verwendung,  indem  man  sie 
der  St&rke  zusetzt,  mit  der  man  solche  Kleider  behandelt.  Endlicli 
sind  die  metallisch  glänzenden  Wolframbronzen  zu  erwähnen,  welche 
wegen  ihres  schönen  Ausssehens  zum  Bronziren  benutzt  werden;  von 
technischer  Bedeutung  sind  nur  die  Natrium  wolframbronzen ,  schön 
krystallisirte,  aber  komplizirt  zusammengesetzte  gelbe,  rote  oder  blaue 
Verbindungen,  welche  der  allgemeinen  Formel  Naa;(W08)y  entsprechen 
und  durch  Reduktion  der  Natrinmwolframate  auf  pyrochemischem  Weg« 
(z.  B.  Glühen  im  Wasserstoffstrome)  erhalten  werden. 

Die  Wolframsäure  wurde  von  Scheele  1781  als  eine  eigentümliche 
Verbindung  erkannt,  das  Metall  selbst  aber  erst  einige  Jahre  später  von  den 
Gebrüdern  d'Elhujar  isolirt. 

Uran,  U. 

Atomgewicht  U  =  237,77.  Specifisches  Gewicht  18,7.  Vier-,  sechs- 
und  acht  wertig. 

Das  Uran  ist  ein  ziemlich  seltenes  Element,  welches  am  häufigsten 
als  Uran  in  (Pechblende),  seltener  als  Bröggerit,  Gleveit,  Niyenit,  sowie 
in  zahlreichen  hydratischen  Zersetzungsprodukten  der  genannten 
Mineralien  vorkommt,  auch  als  Phosphat  (Uranit).  Zur  Darstellung 
reduzirt  man  Uranchlorür  mit  Natrium  unter  Zusatz  von  Chlornatrium 
in  einem  verschraubbaren  Eisencylinder ;  bequemer  Uranoxyd  mit  Alu- 
minium und  wenig  flüssiger  Luft  im  offenen  Tiegel  (vergl.  S.  632). 

Das  Uran  ist  ein  sehr  schweres,  sehr  hartes,  aber  schmiedbares 
Metall  von  der  Farbe  und  dem  Grlanze  des  Nickels  oder  Eisens;  es 
läuft  an  der  Luft  gelblich  an.  Im  fein  verteilten  Zustande  stellt  es 
ein  schwarzes  Pulver  dar.  In  der  Weilsglut  schmilzt  es,  an  der  Luft 
zum  Glühen  erhitzt,  verbrennt  es  mit  grolsem  Glänze  zu  Oxyd.  In 
seinen  chemischen  Beziehungen  ist  das  Uran  auTserordentlich  merk- 
würdig durch  den  Umstand,  dals  es  von  allen  Elementen  dasjenige  mit 
dem  höchsten  Atomgewicht  ist  und  eine  ganz  aulserordenüich  schwan- 
kende Wertigkeit  zeigt.  Von  seinen  sehr  zahlreichen  Verbindungen 
können  wir  hier  nur  wenige  anführen. 

Das  Uranoxydul  UOj  ist  ein  eisengraues  oder  auch  wohl  rot- 
braunes krystallinisches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  an  der  Luft  in 
ein  höheres  Uranoxyd  UgOg  =  UO^  +  2U0g  übergeht  und  sich 
mit  Säuren  zu  den  Uransalzen  verbindet.  Man  erhält  sie  durch 
Auflösen  des  Urans  oder  des  Uranoxyduls  in  den  betreffenden  Säuren. 
Die  Uransalze  sind  grün  oder  grünweils  gefärbt,  ihre  Auflösungen  sind 
grün  und  verwandeln  sich  an  der  Luft  in  Uranylsalze.  Alkalien  fällen 
daraus  braunes  Uranhydroxydul  U(0H)4,  Schwefelammonium  erzeugt 
einen  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefeluran. 
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Uranoxyduloxyd  UsO^  ist  die  in  der  Natur  noch  am  häufigsten  ünnoxy- 
Torkommende  Uran  Verbindung:  sie  bildet  das  unter  dem  Namen  Uran-  ^^^^  ' 
pecherz  oder  Pechblende  bekannte  Mineral;  derbe,  graulich-  bis 
pechschwarze  Massen  von  metallähnlichem  Glänze.  Die  Uranmineralien 
enthalten  aber  aulser  Uran  und  Sauerstoff  sehr  häufig  noch  eine  grotse 
Zahl  anderer,  zum  Teil  sehr  seltener  Grundstoffe,  z.  B.  Edelerden 
(Thor)  und  von  gasförmigen  Grundstoffen  Stickstoff  und  Helium  in 
unbekannter  Bindungsform. 

Uranoxyd    UOj,    durch   Erhitzen    des    salpetersauren    Salzes  Uranoxyd. 
erhalten,  ist  ein  gelbes  Pulver  und  verwandelt  sich  in  höherer  Tempe- 
ratur unter  Austritt  von  Sauerstoff  in  Oxyduloxyd.    Erwärmt  man  das 
Uranoxyd  mit  Salpetersäure,  so  geht  es  in  Uransäure  U02(0H)s,  ein 
ebenfalls  gelbes  amorphes  Pulver,  über. 

Uranoxyd  und  Uranliydroxyd,in  welchen  Verbindungen  das  Uran  Uranate. 
sechswertig  auftritt,  haben  basischen  Charakter  gegenüber  starken  Säuren, 
sauren  gegenüber  starken  Basen.  In  den  Verbindungen  mit  Säuren  spielt  die 
Atomgi'uppe  UO,  die  Bolle  eines  zweiwertigen  Metalles  oder  Badikals;  sie 
wird  als  Uranyl  bezeichnet.  Fügt  man  zu  den  Lösungen  der  Uranylsalze 
Kali-  oder  Natronlauge,  so  erhält  man  ^elbe  Niederschläge  von  Uranaten. 
Diese  leiten  sich  nicht  von  dem  normalen  Uranylhydroxyde ,  sondern  von 
einem  Anhydrohydroxyde: 

Q  uo.ro H) 

ab. 

Ben  Salzen  der  Überuransäure  liegt  nach  Melikoff  und  Pissar-  übemrau- 
jewsky  ein  Urantetroxyd  UO4  zu  Grrunde. 

Uranylnitrat   UOj(N08)2  -^^  6^0   wird   durch  Auflösen  des  Uranyi- 
Oxyduls  oder  des  Oxydes,  am  besten  aber  des  Uranpecherzes  in  Salpeter- 
säure erhalten.     Es  krystallisirt  in  grolsen,  grüngelben,  in  Wasser -und 
Alkohol  löslichen  Prismen. 

Schwefelammonium  scheidet  aus  Uranylsalzen  zersetzliches,  braunes,  uranyi- 
stark    wasserhaltiges   Uranylsulfid    UO3S    ab.       Uransulfat  Uransuifat. 
(schwefelsaures    Uranoxydul)    U(S04)a   +  8HaO    stellt    grOne 
Krystalle  dar.    Schwefelsaures  Uranyl,  Uranylsulfat  UO^SO^ 
-h  3  H]  0 ,  durch  Zersetzung  des  salpetersauren  Salzes  mit  Schwefel- 
säure dargestellt,  krystallisirt  in  citronengelben  Nadeln. 

Uranchlorür  UCI4  wird  durch  Erhitzen  von  Uran  im  Chlorgas-  Urau- 
ströme,  von  Uranoxydul  im  ChlorwasserstofEgase,  oder  endlich  durch  ^  ^'  ^ 
Glühen  eines  Gemenges  von  Uranoxydul  oder  Oxyd  mit  Kohle  im 
Ghlorgasstrome  erhalten.  Glänzende,  dunkelgrüne,  oktaedrische  Ery- 
stalle,  die  in  der  Glühhitze  sich  verflüchtigen,  zerflielslich  sind  und  sich 
in  Wasser  unter  Erhitzung  auflösen.  Die  Lösung  verhält  sich  wie  ein 
Uranoxydulsalz,  wird  aber  beim  Kochen  zersetzt.  Nach  dem  Ver- 
dampfen der  Lösung  hinterbleibt  Uranhydroxyd. 

Mit  Kohle  im  elektrischen  Ofen  erhitzt,  bildet  Uran  ein  Garbid  ünmcarbid. 
U2C3Vom  specifischen  Gewicht  11,28,  dünne,  durchscheinende  Täf eichen, 
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die    mit  Wasser    gasförmige,    flüssige    und    feste   Kohlenwasserstoffe 
bilden. 

Das  ürannitrat  wird  in  der  analytischen   Chemie  zur   Titrinmg    der 
Phosphorsäure  benutzt. 

Natiumuranat  Ka,U«07  wird  unter  dem  Namen  Urangelb  in  den 
Handel  gebracht,  und  wegen  seiner  Eigenschaft,  Glasflüsse  gelb  mit  grünem 
Beflexe  zu  färben,  in  der  Glasfabrikation  und  Glasmalerei  angewendet;  das 
TJranoxydul  färbt  Glasflüsse  schwarz  und  wird  daher  als  schwarze  Farbe  in 
der  Porzellanmalerei  gebraucht.  Neuerdings  hat  die  Eigenschaft  der  Uran- 
salze, im  Dunkeln  Strahlen  auszusenden,  welche  undurchsichtige  Stoffe  durch- 
dringen und  auf  die  photographische  Platte  einwirken,  die  Aufmerksamkeit 
der  Physiker  in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen. 

Lösliche  Uransalze  sind  giftig  und  erzeugen,  namentlich  wenn  sie  sub- 
kutan eingeführt  werden,  bereits  in  kleinen  Dosen  merkwürdigerweise  die 
Erscheinungen  der  Zuckerkrankheit. 

Uran  Verbindungen  stellte  zuei-st  Klaproth  1780  aus  Pecherz  und 
Uranglimmer  dar;  lange  .Zeit  hielt  man  aber  das  eisengraue  Uranoxydul 
(Uranyl)  für  einen  Grundstoff.  Erst  P^ligot  gelang  es,  metallisches  Uran 
zu  erhalten,  zuerst  1841  als  grauschwarzes  Pulver,  dann  1856  in  kompaktem 
Zustande  als  glänzendes,  geschmolzenes  Metall. 


Allgemeines  über  Erkennung  und  Scheidung  der  Metalle 

der  Eisengruppe. 

Das  Eisen  ist  durch  den  eigentümlichen  Farbenwechsel  seiner  durch 
Natronlauge  fällbaren  Hydroxyde  ausgezeichnet  (Eisenoxydulsalze  fallen  grün, 
Eisenoxydsalze  rostbraun,  ein  Gemisch  von  beiden  schwarz);  sehr  kleine 
Mengen  von  Eisen  werden  an  der  Blaufärbung  mit  Ferrooyankalium  oder 
an  der  ätherlösUchen  Botfärbung  mit  Bhodankalium  KCN8  erkannt. 
Eisen  wird  aus  einer  mit  Königswasser  oxydirten  Lösung  durch  überschüssiges 
Ammoniak,  sowie  durch  viel  Natriumacetat  nach  Art  der  Thonerde  voll- 
ständig als  Hydroxyd  gefallt,  während  Nickel  und  Kobalt  unter  solchen  Um- 
ständen zweiwertig  bleiben  xmd  nach  Art  des  Magnesiums  bei  Gtegenwart  von 
Ammoniaksalzen  nicht  fällbar  sind.  Auch  die  Unlöslichkeit  des  Schwefel- 
kobalts und  des  Schwefelnickels  in  verdünnten  Mineralsäuren  gestattet  ihre 
Scheidung  vom  Eisen;  sie  sind  dann  leicht  an  der  Farbe  ihrer  Hydroxyde 
(Nickel  apfelgrün,  Kobalt  rosa)  zu  erkennen,  welche  in  ätzalkalischer  Flüssig- 
keit mit  Bromwasser  sich  schwärzen,  indem  beide  Metalle  dreiwertig  werden. 
Die  Scheidung  des  Kobalts  vom  Nickel  beruht  stets  darauf,  dafs  man  ein 
unlösliches  Salz  des  dreiwertigen  Kobalts  herstellt  (das  dreiwertige  Nickel 
ist  zur  Salzbildung  nicht  fähig).  An  Stelle  des  Kaliumnitrits  0=K-OK  be- 
dient man  sich  zu  diesem  Zwecke  weit  besser  eines  organischen  Derivates  der 
salpetrigen  Säure  0=N-OH,  nämlich  des  Nitrose -/3-naphtols  CioHeO=N-OH; 
dieses  wirkt  ganz  analog  der  salpetrigen  Säure  auf  Kobaltsalze  zuerst 
oxydirend  ein  und  verbindet  sich  dann  mit  dem  so  entstandenen  drei- 
wertigen Kobalt  zu  dem  Salze  (OioHeO=N-0),Co,  einem  purpurroten  Farb- 
lack.  Um  diesen  zu  erhalten,  versetzt  man  die  schwach  mineralsaure  Losung 
des  Kobaltsalzes  mit  dem  gleichen  Volumen  Eisessig  und  giebt  in  der  Siede- 
hitze eine  Lösung  von  Nitrose -/S-naphtol  in  50 prozentiger  Essigsäure  hinzu; 
Kobalt  fällt  als  sehr  voluminöser  Farblack  aus,  Nickel  bleibt  in  Lösung. 
Das  Mangan  wird  in  der  Alkalischmelze  leicht  an  der  Grünfärbung  er- 
kannt; sein  Ghlorür  ist  vor  allen  dreiwertigen  MetaUchloriden  durch  Be- 
ständigkeit  beim    Oalciniren   ausgezeichnet.     Von    dem   Nickel   und   Kobalt 


der  Metalle  der  Eisengruppe.  637 

unterscheidet  es  sich  charakteristisch  durch  die  helle  Farbe  und  die  Säure- 
löslichkeit  seines  Sulfürs  MnS,  aber  die  Scheidung  des  Mangans  vom  Eisen 
ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  analytischen  Chemie.  Sie  gelingt 
noch  am  besten,  wenn  man  die  salzsaure,  von  aUen  Oxydationsmitteln  durch 
Abdampfen  befreite  Lösung  der  Chloride  (MnCl,  und  FeCl^  siedend  unter 
liUftabschluTs  bei  Gegenwart  von  viel  Salmiak  in  warmes  konzentrirtes  Am- 
moniak eingiefst  und  das  abgeschiedene  Eisenhydrozyd  noch  ein-  oder  zwei- 
mal derselben  Operation  unterwirft;  dann  findet  sich  alles  Mangan  in  den 
Filtraten,  aus  denen  es  durch  Abdampfen  zur  Trockne  gewonnen  wird.  Eine 
empfindliche  Beaktion  auf  Mangan  ist  die  Bildung  von  Übermangansaure 
HMnO«  beim  Kochen  der  stark  salpetersauren  Lösung  mit  Bleisuperozyd. 
Während  das  Mangan  aus  alkalischen  Lösungen  durch  Oxydationsmittel 
(Bromwasser)  als  Superoxyd  abgeschieden  wird,  geht  das  Chrom  unter  solchen 
Bedingungen  als  gelbes  Chromat  in  Lösung.  So  trennt  man  Chrom  von 
Bisen  durch  Natronlauge  und  Bromwasser,  fällt  nach  dem  Abfiltriren  des 
Eisenhydroxyds  aus  dem  alkalischen  Filtrat  etwa  vorhandene  Thonerde  durch 
Salmiak  und  scheidet  das  Chrom  aus  essigsaurer  Lösung  mit  Chlorbaryum 
ab.  Man  bestimmt  also  die  Chromsänre  gerade  so  wie  die  Schwefelsäure  in 
Form  ihres  Baryumsalzes,  und  bringt  sie  auch  als  solches  zur  Wägung.  Die 
seltenen  Metalle  Molybdän  und  Wolfram  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dafs 
ihre  Trioxyde  in  hydratischer  Form  sich  wie  Kieselsäure  verhalten,  d.  h. 
sich  aus  wässeriger  Lösung  nur  durch  Eindampfen  zur  staubigen  Trockne  und 
längeres  Erhitzen  abscheiden  lassen,  einmal  abgeschieden  aber  in  Wasser  ganz 
unlöslich  sind.  Von  der  Kieselsäure  unterscheiden  sich  solche  Abscheidungen 
dieser  seltenen  Metalloxyde  durch  die  unter  dem  Einflüsse  reduzirender 
Agentien  auftretenden  Farbenerscheinungen.  Für  die  Abscheidung  und  Tren- 
nung des  Urans  von  den  meisten  anderen  Metallen  zieht  man  aus  der 
Zersetzlichkeit  des  üranylsulfids  ÜO«S  Nutzen,  welches  sich  sowohl  in 
Säuren  als  auch  in  Ammoniumkarbonat  leicht  auflöst.  Auch  die  Fluorescenz 
der  üranylsalze  und  Urangläser  kann  zur  Erkennung  dieses  Elementes  ana- 
lytisch von  Nutzen  sein. 

VI.    Gruppe. 

Zinngruppe. 

Zinn,  Blei,  Wismut,  Silber,  Kupfer. 

Zinn,  Sn. 

Synonyma:  KouSöltsgog  ßassiteros,  griech.);  Stannmn (lat.) ;  Diäbolus 
metallorum  (älchemistisch) ;  Etain  (fränz,);  Tin,  petvter  (engh);  OjIObo 

(ölawo,  russ.). 

Atomgewicht  Sn  =  118,10.     Schmelzpunkt  233°.     Specifisches  Gewicht 
7,29  bei  13®.    Zwei-  und  vierwertig. 

Das  Zinn  gehört  zu  den  selteneren,  wertvolleren  Metallen;  in  ▼<>'- 
Sibirien,  Guayana,  Bolivia  findet  man  es  zusammen  mit  Gold  in  ge- 
diegenem Zustande  (Körner).  Es  kommt  femer  an  Sauerstoff  gebunden 
als  Zinnstein,  aolserdem  mit  Schwefel  als  Zinnkies  vor.  Die 
wichtigsten  Zinnbergwerke  sind  in  Sachsen,  Böhmen,  England  (Gom- 
wallis)  und  Ostindien  (Malakka-  und  Banka*Zinn). 
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Die  hüttenmännische  Gewinnung  des  Zinns  ist  ein  Bednktions* 
prozets  mittels  Kohle.  Der  Zinnstein  wird  nach  yorgängiger  mecha- 
nischer Behandlung,  Köstung  und  dergleichen  mit  Kohle  und  Zuschlägen 
geschmolzen,  und  das  Zinn  durch  wiederholtes  Umschmelzen  gereinigt. 
Das  in  Barren  käufliche  Zinn  ist  aher  keineswegs  immer  reines  Metall; 
sicherer  ist  dies  hei  ganz  dünnem  Stanniol  der  Fall,  da  durch  erheb- 
liche Verunreinigungen  die  Eigenschaften  des  Zinns  so  sehr  leiden , 
dats  es  sich  nicht  mehr  zu  dünner  Zinnfolie  ausschlagen  läfst,  Fin 
absolut  chemisch  reines,  yon  jeder  kleinsten  Beimengung  freies  Zinn 
scheint  aber  nach  den  neuesten  Erfahrungen  auch  keine  günstigen 
metallurgischen  Eigenschaften  zu  haben. 

Das  Zinn  ist  ein  Metall  von   silherweilser ,  etwas  ins  Blänliche 
ziehender  Farbe  und  yon  ausgezeichnetem  Metallglanze.      Es  besitzt 
krystallinische  Texttir  und  kann  auch  in  wohl  ausgebildeten  KrystaUen 
des  tetragonalen  Systems  erhalten  werden.  Yon  dieser  krystallinischen 
Textur  scheint  es  herzurühren,  dafs  es  beim  Biegen  ein  knirschendes 
Geräusch:   das  Zinngeschrei,  yernehmen  lälst     Das  Zinn  ist   ein 
weiches  Metall,  weicher  als  Gold,  und  ist  in  gewissem  Sinne  auch  sehr 
dehnbar,  man  kann  es  zu  dünnen  Blättern:  der  sogenannten  Zinn- 
folie  oder  Stanniol,  ausschlagen.      Namentlich   bei   100®  lAfst  es 
sich  sehr  gut  hämmern;  nur  wird  es  bei  200^  wieder  spröde  und  pul- 
yerisirbar.     Überhaupt  ist  es  keineswegs  besonders  duktil;  es  läCst 
sich  zwar  zu  Draht  ausziehen,  allein  ein  2  mm  dicker  Zinndraht  reifst 
schon  bei  einer  Belastung  yon  24  kg.     Zinn  schmilzt  hereits  bei  233®, 
beginnt  aber  erst  bei  etwa  1500®  sich  zu  yerflüchtigen ;  beim  Erkalten 
erstarrt  das  geschmolzene  Metall  stets  in  Krystallen  yom  specifischen 
Gewicht  7,29  bei  13®;  elektrolytisch  abgeschiedenes  Zinn  in  Ejrystallen 
zeigt  ein    etwas    niedrigeres    specifisches  Gewicht   (7,00).      AuCser  in 
metallischer  Form  kann  aber  das  Zinn  auch  als  Metalloid  in  Form 
eines  glanzlosen,  grauen  Pulyers  yom  specifischen  Gewicht  5,8  auf- 
treten; das  Molekulargewicht  dieses  'grauen  Zinns,  welches  beim 
Erwärmen  wieder  in  gewöhnliches  Zinn  übergeht,  ist  ebenso  unbekannt 
wie  dasjenige  des  Grraphits,  Siliciums,  Germaniums.     Rechnet  man  das 
üher  200®  entstehende  spröde  Zinn  als  besondere  Modifikation,  so  ist 
das  Zinn  also  trimorph  (Schaum). 

Die  welTse,  metallische  Modifikation  des  Zinns  ist  oberhalb  -h^^^'i  ^^ 
graue,  metalloide  unterhalb  -|~  20®  die  beständigere  (Cohen  und  Van  Eijk); 
die  Umwandlung  wird  durch  Gegenwart  von  Zinnsalzlösung  nach  beiden 
Bichtungen  beschleunigt.  Graues  Zinn  bildet  sich  aus  gepulvertem  Zinn- 
metall unter  diesen  Umständen  bereits  bei  — 15®  ziemlich  schnell;  bei  —  48* 
ist  das  Temperaturoptimum  für  diese  Umwandlung.  In  Gegenden  mit  starker 
Winterkälte  sind  daher  die  sonst  so  äuTserst  widerstandsfähigen  Zinndäcber 
nicht  haltbar.  Auch  Orgelpfeifen  und  selbst  grofse  Blöcke  von  Bankazinn 
hat  man  unter  solchen  Yerhältnissen  unter  starkem  Aufblähen  zu  Pulver 
zerfallen  sehen. 

In  seiner  Unyeränderlichkeit  gegenüber  atmosphärischen  Ein- 
flüssen und  in  seinem  ganzen  chemischen  Verhalten  nähert  sich  das 
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Zinn  den  Edelmetallen.  Es  yerändert  sich  an  der  Luft  und  in  Be- 
rilhrung  mit  Wasser  nicht;  wird  es  aber  an  der  Luft  längere  Zeit 
geschmolzen ,  so  oxydirt  es  sich  an  der  Oberfläche,  indem  es  sich  mit 
einer  grauen  Haut  (Zinnasche)  bedeckt.  In  der  Weilsglnt  yerbrennt 
es  bei  Zutritt  der  Luft  mit  weilser  Flamme.  Auch  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  des  Wassers  vermag  es  sich,  aber  erst  in  der  Rotglut,  zu 
oxydiren.  Bei  Gegenwart  von  Säuren  zersetzt  es  das  Wasser;  es  wird 
daher  yon  verdünnter  Schwefelsäure  beim  Kochen  unter  WasserstoS- 
entwickelung  allmählich  oxydirt.  ChlorwasserstoSsäure  löst  es  zuZinn- 
cblorur;  Salpetersäure  oxydirt  es  unter  heftiger  Einwirkung  zu  Zinn- 
sfture,  ohne  letztere  aufzulösen;  von  konzentrirter  Schwefelsäure  dagegen 
Tvird  es  unter  Entwickelung  yon  Schwefeldioxyd  zu  Stannosulfat  gelöst. 
Yon  Alkalien  wird  es  unter  Wasserzersetzung  aufgelöst. 

Im  Altertume  kannte  man  ein  welTses  Metall,  welches  bei  den  Jaden  Geschicht- 
„BedÜ",  griechiscb  xaoaCiBQog  (kaasiteroa) ,  lateiniBch  stannum  und  arabisch  ^^^' 
Icasdir  hiefs,  imd  ein  anreines,  bleihaltiges  Zinn  gewesen  zu  sein  scheint. 
Man  hielt  aber  damals  das  Blei  (JPiti/mbum  nigrum)  and  das  Zinn  (JPiwnbufn 
eandidum)  nicht  genau  aas  einander;  erst  Geber  kannte  das  Zinn  gut.  Die 
Alchymisten  gaben  dem  Zinn  das  Zeichen  des  Jupiters  imd  nannten  es 
-wegen  seiner  Fähigkeit,  als  Metalloid  aufzutreten  (spröde  Legirangen),  auch 
Didbolua  Metaüorum. 

Die  Weltprodaktion  an  Zinn  beträgt  jährlich  etwa  70  000  Tonnen ;   das  stati- 
meiste  Zinn  liefern  die  Inseln  Banka  und  Biliton,  dann  folgen  Australien,  ""**^^^* 
Comwall,  Bolivia,   Sachsen   und   Österreich.    Der  Preis  für   100  kg  beträgt 
285  Mark. 

Das  Zinn  eignet  sich  wegen  seiner  Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  Anwen- 
Einflüsse  zu  Gerätschaften  für  die  feinere  chemische  Industrie  [Zinnretorten,  ^^^^' 
Zinnkühler,  Zinnschlangen  für  die  Darstellung  absolut  reinen  Wassers  (8.  128), 
aromatischer  Wässer  und  ätherischer  Öle],  aber  weniger  für  die  Küche,   da 
einige  stickstoffhaltige  organische  Substanzen  (Asparagin,  Eiweifs)  das  Zinn 
in  Lösung  bringen   und  dann  Yergiftungserscheinangen  veranlassen  können. 
Jedoch  ist  das  Zinn  in  dieser  Hinsicht  weniger  bedenklich  als  das  sehr  giftige 
Blei,   und  reines  Zinn  vom  sanitären  Standpunkte   dem  ordinären  mit  Blei 
legirten   weit   vorzuziehen.     Eine   sehr   ausgedehnte  Anwendung   findet   das 
Zinn  als  Schutzmittel  gegen  das  Kosten  des  Eisens  bei  der  Herstellung  von 
Weifsblech.    AuOserdem  findet  eine  groüse  Zahl  von  Zinnlegirungen  Zisnlegi- 
technische   Verwendung:     Glockenmetall    (80   Prozent   Kupfer,    20   Prozent  '^*®'^* 
Zinn),  Kanonenmetall  (90  Prozent  Kupfer,  10  Prozent  Zinn),  Medaillenbronze 
(95  Prozent  Kupfer,  4  Prozent  Zinn,  1  Prozent  Zink).    Mannheimer  Gold 
ist   eine  Legirung   von   Kupfer,   Zinn  und   Zink,   ebenso  die   Statuen- 
bronze.     Britanniametall   ist   gewöhnlich   eine   Legirang   von    Kupfer 
(0  bis  8  Prozent  Ca),   Zinn   (90  bis  92  Prozent  8n)  und  Antimon   (8  bis 
9  Prozent  Sb).    Das  Schnelllot  der  Klempner^ besteht  aus  Zinn  und  Blei. 
Der  Spiegelbelag  ist  Zinnamalgam,  d.  h.  eine  Legirung  von  Zinn  und 
Quecksilber. 

Zinnoxydul  SnO=  133,98,  durch  Erwärmen  von  Zinnmono-  zinnoxydui. 
hydroxyd  mit  konzentrirter  Kalilauge  dargestellt,  ist  ein   schwarzes, 
krystallinisches  Pulver,  welches  bei  mälsigem  Erhitzen  an  der  Luft  wie 
Zunder  zu  Zinnoxyd  verbrennt.     Dieses  Zinnoxyd  (Zinndioxyd,  Zinn- 
säureanhydrid) SnO)  =  149,91  kommt  in  der  Natur  als  Zinnstein  zinnoxyd. 
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vor,  das  wichtigste  der  Zinnerze,  welches  fast  reines  Zinndioxyd  dar- 
stellt. Dasselbe  bildet  teils  wohl  ausgebildete  Erystalle  des  tetragonalen 
Systems  Yon  bräunlicher  bis  schwarzer  Farbe  (Figur  277)*  teils  derbe, 
ebenso  gefärbte  Massen  von  körniger  Textur. 

Das  durch  Glühen  von  Zinn  an  der  Luft  dargestellte  Zinndiozyd 
ist  ein  weiTses,  amorphes  Pulver  vom  specifischen  Gewicht  6,7 1,  welehas 

sich  beim  Glühen  im  Chlorwasserstoffstronie 
in  kleine,  quadratische  Erystalle  verwandelt, 
welche  dem  Butil  isomorph  sind.  In  rhombiBchen, 
dem  Brookit  isomorphen  Ery  stallen  erhält  man 
es,  wenn  die  Dämpfe  Ton  Zinnohlorid  gleich- 
zeitig mit  Wasserdampf  durch  eine  glühende 
Röhre  geleitet  werden;  durch  sehr  starkes  Er- 
hitzen mit  Phosphorsalz  erhält  man  endlich 
eine  Erystallform,  welche  demAnatas  isomorph 
ist.  Zinndioxyd  ist  also  isotrimorph  mit  Titan- 
trioxyd.  Das  Zinndiozyd  ist  unschmelzbar,  yer- 
wandelt  sich  aber  beim  Schmelzen  mit  den 
Hydroxyden  der  Alkalien  in  lösliche  zinnsaure  Salze.  Glasflüsse  macht 
Zinndioxyd  weifs  und  undurchsichtig  (Milchglas  und  Email). 

Zinnhydroxydul  Sn(0H)2  erhält  man  durch  Fällung  einer 
Zinnchlorürlösung  mit  kohlensaurem  Natrium  als  weifsen  Niederschlag, 
der  mit  Säuren  Zinnoxydulsalze  liefert. 

Zinnhydroxyd  (Zinnsäure)  Sn(0H)4  entsteht,  wenn  metal- 
lisches Zinn  mit  mälsig  konzentrirter  Salpetersäure  behandelt  wird,  als 
weilses,  in  Salpetersäure  vollkommen  unlösliches  Pulver,  welches  sich 
bei  100^  und  schon  im  Vakuum  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter 
Austritt  von  Wasser  in  Metazinnsäure  SnO(OH)2  verwandelt.  Von 
konzentrirter  Salzsäure  wird  die  normale  Zinnsäure  in  eine  Verbindung 
verwandelt,  welche  in  Wasser,  nicht  aber  in  Salzsäure  löslich  ist.  Eine 
colloidale  Zinnsäure  entspricht  in  Darstellung  und  Verhalten  ganz 
der  löslichen  Eieselsäure,  gelatinirt  aber  noch  viel  leichter  als  diese. 
Die  Lösungen  der  zinnsauren  Alkalisalze  (Stannate)  reagiren 
alkalisch. 

Zinnsaures  Kalium  (Kaliumstannat)  K^BnO,  -f~  8H,0  wird 
durch  Auflösen  von  Zinnhydroxyd  in  Kalilauge ,  sowie  beim  Zusammen- 
schmelzen von  Zinnoxyd  und  ÄtzkaU  und  Verdampfen  der  wässerigen  Lösung 
im  luftleeren  Baume  in  farblosen,  monoklinen  oder  hexagonalen  Krystallen 
erhalten. 

Zinnsaures  Natrium  (Natriumstannat,  Präparirsalz, 
Grundirsalz)  NajSnOa  -|-  SH^O  wird  im  Groüsen  durch  Schmelzen  von 
Zinn  mit  Soda  und  Chihsalpeter  dargestellt;  beim  Verdampfen  der  IjÖsung 
kommt  das  in  hei£sem  Wasser  schwerer  als  in  kaltem  lösliche  Salz  heraus; 
in  der  Kälte  lälst  sich  das  Salz  auch  in  langen  Prismen  mit  10  Molekülen 
Krystallwasser  erhalten,  welche  an  der  Luft  leicht  verwittern. 
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Mit  Salpetersäure  bilden  die  Oxyde  und  Hydroxyde  des  Zinns 
keine  Verbindungen.  Das  Zinnsulfür  SnS  erhält  man  als  schwarz-  zinnsuifor. 
braunen  Niederschlag  durch  Fällung  von  Zinnchlorür  durch  Schwefel- 
'Wasserstoff;  durch  Zusammenschmelzen  von  Zinn  mit  Schwefel  als  eine 
bleigraue,  blätterig -krystallinische  Masse  yom  specifischen  Gewicht 
4,97.  Es  ist  an  sich  in  Schwefelalkalien  ebenso  unlöslich,  wie  die 
meisten  anderen  Monometallsulfide;  Alkalipolysulfide  führen  es  aber  in 
das  lösliche  Zinnsulfid  über. 

Zinnsulfid  SnS^    entsteht    als    hellgelber   Niederschlag    durch  zixmBuifid. 

T'ällung  einer  sauren  Zinnchlorid-  oder  Zinnsäurelösung  mittels  Schwefel- 

Tv^asserstoff.      In   glänzenden,  goldgelben  Ery  st  allblättern  erhält  man 

diese  Verbindung,   indem  man   durch   eine  bis   zur  Rotglut  erhitzte 

Köhre  gleichzeitig  den  Dampf  von  Zinnchlorid  und  Schwefelwasserstoff- 

^as  streichen   läfst.      Im   Grolsen  fabrikmälsig  durch   Erhitzen  eines 

Gemenges  von  Zinn,  Schwefel  und  Salmiak  dargestellt,  führt  es  den 

Namen  Musivgold.  Musivgold. 

Mit  basiseben  Scbwef Bimetallen  vereinigt  sieb  das  Zinnsulfid  zu  Sulfo-  Sulfo- 
stannaten.    Der  Zinnkies,  ein  meist  derb,  zuweilen  aber  auch  in  tesseralen  ■**"">**«• 
Kjy stallen  vorkommendes  Mineral  von   stablgrauer  bis  messinggelber  Farbe, 
ist  ein  solcbes  Sulf ostannat ,  nämlich   eine  Verbindung  des  Zinnsulfids  mit 
Schwefelkupfer  und   Schwefeleisen.     Natriumsulfostannat  Na,SnSa  kry- 
stallisirt  mit  2  Molekülen  Krystallwasser  in  farblosen  Oktaedern. 

Schwefelsaures  Zinnoxydul  SnS04  entsteht  beim  Erwärmen  stanno- 
von  Zinn  mit  Schwefelsäure.    Beim  Verdunsten  der  Lösung  scheidet  es  ' 
sich  in  kleinen  körnigen  Erystallen  aus. 

Durch  Entwässern  von  käuflichem  Zinnsalz  und  Destillation  des  ziim- 
geschmolzenen  Rückstandes  aus  einer  mit  Lehm  beschlagenen,  schwer 
schmelzbaren  Retorte  erhält  man  Zinnchlorür  SnCl^  als  weilse,  kry- 
stallinische Masse  vom  Schmelzpunkt  250^  und  dem  Siedepunkt  610^, 
deren  Dampf  dichte  mit  der  einfachen  Formel  SnCl.^  übereinstimmt. 
Dasselbe  Chlorür  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Zinn  in  trockenem 
Chlorwasserstoffgase. 

Das  Zinnchlorür  löst  sich  in  Wasser  unter  starker  Wärme- 
entwickelung und  bildet  verschiedene  Hydrate,  von  denen  das  Zinn- 
8 alz  SnCl2  -|-  2  H)0  am  leichtesten  krystallisirt.  Man  stellt  das 
Zinnsalz  durch  Lösen  von  Zinn  in  warmer  konzentrirter  Salzsäure  im 
Grolsen  her;  es  bUdet  wasserhelle,  monokline  Säulen  oder  Tafeln,  ist 
in  Wasser  sehr  leicht  (100  g  kaltes  Wasser  lösen  270  g  Zinnsalz),  auch 
in  Alkohol  leicht  löslich,  und  bildet  mit  anderen  Chlormetallen  zahl- 
reiche Doppelsalze  (siehe  umstehende  Tabelle). 

Da  das  Zinnchlorür  aus  der  Luft  sehr  leicht  Sauerstoff  aufnimmt,  so 
mufs  man  es  in  luftfreiem  "Wasser  lösen;  auch  dann  trübt  sich  die  Lösung 
an  der  Luft  sehr  leicht,  wird  aber  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure 
beständiger.  Sie  ist  ein  sehr  kräftiges  Reduktionsmittel  und  entzieht  vielen 
Oxyden  ihren  Sauerstoff  ganz  oder  zum  Teil,  so  z.  B.  werden  Silber  und 
Quecksilber  aus  ihren  Salzen  durch  Zinnchlorürlösung  reduzirt.  Noch  stärker 
Erdmann,  Lehrbach  der  anorganischen  Chemie.  ^]^ 
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Speei/isehts   Qtaieht  von  ZinneMorürläsungti 


Pnwmt 
SnCl,  +  1H,0 

10                                  1,068 
SO                  1                1,144 
30                   ■;                1,230 

ll           US. 

ao 

60 
70 
75 

1               1,445 
1,582 
1,745 

1,840 

wirkt  eine  alkali 

wässeriger  ZinncblorärlOBungeti 


ürlfisung,  welche  man  durch  Eintragen 
übenctaüBgige  Natronlaoge  erhftlt;  der  dabei 


zonäohst  entstehende  weide  Niederschlag  von  Zinn- 
hydrozydnl  lOat  Bich  im  ÜberschnCB  des  Fällimgs- 
mittels  beim  Umschütteln  «ehr  leicht  auf.  Die 
alkalische  ZinnohlorärlöBnag  -vermag  sogar  Bleisalse 
und  Wismataalze  zu  metallischem  Blei  and  Wismut 
zu  redviziren  (B.  647  und  654), 

Zinnfolie ,  in  Chlorgas  gebracht,  entzündet 
Bicb  von  selbst  und  Terbrennt  zn  Zinntetra- 
cblorid  (Zinncblorid)  SuCl«.  Ancb  durch 
Destillation  von  Zinnfeile  mit  Qnecksilbemhlorid 
wird  dieses  flOssige  Tetrachlorid  erhalten: 
Sn  +  2  HgCl,    =    SnCli  +  2  Hg  . 

Zur  Darstellung  des  Zinnchlorida  hedient  man 
■ich  nach  Lorenz  des  in  Figur  278  abgebildeten 
Apparates.  Das  Bohr  A  von  fl  om  Weite  and 
100  cm  Höhe  wird  bis  a  mit  trockenen  Zinn- 
granalien  gefüllt,  eine  kleine  Menge  fertige!  Zinn- 
chlorid  (bis  b)  zugegeben'  und  nun  mit  kouientrirter 
Schwefelsfiure  getrocknetes  Chlorgas  eingeleitet. 
Wenn  alles  Zinn  in  Chlorid  umgewandelt  ist,  rekti- 
fizirt  man  ans  einem  Fniktionskolbeu ,  der  etwas 
Stanniol  enthält. 

Zinncblorid  ist  eine  farblose,  sehr  Süch- 
tige, an  der  Luft  stark  rauchende  Flüssigkeit 
von  2,28  Volumgewicht,  welche  früher  n»ch 
ihrem  Entdecker  Spmdfa  fumans  JAbat^i  ge- 
nannt wurde.  Das  Zinncblorid  siedet  bereits 
bei  114°,  also  trotz  seines  höheren  Moleknlar- 
gevichtes  ganz  erheblich  niedriger  als  das  Zinn- 
cblorür  und  ist  leicht  lösUch  in  organischen 
Flflssigkeiten  (Terpentinül,  SchwefelkohlenstoS). 

Zinnchlorid  bildet  eine  sehr  groCse  Zahl  von 
Verbindungen.  Bei  der  Einwirkung  von  Wasser, 
welche  unter  starker  Erhitzung  und  Kontraktion 
erfolgt,  bildet  sich  eine  ganze  Beihe  vonHjdraten; 
mit  Salzsäure  erhält  man  die  mit  6  Molekülen 
Wniser  in  bei  29°  schmelzenden  Blllttera  krjstalli- 
sirende     Zinnchloridchlotnasserstoffsäure 
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H^SnCl«,  deren  Ammoniumsalz  (NH4)2SnCle  unter  dem  Kamen  Pi'nksalz 
im  Handel  ist.  Auch  mit  Stickstof&sesquioxyd ,  den  Chloriden  des  Phosphors 
und  des  Schwefels,  sowie  mit  Blausäure  bildet  das  Zinntetrachlorid  krystalli- 
sirte  Verbindungen. 

Mit  Brom  und  Jod  vereinigt  sich  das  Zinn  zu  Verbindungen,  die  den 
Chlorverbindungen  dieses  Metalles  analog  sind;  mit  Fluor  zu  Zinnfluorid 
8nF4,  welches  ähnlich  dem  Fluorsilicium  Zinnfluormetalle  liefert,  welche 
den  Kieselfluormetallen  proportional  zusammengesetzt,  damit  isomorph  und 
von  gleichem  Sjrystallwassergehalte  sind. 

Zinnfluorstrontium    SrßnF«   -f~    ^HgO    krystallisirt    in    denselben  Zinnfluor- 
Formen  wie  Kieselfluorstrontium  SrSiFe  +  2H,0.  Btrontium. 

Man  erhält  die  Zinnfluormetalle  durch  Behandlung  der  zinnsauren  Salze 
mit  Fluorwasserstoffsäure. 

Die  bedeutendste  technische   Verwendung  findet  das  Zinn  salz  SnOlg  Anwen- 
+  2H,0  zu  Beduktionsz wecken ,   namentlich   in   der  Farbendruckerei  zum  z^yerbto' 
Atzen,   d.  h.   zur  Erzeugung  farbloser  Muster  auf  farbigem  Grunde  durch  düngen. 
Aufdruck  eines  den  FarbstofE  zerstörenden  Beduktionsmittels.    Aber  auch  in 
der  organischen  Präparatenkunde  spielt  das  Zinnchlorür  namentlich  zur  Be- 
duktion  von  Niti'overbindungen  und  von  Azoverbindungen  eine  wichtige  Bolle. 
Die  löslichen  Verbindungen  des  vierwertigen  Zinns  (Zinnchlorid,   Pinksalz, 
Präparir-  oder  Grundirsalz)  dienen  ebenfalls  in  der  Färberei,   aber  zu  einem 
ganz   anderen   Zwecke,   nämlich   zur  Erzeugung   eines  Zinnhydroxydnieder- 
schlages, auf  welchem  sich  dann  die  Beizenfarbstoffe  (z.  B.  Alizarin)  in  Form 
schön   gefärbter   unlöslicher   Zinnlacke   fiziren.    Bas  Musivgold   findet  Ver- 
wendung zum  Bronziren. 


Blei,  Pb. 

Synonyma:    Flumbum  (lut);  Plomb  (franz.);  Lead  (engl,);  CeuHEm 

(swinee,  russ.). 

Atomgewicht  Pb  :=■  205,36.  Schmelzpunkt  326*.  Specifisches  Gewicht 
11,4.     Zwei-  und  vierwertig. 

Das  Blei  ist  ein  sehr  häufig  vorkommendes  Element,  aber  nur  vor- 
ausnahmsweise  findet  es  sieb  hier  und  da,  z.  B.  als  Begleiter  des  Goldes* 
im  gediegenen  Zustande.  Zur  tecbniscben  Gewinnung  des  Bleies  gebt 
man  meist  Yom  Bleiglanz  PbS  aus,  der  in  yerscbiedener  Weise  ver- 
arbeitet werden  kann.  Die  büttenmänniscben  Prozesse  beruhen  vor- 
nehmlich auf  folgenden  Reaktionen. 

1.  Schwefelblei  mit  metallischem  Eisen  liefert   metallisches  Blei  ^^«i* 

,  Ol.        *  1    •  gewinnung. 

neben  ochwefeleisen : 

PbS  +  Fe    =    Pb  4-  FeS  . 

2.  Schwefelblei  geht  beim  Erhitzen  unter  Luftzutritt  (Rösten)  in 
Bleioxyd  (und  Öleisulfat)  über: 

2  PbS  +  3  0,    =     2  PbO  +  2  SO«  . 

3.  Bleioxyd  (Bleiglätte)  lätst  sich  sehr  leicht  durch  Kohle,  aber 
auch  durch  Zusammenschmelzen  mit  Bleiglanz  in  metallisches  Blei  ver- 
wandeln : 

2PbO  +  PbS    =     SPb  +  SOj. 

41* 
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Pattinsonprozefs,    Farkesentsilberung. 


Treib- 
prosefB. 


Pattinaon- 
prozefg. 


Farkes- 
proxefs. 


Rein- 
darstelluQg. 


PhjBikaU- 
Bche  Eigen- 
scbaftttn. 


Der  letztere  Prozefs  ifit  ganz  besonders  interessant,  weil  er  ein 
Beispiel  für  den  yerhältnismätsig  seltenen  Vorgang  darbietet,  dafs  sich 
durcb  Einwirkung  zweier  Verbindungen  auf  einander  ein  chenaischer 
Grundstoff  im  freien  Zustande  bildet. 

Bas  Bohblei  (Werkblei)  ist  sehr  unrein.    Arsen,  Antimon,  Zinn  scheiden 
sich  beim  ozydirenden  Schmelzen  des  Rohbleies  rasch  als  Bleiarseniat,  -anti- 
moniat,  -stannat  ab.   Der  Bleiglanz  ist  aber  auch  nicht  selten  gold-  und  silber- 
haltig.   Ist  dies  der  Fall,   so  gehen  diese  Metalle  in  das  reduzirte  Blei  über. 
Solches  Blei  wird  zur  Gold-  und  Sllbergewüinung  benutzt,  indem   man   es 
auf  eigens  konstruirten  Herden:   sogenannten  Treibherden,   unter  bestän- 
digem   Luftzutritt    schmilzt,    wobei    sich   das  Blei  ozydirt  und   als  Blei- 
glätte abfliefst,   während   Gk)ld  und  Silber  unoxydirt  zurückbleiben.      Die 
so  erhaltene  Bleiglätte:  Bleioxyd,  wird  mit  Kohle  reduzirt  und  so  auch  aof 
diese  Weise   wieder  Blei,   sogenanntes    Frischblei,   erhalten.     Sinkt    der 
Gehalt  des  Eohbleies  (Werkblei)   an   Edelmetallen   unter  einen   bestimmten 
Prozentsatz  (etwa  0,1  Prozent),  so  ist  der  Treibprozels  nicht  mehr  lohnend; 
man  reichert  dann  erst  das  Blei  nach  anderen  Methoden  an.    Der  interessante 
Pix»zefs  Yon  Pattinson  beruhte  auf  dem  Principe,   dafs  aus  verdännten 
Lösmigen  beim  langsamen  Abkühlen   unter  den  Schmelzpunkt  des  Lösungs- 
mittels Krystalle  des  reinen  Lösungsmittels  erhalten  werden   können;   man 
erhielt   geschmolzenes  Werkblei   lange  Zeit   auf  seinem  Schmelzpunkt  und 
schöpfte  dabei  mit  siebartigen  eisernen  LöfEeln  die  sich  ausscheidenden  Blei- 
krystalle  heraus;   man  erhielt  durch  mehrmalige  Wiederholung  dieses  Kry- 
stallisationsprozesses  ein  höher  schmelzendes  reines  Blei  (Weichblei),  während 
sich  in  den  Mutterlaugen  die   wertvollen  Verunreinigungen  (Antimon,  Wis- 
mut,  Silber,   Gold)  anreicherten.    Dieses  Pattinsoniren  ist  aber  wieder   auf- 
gegeben worden,  weil  der  von  Karsten  1842  entdeckte,  durch  Parkes  1850 
eingeführte  Zinkprozefs  sich   vorteilhafter  erweist.     Dieser  beruht  auf   der 
Thatsache,  dafs  sich  Blei  und  Zink  beim  Zusammenschmelzen  nicht  legiren 
(das  Blei  nimmt  nur  1,6  Prozent  Zink,  das  Zink  1,2  Pi'ozent  Blei  auf).    Durch 
Ausziehen  mit  Zink  gelingt  es  daher,  die  wertvollen  Verunreinigungen  dem 
geschmolzenen  Blei  zu  entziehen;  durch  Einblasen  von  überhitztem  Waaser- 
dampf  wird  dann  das  in  dem  Blei  gelöste  Zink  als  Oxyd  entfernt. 

Im  Kleinen  erhält  man  reines  Blei  durch  Reduktion  yon  Blei- 
karbonat mit  Cyankalium. 

Zur  Darstellung  ganz  reinen  Bleies  schmilzt  man  in  einem  un- 
glasirten  Porzellantiegel  20  g  reines  Cyankalium  und  trägt  in  kleinen  Por- 
tionen allmählich  50  g  geti'ocknetes  kohlensaures  Blei  in  die  geschmolzene 
Masse  ein;  unter  stürmischer  Gasentwickelung  und  Bildung  von  Kalium- 
cyanat  sammelt  sich  das  Blei  am  Boden  des  Tiegels  an;  nach  beendeter 
Beaktion  wird  der  ganze  Tiegelinhalt  auf  eine  Eisenplatte  oder  in  einen 
Tiegel  von  Eisen  ausgegossen.  Die  Ausbeute  beträgt  84  g.  Waren  die  an- 
gewandten Reagentien  rein,  so  zeigt  das  Blei  eine  konvexe  Oberfläche,  wie 
Quecksilber;  dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  wenn  ihm  noch  Oxyd  oder  Schwefel- 
metall beigemengt  ist. 

Das  Blei  ist  ein  auf  frischen  Schnittflächen  bläulich weilses  Metall 
yon  Yollkommenem  Metallglanze,  an  der  Luft  aber  sehr  bald  blaograu 
anlaufend,  so  weich,  dals  man  es  leicht  mit  dem  Messer  schneiden 
kann,  auf  Papier  einen  grauen  Strich  gebend  und  sehr  dehnbar.  Das 
Blei  lälst  sich  zu  sehr  dünnen  Blättern  ausschlagen  oder  auswalzen; 
es  läfst  sich   auch  zu  Draht  ausziehen,    allein    seine  Duktilität  und 
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Festigkeit  ist  nicht  proportional  seiner  Geschmeidigkeit;  man  kann  aus 
Blei  keine  sehr  feinen  Drähte  ziehen;  ein  2  mm  dicker  Bleidraht  reifst 
schon  bei  einer  Belastung  yon  9  kg.  Es  schmilzt  nach  Riemsdijk 
schon  bei  335®  und  yerdampft  erst  in  der  Weilsglühhitze.  E^  kann  in 
Oktaedern  krystallisirt  erhalten  werden. 

Das  Blei  läuft  an  der  Luft,  indem  es  sich  mit  einer  Oxydschioht  Chemische 
überzieht,  blaugrau  an.     Bei  Luftzutritt  geschmolzen,  oxydirt  es  sich  schaften. 
rasch  und  verwandelt  sich  in  Bleiglätte. 

Das  Wasser  zersetzt  es  weder  bei  gewöhnlicher  noch  bei  höherer  Verhalten 

^  ,  ,       lu  Ltut  und 

Temperatur,  noch  endlich  bei  Gegenwart  von  Säuren;  allein  es  oxydirt  Wasser, 
sich  an  feuchter  Luft  und  im  Wasser  bei  Zutritt  von  kohlensäure- 
haltiger Luft  zu  Bleikarbonat,  welches  als  Dikarbonat  in  Lösung  gehen 
kann.  Ein  Wasser,  welches  freie  Kohlensäure  enthält,  darf  daher  nicht 
durch  Bleiröhren  geleitet  werden,  ebenso  wenig  kohlensäurehaltige 
Getränke.  Das  gewöhnliche  Trinkwasser  enthält,  wenn  es  kalkhaltigem 
Boden  entstammt,  keine  freie  Kohlensäure,  sondern  nur  das  auf  Blei 
wirkungslose  Galciumdikarbonat  (S.  536),  und  kann  daher  ohne  Bedenken 
durch  Bleiröhren  den  Yerbrauchsstellen  zugeführt  werden.  Aber  blei- 
haltige Syphonköpfe  geben  mitunter  zu  Vergiftungen  Veranlassung. 

Von  Salpetersäure  wird  das  Blei  unter  Entwickelung  roter  Dämpfe  J^^*^**" 
sehr  rasch  zu  salpetersaurem  Blei  aufgelöst;  in  Schwefelsäure  ist  es  Bauten 
unlöslich,  wird  aber  durch  dieselbe  in  der  Wärme  in  schwefelsaures 
Blei  verwandelt;  auch  in  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  nur  schwierig 
zu  Ghlorblei  gelöst.  Organische  Säuren  bewirken  die  Oxydation  des 
Bleies  und  lösen  die  Oxyde  zum  Teil  auf;  daher  rührt  der  Bleigehalt 
von  Speisen  und  anderen  Substanzen,  die  in  Bleigef äfsen ,  in  Blei- 
legirungen  oder  in  Gefälsen  mit  schlechten  Bleiglasuren  aufbewahrt 
werden. 

Auch  in  fetten  und  ätherischen  Ölen  ist  das  Blei  ganz  erheblich 
löslich,  verharztes  Terpentinöl  nimmt  z.B.  in  14  Tagen  gegen  2  Prozent 
Blei  auf.  Daher  ist  es  wichtig,  dals  Weifsblech  für  Konservebüchsen 
mit  bleifreiem  Zinn  hergestellt  wird. 

Ein   erheblicher  Teil  des  gewonnenen  Bleies  wird  zu  Bleiverbindungen  Verwen- 
(BleiweiTs ,    Bleiacetat ,   Mennige ,    Bleisaperoxyd ,    Bleichromat)    weiter   ver-  ^^"^' 
arbeitet;  die  Hauptmasse  findet  aber  als  Metall  oder  in   Form  von  Legi-  Leginmgen. 
rungen  Verwendung.     Das  Weichblei   dient  namentlich  für  Wasserleitungs- 
röhren.   Im  Gegensatz   zu  dem   reinen   Blei  sind   antimonhaltige  Bleisorten 
viel  weniger  weich  (Hartblei);  das  Letternmetall,  welches  beim  Buchdruck 
ganz   besonders   stark  mechanisch  beansprucht  wii*d,   ist  eine  Legirmig  von 
60  Prozent  Blei  mit   25   Prozent  Antimon  und   15  Prozent  Zinn;   auch  die 
zum  Löten  dienenden  Legimngen  (Lot,  Schnelllot)  bestehen  meist  aus  Blei 
und  Zinn.    FLLntenschrot  ist  ein  Blei  mit  einem  Gehalt  von  0,2  bis  0,3  Prozent 
Arsen.     Legirungen  von   2  kg  Cadmium,    1  kg  Blei  und  4  kg  Zinn  sind  sehr 
leicht  schmelzbar. 

Das  Blei  wird  auch  aus  unlöslichen  Verbindungen  von  dem  Orga-  ^**^?°^2^, 

nismus  kicht  resorbirt  und  ist  bei  seiner  vielfachen  technischen  und  i^ung. 

häuslichen    Verwendung    das    schlimmste     aller    Industriegifte;    etwa 
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Bleiproduktiou.    Bleiglätte. 


Stoti- 
etisches. 


Blei- 

snboxyd. 


Bleiozyd. 


BleigUtte 

und 

Massicot. 


12  Prozent  aller  Vergiftungen  überhaupt  sind  Bleivergiftungen.  Giebt 
schon  das  Blei  selbst  als  G-ebrauchsmetall  häufig  zu  solchen  Veran- 
lassung, so  zeigen  seine  löslichen  Salze,  denen  ein  sülslicher  Geschmack 
eigen  ist,  die  schädlichen  Wirkungen  in  erhöhtem  Malse.  Die  tödliche 
Dosis  liegt  auch  hier  sehr  hoch,  da  die  Wirkungen  der  Bleisalze  lang- 
sam eintreten  und  erst  sehr  allmählich  zum  Tode  führen  {Poudres 
de  sticcession).  Die  chronische  Bleivergiftung  tritt  in  der  Form  der 
Bleikolik  auf  (bei  Bleilötern,  Wasserrohrarbeitem ,  Anstreichern, 
Schriftsetzern  und  vielen  anderen).  Die  besten  Gegenmittel  sind  Opium 
und  Jodalkalien. 

Die  Weltproduktion  an  Blei  betrug  1891    .   .   .    .  480  000  Tonnen 

Davon  lieferten  die  Vereinigten  Staaten     ....  186  400         „ 

„  „         Spanien 163  800         „ 

„  „         Deutschland 98  200         „ 

Durch  die  vermehrte  Produktion  in  Amerika  und  Australien  stieg  die 
Gesamtzahl  bis  1898  auf  777000  t.  Der  Preis  des  Bleies  unterlag  in  den  letzten 
Jahi'en  erheblichen  Schwankungen  und  betrug  im  September  1900  etwa  37  Mark 
für  100  kg.  £ine  nicht  unerhebliche  Verwendung  des  Bleies,  nämlich  die  für 
Bleikammem  (S.  246),  dürfte  infolge  der  Umwälzungen  auf  dem  Gebiete  der 
Schwefelsäuredarstellung  (S.  252)  künftig  in  Wegfall  kommen.  Dagegen  ent- 
wickelt sich  von  Jahr  zu  Jahr  mächtiger  die  Industrie  der  Bleisammler 
(S.  652);  dem  Bedarf  für  elekti'ische  Zwecke  überhaupt  (auch  Bleikabel)  ist 
es  zuzuschreiben,  dafs  der  Bleikonsum  Deutschlands  sich  in  den  letzten 
10  Jahren  verdoppelt  hat.  Die  erste  Bleikammer  für  Schwefelsäuredarstellung 
beschrieb  Lampadius  in  seinem  Grundrifs  der  technischen  Chemie  vom 
Jahre  1815;  die  Bleilötung  mit  Wasserstoff  (S.  112  und  123)  wurde  in 
Deutschland  zuerst  in  Oker  1859  eingeführt. 

Das  Anlaufen  des  Bleies  an  der  Luft  scheint  durch  die  Bildung 
von  Bleisüboxyd  PbsO  =  426,60  bedingt  zu  sein.  Man  erhalt 
dieses  Suboxyd  als  sammetschwarzes ,  beim  Erwärmen  an  der  Luft 
leicht  zu  Bleioxyd  verglimmendes  Pulver  durch  Erhitzen  von  Bleioxalat 
auf  3000  hinter  Luftabschlufs.  Reines  Bleioxyd  PbO  =  221,24 
erhält  man  durch  gelindes  Glühen  des  kohlensauren  oder  salpetersauren 
Bleies.  Wegen  seiner  mannigfachen  Anwendungen  wird  es  fabrik- 
mätsig  bereitet  und  namentlich  unter  dem  Namen  Bleigl&tte  (Lith- 
argyrum)  und  Massicot  in  den  Handel  gebracht.  Erstere  ist  ge- 
schmolzenes, bei  dem  Frischprozefs  erhaltenes  Bleioxyd,  welches 
gewöhnlich  mit  Kieselerde,  Kupferoxyd  und  anderen  Stoffen  verun- 
reinigt ist;  letzteres  aber  ist  gelbes  Bleioxyd,  welches  durch  gelindes 
Schmelzen  von  Blei  au  der  Luft,  oder  durch  Elrhitzen  des  salpeter- 
sauren oder  kohlensauren  Salzes  gewonnen  wird.  Beines  Bleioxyd 
kommt  in  zwei  Modifikationen  vor  und  stellt  ein  bald  citronen-,  bald 
rötlichgelbes  Pulver  dar,  welches  sich  bei  jedesmaligem  Erhitzen  braun- 
rot f&rbt,  in  der  Botglühhitze  schmilzt,  beim  Erkalten  krystallinisch 
erstarrt  und  sich  in  der  Weilsglühhitze,  Jedoch  nicht  so  leicht  wie  Blei, 
verflüchtigt.  In  Wasser  ist  es  unlöslich;  in  Salpeters&ure  und  Essig- 
säure löst  es  sich  dagegen  leicht. 
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Bleisuperoxyd  PbOj  =  237,12  findet  sicli  als  Schwerblei-  Bieisuper- 
erz  in  rhomboedrischen  Erystallen  oder  derb  von  eisenschwarzer  Farbe. 
In  kompakten,  braunschwarzen  Massen  gewinnt  man  es,  indem  man 
durch  eine  Auflösung  Yon  salpetersaurem  Blei  den  elektrischen  Strom 
leitet,  wobei  es  sich  an  der  Anode  abscheidet.  Es  wird  auch  gebildet, 
wenn  man  mit  Schwefels&ure  angesäuertes  Wasser  durch  eine  Batterie 
von  zwei  Elementen  elektrolysirt  und  eine  Bleiplatte  als  Anode  benutzt 
(vgl.  S.  652).  Durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine  alkalische  Blei- 
hydroxydlösung, durch  Zersetzen  yon  bleisaurem  Kalk  Ca2Pb04  mit 
verdünnter  Salpetersäure,  oder  durch  Behandeln  yon  Mennige  mit 
Salpetersäure  erhält  man  das  Bleisuperoxyd  als  schweres,  dunkelbraunes 
Pulver,  welches  meist  in  Pastenform  in  den  Handel  kommt.  Blei- 
superoxyd ist  ein  sehr  energisches  Oxydationsmittel  (vgL  S.  242);  in 
Salpetersäure  ist  es  ganz  unlöslich,  geht  aber  beim  Zutropfen  von 
Nitritlösung  sehr  leicht  als  Bleinitrat  in  Lösung: 

PbOa  -I-  HNO,  +  HNO.    =  Pb(NOa),  +  H,0 . 

Beim  gelinden  Erhitzen  geht  das  Bleisuperoxyd  in  gelbes  Bleioxyd 
über.  Schwefel,  mit  trockenem  Bleisuperoxyd  zusammengerieben,  entzündet 
sich  und  beim  Überleiten  von  trockenem  Schwefeldioxydgas  über  gelinde 
erwärmtes  feinpulveriges  Bleisuperoxyd  bildet  sich  unter  Erglühen  weifses 
Bleisulfat.  Noch  energischer  wirkt  Schwefelwasserstoffgas  auf  Bleisuperoxyd 
ein;  selbst  feuchtes  Superoxyd  kommt  dadurch  sofort  ins  Glühen  und  kann 
daher  als  Zündmasse  für  Explosionskörper  benutzt  werden  (Yanino  und 
Hauser). 

Bleihydroxyd,  Bleioxydhydrat  Pb(0H)2  erhält  man  als  Bieioxyd- 
weilsen  flockigen  Niederschlag  durch  Fällen  eines  Bleisalzes  mit  Ammo-  ^^y*^™^* 
niak  oder  Natronlauge.  Es  verliert  beim  Glühen  Wasser  und  geht  in 
reines  Bleioxyd  über.  Bleihydroxyd  ist  etwas  in  Wasser  und  ziemlich 
leicht  in  überschüssigem  Kali  und  Natron,  auch  in  Ealkhydrat  löslich. 
Es  ist  eine  Base  und  liefert  mit  Säuren  Bleisalze;  aber  auch  mit  Alka- 
lien verbindet  es  sich  und  verhält  sich  in  diesen  Verbindungen  ähnlich 
wie  die  Thonerde  in  den  Aluminaten,  d.  h.  elektronegativ.  Aus  solchen 
alkalischen  Lösungen  wird  das  Blei  durch  alkalische  Zinnchlorürlösung 
(S.  642)  in  metallischem  Zustande  ausgefällt. 

Die   salzartigen  Verbindungen,    die    durch  Ersatz  des   Wasserstoffs   im  Piumbite. 
Bleihydroxyd  durch  Metalle  entstehen,  nennt  man  Piumbite.   Das  Calcium- 
plumbit,  also  eine  Verbindung  des  Bleioxyds  mit  Galciumoxyd,   findet  sich 
als  Plumbocalcit.      Man    erhält    es  künstlich   in   kleinen,   nadeiförmigen  Piumbo- 
Kry stallen  durch  Verdunstung  der  Auflösung  des  Bleioxyds  in  Kalkwasser.  °*'^**- 
Der  Bleioxydkalk   schmeckt  ätzend,   ist  in  Wasser  ziemlich  schwer  auf- 
löslich  und  seine  Auflösung  färbt  Wolle,  Nägel   und  Haare  schwarz,  indem 
der  in  diesen  tierischen  Geweben  enthaltene  Schwefel  mit  dem  Blei  sich  zu 
schwarzem  Schwefelblei  verbindet. 

Das  Bleidioxyd   Pb02   entspricht  in   der  Zusammensetzung  dem  nieisäure. 
Siliciumdioxyd  und  Zinndioxyd;  seine  in  freiem  Zustande  wenig  be- 
ständigen Hydroxyde,  die  Orthobleisäure  Pb(0H)4  und  die  Meta- 
bleisäure  PbO(OH)2  haben  daher  ausgesprochen  saure  Eigenschaften 
und  bilden  glühbeständige  Salze  mit  Alkalien  und  Erdalkalien,  die  in 
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der  Zusammensetzung  den  Ortho-  und  Metasilikaten  analog  sind.  Durch 
Erhitzen  von  Bleigl&tte  mit  Calciumkarbonat  unter  Luftzutritt  stellt 
man  technisch  das  Calciumorthoplumbat  oder  den  hleisauren 
Kalk  Ca3Pb04  dar,  der  ein  gelblichrotes  Pulver  bildet,  welches  durch 
▼erdünnte  Säuren  sofort  unter  Abscheidung  yon  Bleisuperoxyd  zerleg 
wird.  Setzt  man  dem  Bleioxyd  beim  Erhitzen  unter  Luftzutritt  keine 
andere  Base  zu,  so  bildet  sich  das  Bleimetaplumbat  PbPb03  und 
das  Bleiorthoplumbat  Pb2Pb04  you  der  empirischen  Zusammen- 
setzung eines  Bleisesquioxyds  Pb^Oj  und  eines  Bleitetroxyds  Pbj|04. 
Namentlich  das  letztere,  das  Bleiorthoplumbat  Pb3  04  =  679,60,  lälst 
sich  leicht  rein  erhalten  und  kommt  als  Mennige  in  den  HandeL  Die 
Reinmennige  ist  ein  scharlachrotes,  krystallinisches  Pulver,  und  kann 
aus  geschmolzenem  Salpeter  in  doppelbrechenden  Prismen  krystallisirt 
erhalten  werden. 

Stickstoffblei  PbN«  fällt  bei  Zusatz  von  Bleiacetat  zu  einer 
Lösung  Yon  StickstoSnatrium  NaNj  (S.  506)  als  schweres  weilses  Ery- 
stallpulver.  Aus  siedendem  Wasser  krystallisirt  es  in  centimeterlangen 
Nadeln.  Das  Salz  kann  zur  Darstellung  freier  StickwasserstoSsäure 
dienen  (S.  191),  muTs  aber  mit  groDser  Vorsicht  behandelt  werden,  da 
es  schon  beim  gelinden  Erhitzen  mit  furchtbarer  Gewalt  explodirt 
(Curtius  und  Rissom). 

Das  Bleinitrat  Pb(N03)2  bildet  grolse,  milch weiTse,  oktaedrische 
Erystalle,  löst  sich  in  Wasser  leicht  mit  saurer  Reaktion,  ist  aber  in 
Salpetersäure  unlöslich.  In  der  Hitze  wird  es  in  Sauerstoff,  Stickstoff- 
dioxyd und  Bleioxyd  zerlegt  (vgl.  S.  172).  Man  erhält  es  durch  Auf- 
lösen von  Blei  oder  Bleioxyd  in  Salpetersäure. 

Schwefelblei  PbS  stellt  das  am  häufigsten  vorkommende  Blei- 
erz: den  Bleiglanz  dar,  der  entweder  derbe  metallglänzende  Massen, 
oder  sehr  schöne,  wohl  ausgebildete  Erystalle  des  tesseralen  Systems 
von  bleigrauer  Farbe  bildet.  Eünstlich  erhält  man  Einfach-Schwefelblei 
in  einer  dem  Bleiglanze  sehr  ähnlichen  Modifikation  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Blei  mit  Schwefel,  oder  durch  Fällen  eines  löslichen 
Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff  als  braunschwarzes  Pulver. 

Das  Schwefelblei  schmilzt  in  der  Botglut,  erstarrt  beim  Erkalten 
krystaUinisch  und  ist  in  noch  stärkerer  Hitze  etwas  flüchtig.  Beim  Erhitzen 
an  der  Luft  verwandelt  es  sich  grofsenteils  in  Bleioxyd  und  schwefelsaures 
Blei;  es  kann  sich  dabei  aber  auch  metallisches  Blei  bilden,  da  unzersetztes 
Schwefelblei  durch  das  gebildete  Bleioxyd,  oder  auch  wohl  durch  das 
schwefelsaure  Blei  in  metallisches  Blei  und  Schwefeldioxyd  umgesetzt  wird. 
Man  benutzt  diese  Umsetzungen  im  Bleihüttenbetriebe  (vgl.  oben).  Durch 
konzentrirte  Salpetersäure  wird  es  zu  schwefelsaurem  Blei  oxydirt,  durch 
Salzsäure  in  Chlorblei  und  Schwefelwasserstoff  umgesetzt. 

Schwefelblei  bildet  sich  stets,  wenn  Bleisalze  in  Schwefelwasserstoff- 

haltiger  Luft  stehen,  sie  werden  dadurch  oberflächlich  geschwärzt.  Aus 

diesem    Grunde    sind    Bleisalze    ein    empfindliches   Reagens 

auf  Schwefelwasserstoff  (S.  261). 
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Selenblei  PbSe  findet  sich  als  Mineral,  welches  Selenblei  oder  Seienbioi. 
anch  wohl  Kobaltbleierz  genannt  wird,  in  bleigrauen,  dem  kömigen  Blei- 
glänze  sehr  ähnlichen  Massen  und  nur  selten  deutlich  erkennbaren  Ery- 
stallen  des  tesseralen  Systems.  Es  enthält  zuweilen  etwas  Kobalt  beigemengt 
und  kommt  namentlich  bei  Klausthal  im  Harze  vor.  In  kalter  Salpetersäure  ist 
das  Mineral  unter  Abscheidung  von  rotem  Selen  und  Bildung  von  salpeter- 
saurem Blei  löslich. 

Bleisulfat  PbS04  findet  sioli  im  Mineralreiche  als  Bleiyitriol,  Bieisuifbt. 
in  Rektanguläroktaedem  des  rhombischen  Systems  krystallisirt.  In 
Gestalt  eines  schweren,  weitsen,  pul  verförmigen  Niederschlages  erhält 
man  es  durch  Fällen  eines  löslichen  Bleisalzes  mit  Schwefelsäure  oder 
löslichen  schwefelsauren  Salzen.  Es  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich, 
namentlich  bei  Überschuts  des  Fällungsmittels.  Ammoniak  löst  bei 
Zugabe  von  Weinsäure  das  Bleisulfat  leicht.  Von  verdünnten  Mineral- 
fiäuren  wird  es  kaum,  aber  von  konzentrirter  Schwefelsäure  in  merk- 
licher Menge  gelöst.-  Daher  enthält  die  in  Bleikesseln  konzentrirte 
Schwefelsäure  Bleisolfat,  welches  daraus  durch  Wasser  zum  Teil  aus- 
gefällt werden  kann. 

In  der  Hitze  wird  es  nicht  zersetzt;  es  schmilzt  und  erstarrt  beim 
Srkalten  krystallinisch.  Mit  Kohle  geglüht,  wird  es  zu  metallischem 
Blei  reduzirt,  unter  gleichzeitiger  Entwickelang  von  Schwefeldioxyd. 
Doch  werden  bei  dieser  Einwirkung  ]e  nach  der  Dauer  derselben  und 
je  nach  der  Menge  «der  zugesetzten  Kohle  auch  Schwefelblei  und  Blei- 
oxyd gebildet.  Auch  auf  nassem  Wege  kann  das  schwefelsaure,  Blei 
reduzirt  werden,  und  zwar  durch  Zink  in  einer  Chlornatriumlösung: 
PbSO^  -f-  2NaCl  +  Zn    =    Na^SO^ -f  ZnCl,  +  Pb . 

Das  Bleidichlorid  (Chlorblei)  PbClg  scheidet  sich  beim  Ver-  d/chiorid. 
setzen  einer  Bleisalzlösung  mit  Salzsäure  oder  mit  Kochsalzlösung  als 
weitser  krystallinischer  Niederschlag  aus  und  findet  sich  in  der  Natur 
als  Cotunnit,  ein  am  Krater  des  Vesuvs  vorkommendes  Mineral. 
Das  künstlich  dargestellte  bildet  kleine,  weitse,  glänzende,  sechsseitige 
Nadeln  un'd  Blättchen,  die  bei  510<^  schmelzen  (Graetz)  und  beim 
Erkalten  zu  einer  weilsen,  hornartigen  Masse  erstarren  (Hornblei). 
Der  Siedepunkt  des  Chlorbleies  liegt  gegen  900^.  Es  löst  sich  bei 
Zimmertemperatur  in  110  Teilen  Wasser,  leichter  in  heifsem.  Durch 
Zusatz  Yon  wenig  konzentrirter  Salzsäure  wird  es  aus  seiner  wässerigen 
Lösung  ausgefällt;  aber  in  ganz  starker  Salzsäure  ist  es  wieder  ziemlich 
leicht  löslich  (in  30  Teilen  rauchender  Salzsäure).  Dies  deutet  auf  die 
Bildung  einer  Plumbochlorwasserstoffsäure  HjPbCl4  ^^i  deren  Rubi-  ^^iJ?-^** 
di  um  salz  Rb^PbCl«  sich  beim  Schmelzen  von  Rubidiumbleichlorid  waaseratoff- 
RbsPbClg  (siehe  unten)  unter  Chlorentwickelung  als  strahlig  weifse 
KrystaUmasse  bildet,  aus  welcher  man  durch  Auskochen  mit  Wasser  und 
Fällen  des  in  Lösung  gegangenen  Bleies  mit  Schwefelwasserstoff  leicht 
reines  Chlorrubidium  darstellen  kann.  Basische  Bleichloride  sind 
der  bei  Churchhill  in  Somersetshire  Vorkommende  Mandipit  und  das 
durch  Glühen  von  Mennige  mit  Salmiak  erhaltene  Kasseler  Gelb. 
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Bleitetra-  Tragt  man  Bleitetrachloridchlorammonium  (NH4)2PbCl«  in  kon- 

zentrirte  Schwefelsäure  ein,  so  scheidet  sich  Bleitetrachlorid  PbCl« 
als  ein  äu£serst  schweres,  selbst  in  konzentrirter  Schwefelsäure  sofort 
untersinkendes  öl  ab.  Bleitetrachlorid  hat  das  specifische  Gewicht 
3,18,  erstarrt  bei  — 15®  und  ist  leicht  flüchtig,  aber  unter  gewöhn- 
lichem Drucke  nicht  unzersetzt  destillirbar,  da  es  bei  105®  unter  Explo- 
sion zerfällt.  Mit  viel  Wasser  zersetzt  sich  das  Bleitetrachlorid  unter 
Abscheidung  von  Bleisuperoxyd: 

PbCl^  +  2H80    =    PbO,  +  4HC1; 

in  konzentrirter  Salzsäure  löst  es  sich  dagegen  leicht  mit  gelber  Farbe 
unter  Bildung  der  Plumbichlorwasserstoffsäure  H2PbCl^. 

Piumbi-  Eine  Lösung  dieser  Säure  erhält  man  leicht,   indem  man  50  g  gewöhn- 

Wasserstoff-    li^^hes  Chlorblei  in  900  com  rauchender  Salzsäure  suspendirt  und  Ghlorgas  bis 
säure.  zur  Lösung   einleitet.    Die  Salze   dieser  Säure   sind  in  Krystallform  und  Zu- 

sammensetzung analog  denen  der  Platinchlorwasserstoffsäure;  besonders 
charakteristisch  ist  das  sehr  schwer  lösliche  Bubidiumsalz  BbfPbClg  und 
das  bereits  oben  als  Ausgangsmaterial  für  Bleitetrachlorid  erwähnte  Ammo- 
niumsalz (NHJsPbOle.  Diese  Salze  fallen  direkt  als  gelbe  feinkrystallinische 
Pulver  beim  Zusammengeben  von  Plumbichlorwasserstoffsäure  mit  Chlor- 
rubidium oder  Chlorammonium  in  wässeriger  Lösung;  Ammoniak  spaltet  sie 
unter  Abscheidung  von  braunem  Bleioxyd.  Da  das  entsprechende  Kalium- 
salz  sehr  unbeständig  ist,  so  eignet  sich  die  Fällung  mit  Plumbichlorwasser- 
stoffsäure zur  Reindarstellung  von  Bubidiumsalzen. 

Jodblei.  Jodblei  PbJj  erhält  man  durch  Fällung  eines  löslichen  Bleisalzes 

mit  Jodkalium.  Es  stellt  ein  schön  gelbes,  schweres  Pulver  dar,  welches 
beim  Erwärmen  unter  Entwickelung  von  Jod  schmilzt  und  in  starker 
Glühhitze  sich  yerflüchtigt.  In  kaltem  Wasser  ist  es  kaum  löslich,  löst 
sich  aber  in  kochendem  auf  und  fällt  beim  Erkalten  der  Lösung  in 
prachtvollen  goldgelben  und  goldglänzenden  ErystaUblättchen  heraus. 

Phoiphor-  Orthophosphorsaures  Blei  PbsCPOJa  erhält  man  durch  F&l- 

lung  von  essigsaurem  Blei  mit  Natriumphosphat  in  Gestalt  eines  weitsen, 
in  Wasser  unlöslichen  Niederschlages.  Auf  Kohle  erhitzt,  verwandelt 
sich  das  Salz  in  pyrophosphorsaures  Blei  Pb^PsOy,  welches  beim 
Erkalten  der  Probe  krystallinisch  erstarrt.  Auch  Doppelsalze  von  der 
Konstitution  des  Apatits  (S.  532)  bildet  das  Blei.  Der  Pyromorpbit 
Pb5(P04)sCl  ist  ein  Chlorapatit,  in  dem  das  Calcium  durch  zwei- 
wertiges Blei  ersetzt  ist;  Mimetesit  Pb5(As04)3Cl  und  Yanadinit 
Pb5(y04)3Cl  sind  die  entsprechenden  Arseniate  und  Yanadate.  Alle 
drei  Mineralien  sind  dem  Apatit  isomorph. 
Blei-  Bleikarbonat  PbCOa  findet  sich  im  Mineralreiche  kryetallisirt 

weifBbiei-  als  Weifsbleierz.  Dasselbe  bildet  meist  weilse,  durchscheinende, 
wohlausgebildete  Krystalle  des  rhombischen  Systems,  die  doppelte 
Strahlenbrechung  und  starken  Glanz  zeigen;  es  kommt  meist  mit  Blei- 
glanz Yor.  Durch  Fällung  eines  Bleisalzes  mit  kohlensaurem  Am- 
monium erhalten,  stellt  es  ein  schweres,  weifses,  in  Wasser  unlösliches 
Pulver  dar. 
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Kohlensaures  Kalium  oder  Natrium  fällen  aus  Bleilösungen  basische  Bleiweifs. 
Karbonate,  deren  Zusammensetzung  je  nach  der  Temperatur  und  der 
Konzentration  der  Lösungen  eine  wechselnde  ist.     Ein  derartiges  basi- 
sches Salz  ist  das  Bleiweils. 

Ein  organisches  Bleisalz,   welches  im  Grofsen  durch  Auflösen   von  ge-  Bleizucker, 
mahlener   Bleiglätte   in   verdünnter   Essigsäure   dargestellt  wird,  ist  der  in 
monoklinen   Krystallen    von    widerlich   süfsem   Geschmacke   krystallisireode 
Bleizucker  (Bleiacetat)  (CHsCOOXPb  +  SHcO. 

Bleisilikate.  Kieselsäure  und  Bleioxyd  schmelzen  sehr  leicht  KieseiBaures 
und  in  yerschiedenen  Verhältnissen  zu  schweren  Gläsern  zusammen. 
Wegen  dieses  Umstandes  löst  Bleioxyd  in  der  Glühhitze  die  Masse  der 
Thontiegel  und  Thongefälse  auf.  Das  kieselsaure  Blei  ist  der  Haupt- 
bestandteil der  Glasur  der  gewöhnlichen  Töpferwaren.  Es  ist 
wichtig,  dafs  diese  Bleiglasur  an  Speisen  und  Flüssigkeiten  kein  Blei 
abgiebt,  oder  nur  höchst  geringe  und  als  schädlich  weniger  in  Betracht 
kommende  Spuren  davon,  wenn  die  Geschirre  gut  gebrannt  sind.  Sind 
sie  aber  sohlecht  gebrannt,  so  werden  Flüssigkeiten  und  Speisen  darin 
bleihaltig,  und  dadurch  für  die  Gesundheit  der  Grenielsenden  nachteilig. 

Bleichromat  PbCr04  ist  als  Botbleierz   eines  der  seltensten  Blei-  Chrom- 

*  saures  Blei. 

erze  und  stellt  als  solches  entweder  sehr  schön  gelbrote  Krystalle  des  klino-  RotbieierK. 
rhombischen  Systems  (Sibirien)  oder  derbe  kömige  Massen  dar. 

Künstlich  durch  Fällung  von  essigsaurem  Blei  mit  Dichromat  dar- 
gestellt, ist  es  ein  schön  gelbes,  schweres,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
welches  als  gelbe  Malerfarbe  unter  dem  Namen  Chromgelb  oder  Königs- 
gelb  bekannt  ist.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  ohne  Zersetzung  und  erstaiTt 
nach  dem  Erkalten  zu  einer  braunroten  strahligen  Masse,  welche  sich  zu 
einem  braunroten  Pulver  zeiTeiben  läfst.  Geschmolzenes  chromsam*es  Blei 
findet  zur  Analyse  organischer  Körper  (zur  Elementaranalyse)  Anwen- 
dung. Auch  ein  basisch-chromsaures  Blei  (Ghromrot,  Chrom-  Chromrot. 
Zinnober),  Cr04Pb  -|-  PbO,  findet  als  Malerfarbe  Anwendung. 

Molybdänsaures  Blei    findet  sich  in  der  Natur    als   Gelbbleierz,  Molybd&n- 
PbMo04,  in    schön   gelben    tetragonalen   Krystallen,   oder   bräunlichgelben,  SSbbleiew!* 
derben  Massen. 

Bleioxyd  dient  zur  Darstellung  der  Bleigläser  (Erystallglas,  Flint-  Anwendung 
glas,  Strals,  vgL  S.  536),  sowie  leider  auch  allgemein  zum  Glasiren  der  pr&parate. 
Töpferwaren.       Seine  Salze    mit    organischen  Säuren    dienen    in    der 
Medizin  (Bleiessig,  Bleipflaster),  auch  spielt  das  Bleioxyd  eine  wichtige 
Rolle  bei  der  Darstellung  von  schnell  trocknendem  Firnis  aus  Leinöl. 
Ganz  verwerflich  ist  die  immer  noch  gelegentlich  vorkommende  Yer-« 
Wendung  des  Bleioxyds  als  Haarfärbemittel.     Eine  andere  Gruppe  von 
Bleiyerbindungen  (Mennige,  Chromgelb,  Ghromrot,  Bleiweils)  dient  zu 
Anstrichfarben;  das  Bleiweils  wird  freilich  für  diese  Zwecke  mehr  und 
mehr  durch  Permanentweils  (S.  522),  Zinkweifs  (S.  547)  und  nament- 
lich durch  Lithopone  (S.  548)  verdrängt,  da  seine  Giftigkeit  und  noch 
mehr  das  Vergilben  an  der  Luft  (Bildung  von  Schwefelblei)  lästig  fällt. 
Bleisuperoxyd  und  Galciumplumbat  finden  in  der  Teerfarbenindustrie 
eine  immer  steigende  Verwendung  als  Oxydationsmittel  für  Leukobasen» 
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sowie  in  trockenem  Zustande  in  der  Ztlndwarentechnik  für  brisante 
Mischungen. 

Theorie  der  Bleisammler  (Aooumulatoren). 

In  allen  galvanischen  Zellen,  welche  arbeiten,  d.  h.  elektrischen  Strom 
liefern,  findet  ein  chemischer  Umsatz  statt,  der  die  Quelle  der  auftretenden 
elektrischen  Energie  ist.    Nach  einer  bestimmten  Arbeitszeit  erschöpfen  sich 
daher  solche  Zellen  und  liefern  keinen  Strom  mehr.    In  neuerer  Zeit  haben 
nun  die  umkehrbaren  galvanischen  Zellen  eine  besondere  Bedeutung  er- 
langt; es  sind  das  Zellen,   welche,  nachdem  sie  erschöpft  sind,   wieder  mit 
Elektiicität  geladen  werden  können.   Man  schickt  einen  Strom  in  umgekehrter 
Bichtnng  und  unter  etwas  gröfserem  Drucke  (höherer  Spannung)  in  die  Zelle 
hinein,  als  der  von  der  Zelle  gelieferte  Strom  besafs;  dadurch  wird  in  der 
Zelle  chemische  Arbeit  geleistet  und  der  chemische  Umsatz  wieder  rückgängig 
gemacht.    Nach  dem  Laden  befindet  sich  daher  die  Zelle  wieder  in  ihrem 
ursprünglichen  Zustande  und  kann  aufs  neue  Strom  liefern.    Die  praktische 
Bedeutung  solcher  umkehrbaren  Zellen  besteht  also  darin,  dafs  man  in  ihnen 
elektrische  Energie  aufspeichern  und  jeder  Zeit  nach  Bedarf  entnehmen  kann; 
sie  bedeuten  für  die  elektrisphen  Betriebe  das,  was  für  die  Leuchtganndustrie 
der  Gasbehälter  ist,   in  dem  man  eine  gewisse  Quantität  Leuchtgas   unter 
konstantem  Drucke  vorrätig  hält.    Umkehrbare  galvanische  Zellen,  welche 
beim   Aufbewahren  und  beim   Gebrauche  haltbar   sind,   keinen  zu  g^odsen 
Elektricitätsverlust  verursachen  und  daher  den  praktischen  Bedürfnissen  ent- 
sprechen, nennt  man  Sammler  (Accumulatoren)  oder,  da  in  ihnen  inuner 
das  Blei  eine  besondere  Bolle  spielt,  Bleisammler.     Bleisammler  werden 
nach  sehr  verschiedenartigen  Methoden  hergestellt,  die  aber  alle  auf  folgendes 
Princip  hinauskommen.    In   ein  mit  reiner  verdünnter  Schwefelsäure  vom 
specifischen  Gewicht  1,15  bis  1,20  gefülltes  Gefäfs  tauchen  zwei  Elektroden, 
von  denen  die  eine   aus  porösem  Bleimetall,  die  andere  aus  porösem  Blei- 
superoxyd besteht.     Ein  so  beschaffenes   Sekundärelement-  ist   arbeitsfähig: 
während  es  Strom  liefert,   verwandelt  sich  sowohl  das  poröse  Blei  als  auch 
das   poröse   Bleisuperozyd   in  Bleisulfat;  sowohl   die  graue  als  auch  die 
dunkelbraune  Elektrodenplatte  wird  weiTs,  indem  gleichzeitig  durch  die  Bil* 
düng  des  Sulfats  eine  grofse  Menge  Schwefelsäure  verbraucht  wird,  was  man 
an   dem  Sinken  des  specifischen  Gewichtes  der  Flüssigkeit  erkennt.     Beim 
Laden  der  Bleisammler  steigt  dieses  specifische  Gewicht  wieder  auf  die  ur- 
sprüngliche Höhe,   indem  gleichzeitig  die  Kathode  sich  wieder  in  graues, 
metallisches  Blei,  die  Anode  in  dunkelbraunes  Bleisuperoxyd  verwandelt.    In 
der  Praxis   ist  es  übrigens  zweckmäfsig,   die   Entladung  nicht   so  weit  zu 
treiben,  bis  das  braune  Bleisuperoxyd  ganz  verach windet;  man  hat  vielmehr 
immer  darauf  zu  halten,   dafs  diese  Platten  dunkelbraun  und  die  anderen 
hellgi*au  aussehen. 


Vor- 
kommen. 


Wismut,  Bi. 

Synonyma:  Bisemutum,  Plunibwm  cinereum  (veraltet);  BismuJt  (engl,); 

BflCMyTi  (wisrrnU,  rtiss.). 

Atomgewicht  Bi  =  206,54.   Schmelzpunkt  264^    Specifisches  Gewicht  9,8. 

Wismut  gehört  zu  den  selteneren  Metallen  und  findet  sich  meist 
gediegen  auf  Gängen  im  älteren  Gebirge,  namentlich  bei  Schneeberg 
und  Annaberg  (Sachsen).  Auch  in  Verbindung  mit  Schwefel  als  Schwefel- 
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wismut  kommt  es  vor,  selteoer  als  Oxyd.  Die  Gewinnung  des  Wis- 
muts besteht  im  Ausschmelzen  (Aussaigern)  des  gediegenen  Wip- 
muts  aus  dem  Gestein  oder  der  Gangart.  Bei  der  Verarbeitung  der 
Zinnerze  und  der  Eobalterze,  sowie  bei  der  Raffination  des  Silbers  wird 
Wismut  als  Nebenprodukt  gewonnen.  Das  käufliche  Wismut  enthält 
noch  Silber,  Kupfer,  Gold,  Arsen,  Elisen,  Antimon,  Blei,  Nickel,  Kobalt, 
Schwefel,  Selen,  Tellur.  Man  reinigt  es  durch  vorsichtiges  Schmelzen 
mit  wenig  Salpeter,  besser  mit  etwas  Cyankalium  (7  Prozent)  unter 
Zusatz  von  Schwefel  (2  Prozent),  oder  durch  Schmelzen  mit  Soda 
unter  Zusatz  Ton  wenig  Kalium chlorat.  Ganz  reines  Wismut  erhält 
man  durch  Erhitzen  seines  unlöslichen  Oxalates  oder  durch  Kochen 
einer  mit  Glycerin  hergestellten  ätzalkalischen  Wismutlösung  mit 
Zucker  und  Einschmelzen  des  mit  einprozentiger  Schwefelsäure  aus- 
gewaschenen Metallschwammes. 

Das  Wismut  ist  weils  mit  einem  Stich  ins  Rötliche,  von  aus-  ^^^^^ 
gezeichnetem  Metallglanze  und  grofsblätterig-kry  st  allin  ischem  Gefüge; 
es  kann  auf  einem  ähnlichen  Wege  wie  der  Schwefel  (durch  Schmelzen 
und  allmähliches  Erstarrenlassen),  in  wohlausgebildeten  prächtigen 
Krystallen  des  rhomboedrischen  Systems  erhalten  werden.  In  dieser 
Beziehung  macht  es  von  den  meisten  übrigen  Metallen,  die  im  regulären 
Systeme  krystallisiren ,  eine  Ausnahme.  Es  ist  dem  Antimon  und 
Arsen  isomorph.  Es  besitzt  eine  geringe  Härte,  ist  aber  spröde  und 
lälst  sich  deshalb  leicht  pulvern.  Es  schmilzt  bereits  bei  264^ 
und  lälst  sich  im  WasserstofFstrotne  destilliren  (Siedepunkt  1600^). 
Den  elektrischen  Strom  leitet  es,  wie  die  wahren  Metalle,  um  so  besser, 
je  niedriger  die  Temperatur  ist.  Unter  dem  Einflüsse  magnetischer 
Kraftlinien  nimmt  der  Leitungs widerstand  des  Wismuts  sehr  stark 
zu,  und  zwar  um  so  mehr,  je  niedriger  die  Temperatur  ist. 

An  trockener  Luft    verändert  sich   das  Wismut  nicht,  auch  an  Chemische 

■"'S®**" 

feuchter  oxydirt  es  sich  nur  oberflächlich.  Wird  es  an  der  Luft  stark  «chaften. 
erhitzt,  so  verbrennt  es  mit  schwacher,  bläulidhweilser  Flamme,  während 
sich  Wismutoxyd  in  Gestalt  eines  gelben  Rauches  erhebt.  Es  zersetzt 
das  Wasser  erst  in  der  WeiTsglühhitze.  Von  konzentrirter  Salpeter- 
säure wird  es  aufgelöst,  von  Salzsäure  nicht  angegriffen.  Im  Chlorgase 
verbrennt  es  mit  grolsem  Glänze  zu  Chlorwismut. 

Die  Leirirunffen    des  Wismuts  mit  Blei    und   Zinn   sind   aulser-  Legirungen 

des  Wia- 

ordentlich  leicht  schmelzbar,  einzelne  so  leicht,  dafs  sie  schon  in  muts. 
kochendem  Wasser  schmelzen.  Aus  diesen  drei  Metallen  besteht  das 
Rose' sehe  Metall  und  des  Wismutlot.  Eine  Legirung  aus  gleichen 
Teilen  Wismut,  Zinn  und  Blei  dient  dazu,  um  Cliches  von  Holzschnitten 
zu  machen.  Eine  Legirung  von  Zinn,  Blei,  Wismut  und  Quecksilber 
dient  zum  Injiciren  anatomischer  Präparate. 

Als  eutektische  Legirung  bezeichnet  man  dasjenige  Gemisch  mehrerer  Eutektische 
Metalle,    welches  von   allen  möglichen  Legirungen  den  niedrigsten  Schmelz-  rJJ»genf^" 
punkt   besitzt.      Beim   Zinn,    Blei   und  Wismut  ist  das  bei  94®  schmelzende 
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"Wismut. 


Geschicht- 
liches. 


WiBmut- 
oxyd. 


KoUoidales 
Wismut. 

Wismut- 
pentoxyd. 


Wiamut- 
dioxyd. 


Wismut- 
hydroxyd. 


Wismut- 
Säure. 


Bose'sclie  Metall,  welches  man  durch  Zusammenschmelzen  von  100  g  Zinn, 
100  g  Blei  und  200  g  Wismut  erhält,  die  eutektische  Legirung.  Eine  andere, 
aus  vier  verschiedenen  Metallen  bestehende  eutektische  Legirung,  welche 
schon  bei  60y/  schmilzt,  ist  von  Wood  angegeben:  sie  besteht  aas  400g 
Wismut,  200  g  Blei,  100  g  Zinn  und  100  g  Oadmium. 

Das  Wismut  wird  schon  von  Basilius  Yalentinus  erwähnt  und 
wegen  seiner  Sprödigkeit  als  ein  Halbmetall  oder  ein  , Bastard  des  Zinns" 
bezeichnet.  Pott  hat  es  1739  näher  studirt,  aber  die  hüttenmännisclie  Ge- 
winnung des  Wismuts  hat  erst  in  diesem  Jahrhundert  begonnen.  Von  der 
Gesamtproduktion,  die  jährlich  etwa  25000kg  beträgt,  wii*d  bei  weitem  die 
Hauptmenge  (etwa  22000kg)  in  Sachsen  gewonnen;  der  Wert  des  Wismuts 
beträgt  etwa  15  Mark  für  1  kg.  Der  Name  soll  nach  Wibel  von  der 
^ Mutung"  auf  dem  Schneeberger  Bergreviere  „Wiesen"  herkommen. 

Wismutoxyd  (Wismutsesquioxyd),  Bi2  03  =  460,72,  erhält  mao 
durch  längeres  Schmelzen  des  Metalles  an  der  Luft,  oder  durch  Glühen 
des  basisch  salpetersauren  Wismuts;  es  findet  sich  im  Mineralreiche  als 
Wismutocker  oder  Wismutblüte  in  derben  erdigen  Massen  von 
gelber  Farbe,  gewöhnlich  das  gediegene  Wismut  begleitend.  Wismut- 
oxyd  ist  ein  schweres,  gelbes,  schmelzbares  Pulver,  welches  beim  Er- 
hitzen vorübergehend  rotgelb  wird  und  in  der  Glühhitze  zu  einem 
braungelben  Glase  schmilzt.  Das  geschmolzene  besitzt  ein  bedeutendes 
Lösungsvermögen ;  so  löst  es,  ähnlich  dem  Bleioxyd,  die  Ghamottemasse 
der  Schmelztiegel  auf.  Durch  Kohle  und  durch  Wasserstoff  wird  es  in 
höherer  Temperatur  leicht  zu  Metall  reduzirt;  auch  auf  nassem  Wege 
verwandelt  sich  das  Oxyd  (oder  seine  Salze)  in  Metall,  wenn  es  in 
eine  alkalische  Zinnchlorürlösung  eingetragen  wird  (Yanino  and 
Treubert).  Verwendet  man  dabei  eine  weinsäurehaltige  alkalische 
Wismutlösung,  so  kann  man  kolloidales  Wismut  in  Form  einer 
klaren  braunen  Lösung  erhalten. 

Wismutpentoxyd  Bi^Os  bildet  sich  beim  Erwärmen  der  Wiß- 
mutsäure auf  120^  als  ein  in  Wasser  unlösliches,  braunrotes,  schweres 
Pulver,  welches  beim  Erhitzen  auf  225^  unter  Sauerstoffentwickelung 
sich  in  braunes  Wismutdioxyd  BiOj  verwandelt.  Auch  durch  kon- 
zentrirte  Säuren  wird  es  zersetzt  und  unter  Entwickelung  von  Sauer- 
stoff in  ein  Wismutsalz  verwandelt    Mit  Salzsäure  entwickelt  es  Chlor. 

Wismuthydroxyd  Bi(0H)3  fällt  beim  Vermischen  der  wässe- 
rigen Lösung  von  Wismutsalzen  mit  einem  kaustischen  Alkali  in  Ge- 
stalt eines  weilsen,  flockigen  Niederschlages  heraus,  der  bei  100^  sich 
in  ein  weilses  Pulver  von  der  Zusammensetzung  0=Bi~OH  verwandelt 
In  überschüssigem  Alkali  ist  das  Wismuthydroxyd  nicht  löslich,  wodurch 
es  sich  von  unter  ähnlichen  Bedingungen,  gefälltem  Bleihydroxyd 
wesentlich  unterscheidet. 

Suspendirt  man  Wismuthydroxyd  in  siedender  konzentrirter  Kali- 
lauge unter  Durchleiten  eines  raschen  Chlorstromes ,  so  bildet  sich  ein 
purpurfarbenes  Kalisalz  der  Wismutsäure,  welches  schon  beim 
Waschen  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser,  noch  leichter  beim  Behandeln 
mit  verdünnter  Salpetersäure  alles  Kali  verliert  und  in  freie  Wismut- 
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säure  HBiOs  übergeht.  Die  Wismutsäure  ist  leuchtend  rot  gefärbt 
und  geht  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  in  ein  Hydrat  des  Wismut- 
dioxyds, das  orangegelbe  BiO(OH)3  über. 

Wismutnitrat  Bi(N03)a  4"  BHjO  erhält  man  durch  Auflösen  wismut- 
Yon  Wismut  in  warmer  Salpetersäure  Yom  specifischen  Gewicht  1,25  ^  , 
(käufliches  Wismut  hinterläfst  dabei  gewöhnlich  ein  schwarzes,  aus 
Selen-  und  Tellurverbindungen  des  Wismuts,  Silbers  und  Goldes  be- 
stehendes Pulver).  Man  filtrirt  durch  Asbest  oder  Glaspulyer;  das 
Nitrat  krystallisirt  dann  aus  der  konzentrirten  Lösung  in  grofsen, 
durchsichtigen,  tnklinen  Prismen,  die  sich  in  sehr  wenig  Wasser,  nament- 
lich bei  Zugabe  einiger  Tropfen  Salpetersäure  leicht  auflösen,  aber 
durch  viel  Wasser  unter  Abscheidung  von  basischem  Wismut- 
nitrat {Magisterium  hismutij  Bismutum  subnitricmn,  Schmink weils) 
0=Bi— NO)  zersetzt  werden.  Dieses  basische  Salz  ist  in  Wasser  schwer 
löslich  und  krystallisirt  daraus  mit  1  bis  3  Molekülen  Krystallwasser 
in  glänzenden  Schuppen  oder  kleinen  Tafeln. 

Wismatnitrat  ist  isodimorph  dem  Neod3nacmitrat  (S.  582).  Aus  wismut- 
reichen  Mischmigen  beider  Salze  erliält  man  Krystalle  der  Zusammensetzung 
(Bi,  Ne)(N08)g  -{-  5H,0;  aus  neodymreichen  Lösungen  krystallisirt  dagegen 
(Ne,  Bi)(NOg),4-BHsO  in  ebenfalls  ganz  einheitlichen  Krystallen  (B  od  man). 

Schwefelwismut  Bi^Ss  findet  sich  natürlich  als  Wismut-  Sohwefei- 
glanz  in  geraden  rhombischen  Säuleu  Ton  stahlgrauer,  zuweUen  auch 
gelblichweilser  Farbe  und  yollkommenem  Metallglanze.  Durch  Schmelzen 
Yon  Schwefel  mit  Wismut  lälst  es  sich  künstlich  darstellen;  amorph 
erhält  man  es  durch  Fällung  eines  löslichen  Wismutsalzes  mit  Schwefel- 
wasserstoS,  als  braunschwarzen  Niederschlag. 

Tellurwismut  Bi^Tea  bildet  ein  sehr  seltenes  Mineral:   den  Tetra-  Teiiur- 
dymit,  der  derbe  Massen  von  kömigem  Gefüge,  oder  hexagonale,   gewöhn-  ^'**'""*- 
lieh  tafelartige  Krystalle   von  bleigrauer   Farbe  und  vollkommenem  Metall- 
glanze  bildet.     Es    findet    sich   hauptsächlich    in   Norwegen,    Ungarn    und 
Siebenbürgen  und   enthält  gewöhnlich   noch  Schwefel  und   Selen,  zuweilen 
auch  Silber.    Auch  ein  Selenwismut  Bi^Sea  ist  dargestellt. 

Chlorwismut  BiCL  erhält  man  durch  Verbrennen  von  Wismut  Chior- 

wismut. 

im  Chlorgase,  in  Gestalt  einer  wei[sen,  körnigen,  leicht  schmelzbaren 
und  sublimirbaren  Masse.  Aus  der  Luft  zieht  sie  Wasser  an  und  ver- 
wandelt sich  in  die  krystallisirbare  Verbindung  BiClg  +  HgO.  In  dieser 
wasserhaltigen  Form  erhält  man  das  Chlorwismut  auch  durch  Auflösen 
des  Metalles  in  Königswasser  und  Abdampfen  der  Lösung.  Gegen  viel 
Wasser  verhält  sich  das  Chlorwismut  ähnlich  dem  Antimontrichlorid 
(S.  373);  das  dem  Algarotpulver  entsprechende  Wismutoxychlorid 
BiOCl  ist  weils,  krystaUinisch  und  in  Wasser  noch  sehr  viel  schwerer 
löslich  als  das  basische  ^Wismutnitrat.  Verdünnte  wässerige  Lösungen 
von  Wismutnitrat  werden  daher  durch  Chloride  (z.  B.  durch  Salmiak- 
lösungen) gefällt.  Wasserfreies  Wismutchlorid  absorbirt  Stickstoff- 
peroxyd unter  Bildung  der  Verbindung  BiCl3N02. 
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Wismutoxyjodid,  DermatoL  —  Silber. 


Jodwismut. 


Wismut- 
oxyjodid. 


Wismut- 

karboiiat. 

-Silikat. 

Physiologi- 
sche Wir- 
kung und 
medidni- 
sohe  Ver- 
wendung. 


Dermatol. 


Zur  Darstellung  des  JodwismntB  BiJg  werden  20  g  Jod  mit 
35  g  fein  gepolyertem  Wismut  in  einer  Reibschale  verrieben,  rasch  in 
eine  Retorte  gefüllt  und  auf  dem  Gasofen  langsam  erhitzt.  Nach  er- 
folgter Vereinigung  verjagt  man  kleine  Mengen  überschüssigen  Jods 
durch  einen  Strom  trockener  Kohlensäure  und  steigert  dann  die  Tempe- 
ratur, bis  das  Wismutjodid  in  Form  von  sehr  grolsen,  im  Aosaehen 
dem  Jod  ähnlichen  Erystallen  sublimirt. 

Zur  Darstellung  von  Wismutoxy Jodid  BiOj  werden  95,4g  ge- 
pulvertes Wismutnitrat  Bi  (N  OJg  4~  &  H,  0  unter  gelindem  Erwärmen  in 
150  com  Eisessig  gelöst;  andererseits  werden  32,2  g  KJ  und  50  g  krjstalli- 
sirtes  Natriumacetat  in  der  Kälte  in  2  Litern  Wasser  gelöst.  Diese  zweite 
Lösung  bringt  man  in  eine  Schale  und  läfst  die  erste  unter  fleilsigem  .Um- 
rühren in  ganz  dünnem  Strahle  aus  einem  Tropftrichter  einfliefsen.  An  der 
Einflufsstelle  entsteht  zuerst  ein  grünlichschwarzer  Niederschlag,  der  sich 
beim  Umrühren  sofort  in  einen  citronengelben  verwandelt.  Bei  weiterem 
Zusätze  der  Wismutlösung  nimmt  das  Produkt  eine  dunkel  ziegelrote  Fär- 
bung an.    Der  Niederschlng  setzt  rieh  sehr  gut  ab. 

Ein  basisches  Wismutkarbonat  kommt  in  der  Natur  als  Bis- 
mutit,  das  Silikat  314(8104)3  als  Kiesel  wismut  (Wismutblende)  vor. 

Die  schwer  löslichen  Salze  des  Wismuts  finden  eine  sehr  aus- 
gedehnte medicinische  Verwendung,  da  sie  auf  die  gereizte,  gerötete 
oder  verletzte  Haut  einen  wohlthätigen  heilenden  Einfluls  ausüben  und 
auf  Wunden  gestreut  Granulationen  veranlassen.  Auch  innerlich 
werden  solche  Wismutsalze,  meist  zusammen  mit  Natriumdikarbonat 
oder  anderen  basischen  Substanzen,  namentlich  bei  Yerdaannga- 
Störungen  viel  gegeben.  Wismutsalze  gleichzeitig  mit  Säuren  oder 
stark  sauren  Speisen  einzunehmen  erscheint  bedenklich,  da  dann  zu 
grotse  Mengen  des  schweren  Metalles  auf  einmal  resorbirt  werden. 
Immerhin  ist  das  Wismut  unter  den  Elementen  mit  hohem  Atom- 
gewicht eines  der  harmlosesten;  mehrere  Gramm  Wismutsalz  werden 
meist  sehr  gut  vertragen  und  die  übelen  Zufälle,  welche  bei  sehr 
grolsen  Dosen  (5  bis  10  g)  gelegentlich  auftraten,  sind  zum  Teil  auf 
Verunreinigungen  zurückzuführen,  an  denen  ja  das  käufliche  Wismut 
so  reich  ist.  Namentlich  ist  jede,  wenn  auch  noch  so  geringe  Ver- 
unreinigung mit  Tellur  von  sehr  unangenehmen  Folgen;  beim  Ein- 
nehmen solcher  Wismutpräparate  nimmt  der  Atem  der  Patienten 
einen  höchst  widerwärtigen  Knoblauchgeruch  an.  Aulser  dem  basischen 
Wismutnitrat  und  dem  Wismutoxyjodid  wird  neuerdings  als  Antiseptikum 
äulserlich  und  auch  innerlich  namentlich  das  gerbsaure  Wismut 
(Dermatol)  sehr  viel  angewandt. 


Silber,  Ag. 

Synonyma:      AqyvQog  (argyros,  das  weiße  Metall);  Luna,  Diana 
(alchemistisch);  Argent  (franz,);  Silver  (engl,);  CEpESpo  (sserd^roj  russ^), 

Atomgewicht  Ag  :=  107,11.     Schmelzpunkt  954^    Speoifisches  Gewicht 
10,6.    Einwertig. 
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Silber  kommt  in  der  Natur  gediegen  in  regulären  ErystaUen  vor.  Vor- 
Kongsberg  (Norwegen),  Südpera,  der  Obere  See  (Staat  Michigan), 
haben  vereinzelt  centnerschwere  Silberklompen  geliefert.  Die  wichtigsten 
Silbererze  sind  Silberglanz,  Silberknpf erglänz,  Silberhomerz  AgCl, 
Botgültigerz  und  Polybasit.  Für  die  Gewinnung  des  Silbers  sind 
nicht  nnr  die  reinen  Silbererze,  sondern  auch  sämtliche  Bleierze,  die 
meisten  Kupferkiese  und  andere  Erzgemische  von  Bedeutung,  in  denen 
das  Silber  als  ständige  Yenmreinigung  vorkommt.  Dals  das  Silber 
ein  sehr  verbreitetes  Element  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dals 
Proust  es  bereits  1787  im  Meerwasser  auffand. 

Ghlorsilber  (Silberiiornerz)  kann  durch  metallisches  Eisen,  Blei,  Gewfamuog. 
Quecksilber  in  Silbermetall  umgewandelt  werden;  Erze,  welche  Schwefel- 
silber enthalten,  werden  chlonrend  geröstet  und  dann  wie  Homsilber 
behandelt.  Dias  so  gewonnene  metallische  Silber  wird  mitunter  mit 
Hülfe  von  Quecksilber  in  Form  von  Silberamalgam  gesammelt,  welches 
bei  der  Destillation  Bohsilber  hinterlälst.  Alles  Kohmetall,  mag  es 
direkt  aus  Silbererzen,  oder  vom  Parkesprozess ,  oder  aus  der  Eupfer- 
industrie  (elektrolytischer  Silberschlamm)  stammen,  wird  in  Blei  auf- 
genommen und  dem  Treibherde  (S.  644)  übergeben,  wodurch  die  un- 
edlen Metalle  grölstenteils  entfernt  werden;  das  hinterbleibende  Silber 
enthält  aulser  etwas  Blei  und  Kupfer  hauptsächlich  noch  Edelmetalle 
(namentlich  Gold,  Platin,  Palladium).  Für  die  technische  Darstellung  Bein- 
chemisch  reinen  Silbers  sind  gegenwärtig  im  wesentlichen  nur  zwei  ^"  ^^' 
Methoden  im  Gebrauch:  das  Schwefelsäureverfahren  und  das  elektro- 
lytische Verfahren.  Zum  Schwefelsäureverfahren  wird  das  Silber 
granulirt,  die  Granalien  in  emaillirten  Kesseln  mit  konzentrirter 
Schwefelsäure  gekocht  und  das  Silbersulfat  mit  viel  warmem  Wasser 
in  Lösung  gebracht,  wobei  die  Edelmetalle  zurückbleiben.  Aus  der 
schwefelsauren  Lösung  fällt  man  das  Silber  durch  Eisen  und  formt  aus 
dem  sehr  voluminösen  hellgrauen  Silberschlamm  Ziegel,  die  nach  dem 
Trocknen  in  einen  glühenden  Tiegel  eingetragen  und  so  unter  mög- 
lichster Vermeidung  der  Verflüchtigung  eingeschmolzen  werden.  Zur 
elektrolytischen  Scheidung  gielst  man  das  Bohsilber  in  handgrolse 
Platten,  die  man  in  Zeugsäckchen  einnäht  und  dann  als  Anoden  in 
eine  ziemlich  stark  salpetersaure  Silbemitratlösung  einhängt,  welche 
durch  Zusatz  von  viel  Kupfemitrat  noch  besser  leitend  gemacht  wird. 
Drückt  man  nun  mittels  des  elektrischen  Stromes  das  Silber  nach  der  aus 
grolsen,  dünnen  Silberblechen  bestehenden  Kathode  hinüber,  so  scheidet 
es  sich  unter  solchen  Umständen  bei  genügender  Stromdichte  in  losen 
makroskopischen  Kry stallen  ab,  welche  durch  ein  Rührwerk  beständig 
abgestofsen  werden,  damit  sie  keinen  Kurzschluls  verursachen.  Nach 
dem  Ablassen  des  Bades  werden  sie  herausgeschaufelt,  mit  Wasser  ab- 
gewaschen und  stellen  nach  dem  Trocknen  sofort  verkaufsfähiges  Beih- 
silber  in  hervorragend  schöner  Form  dar. 

Das  Silber  in  kompaktem  Zustande  ist  ein  weilses  Metall  von  aus- 
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gezeichnetem  Metallglanze,  grotser  Politurf&higkeit  und  hellem  Klange. 
Es  ist  chemisch  rein  sehr  weich,  zwar  härter,  wie  Gold,  aber  weicher 
wie  Kupfer  und  gehört  zu  den  dehnbarsten  Metallen.  Es  ist  hämmer- 
bar, läfst  sich  zu  sehr  dünnen  Blättchen  auswalzen  (Blattsilber) 
und  zu  sehr  feinen  Drähten  ausziehen.  6  cg  Silber  geben  einen 
125  m  langen  Draht;  zugleich  besitzt  es  eine  greise  Zähigkeit,  denn 
ein  2  mm  dicker  Silberdraht  reifst  erst  bei  einer  Belastung  von  85  kg. 
Sehr  dünn  ausgeschlagenes  Blattsilber  läfst  Licht  Yon  blaugrüner  Farbe 
durch.  Es  schmilzt  gegen  1000^(Pou]llet)  und  ist  bei  hoher  Tempe- 
ratur flüchtig;  bereits  bei  der  Temperatur  des  Knallgasgebläses  läfst 
es  sich  destilliren  (vgL  bei  Mangan).  An  der  Luft  geschmolzen,  ab- 
sorbirt  das  Silber  SauerstofE,  der  beim  Erstarren  unter  Spratzen  ent- 
weicht. Das  gegossene  Silber  besitzt  daher  auch  eine  verhältnismälsig 
niedrige  Dichte  Yon  10,424,  die  beim  Pressen  oder  Prägen  auf  10,566 
ansteigt.     Das  destiUirte  Metall  hat  die  Dichte  10,575. 

Wie  das  Zinn,  so  besitzt  auch  das  Silber  die  merkwürdige  Eigenschaft, 
aufser  in  metallischer  Form,  auch  in  einer  polymeren  Form  aufzutreten,  die 
den  elektrischen  Strom  nicht  leitet  und  alle  Eigenschaften  eines  Metalloids 
zeigt,  aber  beim  Erhitzen  auf  höhere  Temperatur  wieder  in  Silbermetall 
übergeht.  Man  erhält  diese  merkwürdige  Modifikation  des  Silbers,  welche 
wegen  ihrer  Eigenschaft,  sich  in  Wasser  aufzulösen  und  aus  dieser  Lösung, 
ganz  wie  hochmolekulare  organische  Substanzen  (Leim,  Eiweifs),  nicht 
durch  tierische  Membranen  in  reines  Wasser  hineinzudiffundiren,  als  kol- 
loidales Silber  bezeichnet  wird,  am  bequemsten  durch  Erhitzen  tob 
citronensaurem  Silber  im  Wasserstoffstrome  auf  100®  (Wöhler).  Das  kol- 
loidale Silber  ist  in  Wasser  mit  tiefroter  Farbe  löslich  und  wird  aus  dieser 
Lösung  durch  Glaubersalz,  Salpeter  und  andere  Salze  als  blauer  Niederschlag 
gefällt  (ausgesalzen);  mitunter  erhält  man  das  Silber  auch  in  einer  gold- 
farbigen Modifikation  (GareyLea).  Wasserlösliche  Formen  sonst  unlöslicher 
Substanzen  bezeichnet  man  auch  als  ^Hydrosole*  und  spricht  so  z.  B.  yon 
Silberhydrosol. 

In  feinverteilter  und  daher  ziemlich  reaktionsfähiger,  nicht  kolloidaler, 
sondern  metallischer  Form  erhält  man  ein  molekulares  Silber  durch 
Reduktion  von  Ghlorsilber  auf  nassem  Wege,  z.  B.  durch  Behandlung  des 
frisch  gefällten  Chlorsilbers  mit  Formaldehydlösung  bei  Gegenwart  von 
Kaliumkarbonat  oder  durch  Kochen  von  Natronlauge  unter  Zusatz  yon 
Traubenzucker.  Ein  sehr  reines  Silber  erhält  man,  indem  man  das  feuchte 
Chlorsilber  in  einer  Thonzelle  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergieÜBt  und 
mit  Hülfe  eines  hineingesteckten  Platinbleches  als  Kathode  zur  Stromerzeugung 
benutzt.  Als  Anodenflüssigkeit  dient  ebenfalls  verdünnte  Schwefelsäure,  in 
welche  die  Thonzelle  eingetaucht  wird;  als  Anode  ein  amalgamirter  Zink- 
cylinder.  Nach  ein  bis  zwei  Tagen  ist  die  Reduktion  beendet;  das  graue 
Silberpulver  wird  mit  destillirtem  Wasser  abgespült  und  auf  dem  Wasserbade 
getrocknet. 

Das  Silber  ist  gegen  Sauerstoff,  gegen  Ätzalkalien  und  gegen 
salpetersaure  Alkalien  in  der  Hitze  recht  beständig;  gegen  Salzsäure 
und  verdünnte  Schwefelsäure  verhält  es  sich  etwa  wie  das  Blei;  im 
kompakten  Zustande  wird  es  weder  in  der  Kälte  noch  beim  Kochen 
yon  den  yerdünnten  Säuren  angegriffen.     Konzentrirte  Schwefelsäure 
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löst  das  Silber,  wie  das  Kupfer,  in  der  Hitze  leicht  unter  Schwefel- 
dioxydentwickelung : 

2Ag  +  2H«S04     =     AgaS04  +  SO,  +  2H80; 

Salpetersäure  lost  das  Silber  bereits  in  der  Kälte  unter  lebhafter  Ent- 
^ckelung  roter  Dämpfe.  Mit  Chlor,  Brom,  Jod  verbindet  es  sich 
direkt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  mit  SchwefelwasserstoSgas 
reagirt  es  ebenfalls  schon  ohne  alle  Anwendung  von  Wärme,  indem  es 
sich  mit  einer  schwarzen  Schicht  yon  Schwefelsilber  überzieht.  Hierauf 
beruht  die  Thatsache,  dals  Silbergeräte  in  schwefelwasserstofEhaltiger 
Atmosphäre,  in  der  Nähe  yon  Latrinen,  in  chemischen  Laboratorien 
sowie  an  Orten,  wo  schwefelwasserstofihaltige  QueHen  dem  Erdboden 
entströmen,  sich  schwärzen. 

Eine  Legirung  des  Silbere  mit  Quecksilber  findet  sich  in  der  Natur  suber- 
als  Silberamalgam  in  Krystallformen  des  tesseralen  Systems  krystallisirt.  legirungen. 
Dieses  Mineral  besitzt  eine  silberweifse  Farbe  und  Tollkommenen  Metallglanz. 
Seine  Zusammensetzung  scheint  eine  wechselnde  zu  sein.  Auch  künstlich 
können  Silberamalgame  leicht  dargestellt  werden.  Die  Ijegirung  des  Silbers 
mit  Aluminium  ist  leicht  schmelzbar  und  kann  zum  Löten  des  Aluminiums 
angewendet  werden;  neuerdings  verwendetv  man  aber  als  Aluminiumlot 
eine  Legirung  von  10g  Aluminium,  10  g  lOprozentigem  Phosphorzinn,  80  g 
Zink  und  290  g  Zinn. 

Das  reine  Silber  wird  fär  chemischen  Gebrauch  zu  Silbertiegeln  Verwen- 
and  Silberspateln  verarbeitet,  welche  freilich  eine  sehr  geringe  Luft-  ^"°s* 
und  Säureechtheit  besitzen,  aber  die  Platinfreräte  durch  Widerstandsfähig- 
keit gegen  schmelzendes  Alkali  übertreffen.  Das  lösliche  kolloidale  Silber 
gewinnt  in  neuester  Zeit  ein  praktisches  Literesse  auf  medioinischem  Gebiete 
für  die  Wundbehandlung  und  findet  in  Salbenform  Verwendung  bei  septischen 
und  ähnlichen  Erkrankungen;  die  Wirkung  beruht  auf  der  Eigenschaft  des 
in  den  Körpersäften  enthaltenen  Albumins,  das  kolloidale  Silber  bei  Gegen- 
wart von  Salzen  oder  Säuren,  die  es  ausfällen  würden,  in  Lösung  zu  halten 
und  auf  diese  Weise  seine  Besorption  zu  erleichtem.  Molekulares  Silber 
dient  wegen  der  grofsen  Affinität  des  Silbers  zu  den  Halogenen  bei  der  orga- 
nischen Synthese.  Beträchtliche  Mengen  von  Silber  werden  auf  Silbersalpeter 
verarbeitet,  welcher  eine  beschränkte  Anwendung  in  der  Medioin  und  eine  sehr 
ausgedehnte  in  der  Photographie  zur  Herstellung  lichtempfindlicher  Platten 
and  Papiere  findet.  Zu  häuslichen  Geräten  wird  reines  Silber  bis  jetzt  nicht 
verarbeitet,  da  man  es  für  zu  weich  hält  und  das  Metall  bis  vor  Kurzem  auch 
noch  zu  teuer  war.  Das  zu  ECsgeräten,  Schmucksachen,  Scheidemünzen 
verarbeitete  Silber  ist  mit  Kupfer  legirt.  Früher  diente  das  Silber  auch 
ganz  allgemein  als  Zahlungsmittel,  indem  aus  dem  mit  etwa  10  Prozent 
Kupfer  legirten  Metall  vollwertige  Münzen  ausgeprägt  wurden ;  der  preussische 
Thaler  verdankte  z.  B.  seinen  Wert  lediglich  dem  Umstände,  dafs  30  Thaler- 
stücke  ein  Pfund  Feinsilber  enthielten.  Seit  Blei  und  Kupfer  im  Handel  in 
reiner  Form  verlangt  werden  und  das  in  diesen  Metallen  stets  als  Ver- 
unreinigung vorhandene  Silber  daher  herausgebracht  werden  mufs,  da  das 
unreine  Blei  und  namentlich  das  unreine  Kupfer  sonst  nicht  verkäuflich 
wären,  ist  die  Verwendung  des  Silbers  als  Währungsmetall  nicht  mehr 
möglich,  da  es  den  eigentlichen  Edelmetallen  nach  seinem  ganzen  chemischen 
Verhalten,  seiner  Unbeständigkeit  an  der  Luft,  gegen  Säuren,  ja  auch  gegen 
viele  Salze  nicht  zugezählt  werden  kann  und  eine  zweckentsprechende  Ver- 
wendung für  das  nun  jährlich  in  grofsen  Mengen  auf  den  Markt  konmiende 
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Metall  fehlt.  Eine  solche  witd  noh  ertt  dann  einstellen,  wenn  der  Preia  dea 
reinen  Silbers  es  erlaubt,  dieses  Metall  im  gröfseren  Mafsstabe  for  den 
Küchengebrauch  heranzuziehen.  Für  diesen  Zweck  hat  es  vor  dem 
Zinn  und  dem  Aluminium  einige  unleugbare  Vorzüge.  Silber  geht  bei  den 
beim  häuslichen  Gebrauche  yorliegenden  Bedingungen  nur  spurenweise  in 
Lösung  und  die  Silbersalze  besitzen  überdies  eine  recht  geringe  physiologiacbe 
Wirkung. 

Unedle  Metalle,  wie  Kupfer,  Messing  u.  a.,  werden  zuweilen  mit  einer 
Schicht  von  Silber  überzogen,  um  ihnen  Ansehen  und  Eigenschaften  dea 
Silbers  zu  geben.  Bei  den  silberplattirten  Waren  geschieht  dies  auf 
mechanischem  Wege,  indem  der  Überzug  von  Silberblech  durch  Pressen 
zwischen  Walzen  in  der  Glühhitze  bewerkstelligt  wird,  wie  bei  anderen 
„Bimetallen"  (vgl.  bei  Kupfer). 

Die  Feuervepsilberung  besteht  darin,  dafs  auf  die  zu  versilbemdeo 
Metalle  ein  Silberamalgam  aufgetragen  wird,  und  dieselben  dann  bis  zur 
Verflüchtigung  des  Quecksilbers  erhitzt  werden,  wobei  das  Silber  daranf 
zurückbleibt.  Die  kalte  Versilberung  kann  auf  trockenem  oder  naaaem 
Wege  bewerkstelligt  werden.  Ersterer  besteht  darin,  auf  die  gereinigten  Metall- 
flächen ein  Gemenge  von  Chlorsilber,  Chlornatrium,  Pottasche  und  Kreide 
einzureiben;  bei  der  Versilfoernug  auf  nassem  Wege  werden  die  mit  Salpeter- 
säure gebeizten  Metalle  mit  der  Auflösung  eines  Gemenges  von  Ghlonilber, 
Chlornatrium  und  Weinstein  gekocht.  Zur  Versilberung  auf  galva- 
nischem  Wege  benutzt  man  als  Elektrolyten  eine  Auflösung  von  Cysin* 
Silber  in  Cyankalium. 

Das  Versilbern  von  Glas  geschieht  ebenso  wie  das  Versilbern  von 
Papier  und  Karton  nicht  mehr  dm'oh  Aufdruck  des  an  der  Luft  bald  schwarz 
werdenden  Blattsilbers,  sondern  mittels  Blattaluminiums.  Dagegen  gewinnt 
die  Industrie  der  Silber spiegel  eine  immer  steigende  Bedeutung.  Gleist 
man  eine  ammoniakalische,  mit  Atznatron  und  mit  redazirenden  organi- 
schen Substanzen  (weinsaures  Katron,  Milchzucker,  Aldebydammoniak)  ver- 
setzte Silbernitratlösung  auf  eine  sorgfältig  von  jeder  Spur  Fett  und  Staub 
gereinigte  Glasplatte,  so  schmiegt  sich  das  langsam  ausfallende  metallische 
Silber  der  Glasplatte  so  innig  an,  dafs  ein  auch  für  optische  Zwecke  ver^ 
wendbarer,  sehr  vollkommener  Spiegel  entsteht.  Bereits  J.  Liebig  be- 
mühte sich,  diese  Silberspiegel  an  Stelle  der  giftigen  Quecksilberspiegel 
(S.  552)  für  den  Hausgebrauch  einzuführen;  damals  vergeblich,  denn  die 
frische,  natürliche  Farbe  des  im  Silberspiegel  erscheinenden  Bildes  wider- 
sprach der  Mode,  die  nach  einem  grünlichen,  blassen  Aussehen  verlangte. 
Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  der  warme,  rötliche  Ton  der  Silberspiegel 
zur  allgemeinen  Würdigung  gekommen  und  die  Quecksilberspiegel  sind  fast 
völlig  verdrängt. 

Im  Altertum  benutzte  man  ausschliesslich  Metallspiegel,  welche'  aus 
bronzeartigen  Legirungen  hauptsächlich  in  Brundisium  hergestellt  wurden. 
Erst  im  dritten  und  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  kommen  Glasspiegel  vor, 
die  auf  der  Bückseite  mit  Metallbelag  versehen  waren.  Die  Kunst,  mit 
Hülfe  von  Amalgam  gläserne  Spiegel  herzustellen,  ist  im  Mittelalter  besonders 
in  Venedig  gefördert  worden.  In  Ostasien  werden  noch  heutzutage  für 
Toilettenzwecke  hauptsächlich  Metallspiegel  benutzt  und  auch  im  Abend- 
lande ist  die  Erzeugung  eines  guten  Spiegelmetalls,  wenn  nicht  mehr  für  den 
Hausgebrauch,  so  doch  für  wissenschaftliche  optische  Zwecke  von  Wichtig- 
keit. Newton  benutzte  für  den  Bau  grofser  Spiegelteleskope  eine  aus  2kg 
Kupfer  und  1  kg  Zinn  bestehende  Spiegelbronze.  Herschel,  Bosse  und 
Brashear  wählten  noch  kupferreichere  Bronzen,  Schroeder  setzte  etwas 
Silber  oder  Nickel  zu.  Die  Chinesen  und  Japaner  benutzen  Spiegelmetalte, 
die  neben  80  Prozent  Kupfer  etwa  10  Prozent  Blei  und  10  Prozent  Antimon 
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enthalten.  Den  höchsten  Anforderungen  an  ein  gutes  Spiegelmetall  scheinen 
diejenigen  Aluminium  -  Magnesiumleglrungen  zu  entsprechen,  welche  von 
30  his  75  Prozent  Magnesium  enthalten.  Die  Untersuchung  dieser  neuen 
Spiegelmetalle,  welche  die  Silberspiegel  an  Luftbeständigkeit  weit  über- 
treffen, hat  Mach  zu  der  Entdeckung  des  Magnaliums  geführt  (ygl.  6.  563). 
Die  Haltbarkeit  der  Silberspiegel  läTst  sich  durch  einen  elektrolytischen  Über- 
zug Yoü  Palladium  (siehe  unten)  erhöhen. 

Die  Weltproduktion  an  Silber  betrog  in  der  ersten  Hälfte  des  staüsti- 
neunzehnten  Jahrhunderts  dnrchschnittlicli  nur  645  t,  stieg  im  dritten 
Viertel  des  Jahrhunderts  auf  etwa  1500  t,  in  den  achtziger  Jahren  auf 
3000  t  und  betrag  in  den  neunziger  Jahren  5000  t  jährlich.  Der 
Preis  ist  natürlich  dem  entsprechend  gefallen;  1870  hatte  1  kg  Silber 
noch  etwa  den  Wert  von  180  Mark,  heute  dagegen  den  Wert  von 
80  MarL  Die  Thaler  haben  also  nicht  einmal  die  Hälfte  ihres  Nominal- 
wertes an  Metallwert. 

Die  Existenz  eines  Silbersuboxyds  Ag40  ist  unsicher;  was  Faraday,  Siiberoxyd. 
Wöhler,  von  d^r  Pfordten,  Quntz  dafür  hielten,  kann  auch  kolloidales 
Silber  gewesen  sein.    Das  Silberozyd,  Ag,0  =  280,1,  bildet  sich  bei  der 
Einwirkung  von  Sauerstoff  unter  etwa  15  Atmosphären  Druck  auf  metallisches 
Silber  bei  300^  als  schwarzbraunes  Pulver  vom  specifisehen  Gewicht  7,ft  bis 
8,2 ,  welches  beim  Erhitzen  unter  gewöhnlichem  Drucke  wieder  zerföUt.   Ein 
Silbersuperoxyd,  AgO  t=  128,0,  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Ozon  Sübersoper- 
auf  feuchtes  Silber.     Auch  durch  Zersetzung  einer  Silberlösung  durch  den  ^^^^ 
galvanischen  Strom  erhält  man  Silbersuperoxyd,  welches  sich  am  positiven 
Pole  abscheidet,  allein  so  gewonnen  enthält  es  etwas  Salpetersäure.    Es  bildet 
schwarze,   metallglänzende   Oktaeder,   oder    ein   schwarzes,   krystallinisches 
Pulver,  welches  beim  gelinden  Erw&rmen  allen  Sauerstoff  verliert  und  mit 
brennbaren  Körpern,  wie  Schwefel  und  Phosphor,  explodirt.    Es  ist  in  Sal- 
petersäure ohne  Zersetzung  zu  einer  tiefbraunen  Flüssigkeit  lösUch,  welche 
sehr  energisch  oxydirende  Eigenschaften  zeigt. 

Silberhydroxyd  AgOH  fällt  als  weilser  Niederschlag  beim  2u-  ^]^^  . 
geben  von  alkoholischem  Eali  zu  einer  alkoholischen  Silbernitratlösung  bei 
—  40^.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  dargestellt,  färbt  sich  das  Silber- 
hydroxyd sofort  schwarz,  indem  es  teilweise  unter  Wasserverlust  in 
Silberoxyd  Ag2  0  übergeht;  diese  Umseteung  wird  abör  erst  bei  100® 
einigermaCsen  vollständig;  bei  50®  getrocknetes  „Silberoxyd''  enthält 
noch  2,3  Prozent  Wasser.  In  tiel  Wasser  löst  sich  das  Silberoxyd 
(etwa  1  g  in  3  Litern)  auf  unter  Bildung  einer  farblosen  Lösung  von 
Silberhydroxyd : 

AgaO  +  HjO     =     2  AgOH. 

Diese  Silberhydroxydlösung  reagirt,  wie  die]enige  des  Thallium- 
hydroxyduls, stark  alkalisch,  fällt  aus  vielen  Metallsalzen  die  Hydroxyde 
oder  Oxyde  der  betreffenden  Metalle  aus  und  zersetzt  sogar  Chlor- 
natriumlösung  unter  Bildung  von  Ätznatronlauge  und  unlöslichem 
Ohlorsilber: 

NaCl  +  A^OH    =    NaOH  +  AgCl; 

daher  dient  das  Silberozyd  zur  Abscheidung  der  stärksten  Basen  (z.  B. 
Ammoniumbasen)  aus  ihren  Halogenverbindungen. 
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Knallsilber.    Bilbemitrat. 
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Stickstoffflilber  AgNg  ist  das  charakteristischste  Salz  der 
StickwasserstoSsäure  HNj  (S.  191),  unlöslich  und  k&sig  wie  Chlorsilber, 
beim  Yorsichtigen  Erhitzen  schmelzbar,  aber  sogleich  nach  dem  Zu- 
sammenschmelzen mit  furchtbarer  Gewalt  detonirend.  Auch  eine  Silber- 
Verbindung,  welche  aulser  Stickstoff  noch  Wasserstoff  enth&lt,  das 
Enallsilber  Berthollet's,  hat  ähnliche  explosive  Eigenschaften;  man 
▼ermutet  in  diesem  schwer  analysirbaren  Körper  ein  Silberamid 
AgNH,. 

Wenn  man  Silberoxyd  mit  konzentrirtem  kaasüschem  Ammoniak  dige- 
rirt,  80  verwandelt  es  sieb  in  ein  schwarzes,  zuweilen  krystallinisches  Pulver, 
welches  im  höchsten  Grade  explosiv  ist  und  durch  blofse  Beibung,  durch 
Btofs  u.  dergl.,  in  trockenem  Zustande  schon  durch  die  blofse  Berührung  mit 
einer  Federfahne  explodirt,  dabei  die  Gefäfse,  in  denen  es  enthalten  ist,  zer- 
schmetternd. Man  mufs  deshalb  bei  seiner  Bereitung  mit  grofser  Vorsicht 
verfahren.  Man  erhält  Knallsilber  auch  durch  Auflösen  von  frisch  gefällteni 
ChlorsUber  in  Ammoniak  und  Zusatz  von  reinem  kaustischem  Kali.  Das 
sich  auf  die  eine  oder  andere  Weise  ausscheidende  Pulver  mafs  auf  kleine 
Filter  verteilt  werden  (vgl.  über  Knallsilber  auch  S.  666). 

Zur  Darstellung  des  untersalpetrigsauren  Silbers  (Silberhyponi- 
trits) AgON=NOAg  werden  nach  Kirschner  50  g  hydroxylamindisulfon- 
saures  Kalium  (oximidosulfonsaures  Kalium,  vergl.  S.  266)  mit  35  ccm  Wasser 
aufgekocht,  in  fiiswasser  abgekühlt,  10  ccm  eiskalte  konzentrirte  Natronlauge 
(1  :  1)  vorsichtig  zugefügt,  nach  erfolgter  Beaktion  90  ccm  derselben  Natron- 
lauge auf  einmal  zugegeben  und  eine  halbe  Stunde  auf  50*  erw&rmt.  Wenn 
sich  wenig  Stickoxydul  mehr  entwickelt,  giefst  man  die  Salzmasse  in  1  Liter 
Wasser,  giebt  gelbes  Quecksilberoxyd  zu,  so  lange  es  sich  in  schwarzes 
Quecksilber  verwandelt,  saugt  ab,  verdünnt  auf  4  Liter  und  föllt  mit  50pro- 
zentigem  Siibemitrat.  —  Auch  durch  Beduktion  von  Natriumnitrit  mit 
Natriumamalgam  und  Fällen  der  mit  Salpetersäure  neutralisirten,  mit  Queck- 
silberoxyd von  Hydroxylamin  befreiten  Lösung  mit  Silbemitrat  erhält  man 
Siiberhyponitrit,  welches  durch  Waschen  mit  hei/sem  Wasser,  Lösen  in  eis- 
kalter, verdünnter  Salpetersäure  und  Ausfällen  mit  Ammoniak  gereinigt 
werden  kann.  Das  intensiv  gelbe,  schwer  lösliche  Salz  (S.  181)  dient  zum 
Nachweis  und  zur  Darstellung  der  untersalpetrigen  Säure  (S.  180);  es  fällt 
direkt  heraus,  wenn  man  eine  mit  Natriumacetat  versetzte  Silbemitratlösnng 
mit  einer  ätherischen  Lösung  von  untersalpetriger  Säure  schüttelt. 

Das  Silbernitrit  AgNO^  fällt  beim  Zusammenbringen  warmer 
konzentrirter  Lösungen  von  Silbernitrat  und  Natriumnitrit  als  weilses, 


Fig.  279. 


Silbemitrat. 


krystallinisches  Pulver  und  bildet  sich  auch 
beim  Kochen  von  Silbernitratlösung  mit  Silber- 
pulver. £s  ist  in  heissem  Wasser  ziemlich 
leicht,  aber  nicht  ohne  Zersetzung  löslich 
und  krystallisirt  aus  warm  bereiteten  Lö- 
sungen  in  grolsen  rhombischen  Prismen. 

Silbernitrat  oder  Silbersalpeter 
AgNOs  erhält  man  durch  Auflösen  von 
chemisch  reinem  Silber  in  konzentrirter 
Salpetersäure  und  Abdampfen  der  erhaltenen  Lösung  zur  Erystallisaiion« 
Der  Silbersalpeter  bildet  farblose,  groCse,  durchsichtige  Erystalle  des 


Sübersalpeter. 
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rhombischen  Systems  (Fig.  279),  die  sich  bei  Gegenwart  organischer 

Substanzen  am  Lichte  schwärzen,   und  ist  in  Wasser  leicht   löslich: 

100  g  eiskaltes  Wasser  losen  122  g,  100  g  heilses  Wasser  1110  g  Sillter- 

nitrat;  100  ccm  heilsen  Weingeists  lösen  25  g  des  Salzes. 

Seine  Lösungen  machen  auf  der  Haut  schwarze,  bleibende  Flecken,  in- 
dem das  in  die  tierischen  Gewebe  eindringende  Salz  durch  dieselben  redo- 
zirt  wird  und  metallisches  Silber  sich  ausscheidet.  Aus  demselben  Grunde 
schwärzt  es  auch  bei  innerlichem  Gebrauche  die  Haut  (mitunter  auch  die 
Zähne)  allmählich  und  gleichmäfsig,  was  in  ärztlicher  Beziehung  wohl  zu 
heachten  ist;  bei  einem  Gesamtver brauch  von  15  bis  30  g  Silbemitrat  kann 
Argyrie  eintreten,  d.  h.  eine  schiefergraue  .  bis  blauschwarze  Färbung 
namentlich  der  dem  Lichte  ausgesetzten  Körperteile.  Die  Argyrie  ist  nicht 
heilbar. 

Das  salpetersaure  Silber  besitzt  das  specifische  Gewicht  4,33  und 

schmilzt  bereits  bei  198^;  das  geschmolzene  Salz  führt  wegen  seiner 

Ätzwirknngen  auch  den  Namen  Höllenstein  (Lapis  infemälis). 

Schwefelsilber  AgjS  findet  sich  als  Silberglanz,  ein  im  Schwefel- 
regulären  System  krystallisirendes  Mineral  von  YoUkommenem  Metall- 
glänze  und  schwärzlichgrauer  Farbe,  kommt  auch  amorph  als  Silber- 
schwärze  vor.  Künstlich  erhält  man  es  durch  Zusammenschmelzen 
von  Schwefel  und  Silber,  oder  als  schwarzen  Niederschlag  durch  Fällen 
einer  Auflösung  eines  Silbersalzes  durch  Schwefelwasserstoffgas.  Auch 
metallisches  Silber  zersetzt  Schwefelwasserstoff  schon  in  der  Kälte; 
hierauf  beruht  die  Schwärzung  des  Silbers  in  schwefelwasserstoffhaltiger 
Luft  und  beim  Kochen  Yon  schwefelhaltigen  Speisen,  z.  B.  Eiern  in 
Silbergefälsen.  Einen  derartigen  schwarzen  Überzug  von  Schwefel- 
silber erzeugt  man  auf  silbernen  Schmuckgegenständen  mitunter  auch 
künstlich  durch  Eintauchen  in  eine  Lösung  von  Schwefelleber  (S.  486); 
solche  geschwärzten  Sachen  werden  yon  Laien  unrichtiger  Weise  als 
„ozydirtes  Silber^  bezeichnet.  Schwefelsilber  ist,  im  Gegensatze  zu 
den  Schwefelverbindungen  der  eigentlichen  Edelmetalle  und  des  Queck- 
silbers, in  Salpetersäure  leicht  löslich. 

Salzartige  Verbindungen  (Sulfosalze)  yon  Schwefelsilber  mit  Schwefel-  Botgültig- 
arsen  und  Schwefelantimon  kommen  in  der  Natur  als  Botgültigerz  yor.  ®"' 
Ein  dem  Silbersuperoxyd  entsprechendes  höheres  Sulfid  AgS  wird  als  sammet- 
braunes  amorphes  Pulver  erhalten,  wenn  man  eine  Lösung  von  Silbemitrat 
in  Benzonitril  mit  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Schwefelkohlenstofif  versetzt 
(Hantzsch).  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  unter  Blasenwerfen  zu  einer  roten 
Flüssigkeit. 

Silbersulfit  AgtSOg  ist  ein  weifser,  in  Wasser  und  in   schwefliger  Silbenulflt. 
Säure  fast  ganz  unlöslicher  Niederschlag  und  zersetzt  sich  schon  bei  100®. 

Silbersulfat  Ag2S04  erhält  man  durch  Lösen  Yon  Silber  in  siibersoiikt. 
heilser  konzentrirter  Schwefelsäure  und  Abrauchen  der  überschüssigen 
Schwefelsäure;  es  yerträgt  sehr  hohe  Temperatur,  besitzt  das  speciffsche 
Gewicht  5,41  und  bildet  kleine,  glänzende  Erystalle  des  rhombischen 
Systems,  die  sich  in  Wasser  ziemlich  schwer  auflösen  (100  g  Wasser 
nehmen  in  der  Kälte  nur  0,5  g,  in  der  Hitze  1,45  g  Silbersulfat  auf). 
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Silber-  Ein  dem  rioletten  Käliamsobchlorür  E«C1  und  dem  Natriumsubctilorfir 

•nbchiorür.  Na,Cl  (vgl.  S.  488  und  511)  enUprechendes  SilberBobchlorfir  AflTsCl 
ebenfalls  von  dunkler,  violetter  bis  schwarzer  Farbe,  bildet  «ich  bei  der  Sin- 
Wirkung  ozydirender  Metallchloride  auf  Blattsilber,  aus  weifsem  Ghlorsilber 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  und  aus  Silbersubflaorür  Ag^F  durob  Um- 
setzung mit  Ohlorkohienstoff  oder  Ghlorphosphor;  es  ist  noch  nicht  in  rainexn 
Zustande  eriialten  worden. 


Ghlorsilber. 


Bromtilber. 


Ghlorsilber   AgCl    kommt   im    Mineralreiche    als    Hornsilber 
oder  Silberhornerz  in  WArfeln  *und  dayon  abgeleiteten  Formen  Iltj- 
stallisirt  vor,  oder  bildet  auch  wohl  derbe,  durchscheinende,  perlg^raue 
bis  blatsblane  Massen.     Anch    im  Meerwasser   ist  eine  freilich    selir 
geringe  Menge  Ton  Chlorsilber  in  aufgelöstem  Zustande  enthalten.     Das 
Chlorsüber  besitzt  das  specifische  Gewicht  .5,5;   durch  Fällung   eines 
Silbersalzes  mit  ChlorwasserstofEsäure  dargestellt,   ist   es  ein  käsiger, 
weitser  Niederschlag,  der  sich  beim  Trocknen  in  ein  weilses  Pulver  ver- 
wandelt.    Dem  Lichte,  namentlich  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  wird 
es  durch  teilweise  Reduktion  schnell  violett  und  endlich  schwarz.     Von 
dieser  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  zieht  man  in  der  Photographie 
Nutzen.     Erhitzt,  schmilzt  es  bei  487^^  zu  einer  gelben  Flftssigkeit,  die 
beim  Erkalten  zu  einer  gelbgrauen,  zähen,  homartigen,  krystallinisch- 
faserigen  Masse  erstarrt. 

In  Wasser  ist  es  so  gut  wie  unlöslich,  löst  sich  aber  leicht  in  Am- 
moniak auf;  aus  dieser  Lösung  scheidet  es  sich  beim  Verdunsten  in 
oktaedrischen  Erystallen  ab;  auch  durch  Salpetersäure  wird  es  aus  der 
ammoniakalischen  Lösung  niedergeschlagen,  da  es  in  verdünnter  Sal- 
petersäure unlöslich  ist.  Von  konzentrirter  Salzsäure  wird  es  beim 
Kochen  in  ziemlicher  Menge  aufgenommen,  auch  in  Kochsalz-  und 
Salmiaklösung  ist  es  etwas  löslich.  Es  ist  ferner  in  unterschweflig- 
saurem  Natrium  leicht  löslich,  indem  es  sich  dabei  in  ein  Doppelsalz 
von  unterschwefligsaurem  Silber-Natrium  und  in  Chlornatrium  umsetzt. 
Diese  Auflösung  kann  man  zur  Versilberung  von  Eisen,  Kupfer  und 
Messing  anwenden. 

Durch  Zink  oder  Eisen  .wird  das  Chlorsilber  in  Berührung  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  leicht  reduzirt,  ebenso  durch  Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Kalium;  in  frisch  gefälltem  Zustande  durch  Kochen  mit 
Kalilauge  und  Traubenzucker  oder  Milchzucker  (S.  658). 

Bromsilber  AgBr  wurde  in  Mexiko  als  Mineral  aufgefunden, 
welches  den  Namen  FJata  verde  oder  grünes  Silber  erhielt.  Es  bildet 
kleine  Krystalle  des  tesseralen  Systems,  oder  krystallinische  Kömer  von 
blals-olivengrüner  Farbe.  Durch  Fällung  eines  Silbersalzes  mit  Brom- 
kalium dargestellt,  bildet  es  einen  gelblichen  Niederschlag,  der  sehr 
leicht  zu  einer  gelben  Masse  schmelzbar  ist.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser 
und  verdünnter  Salpetersäure,  löslich  aber  in  Ammoniak  und  in  Thio- 
Sulfaten.  Am  Lichte  wird  es  durch  Reduktion  violett;  durch  Chlor 
wird  es  unter  Freiwerden  des  Broms  in  Chlorsilber  verwandelt. 
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Jodsilber  AgJ,  in  mehreren  Silbererzen  Mexikos  aufgefunden,  JodsUber. 
1>ildet  dünne,  biegsame,  perlgraue  Blättchen.  Künstlich,  durch  Fäl- 
lung einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber  mit  Jodkalium  er- 
halten, stellt  es  einen  gelblichweilsen  Niederschlag  dar,  der  in  Wasser 
unlöslich  und  in  yerdünnter  Salpetersäure  kaum  löslich  ist,  aber  auch 
in  Ammoniak  sich  sehr  wenig  auflöst,  wodurch  man  das  Jodsilber 
vom  Chlor-  und  Bromsilber  unterscbeiden  und  trennen  kann.  £s  ist 
leicht  schmelzbar,  verändert  sich  am  Lichte,  aber  nicht  so  rasch  wie 
Chlorsilber,  und  wird  durch  Erhitzen  im  Chlorgasstrome  in  Chlorsilber 
umgesetzt.  In  JodkaUum  löst  es  sich  zu  einem  Doppelsalze  auf.  Das 
Jodsilber  zeichnet  sich  durch  eine  hervorragende  Beständigkeit  aus.  Ver- 
wandelt man  t.  B.  ein  jodsilberhaltiges  Chlorsilber  mit  Formaldehyd 
und  EaHumkarbonat  (S.  658)  in  molekulares  Silber  und  löst  dieses  in 
Salpetersäure,  so  hinterbleibt  alles  Jodsilber  in  unverändertem  Zustande 
(Yanino  und  Hauser). 

Silbersubfluorür  Ag^F  scheidet  sich  bei  der  Elektrolyse  von  Fluor-  Silberund 
BÜber  zwischen  Silberelektroden  an  der  Anode  in  krystallinischen  bronze-  ^^^^^' 
farbenen  Blättchen  ab,  bildet  sich  auch  beim  Erwärmen  einer  konzentrirten 
Fluorsilberlösung  mit  Silberpnlver ;  mit  viel  Wasser  zersetzt  es  sich  leicht 
wieder  mit  spontaner  Erwärmung  unter  Abscheidang  von  metallischem  Silber. 
Das  Fluorsilber  AgF  ist  den  anderen  Halogenverbindungen  des  Silbers 
ebenso  unähnlich,  wie  z.  B.  das  Fluorcalcium  dem  Ohlorcalcium.  Silber- 
oxyd  oder  Silberkarbonat  löst  sich  sehr  leicht  in  Flafssäure  auf  und  beim 
Abdampfen  hinterbleibt  das  Fluorsilber  als  äufserst  zerfliefslicbe,  in  Wasser 
Mehr  leicht  lösliehe,  bei  435*  schmelzende  Masse  vom  specifischen  Gewicht 
5,85.  Aus  konzentrirter  Lösung  erhält  man  zerfllefsliche  Krystalle  von  Fluor« 
Silber  mit  1  oder  2  Molekülen  Krystallwasser. 

Gasförmiger  PhosphorwasserstoS,  ArsenwasserstoS,  Antimon wasser-^  suber  mit 
stoS  fällt  Silbersalzlösungen.    In  ganz  konzentrirten  Silbernitratlösungen  Arsen,  Auti- 
entstehen  gelbe  Niederschläge  von  komplexer  Zusammensetzung  (ver-  ™^'^' 
gleiche  Arsensilbernitrat  AgeAs(N03)3,  S.  362),  die  durch  Wasser  imter 
Abscheidung  von  Phosphorsilber  (S.  342),.  Arsensilber,  Antimonsilber 
zersetzt  werden.     Antimonsilber  von  der  Zusammensetzung  Ag3  Sb,  zu- 
weilen   auch    silberreicher,    kommt    als    silberweif ser    Dyskrasit    oder 
Spietsglanzsilber  vom  specifischen   Gewicht   9,4  bis  9,8  in  der  Natur 
vor.     Über   die  Phosphate   des   Silbers  ist  bereits  ausführlicher  ge- 
sprochen worden  (S.  352);  dem   gelben  Silberphosphat  AgjPO^  ent- 
spricht ein  braunes   Süberarseniat  AgsAsO«,  welches  aus  wässerigen 
Arsensäurelösungen  in  fast  schwärzen,  glänzenden,  regulären  Krystallen 
herauskommt  und  beim  Erhitzen  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  schmilzt. 

Silberkarbonat   AggCO^   wird    durch  Fällung    eines  löslichen  Süber- 

Silbersalzes  mit  kohlensaurem  Natrium  oder  Kalium   dargestellt  und 

bildet  ein  blafsgelbes,  am   Lichte  und  bei  gelindem  Erwärmen  durch 

Reduktion    sich    schwärzendes,    in  Wasser    unlösliches  Pulver,    oder 

citronengelbe  Nadeln.     Geglüht  hinterläfst  es  metallisches  Silber. 

Knallsaures  Silber  AgO-N=C=C=N-OAg  wird  in  ganz  analoger  Weise  Knailaaurea 
wie  Knallquecksilber  (S.  557)  erhalten.    Dieses  Salz,   noch  explosiver  als  das    ^ 
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Queckailbersalz  der  Knallsäure,  wird  auch  als  Knallsilber  bezeichnet  und 
darf  mit  dem  Knallsllber  Berthollet's  (S.  662}  nicht  verwechselt  werden. 
Durch  Kochen  mit  einem  Molekül  Chlorkalium  geht  das  knallsaure  Silber 
unter  Abscheidung  von  Chlorsilber  in  das  Doppelsalz  CsN,0,AgK  über, 
welches  für  die  Beurteilung  der  Konstitution  der  Knallsänre  (8.  440  und  557) 
von  Wichtigkeit  ist. 

Kieselsäure  und  Silikate  greifen  das  Silber  in  der  Glühhitze  bei  Luft- 
zutritt sehr  leicht  an  unter  Bildung  von  gelbem  Silbersilikat. 

Das  Silberchromat  AggOrO«  ist  durch  seine  Unlöslichkeit  in 
Wasser  sowie  in  schwaclien  Säuren  ausgezeichnet.  In  Ammoniak  ist 
es  löslich  unter  Bildung  einer  Verbindung  Ag2Gr04  -|~  ^NH).  Das 
Silberchromat  besitzt  eine  charakteristische  purpurrote  Farbe  and  dient 
daher  zur  Erkennung  kleiner  Mengen  von  Silber« 

Um  echtes  Silber  oder  einen  echten  Silberüberzug  auf  Metallen  von 
silberähnlichen  Legirungen  zu  unterscheiden,  bringt  man  auf  den  vorher 
mit  Weingeist  gereinigten  Gegenstand  einen  Tropfen  einer  kalt  gesättigten 
Lösung  von  Kaliumdichromat  in  Salpetersäure  vom  specifischen  Gewicht  1,2. 
Handelt  es  sich  um  echtes  Silber,  so  hinterbleibt  nach  dem  Abspülen  mit 
Wasser  ein  blutroter ,  in  Ammoniak  löslicher  Fleck  von  chromsaurem  Silber. 
Bei  schwachen  Versilberungen  ist  die  Probeflüssigkeit  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser  zu  verdünnen  (Buchner),  da  sich  sonst  die  geringe  Menge 
von  Silberchromat  in  der  Salpetersäure  wieder  auflöst.  Kleine  Metallwaren, 
die  auf  eine  meist  sehr  schwache  Vei*silberung  zu  prüfen  sind,  behandelt 
man  mit  einigen  Tropfen  einer  salpetersäurehaltigen  Schwefelsäure  (5  Tropfen 
konzentrirter  Salpetersäure  auf  10  ccm  destillirte  Schwefelsäure),  welche  schon 
in  der  Kälte  die  SUberschicht  auflöst,  so  dafis  nach  kurzer  Zeit  die  Farbe 
der  Unterlage  zum  Vorschein  kommt.  Man  giefst  die  konzentrirte  Säure 
ab,  verdünnt  sie  mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser  und  prüft  sie  auf  einen 
Silbergehalt  durch  Zugabe  eines  Tropfens  stark  verdünnter  (1 :  10)  Salzsäure 
(Munkert). 


Vorkom- 
men. 


Kupfer,  Cu. 

Synonyma:  XaXoiog  (ckälkos,  Erz);  Äes  cypriumy  Cuprum  (7at.^; 
Venus  (älchemistisch) ;  Cuivre  (franz.);  Copper  (engl.); 

Mt4k  (mjädj,  russ,). 

Atomgewicht  Cu  =  63,12.  Schmelzpunkt  1057^  Specifisches  Gewicht 
8,8  bis  8,9.     Ein-  und  zweiwertig. 

Kupfer  findet  sich  in  der  Natur  gediegen  an  sehr  verschiedenen 
Stellen  Europas  und  Asiens,  zuweilen  in  wohl  ausgebildeten  Würfeln 
und  Oktaedern ;  die  grötsten  Massen  metallischen  Kupfers  sind  aber  in 
den  Vereinigten  Staaten  am  Oberen  See  entdeckt  worden.  Aulserdem 
kommt  das  Kupfer  gebunden  in  Form  sehr  zahlreicher  Erze  vor,  von 
denen  die  wichtigsten  der  Kupferkies,  Buntkupfererz,  Kupferglanz,  Rot- 
kupfererz und  Malachit  sind.  Auch  in  Pflanzen  kommt  Kupfer  vor« 
und  zwar  bis  zu  560  mg  im  Kilogramm  Trockensubstanz ;  Polycarpaea 
spirostylis  liebt  das  Kupfer  so,  dals  sie  in  Nordqueensland  Copperplant 
genannt  und  aus  ihrem  Vorkommen  auf  die  Anwesenheit  von  Kupfer- 
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ablagerungen  im  Boden  geschlossen  wird.  Selbst  in  tierischen 
Substanzen  (z.  B.  in  den  Austern  Ton  Cornwall)  findet  man  nicht  selten 
etwas  Kupfer.  Die  roten  Schwungfedern  des  Bananenfressers  (Turaco) 
Terbrennen  mit  grüner  Flamme,  denn  ihr  roter  FarbstoS  enthält 
5,9  Prozent  Kupfer. 

Für  die  Gewinnung  des  Kupfers  aus  reichen  Erzen  wird  ein  Gewinnung. 
trockener,  für  die  Verarbeitung  der  kupferarmen  Erze  ein  nasser  Weg 
eingeschlagen.  Zur  Verhüttung  auf  trockenem  Wege  röstet  man  die 
geschwefelten  Erze,  so  dals  ein  Teil  des  darin  enthaltenen  Schwefels 
darin  bleibt;  beim  reduzirenden  Schmelzen  mit' Silikaten  geht  dann  das 
Eisen  als  Ferrosilikat  in  die  Schlacke,  w&hrend  das  Kupfer  wegen 
seiner  grölseren  Verwandtschaft  zum  Schwefel  sich  als  schweres  Kupfer- 
sulfür  unterhalb  der  geschmolzenen  Schlacke  glühflüssig  ansammelt. 
Dieses  rohe,  meist  noch  viel  Schwefeleisen  enthaltende  Kupfersulf ür 
führt  den  hüttenmännischen  Namen  Rohstein  und  muls  meist  durch 
nochmaliges  Hosten  und  reduzirendes  Schmelzen  mit  Quarz  oder  Sili- 
katen in  reineres  Kupfersulfür  (Spurstein)  übergeführt  werden.  Der 
Spursteui  wird  nunmehr  vollständig  zu  Kupferozyd  abgeröstet  und 
dieses  durch  Reduktion  in  metallisches  Kupfer  verwandelt.  Oder  man 
röstet  das  Kupfersulfür  nur  zur  Hälfte  ab  imd  erhitzt  das  Beaktions- 
produkt  bei  Luftabschluls ,  wobei  zwischen  Sulfür,  Oxyd  und  Sulfat 
ähnliche  Reaktionen  platzgreifen,  wie  wir  sie  beim  Blei  (S.  643)  bereits 
kennen  gelernt  haben: 

Cu88  +  2CuO    =    4Cu  +  B0s; 
Cu,8  +  CUSO4  =     3Cu-|-2SOs. 

Das  so  erhaltene  Schwarzkupfer  mit  etwa  90  Proz.  Cu  wird 
nochmals  ozydirend  mit  Silikaten  und  dann  reduzirend  geschmolzen, 
bis  man  das  Garkupfer  oder  Rosettenkupfeif  erhält,  welches 
weniger  mit  leicht  oxydirbaren  Metallen  verunreinigt  ist. 

Auf  nassem  Wege  gewinnt  man  metallisches  Kupfer,  indem  man  Cement- 
die  zerkleinerten  und  teilweise  abgerösteten  armen  Kiese  in  durch-  ^^^'' 
feuchtetem  Zustande  der  Oxydation  an  der  Luft  überlälst.  Es  bilden 
sich  Ferrisulfatlaugen,  welche  die  Lösung  des  Kupfers  begünstigen. 
Man  fällt  das  Kupfer  aus  den  Laugen  durch  Eisenabfälle  (Cement- 
kupfer)  und  benutzt  die  so  entstehenden  Ferrosulfatlösungen  nach  der 
Oxydation  an  der  Luft  immer  wieder  zur  Extraktion  der  rottenden 
Kiese. 

Die  Reindarstellung  des  Kupfers  geschieht  ganz  ähnlich  wie  die-  Bein- 
jenige  des  Silbers  (S.  657)  auf  elektrolytischem  Wege.  Man  geht  *"  ""** 
zweckmätsig  bei  dem  elektrolytischen  Prozesse  von  einem  nach  hütten- 
männischem Verfahren  bereits  möglichst  vollkommen  gereinigten  Metall 
aus,  also  besser  von  Garkupfer  als  von  Schwarzkupfer,  gielst  es  in 
grofse  Platten,  welche  mehrere  Doppelcentner  schwer  sind,  hängt  diese 
als  Anoden  in  eine  Kupfervitriollösung  und  drückt  das  Metall  durch 
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den  Strom  an  die  Kathode  hinüber  (vgl.  S.  106  und  Schlatskapitel)» 
welche  ans  ganz  dünnem,  eingefettetem  Kupferblech  besteht.  Die  sich 
hier  bildenden  Enpf erplatten  können  nach  dem  Herausheben  Ton  den 
dünnen  Kupferblechen  abgelöst  werden  und  sind  nun  ganz  rein.  Silber, 
Gold,  Kupfersulf ür,  Antimon,  Zinn,  Wismut  fallen  als  schwarzer  Anoden* 
schlämm  zu  Boden.  Arsen  geht  teilweise  als  Arsensäure  in  Lösung; 
das  Bad,  welchem  zur  wohlfeilen  Erhöhung  der  Leitfähigkeit  grolae 
Mengen  Yon  Ferrisulfat  zugegeben  werden  (Laugen  von  der  nassen 
Kupfererz  Verarbeitung),  wird  von  Zeit  zu  Zeit  abgelassen  und  auf- 
gekocht, wobei  Ferriarseniat  ausfällt;  das  so  gereinigte  Bad  kann  dann 
weiter  benutzt  werden. 

Das  Kupfer  ist  ein  Metall  von  sehr  charakteristischer  Farbe,  die 
gewöhnlich  kupferrot  genannt  wird,  aber  verschiedene  Nuancen  zeigt. 
So  ist  die  Farbe  des  auf  galvanoplastischem  Wege  abgeschiedenen 
Kupfers  anfänglich  hell  fleisohrot,  wird  aber  allmählich  dunkler.  Es 
hat  vollkommenen  Metallglanz,  ist  sehr  politurfähig  und  bei  einem 
hohen  Grade  von  Festigkeit  sehr  geschmeidig;  es  lä£st  sich  hämmern, 
auswalzen  und  zu  Drähten  ausziehen,  die  eine  sehr  grotse  Zähigkeit 
besitzet;  während  z.  B.  ein  2  mm  dicker  Bleidraht  schon  bei  einer  Be- 
lastung von  9  kg  reifst,  reifst  ein  ebenso. dicker  Kupferdraht  erst  bei 
einer  Belastung  von  140  kg.  Es  gehört  zu  den  strengflüssigen  Metallen, 
denn  es  schmilzt  erst  bei  1057^  Beim  Schmelzen  absorbirt  das  Kupfer 
verschiedene  Gase  (Wasserstoff,  Kohlenozyd,  Schwefeldiozyd)  und  giebt 
sie  beim  Erkalten  unter  Spratzen  wieder  ab. 

An  trockener  Luft  ziemlich  beständig,  oxydirt  es  sich  an  feuchte^ 
an  der  Oberfläche  ziemlich  rasch,  indem  es  sich  mit  einem  grünen 
Überzuge,  dem  sogenannten  Grünspan  (basisch-kohlensaurem  Kupfer) 
bedeckt.  Diese  Oxydation  wird  durch  die  Gegenwart  saurer  Dämpfe 
sehr  beschleunigt.  Wird  es  an  der  Luft  zum  Glühen  erhitzt,  so  oxydirt 
es  sich  ebenfalls  und  überzieht  sich  mit  einer  braunschwarzen,  in 
Schuppen  abspringenden  Binde:  dem  sogenannten  Kupferhammer- 
schlag, einem  Gemenge  von  Kupferoxydul  und  Kupferoxyd. 

Da  alle  löslichen  Verbindungen  des  Kupfers  einen  sehr  unangenehmen 
Geschmack  besitzen,  so  ist  es  für  die  häusliche  Verwendung  des  Kupfers 
wichtig,  zu  wissen,  dafs  die  Oxydation  des  Kupfers  an  der  Luft  durch  or- 
ganische Säuren,  durch  Fette  und  fette  Öle,  durch  Ammoniak  und  durch 
verdünnte  Alkalien  sehr  befördert  wird;  auch  kochsalzhaltiges  Wasser  greift 
das  Kupfer  rasch  an.  Kupferlegirungen  werden  von  den  genannten  Körpern 
ebenfalls  angegriffen.  Die  Gegenwai*t  der  atmosphärischen  Luft  ist  aber 
dabei  notwendig  und  hieraus  erklärt  es  sich,  wainim  Milch,  Bier,  Weio, 
Fleischbrühe,  Fett,  Gel^s  und  dergleichen  kupferhaltig  werden,  wenn  sie  in 
Kupfergeschirren  aufbewahrt  werden,  während,  wenn  darin  die  Stoffe  bei 
abgehaltener  Luft  gekocht  werden,  sie  kein  oder  nur  spurenweise  Kupfer 
aufnehmen. 

Das  Kupfer  zersetzt  das  Wasser ,  auch  bei  Gegenwart  von  Säuren, 
weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  beim  Kochen ;  auch  in  Weifs- 
glühhitze  nur  sehr  wenig.     Es  ist  in  verdünnter  Schwefelsäure  nicht 
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löslich;  konzentrirte  löst  es  unter  Entwickelung  von  Schwefeldioxyd  zu 
schwefelsaurem  Kupfer,  Salpetersäure  zu  salpetersaurem  Kupfer  unter 
Entwickelung  yon  Stickoxydgas;  ChlorwasserstoSs&ure,  namentlich  hei 
Gegenwart  yon  Platin,  zu  Kupferchlorür  unter  £ntwickeluhg  Yon  Wasser- 
stoffgas. Bei  Luftzutritt  ist  es  auch  in  kaustischem  Ammoniak  mit 
hlauer  Farhe  löslich.  Es  hildet  sich  dahei  salpetrigsaures  Kupfer- 
Ammonium  und  salpetrigsaures  Ammonium.  Mit  Chlor  verhindet  es 
sich,  ebenso  auch  mit  Schwefel  in  der  Hitze,  unter  Feuererscheinung. 

Lösliche  Kupfersalze  können  in  gröfseren  Dosen  Erbrechen  erzeugen  Physiolo- 
und  giftig  wirken,  die  tödliche  Dosis  liegt  aber  sehr  hoch:  ein  erwachsener  Simaf  ^^ 
Mensch  ist  noch  nach  der  Aufnahme  von  1 50  g  Kupfervitriol ,  ein  Kind  von 
4V(  Jahren  nach  Aufnahme  von  16  g  Kupfervitriol  wieder  genesen.  Die  an- 
dauernde Besorptiou  kleinerer  Kupfermengen  kann  bei  Kupferarbeitem  eine 
Grünfärbung  der  Haare  und  der  Zähne  veranlassen,  ist  aber  ohne  Einflufs 
auf  das  körperliche  Befinden;  eine  chronische  Kupfervergiftung  kommt  bei 
Menschen  überhaupt  nicht  vor;  die  Fm'cht  vor  kupf erhaltigen  Nahrungs- 
mitteln ist  daher  zweifellos  übertrieben.  Zu  beanstanden  ist  indessen  ein 
direkter  Zusatz  von  Kupfersalzen  zu  Nahrungsmitteln,  wie  er  beim  Brote 
zur  Erhöhung  der  Backfähigkeit  vorkommen  soll,  und  das  zur  Erhöhung  der 
Keimfähigkeit  mit  Kupfervitriollösung  eingesprengte  Saatgetreide  darf  nicht 
etwa  nachträglich  zu  Nahrungszwecken  in  den  Handel  gebracht  werden. 

Im  Jahre  1888  hetrug  die  Weltproduktion  an  Kupfer  275  000  t,  sututi- 

im  Jahre  1893  304000  t:  die  Zunahme  der  Produktion  ist  namentlich 

auf    Rechnung    des    ständig    wachsenden  Konsums    Yon  Kupfer    für 

elektrische  Leitungen,  Kahel,  Dynamomaschinen  zu  setzen.    Das  Kupfer 

leitet    von   allen   Gehrauchsmetallen   den   elektrischen   Strom   und   die 

Wärme  hei  weitem  am  besten. 

Für  das  Wärmeleitungsvermögen  des  Kupfers  und  einiger  anderer 
Metalle  sind  die  Mittelwerte  aus  den  Zahlen  verschiedener  Beobachter 
folgende : 

Kupfer 0,918  Zink 0,292 

Eisen  (unrein)  .    .    .    .    0,156  Zinn 0,150 

Stahl.    .    .    .    0,062  bis  0,111  Blei      0,079. 

Für  den  Temperaturkot ffizienten  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen  von 
Lorenz,  Mitchell,  Chwolson,  Quick,  Stewart  und  Hagström: 

Kupfer «  =  +0,000167 

Eisen «  =  — 0,001011. 

Der  Preis  des  Kupfei*s  betrug  1855  für  100  kg  235  Mark,  im  Jahre  1897 
rund  100  Mark,  stieg  fast  auf  das  Doppelte  und  ist  jetzt  155  Mark.  Im 
Jahre  1898  war  die  Weltproduktion  428  000  t.  Da  das  elektrolytische  Kupf  er 
infolge  seiner  Beinheit  den  Strom  doppelt  so  gut  leitet  als  ordin&res  Gar- 
kupfer, so  war  eine  Zeit  lang  der  Preis  des  reinen  Kupfers  aufsei:ordentlich 
viel  höher  als  derjenige  des  gewöhnlichen;  jetzt  hat  sich  aber  diese  Differenz 
infolge  der  zahlreichen  Anlagen  für  elektrolytische  Kupferreinigung  wieder 
ziemlich  vollständig  ausgeglichen  und  reines  Kupfer  wird  in  steigendem 
Mafse  an  Stelle  des  ordinären  verwandt.  Ein  grofser  Teil  des  Kupfers,  der 
nicht  direkt  als  Kupferdraht,  Kupferblech,  zu  Geräten,  Kochgeschirren, 
Münzen  verbraucht  wird,  findet  in  Form  von  Legirungen  Verwendung.  Die 
Bereitung  des  Messings  mit  Hülfe  von  Galmei  (S.  549)  war  schon  im  Altertum 
den  Griechen  bekannt. 
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Knpferiegi-  Die  Legirungen   des  Kupfers  zeichnen  sich  meist  durch  vor- 

zügliche metallurgische  Eigenschaften  (Festigkeit,  Härte,  Zähigkeit, 
Politurfähigkeit,  Gielsbarkeit,  Dehnbarkeit),  sowie  durch  schöne,  gold- 
ähnliche Färbung  aus.  Bei  den  billigen  und  leicht  gielsbaren  Kupfer- 
zinklegirungen  unterscheidet  man  Rotguls  (Tombak)  mit  höchstens 
18  Prozent  Zink  von  dem  Gelbguls  (Messing)  mit  18  bis  50  Prozent 
Zink;  das  gegen  Seewasser  widerstandsfähige  Muntzmetall  enthält 
60  Prozent  Kupfer  neben  40  Prozent  Zink.  Kupferamalgam  ist  eine 
plastische  Masse,  die  von  Zahnärzten  zum  Plombiren  der  Zähne  an- 
gewendet wird.  Eine  zinkhaltige  Eisenlegirung  des  Kupfers  ist 
das  Deltametall  (durch  Zusammenschmelzen  von  Stahlabfällen  unter 
Zusatz  von  0,05  bis  0,1  Prozent  Aluminium  in  Form  von  Ferroalu- 
minium  erhält  man  den  blasenfreien  Mitisguls).  Die  Legirung  der 
Nickelmünzen  (mit  75  Prozent  Kupfer)  ist  bereits  besprochen  (S.  608). 
Packfong  und  Neusilber  (Argentan)  sind  Legirungen  von  Kupfer, 
Zink  und  Nickel;  Alfenide  ist  eine  Legirung,  die  zwar  aus  denselben 
Bestandteilen,  aber  in  anderen  Gewichtsverhältnissen  besteht.  Ghina- 
silber  oder  Christoflemetall  ist  versilbertes  Argentan.  Legirungen 
von  Aluminium  mit  Kupfer  (Stahlbronze)  sind  durch  grolse  H&rte 
und  Zähigkeit  ausgezeichnet.  Eine  hellgelbe  Legirung  von  10  Prozent 
Aluminium  und  90  Prozent  Kupfer  findet  daher  zur  Herstellung  von 
astronomischen  und  geodätischen  Instrumenten,  von  Tischgeräten, 
Dessertmessern  u.  s.  w.  Anwendung.  Auch  für  den  Kanonenguis  hat 
man  Aluminiumbronze  anzuwenden  versucht. 

Mangankupfer,  auf  Zusatz  von  Zink  Manganbronze  genannt, 
wird  an  Stelle  des  Neusilbers  verwandt.  Zu  den  edelsten  Legirungen 
des  Kupfers  gehören  die  Kupferzinnlegirungen,  welche  als  Bronzen 
im  engeren  Sinne  bezeichnet  werden.  Geschützbronze  enthält  9  bis 
lO  Prozent  Zinn,  Glockenmetall  20  bis  25  Prozent  Zinn,  Spiegelbronze 
32  Prozent  Zinn.  Der  Statuenbronze  wird  zur  Erniedrigung  des 
Schmelzpunktes  Zink  zugesetzt;  auch  Münzenbronze,  Similigold,  Talmi- 
gold enthalten  Kupfer,  Zinn  und  Zink.  Zur  Erhöhung  der  Festigkeit 
setzt  man  den  Bronzen  Phosphorkupfer  oder  Phosphorzinn  zu  und 
erhält  so  die  Phosphorbronze,  welche  zwar  nur  geringen  Phosphor- 
gehalt  besitzt,  aber  stets  völlig  oxydfrei  ist  und  ähnlich  der  Mangan- 
bronze zu  Maschinenteilen  Verwendung  findet,  bei  denen  es  auf 
besondere  Festigkeit  ankommt.  Arsenhaltige  Kupferlegirungen  sind 
bereits  S.  355  erwähnt,  die  Spiegelmetalle  bei  Silber  abgehandelt 
(S.  660).'  Mit  Silicium  legirt  man  das  Kupfer,  um  es  zu  Leitungs- 
drähten verwenden  zu  können,  welche  mechanisch  sehr  stark  in  An- 
spruch genommen  werden  (wie  z.  B.  die  oberen  Zuführungsdrähte  der 
üblichen  elektrischen  Strafsenbahnen  mit  Schleifkontakt).  Der  Silicium- 
gehalt  vermindert  die  Leitfähigkeit  des  Kupfers  freilich  auch,  aber  doch 
nicht  in  dem  Grade,  wie  ein  Zusatz  fremder  Metalle,  und  die  Zunahme 
an  Festigkeit  und  Härte,  die  man  dem  Siliciumzusatz  verdankt,  ist  eine 
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aulserordentliche.  Mit  Silber  lälst  sich  das  Kupfer  ia  allen  Ver- 
hältnissen zusammenschmelzen.  Diese  Legirungen  sind  bis  zu 
Vs  Eupf ergehalt  weils,  bei  mehr  Kupfer  aber  rötlich.  Die  für  Münzen 
and  Silber  gerate  angewendeten  Legirungen  des  Silbers  mit  Kupfer 
müssen  einen  bestimmten  Gehalt  an  Silber  haben,  der  in  den  yer- 
schiedenen  Kulturländern  gesetzlich  geregelt  ist.  Der  Silbergehalt  dieser 
Kupferlegirungen  wird  meist  in  Tausendsteln  angegeben.  Unsere 
deutschen  silbernen  Scheidemünzen  enthalten  ^^Viooo  Silber  und  ^'^Viooo 
Kupfer  (über  ihr  Gewicht  siehe  bei  Gold).  Man  erteilt  den  Silber- 
kupferlegimngen  das  Ansehen  reinen  Silbers  und  einen  höheren  Glanz 
durch  das  sogenannte  Weilssieden.  Dieses  besteht  darin,  dafs  man 
die  Legirung  bis  zur  Rotglut  erhitzt,  wobei  ^eh  das  Kupfer  ober- 
flächlich ozydirt,  und  sie  hierauf  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
Salpetersäure  kocht,  wobei  Kupferoxyd  sich  auflöst.  Die  matte  Silber- 
fläche wird  dann  durch  Poliren  wieder  glänzend  gemacht. 

Bei  dem  hohen  Preise  des  Kupfers  hat  neuerdings  auch  die  Industrie  Bimeuiie. 
der  Bimetalle  eine  steigende  Bedeutung  gewonnen.  Eine  einseitig  oder 
beiderseitig  mit  einer  Kupferschicht  überzogene  Eisenplatte  wird  zum  Blech 
ausgewalzt,  welches  nun  die  vorteilhaften  Eigenschaften  des  Kupfers  mit  der 
Festigkeit  des  Eisens  verbindet.  Auch  mit  Messing-  und  Nickelüberzügen 
werden  solche  Bimetalle  hergestellt. 

Kupferoxydul  CujO  =  142,12  kommt  als  Rotkupfererz  in  f^^l^' 
Cochenille-  bis  karminroten,  zuweilen  durchscheinenden  Oktaedern  des 
regulären  Systems,  oder  in  derbkömigen  Massen  vor,  und  ist  eines  der 
vorzüglichsten,  aber  zugleich  selteneren  Kupfererze. 

Man  erhält  es  am  einfachsten  durch  Schmelzen  von  Kupferchlorür  mit 
kohlensaurem  Natrium  und  Auslaugen  der  geschmolzenen  Masse,  wobei  das 
gebildete  Chlomatrium  sich  auflöst  und  Kupferoxydul  zurückbleibt.  Von 
hellerer,  schönerer,  ziegelroter  Farbe  erhält  man  es,  wenn  man  Zucker  in 
einer  Auflösung  von  Kupfervitriol  löst,  zum  Sieden  erhitzt  und  nun  kausti- 
sches Kali  im  Überschusse  zusetzt.  Durch  die  reduzirende  Wirkung  der 
alkalischen  Zuckerlösung  wird  dabei  dem  Kupferoxyd  ein  Teil  seines  Sauer- 
stoffs entzogen,  und  es  wird  Kupferoxydul  als  schön  rotes  Pulver  ausge- 
schieden. Verdünnte  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Phosphorsäure  zersetzen 
es  unter  Abscheidung  metallischen  Kupfers. 

Auch  Kupferoxyd  CuO  =  79,00  kommt,  wenngleich  selten  ^**^*^®'" 
vollkommen  rein,  als  Kupferschwärze  in  der  Natur  vor.  Es  bildet 
sich  beim  Glühen  von  Kupferhydroxyd,  Kupferkarbonat,  Kupf emitrat 
als  schweres,  sammetschwarzes ,  inWasiser  unlösliches,  hygroskopisches 
Pulver,  in  kompakteren  Massen  durch  Glühen  von  entfetteten  Kupfer- 
drehspänen an  der  Luft  oder  besser  im  SauerstoSstrome.  Durch  Kohle 
oder  WasserstoSgas  wird  es  in  der  Hitze  aulserordentlich  leicht  zu 
Metall  reduzirt;  wenn  man  daher  organische  Substanzen  mit  Kupfer- 
oxyd glüht,  so  verwandelt  der  Sauerstoff  des  Kupferoxyds  den  Kohlen- 
stoff der  organischen  Substanzen  in  Kohlensäure  und  ihren  Wasserstoff 
in  Wasser.  Ist  genug  Kupferoxyd  vorhanden,  so  kann  auf  diese  Weise 
die  organische  Substanz  vollkommen  verbrannt,  d.  h.  in  Kohlensäure 
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und  Wasser  yerwandelt  werden.  Hierauf  beruht  die  Anwendung  des 
Kupferoxyds  zur  Analyse  organischer  Körper  (Elementaranalyse). 
Es  liefert  mit  Säuren  die  Gupri-  oder  KupferozydsaJze.  In  jenen 
Säuren,  mit  denen  es  lösliche  Salze  bildet,  löst  es  sich  ohne  Schwierige 
keit  auf. 

Beduzirt  man  Kupferoxyd  mit  Wasserstoff  und  läM  im  Wasserstoff- 
Strome  erkalten,  so  ist  das  erhaltene  Metall  stets  wasserstoffhaltig.  Als  eine 
Verbindung  von  Kupfer  und  Wasserstoff  nach  konstanten  Verhältnissen  van 
der  Zusammensetzung  OuH  betrachtet  man  einen  gelben,  amorphen,  bald 
braun  werdenden  Niederschlag,  der  entsteht,  wenn  man  eine  Kupfervitriol- 
lösung mit  unterphosphoriger  Säure  erwärmt.  Schon  bei  -{-  60*  zerfällt  dieser 
Niederschlag  in  Kupfer  und  WasserstoiSgas. 

Kupferhydroxydul  (Cuprohydrozyd)  CuOH  bildet  sich  bei 
der  Beduktion  alkalischer  Kupferlösungen  in  der  Kälte  und  beim  Be- 
handeln von  Kupferchlorür  mit  ätzenden  oder  kohlensauren  Alkalien 
in  Gestalt  eines  lehmgelben  bis  pomeranzengelben  Pulvers,  welches 
beim  Trocknen  an  der  Luft  blau  wird,  indem  es  sich  in  Cuprihydroxyd 
verwandelt. 

_  Kupferhydroxyd  (Cuprihydroxyd)  Cu(0H)2  wird  durch 
Fällen  eines  löslichen  Kupferoxydsalzes  mit  Kali  in  Gestalt  eines  blau- 
grünen Niederschlages  erhalten,  der,  bei  mälsiger  Wärme  getrocknet, 
ein  blaugrunes  Pulver  darstellt.  Bis  über  100^  erhitzt,  verliert  es 
Wasser  und  wird  zu  schwarzem  Oxyd.  Auch  beim  Erhitzen  der 
Flüssigkeit,  in  welcher  der  Niederschlag  von  Kupferhydroxyd  suspendirt 
ist,  geht  es  in  schwarzes  Kupferoxyd  über.  War  aber  das  Kupfer- 
hydroxyd  aus  einer  Lösung  durch  Kali  oder  Natron  gefällt  worden, 
der  man  vorher  etwas  Ammoniak  oder  ein  Ammoniaksalz  zugesetzt 
hatte,  so  geht  es  beim  Kochen  mit  Wasser  nicht  in  schwarzes  Kupfer- 
oxyd über.  Das  Kupferhydroxyd  löst  sich  sehr  leicht  in  Säuren,  auch 
in  Ammoniak  löst  es  sich  mit  intensiv  blauer  Farbe  auf. 

Die  Darstellung  des  Nitrokupfers  Cu^NOs  aus  Knpferpulver  mit  Stick- 
stoffdioxyd wurde  bereits  auf  Seite  173  beschrieben.  Bei  der  Einwirkung 
von  Luft  und  Ammoniak  auf  metallisches  Kupfer  bildet  sich  salpetrig- 
saures Kupfer-Ammoniak,  welches  in  blau  violetten  Prismen  kiystallisirt, 
und  beim  Trocknen  in  das  sehr  zersetzliohe  Cuprinitrit  Cu(NOe)e  übergeht 

Cuprinitrat  (salpetersaures  Kupfer,  Kupf emitrat)  Cu(NOs)t 
+  6H2O  wird  durch  Auflösen  von  Kupfer  in  Salpetersäure  und  Ab- 
dampfen zur  Krystallisation  gewonnen.  Es  bildet  blaue,  säulenförmige 
Krystalle,  ist  in  Wasser  mit  blauer  Farbe  löslich  und  schmilzt  schon 
bei  26^  in  seinem  Krystallwasser  unter  Abscheidung  des  wasserärmeren 
Salzes  Cu  (N  Oa)^  +  3  H2  0 .  Dieses  wasserärmere  Salz  schmilzt  bei  1 1  ö^, 
verliert  beim  stärkeren  Erhitzen  Salpetersäure  und  lälst  Kupferoxyd 
zurück. 

Kupfersulfür  (Cuprosulfid)  CU2S  findet  sich  in  der  Natur 
als  Kupferglanz  in  blauschwarzen,  metallglänzenden  Krystallen  des 
rhombischen  Systems.     Künstlich  erhält  man  diese  Verbindung  durch 
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Verbrennen  Ton  Kupfer  in  Schwefeldampf.  Verbindungen  des  Kupfer- 
sulfürs  mit  Anderthalb- Sohwefeleisen  sind  der  Kupferkies,  ein  in 
messinggelben  Tetraedern  krystallisirendes,  oder  auch  wohl  derbes,  sehr 
li&ufig  vorkommendes  Mineral  Ton  der  Formel  GCu-^S  -|-  FejS^,  und 
das  Buntkupfererz,  welches  kupferrote  bis  tombakgelbe,  zuweilen 
bunt  angelaufene  Krystalle  des  regul&ren  Systems  bildet,  und  nach  der 
Formel  SCu^S  -^  Fe^Ss  zusammengesetzt  ist. 

Kupfer sulfid  (Cuprisulfid)  GuS  findet  sich  ebenfalls  im 
Mineralreiche  als  Kupferindig,  in  indigo-  bis  schwarzblauen  Kry- 
stallen  des  hexagonalen  Systems.  Künstlich  als  schwarzen  Niederschlag 
«rhält  man  es  durch  Fällen  einer  Kupferlösung  mit  SchwefelwasserstofE. 
Dieser  Niederschlag  oxydirt  sich  an  der  Luft  sehr  rasch,  beim  Erhitzen 
unter  Luftabschluts  geht  er  in  Kupfersulfftr  über. 

Schwefelsaures  Kupfer  (Guprisulfat,  Kupfervitriol, 
blauer  Vitriol)  CUSO4  -\-  ÖHgO.  Geringe  Mengen  von  schwefel- 
saurem Kupfer  finden  sich  in  der  Natur  duroh  Oxydation  von  Kupfer- 
kiesen, namentlich  in  alten  Grubenbauten,  als  sekundäres  Erzeugnis 
entstanden.  In  Gruben,  welche  schwefelkupferhaltige  Erze  führen, 
bildet  sich  durch  Oxydation  der  letzteren  an  der  Luft  schwefelsaures 
Kupfer,  welches  von  dem  Grubenwasser  aufgelöst  wird.  Solches  mit 
Kupfervitriol  mehr  oder  weniger  gesättigtes  Wasser  führt  den  Namen 
Oementwasser  (vergl.  oben  bei  Cementkupf  er).  Beines  schwefel- 
saures Kupfer  erhält  man  durch  Auflösen  von  chemisch  reinem  Kupfer 
in  konzentrirter  Schwefelsäure  (S.  241)  und  Krystallisation  aus  Wasser. 


Kupferkies 
und  Bunt- 
kupferen. 
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kupfer : 
CuS, 
Kupfer- 
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Speeifiaches  Gewicht  von  Kupfervitriollögungen, 

Pros.  Proz.  Pros. 

CuS  O4  +  5  HgO    Spec.  Oew.        CUSO4  +  6  H«0    Spec.  Gew.        GuSO«  +  6  H,0    Spec.  Oew. 


1 
5 


1,007 
1,033 


10 
15 


1,069 
1,114 


20 
25 


1,152 
1,193 


Es  stellt  grofse,  wohlausgebildete,  hellblaue,  durchsichtige,  glänzende 
Krystalle  des  klinorhombischen  Systens  dar  (Figur  280),  die  an  der 
Luft    oberflächlich  verwittern.      100  g  Wasser  Fig.  280. 

lösen  bei  Zimmertemperatur  kaum  40  g,  in  der 
Siedehitze  über  200  g  Kupfervitriol.  Beim  vor- 
sichtigen Erhitzen  verliert  das  Salz  zuerst 
4  Moleküle  Kry stall wasser,  dann  bei  stärkerem 
Erhitzen  auch  das  letzte,  und  ist  dann  in  ein 
weilses  Pulver  verwandelt,  welches  aber  an 
der  Luft,  indem  es  daraus  allmählich  Wasser 
aufnimmt,  wieder  blau  wird.  Auch  in  wasser- 
haltigem Weingeist  wird  es  blau;  es  beruht 
hierauf  eine  Methode,  den  Weingeist  auf  einen  etwaigen  Wasser- 
gehalt zu  prüfen.     Beim   starken  Glühen  wird  das  Salz    vollständig 

Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  ^3 
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zersetzt,  es  entweicht  Schwefeldioxyd  und  Sauerstoff,  und  Eupferozjd 
bleibt  zurück. 

Mit  den  schwefelsauren  Salzen  der  Alkalimetalle  giebt  der  Kupfer- 
vitriol hellblaue,  krystallisirbare  Doppelsalze,  welche  den  entsprechenden 
Magnesium-  und  Zinkdoppelsalzen  isomorph  sind  und  wie  diese  6  Mole- 
küle Erystallwasser  enthalten. 

Oupriammoniumsulfat  (schwefelsaareB  Kupferoxyd-Ammo- 
niak).  Löst  man  neutrales  schwefelsaures  Kupfer  in  kaustischem  Ammoniak 
auf,  so  erhält  man  eine  tief  lasurblau  gefärbte  Lösung,  aus  der  beim  Ver- 
mischen mit  Weingeist  allmählich  dunkelblaue,  säulenförmige  Krystalle 
herausfallen,  deren  Formel  CU8O4  +  4NH8  +  H^O  ist.  Auf  160*  erhitzt, 
verliert  dieses  Balz  Wasser  und  2  Moleküle  Ammoniak  und  hat  dann  die 
Zusammensetzimg  CUSO4  -|~  2KH,.  Die  letztere  Verbindung  betrachtet  man 
als  Ammoniumsulfat,  in  welchem  zwei  Atome  Wasserstoff  durch  das  zwei- 
wertige Kupferatom  ersetzt  sind: 

Basisch-schwefelsaures  Kupfer-Ammoniak.  Wenn  man  eine 
Auflösung  von  Kupfervitriol  mit  so  viel  Kali  versetzt,  dafs  der  entstehende 
Niederschlag  sich  nicht  weiter  vermehrt,  die  Flüssigkeit  aber  noch  nicht 
alkalisch  reagirt,  so  erhält  man  basisch-schwefelsaures  Kupfer  von 
verschiedener  Zusammensetzung  als  blaugrünen  Niederschlag,  der  getrocknet 
ein  apfelgrünes  Pulver  darstellt.  Dieses  Salz,  in  Ammoniak  aufgelöst,  giebt 
damit  basisch-schwefelsaures  Kupfer- Ammoniak.  Die  ammoniakalische  Lösung 
dieses  Salzes  hat  die  merkwürdige  Eigenschaft,  Pflanzenzellstoff,  Baum- 
wolle, Papier,  Leinwand,  zu  einer  schleimigen  blauen  Flüssigkeit  zu  lösen. 
Dieselbe  Eigenschaft  besitzt  übrigens  auch  eine  Auflösung  des  Kupfer- 
hydroxjdes  in  Ammoniak  (Kupferoxyd-Ammoniak),  und  am  wirksamsten 
in  dieser  Beziehung  ist  eine  Auflösung  jenes  Hydroxydes,  welches  aus  einer 
vorher  mit  Ammoniak  versetzten  Kupferlösung  gefällt  war. 

Kupferchlorür  (Guprochlorid)  CuGl  bildet  sich  unter  Er- 
glühen beim  Zusammenbringen  von  Kupferpulver  mit  trockenem  Chlor- 
gase, durch  Einwirkung  yon  Chlorwasserstoffgas  auf  Kupfer  bei  200^ 
oder  durch  Reduktion  Yon  Kupfersalzen  mit  unterphosphoriger  Sfiure 
oder  mit  schwefliger  Säure  bei  Gegenwart  von  Salzsäure. 

42  g  krystallisirtes  Kupferchlorid  und  35  g  entfettete  Kupferspäne  werden 
mit  100  ccm  heilsem  Wasser  übergössen,  200  ccm  rohe  Salzsäure  (specifisches 
Gewicht  1,175)  zugegeben  und  in  einem  Kolben  mit  aufgesetztem  kleinem 
Trichter  im  gelinden  Sieden  erhalten,  bis  die  anfangs  ganz  dunkle  Flüssig- 
keit nahezu  farblos  geworden  ist.  Die  Vollendung  der  Reaktion  lälst  sich 
-wesentlich  beschleunigen,  wenn  man  etwas  feuchtes  Kupferpulver  zufügt^ 
\vie  es  durch  Fällen  von  Kupfervitriollösung  mit  Zinkstaub  erhalten  wird. 
Die  farblose  Flüssigkeit  wird  von  dem  überschüraigen  Kupfer  in  einen  hohen, 
mit  kaltem  destillirtem  Wasser  gefüllten  Cylinder  abgegossen,  das  käsig 
gefällte  Chlorür  sofort  nach  dem  Absitzen  dekantirt,  schnell  abgesaugt, 
mit  Alkohol  imd  Äther  gewaschen  und  im  Vakuum  über  Schwefelsäure 
getrocknet. 

Das  Kupferchlorür  ist  dem  Quecksilberchlorür  (S.  555),  Thallium- 

chlorür  (S.  577),    Chlorsilber  (S.   664)  aufserordentlich   ähnlich.     Es 

stellt    ein    woifses  Krystallpulver    dar,    welches   sich  im  Sonnenlichte 
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schmutzig  violett  färbt;  ans  Salzsäure  krystallisirt  es  in  weilsen,  wohl- 
ausgebildeten Tetraedern.  Etwas  unter  der  Glühhitze  schmilzt  es  und 
gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  bräunlichgelben  Masse.  Noch  stärker 
erhitzt,  verflüchtigt  es  sich.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  löslich  dagegen 
in  konzentrirter  Salzsäure.  An  der  Luft  wird  es  allmählich  grün  und 
feucht;  wird  es  bis  auf  100^  erhitzt,  so  nimmt  es  Sauerstoff  auf  und 
verwandelt  sich  in  Eupf eroxychlorid  CugClsO,  welches  aber  bei 
etwa  400®  den  Sauerstoff  wieder  abgiebt  und  in  Kupferchlorür  zurück- 
verwandelt wird.  Man  hat  versucht,  hierauf  eine  Methode  der  Ge- 
winnung des  Sauerstoffgases  zu  gründen. 

Das  Kupferchlorid  (Guprichlorid)  CuClj,  durch  Lösen  von  ^"jjfj; 
Kupferoxyd  in  Salzsäure  oder  von  Kupfer  in  Königswasser,  Abdampfen 
zur  Trockne  und  Erhitzen  auf  100  bis  110®  erhalten,  bildet  in  wasser- 
freiem Zustande  eine  braungelbe,  schmelzbare,  ätzend  metallisch 
schmeckende  Masse,  welche  sich  beim  Glühen  unter  Entweichen  von 
Chlor  in  Kupferchlorür  verwandelt.  An  der  Luft  wird  es,  indem  es 
Wasser  anzieht,  grün  und  zerfliefst  zu  einer  grünen  Flüssigkeit.  Es 
ist  in  Wasser  leicht  mit  grüner  Farbe  löslich  und  krystallisirt  beim 
Verdampfen  der  wässerigen  Lösung  in  langen,  rechtwinkligen,  vier- 
seitigen Säulen:  CuCl^  H"  2H20«  Beim  Erhitzen  verlieren  die  E^ry- 
stalle  ihr  Wasser  und  werden  braun.  Es  löst  sich  auch  in  Weingeist 
und  Äther. 

Speeifisehea  Qetvicht  von  Kupferchloridlösungen. 

Proz.  CuCl, 10  20  30  40 

Spec.  Gew 1,092  1,222  1.362  1,528 . 

Ein   waflserhaltiges   Kupferoxychlorid   Cl-Cu-Ö-Cu-OH  +  HjO   ist  Atakamlt. 
der  Atakamit,   ein  namentlich   in  Chile  und  Peru  vorkommendes  seltenes 
Kupfererz,  welches  rhombische  Krystalle  von  smaragdgrüner  Farbe,  zuweilen 
von  aufserordentlicher  Schönheit  bildet.    Auch  künstlich  wurde  es  dargestellt 
durch  Befeuchten   von  der  Luft  dargebotenem  Kupferblech   mit  wässeriger  g 
Salzsäure   oder  Salmiaklösung,   und    kam   als  Braunschweiger  Grün   in  schweiger 
den  Handel.  ^'^^ 

Cuprojodid  (Kupferjodür)  CuJ,  aus  Kupfervitriol  mit  Jodkalium  Kupfer- 
und  schwefliger  Säure  (S.  307)  gewonnen,  stellt  ein  bräunlich  weifses  Pulver  J*^^- 
dar,  welches  in  der  Hitze  zu  einer  braunen  Masse  schmilzt. 

Hit  Phosphor  läfst    sich   das  Kupfer  in   beliebigen  Verhältnissen   zu-  Kupfer  und 
sammenschmelzen.     Ein   Phosphorkupfer    mit    einem   Gehalte    bis   zu  ^^o»P*»o'- 
16  Prozent  Phosphor  erhält  man  auch  durch  Glühen  von  Kupfer  mit  Kohle 
und  Metaphosphorsäure  oder  mit  Kohle  und  Calciumphosphat  unter  Zusatz 
von  Quarzpulver;  es  dient  zur  Herstellung  der  Phosphorbronze  (S.  670). 

Kupferphosphat  Cu3(P04)2  +  SHaO  erhält  man  durch  Fällung  Kupfer- 
eines  löslichen  Eupfersalzes  mit  gewöhnlichem  phosphorsaurem  Natrium  ^  ^*^  * 
als  blaugrünes  Pulver.   Einige  Eupf erphosphate  von  anderer  Zusammen- 
setzung kommen  im  Mineralreiche  krystallisirt  vor:  der  Libethenit, 
Phosphorocalcit,  Trombolith.     Der  Olivenit  ist  eine  Verbindung 
Yon  phosphorsaurem  Kupfer  mit  arsensaurem  Kupfer. 

48* 
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Arsenigsaures  Kupfer  HCuAsOs  scheidet  sich  als  grüner 
Niederschlag  ab,  wenn  man  die  Lösung  eines  Kupfersalzes  mit  arsenig'- 
saurem  Kalium  oder  Natrium  yermischt.  Es  kommt  unter  dem  Namen 
Scheele'schesGrünin  den  Handel  und  wird  in  der  Ölmalerei  gebraucht. 

Ein  Carbid  des  Kupfers,  das  Acetylenkupfer,  wird  durch  Fällen  ammo- 
niakalischer  Eupferoxydullösung  mit  Acetylengas  erhalten  (8.  414,  418,  678). 
Ganz  frisch  dargestellt  und  rasch  im  Vakuum  getrocknet  ist  es  explosiv  und 
entspricht  je  nach  den  Darstellungshedingungen  der  Formel  Cu-0=0~H  oder 
der  Formel  Cu-C=C-Cu.  An  der  Luft  ist  es  sehr  leicht  veränderlich  und 
geht  in  polymere  Produkte  über,  welche  nicht  sehr  explosiv  sind.  Erhitzt 
man  Kupferpulver  oder  besser  Eupferoxydul  im  Acetylengasstrome  auf  230*, 
so  geht  es  unter  aufserordentlich  starker  Yolumzunahme  in  ein  hellbraunes 
Produkt  über,  welches  nicht  die  mindesten  explosiven  Eigenschaften  besitzt 
(Erdmann  und  Köthner). 

.  Basisches  Guprikarbonat  (basisch-kohlensaures  Kupfer- 
oxyd) C0(0— Cu— OH)j.  Ein  neutrales  Salz  des  Kupfers  mit  Kohlen- 
säure konnte  bisher  nicht  dargestellt  werden.  Basisch  -  kohlensaurea 
Kupfer  00(0— Gu— 0H)2,  bildet  ein  am  Ural  und  Altai  yorkommendes 
Mineral:  den  Malachit,  welcher  im  klinorhombischen  Systeme  krystalli- 
sirt,  aber  meist  faserige  und  derbe  Massen  von  schön  smaragdgrüner 
Farbe  darstellt  und  zu  Schmuckgegenständen:  Vasen,  Dosen  u.  s.  w. 
vielfach  verarbeitet  wird.  In  Sibirien  findet  sich  der  Malachit  in  so 
grolser  Menge,  dals  er  dort  als  Kupfererz  zur  Ausbringung  des  Kupfers 
verwendet  wird. 

Künstlich  erhält  man  basisch  -  kohlensaures  Kupfer  durch  Fällung 
erwärmter  Lösungen  eines  löslichen  Kupfersalzes  mit  kohlensaurem 
Kalium  oder  Natrium  in.  Gestalt  eines  hellblaugrünen  Niederschlages 
(Mineralgr.ün).  Durch  Kochen  mit  Wasser  wird  es  unter  Verlust 
seines  Wassergehaltes  schwarzbraun. 

Ein  anderes  basisches  Eupferkarbonat  ist  der  Kupferlasur: 

,0— CuOH 


BergbUu. 


Kupfer- 
oyantLr. 


Kupfer  und 
Silidum. 


co< 
co< 


0 


>Cu 


O— CuOH 

ein  in  tief  lasurblauen  Krystallen  des  klinorhombischen  Systems,  oder  ebenso 
gefärbten  derben  Massen  vorkommendes  Mineral.  Es  findet  unter  dem 
Namen  Bergblau  als  Malerfarbe  Anwendung.  Es  kann  künstlich  dargestellt 
werden,  indem  man  salpetersaures  Kupfer  mit  Kreide  und  wenig  Wasser  in 
Glasröhren  einschmilzt  und  längere  Zeit  sich  selbst  überläfst. 

Kupfercyanür  CuCN  bildet  sich  als  weiTser  käsiger  Niederschlag 
unter  Cyangasentwickelung  beim  Eintropfen  von  Gyankaliumlösung  in  Kupfer- 
viüioUösung  bis  zum  Verschwinden  der  Blaufärbung: 

4KCN  +  2CUSO4   =   2  CuCN  +  (CN),  +  2K,804; 
es  ist  in  übei-schüssigem  Cyankalium  leicht  löslich.    In  weiXsen  Krystallen 
erhält  man   das  Kupfercyanür  synthetisch  neben  metallischem  Kupfer  beim 
Erhitzen  von  Kupferacetat  mit  dem  doppelten  Gewichte  konzentrirten  Am- 
moniaks im  Autoklaven  auf  180  bis  185^  (Wittenet). 

Im  elektrischen  Ofen  läfst    sich  Kupfer  und  Silicium  leicht  zu 

einem  stahlgrauen  Kupfersilicid  Gu^Si  zusammenschmelzen,  welches 
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in  Nadeln  vom  specifischen  Gewicht  6,9  krystallisirt ;  ein  anderes 
Eupfersilicid  Cu^Sis  ist  durch  Zusammenschmelzen  von  Kupfer  mit 
Sand  und  Kohle  im  elektrischen  Ofen  als  hläulichweifse  metallische 
Masse  vom  specifischen  Gewicht  4,25  erhalten  worden.  Guprosilikat 
ist  ein  rotes,  Cuprisilikat  ein  grtlnes  Glas;  ersteres  wird  technisch 
Ter  wendet  (Überfanggla?),  letzteres  bildet  den  Dioptas  oder  Kupfer- 
smaragd, ein  sehr  seltenes,  in  Sibirien  yorkommendes,  in  smaragdgrünen 
Rhomboedem  krystallisirendes  Mineral,  und  den  Kieselmalachit, 
ein  derbes  MineraL 

Kupfersalze  finden  eine  recht  vielseitige  Verwendung;   zum  Teil  sind  Verwen- 
sie  selbst  Farbstoffe,   zum  Teil  dienen   sie  als  Sauerstoffüberträger  (z.  B.  bei  K^errer- 
der   Barstellung   des   Methylvioletts)   sowie    als   Fizirmittel   für   Substantive  bindungen. 
BaumwoUfarben ,  welche  durch  Kachkupfem  auf  der  Faser  an  Lichtechtheit 
und   zum  Teil   auch   an  Nuance  gewinnen.    Femer  dienen  lösliche  Kupfer- 
salze  zum   Beizen    des   Getreides    und   zur   Vertilgung   von   Parasiten    und 
Schmarotzern  auf  Nutzpflanzen. 


Allgemeines  über  Erkennung  und  Scheidung  der 

Metalle  der  Zinngruppe. 

Die  Sulfüre  dieser  Metalle  sind  alle  braun  bis  schwarz  und  werden,  im  Abeohei- 
Gegensatze  zu  den  Schwefelverbindungen  des  Quecksilbers  und  der  Edel-  ^^  ^^^ 
metalle,  durch  Salpetersäure  leicht  zersetzt.    Bas  Zinn  geht  dabei  in  unlös-  ' 

liehe  Zinnsäure  über,  während  Wismut,  Silber  und  Kupfer  leicht  und  voll- 
ständig, in  Lösung  gehen,  das  Blei  aber  unvollständig,  indem  ein  Teil  sich 
als  unlösliches  Bleisulfat  abscheidet.  Bas  Zinn  ist  aber  von  allen  anderen 
Metallen  dieser  Gruppe  dadurch  scharf  unterschieden,  dafs  es  aufser  dem 
dunkelbraunen  Sulfür  SnS  ein  hellgelbes  Sulfid  SnSg  liefert,  welches  sich 
als  Sulfosäure  verhält  und  daher  in  Schwefelammonium  leicht  löslich  ist. 
Man  fällt  es  aus  dieser  Lösung  durch  verdünnte  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
und  bringt  das  beim  BÖsten  hinterbleibende  Zinndioxyd  zur  Wägung.  Zur 
Erkennung  des  Zinns  können  auch  die  reduzirenden  Eigenschaften  des  Zinn- 
chlorürs  dienen  (vgl.  S.  556,  559).  Die  Bleisalze  zeichnen  sich  durch  ihren  Bleies, 
süfslichen  Geschmack  und  durch  die  Fällbarkeit  mit  Schwefelsäure  und  mit 
Chromsäure  aus,  wodurch  sie  sich  den  alkalischen  Erden  nähern ;  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  dient  mit  Vorliebe  das  in  Wasser  sehr  schwer  lösliche, 
in  Alkohol  sowie  in  verdünnter  Schwefelsäure  unlösliche  Bleisulf at.  Wismut  Wiamuts, 
ist  durch  seine  Fällbarkeit  aus  seinen  nicht  ^llzu  viel  freie  Mineralsäure 
enthaltenden  Lösungen  durch  Wasser  ausgezeichnet.  Am  besten  dampft  man 
die  Salpetersäure  Lösung  zur  Trockne  und  nimmt  mit  wenig  Wasser  auf: 
bei  Gegenwart  von  Wismut  trübt  sich  diese  konzentrirte  Lösung  auf  Zugabe 
von  mehr  Wasser  entweder  ohne  weiteres ,  oder  doch  wenn  man  etwas 
Chlorammoniumlösung  zufügt;  es  fällt  dann  alles  Wismut  als  Oxychlorid 
BiOCl.  Von  dem  Blei  unterscheidet  sich  das  Wismut  noch  durch  die  Un- 
löslichkeit seines  Hydroxyds  in  Alkalilauge  und  durch  die  Sprödigkeit  des 
bei  der  Reduktion  auf  Kohle  vor  dem  Lötrohre  erhaltenen  MetaUkornes ; 
mit  Formaldehydlösung  und  lOprozentiger  Natronlauge  läfst  sich  das  Wismut 
aus  seinen  Lösungen  quantitativ  als  Metall  zur  Abscheidung  bringen  (Yanino 
und  Treubert).  Bie  Silbersalze  sind  durch  die  Fällbarkeit  ihrer  Lösungen  Silben, 
durch  Salzsäure  sowie  durch  die  Eigenschaften  des  Silberchromats  (S.  666) 
scharf  charakterisii't ;  das  Chlorsilber  dient  auch  allgemein  zur  quantitativen 
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Abschei-       Bestimmung  des  Silbers.   Um  jede  Yerwechalung  mit  anderen  schwer  löslicheii 

sSSIm^  Chloriden  (Quecksilberchlorür ,  Thalliumchlorür,  Kupferchlorür,  Antimonoxy- 
chlorid,  Wismutoxychlorid)  auszuschliefsen ,  kocht  man  das  Chlorsüber  mit 
verdünnter  Salpetersäui'e,  wobei  es  ganz  unverändert  bleibt,  digerirt  es  mit 
Ammoniak,  wobei  es  leicht  in  Lösung  geht,  und  fällt  es  aus  dieser  Lösan^ 
mit  Salpetersäure  als  unverändertes  Chlorsilber  oder  mit  Jodkalium  als  gelbes 
Jodsilber  heraus.  Die  Kupfer  salze  verraten  sich  schon  in  sehr  kleiner 
Menge  durch  die  beim  Übersättigen  mit  Ammoniak  auftretende  intensive 
Blaufärbung,  welche  auf  Zusatz  von  Cyankalium  verschwindet  Aus  der  so 
entfärbten  Lösung  ist  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  mehr  fäU- 

GadminmB,  bar,  was  man  zur  Scheidung  des  Kupfers  vom  Cadmium  benutzt.  Aber  auch 
mit  dem  Zink,  dem  Nickel,  dem  Kobalt  hat  das  Kupfer  so  mannigfache 
Analogien,  dafs  seine  scharfe  Trennung  von  anderen  Metallen  keineswegs 
immer  eine  einfache  Aufgabe  ist. 

Kupfers.  Eine   gute  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kupfers  liefert 

die  Fällung  ammoniakalischer  Kupfersalzlösungen  durch  Acetylen;  auch  die 
Trennung  des  Kupfers  vom  Zink  verläuft  quantitativ,  wenn  zu  der  Mischung 
beider  Salze  vor  der  Ausfällung  schweflige  Säure  zugegeben  wird;  Zinksalze 
werden  weder  durch  Acetylen  gefällt,  noch  bei  der  Fällung  des  Kupfers 
mitgerissen  (Söderbaum). 


VIL  Gruppe: 

Gruppe  der  Edelmetalle 

und  ihrer  Begleiter. 

Hauptgruppe:  Nebengruppe: 
Gold  Osmium 

Platin  Euthenium 

Iridium  Tellur. 

Ehodium 
Palladium. 

Die  Edelmetalle  Gold  und  Platin  verbinden  mit  einem  rein  metalli- 
schen Charakter,  hohem  Metallglanze ,  mit  Hämmerbarkeit,  Schweils- 
barkeit,  hervorragend  hohem  speciflschem  Gewicht  und  aulserordentlich 
niedriger  specifischer  Wärme  eine  so  gro£se  Widerstandsfähigkeit  gegen 
chemische  Einflüsse,  wie  wir  sie  in  ähnlicher  Weise  sonst  nur  bei 
einigen  Metalloiden  (Graphit,  Silicinm)  finden.  Vor  allen  Elementen 
sind  sie  durch  Unveränderlichkeit  an  der  Luft  und  im  Feuer  aus- 
gezeichnet; bei  keiner  Temperatur  wirkt  Sauerstoff,  Stickstoff,  Wasser- 
stoff oder  W^asserdampf  chemisch  auf  diese  Edelmetalle  ein.  Bei  sechs 
weiteren,  sehr  seltenen  Elementen,  die  sich  in  ihrem  Vorkommen  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  in  ihren  Eigenschaften  eng  an  das 
Gold  und  Platin  anschlielsen ,  dem  Iridium,  Rhodium,  Palladium, 
Osmium,  Ruthenium  und  Tellur,  finden  sich  diese  Kriterien  der  Edel- 
metalle in  mehr  oder  weniger  reinem  Grade  ausgeprägt.  Das  Iridium 
und  das  Rhodium,  gegen  Säuren  und  gegen  Halogene  noch  Widerstands- 


Gold.  679 

fälliger  als  das  Gold  und  das  Platin,  zeigen  einen  so  aulserordentlicb 
hohen  Schmelzpunkt,  dafs  die  Möglichkeit,  diese  Metalle  technisch  zu 
yerarbeiten,  dadurch  sehr  stark  verringert  wird;  Osmium  und  Ruthenium 
sind  hei  LuftabschluCs  noch  feuerbeständiger,  nähern  sich  aber  den 
Metalloiden  auch  darin,  dals  sie  nur  im  kompakten  Zustande  den  atmo- 
sphärischen Einflüssen  widerstehen,  beim  Erhitzen  an  der  Luft  leicht 
verbrennen  und  dabei  in  äulserst  flüchtige  sauerstoffreiche  Oxyde  von 
saurem  Charakter  übergehen.  Das  Tellur  teilt  mit  dem  Osmium  und 
dem  Ruthenium  die  leichte  Oxydirbarkeit,  liefert  aber  auch  eine  flüchtige 
WasserstoSverbindung  und  vervollständigt  dadurch  die  Brücke,  welche 
über  die  Nebengruppe  der  Edelmetalle  zu  den  Metalloiden,  und  zwar 
speciell  zum  Schwefel  und  zum  Arsen  zu  führen  scheint.  Das  Palladium 
endlich  nähert  sich  in  seiner  Unbeständigkeit  gegen  Mineralsäuren  dem 
Silber;  wie  dieses  ist  es  in  Salpetersäure  leicht  löslich  und  beim  Er- 
hitzen über  seinen  Schmelzpunkt  flüchtig. 


Gold,  Au. 

Spnonyma:    Xgvöog  (chrysos);    Awrvm  (lat);    Sol  (alchemisiisch) ; 

Or  (franz.);  Sojioto  (soloto,  rms,). 

Atomgewiclit  Au  =  195,74.    Schmelzpunkt  1075',  Erstarrungspunkt  1067^ 
Specifisches  Gewicht  19,33  ^i  17Va".    Ein-  und  dreiwertig. 

Das  Gold  kommt  meist  gediegen  in  der  Natur  vor;  es  begleitet,  vor^ 
wenn  auch  nur  in  sehr  kleinen  Mengen,  häufig  den  Quarz.  Ein  Quarz,  °^^^^ 
welcher  ein  bläulich weilses  Aussehen  zeigt,  gilt  im  allgemeinen  als 
goldfrei,  während  die  gelblich  gefärbten,  mit  Eisenhydroxyd  durch- 
wachsenen Quarzadem  unter  Umständen  einen  geringen  Goldgehalt 
erwarten  lassen.  Grölsere  Füttern  oder  Krystalle  von  Gold  finden 
sich  am  Quarz  mit  Vorliebe  an  verwitterte  Pyritkrystalle  angewachsen, 
so  dafs  die  Vermutung  nahe  liegt,  daCs  das  Gold  ursprünglich  in  Form 
einer  Verbindung  vorhanden  war  und  erst  durch  Schwefeleisen  oder 
Ferrosulfat  metallisch  niedergeschlagen  wurde.  Bei  der  Zertrümmerung 
der  Qnarzmassen  durch  geologische  Vorgänge  gelangt  das  Gold  in  die 
Geröllmassen,  Kiese  und  Flulssande,  wo  es  sich  infolge  seiner  hervor- 
ragenden Schw'eilsbarkeit  häufig  zu  grölseren  Elümpchen  zusammen- 
ballt und  vermöge  seines  ungemein  hohen  specifischen  Gewichtes  kurzer 
Hand  zu  Boden  fällt  und  sich  so  bei  der  Einwirkung  des  Wassers  in 
mechanischer  Weise  bereits  von  den  Hauptmassen  des  begleitenden 
Gebirges  trennt,  die  von  den  Bergströmen  viel  weiter  in  die  Ebene 
hinausbefördert  werden.  Ein  ganz  geringer  Teil  des  Goldes,  durch  das 
Wasser  vermöge  seines  Salzgehaltes  gelöst,  scheint  freilich  diesen  Weg 
mitzumachen  und  findet  sich  schlielslich  in  gelöster  Form  im  Meer- 
wasser wieder,  soweit  nicht  unterwegs  reduzirende  Einflüsse  die 
Wiederabscheidung    metallischen    Goldes    veranlagten,    wodurch    ein 
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Wachsen  im  Schwemmsande  yorhandener  Goldkrystalle  darch  nach- 
träglichen Ansatz  ermöglicht  wurde.  Auch  unsere  deutschen  Gebirge 
enthalten  Gold  und  der  Sand  z.  B.  aller  von  den  Alpen  kommenden 
Flüsse  ist  goldhaltig;  am  Rhein,  an  der  Schwarza  (Thüringen),  an  der 
Donau,  der  Isar,  dem  Inn  hat  man  gelegentlich  Gold  aus  diesem  Sande 
gewonnen,  aber  die  Arbeit  liefert  hier  nur  einen  kärglichen  Lohn,  der 
zu  unseren  verhältnismätsig  hohen  Arbeitslöhnen  meist  in  keinem 
Verhältnis  steht.  Die  wichtigsten  und  reichhaltigsten  Lager  von  ge- 
diegenem Golde  an  primärer  oder  sekundärer  Lagerstätte  befinden  sich 
in  Transvaal,  in  Australien,  in  Sibirien  (am  Ural  und  Altai)  und  in 
Alaska;  auch  in  Südamerika  und  in  Kalifornien  ist  viel  gediegenes 
Gold  gewonnen  worden.  Aulser  in  freiem  Zustande,  kommt  das  Gold 
auch  in  Verbindungen  und  Legirungen  vor,  so  namentlich  als  Tellur- 
gold in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  und  mit  Silber  und  Palladium  legirt 
in  Brasilien.  In  geringeren  Mengen  kommt  es  sehr  yerbreitet  im 
Bleiglanz,  Kupferkies,  Schwefelkies,  Arsenkies  vor  und  geht  bei  der 
hüttenmännischen  Verarbeitung  dieser  Schwefelmetalle  in  das  Blei 
oder  Kupfer,  dann  bei  der  Reinigung  der  unedlen  Metalle  in  das  daraus 
abgeschiedene  Silber  über.  Daher  enthalten  alle  älteren  Silbergeräte 
und  namentlich  alle  älteren  Silbermünzen  Gold  und  Platin,  wie  über- 
haupt alles  im  Verkehr  befindliche  Silber,  welches  nicht  aus  Scheidereien 
stammt.  Gold  und  Platin  werden  in  den  Münzscheidereien  durch  Be- 
handlung  des  alten  verarbeiteten  Silbers  mit  heilser  konzentrirter 
Schwefelsäure  als  sogenanntes  Scheidegold,  welches  dabei  ungelöst 
bleibt,  abgeschieden,  während  Silber  und  Kupfer  als  schwefelsaure  Salze 
in  Lösung  gehen  (vergL  S.  657).  Die  Arsenikabbrände  sind  mitunter 
so  goldreich,'  dals  sie  eine  Verarbeitung  für  sich  nur  um  des  Goldes 
willen  lohnend  erscheinen  lassen  (z.  B.  in  Schlesien). 

Gewinnung.  ZuT  Gewinnung  des  Goldes  wird  goldhaltiger  Quarz  gefördert,  gebrochen, 

auf  Mahlgängen  in  staubf  eines  Pulver  verwandelt  und  mit  Wasser  geschlämmt. 
Zweckmäfsig  setzt  man  hei  dem  Mahlen  Quecksilber  hinzu  (Amalgamations- 
verfahren),  welches  das  fein  verteilte,  sich  aus  Wasser  nur  langsam  zu 
Boden  setzende  Gold  leichter  aufnimmt,  namentlich  wenn  man  durch  Zu- 
gabe von  etwas  Natriumamalgam  (vergl.  8.  503  und  552)  dafür  sorgt, 
dafs  sich  auf  dem  Quecksilber  keine  Oxydhaut  bilden  kann.  Nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Quecksilbers  hinterbleibt  das  Bohgold.  Dieselben  Verfahren 
lassen  sich  auch  verwenden,  wo  sich  das  Gold  an  sekundärer  Lagerstätte 
befindet;  in  diesem  Falle  hat  die  Natur  bereits  vorgearbeitet  und  die  Ge- 
winnung  des  £delmetalles  erleichtert  Beistehende  Figur  281  zeigt,  wie  man 
in  Kalifornien  mit  Hülfe  starker  Wasserstrahlen  die  goldführenden  Schichten 
früher  in  sehr  primitiver  Weise  bearbeitete;  jetzt  bedient  man  sich  überall 
besonderer  Goldwaschmasohinen ,  die  je  nach  der  Natur  des  Materials  eine 
sehr  verschiedene  Konstruktion  zeigen.  Das  Amalgamationsverfahren  leitet 
schon  zu  den  rein  chemischen  Methoden  der  Goldextraktion  hinüber,  welche 
eine  inmier  steigende  Bedeutung  erlangen  und  bereits  die  Gewinnung  grofser 
Goldmengen  aus  solchen  Materialien  ermöglicht  haben,  welche  entweder  bei 
der  mechanischen  Wäscherei  und  beim  Quecksilberverfahren  überhaupt  keine 
lohnende  Ausbeute  liefern,  oder  nach  einer  derartigen  Behandlung  noch  Gold 


Goldgewinnung.  681 

in  feiner  Verteilung  zurückbalten,  welches  nur  durch  Überführung  in  lösliche 
Uold Verbindungen  gewonnen  werden  knnn.  Ea  kommen  im  wesentliclien 
zwei  derartige  Methoden  in  Betracht:  cias  Chlorirungsverf fthren  und  CUori- 
das  Cyankaiinniverfahren.  Dae  erstere  Verfahren,  welcliea  namentlich  ubna^' 
für  arsenhaltige  Oolderze  Verwendung  findet,  beruht  auf  dem  Principe ,  das 
abgerostete  Material  der  Einwirkung  von  Cblorgas  oder  Cblorwasser  nuszu- 
setzeu ,  was  io  Tersohiedenartiger  Weise  geschehen  kann  (ProKefä  von 
Plattner.  M^ars,  Newbury  -  Vautin,  Casael,  Pollock,  Munktell). 
Beim  Aaslaugen  geht  Ooldöhlorid  in  Lösung;  metallisches  Gold  kunn  mnn 
au9  dieser  Lauge  in  sehr  verschiedenartiger  Weise  abscheiden ,  z-  B.  durch 
Eisen vilriolzusatz  oder  durch  Fillriren  über  eine  hohe  Lage  Holzkohle.  Die 
Holzkohle  hfklt  ans  Qoldlösungen ,  wie  schon  Rumford  im  Anfange  dieses 
Jahrhundeita   beobachtete ,    sämtliches  Gold    zurück    und   nimmt   dabei   eine 

Fig.  881. 
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braune  Farbe  an.  SchlieMich  verbrennt  man  die  Kohle  und  behält  das  Gold 
im  Rückstände.  Das  Cjankaliumverfahren  beruht  auf  der  Thntsache,  C)ui- 
dal^  metallischea  Gold  in  feiner  Verteilung  durch  Cyankaliumlöaung  auf-  £^I^'"' 
genommen  wird,  per  Cyanidproiefs  gestattet,  dos  in  änfaerat  feiner  Ver- 
teilung in  den  Spalten  der  Pyriikry stalle  enthaltene  Gold  zu  lösen ,  welches 
sich  bei  jedem  anderen  Verfahren  der  Gewinnung  entzieht.  Besondere  Er- 
folge hat  der  Cjunidpi-oiefs  in  Transvaal,  wo  die  Gold  Produktion  durch  den 
Import  von  Cyankalium  etwa  um  die  Hälfte  des  früheren  Betrages  gestiegen 
ist;  er  wird  aber  auch  anderweitig  angewandt,  z.  B.  im  Ural.  Aus  der 
Cyankaliumlüsung  scheidet  man  das  Gold  entweder  durch  Zinkspäne  metallisch 
ab,  oder  man  schlägt  es  elektrolytisch  auf  Bleiplatten  nieder,  die  dann  dem 
Treibherd  (6.  644)  übergeben  werden. 

Das  Rohgold,   gleichgültig,   ob  es   direkt   den  Wäschereien   entstammt.  Rifndkr- 
aus  dem  Amalgam  oder  auf  dem  Treibherde  gewonnen  ist,  ein  Nebenprodukt  '"l'""!!- 
der  elektroly tischen  Kupfer-  oder  Silbergewinnung  (aus  dem  Anodenschlamme) 
darstellt  oder  nach  der  älteren  Methode   mit  konzenCrirter  Schwefelsäure  als 
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Scheidegold  im  Bückstande  geblieben  ist,  enthält  noch  eine  Anzahl  von  Ver- 
unreinigungen,  unter  de^en  namentlich  Platin,  Palladium,  Silber,  Bhodimn, 
Tellur  zu    erwähnen   sind.     Hier  und  da   reinigt  man  noch   das  Gold   aii£ 
trockenem  Wege  durch  langes  Schmelzen  mit  Salpeter,  wobei  schliefslich  alles 
Platin  in   Lösung   gehen   soll ;   zuverlässige  Besultate   liefert  aber   nur    die 
Lösung  des  Goldes  durch  Königswasser,  welche  meist  in  Glaskolben  in  Portionen 
von  je  1  kg  Bohgold  ausgeführt  wird.     Chlorsilber,  Bhodiummetall,  Zinnsäure, 
Sand  und  andere  yeruni*einigungen  bleiben  zurück;  aus  der  Chlorgoldlösung' 
wird  das  Gold  mit  Eisenchlorür  gefällt.    Aus  dem  Filtrate  gewinnt  man  die 
übrigen  Edelmetalle,   soweit  sie  mit  dem  Golde  in  Lösung  gegangen  waren, 
durch  Ausfällen  mit  metallischem  Eisen.    Das  pulverförmige  Gold  wird  ein- 
geschmolzen \md  kommt  in  kleinen  Barren  in   den  Handel,   bei  denen    ein 
Feingoldgehalt  von  99,98  bis  99,99  Prozent  garantirt  werden  kann. 

Das  Gold  besitzt  im  kompakten  Zustande  eine  charakteristisch 
gelbe  Farbe,  ausgezeichneten  Glanz,  einen  hohen  Grad  von  Polirfähig- 
keit,  ist  ziemlich  weich  und  von  allen  bekannten  Metallen  das  ge- 
schmeidigste. Es  ist  zu  Blättchen  auszuschlagen,  deren  Dicke  nur 
0,1  ft  (vergl.  S.  4)  beträgt  i)  und  die  Licht  mit  grüner  Farbe  durch- 
lassen (Blattgold);  es  lätst  sich  ferner  zu  so  feinen  Drähten  ausziehen, 
dals  ein  146  m  langer  feinster  Golddraht  nur  6  cg  wiegt.  Das  Gold 
ist  strengflüssig,  aber  viel  weniger  wie  Platin.  Es  schmilzt  etwas 
schwerer  wie  Kupfer,  über  seinen  Schmelzpunkt  aber  erhitzt,  verHüchtigt 
es  sich  merklich. 

Es  kann  in  Würfeln  oder  Oktaedern  krystallisirt  erhalten  werden, 

wenn  man  es  geschmolzen  langsam  abkühlen  läfst.     Im  fein  verteilten 

Zustande  stellt  es  ein  braunes  Pulver  dar. 

Gold  kann  auch  in  nichtmetallischer,  wasserlöslicher  Form  (als  ein 
,Hydro8or,  8.  658)  erhalten  werden,  indem  man  das  Metall  durch  starke 
elektrische  Ladung  unter  Wasser  verstäubt  (Bredig),  oder  intern  man  eine 
-  verdünnte,  schwach  alkalisch  gemachte  Goldchloridlösung  mit  Formaldehyd 
reduzii*t  und  die  in  einer  solchen  Lösung  enthaltenen  Fremdkörper  durch 
Dialyse  (8.  464)  entfernt  (Zsigmondy).  Eine  Mischung  von  kolloidalem 
Gold  mit  kolloidaler  Zinnsäure  in  wechselnden  Mengen  ist  der  Cassius'sche 
Goldpurpur.  Goldpurpur,  welcher  in  der  Porzellan-  und  Glasmalerei  zur  Erzeugung 
roter  Farben  sowie  zur  Darstellung  des  Goldrubinglases  Anwendung  findet. 
Er  stellt  ein  violettfarbenes  Pulver  dar  und  wird  durch  Fällung  der  Gold- 
chloridlösung mittels  Zinnchloiür,  oder  durch  Behandlung  einer  Legirung 
von  Gold,  Zinn  und  Silber  mit  Salpetersäure  dargestellt. 

Das  Gold  hat  zum  Sauerstoff  nur  sehr  geringe  Affinität,  es  ver- 
bindet sich  bei  keiner  Temperatur  direkt  damit  und  vermag  auch  das 
Wasser  nicht  zu  zersetzen.  Wenn  es  rein  ist,  verändert  es  sich  an 
der  Luft  in  keiner  Weise;  es  wird  weder  von  Salzsäure,  noch  von 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  angegriffen,,  von  Königswasser  aber 
leicht  zu  Chlorid  gelöst.  Von  Chlor  und  Brom  wird  es  schon  in  der 
Kälte  lebhaft  angegriffen,  daher  auch  von  Salzsäure  bei  Gegenwart 
von  Mangansuperoxyd  aufgelöst.    Auch  von  FluCs säure  und  schmel- 
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^)  Unter  besonderen  Kau telen  erhielt  Faraday  sogar  Goldblättchen  von 
nur  5  m M  Dicke  (vergl.  Beilage  II  und  8.  18). 
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zenden  Alkalien  wird  es  nicht  angegriffen.  Blattgold  lost  sich  bei 
Gegenwart  von  Wasser  oder  auch  Yon  Äther  im  zageschmolzenen  Rohre 
mit  Jod  erhitzt  zu  Goldjodür  auf.  Auch  durch  blolse  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  erfolgt  diese  Lösung  bei  Gegenwart  von  Äther. 

Das  Gold  ist  bereits  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  ist  aber  erst  seit  yJJ®^^*^ 
der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  solchen  Mengen  produzirt  worden,  daÜB  es  Statisti; 
ein  allgemeines  Yerbrauchsmetall  und  die  Grundlage  unserer  Geldwährung  "^^®^' 
werden  konnte.    Im  Jahre  1848  wurden  die  Goldlager  von  Kalifornien  ent- 
deckt, welche  an  Beichtum  alle  früher  bekannten  Goldfundstätten  zusammen- 
genommen weit  übertrafen;  die  Gesamtausbeute  an  Gold  erreichte  in  Kali- 
fornien  bis    189S   einen  Wert   von    5240   Millionen   Mark,    wobei    sich    die 
merkwürdige  Thatsache  ergab,  dafs  trotz  des  grofsen  Angebotes  der  Kauf- 
wert  des   Goldes   durchaus   keinen   Bückgang    erlitt.     Gegenwärtig    ist   die 
Produktion  in  Kalifornien  zurückgegangen  und  beträgt,  da  die  neuen  chemi- 
schen Eztraktionsverfahren  dort  nur  schwierig  Eingang  finden  und  die  anfangs 
zutage  liegenden  groben  Goldvorkommnisse  im  Laufe  der  letzten  50  Jahre 
natürlich  ausgebeutet  sind,   nur  etwa   50  Millionen  Mark  jährlich.     Dafür 
sind  andere  Goldproduktionsstätten   in   den  Vordergrund  getreten,  wie   sich 
aus  folgender  Tabelle  ergiebt. 

Jährliehe   Ooldauaheute  in  Tonnen, 

Jklir  Australien  Transvaal 

1890 125  14 

1894 174  64 

1895 180  78. 

Die  von  Australien  und  Transvaal  zusammen  im  Jahre  1895  produzirte 
Goldmenge  entspricht  also  einem  Werte  von  fast  710  Millionen  Mark,  so 
dafs  der  Ertrag  von  Kalifornien  gegen  die  neuen  Goldländer  sehr  zurücktritt, 
zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Hauptfortschritte  bezüglich  der  chemi- 
schen Goldextraktion  in  Transvaal  erst  seit  dem  Jahre  1895  gemacht  worden 
sind.  Auch  die  Produktion  von  Sibirien,  der  Bufsland  seine  grofsen  Gold- 
vorräte und  seine  im  Jahre  1897  eingeführte  Goldwährung  verdankt,  dürfte 
diejenige  von  Kalifornien  bereits  überflügelt  haben  und  ist  bei  den  dort 
üblichen  sehr  niedrigen  Arbeitslöhnen  noch  einer  grofsen  Entwickelung  fähig, 
da  die  dortigen  Goldfelder  zwar  nicht  sehr  reich  sind,  aber  in  einer  Aus- 
dehnung von  vielen  Quadratkilometern  bei  fleiTsiger  Arbeit  eine  gleichmäfsige 
Beute  abwerfen  müssen  und  in  endlicher  Zeit  nicht  erschöpft  werden  können. 
Im  Januar  1897  wurden  endlich  am  Klondykeflufs  in  Alaska  (Nordwest- 
amerika)  grofse  Goldfunde  gemacht;  in  den  drei  Sommermonaten  des  Jahres 
1897  erreichte  die  Ausbeute  den  Wert  von  etwa  80  Millionen  Mark.  Das 
Yerhältnis  der  jährlichen  Gesamtproduktion  an  Gold  zu  der  jährlichen  Gesamt- 
produktion an  Silber  ergiebt  sich  aus  nachstehender  Tabelle. 

WeJtproduktion  an   Oold  und  Silber  im  jährlichen  Durchschnitt 

(in   Tonnen  tu    1000  kg). 

Jahr                 Gold  Silber 

1800/50 23  645 

1851/80 187  1450 

1881/90 160  3080 

1891/95 235  4730 

1896/98 gegen  400  ca.  5000. 
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Gold  legirt  sich  leicht  mit  Zink,  Cadmium,  Quecksilber,  2jinn,  Blei, 
Kupfer,  Silber.  Die  Legirungen  mit  Cadmium  sind  durch  eine  grüne 
Farbe  ausgezeichnet;  ein  Goldamalgam  Au^IIgs  kommt  krystallisirt  in 
Kalifornien  vor.  Technische  Bedeutung  besitzen  namentlich  die  Legi- 
rungen des  Goldes  mit  Kupfer  (Rotgold)  und  mit  Silber  (Gelbgold, 
Elektrum),  denen  man  bisweilen  zur  Erzielung  eines  grünlichen  Tones 
noch  Cadmium  zusetzt.  Namentlich  ein  Zusatz  Yon  Kupfer  zum  Golde 
macht  das  ungemein  weiche  Edelmetall  härter  und  daher  gegen 
mechanische  Abnutzung  widerstandsfähiger,  ohne  doch,  wenn  er  sich 
in  mälsigen  Grenzen  hält,  die  wertvollen  Eigenschaften  des  Goldes 
sehr  erheblich  zu  beeinträchtigen.  So  zeigt  z.  B.  die  als  edelstes 
Gebrauchsmetall  verwendete  Legirung  yon  90  Prozent  Gold  mit  10  Pro- 
zent Kupfer  noch  fast  yollkommen  unverändert  die  schöne  Farbe,  den 
hohen  Glanz  und  die  hervorragende  Widerstandsfähigkeit  gegen  atmo- 
sphärische und  chemische  Einflüsse,  welche  das  reine  Edelmetall  aus- 
zeichnet; ihr  kommt  auch  noch  der  warme  Griff  (sehr  niedrige 
speciflsche  Wärme)  zu,  welcher  goldene  Gebrauchsgegenstände  für  das 
Gefühl  so  einschmeichelnd  und  angenehm  macht.  Bei  den  ordinären 
Schmuckgegenständen,  die  neben  Gold  viel  unedles  Metall  enthalten, 
gehen  freilich  diese  wertvollen  Eigenschaften  grölstenteils  verloren. 

Früher  wurde  die  Hauptmenge  des  gewonnenen  Goldes  zu  Münzzwecken 
verbraucht,  und  auch  jetzt  ist  dies  noch  eine  der  wichtigsten  Verwendungen 
des  edlen  Metalles.  Bezüglich  der  Geldmengen,  welche  einei^seits  für  die 
Münze,  andererseits  für  industrielle  Zwecke  benutzt  werden,  ist  jedoch  in 
der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  eine  sehr  bemerkenswerte  Ver- 
schiebung eingetreten,  wie  aus  folgenden  Vergleichszahlen  ersichtlich  wird. 

Verbrauch  an   Oold  für  Münzzweche  und  für  Industrieticecke, 

Jahr  Münze  Industrie 

1831/50 42  Tonnen  19  Tonnen 

1851/70 32         „  82         „ 

1871/80 73         „  41         „ 

1881/85 23         „  70 

Mit  der  gewaltigen  Produktionssteigerung  in  den  letzten  Jahren  (auf 
ca.  400  Tonnen,  vgl.  vorige  Seite)  hat  freilich  der  industrielle  Konsum  nicht 
Schritt  gehalten,  da  die  wertvollen  Eigenschaften  des  reinen  Goldes  gegen- 
über den  ordinären  Goldlegirungen  noch  nicht  genügend  bekannt  sind. 
Immerhin  wird  gerade  durch  den  namhaften  Bedarf  an  Gold  für  die  Zwecke 
der  Industrie  und  Goldschmiedekunst  (100  bis  120  Tonnen  im  Jahre)  ein 
gleichmäfsiger  Kaufwert  der  Goldmünzen  gewährleistet.  Eine  staatliche 
Garantie  für  diesen  gleichmäfsigen  Kaufwert  liegt  in  der  seit  1873  in  Deutsch- 
land eingeführten  Goldwährung,  da  die  Münze  durch  Beichsgesetz  ver- 
pflichtet ist,  jedes  beliebige  Quantum  Feingold  zum  Preise  von  2784  Mark 
pro  Kilogramm  anzunehmen  oder  gegen  eine  Gebühr  von  6  Mark  daraus  für 
2790  Mark  Beichsmünze  zu  prägen.  Von  anderen  Ländern  hat  England  seit 
1816,  Bufsland  seit  1897  die  reine  Goldwährung.  Auch  in  Frankreich,  Ungarn 
und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  wird  viel  Gold  ausgeprägt.  Die 
Goldmünzen  aUer  Kulturstaaten  mit  Ausnahme  Englands  haben  den  gleichen 
Feingoldgehalt  von  900/1000;  unsere  Goldmünzen  bestehen  aus  90  Prozent  Gold 
und  10  Prozent  Kupfer.    Die  Goldwährung  bedeutet  einen  aufserordentlichen 
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Fortschritt  in  dem  Zahlungsmodus  gegenüber  dem  früher  vielfach  üblichen 
Eintausche  von  Waren  gegen  weniger  edle  Metalle;  denn  364  g  Feingold  haben 
dieselbe  Kaufkraft  (1000  Mark)  wie  12V,  kg  Silber  oder  1000  kg  Kupfer. 


Oewieht 

der  deutsehen 

Geldstücke. 

Zahl 

Pfennigstücke 

Gtewicht 

Zahl 

Markstücke 

1 

Gewicht 

1 
3 
2 
-  1 
9 
9 

Ein  (Kupfer)  .    .    . 
Zwei       „        ... 
Fünf  (Nickel)     .    . 
Zehn        „           .    . 
Zwanzig  (Silber)   . 
Fünfzig 

2g 

10  , 

5  „ 

4  « 
10  , 
25  „ 

9 
9 
9 
1 
1 
1 

Ein  (Silber)  .    .    . 
Zwei      „        ... 
Fünf      „        ... 
Fünf  (aold)  .    .    . 
i  Zehn         „      ... 
Zwanzig  „      ... 

* 

50  g 

100  , 

250  „ 

2  „ 

4  . 
8   r 

In  der  Industrie  wird  das  Gold  aufser  zu  Schmucksachen  auch  sehr 
vielfach  zur  Herstellung  von  Goldüberzügen  verwandt,  welche  auf  dem 
verschiedenartigsten  Material  hergestellt  werden  und  den  betreffenden  Gegen- 
ständen nicht  nur  das  schöne  Aussehen,  sondern  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  atmosphärische  Einflüsse  verleihen, 
welche  den  echten  Goldwaren  eigen  ist.  Nicht  nur  Schmucksachen,  sondern 
auch  Präcisionsinstrumente  aus  unedlem  Metall  werden  daher  vielfach  ver- 
goldet. Aufser  der  Goldplattirung,  durch  welche  ein  relativ  dicker  Über- 
zug auf  anderem  Metalle  erzeugt  wird,  kommen  die  älteren  Methoden  der 
Vergoldung  (Vergoldung  durch  Blattgold,  Feuervergoldung  durch  Auftragen 
von  Goldamalgam  und  nachfolgendes  Erhitzen,  kalte  Vergoldung  durch  Ein- 
reiben mit  fein  verteiltem  Golde  oder  mit  ätherischer  Goldchloridlösung)  kaum 
mehr  in  Betracht  gegenüber  der  wichtigen  und  rationellen  Methode  der  galva- 
nischen Vergoldung.  Biese  beruht  auf  demPrincip,  den  zu  vergoldenden 
Metallgegenstand  als  Kathode  in  ein  Goldcyanidcyankalium  enthaltendes  Bad 
einzutauchen,  in  welchem  als  Anode  ein  Goldblech  benutzt  wird. 

Sehr  erhebliche  Mengen  von  Gold  (rund  8000  kg  im  Jahre)  finden  auch 
zur.  Vergoldung  von  Porzellan  und  Glas  Verwendung,  und  zwar  in  Form 
von  Glanzgold  oder  von  Polirgold.  Dies  sind  sehr  eigentümliche  schwefel- 
haltige organische  Gold  Verbindungen ,  welche  im  Jahre  1830  von  Kuehn  in 
Meifsen  entdeckt  worden  sind;  ihre  Darstellung  blieb  lange  ein  Geheimnis. 
Sie  haben  die  Eigentümlichkeit,  beim  Erhitzen  zu  schmelzen  und  bei  hoher 
Temperatur  ohne  kohligen  Bückstand  zu  verdunsten,  wobei  das  Gold  in  Form 
eines  glänzenden  Überzuges  auf  dem  Porzellan  hinterbleibt  (vgl.  auch  S.  699). 

Zu  arzneilichen  Zwecken  finden  Gold  und  Goldsalze  kaum  mehr  An- 
wendung; Beste  des  früheren  Glaubens  an  die  wunderthätige  Heilwirkung 
des  Goldes  und  der  Bestrebungen  zur  Herstellung  eines  „Aurum  potahile'  sind 
das  in  Arzneischränken  als  Seltenheit  zu  findende  Goldchloridchlomatrium 
und  das  noch  in  gröfseren  Quantitäten  konsumirte  „Danziger  Goldwasser ". 
Auch  die  Sitte  des  Vergoldens  oder  Versilbems  der  Pillen  ist  in  ihren 
Anfängen  auf  alchemistische  Vorstellungen  von  dem  Stein  der  Weisen  zurück- 
zuführen ,  der  alle  menschlichen  Krankheiten  heilt  und  gleichzeitig  alle 
unedlen  („kranken")  Metalle  in  edle  Metalle  überführt.  Goldsalze  finden 
Anwendung  in  der  Photographie  zum  Tonen  der  Büder;  in  der  Färberei 
könnten  bei  der  grofsen  Färbekraft  des  Goldes  Goldsalze  ebenfalls  recht 
wohl  Verwendung  finden,  wenn  der  Preis  nicht  ein  Hindernis  bildete.  In 
der  That  dient  bei  der  Glasfärberei  seit  Kunkel  das  Gold  an  Stelle  des 
Kupfers  zur  Erzeugung  von  Silikaten  in  hervorragend  schöner  roter  Nuance. 


Vergoldung. 


PonseUan- 
vergoldung. 


Verwen- 
dung in  der 
MecUsin, 
Photo- 

Sraphie  und 
lastechnik. 


686. 


Knallgold.     Goldchlorid. 


Ooldoxyde, 

Gold- 

hydroxyde. 


Anrate. 


Kalitim- 
aurat. 


Gold  und 
Stickstoff. 


Schwefel- 
gold. 


Gold- 
chlorttr. 


Goldchlorid. 


Gold- 

chlorid- 

chlor- 

watserBtoff- 

Bfture. 


Goldoxydul  Aa2  0  ist  ein  braun  violettes  Pulver,  welches  durcb 
Salzsäure  in  metallisches  Gold  und  lösliches  Goldchlorid  zerlegt  wird; 
auch  Goldoxyd  Au^Os  ist  ein  ziemlich  unbeständiges,  schwarz- 
braunes Pulver.  Beide  Oxyde  werden  durch  Elrhilzen  der  entsprechen- 
den Hydroxyde  auf  100  bis  200^  erhalten.  Das  Goldhydroxydul 
Au  OH  fällt  aus  eiskalten,  durch  wässerige  schweflige  Säure  entfärbten 
Goldsalzlösungen  mit  Kalilauge  als  dunkel  violetter,  in  kaltem  Wasser 
mit  indigoblauer  Farbe  löslicher  Niederschlag.  Goldhydroxyd 
Au(0H)8  hinterbleibt  beim  Behandeln  des  durch  Kochen  von  Gold- 
chlorid mit  Magnesia  erhaltenen  braunön  Niederschlages  mit  Salpeter- 
säure als  gelbrotes  Pulver. 

Qoldozyd  und  Goldhydroxyd  lösen  sicli  in  Alkalien  zu  den  sogenannten 
goldsauren  Salzen  oder  Auraten.  Dieselben  sind  nach  der  Formel  Au O^M 
(wobei  M  ein  einwertiges  Metall  bedeutet)  zusammengesetzt  mid  leiten  sich 
von  einer  hypothetischen  Metagoldsäure  AuO-OH  ab.  Kaliumaurat 
Au  0-0  K  -|-  3H,0  krystallisirt  aus  der  Lösung  von  Goldoxyd  in  Kalilauge 
in  hellgelben  Nadeln,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Die  Lösungen  reagiren 
alkalisch;  durch  mehrere  Metallsalze  werden  aus  ihnen  unlösliche  Aurate 
gefällt. 

Knallgold  AuNgH»  oder  HN=Au— NHg  bildet  sich  neben  anderen 
GoldstickstoSverbindungen  beim  Fällen  yon  Goldsalzen  mit  Ammoniak 
und  wird  am  besten  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Goldhydroxyd 
dargestellt.  Es  bildet  ein  olivengrünes  Pulver  und  explodirt  durch 
Stols,  Reibung  oder  Erhitzen  mit  grolser  Gewalt 

Durch  Zersetzung  von  Chlorgold  mit  SchwefelwasserstofEgas  in  der 
Kälte  bildet  sich  Schwefelgold  als  ein  braunschwarzer  Niederschlag 
von  nicht  ganz  konstanter  Zusammensetzung;  es  ist  in  Schwefelnatrium 
leicht  löslich,  beim  Verdunsten  dieser  Lösung  im  Vakuum  erhält  man 
ein  Doppelsalz  des  einwertigen  Goldes  von  der  Zusammensetzung 
AuaS  +  Na^S  +  8Ha0. 

Goldchlorür  Au  Gl  entsteht  beim  Erhitzen  von  Goldchlorid  imKohlen- 
dioxydstrom  auf  185®  und  stellt  ein  schmutzigweiXses ,  in  Wasser  unlösliches 
Pulver  dar.  Beim  Qlühen  zerfällt  es  in  seine  Elemente.  Mit  Wasser  gekocht, 
zersetzt  es  sich  in  Chlorid  und  Metall. 

Goldchlorid  AuCls  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Chlor- 
gas auf  Goldpulver  bei  200 ^  Es  ist  eine  zerflielsliche ,  gelbbraune 
Masse,  die  in  Wasser  und  auch  in  Alkohol  und  Äther  mit  charak- 
teristischer gelbroter  Farbe  löslich  ist.  Die  wässerige  Lösung  enthält 
die  zweibasische  Säure  Hg  AuCljO,  deren  Silbersalz  die  Zusammensetzung 
Ag2AuGl8  0  besitzt. 

Wird  die  Auflösung  des  Goldes  in  Königswasser  langsam  yer- 
dunstet,  so  erhält  man  lange,  gelbe,  nadeiförmige  Krystalle  HAuCl« 
-|-  4H2O;  diese  Verbindung  von  Goldchlorid  mit  GhlorwasserstofEsäare 
bildet  das  unter  dem  Namen  „Goldchlorid*'  im  Handel  befindliche  Prä- 
parat, welches  beim  Erhitzen  neben  Wasser  und  Salzsäure  auch  Chlor 
verliert  und  ein  Gemenge  von  Goldchlorür  und  Goldchlorid  zurückläfst. 
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Die  AuflöBimg  des  Goldchlorids  f&rbt  die  Haut  dunkel  purpurfarben; 
durch  die  meisten  reduzirenden  Agentien  wird  das  Gold  aus  dieser 
Lösung  als  hell  bronzebraunes  Pulver,  welches  unter  dem  Polirstahl 
Metallglanz  annimmt,  gefällt:  so  durch  Phosphor,  phosphorige,  schweflige 
und  salpetrige  Säure,  Eisen,  Kupfer  und  andere  Metalle,  Eisenvitriol 
und  viele  organische  Substanzen. 

Die  Goldchloridchlorwasserstoffsäure  HAuCl«  bildet  gut  kry* 
staUisirende  Salze  mit  den  Alkalien  und  Erdalkalien ,  sowie  mit  den  meisten 
organischen  Basen;  diese  Salze  werden  auch  als  „Doppelsalze"  der  ent- 
sprechenden Chloride  mit  Goldchlorid  bezeichnet. 

Goldcarbid  Au^C,  wird  als  gelber  explosiver  Niederschlag  erhalten,    Goidcarbid. 
wenn   man  in  eine   mit  Natriumthiosulfat  und  Ammoniak  versetzte   Gold- 
chloridlösung Acetylengas  einleitet;   ohne   die   genannten   Zusätze   tritt  Be- 
duktion  zu  metallischem  Gold  ein. 

Zur  Prüfunff   von    Goldwaren   reibt   man    diese    an    einem  Untenchei- 
harten,  glatten,  dunkelfarbigen  Probirstein  und  betupft  den  hinter-  OoiIm  von 
bleibenden   Strich  mit  Salpetersäure  vom    specifischen   Gewicht   1,36.  uchan  Le- 
Beines  Gold  bleibt  bei  dieser  Probe  ganz  unverändert,  während  der  8*'^'*^®^ 
durch  Legirungen  erzeugte  Strich,  je  nach  deren  Goldgehalt,  mehr  oder 
weniger  vollständig  verschwindet.     Durch  Vergleich  mit  Legirungen 
von  bekanntem  Gehalt  lälst  sich  so  auch  der  Goldgehalt  annähernd 
bestimmen,  ohne  dals  man  nötig  hätte,  eine  wägbare  Menge  des  kost- 
baren Stoffes  für  die  Analyse  zu  opfern.    Vergoldungen  prüft  man  mit 
Silbemitratlösung    durch    Betupfen:    echtes  Gold   bleibt   unverändert, 
während  bei  Vergoldungen  ein  schwarzer  Fleck  von  metallischem  Silber 
entsteht,  und  zwar  um  so  schneller,  ]e  schwächer  die  Vergoldung  ist. 

Platin,  Pt. 

Synonyma:    Platine  (franz.);  PlaHnum  (engh);  IImthha 

(platinat  russ.). 

Atomgewicht  Pt  =  193,41.  Schmelzpunkt  17 75'.  Specifisches  Gewicht 
21,48.    Zwei-  und  vierwertig. 

Das  Platin  findet  sich  in  der  Natur  nur  gediegen,  aber  gewöhnlich  Vorkom- 
nicht  rein,  sondern  mit  PaUadium,  Iridium,  Ruthenium,  Rhodium  und  "'°* 
Osmium,  welche  Metalle  stete  Begleiter  des  Platins  sind  und  daher 
auch  Platinerzmetalle  ffenannt  werden,  zuweilen  auch  mit  Eisen  Piatiuen- 

1     Tr      »  T.  11  .11.  11  1   11    m«t»ii«- 

und  Kupfer  gemengt.  E.s  stellt  meist  kleine,  stahlgraue,  metall- 
glänzende Kömer  dar,  ist  aber  auch  schon  in  Stücken  von  1  bis  8  kg 
Gewicht  und  meist  sehr  unregelmälsiger  Form  (Fig.  282  a.  f.  S.)  auf- 
gefunden worden.  Die  Hauptproduktionsstätte  des  Platins  ist  der  Ural ; 
Kalifornien,  Brasilien,  Borneo  (Jahresausbeute  300  bis  400  kg),  Domingo 
und  Australien  liefern  weit  geringere  Mengen. 

Das  Platinerz  wird  nirgends  an  primärer  Lagerstätte  gewonnen,  Oewinnung. 
sondern  nur  aus  den  Eluvionen  oder  den  Alluvionen  des  zu  Schutt 


oder  Sand  zerfalleDen  GesteioB;  man  bedient  eich  lediglich  elneB  mecha- 
nischen WaHchrerFalirena. 

Das   Ton   dem   begleitenden    tauben  Gestein    und  auch    von   den 
schweren  Neben mineralien  (Chromeisenstein,   Titaneisen,  Magneteisen, 
Bleiglnnz)  durdi  Abschlämmen  befreite  Platinerz  enthält  meist  Ewiscfaen 
Fig.  282. 


rialiiitrtkiuinpcn  von  11,9  kg  Oaeichl,  gefunden  in  Staehni-Tagü  1894. 

73  und  86  Prozent  Platin;  der  Rest  besteht  nicht  allein  ans  den 
selteneren  Platinmetallen,  sondern  es  ist  regelmüTsig  auch  EUsen  und 
häufig  Gold  dnrin.  Eine  exakte  Scheidung  ist  auf  hüttenmännischem, 
sowie  überhaupt  auf  trockenem  Wege  nicht  möglich.  Zur  Gewinnung 
reinen  Platins  behandelt  man  vielmehr  mit  Königswasser,  am  besten 
in   Ginsretorten    unter   1   bis   3  m   Wasserdruck    (der  Überdruck    he- 
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schleunigt  die  Lösung),  wobei  allmählich  alles  Platin  in  Lösung  geht, 
die  übrigen  EdelmetaUe  aber  nur  teilweise.      Aus  der  Lösung  wird 
durch  konzentrirte  Salmiak lösung  das  Platin  als  schwer  lösliches  Ammo- 
niumplatinchlorid gefällt;  der  gelbe  Niederschlag  wird  in  einer  Filter- 
presse ausgesütst,  getrocknet  und  geglüht     Das  Platin  hinterbleibt  in 
poröser  Form  als  Platinschwamm,  welcher  im  Kalktiegel  durch  das 
Enallgasgeblftse  zusammengeschmolzen  wird.     Trotz  der  scheinbaren 
Einfachheit  dieser  Operationen  ist  es  doch  keineswegs  leicht,  das  Platin 
so  in  chemisch  reinem  Zustande  zu  erhalten,  denn  die  seltenen  Edel- 
metaUe, obwohl  in  ihren  analytischen  Eigenschaften  vom  Platin  weit 
Yerschieden,  ändern  ihr  Verhalten  bei  Gegenwart  Yon  Platin  aulser- 
ordentlich  und  besitzen  grofse  Neigung,  das  Platin  zu  begleiten.     So 
löst  sich  z.  B.  das  in  Königswasser  an  sich  ganz  unlösliche  Rhodium, 
und  ebenso  auch  das  Iridium  in  Königswasser  auf,  wenn  es  mit  Platin 
legirt  ist.  NamentUch  macht  es  Schwierigkeiten,  das  Platin  ToUkommen 
Tom  Iridium  und  Ruthenium  zu  scheiden;  iridiumhaltiges  Platin  ist 
technisch  noch  Terwendbar,  aber  ruthenhaltiges  oder  osmiumhaltiges 
zeigt  die  äufserst  unangenehme  Eigenschaft,  beim  Glühen  an  ier  Luft 
unter  Abdunsten  von  Ruthentetroxyd  oder  Osmiumtetrozyd  an  Gewicht 
ständig   abzunehmen.      Ein  Iridiumgehalt   des   Platinsalmiaks    verrät 
sich  durch  die  viel  dunklere  Farbe  des  Niederschlages,  selbst  Spuren 
des  an  sich  schwarzyioletten  Iridiumsalmiaks  färben  den  Platinsalmiak 
rot.     Indem  man  die  Königswasserlösung  des  Platinerzes  zur  Trockne 
dampft  und  den  Rückstand  auf  125®  erhitzt,  bewirkt  man  die  Ab- 
Bcheidung  des  Eisens  als  basisches  Salz,  Iridium  und  Palladium  gehen 
in  niedere  Chloride  über  und  nunmehr  fällt  durch  Salmiaklösung  das 
Platin  hellgelb  in  wesentlich  reinerer  Form.     Um  das  Platin  absolut 
chemisch  rein  zu  erhalten,  muls  aber  der  rohe  Platinschwamm  noch- 
mals in  Königswasser  gelöst  und  die  FäUung  mit  Salmiak  in  nicht  zu' 
konzentrirter  Lösung  wiederholt  werden; 

Das  metallische  Platin  hat  eine  weilse,  etwas  ms  Bläuliche  ziehende  ^^p^- 

■cnanen. 

Farbe,  yollkommenen  Metallglanz  und  im  geschweilsten  Zustande  eine 
bedeutende  Härte;  im  geschmolzenen  Zustande  aber  ist  es  weilser  und 
weicher;  ebenso  weich,  als  es  das  reine  Kupfer  ist;  Es  ist  in  hohem 
Orade  geschmeidig,  hämmerbar,  schweifsbar  und  lätst'  sich  zu  sehr 
dünnen  Drähten  ausziehen.  Eine  nur  sehr  geringe  Verunreinigung  mit 
anderen  Metallen  beeinträchtigt  seine  Geschmeidigkeit  aber  bedeutend, 
so  dals  das  käufliche,  gewöhnlich  iridiumhaltige  Platin  viel  spröder  ist, 
als  YoUkommen  reines. 

Das  Platin  gehört  zu  den  strengflüssigsten  Metallen;  es  schmilzt 
nicht  in  der  Hitze  des  Schmiedeessenfeuers,  eine  Eigenschaft,  die  es 
als  Material  für  Tiegel  zu  chemischem  Gebrauche  so  autserordentlich 
wertyoll  macht.  Es  schmilzt  aber  in  einem  Kalktiegel  mit  Leichtig- 
keit in  der  Flamme  des  Knallgasgebläses  und  über  der  De ville' sehen 
Gebläselampe,  in  welcher  Leuchtgas  durch  Sauerstoff  Terbrannt  wird; 

Erdmann,    Lehrbuch  der  anorganiflchen  Chemie.  ^ 
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über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich.  In  der  Weite- 
glfthhitze,  bei  der  es  noch  lange  nicht  schmilzt,  lassen  sich  z^rei 
Platinstücke  zusammenschweifsen.  Das  geschmolzene  Platin  zeigt  im 
Augenblicke  des  Erstarrens  die  bereits  beim  Silber  erwähnte  Erschei- 
nung des  Spratzens.  Eine  eigentümliche  Beziehung  zeigt  es  auch 
zum  Wasserstoff  gase ,  insofern  es  nämlich  im  rotglühenden  Zustande 
für  dieses  Gas  leicht  durchdringlich  ist,  während  es  andere  Gase,  ^e 
z.  B.  Sauerstoff,  nicht  hindurchgehen  lälst. 

An  der  Luft  verändert  es  sich  nicht,  und  hat  überhaupt  eine  sehr 
geringe  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff.  Auch  in  der  stärksten  Hitze 
oxydirt  es  sich  an  der  Luft  nicht,  vermag  auch  das  Wasser  in  keiner 
Weise  zu  zersetzen  und  wird  weder  von  Salzsäure,  noch  von  Salpeter- 
säure, noch  endlich  von  Schwefelsäure  und  Fluorwasserstoffsäure  im 
geringsten  angegriffen.  Dies  ist  ein  weiterer  Grund  für  den  hohen 
Wert  von  Platingefälsen  für  die  praktische  Chemie,  deshalb  dampft 
man  z.  B.  die  Kammersäure  in  Platinkesseln  ein  (S.  248),  verwendet 
solche  Kessel  bei  der  Scheidung  des  Silbers  in  Münzscheidereien  u.  s.  w. 
Von  Königswasser  aber  wird  es  leicht  und  vollständig  aufgelöst. 

Von  Kalium-,  Natrium-  und  Lithiumhydroxyd,  sowie  von  Chlor- 
lithium wird  das  Platin  ziemlich  stark  angegriffen,  noch  mehr  von 
einem  Gemenge  von  Salpeter  und  Kaliumhydroxyd.  Auch  eine  Mischung 
von  Kieselerde  und  Kohle  greift  Platingefäfse  stark  an,  indem  sich 
dabei  sprödes  Kieselplatin  bildet.  Das  ia  Kohlentiegeln  geschmolzene 
Platin  nimmt  aus  diesen  Kohlenstoff  und  Sillcium  auf  und  wird  daher 
sehr  spröde.  Es  ist  dies  wegen  der  Vorsicht  beim  Gebrauch  der 
Platintiegel  wichtig  zu  wissen,  man  darf  aus  diesem  Grunde  Platin- 
tiegel nicht  zwischen  Kohlen  erhitzen. 

putin-  In  der  Form  von  Platinschwamm  stellt  das  Platin  eine  irraae, 

schwammige,  weiche  Masse  dar,  welche  in  Weilsglühhitze  und  bei 
starkem  Drucke  sich  zu  einer  kompakten  Masse  zusammenschweifsen 
läfst  und  unter  dem  Polirstahl  Metallglanz  annimmt.  Man  erhält  es 
in  dieser  Form  durch  Glühen  von  Ammoniumplatinchlorid. 

putinmohr.  Platinmohr,  ein  kohlschwarzes,  schweres  Pulver,  welches  stark 

abfärbt  und  durch  Druck  weilse  Farbe  und  Metallglanz  annimmt,  ist 
metallisches  Platin  im  Zustande  noch  viel  feinerer  Verteilung.  Der 
Platinmohr  wird  durch  Reduktion  von  Platin  Verbindungen  auf  nassem 
Wege,  meist  durch  Reduktion  mit  organischen  Verbindungen  (Weingeist, 
Zucker,  Formaldehyd)  in  alkalischer  Flüssigkeit  erhalten. 

Man  löst  nach  Loew  50  g  Platinchlorid  in  50ccm  Wasser,  fügt  70ccm 
40prozeDtige  Formaldehydlösung  und  dann  unter  Umrühren  und  Abkühlen 
50  g  Ätznatron  (in  50  ccm  Wasser  gelöst)  hinzu.  Der  gröfste  Teil  des  Platin» 
scheidet  sich  sofort  aus,  so  dals  nach  zwölfstündigem  Stehen  nur  nodi 
geringe  Mengen  von  Platin  sich  in  Lösung  befinden.  Filtrirt  man  ab  und 
wäscht  das  rückständige  Platin  mit  Wasser  aus,  so  geht,  sobald  das  Platin 
fast  rein  ist,  eine  tiefschwarze  Flüssigkeit  durch  das  Filter.  Man  unterbricht 
alsdann  das  Auswaschen  und  setzt  dasselbe  erst  nach  einiger  Zeit  fort,  bis 
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alle*  Cblomatriuin  entfernt  Ut.    Der  Platinmobr  wird   a^gsprebt  und  aber 
BchwefalBftnre  getrocknet. 

Das  Platin  im  fein  verteilten  Zustande,  als  Platinmobr  tind  als  Platin-  ^^"S^  . 
schwamm,  besitzt  ein  betrftchtliobee  AbeorptionsTermitgen  für  Gate,  nnment-  tgin  *eneii- 
lioh  für  Baueratoff.    1  Volomen  Platinmobr  kann  mebrare  londert  Tolumiaa  '•>  WMlnt. 
Banentofl  in   seinen  Foren   Terdicbt«n.     Diese  Absorption  befähigt   das   fein 
lerteilte  Platin,   Oz^dationswirkongeu   der  energiM]iBt«n  Art  BClion   bei  ge- 
wöbnliaher  Temperatur,  ja  selbst  bei  —  190*  (Eemptinne),  bervorzumfen. 
Bo  bewirkt  es   die  Verbrennung  des  WasserstoCs ,   das  Knallgases,  die  Oxy- 
dation der  schwefligen  Säure  zu  Schwafels&nre,  des  Ammoniaks  zu  Salpeter- 
säure ,  des  Weingeistes  sn  EsaigBäiire ,   in  letzterem  Falle  nicht  selten  imt«r 
Eniflammimg.    Aber   auch  dem  Platin   im   kompakten   Zustande,   als  Blech 
oder  Draht,  kommt,  wenngleich  nicht  in  dem  hohen  Grade,  diese  Fähigkeit 
zu.     Hierauf   beruht   das  Pb&nomen,   welches   die  Davj'sebe   Glühlampe 
darbietet. 

Briogt  man  fiber  dem  Dochte  einer  gewAhnlichen,  mit  einem  Ge-  Ottj'm 
menge  von  Alkohol  nnd  Äther  gespeisten  Weingdatlampe  (Figur  283) 
eine  Spirale  Ton  sehr  dünnem  Platindraht  an,  zS.ndet  hierauf  die  Lampe 
an  tmd  löscht  sie,  wenn  die  Spirale  glüht,  rasch  ans,  so  fährt  letztere 
fort  SU  glühen,  indem  sich  dabei  das  Gemenge  von  Alkohol  und  Äther 
fortwährend  oxjdirt,  nnd  zwar  unter  einer  Wärmeentwickelong,  die 
hinreicht,  nm  das  Platin  glühend  zu  erhalten.  Man  kann  diesen  Ver- 
such auch  in  der  in  Figur  284  TerBinnlichten  Weise  modi&ziren.  Am 
Boden    des  Kelchglases  p;     553  Pj     gg^_ 

befindet  sich etwasÄther. 


I 


Die  an  einer  Pappscbeibe 
befestigte  Platinspirale 
wird  zum  KotglOhen  er- 
hitzt und  dann  mittels 
der  Pappscheibe ,  die 
nicht  luftdicht  schlielsen 
darf,  auf  das  Glas  auf- 
gesetzt. Die  Spirale  fährt 
fort  zu  glühen.  Auch  in 
dem   einem   nicht   ango-  Davy'a  CHählampt. 

zündeten  Bunsenbrenner 

entströmenden  Gasgemisch  gerät  eine  erhitzte  Platinspirale  oder  ein 
heilses  dünnes  Plstinblech  ins  Glühen,  indem  es  den  LnftsaueratoS 
auf  das  Leuchtgas  Überträgt  Diese  Wirkungen  des  Platins,  bei 
welchen  es  selbst  nicht  verändert  wird,  gehören  in  die  Gruppe  der 
katalytischen  oder  Kontaktwirknngen. 

Das  Platin  ist  erst  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt.  öMobidii- 
Um  diese  Zeit  wurde  es  in  dem  goldhaltigen  Sande  mehrerer  Flüsse  Süd-  "*"■ 
amerikas  gefunden  nnd  wegen  seines  silberahnlichen  Aussehens  Ptatina, 
von  dem  spanischen  plata,  Silber,  genannt.  Wood  brachte  es  1741  nach 
Europa.  Als  eigentümliches  Metall  wurde  es  zuerst  von  Wollaston  und 
Bcheffer  erkannt  und  beschrieben.  Um  das  nähere  Studium  desselben  und 
seiner  Verbindungen  haben  sieb  vorzugsweise  Marggraf,  Tennant, 
Wollaston,    Berzelius    und    Döbereiner    verdient    gemacht,   vi^hrend 
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H.  8t.  Ciaire  Deville  und  Debray  Apparate  zum  Schmelzen  des  Platins 
im  Orofsen  und  Methoden  zur  Ausbringimg  des  Platins  aus  seinen  Erzen  auf 
trockenem  Wege  ersonnen  haben. 

Anwen-  Von   1828  bis  zum  Jahre  1845  verwertete  Ruisland  die  reichen 

Platinvorkommen  im  Ural  zu  Münzzwecken;  diese  Verwendung  malzte 
aber  aufgegeben  werden,  da  das  Platin  bezüglich  seines  Aulseren  An- 
sehens mit  den  bestechenden  Eigenschaften  des  Goldes  nicht  wetteifern 
kann.  Platin  ist  dagegen  ein  hervorragend  wertvolles  Gebrauchsmetall 
für  chemische  und  elektrochemische  Zwecke,  es  dient  zur  Anfertigung 
chemischer  Geräte  (Tiegel,  Schalen,  Blech,  Draht),  zur  Anfertigung 
von  Retorten  für  Schwefelsäurekonzentration,  Schwefelsäuredestillation 
und  Flulssäuredarstellung;  in  Form  von  Drahtnetz  als  chlorfestes  Anoden- 
material in  elektrolytischen  Betrieben  und  in  Form  von  Draht  als 
rostsichere,  gegen  schmelzendes  Glas  beständige  Stromzuleitung  bei 
Glühlampen.  Auch  Platinsalze  werden  nicht  nur  in  der  chemischen 
Analyse  (Kalibestimmung),  sondern  auch  in  der  chemischen  Technik 
sehr  vielfach  gebraucht,  z.  B.  in  der  Photographie  zur  Erzeugung  von 
Lichtbildern  in  hervorragend  schönen,  an  Stahlstiche  erinnernden 
Tönen  und  in  der  Keramik  zur  Verzierung  des  Porzellans.  Silber  and 
Aluminium  werden  beide  von  schmelzendem  Glase  angegriffen  und 
daher  kann  man  eine  beständige  „Versilberung**  auf  Porzellan  oder 
ähnlichem  Material  nur  mit  Hülfe  von  Platin  erreichen. 

Wegen  der  Unbeständigkeit  des  Silbers  an  der  Luft  stellt  man  für 
bessere  Zwecke  statt  der  Silberspiegel  (S.  660)  auch  Platinspiegel  auf 
Glas  her.  Platin  verbin  düngen  dienen  auch  zur  Anfertigung  unzerstör- 
barer Tinten.  Die  Eigenschaft  des  Platinschwamms  und  des  Platin- 
schwarz, Oxydations-  und  Verbrennungserscheinungen  einzuleiten,  findet 
Verwendung  bei  dem  Do  berein  er' sehen  Feuerzeug  (S.  123),  bei 
Räucherlampen  und  bei  der  Darstellung  von  Schwefeltrioxyd  (S.  244). 
Aulser  Porzellan  und  Glas  werden  natürlich  auch  Metalle  mit  Platin 
überzogen,  um  ihnen  äuTserlich  die  wertvollen  Eigenschaften  dieses 
Edelmetalles  zu  verleihen,  und  zwar  geschieht  das  Platiniren  auf 
galvanischem  Wege  durch  Elektrolyse  von  Platincyandoppelsalzen  mit 
Platinanode.  Gegenstände,  welche  mechanisch  sehr  stark  in  Anspruch 
genommen  werden  und  doch  stets  eine  oxydfreie  Oberfläche  besitzen 
müssen,  wie  z.  B.  Blitzableiterspitzen,  werden  mit  Platinblech  plattirt. 

Produktion  Die  Unersetzliclikeit  des  Platins   für  diese  vielfachen  technischen  Ver- 

^m  /utiai  "^ßödungen  bedingt  einen  regehnäfsigen,  von  dem  geforderten  Preise  ziemlich 
unabhängigen  jährlichen  Absatz;  diesem  steht  aber  eine  sehr  ungleichmäfsige, 
wesentlich  von  der  Niederschlagsmenge  auf  dem  Ural  abhängige  Produktion 
gegenüber.  In  regenreichen  Jahren  kann  viel  Platin  gewaschen  werden,  in 
trockenen  Jahren  wird  sehr  wenig  produzirt;  im  Durchschnitt  beträgt  die 
Jahresproduktion  im  Ural  etwa  8000  kg  (1890  nur  1392,  1891  aber  dafür 
4226  kg)  und  in  den  übrifren  Ländern  zusammengenommen  bis  jetzt  noch 
nicht  1000kg,  denn  im  Altai  wird  noch  gar  kein  Platin  gewaschen,  die 
übrigen  bisher  entdeckten  Vorkommnisse  sind  arm  und  aus  den  Laugen  der 
Goldproduktion  ist  die  Ausbeute  an  Platin  auch  nicht  beträchtlich.   Aul  den 
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Muldener  Hütten  z.  B.,  wo  das  in  Saohsen  gewonnene  Gold  für  Hünzzwecke 
gereinigt  wird,  und  zwar  noch  nach  dem  alten  hüttenmännischen  Verfahren 
durch  Schmelzen  mit  Salpeter,  werden  als  Nebenprodukt  jährlich  nur 
1  bis  2  kg  Platin  erhalten.  Infolge  der  unregelmäfsigen  und  im  Vergleich 
mit  der  jährlichen  Gk)ldemte  sehr  geringen  Produktion  an  Platin  ist  nun  der 
Preis  des  Platins  ein  ganz  aufsero^entUch  wechselnder,  da  gröfsere  Vorräte 
an  dem  Edelmetall,  wie  sie  doch  von  Oold  überall  in  Form  von  Schmuck- 
sachen und  Münzen  vorhanden  sind,  nirgends  aufgehäuft  werden  und  die 
Fabriken  sich  beeilen,  das  mehr  oder  weniger  vollständig  gereinigte  Platin 
so  schnell  als  möglich  dem  Gebrauch  zu  übergeben.  So  war  der  Preis  des 
Platins  im  Jahre  1893  1800  Mark  für  das  Kilogramm,  sank  1895  auf 
700  Mark  und  stieg  dann  wieder  rapid  mit  der  ausgedehnteren  Verwendung 
des  Platins  zu  elektrotechnischen  Zwecken.  Gegenwärtig  steht  es  im  Preise 
dem  Golde  ziemlich  nahe. 

Das  Platin  legirt  sich  mit  den  meisten  Metallen  sehr  leicht:  die  ^i*tm- 
meisten  dieser  Legirungen  sind  leicht  schmelzbar  and  man  darf  daher 
in  Platingefälsen  Metalle  oder  Verbindungen,  woraus  sich  Metalle  leicht 
rednziren  können,  nicht  zum  Glühen  erhitzen.  Gielst  man  auf  eine 
glühende  Platinplatte  geschmolzenes  Gold,  so  verbinden  sich  beide 
Metalle  an  der  Berührungsfläche  so  innig  mit  einander,  dats  man  durch 
Auswalzen  der  Platte  ein  goldplattirtes  Platinblech  erhält,  welches 
für  Schwefelsäurekonzentration  an  Stelle  von  reinem  Platin  mit  Vorteil 
Verwendung  findet,  da  das  Gold  gegen  siedende  Schwefelsäure  bestän- 
diger ist  als  Platin. 

Die  Oxyde  des  Platins,  das  grauviolette  Platinozydul  PtO  und  das  Oxyde  dai 
schwarze  Platinoxyd  PtO»,  werden  durch  gelindes  Erhitzen  der  ent-  ^l»**»»- 
sprechenden  Hydroxyde  erhalten.  Platinhydroxydul  Pt(OH),  fällt  aus 
der  Lösung  von  Kaliumplatinchlorür  K^PtCl«  in  Wasser  (l  :  12)  durch 
Kochen  mit  der  berechneten  Menge  Katronlauge  als  .schwarzes  Pulver, 
welches  mit  starken  Basen  unlösliche,  mit  Salzsäure,  Bromwasserstoffsäure 
und  schwefliger  Säure  aber  lösliche  Salze  bildet.  Platinhydroxyd  PtlOH)« 
•  fällt  aus  der  beim  Kochen  von  Platinchlorid  mit  Natronlange  entstehenden* 
Flüssigkeit  mit  Essigsäure  als  weifser,  sich  leicht  gelb  bis  rostbraun  färbender 
Niederschlag;  es  besitzt  die  Eigenschaften  einer  schwachen  Säure  und  läfst 
sich  etwa  mit  der  Zinnsäure  SnCOH)«  (S.  640)  vergleichen. 

Metallisches  Platin  absorbirt  nascirenden  Wasserstoff  und  bildet  PUün  und 
damit  eine  Legirung,  welche  aus  Silbersalzen  metallisches  Silber  aus- 
fällt; die  Neigung  des  Platins  zur  Aufnahme  von  Wasserstoff  ist  jedoch 
erheblich  geringer  als  diejenige  des  Palladiuins  (vgl.  S.  111  u.  700). 

In  Salpetersäure  löst  sich  Platinhydroxyd  im  Gegensatz  zur  Zinn-  Platin  und 
säure  zwar  auf,  fällt  aber  beim  Verdünnen  mit  Wasser  ähnlich  wie 
Wismutsalz  wieder  heraus.  Beständiger  ist  die  Verbindung  des  zwei- 
wertigen Platins  mit  salpetriger  Säure:  das  Wasserstoffplatonitrit 
H2Pt(NOs)4,  welches  mit  Alkalien,  alkalischen  Erden  und  Schwer- 
metallen gut  krystallisirende  Salze  bildet. 

Durch  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  Platinchlorilr  entstehen  sehr  PlfttinbMfln. 
merkwürdige,  Stickstoff,  Wasserstoff  und  Platin  enthaltende  Verbindungen, 
die  starke  Basen  darstellen  und  in  ihrem  ganzen  Charakter  und  namentlich 
in  ihren  Verbindungen  mit  Säuren  die  gröfste  Analogie  mit  Ammoniumbasen 


694 


Platinchloriir. 


Schwefel- 
platin. 


zeigen.  Durch  Ersetzung  der  Säurereste  in  diesen  Verbindungen  durch 
Hydroxyle  entstehen  aus  ihnen  platinhaltige  Basen,  welche  in  ihren  Eigen- 
schaften den  kaustischen  Alkalien  gleichen.  Eine  der  hierher  gehörigen 
Verbindungen  erhält  man,  wenn  man  Platinchlorür  längere  Zieit  mit  kau- 
stischem Anmioniak  kocht.  Aus  der  Lösung  scheidet  sich  beim  Verdunsten 
chlorwasserstoffsaures  Biplatosamin  Pt(NH,)4Cl,  in  blafsgelben  Kry- 
stallen  ab.  Durch  Digestion  mit  Silberoxyd  bildet  sich  Chlorsilber  und  freies 
Diplatosamin  Pt(NH8)4(0H)2.  Diplatosamin  ist  eine  starke  Base, 
welche  in  Wasser  leicht  löslich  und  fast  so  ätzend  wie  Kali  ist.  Mit  Säuren 
bildet  es  wohlcharakterisirte,  in  ihrem  Typus  und  Verhalten  den  Ammoniak- 
salzen  ähnliche  Salze.  Wird  es  erhitzt,  so  verliert  es  Wasser  und  Ammoniak 
und  verwandelt  sich  in  eine  neue  Base:  das  Platiniak  oder  Platosamin 
Pt(NBL8)aO,  die  mit  Säuren  ebenfalls  krystallisirte  Salze  bildet. 

Platin sulfür  PtS  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Platinsalmiak 
mit  Schwefel,  sowie  beim  Zusammenschmelzen  von  Platin  mit  viel 
Schwefelkies  unter  Zusatz  von  etwas  Borax;  es  ist  grau  bis  schwarz 
und  erglüht  spontan  beim  Überleiten  von  Wasserstoffgas: 

PtS  +  H,    =    Pt  +  H^S. 

Das  Platin Bulfid  PtSa  erhält  man  in  reinem  Zustande  durch 
Erhitzen  einer  mit  Schwefeldioxyd  entfärbten  Lösung  von  Platinchlor- 
wasserstoffsäure HsPtCl«  im  zugeschmolzenen  Rohre  auf  120<^;  beim 
Glühen  unter  Luftabschlufs  geht  es  in  das  Sulfür  über.  In  Schwefel- 
alkalien ist  es  schwer  löslich  und  wird  aus  der  Lösung  durch  Salzsäure, 
leichter  bei  Gegenwart  anderer  saurer  Sulfide  (Sn,  Sb,  As)  wieder 
gefällt.  Bei  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Platinchlorid- 
lösungen fällt  auch  in  der  Kälte  Schwefelplatin,  aber  meist  nicht  rein, 
sondern  mit  Platinmetall  gemengt. 

Platinchlorür  PtCl^  entsteht  beim  Überleiten  von  Chlorgas 
über  Platinschwamm  bei  240  bis  250^  und  bildet  ein  braunes  bis  blau- 
grünes, in  Wasser  unlösliches  Pulver. 

Mit  Kohlenozyd  verbindet  sich  Platinchlorür  direkt  in  drei  Verhält- 
nissen : 

CO  -|-  PtCls,  goldgelbe,  bei  195®  schmelzende,  bei  250®  sublimirende 

Nadeln ; 
2C0  +  PtCl,,  blafsgelbe,  bei  142®  schmelzende  Nadeln; 
300  -[-  2PtCl4,  fester,  orangegelber,  bei  130®  schmelzender,  bei  250* 
in  CO  +  PtCl»  übergehender  Körper. 
Diese    Verbindungen     können    als    Monokarbonylplatinchlorür ,    Di. 
karbonylplatinchlorür  und  Sesquikarbonylplatinchlorür  bezeichnet 
werden. 

Das  Platinchlorür  löst  sich  leicht  in  Salzsäure  oder  Metallchlorid- 
lösungen unter  Bildung  von  Platinchlorwasserstoff säure  H^PtCl^  und 
deren  Salzen. 

PUtino-  Die   Piatinochlorwasserstoffsäure  H^PtCl«    entsteht   auch   durch 

waMOMtoff-  Deduktion   der  PlatinichlorwasserstofEsäure  HjPtCl,  sowie  durch  Bednktion 
s&ure.  von  Baryumplatinchlorid  mittels  Baryumdithionat  nach  der  Formel: 

BaPtCle  +  BaSjO« -h  2H,0    =    H^PtCl^  +  2BaS04  +  2H01, 

Zur  Darstellung  des  in  der  Photographie  verwendeten  Kaliumplatin 


PUtin- 
ohlorür. 
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chlor  Urs  K2PtCl4  kocht  man  Kaliumplatinchlorid  K,PtCle  (100  g)  mit 
Wasser  (1000  ccm)  und  krystalUslrtem  Kaliumoxalat  (37  g)  bis  zur  I^sung 
und  läfst  die  entstandene  dunkelrote  Flüssigkeit  erkalten  (Yezes).  Das 
Doppelsalz  krystallisirt  in  rubinroten  vierseitigen  Prismen. 

Wasserfreies  Platinchlorid  PtCl4  lälst  sich  nicht  durch  Auflösen  ^^***?" 
yon  Platin  in  Königswasser  und  Abdampfen  der  Lösung  zur  Trockne 
ohne  weiteres  erhalten,  weil  die  sich  dabei  bildende  Platinchlorwasser- 
stoSsäure  HjPtCle  beim  Erhitzen  nicht  nur  Salzsäure,  sondern  auch 
Ohlor  abspaltet;  dagegen  kann  man  es  durch  Erhitzen  der  Platinchlor- 
wasserstoffsäure im  Chlorstrome  bei  360^  erhalten.  Platinchlorid  ist 
leicht  löslich  in  Wasser;  seine  wässerige,  rotbraune  Lösung  wird  auch 
erhalten,  wenn  man  das  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Silbersalz  der 
Platinchlorwasserstoff  säure  Ag2PtCle  mit  heifsem  Wasser  digerirt: 

AgjPtCla    =    2AgCl  +  Pt01^. 

Aus  der  wässerigen  Lösung  krystallisiren  grolse  monokline  Prismen 
von  der  Zusammensetzung  H2ptGl4  0  -{-  4H2O.  Das  Platinchlorid 
verhält  sich  also  dem  Goldchlorid  ganz  analog :  es  addirt  Wasser  unter 
Bildung  einer  zweibasischen  Säure  (Hittorf  und  Salkowski). 

Mit  Salzsäure  und  Chloriden  vereinigt  sich  das  Platinchlorid  ^J^^SittT 
langsam  in  der  Kälte,  schneller  beim  Erwärmen  zu  äufserst  beständigen  "^"^ 
Verbindungen:  der  Platin  chlor  Wasserstoff  säure  und  deren  Salzen. 
Die  Platinchlor  Wasserstoff  säure  HjPtCl«  ist  diejenige  Verbindung, 
welche  gemeinhin  als  Platinchlorid  bezeichnet  zu  werden  pflegt;  sie 
hinterbleibt  direkt  beim  Abdampfen  der  Eönigswasserlösungen  des 
Platins  unter  öfterem  Salzsäurezusatz  (zur  Zersetzung  von  Nitroso- 
verbindungen), ist  dunkel  rotbraun,  zerflielslich,  leicht  löslich  in  Wasser, 
Alkohol,  Äther  und  krystallisirt  mit  6  Molekülen  Krystallwasser. 
Bemerkenswert  ist  die  Schwerlöslichkeit  ihrer  Salze  mit  Kalium, 
Ammonium,  Rubidium,  Cäsium  (S.  518),  sowie  mit  sehr  zahlreichen 
organischen  Basen,  auf  der  die  vielfache  Verwendbarkeit  der  Platin- 
chlorwasserstoffsäure in  der  Analyse  beruht. 

Kaliumplatinchlorid  K^PtOI«  fällt  aus  einer  nicht  gar  zu  ver-  Kalium- 
dünnten  Lösung  der  PlatinchlorwasserBtoffsäare  auf  Zusatz  eines  Kaliumsalzes  ^^^^^ 
in  Gestalt  eines  schön  citronengelben ,  schweren,  krystallinischen  Pulvers 
nieder,  welches  unter  dem  Mikroskope  sich  aus  kleinen  Oktaedern  bestehend 
erweist.  Ist  in  Wasser,  wenngleich  schwierig,  löslich  und  krystallisirt  aus 
der  wässerigen  Lösung  in  pomeranzengelben  Oktaedern.  In  Weingeist  ist  es 
unlöslich.  Beim  Erhitzen  wird  es  zersetzt  und  hinterläfst  ein  Gemenge  von 
Ohlorkalium  und  metallischem  Platin.  Wenn  die  Kaliumlösungen  sehr  ver- 
dünnt sind,  so  bewirkt  Platinchlorid  darin  keinen  Niederschlag,  da  eben  das 
Kaliumplatinchlorid  in  vielem  Wasser  löslich  ist.  Werden  aber  die  mit 
überschüssigem  Platinchlorid  versetzten  Kaliumlösun^en  im  Wasserbade  zur 
Trockne  abgedampft  und  der  Bückstand  mit  Weingeist  ausgezogen«  so  bleibt 
alles  Kalium  als  Kaliumplatinchlorid  ungelöst  zurück. 

Bubidium-    und    Oäsiumplatinchlorid    gleichen    mit    Ausnahme  Rubidium- 
der  Löslichkeit  in  Wasser  dem  Kaliumplatinchlorid  in  allen  Stücken.    Sie  JJ^pi^in- 
flind  aber  viel  schwieriger  löslich  in  Wasser  als  letzteres  (vgl.  8.  613).  chlorld. 


696 


PXatinsalmiak. 


Natrium- 

pla'tm- 

Chlorid. 


Ammo-  Ammoniumplatinchlorid,    Platimialmiak   (KHJtPtCl«. 

'hl'^^^°  Diese  YerbindaDg  wii*d  aus  Platinchloridlösangen  durch  Salmiak  und  andere 
AmmoDiumsalze  als  schön  gelber,  krystallinischer,  schwerer  Niedersebla^ 
gefällt,  der,  mit  Ausnahme  einer  etwas  helleren  Farbe,  von  dem  Kaliam- 
platinchlorid  durch  seine '  Beschaffenheit  nicht  zu  unterscheiden  ist;  wie 
letzteres  kr^'stallisirt  das  Ammoniumplatinchlorid  in  Oktaedern  und  ist  in 
heifsem  Wasser  ziemlich  löslich,  unlöslich  dagegen  in  Alkohol  und'  Äther. 
Beim  Glühen  hinterläfst  es  Platin  als  sogenannten  Platinschwamm;  es  ist 
deshalb  die  Darstellung  dieser  Verbindung  der  Ausgangspunkt  für  die  Dar- 
stellung des  Platins  auf  nassem  Wege. 

Natriumplatinchlorid  Na^PtCl,  -f  6HcO  ist  in  Wasser  und  Wein- 
geist sehr  leicht  löslich  und  krystallisirt  aus  konzentrirter  wässeriger  Lösnng' 
in  grofsen,  hellroten,  triklinen  Prismen.  Aus  einem  Gemenge  von  Kalium- 
und  Natriumsalzen  föUt  daher  überschüssiges  Platinchlorid  nur  das  Kalium. 
Dies  Verhalten  benutzt  man  zur  Unterscheidung  und  TrennuDg  Ton  Kalium 
und  Natrium  (S.  518). 

Mit  Kohlenstoff  verbindet  sich  das  Platin  beim  Erhitzen  leicht 
unter  Bildung  einer  porösen  brüchigen  Masse;  Platingerätschaften 
dürfen  daher  bei  Abschlols  der  Luft  nicht  mit  Kohle  oder  organischen 
Substanzen  erhitzt  werden.  Mit  Gyan  bildet  Platin  eine  Reihe  von 
Verbindungen,  so  das  Platincyanür  Pt(CN)2,  den  Platinocyan Wasserstoff 
Ha  Pt(GN)4  und  Salze,  welche  sich  von  der  Platinocyanwasserstoff säure 
ableiten»  z.  B.  das  Platincyankalium  K2Pt(GN)4  -|-  3H9O,  das  Platin- 
cyanmagnesium  Mg  Pt  (C  N)4  -|-  7  H2  0  und  das  Platincyanbaryom, 
BaPt(GN)4  4~  ^HjO.  Diese  Gyandoppelsabse  sind  durch  grolse 
KrystalHsationsffthigkeit  und  hervorragend  schöne  Fluorescenzf arben 
aasgezeichnet;  sie  sind  von  Wichtigkeit  für  das  Platiniren  unedler 
Metalle  auf  galvanischem  Wege  (S.  692)  und  können  auch  Verwendung 
finden,  um  Kathodenstrahlen,  Radiumstrahlen  oder  Röntgenstrahlen 
sichtbar  zu  machen,  denn  sie  werden  durch  solche  Strahlen  zum 
Fluoresciren  angeregt  (vgl.  S.  523). 


Platin  und 
Kohlenstoff. 


Vorkom« 
men. 


Beindar- 
■tellnng. 


Iridium,  Ir. 

Atomgewicht  Ir  =  191,66.    Schmelzpunkt  2200*.    SpecifincheR  Gewicht  22,42. 

Das  Iridium  kommt  im  Platinerz  als  Platiniridium,  autserdem 
aber  als  Hauptbestandteil  des  Osmiridiums  vor,  welches  in  seinem 
Vorkommen  nicht  so  eng  an  das  Platinerz  gebunden  ist,  vielmehr  auch 
als  selbständiges  Mineral  auftritt. 

Zur  Darstellung  des  Iridiums  bieten  sich  zwei  Ausgangsmaterialien 
dar.  Das  Platiniridium  geht  bei  der  Behandlung  des  Platinerzes  mit 
Königswasser  in  Lösung  und  das  darin  enthaltene  Iridium  f&llt  beim 
Eindampfen  der  nach  der  Abscheidung  des  Platins  durch  Salmiak- 
lösung hinterbleibenden  Lauge,  falls  reduzirende  Einflüsse  femgehalten 
werden,  als  violettschwarzer  Iridiumsalmiak  (N  114)2 IrCl«,  ^^^  zwar 
schon  in  20  Teilen  Wasser  löslich  ist,  aber  nicht  in  mit  Chlorammonium 
gesättigtem  Wasser.     Das  andere  Ausgangsmaterial  für  die  Gewinnung 


Iridium.  697 

des  Iridiums  sind  die  beim  Behandeln  des  Platinerzes  mit  Kj^nigs- 
Wasser  hinterbleibenden  Rückstände,  in  welchen  sich  das  unveränderte 
Osmiridium  befindet.  Man  löst  das  Osmiridiom,  weil  es  sich  auch  im 
Stahlmörser  nicht  pulvern  lälst,  bei  Glühhitze  in  geschmolzenem  Zink 
und  behandelt  die  entstandene  Legirung  mit  Salzsäure;  das  Zink  geht 
in  Lösung  und  die  Edelmetalle  hinterbleiben  in  Form  eines  zarten 
schwarzen  Pulvers.  Dieses  Pulver  wird  innig  mit  Chlomatrium  gemengt 
und  bei  mäfsiger  Glühhitze  mit  Ghlorgas  aufgeschlossen;  auch  aus  den 
Laugen  von  der  Platinfällung  pflegt  man  die  seltenen  Edelmetalle,  sei 
es  durch  Eben,  sei  es  auf  elektrolytischem  Wege,  als  ein  feines  schwarzes 
Pulver  auszufällen  und  kann  dieses  dann  ebenfalls  mit  Chlomatrium 
und  Chlorgas  aufschlielsen.  Aus  der  wässerigen  Lösung  der  Fritte 
fällt  konzentrirte  Salmiaklösung  zuerst  Iridiumsalmiak,  der  beim  Glühen 
metallisches  Iridium  hinterlätst. 

Iridium  wird  als  graues,  unter  dem  Polirstahl  Metallglanz  anneh-  ^^Jj^: 
mendes  Pulver,  oder  als  zusammengesinterte  Masse  erhalten,  ist  sehr 
strengflüssig  und  kann  nur  mittels  des  Enallgasgebläses  (S.  124),  oder, 
noch  leichter,  mittels  des  elektrischen  Ofens  (S.  432)  geschmolzen 
werden.  In  geschmolzenem  Zustande  ist  es  dem  Platin  ähnlich.  Jedoch 
spröde,  rein  weils,  polirtem  Stahl  ähnlich  sehend,  bei  Rotglut  etwas 
hämmerbar. 

Das  Iridium  ist  in  allen  Säuren  und  selbst  in  Königswasser 
unlöslich,  es  oxydirt  sich  aber  beim  Glühen  an  der  Luft,  namentlich 
beim  Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeter.  Mit  Chlornatrium  gemengt 
und  in  Chlorgas  geglüht,  verwandelt  es  sich  in  Chlorid. 

Platin  und  Iridium  legiren  sich  leicht  mit  einander  und  das  in  iridium- 
den  Handel  gebrachte  Platin  ist  meist  iridiumhaltig.   Die  Platin-Iridium-  ^' 

legirungen  sind  spröder  wie  Platin,  aber  bis  zu  20  Prozent  Iridium- 
gehalt noch  hämmerbar  und  von  grolser  Widerstandsfähigkeit.  Wegen 
letzterer  Eigenschaft  hat  man  wiederholt  eine  aus  90  Prozent  Platin 
und  10  Prozent  Iridium  bestehende  Legirung  für  technische  Zwecke, 
z.  B.  nach  dem  Gutachten  der  Pariser  Meterkommission  für  Aichmalse 
(vgL  S.  4),  neuerdings  auch  wieder  für  Tiegel  und  Schalen  versuchs- 
weise angewendet,  aber  damit  sehr  viele  Enttäuschungen  erlebt,  da 
eine  scharfe  Scheidung  des  Iridiums  vom  Ruthenium  nicht  bekannt  ist 
und  ein  wenn  auch  noch  so  geringer  Ruthengehalt  eine  derartige 
Legirung  für  technische  Zyrecke  ganz  unbrauchbar  macht. 

Iridium  bildet  ein  Sesquioxyd  Ir2  08  und  ein  Dioxyd  Ir02;  ersteres  Oxyde  and 
ist  nur  als  blauschwarzes  Pulver,  letzteres  auch  in  metallglänzenden  ^ 
Nädelchen  erhalten  worden;  diese  Oxyde  vertragen  im  Gegensatz  zu 
denjenigen  des  Goldes  und  des  Platins  ein  Erhitzen  auf  mälsige  Rot- 
glut, ja  das  Dioxyd  lälst  sich  sogar  durch  Erhitzen  des  fein  verteilten 
Metalles  im  SauerstoSstrome  direkt  erhalten.  Die  entsprechenden 
Hydroxyde  Ir(0H)8  und  Ir(0H)4  unterscheiden  sich  wesentlich  durch 
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ihre  Farbe;  das  Hydroxydul  Ir(OH)s  ist  gelbgrün,  oxydirt  Bich  aber 
leicht  an  der  Luft  zu  dem  indigoblauen  Hydroxyd  Ir(0H)4. 
dunoen  mit  ^®    dunkel    braunrote    Lösung,  welche   beim  Aufschliefsen   Ton 

andoren        Jridium  mit  Kochsalz   und  Ghlorffas  erhalten   wird,   enthält  Iridiuxn- 

Metallolden.  .  *^  , 

tetrachlorid  IrCl^,  welches  rein  gewonnen  werden  kann,  indem  man 
die  braune  Lauge  mit  Alkali  fallt,  den  blauen  Niederschlag  in  Salzsaare 
auflöst  und  im  Vakuum  unter  Vermeidung  von  Erwärmung  über  40^  zur 
Trockne  yerdampft.  Es  ist  fast  schwarz,  dunkelrot  durchscheinend 
und  sehr  zerflielslich;  von  dem  Platinchlorid  unterscheidet  es  sich  aulser 
durch  die  violettschwarze  Färbung  seiner  ziemlich  schwer  löslichen 
Doppelsalze  mit  den  Metallen  der  Ealiumgruppe  durch  die  Leichtigkeit, 
mit  der  es  beim  Erwärmen  Chlor  verliert  und  dabei  in  olivengrüne 
Chlorüre  IrClg  und  IrClj  übergeht.  Das  dreiwertige  Iridiuim  bildet  eine 
grotse  Zahl  von  Ammoniakverbindungen,  welche  den  Ammoniumbasen 
des  Kobalts  (S.  612),  des  Chroms  und  des  Rhodiums  analog  sind. 
J^^'  Das  Iridium  findet  in  Form  seines  Sesquioxyds  Verwendung  zur 

Erzeugung  eines  glühbeständigen  Schwarz  auf  Porzellan  oder  Glae; 
durch  Mischen  mit  Zinkozyd  erhält  man  graue  Porzellanfarben. 

Bhodium,  Rh. 

Atomgewicht   Bb   =    102,23.     Schmelzpunkt   über   2000^    Specifisches 
Gewicht  12,1.    Meist  dreiwertig. 

Bhodium.  j)^g  Rhodium  begleitet  hier  und  da  das  Gold  und  das  Platin  in 

sehr  geringer  Menge.  Es  ist  das  kostbarste  aller  Edelmetalle  und  wird 
seiner  wertvollen  Eigenschaften  wegen  mit  mehr  als  dem  fünffachen 
Preise  des  Goldes  bezahlt.  Es  ist  silberweils,  metallglänzend,  sehr 
dehnbar  und  hämmerbar,  noch  strengflüssiger  als  Platin  und  wider- 
steht der  Einwirkung  aller  Säuren,  auch  derjenigen  des  Königswassers, 
selbst  in  fein  verteiltem  Zustande  vollständig.  Auch  wenn  man  das 
Rhodium  mit  viel  Platin  legirt,  bleiben  diese  wertvoUen  Eigenschaften 
erhalten.  Eine  Legirung  von  nur  30  Prozent  Rhodium  mit  70  Prozent 
Platin  wird  von  Königswasser  noch  nicht  angegriffen,  ist  immer  noch 
höchst  strengflüssig  und  dabei  sehr  geschmeidig;  sie  wtLrde  sich  daher 
vorzüglich  zur  Anfertigung  chemischer  Gerätschaften  eignen,  wenn 
nicht  der  hohe  Preis  des  Rhodiums  diese  Verwendung  verhinderte. 
Platinlegirungen  mit  sehr  geringem  Rhodiumgehalt  werden  natürlich 
von  Königswasser  angegriffen,  und  zwar  geht  in  diesem  Falle  nicht 
nur  das  Platin,  sondern  auch  das  Rhodium  in  Lösung.  Rhodium- 
wismutlegirungen  werden,  soweit  ihr  Rhodiumgehalt  nicht  den  der 
Verbindung  RhBi^  (12  Proz.)  übersteigt,  sogar  schon  von  helTser 
Salpetersäure  klar  gelöst  (Rössler).  Anders  verhalten  sich  die  Legi- 
rungen  des  Rhodiums  mit  Gold;  aus  ihnen  krystallisirt  das  Rhodium, 
sobald  seine  Menge  mehr  als  1  Proz.  des  Goldes  beträgt,  beim  Er- 
kalten heraus  und  diese  Rhodiumkrystalle  bleiben  dann  bei  dem  Lösen 
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deB  Goldes  in  Königswaeser  als  schweres,  schwarzes  Pulver  yollkommen 
unlöslich   zurück.     Das  [Rhodium    spielt  eine  wichtige   Rolle   bei  der  GUnzgoid. 
Herstellung   des  Glanzgoldes  (S.  685),    denn   nur   durch   Zusatz  von 
Rhodium  lätst  sich  ein  Pr&parat  erhalten,  welches  beim  Glühen  eine  auf 
dem  Porzellan  festhaftende  feuerbeständige  Vergoldung  hinterl&Ist. 

Schlierst  mau  Bhodinm  mit  Chlomatrium  und  Ohlorgas  bei  400  bis  440^  Bhodinm- 
anf ,  löst  die  prachtvoll  rosenrote  Fritte  in  Wasser  und  versetzt  mit  Soda-  düngen. 
löBung,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar,  aber  beim  Erhitzen  auf  dem  Wasser- 
bade fällt  sämtliches  Bhodium  als  lehmgelbes  Bbodiumhydroxyd  Bh(OH)B. 
Beim  Löseu  des  Uydroxyds  in  Salzsäure  und  Eindampfen  binterbleibt 
Hbodiumcblorid  BhClg  -}-  4HaO  als  dunkelrote,  zer Aiersllche ,  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  lösliche  Masse,  welche  weder  beim  Erhitzen  noch  l^im 
Kochen  mit  konzeutrirter  Schwefelsäure  Chlor  oder  Salzsäure  verliert;  giefst 
man  die  mit  konzentrirter  heifser  Schwefelsäure  erhaltene  Lösung  in  viel 
'Wasser,  so  fällt  das  dem  violetten  Ghromchlorid  OrCl,  ähnliche  wasserfreie 
Hhodiumohlorid  BhClg  als  ein  rotes,  in  Wasser  und  Säuren  ganz  unlösliches 
Krystallpulver.  Hit  Alkalichloriden  bildet  Ghlorrhodium  charakteristische 
Doppelsalze,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  au  den  Kryolith  Na^AlF« 
erinnern,  indem  sie  sich  auch  von  einer  sechsfachen  Halogenwasserstoffsäure 
ableiten.  Das  Katriumrhodiumchlorid  INaaBhOl,  ,-f~  dH,0  krystallisirt  in 
grofsen,  stark  glänzenden,  tief  kirschroten,  triklinen  Prismen,  die  sich  bereits 
in  dem  anderthalbfachen  Gewichte  Wasser  auflösen  und  bei  50'  in  ihrem 
Kiystall Wasser  schmelzen.  Mit  Ammoniak,  mit j  Pyridin  und  mit  vielen 
anderen  Stickstoffbasen  bildet  das  Bhodium  sehr  beständige,  gut  krystallislrende, 
koni.pleze  Verbindungen,  welche  sehr  an  diejenigen  des  Kobalts  (S.  612)  er- 
innern. Das  Bhodiumcyank^alinm  KtBh(GN)e  ist  isomorph  dem  analog 
zusammengesetzten  Ferricyankalium  oder  roten  Blutlaugen  salz  (8.  606). 

Palladium,  F<L 

Atomgewicht   Pd   =   106,00.      Schmelzpunkt   1950^      Specifisohes   Ge- 
wicht 11,8. 

Das  Palladium  ist  ein  steter  Begleiter  des  Platins  in  den  Platin-  vor- 
erzen.  Auch  in  einem  Golderze  Brasiliens,  Oure  poudre  (faules  Gold), 
kommt  es  vor.  In  Europa  ist  es  bei  Tilkerode  im  Harz  mit  Gold 
und  Selenblei  gefunden  worden.  In  "kleinen  Mengen  kommt  das  Palla- 
dium offenbar  sehr  verbreitet  vor,  denn  das  auf  dem  Treibherde 
gewonnene  Silber  ist  fast  nie  frei  davon. 

Das  Palladium  ist  am  leichtesten  aus  dem  brasilianischen  Gold-  Gewümung. 
staube  darzustellen,  welchen  man  mit  Silber  zusammenschmilzt,  granu- 
lirt  und  mit  Salpetersäure  behandelt:    das  Palladium  geht  dann  mit 
dem  Silber  in  Lösung  und  kann  nach  dem  Ausfällen  des  Silbers  mit 
Salzsäure  durch  metallisches  Zink  abgeschieden  werden. 

Das  Palladium  ist  ein  dem  Silber  in  Farbe  und  Glanz,  dem  Platin  Eigen- 
in  der  Geschmeidigkeit  ähnliches  Metall.  Es  ist  strengflüssiger  ab 
Silber,  aber  unter  den  Platinerzmetallen  das  am  leichtesten  schmelz- 
bare. Über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich  unter 
Ausstolsung  grünlicher  Dämpfe.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  läuft  es 
stahlblau  an«     Elektrolytisch  abgeschieden,  ist  es  besonders  hart  und 
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glänzend  and  kann  dfther  bIb  Spiegelmetall  (rgL  S.  660)  Verwendong; 
finden,  indem  man  die  parabolischen  Scheinwerfer  aus  Silber  zur  Ei^ 
höhang  der  Haltbarkeit  tind  Licbtreflexion  mit  einem  elektrolytischcn 
Überzuge  von  PaUadinro  Teraieht  (Cowper-Colei).  PaUsdinm 
schwärzt  sich  nicht  an  der  Luft  wie  da«  Silber,  wird  aber  durch  Säuren 
noch  leichter  angegriSen  ala  diesee.  Es  löst  sich  nicht  nur  in  Salpeter- 
säure, in  heitser  Schwefeleäure  und  iu  Ednigswasser,  sondern  auch  in 
JodwasBerstoSsäiire  auf. 

Palladiumozjrdul  PdO  itt  eine  lebwarxe,  metallglänzende  Masi«, 
welche  durch  direkte  Yerainignng  d^r  Elemente  erbaltau  werden  kann; 
Palladiamdioxyd  FdO,  ist  ebenfUli  achwarz,  bildet  mit  Bfiuren  keine 
bestimmten  Balze  and  entwickelt  mit  Salzsäure  Chlor. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Verhalten  zeigt  das  Palladinu),  wie  wir 
auf  8.  111  gesehen  haben,  gegen  Wasserstoff.     Beistehende  Figur  285 


Beladung  von  PaUadium  mit  Waartr»loff  nach  Wähler. 

a  PidladiuiiiTohr,  b  Qa^tittingarohr,  c  EadiomettTrekr  von  100  ecm  Inhali, 

d  Zi^üKnmgtrohr  für  Watttrttoff. 

zeigt  den  von  Wöhler  benutzten  Apparat  zur  Daratellnng  des  Palla- 
diumwasserstoEs.  2  g  Palladium  (Palladiommohr,  elektrolytisch  ab- 
geschiedenes Palladium  oder  ausgeglühtes  Palladinmbleoh)  werden  in  a 
durch  eine  siedende  ChlorcalcinmlAsang  in  Wasaerstoä  auf  etwa  120* 
erhitzt,  während  durch  den  Apparat  reines  WaeserstoffgaB  streicht; 
dann  läfst  man  im  Wasaerstofistrome  erkalten,  schliefst  d,  verbindet 
die  Spitze  Ton  a  mit  h  und  erhitzt  das  Palladiomrohr  zur  Entbindung 
des  WasserstoHs  auf  freier  Flamme. 

Daa  mit  Wasaentoff  vollständig  gfesättigte  Palladium  entspricht  in  sainer 
Zasammenaatzung  etwa  der  Formel  Pd,H|  (Hond,  Bamiaj  und  Sbieldi). 
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Biese  wasserstoffireiche  Subttauz  ist  aber  alsLeg^irnng  yon  freiem  WaMerstoff- 
metall  mit  der  YerbinduDg  PägH  aafzufasfien  (Troost  und  Haute feuille; 
Krakau),  denn  nur  die  Verbindung  Pd^H  besitzt  eine  konstante  Disso- 
ciationsspannung.  Das  gewöhnliche  Wasserstoffpalladium  enthält  demnach 
eine  600  Volumen  Gas  entsprechende  Menge  Wasserstoff  im  gebundenen 
Zustande  und  aufserdem  etwa  halb  so  viel  im  gelösten  Zustande« 

Wird  feinkörniges,  mit  Alkohol  und  verdünnter  Säure  sorgfältig  Pj^^»«»»- 

gereinigtes  Zink   mit   einer  1-  bis  2prozentigen  angesäuerten  Palla- 

diumchlorCLrlösung  versetzt,  so  überzieht  es  sich  mit  einer  festhaftenden 

Schicht    von    Palladinmmohr.     Dieses  Palladiumzink   ist   ein    sehr 

kräftiges    Reduktionsmittel.     Das    Palladium    wirkt    in    ihm    als 

Wasserstoff  Überträger  (Zelinsky). 

Mit  Ammonium  bilden  die  Salze  des  Palladiums  die  Palladamine,  Paliftdiam 
basische  Verbindungen,  welche  den  Platinbasen  analog  sind.  Aus  einer  ^^^f^ 
ammoniakalisohen  Palladiumlösung  föllt  durch  Salzsäure  das  in  kaltem 
W&sser  und  in  verdünnter  Salzsäure  unlösliche,  in  Ammoniak  leicht  lösliche 
Palladosaminchlorid  Pd(KH8)BC]s,  welches  beim  Glühen  reines  Palladium 
hinterläfst  und  daher  zur  Reindarstellung  des  Palladiums  benutzt  wird.  Das 
Palladiumnitrat  Pd(N08)8  ist  leicht  löslich  und  krystallisirt  aus  der 
konzentrirten  Lösung  des  Palladiums  in  Salpetersäure  in  zerfliefslichen,  braun- 
gelben, rhombischen  Prismen,  deren  wässerige  Lösung  sich  leicht  unter  Ab- 
scheidimg  eines  basischen  Salzes  zersetzt. 

Palladiumchlorür  PdClg  +  2H.^0  hinterbleibt  beim  Ab- J*«{J^;«°»- 
dampfen  der  Lösung  des  Palladiums  in  Königswa^sser  und  bildet  rot- 
braune Erystalle;  die  Lösung  besitzt  die  Eigenschaft,  Eohlenoxydgas 
zu  absorbiren.  Das  Palladiumchlorid  PdCli  ist  in  freiem  Zustande 
nicht  bekannt,  weil  es  sofort  unter  Ghlorgasentwickelung  zerfällt. 
Wohl  aber  lassen  sich  Doppelverbindungen  des  Palladiumchlorids  mit 
anderen  Chlormetailen  herstellen,  die  den  korrespondirenden  Platin- 
verbindungen analog  sind  (Kalium-  und  Ammonium- Palladium- 
chlorid). 

Aus  Jodsalzen  (Jodkaliumlösung)  fällen  Palladiumsalze  alles  Jod  j^^JS?*""' 
in  Form  des  schwarzen,  voluminösen,  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther 
unlöslichen  Palladiurnjodürs  PdJ^. 

Osmium,  Os. 

Atomgewicht   Os   ==   189,55.     Bei   heller   WeilÜsglut  nicht   schmelzbar. 
Speciftsches  Gewicht  22,48. 

Das  Osmium  fehlt  nie  im  Platinerz  und  kommt  besonders  als  Vorkommen 
Osnundium  vor;  man  gewinnt  es  aus  den  flüchtigen  Destillaten,  welche  nung. 
beim  Kochen  des  Platinerzes  mit  Königswasser  oder  beim  Erwärmen 
der  rohen  Iridiumchloridlösung  mit  Salpetersäure  erhalten  werden,  auch 
aus  den  Dämpfen,  welche  beim  Aufschlietsen  von  Osmiridium  mit 
Chlornatrium  und  feuchtem  Chlor  auftreten.  Die  DestiUate  können 
mit  Salzsäure  und  metallischem  Quecksilber  oder  auch  mit  Schwefel- 
ammonium (unter  Erwärmen)  gefällt  werden;  im  ersteren  Falle  erhält 
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man  Osmiumamalgain,  im  zweiten  Schwefelosmium,  welche  beide  beim 
Erhitzen  im  WasserstoSstrome  freies  Osmium  hinterlassen. 

Das  Osmium  stellt  eine  bläulich weilse,  metallisch  glänzende,  poröse, 
oder  eine  dichte  eisenschwarze  Masse  dar,  welche  Glas  ritzt.  £a  ist 
unschmelzbar  selbst  bei  einer  Temperatur,  bei  der  das  Platin  verdampft. 
An  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es  aber  leicht  unter  Verbreitung  eines 
höchst  penetranten,  sehr  charakteristischen  Geruches  zu  flüchtigem 
Osmiumtetrozyd.  Auch  von  Salpetersäure  oder  von  Königswasser  wird 
das  Osmium  zu  Osmiumtetroxyd  oxydirt;  ja  das  fein  verteilte  Osmium 
nimmt  im  Luftstrome  schon  bei  ganz  gelindem  Erwärmen  Sauerstoff 
auf  und  das  äulserst  flüchtige  Tetroxyd  sublimirt  dabeL 

Von  den  Metallverbindungen  des  Osmiums  ist  die  wichtigste  das 
Osmiridium,  welche  in  den  Platinsanden  und  auch  hier  und  da  in 
den  Goldsanden  als  Erz  in  breiten,  glänzenden  Blättern  auftritt,  welche 
das  specifische  Gewicht  18,8  bis  20,5  besitzen  und  aulser  Iridium 
und  Osmium  noch  wechselnde  Mengen  von  Ruthenium  und  Rhodium 
enthalten. 

Das  Osmiumtetroxyd  (Osmiumsäureanhydrid)  OSO4  bildet  farb- 
lose, glänzende  Nadeln  oder  auch  kompakte,  monokline  Elrystalle,  welche 
bereits  beim  mäf^igen  Erwärmen  wachsartig  erweichen,  dann  schmelzen 
und  bei  etwa  100^  sieden.  Der  Dampf  besitzt  eine  Dichte  von  8,89 
bezogen  auf  Luft  =  1.  Osmiumtetroxyd  besitzt  einen  durchdringenden, 
chlorähnlichen  Geruch  und  greift  die  Respirationsorgane,  sowie  die 
Augen  heftig  an.  In  Wasser  ist  es  leicht  löslich,  aus  seiner  Auflösung 
fällt  bei  Einwirkung  der  meisten  reduzirenden  Agentien  langsam 
metallisches  Osmium  nieder. 

Die  Osmiumsäure  H3OSO4  ist  im  freien  Zustande  nicht  bekannt. 
Osmiumsaures  Kalium  E^OsO«  erhält  man,  wenn  eine  Lösung 
von  Osmiumtetroxyd  in  Kalilauge  mit  etwas  Alkohol  oder  salpetrig- 
saurem Kalium  versetzt  wird.  Es  bildet  violette,  in  Wasser  lösliche 
Oktaeder. 

Osmiumtetroxyd  bewirkt  sehr  eingreifende  Veränderungen  in  allen 
organischen  Geweben,  mit  denen  es  in  Berührung  kommt,  und  ist  daher  ein 
starkes  Gift  Die  Dämpfe  reizen  die  Schleimhäute  heftig,  erzeugen  schmexz- 
hafte  Hautausschläge  und  Athembeklemmungen.  In  den  Geweben,  welche 
Osmiumsäure  resorbirt  haben,  findet  allmählich  durch  Ausscheidung  metal- 
lischen Osmiums  eine  Schwärzung  statt,  welche  namentlich  im  Auge 
verhängnisvoll  werden  kann.  Die  medizinische  Verwendung  des  Osmium- 
tetroxyds  oder  des  osmiumsauren  Kaliums  beschränkt  sich  daher  auf  Sub- 
kutaninjektionen bei  epileptischen  Anfällen.  Dagegen  wird  die  Osmiumsäure 
in  der  Histologie  sehr  vielfach  zum  Härten  mikroskopischer  Präparate  ver^ 
wendet.  Die  Unschmelzbarkeit  des  Osmiums  bei  Sauerstoffabschlufs  hat  neuer- 
dings zur  Verwendung  von  Osmiumfäden  für  Svanlampen  geführt. 
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Buthenium,  Bu. 

Atomgewicht  Ku  =  100,91.    Specifisches  Gewicht  12,26. 

Das  Ruthenium  ist  dem  Iridium  in  seinen  Eigenschaften  sehr 
ähnlich,  zeigt  aber  eine  noch  yiel  grötsere  Neigung  zur  Oxydation  und 
nähert  sich  in  dieser  Hinsicht  dem  Osmium.  Eb  kommt  sowohl  im 
Platinerz,  als  auch  im  Osmiridium  vor,  meist  nur  in  untergeordneter 
Menge.  Das  Ruthenium  ist  jedoch  nicht  so  selten  wie  das  Rhodium. 
Sein  Schmelzpunkt  scheint  dem  des  Iridiums  nahe  zu  liegen.  Es  bildet 
zahlreiche  Oxyde:  RuO,  RujOs»  Ru02t  RuOs,  endlich  RUO4,  welche 
als  Oxydul,  Sesquioxyd,  Oxyd,  Rutheniumsäureanhydrid  und 
Überrutheniumsäureanhydrid  bezeichnet  werden. 

Ferner  kennt  man  Yom  Ruthenium  ein  Chlorür  RuClg,  ein  Tri- 
chlorid  RuCL,  und  ein  Tetrachlorid  RUCI4. 

Tellur,  Te. 

Synonyma:  Aurum  paradoxum]  Metallum  prohlematum. 

Atomgewicht  127,10.  Schmelzpunkt  gegen  450® ;  Siedepunkt  gegen  1400°. 
Specifisches  Gewicht  6,2. 

Tellur  ist  ein  seltenes  Element,  welches  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  vorkom- 

gediegen  vorkommt,  gewöhnlich  aber  in  Verbindung  mit  Gold,  Silber, 

Blei,  Wismut  (vgl.  S.  655)  als  Schrifttellur,  Weilstellur,    Blättererz, 

Tetradymit,  namentlich  in  Siebenbürgen,  Ungarn,  Kalifornien,  Virginien, 

Brasilien,  Bolivia  und  im  Altai. 

Tellur  wird  auf  der  Blei-  und  Silberhütte  zu  Schemnitz  in  Ungarn  DantelluDg. 
dargestellt,  indem  man  die  TeUurerze  in  etwas  mehr  als  das  doppelte  Gewicht 
siedender  konzentrirter  Schwefelsäure  einträgt,  wobei  Gold  und  Kieselsäure 
zurückbleiben,  Tellur  und  unedle  Metalle  in  Lösung  gehen.  Aus  der  mit 
"Wasser  verdünnten  Lösung  wird  das  Tellur  durch  schweflige  Säure  ausgefällt, 
mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  zusammengeschmolzen.  —  Um  aus 
diesem  käuflichen  Tellur  ein  ganz  reines  Metall  zu  erhalten,  verwandelt  man 
es  in  das  basische  Nitrat  (siehe  unten),  reinigt  dieses  durch  häufiges  Um- 
krystallisiren,  erhitzt  es  im  Wasserstoffstrome  und  destiUirt  das  hinterbleibende 
Tellurmetall  im  Vakuum. 

Das  Tellur  ist  bläulichweils,  besitzt  Metallglanz,  leitet  Wärme  und  Eigeu- 
Elektricität  mälsig  gut  und  krystallisirt  isomorph  mit  dem  „metal- 
lischen^ Selen  in  silberglänzenden  Rhomboedern.  Es  vereinigt  sich 
in  der  Wärme,  wie  das  Selen,  mit  Wasserstoff  zu  TellurwasserstoS  Hg  Te, 
mit  Sauerstoff  zu  TeUurdioxyd  TeOg.  In  rauchender  Schwefelsäure 
löst  es  sich  mit  Purpurfarbe  auf  und  wird  durch  Wasser  wieder  als 
freies  Tellur  in  Gestalt  eines  schwarzen,  amorphen  Pulvers  nieder- 
geschlagen; wird  das  Erhitzen  zu  lange  fortgesetzt,  so  geht  das  Tellur 
(wie  das  Silber,  Kupfer  und  viele  andere  Metalle)  unter  Entwickelung 
von  Schwefeldioxyd  in  ein  Tellursulfat  über. 


men. 
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MetaUver-  Wie  das  Osmium  mit  dem  Iridium,  so  vereinigt  sich  auch   das 

in  an  en.  rji^jj^j,  ^^  ^^^  Edelmetallen  zu  Substanzen,  welche  trotz  ihres  metal- 
lischen Charakters  nicht  als  Legirungen,  sondern  als  Yerbinduiigen 
nach  festen  Verhältnissen  aufzufassen  sind. 

TeUurgold.  Tellurgold    AugTe,    findet    pich   in  Verbindung   niit  Tellursüber    als 

Schrifterz,   nach  der  Formel  Ag,Te  -|-  AugTe,  zusammengesetzt,  voi'zugs- 
weise  in   Siebenbürgen.     Tellurgold  enthaltende  Mineralien   sind  femer   das 
Weifstellurerz  (Au,  Ag,  Pb,  Te  und  S)  und  das  Blättertellur  (Au,  Ag, 
Gu,  Pb,  Te  und'  8),  beide  ebenfalls  in  Siebenbürgen  vorkommend. 
TeUui^  Tellurplatin  PtT^  erhält  man  durch  gelindes  Erhitzen  beider  Grand* 

^       '  Stoffe  in  fein  verteiltem  Zustande  und  Entfernen  des  Überschusses  an  TeUur 

durch  kochende  Kalilauge  als  graues  krystalllnisches  Pulver,  in  Form  Ton 
Ok^edem  krystallisirt  erhält  man  es  durch  Schmelzen  der  Metalle  unter 
einer  Boraxdecke  und  Ausziehen  der  Schmelze  mit  kalter,  verdünnter  Sal- 
petersäure. 

^^'  Das  Atomgewicht  des  Tellurs  ist  noch  nicht  mit  der  wünschens- 

werten .Sicherheit  bekannt;  doch  lälst  sich  jetzt  mit  Bestimmtheit 
behaupten,  dats  es  grötser  als  dasjenige  des  Jods  ist.     Es  fanden: 

Berzelius 1812  127,9 

Berzelius 1818   .  127,9 

Berzelius 1832  127,3 

V.  Hauer 1857  126,9 

Wills 1879  126,8 

Brauner 1888  124,5 

Brauner 1889  126,5 

Staudenmaier 1895  126,3 

Metzner 1898  126,9 

Ohikashig^ 1898  126,6 

Mittel  Te   =    126,76 . 

TeUar-  In  den  Verbindungen  mit  Wasserstoff  und  mit  Sauerstoff  zeigt  das 

Tellur  eine  ziemlich  weitgehende  Analogie  mit  Schwefel  und  Selen. 
Schmilzt  man  Tellur  mit  Zink  zusammen  und  zersetzt  die  Schmelze 
durch  Salzsäure,  so  erhält  man  Tellurwasserstoff  H2Te  ab  ein 
sehr  giftiges,  farbloses,  übelriechendes  Gas,  das  sich  in  Alkalien  mit 
roter  Farbe  auflöst. 

Teiiax^  Das  Tellurdioxyd   ist  farblos,    sublimirt  in  kleinen  Oktaedern 

dioxyd   und  •' 

tellurige       und  schmüzt  bei  Rotglut;  die  tellurige  Säure  ist  ziemlich  schwer 
löslich  und  sehr  unbeständig;  sie  zerfällt  schon  beim  Erwärmen  ihrer 
wässerigen  Lösung  auf  40^  unter  Abscheidnng  von  Tellurdioxyd« 
Tellur-      ^  Die  Tellursäure  krystallisirt  als  normales  Hydrat  Te(0H)6  in 

TeUaraftare.  monoklineu  Prismcn,  die  langsam,  aber  reichlich  in  Wasser  löslich  sind 
und  beim  Trocknen  in  der  Wärme  in  das  der  Schwefelsäure  ent^ 
sprechende  Hydrat  HjTeO^  (specifisches  Gewicht  3,4)  und  bei  160®  in 
orangegelbes  Tellurtrioxyd  TeOs  übergehen.  Die  Salze  der  Tellur- 
saure  zeigen  nur  wenig  Analogie  mit  den  Sulfaten ;  so  krystallisirt  z.  B. 
das  Baryumsalz  BaTe04  mit  3  Molekülen  Wasser  und  ist  in  Salzsäure 
leicht  löslich;  die  Tellurate  der  Schwermetalle  sind  dagegen  unlöslich. 
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Durch  Eintragen  yon  metallischem  Tellur  in  verdünnte  Salpeter-  TeUur- 
säure,  Abdampfen    und  Umkrystallisiren    erh&lt   man    ein    basisches 

Nitrat  OTe<C/\i>Te<^>^  ,    welches    durch    seine   grofse  Krystalli- 

sationsfähigkeit  ausgezeichnet  ist  nnd  sich  daher  besonders  zur  Bein- 
darstellung Yon  Tellurverbindungen  eignet. 

Die  löslichen  und  namentlich  die  flüchtigen  Verbindungen  des  Tellurs  Physioiogi- 
besitzen,  wie  diejenigen  des  Osmiums  und  Butheniums,  sehr  starke  physiolo-  S^^g 
glsche  Wirkungen  und  erzeugen  schon  beim  Einatmen  leicht  hartnäckige 
Erkrankungen  des  Nervensystems  und  speciell  der  Augen.  Hat  eine  Auf- 
nahme von  Tellur  durch  den  Organismus  stattgefunden,  so  erkennt  man  dies 
sofort  daran,  dafs  der  Atem  und  Schweifs  einen  sehr  widerwärtigen  Knobl^uch- 
geruch  anninmit  (vgl.  S.  656).  An  diesem  lästigen  Übelstand  sind  auch  die 
Versuche  gescheitert,  Tellurverbindungen  in  die  Heilkunde  einzufahren. 


Allgremeines  über  die  seltenen  Edelmetalle  und  deren 

Begleiter. 

Osmium  und  Iridium  wurden  im  Jahre  1803  von  Tennant  entdeckt,  Geschicht- 
das  Palladium  im  selben  Jahi-e  von  WoUaston.  Im  Jahre  1804  entdeckte  ^*c^^"' 
WoUaston  auch  das  Bhodium,  während  das  Buthenium  erst  im  Jahre  1845 
von  Claus  aufgefunden  wurde.  Das  Tellur  wurde  von  den  früheren  Minera- 
logen als  Aurwn  paradoxum  oder  Met<iUum  problematum  bezeichnet,  bis  es 
Müller  V.  Beiohenstein  1782  und  Klaproth  1798  näher  untersuchten 
und  als  Grundstoff  erkannten,  dem  sie  den  Namen  Tellur  (vom  lateinischen 
telliM,  die  Erde)  gaben.  Das  Iridium  verdankt  seinen  Namen  der  Vielfarbig- 
keit seiner  verschiedenen  Salze  und  Oxyde,  das  Osmium  (o<r^'i,  osme,  der 
Geruch)  den  seinen  dem  penetranten  Geruch  seines  flüchtigen  Tetroxydes, 
das  Bhodium  ist  nach  der  rosenroten  Farbe  seiner  Salze  (vom  griechischen 
^o^^vög,  rhodinos,  rosenrot)  benannt  worden. 

Von  den  seltenen  Edelmetallen  nimmt  das  Bhodium  insofern  eine  Erkennung 
Sonderstellung  ein,  als  es  nächst  dem  Golde  am  leichtesten  und  schnellsten  and  Schei- 
durch  Beduktionsmittel  oder  durch  Beizenfarbstoffe  aus  seinen  Lösungen  ^^^' 
fällbar  ist;  man  hat  es  dann  nur  noch  von  dem  Golde  zu  trennen,  was  bei 
der  Unlöslichkeit  des  Bhodiums  in  Königswasser,  die  durch  die  Anwesenheit  von 
Gold  nicht  wesentlich  beeinflufst  wird,  eine  sehr  leichte  Aufgabe  ist.  Beim 
Tellur  kommt  in  erster  Linie  die  Trennung  von  Gold  in  Frage,  da  das  Tellur- 
gold in  der  Natur  vorkommt.  Man  scheidet  dieses  von  unedlen  Erzen  (Antimon, 
Arsen)  durch  Ausziehen  mit  heiiser  Salzsäure,  löst  in  Königswasser,  fällt 
u&Gh.  Entfernung  der  überschüssigen  Salpetersäure  das  Gold  durch  Eisen- 
vitriollösung und  das  Tellur  aus  dem  Filtrat  durch  Schwefeldioxydgas.  Die 
Scheidung  des  Osmiums  von  den  übrigen  Edelmetallen  bietet,  wenn  die 
Aufschliefsung  der  Erze  gelang,  die  meist  keine  leichte  Operation  ist,  keine 
besonderen  Schwierigkeiten ;  sie  gründet  sich  auf  die  Flüchtigkeit  des  Osmium- 
tetroxyds.  Schwieriger  ist  schon  die  Trennung  des  Platins  vom  Iridium 
trotz  der  erheblichen  Lösliohkeitsunterschiede  ihrer  Salmiakdoppelsalze,  und 
die  quantitative  Scheidung  des  Iridiums  vom  Buthenium  ist  noch  ein 
ganz  ungelöstes  Problem.  Das  Palladium  ist,  ähnlich  wie  das  Silber,  durch 
mehrere  unlösliche  Salze  sehr  scharf  gekennzeichnet;  an  dem  schwarzen 
Jodür  wird  es  leicht  erkannt  und  auch  die  Trennung  von  den  übrigen  Edel- 
metallen gestaltet  sich  relativ  einfach. 

Erdmann,  Lehrbach  dar  anorganischen  Chemie.  45 
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Scblufskapitel. 


Triaden. 


Periodisoke 
Reihen. 


Periodi- 
Bches  Sy- 
stem. 


Allgemeines  über  die  Eigensohaften  der  Elemente  und 

ihrer  Verbindungen. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  Atomgewichte  lälst  nahe  Beziehungen 
derselben  zu  den  Eigenschaften  der  Elemente,  zu  ihrem  chemischen 
Charakter,  in  unzweifelhafter  Weise  erkennen.  So  beobachtet  man, 
dals  gewisse  chemisch  sich  sehr  nahe  stehende  Grundstoffe  auch  ähn- 
liche Atomgewichte  haben,  so  z.  B.  folgende  Gruppen  von  je  drei 
Grundstoffen : 


Ohrom, 

Nickel, 

Süber, 

Gold, 

Blei, 

Mangan, 

Kobalt, 

Palladiuni, 

Platin, 

Thallium, 

Eisen; 

Kupfer ; 

Bhodiuxn ; 

Iridium ; 

Quecksilber. 

Aber  andere  Elemente,  welche  ebenfalls  natürliche  Gruppen  Yon  je 
drei  Gliedern  (Triaden)  bilden,  zeigen  aulserordentlich  versehiedene 
Atomgewichte.  In  diesen  Fällen  ist  das  Atomgewicht  des  mittleren 
Gliedes  meist  annähernd  das  arithmetische  Mittel  aus  den  Atom- 
gewichten des  ersten  und  letzten  Gliedes: 


Kalium  .  . 
Bubidium . 
Oäsium  .    . 

Silicium    . 
Germanium 
Zinn  .    .    . 


38,82 

84,75 

131,89 

28,18 

71,93 

118,10 


Differenz 

45,93 
47,14 

48,75 
46,17 


Chlor 35,18 

Brom 79,34 

Jod 125,89 

Magnesium  .    .    .    24,10 

Zink 64,91 

Cadmium  .    .    .    .111,55 


Differenz 

44,16 
46,55 

40,79 
46,64 


Wie  man  sieht,  sind  die  Differenzen  einander  ähnlich,  aber  nicht 
völlig  gleich;  in  jeder  Reihe  ist  die  Differenz  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Gliede  etwas  kleiner,  als  die  Differenz  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten. 

Ordnet  man  ferner  die  Elemente  nach  der  Gröfse  ihrer  Atom- 
gewichte in  Reihen  (periodische  Reihen),  so  lälst  sich  mit  dem 
Ansteigen  des  Atomgewichtes  eine  stufenweise  Änderung  der  Eigen- 
schaften wahrnehmen.  Welche  Grundstoffe  mit  einander  vergleichbar 
sind,  ist  in  der  auf  Seite  61  gegebenen  Tabelle  der  Atomgewichte 
bereits  durch  Querstriche  angedeutet;  noch  deutlicher  tritt  dies  in 
nebenstehender  Anordnung  hervor  (periodisches  System). 

Der  Charakter  dieser  Elemente  verändert  sich  mit  wachsender 
Gröfse  der  Atomgewichte  periodisch,  d.  h.in  allen  Horizontalreihen 
auf  gleiche  Art,  so  dafs  entsprechende  Glieder  der  Reihen  Analoga 
sind  und  gleiche  Formen  von  Verbindungen  bilden;  gleiche  Wertigkeit 
zeigen.  Bei  den  Elementen  der  dritten  Reihe"^.  B.,  welche  sich  mit 
Ausnahme  des  Argons  alle  mit  Sauerstoff  verbinden,  beobachten  wir, 
dafs  den  sieben  Gliedern  mit  dem  Ansteigen  der  Atomgewichte  sieben 
verschiedene  Hydroxylderivate   entsprechen,    indem    das  Natrium  nur 
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Natürliches  System  der  chemischen  Q rundstofft. 


MLydroxyde 
Ij[3'drttre : 

:  M(OH) 

M(OH),  M(OH)a 

M  U     '    Mf  H3 

1 

M(OH), 
MH, 

iM(OH)i 
HHs 

M(OH)s 
MH, 

M(0H)7 
MH 

M(OH)a 

1 
IM(0H)s!M(0U)4 

'      -         M,H, 

1 

H 

t 

He 

• 

1 

1,00 

4,00 

1 
1 

1 

■ 

Li 

Be 

B 

c 

jr 

0 

F 

( 

'    Ne 

6,97 

9,01 

10,86 

11,91 

13,93 

15,88 

18,91 

1 

1 

19,86  • 

Na 

Mg 

AI 

St 

P 

S 

Cl 

1 

Ar     • 

22,88 

24,10 

26,91 

28,18 

30,75 

31,83 

35,18 

1 

39,70  t 

K 

38,82 

Ca 

39,76 

Se 

43,78 

11 

4V9 

I 

50,99 

Cr    1 

51,74 

Mn 

54,57 

55,60 

Nl       Co 

58,41      59,07 

Cu      ' 

Zn 

Oa 

Oe 

As 

Se     1 

Br 

AV 

1 

6S,12 

1    64,91 

1 

69,50 

71,93 

74,45 

78,58  1 

79,34 

81,00  1 

Bb 

8r 

Y 

Zr 

Nb 

Mo 

Bn 

Bh       Pd 

84,75 

86,95 

88,35 

89,72 

93,02 

95,26 

100,91 

102,23-106,00 

Ag 

Cd 

In 

Sn 

Sb 

t 

J 

Te 

Xe 

107,11 

111,55 

113,10 

118,10 

119,52 

1 
1 

125,89 

127,10 

127,10  ! 

Cs 

Ba 

La 

Ce 

Pr 

Nd 

Sa 

1 

131,89 

'  136,39 

137,59 

138,00 

139,41 

142,52 

149,20 

6d 

Tb 

Er 

Tu 

1 

155,57 

158,80 

164,70 

169,40 

1 
1 

• 

Yb 

Ta 

w 

j 

08 

Ir    1    Pt 

171,88 

181,45 

183,00 

189,55 

191,66   193,41 

Ah      ' 

,    Hg 

n 

Pb 

Bi 

' 

195,74 

198,50 

1 

202,61 

205,36 

Th 

206,54 

U       : 

« 

1 

1 
1 

( 

230,80 

237,77 

1 
1 

ein  Hydroxyl  zu  binden  imstande  ist,  die  folgenden  GrundstofEe  aber  je 
ein  weiteres  Hydroxyl,  bis  zu  dem  gegen  Hydroxyl  in  der  Überchlor* 
ääure  (S.  288)  siebenwertigen  Cblor: 

Na  (OH),     Mg(OH)„     AI  (OH)«,     81(0  H)„     P(OH)„     8  (OH)«,     C1(0H)7. 

Dieser  Ordnung  entspricht  gleichzeitig  ein  Abnehmen  der  basischen 
und  Wachsen  der  sauren  Eigenschaften. 

Es  zeigt  sich  femer,  dafs  nicht  nur  die  Hydroxyde,  sondern  auch  die 
Hydrüre  der  Grundstoffe  iu  ihrer  Zusammensetzung  periodische  Kegel- 
mäfsigkeiten  aufweisen,  dafs  aber  die  Valenz  der  Elemente  (vergl.  S.  75) 
gegen  Wasserstoff  eine  andere  ist  als  gegen  Hydroxyl.  Gegen  8auer8toff 
haben  einige  Elemente  (z.  B.  Natrium,  Kalium,  Rubidium,  Baryum)  wieder 
eine  ganz  abweichende  Wertigkeit,  so  dafs  also  die  Valenz  sicher  nicht  eine 
konstante  Eigenschaft  der  chemischen  Atome  genannt  werden  kann.  Wohl 
aber  sind  die  Eigenschaften  der  chemischen  Verbindungen  in  hohem  Grade 
von  der  Valenz  abhängig,  mit  der  das  betreffende  Element  auftritt,  häufig  in 

46* 
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Spiraltafel  des  periodiacheu  Gesetzes  (vgl.  Beilage  III). 


Hanpt- 
reihen  und 
Neben- 
reihen. 


SpiralUfel 
d6B  periodt- 
Hcben  Qe- 
«etze«. 


höherem   Grade,   als  von   dem  Atomgewicht.     So   sind  z.  B.  sechs   auf 
Scandiam  folgende  Grundstoffe   (Titan,    Vanadin,   Chrom,    Mangan, 
Kobalt),   so  lange  sie  dreiwertig  auftreten,   dem  Aluminium   nahe  verwa 
und  fähig  zur  Bildung   von  Alaunen  (Piccini).    In   diesem   und   noclx 
anderen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  den  auf  das  Buthenium,  auf  das  Lantlian 
auf  das  Osmium  folgenden  Elementen  überwiegt  die  Analogie   der 
zontalreihen  und  wir  haben   dann  eine  mehr  oder  weniger  grofse 
ähnlicher  Elemente,  die  sich  in  ihrem  Atomgewichte  sehr   nahe  stellen, 
den  meisten  Fällen  überwiegt  jedoch  die  Analogie  der  Yertikalrei! 
und  zwar  sind  hier  die  einander  analogen  Elemente  meist  noch  durcb. 
in  seinem  Atomgewicht  dazwischenstehendes  Element  getrennt,  welches 
Kebenreihe  angehört  (die  Hauptreihen  sind  oben  kursiv  gedruckt).     80 
z.  B.  das  Germanium  und  das  Zinn  dem  Silicium  sehr  viel  ähnlicher,  als 
Titan  und   das  Zirkon,  welche  mit  Cer  und  Thor   die  Nebenreihe  der 
wertigen  Elemente  bilden;   an  das  Magnesium  schliefst  sich   auf   das 
das  Zink  und  das  Cadmium,  dann  auch  das  Quecksilber  an,  während 
Strontium,  Baryum  hier  die  Nebenreihe  bilden.    Dieser  Mangel  des 
wird  vermieden  durch  die  in  Beilage  III  dieses  Buches  gewählte  graphisel 
Konstruktion. 

Durch  einen  Nullpunkt  geht  ein  Bündel  von  10  Strahlen  oder  20 
strahlen,  die  also  lauter  Winkel  von  18  Grad  mit  einander  bilden.    Vom 
punkt  aus  gerechnet  wird  auf  jeden  Strahl  der  Beihe  nach  dasAtom| 
der  verschiedenen  Grundstoffe  in   beliebiger  Längeneinheit  aufgetragen, 
(in  Beilage  III  rot  gezeichnete)  Verbindungskurve  aller  dieser  Punkte' 
eine  Spirale  von  grofser  Begelmäfsigkeit.   Jede  Familie  der  Grundstoffe 
auf  einen  durchgehenden  Strahl  zu   liegen,    und   zwar   verteilen  nxih.  ^KUtX 
beiden  Zweige  jeder  Familie  so  auf  die  beiden  Hälften  des  Strahles,  daJk  4Ht> 
Hauptreihe  sich  auf  der  einen,  die  Nebenreihe   auf  der  andern  H&lfte  iM^l 
findet  (Erdmann  und  Koethner).     Die  benachbarten  Elemente  mit  &lui* 
liehen,  Eigenschaften   finden   sich  bei  der   gewählten  Anordnung   stets 
aufsteigendem  Kurvenaste  bei   schwacher  Krümmung,  die  typise^i 
Elemente  (Helium  bis  Fluor)   dagegen  auf   absteigendem  Kurvenast 
starker   Krünmiung.     Eine  Abweichung  vom  Kurvenzug   kommt   nur  fpit 
mangelhaft  untersuchten  Elementen  vor  und  läfst  einen  SchluTs  auf  ui 
bestimmtes   Atomgewicht    selbst    dann    zu ,    wenn    das    Atomgewicht 
zwischen  die  Atomgewichte  der  Nachbarelemente  fällt.  ' 

Aach  auf  das  Atomyolumen    lälst  sich   nach   Lothar  Meyie 

und  E.  Seubert  eine  Klassifikation  der  Grundstoffe  aufbauen;  es  ^ 

geben  sich  eine  Beihe  von  Gesetzmälsigkeiten ,  wenn  man'  die  ftlai 

gewichte    als    Abscissen,    die    Atomvolumina    als    Ordinaten    auftxigl 

(Fig.  286). 

Andere  Gesetzmäfsigkeiten    lassen    sich  wieder  besser    durch   Tnlmtltti 
erläutern.    So   zeigen  z.  B.  die   schweifen  wie  die  leichten  Edelmetalle,  m. 
denen  wir  hier  auch  trotz  seiner  geringen  Luftbeständigkeit  das  Silber 
nehmen  wollen,    mit  sinkendem  Atomgewicht  merkwürdigerweise   ein 
stärkeres   Sinken  des  Atomvolumeus,   so  dafs   für  die  speciflschen 
beim   Osmium  ein   absolutes   und   beipi  Buthenium   ein  relatives   MaxinHOA 
entsteht  (siehe  Tabelle  auf  S.  710). 
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Typische  Elemente. 


Typische 
Elemente. 


Atom- 
gewicht 


Differenz 


Specif. 
Gewicht 


Atom- 
volum 


Gold.    . 
Platin   . 
Iridium 
Osmium 


Silber  .  .  . 
Palladium  . 
Bhodium .  . 
^Ruthenium  . 


195,74 
193,41 
191,66 
189,55 

107,11 
106,00 
102,23 
100,91 


2,83 
1,75 
2,11 

1,11 
3,77 
1,32 


19,33 
21,48 
22,42 
22,48 

10,5 
11,5 
12,1 
12,26 


10,1 
9,0 
8,6 
8,4 

10,2 
9,0 
8,5 
8,2 


ElektriBche 
Leitfähigkeit 


45 

7 
2? 

63 

8 


Dabei  äufsert  rieh  die   Abnahme   der  metallischen  Eigenschaften   durch 
den  in  der  letzten  Bubrik  verzeichneten  kolossalen  Absturz  im  Leitvermögen. 

Die  typischen  Elemente  (erster  absteigender  Eurvenast  anf 
Beilage  III,  zweite  Horizontalreihe  im  System  S.  707)  schlielsen  sich  im 
allgemeinen  näher  an  die  zugehörige  Hauptreihe  (auf  S.  707  kurair 
gedruckt),  als  an  die  Nebenreihe  an  (Mendelejeff).  So  ist  der 
Kohlenstoff  dem  Silicium  (Germanium,  Zinn,  Blei)  näher  verwandt,  als 
dem  Titan  (Zirkon,  Cer,  Thor),  der  Stickstoff  steht  dem  Phosphor 
(Arsen,  Antimon,  Wismut)  näher,  als  der  Yanadingruppe ,  der 
Sauerstoff  und  das  Fluor  gleichen  zweifellos  mehr  dem  Schwefel  bezw. 
dem  Chlor,  als  dem  Chrom  und  dem  Mangan.  Indessen  ist  bemerkens- 
wert, dats  die  ersten  der  typischen  Elemente  in  ihrem  Verhalten  merk- 
würdig zu  der  nächstfolgenden  Hauptgruppe  hinneigen:  das  Lithium 
ahmt  bezüglich  der  Löslichkeit  (freilich  nicht  bezüglich  der  Zusammen- 
setzung) seiner  Verbindungen  das  Magnesium  ganz  täuschend  nach, 
das  Beryllium  zeigt  eine  anomale  Analogie  mit  dem  Aluminium,  das 
Bor  mit  dem  Silicium.  Umgekehrt  zeigen  die  letzten  der  typischen 
Elemente  bereits  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Grundstoffen  von  ge- 
ringem Atomgewicht:  das  Neon  mit  dem  Helium  und  das  Fluor  mit 
dem  Sauerstoff').  Auch  die  letzten,  schwersten  aller  Elemente  nähern 
sich  in  ihren  Eigenschaften  den  yorherstehenden  Vertikalreihen:  das 
Quecksilber  und  das  Thallium  ahmen  das  Silber  hinsichtlich  der  Zu- 
sammensetzung und  der  Eigenschaften  einiger  ihrer  Verbindungen 
nach,  das  Gold  folgt  zwar  den  Alkalimetallen,  insofern  es  ein  Hydrozydul 
Au  OH  und  ein  Chlorür  AuCl  liefert,  aber  schliefst  sich  andererseits 
dem  Kobalt,  Hhodium,  Iridium  mit  einem  Hydroxyd  Au(0H)5  an;  das 
Blei  tritt  mit  Vorliebe  zweiwertig  auf  und  seine  entsprechenden  Salze  sind 
dann  denen  der  alkalischen  Erden  zum  Verwechseln  ähnlich;  das  Wis- 
mut bildet  gern  in  dreiwertiger  Form  basische  Salze,  wie  das  Aluminium* 
Das  Element  mit  dem  höchsten  Atomgewicht,  das  Uran,  zeigt  in  seinem 


*)  Nach  Weinland  ersetzt  F  leicht  den  Sauerstoff,  wenn  er  mit  Si,  B. 
As,  Mo,  J,  Mn,  Bi  verbunden  ist;  Fluor  stände  demnach  rwischen  dem  Sauer- 
stoff und  den  Halogenen. 
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gesamten  Auftreten  eine  unverkennbare  Unsicherheit,  liefert  die  mannig- 
faltigsten Yerbindungen  mit  stets  wechselnder  Valenz  und  scheint  die 
ganze  Schar  der  Elemente  nachahmen  zu  wollen.  Dieses  höchst  auf- 
fällige Verhalten  der  letzten  Glieder  unseres  Systems  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  dats  mit  dem  Uran  die  ganze  Reihe  in  der  That  zu 
Cnde  ist;  die  Auffindung  Ton  neuen  Grundstoffen,  mit  noch  höheren 
Atomgewichten  ist  nicht  zu  erwarten.  Wohl  aber  zeigt  das  System 
noch  eine  Reihe  von  Lücken,  welche  voraussichtlich  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  noch  ausgefüllt  werden.  Das  rationelle  Studium  der 
seltenen  Erden  ist  z.  B.  erst  in  neuester  Zeit  ermöglicht,  seit  grolse 
Mengen  von  Thor  und  Ger  für  Beleuchtungszwecke  gefördert  werden; 
hier  sind  am  ersten  neue  Aufschlüsse  zu  erwarten  und  die  Stellung  der 
Gadolinitmetalle  im  System  bedarf  noch  der  Bestätigung.  Das  Tellur- 
metall gehört  auf  Grund  neuerer  Forschungen  zur  Osmiumgruppe  und 
ahmt  nur  in  einigen  seiner  Verbindungen  den  Schwefel  und  das  Selen 
in  ähnlicher  Weise  nach,  wie  das  Blei  das  Baryum  nachahmt. 

Döbereiner  machte  im  Jahre  1829  auf  jene  Gruppen  sehr  ähnlicher  Oeschicht- 
Grundstoffe  aufmerksam,  welche  er  als  Triaden  bezeichnete.  Im  Jahre  1856  ^®^®*' 
hat  dann  Hinrichs,  1862  Chancourtois,  1864  Newlands  Betrachtungen 
über  die  Abhängigkeit  der  Eigenschaften  der  Elemente  von  ihrem  Atom- 
gewicht angestellt,  aber  erst  1869  hat  Mendelejeff  es  bestimmt  ausge- 
sprochen, dafs  die  Eigenschaften  der  Grundstoife  periodische  Funktionen  ihres 
Atomgewichtes  sind,  und  ungefähr  gleichzeitig  veröffentlichte  LotharMeyer 
Spekulationen  über  den  gleichen  Gegenstand,  in  denen  er  namentlich  das 
Atomvolumen  der  Elemente  der  Betrachtimg  zu  Grunde  legte.  Eine  spiral- 
förmige Anordnung  der  chemischen  Grund stofife  nach  steigendem  Atomgewicht 
liat  zuerst  Baumhauer  im  Jahre  1870  versucht.  Mendelejeff  verdanken 
wir  jene  kühnen  Voraussagungen  neuer  Elemente,  welche  später  durch  die 
Entdeckung  des  Scandiums,  des  Galliums  und  namentlich  des  Germaniums 
^ine  glänzende  Bestätigung  fanden.  Damit  schien  das  System,  bis  auf  die 
seltenen  Erden,  für  welche  es  an  Scheidungsmethoden  mangelt,  im  wesent- 
lichen abgeschlossen ;  in  den  letzten  Jahren  hat  es  aber  durch  die  Entdeckung 
der  Edelgase  eine  unerwartete,  sehr  wichtige  Ergänzung  erfahren.  Seit  wir 
nun  wissen,  dafs  es  Gase  giebt,  welche  an  Indifferenz  mit  den  Edelmetallen 
wetteifern  und  daher  sehr  schwer  zu  charakterisiren  sind ,  gewinnt  die  An- 
nahme an  Wahrscheinlichkeit,  dafs  auch  die  zwischen  Wasserstoff  und  Helium, 
sowie  zwischen  Helium  und  Lithium  bestehenden  Lücken  noch  einmal  aus- 
gefüllt werden  könnten. 

Alle  Metalle,  d.  h.  alle  einfachen,  nicht  polymerisirten  Grundstoffe,  Elektro- 
deren  Moleküle  nur  aus  einem  einzigen  Atome  bestehen  (ygL  S.  89, 65, 71), 
leiten  Wärme  und  £lektricität.    Setzt  man  die  Leitfähigkeit  des  Silbers 
gleich  100,  so  ergeben  sich  für  andere  Gebrauchsmetalle  umstehende 
Werte. 

Für  praktische  Zwecke  merke  man  sich ,  dafs  der  Widerstand  eines 
Leiters  von  1  m  Länge  und  1  qmm  Querschnitt  für  Kupfer  V^s ,  für  Messing, 
Eisen,  Platin,  Zink,  Zinn  etwa  Viot  für  Neusilber  und  ähnliche  Legirungen 
V4  bis  Vt,  für  Quecksilber  rund  1  (bei  0°  genau  0,941)  Ohm,  für  Kohle  aber 
je  nach  ihrer  mehr  oder  weniger  graphitartigen  Beschaffenheit  100  bis  1000 
Ohm  betragt. 
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Leitfähigkeit  einiger  Metalle  für  Wärme  und  für  Blektricität. 


Wärme 

Elek- 
tricität 

Wärme 

Elek- 
tridtat 

Süber 

Kupfer 

Gold 

Eisen 

100 
73,2 
53,2 
11,9 

100 
79,3 
58,5 
13,0 

Blei 

Platin 

Wismut     .... 

8,4 

8,4 

•       1,8 

i 

1 

10,7 

10,3 

1,9 

Es  ist  also  eine  fagenschaft  der  aus  freien  Atomen  bestehenden 
Moleküle,  diejenige  Form  der  Bewegung,  welche  wir  als  Wärme  oder 
Elektricität  bezeichnen,  von  Molekül  zu  Molekül  zu  übertragen.  Man 
nennt  solche  Elektricitätsleiter  Leiter  erster  Klasse.  Verunreini* 
gung  stört  die  Leitfähigkeit  der  Leiter  erster  Klasse  erheblich;  ebenso 
Erwärmung.  Das  Kupfer  z.  B.  zeigt  bei  verschiedenen  Temperaturen 
folgende  ganz  yerschiedene  Widerstände: 

Temperatur  .    .    .  +  100®        +21,4®        0*        —  103«        —  200* 
Widerstand  .    .    .      5,17  3,93         3,61  2,07  0,41. 

Der  Widerstand  der  Metalle  nimmt  also  mit  sinkender  Temperatur  sehr 
stark  ab  und  wird  vermutlich  beim  absoluten  Nullpunkt  für  alle  wahren 
MetaUe  Null  (vgl.  S.  76  und  653). 

Zunahme  des  Leitungswiderstandes  einiger  Metalle  und  Legirungen 

heim  Erwärmen. 


1 

Specif.  Wider- 
stand  i.e. G. 8.- 
Einheiten  bei 
0»  C. 

Procent  -  Zu- 

nähme  0  bis 

100«  C. 

• 

1 

Zusammen- 
setzung 

Specif.  Wider- 
stand!. O.G.  S.- 
Einheiten bei 
0»  0. 

S  SS 

P4   c 

Silber  .... 

1,468 

40,0 

Aluminium -Kupfer 

94:6 

1 

2,904 

38.1 

Kupfer    .    .   . 

1,561 

42,8 

Aluminium- Titan  . 

3,887 

29.0 

Gold    .... 

2,197 

37,7 

Aluminium-Silber  . 

94:6 

4,641 

23,8 

Aluminium    . 

2,665 

43,5 

Gold-Silber      .   .    . 

'       90 :  10 

6,280 

12,4 

Magnesium 

j       4,355 

38,1 

Kupfer- Aluminium 

97:3 

8,847 

8,97 

Zink    ... 

5,751 

40,6 

Kupfer-Nickel-Alu- 

Eisen .    . 

9,065 

62,5 

minium    .... 

87  :  6,5  :  65 

14,912 

6,45 

Gadmium  . 

,     10,023 

41,9 

Platin-Bhodium 

90:10 

21,142 

14,3 

Palladium 

10,219 

35,4 

Nickel-Eisen    . 

95:5 

29,452 

20,1 

Platin .    .   . 

10,917 

36,69 

Neusilber     .   . 

CusZnjNig 

29,982 

2,73 

Nickel     .   . 

12,323 

62,2 

Platin-Iridium    . 

Pt^Ir 

30,896 

8.22 

Zinn    .    . 

13,048 

44,0 

Platin-Silber  .    , 

. 

PtAg4 

31,582 

2,43 

Thallium   . 

17,633 

39,8 

Platinoid  .... 

— 

41,731 

3,1 

Blei     .    . 

20,380 

41.1 

Manganin    .    .    . 

1 

46,678 

0,0 

Quecksilbei 

94,070 

38,88 

Eisenmangan  .    . 

88:12 

67,148 

12,7 

Wismut  .   . 

1 

108,100 

— 

1 

1 

! 
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Die  Zunahme  des  Leitungswiderstandes  beträgt  also  für  reine  Metalle 
rund  0,4  Prozent  für  jeden  Grad.  Offenbar  übt  die  W&rmebewegung  einen 
störenden  EinfluTs  auf  die  Elektricitätsleitung  aus;  aber  auch  die  mit  der 
Temperaturerhöhung  verbundene  Verminderung  der  Dichte  spielt  hier 
eine  Bolle.    Verdichtet  man  die  Metalle  durch  Drucke   bis  zu   1000  Atmo-  , 

Sphären,  so   erzielt  man   dem  entsprechend   eine  Vermehrung  der  Leitfähig- 
keit (Lussana). 

fline  zweite  Klasse  bilden  die  nichtmetallischen  Elektricitäts-  inKiwl^ 
leiter,  welche  ein  ganz  anderes  Verhalten  zeigen  und  als  Leiter  zweiter 
Erlasse  bezeichnet  werden.  Ihr  LeitYermögen  ist  beim  absoluten  Null- 
punkte gleich  Null  und  scheint  nur  durch  äulsere  Störungen  veranlalst; 
bei  niedriger  Temperatur  gering,  wird  es  durch  Wärmezufuhr  oder  Ver- 
unreinigung erhöht  und  begünstigt,  durch  Druck  dagegen  herabgesetzt. 
Folgende  Zahlen  geben  ein  Bild  von  dem  Widerstände  eines  Eohlen- 
stabes,  wie  er  für  Glühlampen  Verwendung  findet: 

Temperatur  .    .    .   .    +  100®  0®  —  100®  —  182« 

Ohm 3835  3953  4079  4180. 

Bei  den  Gasen  ist  die  Verminderung  der  Leitfähigkeit  durch  Kom-  Leiter  drit- 
pression,  die  Verbesserung  durch  Verdünnung  eine  so  starke,  dafs  man  die  **'  K*»"«« 
verdünnten  Gase  gelegentlich  auch  als  Leiter  dritter  Klasse  bezeichnet 
hat  (Ebert).  Indessen  scheint  doch  die  Verschiedenheit  der  Leiter  aller 
drei  Klassen  keine  principielle  zu  sein.  Auch  bei  den  Gasen  zeigen  diejenigen 
eine  hervorragende  Leitfähigkeit,  deren  Moleküle  wie  die  der  Metalle  nur 
aus  einem  Atom  bestehen  (die  Edelgase).  Und  ein  Zunehmen  der  Leitfähig- 
keit mit  der  Verdünnung  ist  in  gewissem  Sinne  auch  bei  vielen  geschmol- 
zenen und  feuchten  Leitei'n  zu  beobachten,  welche  entschieden  den  Leitern 
zweiter  Klasse  zugerechnet  werden. 

Sobald  die  Metalle  mit  Metalloiden  Verbindungen  eingehen,  werden  oeschmoi- 
sie  zu  Nichtleitern;  im  Schmelzflusse  oder  in  wässeriger  Lösung  ver-  feuchte 
halten  sich  solche  Metallverbindungen  jedoch  anders,  hier  zeigen  sie 
eine  gewisse  Leitfähigkeit,  die  freilich  nur  einen  sehr  geringen  Bruch- 
teil von  derjenigen  des  ungebundenen  Metalles  ausmacht;  geschmolzenes 
Chlorsilber,  gelöstes  Ghlorkupfer  z.  B.  weisen  eine  Leitfähigkeit  auf, 
die  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  ^^ooooo  ^^^  Vioooooo  ^^^ 
Leitfähigkeit  des  in  der  Schmelze  oder  in  der  Lösung  enthaltenen 
Silbers  und  Kupfers  beträgt.  Auch  die  Wasser  st  off  verbin  düngen 
sauren  Charakters  verhalten  sich  darin  den  Metallverbindungen  ganz 
analog:  wasserfreier  verflüssigter  Chlorwasserstoff,  Brom  Wasserstoff, 
Jodwasserstoff,  wasserfreie  Flulssäure,  konzentrirte  Schwefelsäure  und 
andere  starke  Säuren  leiten  an  sich  den  eloJctrischen  Strom  nicht,  geben 
aber  mit  dem  im  reinen  Zustande  ebenfalls  nichtleitenden  Wasser 
(S.  134)  Mischungen,  welche  sich  von  den  Komponenten  wesentlich 
durch  ihre  Leitfähigkeit  unterscheiden.  Alle  feuchten  Leiter  bean- 
spruchen nun  ein  besonderes  Interesse,  weil  bei  ihnen  die  Stromleitung 
nur  gleichzeitig  mit  dem  Transport  von  Materie  stattfindet  und  weil 
wir  seit  Faraday  wissen,  dals  in  solchen  Lösungen  oder  Schmelzen 
freie  Affinitäten  eine  besondere  Rolle  spielen.  Wie  bei  den  Metallen 
die  freien  Atome  die  Elektricitätsleitung  besorgen,  so  übernehmen  bei 
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den  Salzlösungen  oder  den  glühflüssigen  Halogenverbindungen  Bruch- 
stücke der  Salzmoleküle  diese  Funktion,  welche  dabei  ]e  nach  ihrer 
elektropositiven  oder  elektronegativen  Natur  zur  Kathode  oder  zur 
F»rada y'8  Auode,  d.  h.  mit  dem  Strom  oder  gegen  den  Strom  wandern  (YgL  S.  38|  134) 
und  daher  nach  dem  Vorgänge  Yon  Faraday  als  Ionen  (vom  griechi- 
schen t(OVj  ion,  gehend)  bezeichnet  werden«  Jedes  einwertige  Ion  tranB- 
portirt  die  gleiche  Elektricit&tsmenge ,  ein  zweiwertiges  die  doppelte, 
ein  dreiwertiges  die  dreifache.  Lassen  wir  demnach  denselben  Strom 
eine  grö£sere  Reihe  von  geschmolzenen  oder  w&sserigen  Leitern  zweiter 
Klasse  passiren,  so  wird  er  in  derselben  Zeit,  in  der  er  aus  einer  Silber- 
lösung 107,11g  Silber  an  die  Kathode  transportirt,  aus  Chlorlithium 
nur  6,97  g  Lithiummetall,  aus  Ghlomatrium  22,88  g  Natrium,  aus  Chlor- 
kalium 38,82  g  Kalium,  aus  Chlorrubidium  84,75  g  Rubidium  in  Freiheit 
setzen.  Diese  Thatsache  ist  auf  den  ersten  Blick  sehr  auffällig, 
denn  offenbar  leistet  der  Strom  eine  sehr  yiel  grölsere  Arbeit,  wenn  er 
die  genannten  erheblichen  Mengen  von  Kalium  und  von  Rubidium 
abscheidet,  als  bei  den  geringen  Mengen  der  weniger  reaktionsfähigen 
leichten  Alkalimetalle.  Noch  deutlicher  wird  die  Verschiedenheit  der 
Arbeitsleistung  eines  und  desselben  Stromes  in  verschiedenen  Elektrolyten, 
wenn  wir  mehrwertige  Metalle  zu  den  Versuchen  heranziehen;  so  scheidet 
derselbe  Strom,  der  aus  einer  Silberlösung  107,11g  Metall  fällt,  aus 
einer  Goldchloridlösung  nur  65,25  g  Gold  ab,  und  der  nämliche  Strom, 
der  38,82  g  Kalium  zur  Kathode  bringt,  fördert  nur  32,46  g  Zink  und 
nur  8,97  g  Aluminium.  Für  diese  Arbeitsleistung  kommt  eben  nicht 
nur  die  nach  Ampere' s  gemessene  Stromstärke  in  Betracht,  sondern 
auch  die  nach  Volt's  gemessene  Spannung  oder  der  Elektricitätsdrnck; 
die  SpannungsdiSerenz  oder  Druckdifferenz  ist  aber  zwischen  je  zwei 
Elektroden  abhängig  von  der  Natur  der  elektrolysirten  Verbindung; 
Kalium  z.  B.  bedarf  zu  seiner  Abscheidung  in  metallischer  Form  einen 
viel  grölseren  Elektricitätsdruck  als  das  SUber  oder  das  Gold.  Nach 
der  von  N ernst  eingeführten  Anschauung  kommt  überhaupt  jedem 
Metalle,  das  mit  Wasser  oder  einer  wässerigen  Flüssigkeit  in  Berührung 
ist,  ein  bestimmter  Lösungsdruck  zu.  Nur  wenn  der  auf  die  Lösung 
ausgeübte  Elektricitätsdruck  grölser  ist  als  der  Lösungsdruck  des  be- 
treffenden Metalles,  kann  das  Metall  an  der  Kathode  zur  Abscheidung 
gelangen ;  wird  ein  solcher  Elektricitätsdruck  auf  die  Lösung  nicht  aus- 
geübt, so  geht  umgekehrt  das  Metall  von  der  Elektrode  in  Lösung, 
und  drückt  dafür  eine  gleiche  Anzahl  anderer  positiver  Ionen,  welche 
einen  geringeren  Lösungsdruck  besitzen,  nach  der  anderen  Elektrode 
aus  der  Lösung  heraus,  dabei  einen  Strom  in  umgekehrter  Richtung 
liefernd.  Unter  solchen  Umständen  wird  die  elektrolytische  Zelle  zu 
einer  stromliefernden  Zelle  oder  zu  einem  galvanischen  Element  (vgL 
über  umkehrbare  galvanische  Zellen  S.  652). 

Seit  Clausius  wissen  wir,  dals   der  elektrische  Strom  in  einem 
Elektrolyten  die  Ionen  nicht  erst  erzeugt,  sondern  dats  solche  in  dem 
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flüssigen  Leiter  bereits    Yorhanden    sind.      Im    geschmolzenen  Chlor-  Eiektro- 
silber  z.  B.  haben  wir  also  freie  Silberatome  anzunehmen,  mit  positiver  Theorie  der 
Elektricität  beladen  (Silberionen),  und  freie  Chloratome,  mit  negativer  ^**"^^®"- 
Elektricit&t  beladen  (Chlorionen) ;  ebenso  enth&lt  eine  wässerige  Lösung 
von  Chlomatrium  positiv  geladene  Natriumatome  und  negativ  geladene 
Cbloratome   in  freiem  Zustande.      Arrhenius   hat  gezeigt,  dals   die 
elektrolytische  Dissociation  gerade  bei  den  aus  starken  Säuren  mit 
starken  Basen  entstehenden   Salzen   bedeutend  ist,  während  bei  den 
Salzen   schwacher  Säuren   und  schwacher  Basen   die   hydrolytische 
Dissociation  überwiegt,  so  dafs  man  also  in  der  Leitfähigkeit  wässeriger 
Lösungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Mats  zur  Bestimmung  von 
Affinitätsgrölsen  besitzt.    Entsprechend  der  oben  angegebenen  geringen 
Leitfähigkeit,  welche  die  Metalle  in  solchen  Lösungen  aufweisen,  mufs 
man  aber  annehmen,  dats  die  Zahl  der  in  freiem  Zustande  vorhandenen 
Metallatome  stets  nur  einen  Bruchteil  der  Gesamtzahl  ausmacht. 

Aus   dem    anomalen  Verhalten   der   wässerigen   Salzlösungen  bezüglicli  Anomale« 
ihres  osmotischen  Di-uckes ,    ihres  Gefrierpunktes  und  Siedepunktes  hat  man  der  Lö-  ^ 
freilich    schliefsen    wollen,     dafs    die    elektrolytische    Dissociation,     die    in  «un?«» 
Wässeriger  Lösung  z.  B.  nach  der  Gleichung: 

NaOl   =   Na  +  Cl 

erfolgt,  sehr  erhebliche  Beträge  annehme,   ja  sogar  in  verdünnt-en  Lösungen 
eine   vollständige   sei.    Die  bei  vielen   Salzen   thatsächlich  zu   beobachtende 
hydrolytische  Dissociation  wird  dabei  ganz  aufser  Acht  gelassen.    Die  hydro. 
lytische  Dissociation   des  Chlomatriums  z.  B.  würde   aber  zu  Salzsäure   und  ^^  Ghior- 
Natronhydrat  führen: 

NaCl  +  H,0    =   NaOH  +  HCl, 

welche  ihrerseits  wieder  nach  den  Gleichungen: 

NaOH   =   Na  -f  -OH, 
HCl        =   H  +  Cl 

elektrolytisch  zerfallen  könnten.   Würde  die  ganze  Menge  des  Chlomatriums 
nach  diesen  Gleichungen  in  Ionen   zerfallen,    so  würden   aus  jedem  Chlor- 
natriummolekül 4  Ionen  entstehen,   so  dafs  also  eine   solche  Lösung  einen 
viermal  so  hohen  osmotischen  Druck  besitzen  müfste,   als  sich  aus  den  Gas- 
gesetzen berechnet,  und  dazu  käme  noch  der  elektrolytische  Zerfall  des  -OH, 
dessen  Betrag  ebenfalls  nicht  genau  bestimmt  werden  kann.    In  Wirklichkeit 
ergiebt  sich  aber  bei   der   Schmelzpunkts-   und  Siedepunktsbestimmung  von 
Kochsalzlösungen   nicht  das  4-   bis   5 fache,   sondern  nur  das  1-  bis  2 fache 
derjenigen  Störung  (S.  38)  der  Eigenschaften  des  Wassers,   die  sich  aus  dem 
Molekulargewicht  des  Chlomatriums   nach  S.  69  berechnen  würde ;   nur  bei 
sehr  verdünnten  Lösungen  nähert  sich  die  Zahl  dem  Doppelten  des  berech- 
neten Wertes.     Beim   Chlorcalcium  (S.  530),  Chlorstrontium,   Chlorbaryum,  Ghlor- 
Chlormagnesium  (S.  544)  werden  dagegen  gerade  in  konzentrirten  Lösungen  "^^^^l;^, 
Gefrierpunktsemiedrigungen    erhalten,    die   viel   gröfser   sind,    als   sie   nach  nesiaius, 
Arrhenius  bei  vollständiger  Dissociation  sein  sollten  (Jones  und  Chambers). 
Beim  Chlorcadmium  nimmt  die  molekulare  Gefrierpunktsemiedrigung  bis  zu  Ohior- 
den  gröfsten  Verdünnungen  ständig  ab,   während   sie  nach  Arrhenius  mit  cadmiuni*. 
der   durch    Verdünnung   gesteigerten   Dissociation    zunehmen    sollte.     Diese 
Verhältnisse  sind  noch   nicht  genügend  erforscht,   um   eine  einheitliche  Er- 
klärung zuzulassen.    Die   wässerige  Lösung  selbst  der  all  ereinfachsten  Salze 
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scheint  ein  komplizii^tes  Gemisch  zu  sein,  welches  sowohl  Moleköle  des  un- 
veränderten Salzes  und  Wassers,  als  auch  eine  ganze  Reihe  von  elektrolyti- 
sehen  und  hydrolytischen  Umwandlungsprodukten  enthält. 

Die    lonentheorie    ermöglicht   es,    einige    altbekannte    chemische 

Thatsachen  in  bequemer  Weise  zu  deuten.     So  haben  wir  auf  S.  163 

gesehen,  da[s  die  gemeinsamen  Eigenschaften  wässeriger  Säuren  darauf 

zurückgeführt  werden,  dafs  alle  diese  wässerigen  Lösungen  Wasser- 

stoffionen  enthalten,  deren  relative  Anzahl  auch  die  Stärke  des  sauren 

Geschmackes  bedingt.     Ferner  dals  die  aulserordentliche  Reaktions* 

fähigkeit  und  Reaktionsgeschwindigkeit  der  Säuren,  Basen  und 

Salze  sich  durch  ihre  Ionisation  in  wässeriger  Lösung  erklärt 

Bafs  z.  B.  ein  Gemisch'  äquimolekularer  Mengen  von  Ghlorkaliumlösung 
und  Chilisalpeterlösung  sich  sofort  nach  dem  Zusammengeben  genau  ebenso 
verhält  wie  ein  Gemisch  von  Kochsalzlösung  und  Kalisalpeterlösung: 

KCl  +  NaNOa     ^     NaCl  +  KNO,, 

sieht  man  leicht  ein,   wenn  man  annimmt,   dafs  in  beiden  Mischungen  die- 
selben 4  verschiedenen  Ionen  -K,  -Na,  -Cl,  -NO,  vorhanden  sind. 

Die  Löslichkeit    der  Salze    ist   keineswegs  ihrer   Fähigkeit    zur 

elektrolytischen  Dissociation  proportional,  ¥rie  es  der  Fall  sein  mülste, 

wenn  die  Salze  nur  in  Form  von  Ionen  in  Lösung  gingen. 

Baryumsulfat  ist  schwerer  löslich  als  Calciumsulf at ,  die  Chloride  des 
Silbers,  Bleies,  Natriums,  Kaliums  schwerer  als  ihre  Acetate,  obwohl  Bar3rum- 
salze  eine  höhere  molekulare  Leitfähigkeit  besitzen  als  Oalciumüalze ,  und 
Chloride  besser  leiten  als  Acetate.  Aber  z.  B.  die  altbekannte  und  nament- 
lich in  der  Farbenindustrie  ständig  angewandte  Thatsache,  dafs  Chlomatrium 
aussalzend  Mrirkt,  d.h.  viele  wasserlösliche  Natriumsalze  und  ebenso  wasser- 
lösliche Chloride  aus  wässeriger  Lösung  abscheidet,  läfst  sich  dadurch  er- 
klären, dafs  die  Konzentration  der  Natriumionen  oder  der  Chlorionen  in  der 
Lösung  erhöht  und  dadurch  die  elektrolytische  Dissociation  des  betreffenden 
Natriumsalzes  oder  Chlorides  zurückgedrängt  wird.  Durch  ähnliche  Be- 
trachtungen lassen  sich  auch  z.  B.  die  grofsen  Mengen  von  Salmiak  recht- 
fertigen, die  erf  ahrungsgemäfs  bei  der  Abscheidung  des  Magnesiumammonium- 
phosphats und  -arseniats,  des  Manganammoniumphosphats  und  ähnlichei* 
Doppelsalze  zugesetzt  werden  müssen.  Aus  der  guten  Leitfähigkeit  der 
Salmiaklösungen  läfst  sich  nämlich  schUefsen,  dafs  sie  relativ  viele  Ionen 
-NH^  enthalten,  was  bei  dem  wässerigen  Ammoniak  nicht  der  Fall  ist. 

Auch  noch  nach  einer  anderen  Richtung  kann  die  elektrolytische 
Leitfähigkeit  der  Salze  direkt  in  der  analytischen  Chemie  Anwendung 
finden. 

Lösen  wir  nämlich  gleiche  Gewichtsmengen  ähnlicher  Salze,  wie  z.  B. 
Kaliumsulfat  und  Bubidiumsulfat,  Chlorkalium  und  Bromkalium,  Chlorkaliom 
und  Jodkalium  oder  Bromkalium  und  Jodkalium  in  gleichen  Wassermengen, 
so  sind  die  Widerstände  dieser  Lösungen  annähernd  proportional  den 
Molekulargewichten  der  gelösten  Salze  (Gesetz  von  Bouty).  Hierauf  gründet 
sich  eine  sehr  bequeme  Methode  zur  schnellen  Gehaltsbestimmung  von  Ge- 
mischen, welche  ausschliefslich  aus  zwei  solchen  analytisch  schwer  von  ein- 
ander zu  scheidenden  Salzen  bestehen.  Zur  Ausführung  dieses  Verfahrens 
dient  der  in  Figur  287  abgebildete  Apparat;  da  bei  der  Bestimmung  der 
Leitfähigkeiten  am  einfachsten  das  Telephon  als  Indikator  verwandt  wird, 
wird  die  Methode  als  Telephonanalyse  bezeichnet. 
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Di«  BHUite  dd  fötaren  den  indnxirten  Strom  eines  kleinen,  des  Ge- 
ränsebea  wegen  zneckmäAdg  im  NebenTHnme  aufgestellten  Induktioasappfiratei 
von  4  cm  Bollenlünge  zot  Wheatiitone'achen  Brücke.  Der  Indnktions- 
upparat  wird  durch  ein  ebenfalls  im  Nebenraume  aufgestelltes,  anf  der  Figar 
nicht  sichtbares  Bunsen-  oder  Orove-Element  unter  Einschaltung  von  0,0  bis 
0,7  Ohm  Widerstand  gespeist.  Der  MelMrnht  m  ist  1  m  lang  und  genau 
kalibrirt.  Die  Drfthte  D  D  führen  einen  Zweigatrom  durch  die  beiden 
Arrhenini'schen   Widerstandigefafse   W  und  W,,   e;lindrische   Glasgefftfse 

Fig.  287. 


Apparat  lur  Ttlephonanaiytt. 

von  9  cm  Höhe  und  4  cm  nurchmeiser,  in  denen  mit  Platinmobr  Aberzogene 

Fiatin Bcbeiben  in  t;twa  S  cm  Abstand  als  Elektroden  dienen.  Zwischen  W 
und  W,  zweigt  der  Brückendraht  b  ab,  welcher  drn  HeMraht  m  mittels  des 
Terachiebbaren  Kontaktes  c  berührt  In  den  Brückendraht  b  ist  das  Bell'- 
sche  Telephon  T  eingeschaltet,  welches  anspricht,  sobald  Wechselstrom  durch 
b  flielM.  Da  die  Widerstände  wässeriger  Lösungen  von  der  Temperatur 
au^rordentlich  stark  abhängig  sind  (die  Zunahme  der  Leitfähigkeit  beträgt 
meist  aber  2  Prozent  für  jeden  Therm ometergr ad),  so  niuf»  das  Beobachtungs- 
zimmer mCglicbst  gegen  TemperaturverÄndeningen  geschötit  sein.  Die 
empflndlichsten  Teile  des  Apparates,  die  beiden  Widerstandsgefftrse  W  und  W„ 
werden  dadurch  auf  ganz  gleiohmäAnger  Temperatur  gehalten,  dafs  man  de 
in  ein  bis  zum  Rande  mit  Wasiier  von  Zimmertemperatur  gefülltes  Glas- 
gefäl^  O  einsenkt,  welches  mit  einem  Biihrer  R  und  (zur  Vermeidung  von 
Verdunstongskälte)  mit  einem  Pappdeckel  versehen  ist. 

TJm  mittels  dieses  Aparates  telepbonanalytisch  z.  B.  Chlorkalium  neben 
Bmmkalium  eq  bestimmen,  l&at  man  10,00  g  chemisch  reines  Chlorkalium  in 
reinem  destülirtem  Wasser  von  Zimmertemperatur  zum  Liter.  Mit  dieser 
einprozentigen  Lösung  spült  man  die  Oeflfsa  W  tmd  W^,  sowie  die  darin 
beSndlicben  Flatinelektroden  ab,  füllt  in  W  und  W,  je  fiOccm  davon  ein, 
schliefU  den  StromkreiR  und  stellt  den  Kontakt  c  auf  Tonminimnm  ein.  Wenn 
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man  die  Lösungen  nicht  durch  unvorsichtiges  Anfassen  der  Oefäfse  mit  den 
Fingern  zu  stark  erwärmt  hat,  ist  die  Einstellung  nach  wenigen  Minuten 
konstant  und  wiederholte  Ablesungen  differiren  bei  einiger  Übung  nicht 
mehr  als  höchstens  um  0,2  mm.  Man  nimmt  das  Mittel  aus  zwei  bis  drei 
Ablesungen. 

Indem  man  nun  das  mit  Chlorkaliumlösung  gefüllte  Gefäfs  W  ganz 
unverändert  läfst,  entleert  man  das  Gefäfs  V^^  und  beschickt  es  mit  50  ccm 
einer  einprozentigen  Bromkaliumlösung,  nachdem  man  vorher  Elektroden 
und  Gefäfs  mit  derselben  Lösung  abgespült  hat.  Nachdem  auch  der  dieser 
Bromkaliumlösung  entsprechende  Punkt  am  Mefsdraht  bestimmt  und  auf  der 
Skala  abgelesen  ist,  kann  man  sofort  eine  ganze  Sei*ie  von  Gehaltsbestim- 
mungen  mit  beliebigen  .Mischungen  von  Chlorkalium  und  Bronikalium 
folgen  lassen« 

Aus  jeder  Pi'obe  von  unbekanntem  Gehalt  braucht  man  zu  diesem 
Zwecke  nur  eine  genau  einprozentige  Lösung  herzustellen,  50  ccm  davon  in 
das  vorher  mit  derselben  Lösung  ausgespülte  Gefäfs  TT^  zu  füllen  und  auf 
Tonminimum  einzustellen.  Der  Gehalt  an  Bromkalium  ergiebt  sich  dann 
leicht  aus  folgender  Bechnung. 

A  sei  die  auf  der  von  links  nach  rechts  kalibrirten  Skala  von  1000  mm 
Länge  gemachte  Ablesung  in  Millimetern,  w  und  to,  seien  die  Widerstände 
in  den  Gefälsen  W  und  W^,  Dann  ergiebt  sich  das  Verhältnis  v  dieser 
Widerstände  aus  der  Gleichung: 


?r 


V 


_  A 
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Mit  steigendem  Bromkaliumgehalt  des  Gemisches  nimmt  v  ab,  und  zwar 
ist  die  Abnahme  genau  proportional  dem  Prozentgehalt. 

Ganz  in  derselben  Weise  läfst  sich  Kaliumsulfat  neben  Bubidiumsulfat 
(vgl.  S.  519),  Bromkalium  neben  Jodkalium  und  natürlich  auch  sehr  leicht 
Chlorkalium  neben  Jodkalium  bestimmen.  Die  einprozentigen  Lösungen  der 
reinen  Salze,  sowie  der  zu  prüfenden  Salzgemische  werden  am  besten  in 
Mefskolben  von  Jenaer  Geräteglas  hergestellt  und  in  Gefäfsen  von  gleichem 
Material  abgemessen  und  aufbewahrt.  Die  Gefafse  müssen  vor  dem  Gebrauch 
mit  destillirtem  Wasser  ausgekocht  werden.  Allenfalls  kann  man  auch  ordi- 
näres Glas  anwenden,  wenn  man  es  vorher  gut  mit  strömendem  Wasser- 
dampf reinigt. 

Bereits  Berzelius  erkannte,  daCs  die  Affinität  (vgl.  S.  75)  mit 
den  elektrischen  Erscheinungen  nahe  verwandt  sei;  er  stellte  eine 
elektrische  Spannungsreihe  der  Elemente  auf,  welche  sich  aber  in 
der  Folge  als  unrichtig  herausstellte  (vgl.  S.  578).  Die  eigenartigen 
Beziehungen,  in  welche  die  Elemente  durch  das  natürliche  System 
(S.  707)  zu  einander  gerückt  werden,  sind  in  der  That  viel  zu  mannig- 
faltig, als  dals  man  erwarten  dürfte,  sie  bezüglich  ihrer  elektrischen 
Eigenschaften  in  eine  einfache  Reihe  anordnen  zu  können,  in  welcher 
immer  das  folgende  Element  stärker  elektropositiv  wäre  als  das  vorher- 
gehende. 

Die  absolute  Gröfse  und  das  absolute  Gewicht  der  Atome  läfst  sich  bis 
jetzt  nicht  mit  voller  Schärfe  bestimmen,  indessen  giebt  die  Physik  in  vielen 
ihrer  Erscheinungen  sehr  gute  Anhaltspunkte  für  eine  annähernde  Schätzung 
dieser  Gröfsen.  Aus  einer  Anzahl  nach  verschiedenen  Methoden  angestellter, 
mit  einander  übereinstimmender  Berechnungen  wissen  wir,  dafs  die  Dimen- 
sionen  der  Atome  sehr  wahrscheinlich   kleiner  sind  als   Vi^go^o^mm  (I  m/i) 
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und  gröfser  als  der  zwanzigste  Teil  dieser  Länge.  In  Beilage  II  sind  nach 
dem  ans  bekannten  System  der  Gröfsenordnungen  (S.  18)  diese  Werte 
graphisch  eingetragen,  damit  sie  mit  einer  Anzahl  anderer  Entfernungen,  mit 
den  Grenzen  der  Sichtbarkeit,  mit  der  Geschwindigkeit  der  Gasmoleküle  und 
sonstigen  irdischen  und  astronomischen  Geschwindigkeiten  verglichen  werden 
können.  Die  absoluten  Gewichte  der  Atome,  welche  in  BeUage  II  keinen 
Platz  gefunden  haben,  da  hier  nur  Längenmafse  und  Geschwindigkeiten  ver- 
zeichnet werden  konnten,  sind  aus  der  auf  Seite  36  gegebenen  Tabelle  leicht 
zu  berechnen.  Da  nach  Maxwell  43*5  000  Trillionen  Wasserstoflfatome  lg 
wiegen,  so  läfst  sich  das  absolute  Gewicht  jedes  ElementaratoBis  in  Grammen 
leicht  finden,  indem  man  die  zugehörige  Zahl  aus  den  Tabellen  auf  Seite  50 
oder  61  mit  23 .  10^26  (dem  Gewicht  eines  Wasserstoff atoms  in  Grammen) 
multiplizirt.  Es  ergiebt  sich  z.  B.,  dafs  auch  von  den  schwersten  Atomen, 
denen  des  Urans,  immer  noch  mehr  als  1800  Trillionen  auf  1  g  gehen. 

Neuerdings  ist  von  verschiedenen  Seiten  die  Vermutung  ausgesprochen  Korpuskeln, 
worden,  dafs  die  negativen  Ionen  oder  „Korpuskeln"  sich  durch  ein 
besonders  geringes  Gewicht,  etwa  3  .  10— >*  g.  auszeichneten  und  als  Teilstücke 
der  Atome  zu  betrachten  seien  (Thomson,  Preston);  indessen  düi'fte 
für  diesen  neueren  Ausbau  der  Ionen theorie  die  Bestätigung  noch  abzu- 
warten sein. 
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Abbinden  des  Oementes  572. 

Ableitung  vgl.  Differentialquotient. 

Abraumsalze  492. 

Absaugen  von  Niederschlägen  228  (Fig. 
92  bis  95). 

Absoluter  Nullpunkt  vgl.  bei  Null- 
punkt. 

Absolutes  Mafssystem  8. 

Absolute  Temperatur  vgl.  bei  Tempe- 
ratur. 

Absorptionsbänder,  -spectra,  -streifen 
422. 

Acetessigester  503. 

Aceton  414. 

—  -dicarbonsäure  403. 

Acetylen,  York.  412,  Darst.  413  (Fig. 
179  u.  180),  434  (Fig.  202),  Reini- 
gung 41 3,  530,  £ig.  im  komprimirten 
u.  flüss.  Zust.  414,  416,  Verb.  d. 
specif.  Wärmen  414,  Yerbrennungs-  ' 
wärme  415,  487,  Leuchtkraft,  Ben-  ! 
tabilität415,426,  Konst.  416,  Nach- 
weis, physiol.  Wirkung  418,  Verw. 
als  Normallicht  425,  Bild,  aus 
Leuchtgas  453;  vgl.  auch  Calcium- 
carbid. 

Acetylen-entwickler  nach  Bucher  412 
(Fig.  179  u.  180);  automatischer  434 
(Fig.  202). 

—  -kupfer  676. 
■:—  -natrium  518. 

—  -metalle  vgl.  auch  Metallcarbide. 

—  -schwarz  388. 
Achat  460. 

Achromatische    Linsen     vgl.     Linsen, 

achromatische. 
Acide  borique  ist  Borsäure. 

—  carbonique  vgl.  Kohlendioxyd  u. 
Kohlensäure. 

—  fluorhydrique    ist   Fluorwasserstoff. 

—  hydrobromique  ist  Bromwasserstoff. 


ist 


u. 


u. 


Acide  hydrochlorique  ist  Chlorwasser- 
stoff. 

—  hydrojodique  ist  Jodwasserstoff. 

—  nitreux  ist  salpetrige  Säure. 

—  nitrique  ist  Salpetersäure. 

—  phosphoreux  ist  phosphorige  Säure. 

—  phosphorique  ist  Phosphorsäure. 

— .  siUceux  vgl.  Siliciumdioxyd  u.  Kiesel- 
säure. 

—  sulfurique  ist  Schwefelsäure. 
Acidimetrie  163. 

Acidum    arsenicicum    anhydricum 
Arsenpentoxyd. 

—  arsenicosum  vgl.   Arsenhexoxyd 
arsenige  Säure. 

—  boricimi  ist  Borsäure. 

—  carbonicum    vgl.   Kohlendioxyd 
Kohlensäure. 

—  hydrobromicum  vgl.  b.  Bromwasser- 
stoff. 

—  hydrofluoricum  vgl.  b.  Fluorwasser- 
stoff. 

—  hydrojodatum  vgl.  b.  Jodwasser- 
stoff. 

—  hydrojodicum  vgl.  b.  Jodwasser- 
stoff. 

—  muriaticum  vgl.  b.  Chlorwasserstoff. 

—  nitricum  ist  Salpetersäure. 

—  nitricum  fumans  ist  rote,  rauchende 
Salpetersäure. 

—  nitrosum  ist  salpetrige  Säure. 

—  phosphoricum  ist  Fhosphorsäore. 

—  phosphoricum  glaciale  ist  m- Phos- 
phorsäure. 

—  phosphorosum  ist  phosphorige  Säure. 

—  subnitrosum  ist  untersalpetrige  Säure. 
Actinium  50. 

Adamas  vgl.  Diamant. 

Addition  51. 

Ae  wird  Ä  geschrieben  und  die  damit 
anfangenden  Worte  sind  so  registrirt, 
als  ob  sie  mit  A  ai\Bngen. 

A&rolithe  vgl.  Meteorsteme. 

Affinität  75. 
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Affinitäten,  freie  vgl.  bei  Ionen. 

AggregatzuRtände  20  ft. 

Agrikulturchemie  vgl.  Landwirtschaft- 
liche Chemie. 

Akkumulatoren  vgl.  Bleisammler.  ' 

Aktiver    Sauerstoff    vgl.    Sauerstoff   u.  , 
Ozon.  I 

Alabaster  528.  ! 

Alaune,  Darst.  567,  Eig.,  Schmelzpunkte  I 
568,  Möglichkeit  ihrer  Bildung  708.  ! 

Alaunschiefer  567. 

Albit  570,  587. 

Alchemie,  Alchymie  47. 

Aldehyde  407. 

Alfenide  670. 

Algarotpulver  373. 

Alkali,  mineralisches  vgl.  Soda. 

—  rotes  519. 

—  vegetabile  fixum  vgl.  Kaliumkar- 
bonat. 

Alkali-erdmetaUe  476,  519. 

—  -metalle,  physiol.  Wirkung,  Erk., 
Scheidung,  Best  518,  Historisches 
519,  allg.  Eig.  476,  Spektra  478  u. 
Taf.  111. 

—  -meti*ie  484. 

Alkah'sche  Erden  vgl.  Erden,  alka- 
lische. 

—  Luft  vgl.  Ammoniak. 
Alkaloide,  Trennung  631. 

Alkohol  407,  409,  Bildung  aus  Äthylen, 
Acetylen  411,  Prüfung  673. 

Allgemeine  Chemie  vgl,  unter  Chemie. 

Alloti'opie  556. 

AjiMAai  ist  Diamant. 

Aluminate  566. 

Aluminit  567. 

Aluminium,  York.  559,  Barst.  560, 
Eig.,  Verh.,  Leitfähigkeit,  561,  Ver- 
wendung, Pi'oduktion,  Preis,  Ge- 
schichte 562,  Legii*ungen,  Yerbb. 
563,  Erkennung,  Best.  586;  Anwen- 
dung    zu     Metallreduktionen     vgl. 


Amethyst  460,'  orientalischer  564. 
Amidodimethylanilin  264. 
Amidomethandisulfosäure  444. 
Amidosulf onsäure  266. 
Ammoniak,    Konstanten,     York.     194, 
Büd.,   Dai-st.    195,   Eig.   196,  Verh. 

198,  Yerbb.  mit  Metallsalzen,  Hy- 
di*ate  198,  Vei-wendung,  Erk.  u.  Best. 

199,  Zei-setzung  200,  Exp.  200  ff. 
als  Nebenprodukt  bei  der  Leucht- 
gasbereitung 195. 

Ammoniaksodaprozefs  515. 
Ammonium  198,  496. 

—  carbonicum  ist  Ammoniumkarbonat. 

—  carbonicum  pyrooleosum  vgl.  Hirsch- 
hornsalz. 

Ammonium-alaun  568. 

—  -amalgam  497. 

—  -basen  497. 

—  -Chromat  626. 

—  -dichromat  626. 

dikarbonat  501. 

eisenalaun  602. 

—  -hydrosulfid  498. 

—  -hydroxyd  497. 

karbonat  500,   specif.  Gewicht  von 

Lösungen  501  (Tabelle). 

—  -magnesium arsenat  361. 

—  -magnesiumphosphat   336,    337,  545, 
559. 

molybdat  337,  681. 

—  -nitrat  498. 
nitrit  497. 

—  -persulfat  499. 

—  -phosphat  500. 

—  -platinichlorid  696. 

—  -sesquikarbonat  500. 

—  -stannichlorid  643. 

—  -Rulfat   499,     specif.    Gewicht    von 
Lösungen  499  (Tabelle). 

—  -sulfhydrat    vgl.    Ammoniumhydro- 
sulfld. 

Verbindungen  198  u.  497. 


Goldschmidt's  Schweirsvei*fahren.  '  Amylacetatlampe  425  (Fig.  187). 


Aluminium-bromid     vgl.     Bromalumi- 
nium. 

—  -carbid  408,  570. 

—  -Chlorid  vgl.  Chloraluminium. 
fluorid  vgl.  Fluoraluminium. 

—  -fluorwasserstoffiiäure  569. 

—  -hydroxyd  565. 

—  -Jodid  vgl.  Jodaluminium. 

—  -lot  659. 

—  -magnesium  vgl.  Magnalium. 

—  -phosphat  569,  basisches  569. 

—  -sesquioxyd  564. 

—  -Silikate  570,  Doppelsilikate  570. 

—  -Sulfat  567,  Anwendung  567. 

—  -sulfid  vgl.  Schwefelaluminium. 
Amalgame  552. 
Amblygonit  516. 
Amerikanisches  Erdöl  vgl.  b.  Erdöl. 

BrdmanD,  Lehrbuch  der  anorgsniBofaen  Chemie 


Analytische  Chemie  vgl.  b.  Chemie. 

Anatas  580. 

Angewandte  Chemie  vgl.  b.  Chemie. 

Anhydride  vgl.  Säureanhydride. 

Anhydrit  528. 

Anhydrosäuren  vgl.  Polysäuren. 

Anode  106,  111,  163,  714. 

Anthosiderit  607. 

Anthracen  302. 

Anthracit  383. 

Antichlor  vgl.  Katriumthiosulfat. 

Antimoine  vgl.  Antimon. 

Antimon,  Konst.,  York.,  Gewinnung, 
Darst.,  Eig.  367,  Historisches  368, 
explosive  Modif.  370,  Yerbb.  (Sulfo- 
salze)  mit  S  371 ,  mit  Halogenen 
373,  Sulfosalze  371,  Erk.  u.  Best. 
374. 
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Antimon-aluminium  570.^ 

—  -blute  369. 

—  -chlorür  vgl.  Antimonti'ichlorid. 

—  -dioxyd  369,  370. 

—  -fluochlorid  374. 
glänz  371. 

—  -hexoxyd  368,  Vork.,  Eig. ,  physiol. 
Wii'kung  369. 

—  -kupf erglänz  372. 

—  -nickel  610. 

—  -ocker  369. 

—  -oxy Chloride  373. 

—  -oxyd  vgl.  Antimonhexoxyd. 

—  -oxydsalze  369. 
Antimon-oxyfluorid  374. 

—  -oxysulflde  372. 

pentachlorid  373,   Bild.,  Eig.,  Ver- 
wendung 374. 
pentafluorid  374. 

—  -pentajodid  374. 

pentasulfid,  Bild.,  Darst.  372,  Eig., 

Verwendung  378. 

pentoxyd,  Darst,  Eig.  369. 

perchlorid       vgl.       Antimonpenta- 

Chlorid. 

säure  (m-),  Eig.,  Salze  370. 

säureanbydrid    vgl.    Anümonpent- 

oxyd. 

—  -süber  375. 

sulfür    371,    Heindarstellung,    Eig., 

Anwendung  372. 

sulfid  vgl.  Antimonpentasulfld. 

sulftd- Schwefelnatrium    vgl.    sulf- 

antimonsaures  Natrium. 
tribromid  374. 

—  -trichlorid,  Bild.,  Darst. ,   Eig.,  Ver- 
wendung 373. 

trifluorid  374. 

>-  -trijodid  374. 

trioxyd  vgl.  Antimonhexoxyd. 

—  -Wasserstoff,  Bild.,  Darst,   370,  Eig. 
371,  fester  371. 

Anümoniate  370. 

Antimonige    Säure    vgl.    Antimonhex- 
oxyd. 
Antimonite  vgl.  Antimonoxydsalze. 
Antimony  vgl.  Antimon. 
Antipyi"in  503. 
Antozon  103. 
Apatit  325,  532. 
Aplisia  245  Anm. 
ApophylUt  194,  536. 
Aqua  chlorata  vgl.  Chlorwasser. 
Aqua  regia  vgl.  Königswasser. 
Äquivalentgewicht  vgl.  b.  Gewicht. 
Ar  5. 

Aragonit  524,  535. 
Aräometer  14. 
Archimedes's  Princip  16. 
Argandbrenner  vgl.  Brenner. 
Argent  vgl.  Silber. 
Argen  tan  vgl.  Neusilber. 


I  Ai'gentum  nitricum  vgl.  Silbernitrat. 

Argentum  vivum  vgl.  Quecksilber. 
'  Argon  144,  Vork.,  Darst.  214,  fäg.  218, 
I        ehem.  Verhalten  219,    Historisches 
I        220,  Spektra  212  (Tafel  TL), 

Argyrie  vgl.  b.  Silber. 

Argyrodit  472. 

^'jgyuQog  vgl.  Silber. 

Arrhehit  578. 

Arsen ,  Vork. ,  Gewinnung  355 ,  Big., 
allotrope  Modif. ,  gelbes,  amorphes, 
schwai'zes  356,  Verhalten  356,  pky- 
siol.  Eig.  357,  Verbb.  mit  S  362, 
mit  den  Halogenen  363,  Erk.  859, 
Best.  363,  364  f.  (Fig.  163  bis  166), 
Statistisches,  Historisches,  Exp.  364 ; 
Gegengift  bei  Arsenvergiftungen 
597,  604. 

Ai'sen-antimon  367. 

calcium  532. 

I chlorür  vgl.  Arsentrichlorid. 

I  —  -hexoxyd,  Konst,  Vork.,  Darst.  358, 
359,  Eig.,  glasiges,  amorphes  358, 
Erk.  359,  Beductionswii'kungen  359, 
Verwendung  860. 

Arsenikblumen  vgl.  Arsenhexoxyd. 

Arsen-kies  355. 

—  -metalle  362. 
natrium  512. 

I  -  -nickel  607. 

i  —  -pentafluorid  364. 

—  -pentasulfid  363. 

—  -pentoxyd  360. 

—  -oxychlorid  364. 
oxyfluorid  364. 

—  -säure  360,  (m)  361;  Anhydrid  vgl. 
Arsenpentoxy d ;  Salze  vgl.  Ai-senate 
und  bei  den  betr.  Metallen. 

—  -silberniti*at  665. 

—  -Spiegel  356,  362. 

—  -subsulfür  362. 

—  -sulfür  362. 
tribromid  364. 

—  -trichlorid  363. 
ti-ifluorid  364. 

—  -trioxyd  vgl.  Arsenhexoxyd. 

—  -trisulfid  362. 

—  -Wasserstoff,  Bild.,  Darst.,  Eig.  361. 
Verh.  362. 

Ai-senate  361. 

Ai*senicum  metallicum  vgl.  Arsen. 

^rsenic  acid  vgl.  Ai^sensäure. 

Arsenige  Säui*e  359. 

Arsenigsäureanhydrid  vgl.  Arsenhex- 
oxyd. 

Ai'senik,  weisser  vgl.  Arsenhexoxyd. 

Arsenikkobaltkies  614. 

^jQGt,yixfiy  vgl.  Arsen. 
I  Äs  cyprium  vgl.  b.  Kupfer. 
I  Asbest  546,  Asbestmörtel  846;  platinirier 
*        vgl.  Platinschwamm. 

Äßchynit  209,  380. 
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Aaon»  vgl.  Stickstoff. 

AsoTHCTaii  KHCJOTa  vergl.  salpetrige 
Säure. 

AsoTnaa  Okhcii  vgl.  Stickstoff dioxyd. 

AaoTHafl  Khcjots  vgl.  Salpetersäure. 

Atakamit  675. 

Atemluft  vgl.  Sauerstoff. 

Atmosphärendruck  vgl.  b.  Barometer. 

Atmosphärische  Luft  vgl.  Luft. 

Atmungsprozefs  86. 

Äther  407. 

Ätherin  vgl.  Äthylen. 

Ätherion  51. 

Äthin  vgl.  Acetylen. 

Äthlops  martialis  596. 

Äthiops  mineralis  554. 

Äthylen,  Konst. ,  York.,  Bild.,  Dai'st, 
409,  Eig.  410,  Heizwert  348  (Ta- 
bellen). 

Äthj^lenbromid  411. 

Äthylenchlorid  410. 

Äthylenjodid  411. 

Äthylenreihe  -411. 

Atome,  Gröfsenordnungen  718  und  Bei- 
lage II,  absolute  Grörse,  absolutes 
Gewicht  718. 

Atomgewichte  50,  61  (Tabellen),  Best. 
63,  70;  Gesetzmäfsigkeiten  706. 

Atomlehre  7,  57. 

Atom  Volumina  der  Grundstoffe  708, 
graphische  Darstellung  709  (Fig. 
286),  Tabelle  710. 

Ätzen  von  Glas  vgl.  b.  Glas. 

Ätzkali  vgl.  Kaliumhydroxyd. 

Ätzkalk  vgl.  Galciumoxyd  u.  Kalk. 

Ätznatron  vgl.  Natriumhydroxyd. 

Ätzstein  vgl.  Kaliumhydroxyd. 

Auerlicht  124,  420,  425,  434,  583  f. 

Aufschliefsen  der  Silikate  466. 

Augit  461,  463,  546,  587. 

Anrate  686. 

Aureol  142. 

Aurichlorid  686. 

Auripigment  362. 

Aurochlorid  686.  ' 

Aui*um  vgl.  Gold. 

Aui'um  potabile  685. 

Ausdehnung  des  Quecksilbers  552. 

Ausdehnungskoefficient  der  Gase  28. 

Aussalzen  658,  710,  716. 

Austernschalen  526,  535. 

Ausströmungsgeschwindigkeit  der  Gase 
34,  65  (Fig.  5). 

Autoklaven  266. 

Automatischer  Entwickler  für  Oj  H«  vgl. 
b.  Acetylenentwickler. 

Avogadro's  Begel  35. 

Axinit  375. 

Azine  193.    - 

Azoimid  vgl.  Stickwasserstoffsäure. 

Azote,  Azotum  ist  Stickstoff. 

Azo  Verbindungen  145. 


B. 

V.  Babo's  Apparat  99. 

Backpulver  516. 

Bankazinn  637. 

BApift  vgl.  Baryum. 

Barometer  223. 

Bai-ythydrat  vgl.  Bai-yumhydroxyd. 

Barytooölestin  524. 

Barytwasser  521. 

Baryum,  Konst.,  York.,  Darst.,  Eig., 
Verbb.  mit  O  u.  H  520,  mit  N,  8 
521,  mit  Gl  522,  mit  G,  Si  u.  F  523, 
Anwendung  der  Salze  528. 

Baryum -amalgam  520. 

—  -carbid  523. 

—  -chlorat  522. 

—  -Chlorid  vgl.  Chlorbaryum. 

—  -Chromat  627. 
karbonat  523. 

—  -hydrosulfid  521. 

—  -hydroxyd  520. 

—  -manganit  620. 

—  -nitrat  521. 

oxyd  520. 

persulfat  522. 

—  -phosphat  522. 

—  -sulfat  521,  Vei*wen^ung  522. 

—  -sulfid  521.   . 

—  -superoxyd  520,  —  -hydrat  521. 

—  -tetrachromit  625. 
Basalt  588. 

Basen  163. 
Bauxit  565,  579. 
Bedil  vgl.  Zinn,  Historisches. 
Beggiatoen  234. 
Beinschwarz  vgl.  Tierkohle. 
Benzalazin  193. 
Benzaldehyd  193. 
Benzhydroxamsäure  208. 
Benzoesäureester  506. 
Benzol  616,  im  Leuchtgas  617. 
Benzol -sulfinsäure  208. 
sulfochlorid  208. 

—  -sulfosäure  208. 
Benzoylazoimid  506. 
Benzoylchlorid  208. 
Benzoylhydrazin  506. 
Benzsulf  hydroxamsäure .  208. 
Bergblau  676. 

Bergkork  467. 

Bergkrystall  460,  461. 

Bergmilch  535. 

Berliner  Blau  439,  606. 

Berthelot'sche  Bombe  438. 

Berthierit  372. 

Beryll  558. 

Beryllerde  vgl.  Berylliumoxyd. 

Beryllium,  Konst.,  York.,  Eig.,  Yerbb., 

Historisches  558. 
Beryllium  -  hydroxyd  558. 

46* 
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Beryllium-Oxyd  558. 
Sulfat  558. 

—  -Silikate,  Doppelsilikate  558. 
Berzelianit  267,  576. 
Bessemerbirne,  -stahl  592. 
Bewegungsgröfse  34. 
Bichromate  vgl.  Dichromate. 
Bimetalle  671,  693. 
Bimsstein  572. 

Binäre  Verbindungen  vgl.  bei  Ver- 
bindungen. 

Bindung,  ringförmige  155. 

Binnendruck  20. 

Bisemutum  vgl.  Wismut. 

Bismut  vgl.  Wismut. 

Bismutit  656. 

Bismutum  subnitricum  vgl.  Wismut- 
nitrat, basisches. 

Bittermandelöl  vgl.  Benzaldehyd. 

Bittersalz  vgl.  Magnesiumsulfat. 

Bitterspat  546. 

Bitterwässer  543. 

Blacklead  vgl.  Graphit. 

Blanc  fixe  vgl.  Baryumsulfat. 

Blattaluminium  vgl.  Aluminium. 

Blättererz  703. 

Blattgold  682,  unechtes  277. 

Blattsilber  658. 

Blausäure  vgl.  Cyanwasserstoffsäure. 

Blei,  Vork.,  Gewinnung  648,  Beindar- 
stellung, Big.  644,  Verh.  645,  Ver- 
wendung 645,  652,  Legirungen,  phy- 
siolog.  Wirkung  645,  Statistisches, 
Verbb.  646,  Anwendung  der  Verbb. 
651,  Erk„  Best.  677. 

Blei-acetat,  Darst.,  Anwendung  651. 

—  -Chlorid,  Big.,  Verbb.  mit  BbCl, 
HCl,  PbO  649. 

—  -chlorit  289. 

—  -Chromat  651,  basisches  651. 

dichlorid  vgl.  Bleichlorid. 

dioxyd  647. 

essig  vgl.  Bleiacetat. 

—  -glänz  643,  648. 

—  -gläser  vgl.  unter  Glas. 
~  -glätte  646. 

hydroxyd  647. 

—  -Jodid  vgl,  Jodblei. 

—  -kammerprozefs  246,  248. 

—  -karbonat  650,  basisches  651. 
nitrat  648. 

—  -nitrid  648. 

—  -oxyd  646. 

oxydhydrat  vgl.  Bleihj'droxyd. 

—  -oxydkalk  vgl.  Calciumplumbit. 

—  -pflaster  651. 

—  -plumbat,  o-,  m-  648. 

phosphat,  pyro-  336,  o-  650. 

—  -Sammler  646,  652. 

—  -säure,  o-,  m-  647,  Salze  vgl.  z.  B. 
Calcium  -  o  -  plumbat. 

—  -schrot  vgl.  Schrot. 


Blei-silikate  651. 
stifte  339. 

—  -suboxyd  646. 

—  -sulfat  649. 

—  -Sulfid  648. 

—  -superoxyd  647. 

—  -superoxyd  vgl.  Bleidioxyd. 

tetrachlorid,  Eig.,  Verbb.  mit  HCL 

RbCl,  NH4CI  650. 

—  -Vergiftung  vgL  Gegengifte. 
Vitriol  649. 

—  -weifs  651. 

—  -zucker  vgl.  Bleiacetat. 
Bleichkalk  vgl.  Chlorkalk. 
Bleichsalze  vgl.  Hypochlorit«. 
Blenden  234,  246. 
Blitzableiterspitzen  692. 
Blutlaugensalz,  gelbes  vgl.  Ferrocyan- 

kalium,  rotes  vgl.  Ferricyankaliam. 
Bohnerz  607. 
Bor  (Grundstoff),  Vork.,   Bild.,   Darst. 

375,   Beindarst.,   Eig.  des  kiystalli- 

sirten    und    amorphen    376,    'spec. 

Wärme,  Historisches  377,  Verbb.  mit 

P,  8,  Cl,  Br,  J,  F  381. 
Bor  (veraltete  Bezeichnung)  519. 
Bor -aluminium  und  -aluminiumbronze 

570. 

—  -bromid,  -chlorid  381. 

diamanten  376  (Fig.  167  u.  168). 

—  -fluorwasserstoff säure  382. 

—  -fiuorid  381. 

—  -Jodid  387. 
phösphor  381. 

—  -säure,  o-  u.  m-,  Vork.  377,  Barst. 
378,  Eig.  379,  Erk.  380;  Salze  s.  bei 
den  beti*.  Metallen;  Anhydrid  vgl. 
Borsesquioxyd . 

—  -Säureäther  379. 

—  -sesquioxyd  377. 

—  -Stickstoff,  Bild.,  Darst.,  Eig.  380. 

—  -trioxyd  vgl.  Borsesquioxyd. 

Verbindungen,  Produktion  480,  481. 

Eopi  vgl.  Bor. 

fioracit  375,  545. 

Borate,  Eig.,  Verwendung  380. 

Boratgläser  vgl.  Glas,  Bildung. 

Borax,   Eig.,  Verwendung   380,    okta- 

edrischer  512,  Anwendung  513,  vgl. 

auch  Katriumtetraborat. 
Bore  vgl.  Bor. 
Boric  acid  vgl.  Borsäure. 
Borine  vgl.  Bor. 
Borith  519. 

EopHSfl  KHCJOTA  Vgl.  Borsäure. 
Borocalcit  375,  533. 
Boron  vgl.  Bor. 
Boronatrocalcit  375,  533. 
Botryolith  536. 
Boulangerit  372. 
Boumonit  372. 
Brauneisenstein  597. 
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Brauneisenocker  597. 

Braunit  615,  616. 

Braunkohle  vgl.  b.  Kohle. 

Braunstein  616,  Anwendungen,  Wert- 
bestimmung 617. 

Braunschweiger  Grün  675. 

Brausepulver  516. 

Brechweinstein  vgl.  weinsaures  Anti- 
monoxydkali. 

Brennbare  Luft  vgl.  Wasserstoff. 

Brennen  mit  Flamme  vgl.  Flamme. 

Brenner  426,  Bunsen-,  Dessauer-  428  u. 
Fig.  192,  grofser  Gas-  429  u.  Fig.  194, 
Auer-  434,  Schwalbenschwanz-  454, 
Zweiloch-  454,  Argand-  456,  Berliner 
458,  Fig.  225. 

Brennstahl  595. 

Brimstone  vgl.  Schwefel. 

Brigg*sche  Logarithmen  vgl.  Loga- 
rithmen. 

Brisanztechnik  557. 

Britanniametall  368,  639. 

Brom,  Eonst.  Vork.,  Darst.  296,  Big., 
Löslichkeit,  Hydrat,  Verh.  298, 
Physiol.  Wirkung,  Produktion,  Ver- 
sand, Verwendung  299,  festes,  £xp., 
Nachweis,  Prüfung,  Beiniguntr,  Histo- 
rischea  300,  Verbb.  mit  O  und  OH 
303,  Verbb.  mit  N,  S  und  Gl  304. 

Brom -aluminium  569. 

—  -eisen  vgl.  Ferro-  und  Ferribromid, 
käufliches  297,  300,  488,  603. 

—  -kalium  488,  300. 

—  -kohlenstoff  445. 

—  -magnesium  545. 

—  -methyl  445. 

—  -phosphonium  50  J. 

—  -rubidium  495. 

—  -säure  304. 

—  -Silber  300,  664. 

—  -Stickstoff  304. 

Wasserstoff,  Konst.,  Bild.,  Darst.  301, 

Big.  302,  Hydrat,  Verh.  303. 

—  -zink  549. 
EpoMi  vgl.  Brom. 
Brome  vgl.  Brom. 

Bromide,  Chloride,  Unterschied  299. 
Bromide,  physiol.  Wirkung  299. 
Bromine  vgl.  Brom. 

EpOHHCTO-B040p04HAR  KHCJOTA  Vgl.  Brom- 

wasserstoff. 
Bromoform  445. 

Bromum  solidificatum  vgl.  Brom,  festes. 
Bronzen  670. 
Brookit  580,  581. 
Brucit  542. 

Brückensauerstoff  154. 
Brunnen,  artesischer  126. 
Bucher 's  Acetylenentwickler   vgl.  bei 

Acetylenentwickler. 
BuUrich's  Salz  516. 
Bunsenbrenner  vgl.  Brenner. 


Buntkupferei-z  666,  673. 

Butyrum    Antimonii    vgl.   Antimontri- 

Chlorid. 
Burgemeister's    Gaserzeuger    vgl. 

Gaserzeuger. 


c. 


Cadmium,  Vork.,  Gewinnung,  £ig.  549, 
Historisches ,  Verwendung',  Verbb. 
550,  £rk..  Best.  559. 

Cadmiumhydroxyd ,  -oxyd,  -sulfat  550. 

Cadmiumsulfld   vgl.  Schwefelcadmium. 

Calamus  Botang  461. 

Calcium,  Vork.,  Darst.,  Fig.,  Atom- 
gewicht 525,  Verbb.  526  f. 

Calcium -arseniat  533. 

borat,  m-  533. 

carbid  412,    Wertbestimmung   533, 

Historisches,  Statistisches  534. 

—  -Chlorid  vgl.  Chlorcalcium. 

—  -dikarbonat  536.  - 

—  -disulfit  528. 

—  -fluorid  vgl.  Fluorcalcium. 

—  -hydrosulfid  528. 
hydrür  526. 

—  -hypochlorit  530. 

—  -karbonat  535,  Dissociationsspannung 
535  (Tabelle). 

—  -magnesiumkarbonat  545. 

—  -nitrat  527. 

—  -nitrid  527. 

—  -monoxyd  vgl.  Calciumoxyd. 

—  -oxyd  526. 

—  -hydroxyd  526. 

—  -oxychlorid  530. 

— ,  -plumbat,  0—1  648. 

—  -phosphat  336,  532,  achtbasisches, 
Doppelsalze  532. 

—  -pyrophosphat  336. 

—  -plumbit  647. 

silicid  536. 

Silikat  536. 

—  -sulfld  528. 

—  -sulfit  528. 

—  -sulfat  528,  Doppelsalze  529. 

—  -superoxyd  526. 

wolframat  633. 

Caput  mortuum  596. 
Carbaminsäure  441. 
Carbamid  vgl.  Harnstoff. 
Carbo  vgl.  Kohle. 
Carbonado  382,  389. 
Carbone  vgl.  Kohlenstoff. 
Carboneum  vgl.  Kohlenstoff. 
Carboneum  sulfuratum  vgl.  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Carbonic  acid  vgl.  Kohlendioxyd. 
Carbon  vgl.  Kohlenstoff. 
CamaUit  vgl.  Kamallit. 
Caro's  Beagens  254. 
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Carr^'s    Eismaschine    vergl.   bei  Eia- 

mascbine. 
Cäsium  496,  Erk.  612. 
Oäsium-bromojodid  496. 
pentajodid  496. 

—  -platinichlorid  695. 

Cassius's  Goldpurpur  vgl.  Goldpurpur. 

Castor  496. 

Cement  572,  Puzzolan-,  Boman-,  Port- 
land- 572,  Zusamipensetzung ,  Prü- 
fung 578. 

Oementstabl  590,  595. 

Cementwasser  678. 

Genümeter  4. 

Centigramm  7. 

Gentner  8. 

Cer,  Vork.,  Darst.,  Verbb.,  Historisches 
881,  Verwendung  für  Gasglühlicht 
583,  Erk.,  Best.  586. 

Gent  579,  581,  588. 

Geriterden  579. 

Gbalcedon  460. 

XaXxög  vgl.  Kupfer. 

Chamäleon^  mineralisches  620. 

Gbamotte  571. 

Ghamoisit  607. 

Gharcoal  vgl.  Kohle. 

Ghemie  1,  44,  Experimental  -  (Elemen- 
tar-) 45,  allgemeine  (tbeoretiscbe), 
pbysikaUscbe,  analytiscbe,  pbysiolo- 
giscbe  ,  angewandte  :  Hütten  - , 
Farben-,  Parfüm-,  Nahrungsmittel-, 
Agrikultur-  46,  anorganische  46, 
organische  46,  406,  672;  Etymologie 
des  Wortes  47. 

Ghemische  Bechentafel  vgl.  Bechen- 
tafel,  chemische. 

Ghemie,  organische  vgl.  b.  Ghemie. 

Ghinasüber  670. 

Ghilisalpeter  vgl.  Natidumnitrat. 

Gleveit  209,  214. 

Ghlor,  Konstanten,  Vork.  260,  Bild., 
Darst  270,  Eig.,  flüssiges  Ghlor  271, 
Verhalten  272,  Verwendung  273, 
Exp.  274,  Historisches  273,  physiol. 
Wirk.,  Gegenmittel  274,  flüssiges  277, 
Verbb.  mit  H  und  O  280,  mit  N  und 
S  292,  Erk.,  Best  291. 

Ghlor -aluminium,  wasserfreies  568, 
wasserhaltiges  569,  Verwendung  569. 

—  -ammonium  499,  Dampfdichte  499, 
Dissociation  500,  specif.  Gewicht  von 
Losungen  499  (Tabelle). 

—  -äthyl  445. 

—  -baryum  522. 

—  -bei-yllium  588. 

—  -blei  vgl.  Bleichlorid. 

—  -brom  304. 

—  -calcium  529,  wasserfreies  529,  als 
Trockenmittel  für  Gase  u.  Flüssig- 
keiten, anomale  Gefrierpunktser- 
niedrigung, Hydrate  530. 


Ghlor-chromsäure  628. 

—  -chromsaures  Kalium  628. 

—  -dioxyd  289. 

—  -hydrat  272,  276. 

—  -jod  316. 

—  -kalium  487. 

—  -kalk  91,  275,  285,  286,  413,  530. 

—  -knallgas  277  und  Fig.  132. 

—  -kobalt,  wasserfreies  613,  wasser- 
haltiges 614. 

—  -kohlenoxyd  vgl.  Phosgen. 

—  -kohlenstofE  vgl.  Tetrachlorkohlen- 
stoff. 

—  -lithium  517. 

—  -magnesium  544,  Darst.  von  wasser- 
freiem, wasserhaltiges  544. 

—  -methyl  445. 

—  -monoxyd  286,  flüss.,  Darst.  290  u. 
Fig.  141. 

—  -natrium,Vork.,  Gewinnung,  Eig.  510. 
--  -nickel  610. 

—  -peroxyd  vgl.  Ghlordioxyd. 
phosphonium  501. 

—  -phosphor  343. 

—  -phosphorstiokstofE  346. 

—  -rubidium  494. 

—  -säure  280,  Bild.  286,  Darst,  Eig. 
287,  Exp.  289. 

saure  Salze  vgl.  Ghlorate. 

Schwefel  294. 

Silber  vgl.  Silberchlorid. 

—  -Silber- Ammoniak  199,  200. 
silicium,  Darst.  470. 

—  -stickstofE  293. 

—  -Strontium  524. 

—  -sulfonsäure  295. 

—  -Verbindungen,  Erk.,  Best.  291. 
Wasser  272,  276. 

—  -Wasserstoff,  Konst,  Vork.,  Bild., 
Darst.  280,  Eig.,  Verhalten  281, 
Hydrat  282,  Exp.  283. 

—  -Wismut  655, 

—  -zink  548,  specif.  Gew.  der  Lösungen 
549,  Tabelle. 

X4opi  vgl.  Ghlor. 

Ghlorate  287,  Erk.,  Best  291. 

Ghlore  vgl.  Chlor. 

Ghlorid  272. 

Ghloride,  Bromide,  Unterschied  299. 

Ghlorige  Säure  289. 

Ghlorine  vgl.  Ghlor. 

Ghlorof orm  445 ,  Anwendung  zur  Tem- 

pei*aturmes8ung   vgl.   Thermometer. 
Chlorophyll  588. 
Ghlorür  272. 

Ghristoflemetall  vgl.  Ghinasüber. 
Ghrom,  Konst,  Vork.,  Gewinnung  622, 

Eig.,  Legirungen,  Verbb.  m.  O  623. 
— ,  Verbb.  mit  S,  Gl  627,  F,  P  628, 
— ,  Anwendung  der  Verbindungen  629. 
— ,  physiolog. Wirkung  629,  Historisches 

629. 
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Cfhrom,  Erk.,  Scheidung,  Best.  636. 
Cbrom-alaune  626,  627. 

—  -amalgam  623. 

—  -Chlorid  vgl.  Chromichlorid. 

—  -chlornr  vgl.  Ghromochlorid. 

—  -eisenstein  622,  625. 
fluorid  628. 

—  -gelb  vgl.  Bleichromat. 
grön  625. 

—  -hydroxyd  vgl.  Chromihydroxyd. 

—  -hydroxydul   vgl.  Cbromohydroxyd. 

—  -hydroxyduloxyd  624. 

—  -lack  629. 

—  -ocker  625. 

—  -oxyd  623,  Barst.,  magnetisches  624. 

—  -oxydhydrat   vgl.   Chromihydroxyd. 

—  -phosphid  628. 

—  -rot  vgl.  Bleichromat,  basisches. 

—  -säure  625  „  Chlorhy drin  vgl.  Chlor- 
chromsäure; Salze  vgl.  Chromate. 

—  -sesquioxyd  vgL  Chromoxyd. 
srulfld  627. 

—  -trioxyd  624. 

—  -Zinnober  vgl.  Bleichromat,  basisches. 
Chromate  625. 

Ohromi-acetat  629. 

—  -Chlorid  628. 
hydroxyd  624. 

—  -Sulfat  627. 
Ohromite  625. 
Chromo-acetat  628,  Darst.  628. 

—  -Chlorid  627. 

—  -hydroxyd  624. 

sulfat,  Doppelsalze  627. 

Ghromylchlorid  628. 

Chrysoberyll  558,  566. 

Xgvaog  vgl.  Qold. 

XvTog  ceQyvQog  vgl.  Quecksilber. 

CoerciblesGas  vgl.  Gas,  unvollkommenes. 

Cölestin  524. 

Colloide  464. 

Copper  vgl.  Kupfer. 

Coprolith  532. 

Coquimbit  601. 

Cotunnit  649. 

Cowlesofen  325. 

Crookesit  267,  575. 

Crownglas  vgl.  unter  Olas. 

Cuivre  vgl.  Kupfer. 

Cupri-ammoniumsulfat  vgl.  Kupfer- 
sulfatammoniak. 

Chlorid,    Eig.,   specif.  Gewicht  der 

Lösungen  675. 

hydroxyd  672. 

—  -karbonat,  basisches  668,  676. 

—  -nitrat  672. 

—  -oxyd  vgl.  Kupferoxyd. 

—  -Silikat  677. 

—  -Sulfid  673. 

Cupro- Chlorid,  Eig.,  Darst.  674. 

—  -Cyanid  676. 
hydroxyd  672. 


Cupro-jodid  307,  675. 

—  -oxyd  vgl.  Kupferoxydul. 

—  -Silikat  677. 

—  Sulfid  672. 
Cuprum  vgl.  Kupfer. 
Curcuma  164. 

Cyan  440. 

Cyankalinm  439,  491,  technische  Darst. 

491,  503. 
Cyannatrium  516. 
Cyansäure  440. 
Cyansaure  Salze  vgl.   die  betr.   Metall- 

cyanate. 
CyanverbindUHgen  439. 
Cyanwasserstofbäure,  Darst.,  Big.,  Ter- 

halten  439,   physiol.  Verhalten  440. 

D. 

Dampf  vgl.  „Gase  und  Dämpfe". 

Dampfbad  vgl.  Wasserbad. 

Dampf  dichte,  Bestimmung  64, 66,  unter 
vermindertem  Druck  64,  vgl.  auch 
unter  Molekulargewicht ,  Bestim- 
mung. 

Dampfdruck  vgl.  Tension. 

Dampfkessel  für  Ghtsfeuerung  137  (Fig. 
54). 

D  a  V  y  *  s  Sicherheitslampe  407,  426 
(Fig.  188  u.  189). 

Davy's  Glühlampe  691  -(Fig.  283  und 
284). 

Datolith  375,  536. 

Deaconprozefs  271,  276. 

Decigramm  7. 

Dedpium  50. 

Dekadische  Logarithmen  vgl.  Loga- 
rithmen. 

Dekadisches  Zahlensystem  vgl.  S^ahlen- 
system,  dekadisches. 

Dekagramm  7. 

Deltametall  670. 

Delvauxit  604. 

Dephlogistisirte  Luft  vgl.  SauerstoiT. 

Dermatol  vgl.  gerbsaures  Wismut. 

Destillation  26,  unter  vermindertem 
Druck  158,  229. 

Dessauer  Brenner  vgl.  b.  Brenner. 

Diabolus  metallorum  vgl.  Zinn. 

Dialogit  622. 

Dialyse  464,  631. 

Dialysator  463  (Fig.  232). 

Diamant,  Konst.,  Vork.  382,  Bild.  3  83 
Eig.  384,  Bearbeitung,  Verwendung 
389,  specif.  Wärme  390;  Verbren- 
nung 452. 

Diamantspat  vgl.  Korund. 

Diammoniumphosphat  500. 

Diamond  vgl.  Diamant. 

Diana  vgl.  Silber. 

Diaspor  565. 

Diazomethan  440. 
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Diazomethandisulfosäure  192,440,  Darst. 

444. 
Diazo  Verbindungen  145,  176. 
Dicalciumphosphat  532. 
Dichlormethanal  vgl.  Phosgen. 
Dichromate  626. 

Dichromsaure  Salze  vgl.  Dichromate. 
Dichte  11,  kritische  24,  vgl.  auch  Volum- 

gewicht  und   Gewicht,   specifisches. 
Dicyan  vgl.  Cyan. 
Didym  51,  381. 

Dififerentialrechnung  6,  -quotient  7. 
Diffusion  vgl.  b.  Oase,  Diffusion. 
Dihydroxylaminsulfonsäure  248. 
Dikaliumphosphat  489. 
Dimensionen  5,  Rechnung  mit  mehr  als 

drei  6. 
Dimethylpyron  101. 
Dimorphie  556. 
Dinatriumphosphat  336,  511. 
Dioptas  463,  677. 
Diphenylamin  170. 
Diphenyljodonium  577. 
Diplatosamin  694. 
Diasociation  41,  134,  499,  603. 
—  elektrolytische  715,  hydrolytische  715. 
Disthen  570. 
Disulflte  243. 

Dithionige  Säure  vgl.Thioschwefelsäure. 
Dithionsäure  240,  242,  253. 
Diwolframsäure  633. 
Döbereiner' sches    Feuerzeug  .  vergl. 

Wasserstoffgas-Zündmaschine. 
Dolium  Galea  245. 
Dolomit  540,  546. 
Domen  wände  510. 
Doppelcentner  8. 
Doppelsalze,  Theorie  der  495. 
Doppelspat  vgl.  Kalkspat. 
Doppelsuperphosphat  532. 
Doppeltkohlensaures    Ammonium    vgl. 

Annnoniumdikarbonat. 
DowBonapparat  436. 
Dowsongas  435,  Heizwert  437  (Tabellen). 
Dreifach- Ghlorantimon    vgl.    Antimon- 

trichlorid. 
Druck,  kritischer  24,  normaler  107,  os- 
motischer 37,  163. 
Druckfestigkeit  573. 
Drummond's  Kalklicht  96,  124. 
Duckstein  vergl.  Tuffstein. 
Dunsthöhle  392. 
Dürkheimer  Salzsole  496. 
Dutch  oil  vgl.  Äthylenchlorid. 
Dyskrasit  665. 
Dysprosium  51. 

£. 

Eau  de  Javelle  vgl.  Kaliumhypochlorit. 
Kau  de  Labarraque  vgl.  Natriumhypo- 
chlorit. 


I  Eau  oxyg^^e  vgl.  Wasserstoffsaper- 
oxyd. 

Edelerden  476. 

Edelgase  78,  208  ff. 

Edelmetalle  475,  678,  705,  Histori- 
sches, Erk.,  Scheidung  705. 

Edelsalze  479,  492. 

Effekt,  pyrometrischer  86, 109, 113,  123, 
433,  562,  kalorunetrischer  109,  433, 
vgl.  auch  Heizwert. 

Einheit  der  specif.  Gewichte  11,  12. 

—  der  Atomgewichte  60,  88. 

—  des  elektrischen  Widerstandes  552. 
Einleitungsrohr  für  Gase  276  (Fig.  128). 
Eis,    spec.   Gew.,   Eig. ,    Ausdehnnngs- 

koefficient,  Schmelzpunkt  131,  Kry- 
stallform  132  u.  Fig.  51  u.  52. 

Eisessig  506. 

Eiskalorimeter  vgl.  unter  Kalorimeter. 

Eismaschine  von  Carr6  204  u.  Fig.  75. 

Eisen,  Konst,  York.  587,  Darst.,  Eig. 
588,  Atomgewicht,  technisches  (Roh- 
eisen), Verarbeitung  589,  pyrophori- 
sches  588,  Magnetismus  588,  Boston 
588,  galvanisirtes,  passives  589,  Pro- 
duktion, Statistisches,  Historisches 
594,  Verbb.  nüt  O  u.  H  695,  mit 
N,  8  598,  mit  Cl  602,  mit  Br,  J,  P 
603,  mit  As,  C  604;  Erk.,  Schei- 
dung, Best.  636. 

Eisen-alaune  602. 

bromid  vgl.  Ferribromid. 

bromür  vgl.  Ferrobromid. 

—  -carbide  604. 

Chlorid  vgl.  Ferrichlorid. 

chlorür  vgl.  Ferrochlorid. 

—  -disulfid  599. 

—  -erze  588. 

—  -glänz  596. 
glimmer  596. 

glimmerschiefer  595. 

gruppe     476 ,      587 ,      Erkennung, 

Scheidung  636. 

—  -heptakarbonyl  vgl.  Kohlenoxyd- 
eisen. 

—  -hydroxyd  vgl.  Ferrihydroxyd. 
hydroxydul  vgl.  Ferrohydroxyd. 

—  -Jodid  vgl.  Ferrijodid. 

—  -jodür  vgl.  Ferrojodid. 

—  -mangane  589. 

—  -ocker  605. 

—  -oxyd  595. 

—  -oxydhydrat  vgl.  Ferrihydroxyd. 

—  -oxydul  595. 

I oxydulhydrat  vgl.  Ferrohydroxyd. 

oxyduloxyd  595. 

pentakarbonyl     vgl.     Kohlenoxyd- 

eisen. 
rahm  596. 

—  -rost  vgl.  Ferrihydroxyd. 
I  —  -Säuerlinge  393,  588. 

i  —  -säure  597. 
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Eisen-saures  Kalium  vgl.  Kaliumferrat. 

—  -sesquisulfid  vgl.  Eisensulfid. 

—  -Sinter  607, 

sulfid  vgl.  Ferrisulfid. 

SU I für  vgl.  Ferrosulfid. 

—  -Vitriol  vgl.  Ferrosulfat. 

—  -wassei-stoff  596. 
Ekaalnminium  vgl.  Gallium. 
Ekabor  vgl.  Scandium. 
Ekasilicium,,  vgl.  Germanium. 
Elayl  Tgl.  Äthylen. 

Elektricität ,  Transport  714,  Messung 
der  Kenge,  der  Stärke,  der  Span- 
nung 714,  des  Wideratandes  711,  717, 
-druck  714. 

Elektricitäts-druck  vgl.  unter  Elektri- 
cität. 

—  -leiter,  erster  Klasse  712,  nicht  me- 
tallische:  zweiter  u.   dritter  Klasse 

713,  geschmolzene,  feuchte  713. 
Elektrischer  Ofen  vgl.  b.  Ofen. 
Elektrochemie  106,  530,  Elektricitäts-  u. 

Wärmeleitung  der  Metalle  711 ,  der 
Nichtmetalle  713,  elektrolytische  Zer- 
setzung, lonentheorie  713,  Gesetz  v. 
F  a  r  a  d  a y ,  Elektricitätsdr uck ,  L5- 
sungsdruck,  Theorie  von  Clausius 

714,  elektrolytische  und  hydrolyti- 
sche Zersetzung,  Anomalien  715,  An- 
wendungen der  lonentheorie  716, 
Historisches  718. 

Elektroden  134. 

Elektrolytische  Metallgewinnung  vgl. 
unter  Metalle. 

Elektrum  684. 

Elektrolyte  163. 

Elektrolytische  Bissociation  vgl.  unter 
Dissociation. 

Elektrolyse  657,  667,  714. 

Elementaranalyse,  organische  672. 

Elementarchemie  vgl.  unter  Chemie. 

Elemente,  chemische  vgl.  Grundstoffe, 
chemische. 

Elemente,  galvanische  vgl.  Galvanische 
Zellen. 

Email  vgl.  Glas. 

Emaille  614,  640. 

Emmonit  524. 

Enantiotropismus  237. 

Energetik  58. 

Energie,  Umwandlung  von  chemischer 
in  Licht-  415, 

Englischrot  596. 

Equisetum  arvense,  -hiemale  461. 

Erbium  586. 

Erde,  Zusammensetzung  52,  Tabelle. 

Erden  176,  559,  Erkennung,  Bestim- 
mung 586. 

—  alkalische  476,  519,  Allgemeines, 
Erk.,  Scheidung  538,  Spektra  538, 
539  und  Tafel  IV,  Historisches  539. 

Erdmeridian  4  u.  Anm. 


Erdöl,  amerikanisches  409,  von  Baku 
411,  Heizwert  438  (Tabellen). 

Erdqnskdrant  3,  4. 

Erdrinde,  Zusammensetzung  52. 

Erstarrung  21. 

Essigsaure  Salze  vgl.  die  betr.  Acetate. 

Ester  407. 

£tain  vgl.  Zinn. 

Eudiometer  232  (Fig.  99  bis  104). 

Eudiometrische  Methoden  224,  Ver- 
suche 231. 

Eukaii-it  267. 

Euklas  558. 

Euzenit  209,  578. 

Exotherme  Verbindungen  vgl.  b.  Ver- 
bindungen. 

Experimentalchemie  vgl.  unter  Chemie. 

Exponenten  2,  negative  2. 

Exsiccator  vgl.  Vakuumexsiccator. 

F. 

Fahlerz  372. 

Farben,  Maler-  u.  Anstrich-  522,  548, 
550,  595,  627,  651,  676. 

Farbenchemie  vgl.  unter  Chemie. 

Farbiges  Glas  vgl.  unter  Glas. 

Farbstoffe,  anorganische  570. 

Fasergyps  528. 

Fayalit  607. 

Fayence  571. 

Federalaun  567. 

Federwage  9. 

Fehler,  wahi*scheinlicher  2. 

Feldspat  461,  502,  570. 

Fer  vgl.  Eisen. 

Fergusonit  209,  578. 

Ferri-arseniat  604. 

arsenit  604. 

I  —  -Chlorid  602,  specif .  Gewicht  der  Lö- 
I        sungen  602,  Tabelle. 

cyankalium  606. 

—  -cyanwasserstoffsäure  606.  • 

—  -ferrocyanid  439,  606  (Berlinerblau). 

—  -hydroxyd  597,  lösliches  597. 
;  —  -Jodid  603. 

—  -phosphat  336,  604. 
rhodanid  607. 

—  -Silikate  607. 
sulfat  601,  spec.  Gew.  d.  Lösungen 

601  (Tabelle),  basisches  602. 

sulfld  599. 

Ferro-arsenit  604. 

bromid  301,  603. 

Chlorid  602. 

Chrom  623. 

chromit  625. 

cyankalium  439,  606. 

cyanwasserstoffsäure  605. 

ferricyanid  607. 

ferrihydroxyd  596. 

feiTocyanid  606. 
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Perri-hydroxyd  596. 

—  -Jodid  603. 

—  -karbonat  605,  saures  605. 
mangan  616. 

nitrat  598. 

phosphat  604. 

Silikat  607. 

sulfat  600,  spec.  Gew.  d.  Lösungen 

601  (Tabelle),  als  Reduktionsmittel, 

Doppelsalze  601. 

sulfld  598. 

Ferrum  vgl.  Eisen. 

—  jodatum  saccharatum  603. 

—  limatum  598. 
Fettgas  433. 

Feuer,  heilige  von  Surachani  408. 
Feuer-luft  vgl.  Sauerstoff. 
stein  460. 

—  .-werkerei  422,  541. 

Feuerung  vgl.  b.   Ofen,   Brenner  und 

Heizmaterial. 
Feurige    Schwaden    vergl.    Schwaden, 

feurige. 
Fibroferrit  602. 
Filtriren    unter    vermindertem    Druck 

228  u.  Fig.  9.'^  bis  95. 
Fixirsalz  vgl.  Natriumthiosulfat. 
Flintenschrot  vgl.  Schrot. 
Flächenmafse  5. 
Flamme,    Theorie    418,     Kerzen- 419, 

farbige  420,  422,  £xp.  453,  Struktur, 

Exp.  457. 
Flammenschutzmittel  513,  634. 
Fliegengift  357. 
Fliegenstein  vgl.  Arsen. 
Flintglas  577,  vgl.  auch  Glas. 
Flores  Antimonii  vgl.  Antimonhexoxyd. 
Flores  Zinci  vgl.  Zinkoxyd. 
Floridaphosphate  532. 
Flüchtiges  Alkali  vgl.  Ammoniak. 
Flüchtigkeit,  Nicht-  23. 
Fluor,  Konst.,  Vork.,   Darst  319,  322, 

Gig.,    anomale    Dichte,   Verhalten 

319,  Historisches  321,  Exp.  322. 
Fluor-aluminium  569. 

—  -bor  vgl.  Borfluorid. 

—  -calcium  531. 
kalium  489. 

— -  -kohlenstoff  445,  446. 

. methyl  445. 

Silber  321. 

—  -Silber  vgl.  Silberfluorid. 

—  -silicium  468,  471. 

—  -Stickstoff  321. 

Wasserstoff,  Konst.,  Darst.  320,  323, 

Eig.  320,  Dampfdichte,  Historisches 
321. 

wasserstoffsäure  vgl.  Fluorwasser- 
stoff. 

Fluorescenz  696. 

Fluoride  321. 

Fluorine  vgl.  Fluor. 


Fluoroform  445. 

Flufseisen  590. 

Flüssigkeit,  Binnendruck  20. 

FlÖBsigkeiten ,    Aufbewahrung    niedrig 

siedender  459. 
Flufs-mittel  590. 
säure  vgl.  Fluorwasserstoff. 

—  -spat  319,  531. 

stahl  590. 

Formaldehyd  677,  690. 
Formen  vgl.  Methan. 
„Formeln,  chemische"  62. 
Foraunkafeuerung  432. 
Frauenglas  528. 

Fraunhofer'sche  Linien  vgl.  Sonnen- 
spektrum. 

Frisch-blei  644. 

—  schlacke  vgl.  Ferrosüikat. 
<I>Topi  vgl.  Fluor. 

<l>T0pHCT0-B040p4HAfl    RRCJOTA  Vgl.  Fluor- 

wasserstoff. 

Fulminate  557. 

Fumarolen  378. 

Fünffach- Gblorantimon  vgl.  Antinion- 
pentachlorid. 

Schwefelantimon  vgl.  Antimon- 
pen tasulüd. 

—  -Schwefelcalcium  528. 
Fnnkenspektra  422. 
Funktion  6. 

G. 

Gadolinit  578,  579,  586. 

Gadolinium  586. 

Gahnit  566. 

Gallium,  Konst,  Historisches  573,  York., 

Darst.,  Eig.,  Verbb.  574,  Nachweis 

574. 
Gallium-dichlorid  574. 
nitrat  574. 

—  -oxyd  574. 
sulfat  574. 

—  -sulfid  574. 

trichlorid  574, 

Galmei  546,  549. 

Galvanische   Zellen,    umkehrbare    vgl. 

Bleisammler. 
Garkupfer  667. 
Gas,     vollkommenes,    unvollkommenes 

24,  ideales  33;  vgl.  auch  b.  Ga:«e. 
Gas,  Ölbildendes  410,  vgl.  auch  Äthylen. 

—  sylvestre  vgl.  Kohlendioxyd. 
Gas-behälter  94  u.  Fig.  19  u.  20. 
beleuchtung  415,  416,  418. 

—  -brenner  vgl.  b.  Brenner. 

erzeuger  von  Burgemeister  433. 

Gasdichte  vgl.  Dichte. 
Gasgesetze  23,  28,  32,  34,  36,  41,  57. 
Gasglühlicht  vgl.  Auerlicht. 
Gasmoleküle,   lebendige    Kraft  der  34, 
Konstanten    36  (Tabelle),    Dissocia- 
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tion  u.  Polymerisation  41 ;  Geschwin- 
dif^keit  Beilage  II. 

Gasofen,  von  BöTsler  431,  531. 

Gasöl  433. 

Gasometer  vgl.  Gasbehälter. 

Gasreinigmigsmasse  606. 

Gase,  Unterschied  v.  Gasen  u.  Dämpfen 
23,  25,  Schallgeschwindigkeit  70, 
vollkommene  Gase  77,  ideale  33, 
77,  Trocknen  der  117,  Diffusion 
230,  Aufsammlung  88,  93,  286  (Fig. 
17  bis  20);  Waschen  117. 

Gay-Lussacturm  246  u.  If'ig.  110. 

Gaylumit  536. 

Gaz  sulfureux  Tgl.  Schwefeldioxyd. 

Gefälle  vgl.  Differentialquotient. 

Gefrierpunktsemiedrigung  38,  68,  530. 

Gegengifte  gegen  Arsen  604,  gegen 
Blei  646. 

Geifslerrobr  421. 

Gelb,  Kasseler  vgl.  Bleichlorid,  basi- 
sches. 

Gelbbleierz  630. 

Gelbeisenstein  597,  607. 

Gelbes  chromsaures  Kalium  vgl.  Kalium- 
chromat. 

Gelbglas  363. 

Gelbgold  684. 

Gelbgufs  vgL  Messing. 

Generatorgas  436,  Heizwert  437  (Ta- 
bellen). 

Geokronit  372. 

Geräteglas  vgl.  unter  Glas. 

Gerbsaures  Wismut  656. 

Germanium,  Konst.,  York.,  Darst.,  Eig. 

472,  Historisches  474,  specif .  Wärme, 
Verbb.  des  vier-   und  zweiwertigen 

473,  Erk.,  Best.,  Historisches  474. 
Germanium-Chloroform  474. 

—  -dioxyd  473. 

—  -disulfld  473. 

—  'hydroxydul  473. 

—  -kaliumfluorid  474. 

—  -oxychlorid  474. 
säure  473. 

—  -Bulfür  473. 

tetrachlorid  473. 

tetrafluorid  473. 

Geschützbronze  670. 

Gesetz,  periodisches  vgl.  System -der 
Grundstoffe. 

Getränke,  mousairende  399,  402. 

Gewicht  9,  absolutes  der  Gasmoleknie 
36,  absolutes  der  Atome  vgl.  unter 
Atome ,  Yerbindungs  -  Äquivalent- 
54,  55,  59,  63,  specifisches  Gewicht 
11,  Tabellen  a.  Seite  12,  18,  Tafel 
a.  Seite  19,  Gehaltsbestimmung  von 
Lösungen  12,  Methoden  zur  Ermitte- 
lung 14,  Bunsen 's  Methode  34. 

Gewichte,  metrische  7,  ältere  u.  fremd- 
ländische 8. 


Gewichtssystem  7,  8. 

Geyser  214. 

Gibbsit  569. 

Gfftmehl  vgl.  Arsenhexoxyd. 

Glanzgold  685,  699. 

Glanzkobalt  613,  614. 

Glas,  Löslichkeit  in  Wasser  133,  Ätzen 
324,  Bildung  465,  Fabrikation,  ver- 
schiedene Arten  536,  farbiges,  leicht- 
u.  schwerschmelzbares  Geräteglas, 
(Jenaer)  537,  Historisches  538;  Dich- 
tung von  Glas  an  Metall  531,  Blei- 
651,  Flintr  651,  Krystall-  651. 

Glasfeder  von  Kundt  209,  210. 

Glashafen  537. 

Glaskopf,  brauner  597. 

Glasröhren,  tönende  vgl.  Harmonika. 

Glassate  537. 

Glasur  571,  651. 

Glaubersalz  vgl.  Natriumsulfat. 

Glaukodym  51. 

Gleichungen,  chemische  62. 

Gleichheitsphotometer  vgl.  Photometer 
von  Lummer-Brodhun. 

Gletscherbildung  131. 

Glimmer  570,  576. 

Glimmerschiefer  588. 

rjHBift  vgl.  Aluminium. 

Glockenmetall  639,  670. 

Gloverturm  246  u.  Fig.  110. 

Glühlampe  von  Davy  vgl.  b.  Davy. 

Glühlieht  vgl.  Gasglühlicht. 

Gneis  570. 

Gnomium  51. 

Gold,  York.  679,  Gewinnung  644,  Amal- 
gamationsverf  ahren  680 ,  Chlori- 
rungs verfahren,  Gyankaliumverf ah- 
ren 681,  Reindarstellung  681,  Eig., 
kolloidales  682,  Historisches,  Sta- 
tistisches 683,  Legirungen,  Yerwen- 
dung  für  Münzzwecke  6^4,  in  der 
Medizin,  Photographie,  Glastechnik 
685,  Yerbb.  686,  Erkenn.,  Bestimm. 
705. 

Gold,  Mannheimer  639. 

Gold-chlorid  vgl.  Aurichlorid ,  -chlor- 
wasserstoffsäure 687. 

carbid  687. 

—  -chlorür  vgl.  Aurochlorid. 

—  -extraction  vgl.  Goldgewinnung, 
i  —  faules  699. 

—  -hydrosol  682. 
hydroxyd  686. 

—  -hydroxydul  686. 

—  -oxyd  686. 

oxydul  686. 

purpur,  Cassius's-  682. 

säure,  m-,  686. 

Goldsaure  Salze  vgl.  Aurate. 
Goldschaum,  unechter  272. 
Goldschwefel   vgl.  Antimonpentasulßd. 
wasser,  Danziger  685. 


732 


Alpliabetisches  Sachregister. 


Goldschmidt's    Schweifs  verfahren 
562,  615,  623. 

Goldwährung  684. 

Göthit  597.  ♦ 

Oradirhäuser  510. 

Gramm  7. 

Grammmolekül  38. 

Granat  461,  570. 

Granit  461,  570. 

Graphische  Konstruktion  des  perio- 
dischen Gesetzes  vgl.  unter  System 
der  Grundstoffe. 

Graphit,  Vork.  382,  Bild.  383,  Big. 
386,  Verwendung  389,  Heizwert  347 
(Tabellen). 

Graphitsäure  386. 

Grauhraunsteinerz  616. 

Grauspielsglanz  371. 

Greenockit  550. 

Gröfse,  absolute  der  Atome  vgl.  unter 
Atome. 

Gröfsen,  variable  6. 

Gröfsenordnungen  der  in  der  Natur 
vorkommenden  Entfernungen  und 
Geschwindigkeiten  718  u.  Beilage  n. 

Grubengas  vgl.  Methan. 

Grubenlampe  vgl.  Da vy' sehe  Sicher- 
heitslampe. 

Grün,  Braunschweiger  vgl.  Braun- 
schweiger Grün. 

Grundirsalz  vgl.  Natriumstannat. 

Grundstoff  vgl.  Element,  chemisches. 

Grundstoffe,  chemische  49,  Tabelle  50, 
61,  707  u.  Beiläge  I,  unsichere  50, 
angebliche  51,  läufigkeit  52,  Allge- 
meines 76  u.  706  ff. 

—  Wertigkeit  707. 

—  Hydrtire  der  707. 

—  typische  710. 
Grüneisenstein  604. 

Grünspan  vgl.  Kupferkarbonat,  basi- 
sches. 

Guanidin,  Base  und  Nitrat  441. 

Guajaktinktur,  Verwendung  100. 

Guignet's  Grün  625. 

GuiB,  schmiedbarer  590. 

GuIiBeisen  589. 

Guisstahl  592. 

Gyps  528,  gebrannter,  totgebrannter 
529. 

Gyps-stein  528. 

spat  528. 

Zwilling  528,  Fig.  248. 

H. 

Haarkies  609. 
Haarsalz  567. 
Haftenergie    für    elektrische     Ladung 

166. 
Hahntrichter  283  u.  Fig.  139  u.  140. 
Haidingerit  533. 


Halogene  78,  Scheidung  310. 

Hämoglobin,  Verbb.  mit  Sauerstoff, 
Kohlenoxyd  404. 

Harmonika,  chemische  120  a.  Fig.  40 
bis  42. 

Harmotom  520. 

Harnstoff  440. 

Harrogate  214. 

Hartblei  368,  645. 

Hartmanganerz  620. 

Hartmarmor  529. 

Hauerit  621. 

Hauptgase  78,  Spektra  114  u.  Tafel  I. 

Hauptsätze  der  mechanischen  Wärme- 
theorie vgl.  Wärmetheorie,  mecha- 
nische. 

Hausmannit  615,  616. 

Hefnerlicht  425. 

Heilige  Feuer  vgl.  Feuer,  heilige. 

Heizgas  426,  Ei-zeugung  von  433. 

Heizgase  405. 

Heizmaterialien  426. 

Heizwerte  der  Brennmaterialien  436, 
437  (Tabellen),  Bestimmung  438. 

Hektar  5. 

Hektogramm  7. 

Hektoliter  5. 

Helium,  Vork.  208,  Darst.  209,  Eig. 
213,  Spektrum  211,  213  u.  Tafel  II, 
ehem.  Verh.  213,  Historisches  214. 

Heliumthermometer  32,  223. 

Helvin  558,  662. 

Hepar  vgl.  Schwefelleber. 

Heteroklin  622. 

Hexagonales  System  vgl.  Eis,  Krystall- 
form. 

Hezathionsäure  253. 

Hirschhornsalz  501. 

Hisingerit  607. 

Hochofen  591  (Fig.  266),  Phasen  des 
Hochofenbetriebes  590. 

Hof  mann 'sehe  Vorlage  256,  447  u. 
Fig.  204. 

Höllenstein  vgl.  Silbemitrat. 

Holmium  51. 

Holzkohle  387,  391,  Heizwert  348 
(Tabelle);  Absorption  von  Gasen 
durch,  entfärbende  Kraft  448. 

Hornblei  vgl.  Bleichlorid. 

Hoi-nblende  461,  546,  587. 

Homsilber  664. 

Houille  vgl.  Kohle. 

Hundsgrotte  392. 

Hüttenchemie  vgl.  unter  Chemie. 

Hüttenrauch  vgl.  Arsenhexoxyd. 

Hyalosiderit  607. 

Hydrargyllit  565. 

Hydrargyrum  vgl.  Quecksilber. 

Hydrargyrum  muriaticum  corroaivum 
vgl.  Quecksilberchlorid. 

Hydrargyrum  muriaticum.  mite  vgl. 
Quecksilberchlorür. 
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Hydrazin,  Bild.,  Darst.,  Eig.  192,  Hy- 
drat 193,  506,  Salze  194,  539,  Histo- 
risches 194. 

Hydrazinsulfat  192,  539. 

Hydrobromic  acid  vgl.  Bromwasser- 
stoff. 

Hydrofluoric  acid  vgl.  Fluorwasser- 
ptoff. 

Hydrogen,  Hydrogene  vgl.  Wasserstoff. 

Hydrogene  sulfur^  vgl.  Schwefelwasser- 
stoff. 

Hydrogenium  vgl.  Wasserstoff. 

Hydrogenium  peroxydatum  vgl.  Wasser^ 
Stoffsuperoxyd. 

Hydrojodiü  acid  vgl.  Jodwasserstoff. 

Hydrosole  658,  682. 

Hydrostatische  Wage  vgl.  Wage,  hydro-  i 
statische. 

Hydrosttlflde  s.  bei  den  betr.  Metallen. 

Hydrothionsäure  vgl.  Schwefelwasser- 
stoff. 

Hydroxyde  de  potasse  vgl.  Kalium- 
hydroxyd. 

Hydroxylamin ,  Konstanten,  Bild.  206, 
Barst.,  £ig.,  Beactionen  207,  Nach- 
weis, Best.  208,  Chlorhydrat,  Sul- 
fat, Phosphat  501. 

Hydroxylamindiflulfonsaures  Kalium 
207. 

Hygroskopische  Substanzen  vgl.  Sub- 
stanzen, zerfliess  liehe. 

Hypochloi-ite  286,  Erk.,  Best.  291. 

Hyrgol  552. 


I. 


Ideale  Oase  vgl.  b.  Qas. 

Indium,  Konst. ,  York.  574,  Histori- 
sches, Barst.,  Big.,  Verbb.  575, 
Spektrum  538  (Tafel  IV). 

Indium-ammoniumalaun  575. 

dichlorid  575. 

hydroxyd  575. 

monochlorid  575. 

—  -nitrat  575. 
sulfat  575. 

—  -sulfhydrat  575. 

—  -sulfid  575. 

trichlorid  575. 

Infusorienerde  vgl.  Kieselgur. 
Intensiv leuchtgas  vgl.  Acetylen. 
lo4i  vgl.  Jod. 

I04HCTOB040p04HAII       KHCJOTa       Vgl.      Jod- 

wasserstoff. 
Ionen  38,    134,  163,  350,    positive   714, 

negative  714,  719. 
lonentheorie  713,  Anwendung  716. 
Iridium,  Konst.,  York.,  Reindarstellung 

696,  Eig.,  Legirungen,  Yerbb.  697, 

698,   Yerwendung  698,   Erk.,   Best. 

705. 


Iron  vgl.  Eisen. 

Isomerie,  geometrische,  Struktur-  183. 

Itaberit  595. 

Itacolumit  382. 


J. 


Jamesonit  372. 

Jaspis  460. 

Jenaer  Glas  vgl.  unter  Gas. 

Jod,  Konst.,  York.  304,  Bild.,  Barst., 
Eig.  307,  Löslichkeit  307 ,  Tinktur, 
physiol.  Wirkung,  Yerwendung  308, 
Fabrikation,  Entwickelung ,  Nach- 
weis, Best.  309,  315,  Historisches, 
Bedeutung  der  Entdeckung  311, 
Exp.  317,  Yerbb.  mit  O  und  OH 
313,  mit  N,  S,  Br,  Gl  315. 

Jod-aluminium  569. 

arsen  364. 

blei  650. 

—  -kalium  489,  stärke  100. 
kohlenstoff  445. 

magnesium  545. 

methyl  445. 

—  -pentafluorid  313,  321. 

—  -pentoxyd  313,  314. 

—  -phosphor  347. 

phosphonium  331,    354,  501,  Barst. 

354. 

quecksilber  vgl.  Quecksilberjodid. 

rubidium  495. 

—  -rubidiumtetrachlorid  495. 
saure  313,  314. 

—  -saure  Salze  vgl.  Jodate. 

—  -Bchwefel  316. 
Silber  665. 

Stickstoff  315,  Barst.  318. 

trichlorid  316,  Barst.  318. 

Jod-wasserstoff,  Konst.  311,  Barst.  312, 

317,  Eig.,    Löslichkeit  312,  Yerhal- 

ten,  Yerwendung  813. 
wasserstoffsäure     vgl.     Jodwasser 

Stoff. 

—  -Wismut  655. 

—  -zink  549. 
Jodate  314. 
Jode  vgl.  Jod. 

Jodide,  Bromide,  Chloride,  Unterschied 

309. 
Jodine  vgl.  Jod. 
Jodoform  445,  446. 
Jodometrie  310,  360. 
Jodonium  577. 
Jodoniumverbindungen  577. 
Jodoso  Verbindungen  577. 
Jodstärke  100. 
Jodum  vgl.  Jod. 
Jolly'sches  Luftthermometer  vgl.  bei 

Thermometer. 
Jungfemquecksilber  550. 
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Kainit  543. 

Kainosit  578. 

Kakodylverbindungen  357. 

Kai  vgl.  Kalorie. 

Kaia'it  569. 

Kali  causticum  vgl.  Kaliumhydroxyd. 

—  causticum  fusum  vgl.  Kalium - 
hydroxyd. 

—  hydiicum  alkohole  depuratum  vgL 
Kaliumhydroxydi  Beinigung. 

—  hydricum  vgl.  Kaliumhydroxyd. 
Kali-apparate  402. 

—  -glas  vgl.  unter  Glas. 
hydrat  vgl.  Kalilauge. 

—  -lauge    483    vgl.    auch    Kalium- 
hydroxyd. 

—  -Salpeter  vgl.  Kaliumnitrat. 

salzlager  543,  575,  Entstehung  480, 

Produktion  der  Kaliwerke  480,  481 
(Tabellen),  Entdeckung  492. 

Wasserglas  492. 

KAJift  vgl.  Kalium. 

Kalium,  Konst.,  York.  479,  Produktion 
an  -Salzen   480 ,   481 ,    Darst. ,   Eig. 

481 ,  Verbb.  mit  O  '  und  H  482, 
Yerbb.  mit  N  484,  S  486,  Halo- 
genen 487,  F,  P,  C  489,  mit  Cyan, 
Bhodan,  Si  491,  Histoiisches ,  Sta- 
tistisches 492,  Ei-k.  612. 

—  hydricum  vgl.  Kaliumhydroxyd. 

—  sulfuricum  vgl.  Kaliumsulfat. 
Kalium-alaun  568. 

—  -amid  484. 
aurat  686. 

—  -bromid  vgl.  Bromkalium. 

—  -carbid  489. 

—  -chlorat  79,  288,  488,  Anwendung 
488. 

—  -Chlorid  vgl.  Chlorkalium. 
chlorit  286,  289,  488. 

Chromat  625,   specif.   Gewicht   der 

Lösungen  626,  Tabelle. 

cyanat  491. 

Cyanid  vgl.  Cyankalium. 

dichromat  626,  specif.  Gewicht  der 

Lösungen  626,  Tabelle. 

dikarbonat  490. 

dioxyd  482. 

—  -disulfat  487. 

—  -disulfit  487. 

ferrat  597,  Darst.  598. 

fluorid  vgl.  Fluorkalium. 

hydrosulfld  486. 

—  -hydroxyd,  Bild.,  Beinigung,  Barst, 
£ig.,  specif.  •  Gewicht  von  Lösungen 

482,  Versendung,  Anwendung,  Prü- 
fung 484. 

hydiür  482. 

hypochlorit  286,  488. 


Kalium-iridiumchlorid  698. 

—  -Jodid  vgl.  Jodkalium. 
karbonat  489. 

—  -manganat  620. 

—  -manganit  620. 

—  -magnesiumkarbonat  545. 

—  -magnesiumsulfat  543. 

—  -natiium  503. 
nitrat  485. 

—  -nitrid  484. 
nitrit  485. 

—  -oximidosulfonat  266,  662. 

—  -palladiumchlorid  701. 
Perchlorat  288,  289,  488. 

—  -permanganat  620. 

—  -m-phosphat  489. 

platinchlorid    vgl.    Kaliumplatini- 

chlorid. 

—  -plaünchlorur  vgl.  -  KaliumpSatino- 
Chlorid. 

—  -platlnichlorid  695. 

—  -platinochlorid  694. 
pyroantimoniat  489. 

—  -p3ri'OBulfat  487. 

salze,  Verarbeitung  der  natorlichen 

481. 

—  -Silikat  491. 

—  -stannat  640. 
subchlorid  488. 

—  -subchlornr  488. 

subchlorür  vgl.  Kaliumsubchlorid. 

sulfat  487. 

—  -sulfid  487. 
Bulfit  487. 

—  -verbb.,  Produktion  480,  481,  Ta- 
bellen. 

Kalk,  gebrannter  526,   gelöschter   527, 

totgebrannter,  magerer  572. 
^hydrat  vgl.  Calciumhydroxyd. 

—  -licht  (Drummond)  124. 

—  -milch  527,  Gehalt  an  Ätskalk  527 
(TabeUe). 

—  -Sinter  535. 

—  -spat  524,  535. 
stein  526,  535. 

—  -.Wasser  527. 

Kalomel  vgl.  Quecksilberchlorür. 

Kalorie  1 09,  grosse,  kleine,  Ostwald's 
40. 

Kalorimeter,  ^-  von  Bunsen  65  a. 
Fig.  6. 

Kalorimeter  von  Bunsen,  von  Ber- 
thelot, von  Junkers  438. 

Kalorimetrischer  Effekt  1 13. 

Kälteerzeugung  vgl.  Eismaschinen  und 
Kühlmaschinen. 

Kältegrade  vgl.  Thermometer. 

Kältein ischung  mitt.  CO,  396. 

Kammei-skure  248. 

Kanonenmetall  639. 

Kaolin  570. 

Karbonate  398. 


Alphabetisches  Sachregister. 


735 


KarboDsäuren  407. 

KarboDyl  407. 

Karbonylchlorid  vgl.  Phosgen. 

Kamallit  143,  194,  487,  540,  543,  545, 
575.     . 

Kai-nallitindustrie  von  Stafsfui*t  296. 

Kavphosiderit  604. 

Kasdir  vgl.  Zinn,  Historisches. 

Kasseler  Gelb  vgl.  Bleichlorid,  basi- 
sches. 

KaaaiztQog  vgl.  Zinn. 

Katalyse  vgl.  Kontaktwirkungen. 

Kathode  106,  111,  163,  714. 

Kaustisches  Ammoniak  vgl.  Ammoniak. 

Keilfaauit  578. 

Kelp  311. 

Kennziffer  3. 

Keramik  571. 

Keriz  127. 

Kerzenfabrikation  329,  409. 

Kesselstein  133. 

Ketone  407. 

Kiese  234,  246. 

Kiesel  vgl.  Silicium. 

Kiesel-erde  vgl.  Biliciumdioxyd. 

—  -fluorbaryum  523. 
fluorkalium  469,  492. 

—  -fluoratrontium  643. 

fluorwasserstoffsäure  469,  492. 

gut  460. 

—  -malachit  677. 

säure,  lösliche  u.  m-  463. 

—  -Säureanhydrid  vgl.  Siliciumdioxyd. 

—  -flinter  460,  461. 
Wismut  656. 

—  -zinkspat  549. 
Kieserit  542. 
Kilbrikenit  372. 
Kilogranmi  7. 
Kilometer  3. 

Kipp»8cher  Apparat  91  (Fig.  16),  116, 

176,  274,  283,  408  (Fig.  127). 
h'Hciopo4ii  vgl.  Sauerstoff. 
Kjeldahl's  Beaktion  195. 
Klumegas  vgl.  Acetylen. 
Knallgas  110,   Entzündung    122,   Bild. 

aus  überhitztem  Wasserdampf  135. 
Knallgasflamme,  Temp.  135. 
Knallgasgebläse  123  (Fig.  47  u.  48). 
Knallgold  686. 
Knallluft  vgl.  Knallgas. 
Knallpulver  486. 
Knallquecksilber  557. 
Knalisäure  440,  557. 
Knallsaures  Silber  665. 
Knallsilber  662,  666. 
Knallsilber   Berthelot's    vgl.    Silber- 

amid. 
Knochenasche  319,  325,  532. 
Knochenkohle  vgl.  Kohle,   organische, 
l^obalt,   Konst. ,   Vork. ,   Darst. ,  pyro- 

phorisches,  Eig. ,  Historisches,  Ver- 


wendung, Verbb.  mit  O  611,  mit  O 
und  H,   N  612,   mit   8,   Cl  613,  P, 
As,    G,    Si    614,    £rk. ,    Scheidung, 
Best.  636. 
Kobalt- ammonium Verbindungen   vgl. 
Kobaltiakverbindungen. 

—  -blau  614. 

—  -bleierz  649. 

blute  614. 

dioxyd  612. 

—  -disulfid  613. 

—  -glänz  611. 

—  -hydroxyd  vgl.  Kobaltihydroxyd. 

—  -hydroxydul  vgl.  Kobaltohydroxyd. 

—  -karbonat  614. 

—  -kies  611,  613. 

oxyd  612. 

oxydul  611. 

oxyduloxyd  612. 

phosphat  614. 

sesquioxyd  vgl.  Kobaltoxyd. 

—  -sesquisulfid  vgl.  Kobaltsulfid. 
silicid  614. 

~  -sulfid  613. 

—  -sulfür  613. 

Vitriol  vgl.  Kobaltosulfat. 

Kobaltiakverbindungen  612. 

Kobaltihydroxyd  612. 

Kobaltinitrowasserstoffsäure  6 1 2. 

Kobaltinitrowasserstoffsaures  Natrium 
612,  Darst.  61 1 

Kobaltioxyd  vgl.  Kobaltoxyd. 

Kobaltoarsenat  614. 

Kobaltohydroxyd  612. 

Kobaltonitrat  612. 

Kobaltopilikat  614. 

Kobaltosulfat  613. 

Kohle,  fossile  382,  Bild.  383,  organische 
382,  386,  388,  technische  Bedeutung 
389,  als  Sprengstoff  392. 

Kohlefilter  387. 

Kohlendioxyd,  ^Vork.  392,  Bild.  393, 
Darst.,  Eig.,  flüssiges  394,  festes 
396,  Verh  397,  physiol.  Wirkung, 
Anwendung  399,  Erk.,  Bestimmung 

401 ,  Absorptionsapparate  für   C  O, 

402,  Historisches  402,  Exp.  mit  flüss. 
u.  festem  448,  mit  CO^-Gas  450. 

Kohlenoxy Chlorid  vgl.  Phosgen. 
Kohlenoxyd,  Konst.,  Vork.,  Darst.,  Eig. 

403,  physiol.  Verhalten  404,  Ver- 
wendung 405,  Heizwert  437  (Ta- 
bellen). 

Kohlen-oxydeisen  604. 

—  -oxydkalium  405,  481. 

—  -oxydnickel  404,  610. 

Kohlenoxysulfid  443,  Darst.  459. 

Kohlensäure  398 ;  Anhydrid  vgl.  Kohlen- 
dioxyd; Salze  vgl.  die  betr.  Kar- 
bonate. 

Kohlenstaubfeuerung  432. 
Kohlenstoff,  Konst.,  Vork.  382,  gebunde- 
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ner  382,  Beindarstellung  383  u. 
387,  allotrope  Modif.,  gemeinsame 
£ig.  aller  Modif.  383,  tliermo- 
chemiäche  Konst. ,  specif .  Wärme 
890,  Historisches,  Statistisches  391, 
Verbb.  mit  H  406,  Heizwert  348 
(Tabellen),  Verbb.  mit  N  438,  Verbb. 
mit  S  441,  Verbb.  mit  den  Halogenen 
444,  Exp.  448,  Darst.  aus  CO,  453. 
Kohlenstoff -disu  IM  vergl.  Schwefel- 
kohlenstoff. 

—  -gruppe  78. 

metalle  vgl.  die  betr.  Metallcarbide. 

—  -tetrachlorid  vgl.  Tetrachlorkohlen- 
stoff. 

—  -natrium  vgl.  Natriumcarbid. 
Kohlenwasserstoffe  406. 

—  ungesättigte  411. 

—  physiol.    Wirkungen  418. 
Kohlenwasserstoffgas,  schweres  vgl. 

Äthylen. 
Koks  387,  388,  391. 
Kolloidales  Gold  vgl.  unter  Gold. 
Kolloidales  Silber  vgl.  unter  Silber. 
Kolumbit  585. 
Kolumbium  vgl.  Niob. 
Kompressionsmaschinen  400. 
Königsgelb  vgl.  Bleichromat. 
Königswasser  292. 
Konstanten,  kritische  25  (Tabelle). 
Konstitution  154. 
Konstitutionsformel  154. 
Kontaktwirkung  110. 
Kontaktwirkungen  691. 
Kontrastphotometer     vgl.    Photometer 

von  Lummer-Brodhun. 
Koprolith  325. 
Korallen  535. 

Korpuskeln  vgl.  Ionen,  negative. 
Korund  562,  564. 
Kreide  535. 

KpENHEBAH  Khcjota  Vgl.  SiUciumdioxyd. 
KpEHHid  vgl.  Silicium. 
Krith  9. 

Kritische  Dichte  vgl.  Dichte,  kritische. 
Kritischer  Druck  vgl.  Druck,  kritischer. 
Kritische  Temperatur  vgl.  Temperatur, 

kritische. 
Kryolith  319,  470,  565,  569. 
Krypton  220,  Spektrum  212  u.  Tafel  n 

vgl.  auch  758  (Berichtigungen). 
Krystallglas  vgl.  unter  Glas. 
Krystalloide  464. 
Kubikcentimeter  5. 
Kubikdecimeter  5. 
Kubikmeter  5. 
Kubikmillimeter  5. 
Kühlmaschinen,  Theorie  400. 
Kunstmarmor  vgl.  Hartmarmor. 
Kupfer,  Konst.,  Vork.  666,  Gewinnung, 

Beindarstellung    667,     Eig.,    Verh. 

668,  physiol.  Wirkung,  Statistisches, 


Leitfähigkeit  für  Elektricit&t  und 
Wäi-me  669,  Legirungeu  670,  Verbb- 
mit  O  671,  mit  ü  und  H,  mit  N,  8 
672,  mit  Ol  674,  mit  J,  P  675,  mit 
As,  0,  Si  676,  Verwendung  der 
Verbb.,  Erk.,  Best.  678. 
Kupfer-amalgam  670. 

—  -arsenat  675. 

—  -arsenit  676. 

Chlorid  vgl.  Cuprichlorid. 

—  -chloriir  vgl.  Guprochlorid. 
cyanür  vgl.  Cuprocyanid. 

—  -glänz  666,  672. 
hammerschlag  668. 

hydroxyd  vgl.  Cuprihydroxyd. 

—  -hydroxydul  vgl.  Cuprohydroxyd. 

—  -indig  673. 

jodür  vgl.  Guprojodid. 

—  -karbonat  vgl.  Guprikarbonat. 

—  -kies  666,  673. 

—  -lasur  676. 

legirunf^en  vgl.  unter  Kupfer. 

nickel  610. 

nitrat  vgl.  Ouprinitrat. 

—  -nitritammoniak  672. 

—  -oxychlorid  675. 
oxyd  671. 

—  -oxydammoniak  674. 

—  -oxydul  671. 

—  -phosphat  675. 

—  -phosphld  vgl.  Phosphorkupfer. 

—  -schwärze  671. 

—  -silicid  676. 

—  -smargd  vgl.  Dioptas. 
stecherfirnis  324. 

—  -sulfat  673,  specif.  Gewicht  von  Iiö- 
sungen  673  (Tabelle). 

—  -Sulfatammoniak      674,      basiaches, 
Eig.  674. 

Sulfid  vgl.  Guprisulfid. 

I suifür  vgl.  Ouprosuliid. 

I  —  -Vitriol  vgl.  Kupfersulfat. 

j  —  -zinnlegirungen  vgl.  Bronzen. 


L. 


Labrador  587. 

Lachgas  vgl.  Stickoxydul. 

Lackmus  160,  163. 

Lac  sulfuris  praecipitatum  vgl.  Schwe- 

felmilch. 
Ladung,  elektrische  166. 
Lagoni  379. 
Lampe    von  Mitcherlich    vgl.   Mit- 

cherlich'sche  Lampe. 
Lana  philosophica  vgl.  Zinkoxyd. 
LandwirtMchaftliche  Chemie  46,   vergl. 

auch  bei  Stickstoff,   Phosphorsaare, 

Thomasschlacke ,    Kalium ,     Kainit, 
I        Natriumnitrat. 
I  Langbeinit  543. 
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Läni^enmarse  3,  ausländische  5,  für 
d^n  Weitenraum  8. 

Lanthan  579,  Yerbindnngen ,  Histori- 
sches 579. 

Lapis  causticus  vgl.  Kaliumhydrozyd. 

—  infemalis  vgl.  Bilhemitrat. 

—  solis  5;i8,  vgl.  auch  Schwefel- 
haryum,  selhstleuchtendes. 

—  specularis  628. 
Lasurstein  vgl.  Ultramarin". 
Latente  Wärme  vgl.  Wärme,  latente. 
Lead  vgl.  Blei. 

Lebendige  Kraft  der  Oasmoleküle  vgl» 
Qasmoleküle,  lebendige  Kraft. 

Lebensluft  vgl.  Sauerstoff. 

Leberkies  599. 

Leblanc-Sodaprozefs  490,  515. 

Legirung,  eutektische  653. 

Legirungen  503,  leicht  schmelzbare  645, 
653  (Bose*s  Metall),  654  (Wood's 
Metall)  vgl.  Metalllegirungeni 

Leguminosen  148. 

Leichtmetalle  475. 

Leiter,  feuchte  134. 

Leiter  vgl.  Eiektricitätsleiter. ' 

Leitfähigkeit,  elektrische  134,  711,  712 
(Tabellen),  713,  Anwendung  zur 
quantitativen  Analyse  716. 

Leitfähigkeit,  Wärme-  einiger  Metalle 
669. 

Leitungswiderstand  vgl.  Widerstand. 

Lepidolith  493,  516,  576. 

Lettemmetall  368,  645. 

Leuchten,  Theorie  419. 

Leuchtfarben  vgl.  radioaktive  Sub- 
stanzen. 

Leuchtgas    vgl.    Steinkohlenleuchtgas. 

LeuchtHtein,  Bologneser  vgl.  Lapis 
solis. 

Leucit  463,  493. 

Libethenit  675. 

Lichtgeschwindigkeit  8  und  Beilage  IL 

Lichtmessung  vgl.  Photometrie. 

Lichtquellen,  Vergleich  der  gebrauch- 
iichsten  426  u.  Tabelle. 

Lievrit  607. 

Limiten  7. 

Linde' 8  Princip  zur  Verflüssigung 
vollkommener  Gase  83. 

Linsen,  achromatische  537. 

Liquor  ferri  senquijodati  603. 

Liquor  Kali  caustici  vgl.  Kalilauge. 

Liquor  Natri  caustici  vgl.  Natronlauge. 

Liquor  siiicum  vgl.  Wasserglas.    . 

Lithargyrum  vgl.  Bieiglatte. 

Liter  5,  7,  10. 

Lithium,  Konst. ,  Vork. ,  Darst.  516, 
Ei/.  517,  Verbb.  517,  Anwendung 
518,  Historii«ches  519. 

Lithium-fluorid  518. 

hydroxyd  517. 

hydriir  517. 


Lithium- karbonat  518. .    ' 

—  -nitrat  517. 

nitrid  517. 

oxyd  517. 

phosphat  518. 

—  -sul^chlorid  518. 
Lithopone  523,  548. 
Logarithmen,    Antilo^arithmen'  2  und 

Beilage  I,  natürliche  3,  Tafel  vgl. 

Rechentafel. 
Lösung  162,  gesättigte  132,  übersättigte 

132. 
Lösungen ,    elektrochemische    Theorie 

der  715,  anormales  Verhalten  bezügl. 

des  osmotischen  Drucks  u.  s.  w.  715. 
i  Lösungsdruck  714. 
Lot  645. 

Löten  von  Metallen  513. 
Lötrohr  430  u.  Fig.  197  u.  198. 
Lucium  50. 
Luft,  atmosphärische,  Konst.  220,  Zus. 

221,  Eig.,  Zerlegung  in  O  u.  N  222, 
Analyse  224,  Exp.  225,  Verh.  gegen 
Mg   in    der   Hitze    215,    flüssige 

222,  225  (Fig.  89  u.  90),   Exp.  827. 

—  brennbare  vgl.  Wasserstoff. 

—  dephlogistisirte  vgl.  Sauerstoff. 

—  fixe  vgl.  Kohlendioxyd. 

—  mephitische  vgl.  Stickstoff. 
Luft-ballon  113. 

—  -gas  435,  Heizwert  437  (Tabellen). 
säure  ist  Kohlendioxyd  oder  auch 

Salpetersäure. 

—  -thermometer  223;    vergl.   auch  bei 
Thermometer. 

Wechsel,     hygienische    Bedeutung 

223. 
LugoTs  Jodauflösung. 
Luna  vgl.  Silber. 
Lustgas  vgl.  Stickoxydul. 


H. 


Magisterium  Bismuti  vgl.  Wismutnitrat, 
basisches. 

Magnalium  541,  563,  661. 

Magnesia  alba  545;  usta  vgl.  Magne- 
siumoxyd. 

Magnesialicht  124. 

Magnenit  540,  545. 

Magnesitspat  545. 

Magnesium,  Konst.,  Vork ,  Darst,  Eig. 
540,  Verwendung  541,  als  Reduk- 
tion smittel  541,  Preis,  Historisches, 
Verbb.  mit  O  u.  H  541,  mit  N,  S 
542,  mit  Gl  544,  mit  Br,  J,  P,  0 
545,  mit  Si  546. 

Magnesiuraband  541. 

carbid  545. 

Chlorid  vgl.  Chlormagnesium. 

doppelsilikate  546. 


Erdmann,  Lehrbuch  der  anorganUohen  Chemie. 
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Magnesium- gruppe  476,  540,  Allge- 
meines 540,  558,  Erkennung  und 
Bestimmung  von  Mg,  Zn,  Cd,  Hg, 
Be  559 

hvdrosulfid  542. 

—  -hydroxyd  542. 

karbonat  545,  -dikarbonat  545. 

—  -nitrat  542. 

—  -nitrid  vgl.  Stickstoffmagnesium. 
oxyd  541. 

—  -phosphate  545. 

—  -pulver  541. 

—  -pyrophosphat  337. 

—  -Silikate  546. 

—  -Ruboxyd  541. 

—  -Sulfat  542. 

—  -sulfhydrat  vgl.  Magnesiumhydro- 
sulfld. 

sulfld  542. 

superoxyd  542. 

—  -verbb.,  Production  480,  481,  Ta- 
bellen. 

—  -Wasserstoff  542. 
MagneteiKenstein  595. 
Magnetische  Metalle  vgl.  unter  Metalle. 
Magnetkies  599. 

MAruift  vgl.  Magnesium. 

Malachit  666,  676. 

Malakkazinn  637. 

Mandipit  649. 

Mangan,  Konst  614,  York.,  Darst.,  Eig., 
Verhalten,  Legirungen  615,  ia^isto- 
risches,  Verbb.  616  bis  622;  Erk., 
Scheidung   Best.  636. 

Mangan-alaune  621. 

—  -amalgam  615. 

—  -blende  621. 

bronzen  616,  670. 

carbid  622. 

—  -chlortd  vgl.  Manganichlorid. 

chlorür  vgl.  Manganochlorid. 

dioxyd  616. 

—  -disulfld  621. 

—  -eisenlegirungen  615. 

—  -glänz  621. 

—  -heptoxyd  617. 

hydroxyd  vgl.  Manganihydroxyd. 

—  -hydroxydul  vgl.  Manganohydroxyd. 

—  -kiesel  622. 
kupfer  670. 

—  -oxyd  616. 

—  -oxydul  616. 

—  -oxyduloxyd  616. 

—  -säure  62ü. 

Säureanhydrid  vgl.  Mangantrioxyd. 

—  -schäum  619. 

—  -sepquioxyd  vgl.  Manganoxyd. 

—  -silicid  622. 

—  -spat  615,  622. 

—  -aulfld  621. 

superoxyd,  Begenerirung  275. 

—  -superoxyd  vgl.  Mangandioxyd. 


Mangan-tetroxyd  618. 

trichlorid  vgl.  Manganichlorid. 

—  -trioxyd  617. 

—  -Vitriol  vgl.  Manganosulfat. 
Mangan^se  vgl.  Mangan. 
MAnrAHEUx  vgl.  Mangan. 
Mangani-chlorid  622. 

—  -hydroxyd  618. 
Phosphat  622. 

—  -sulfat  621. 
Manganit  615,  619. 
Manganite  620. 
Mangano-chlorid,  wasserfreies,  wsmer- 

haltiges  622. 

—  -hydroxyd  618. 
karbonat  622. 

—  -nitrat  621. 

—  -sUikat  622. 

—  -sulfat  621. 

Mannheimer  Gold  vgl.  Gold,  Mann- 
heimer. 

Mantisse  3. 

Maremme  di  Toscana  378. 

Marienglas  528. 

Mario tte*sche  Flasche  138. 

Marmor  526,  535,  gebrannter  vgl.  Kalk, 
gebrannter. 

Marsh'scher  Apparat  375. 

Mafsanalyse  310,  601. 

Masse  9. 

MHSseneinheit  9. 

Massicot  646. 

Mafxsystem,  metrisches  3,  8. 

Masut  432. 

Materie,  Erhaltung  der  49. 

—  Konstitution  57. 

—  Transport  von  713. 
Mathematik  1,  42. 

Mechanische  Wärmetheorie  vgl.  Wärme- 

theorie,  mechanische. 
Medaillenbronze  639. 
Meer,  Zusammensetzung   52   (Tabelle). 
Meerschaum  546. 
MeUithsäure  386. 
Mennige  648. 

Mephitische  Luft  vgl.  Stickstoff. 
Mercure  vgl.  Quecksilber. 
Mercuri-chlorid  vgl.  Quecksilberchlorid. 

—  -nitrat  554. 

—  -isonitrit  553. 

—  -sulfat  554. 

—  -sulfld  vgl.  Schwefelquecksilber. 
Mercui-ius    praecipitatus    per    se    vgl. 

Quecksilberoxyd. 
Mercurius     praecipitatus     rubei*     vgl. 

Quecksilberoxyd. 
Mercuro-chlorid    vgl.    Quecksilberchlo- 

rür. 

—  -nitrat  554. 

—  sulfat  554. 
Mercuiy  vgl.  Quecksilber. 
Mergel  570. 
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Messing  670. 

Meta-Yerbindungen  vergl.  die  betx. 
m-Y  erbindungen . 

Metallbromide,  -Chloride,  -fluoride, 
-jodige  vergl.  Brom-,  Chlor-,  Fiuor^, 
Jod-metalle. 

Metalle  76,  Beschreibung  475  f., 
magnetische  588,  608,  611,  eiektro- 
lytische  Gewinnung  657,  667,  Dich- 
tung von  —  an  Glas  vgl.  unter 
Glas,  Anwendung  zur  Temperatnr- 
messung  vgl.  lliermometer,  Leit- 
fähigkeit für  Wärme  711,  712  (Ta- 
belle), f ur  Elektricität  711,712  (Ta- 
belle). 

MetalUegirungen,  Anwendung  zur  Tem- 
peraturmessung  vgl.  Thermometer, 
elektrischer  Leitungswiderstand  (Zu- 
nahme beim  Erwärmen)  712  (Ta- 
beUe). 

Metalloide  76,  Einteilung  77. 

Metallum  problematum  vgl.  Tellur. 

Metargon  220. 

Metaverbindungen  vgl.  das  Präfix  m-  bei 
den  betr.  Yerbb. 

Meteoreisen  587,  607. 

Meteorsteine  587. 

Meter  3. 

_  _  #  

Methan,  Konst.,  York.  407,  Bild.,  Darst., 
Beinigung,  Eig.  408,  Yerwendung 
409,  Heizwert  348  (Tabelle). 

Methan,  Substitutionsprodd.  445  (Ta- 
beUe). 

Methanreihe  409. 

Methen-  407. 

Metbin-  407. 

Methyl-  407. 

Methylen-  vgl.  Methen-. 

blaureaktion  264. 

bromid  445. 

—  -Chlorid  445. 

—  -fluorid  445. 

—  -Jodid  445. 

Methyl wassei'stoff  vgl.  Methan. 

Metrisches  Gewichtssystem  vgl.  Ge- 
wichtssystem, metrisches. 

Metrisches  Mafssystem  vgl.  Mafssystem, 
metrisches. 

Mikron  4. 

Milchglas  640. 

Milchglasplattenphotometer  vgl.  Photo- 
meter  von  L.  Weber. 

Milligramm  7. 

Millimeter  4. 

Mimetesit  650. 

Mineralgrün  676. 

Mineralisches  Alkali  vgl.  Soda. 

Mineralisches  Chamäleon  vgl.  Chamä- 
leon, mineralisches. 

Mineralgrän  676. 

Mineral-kermes  372. 

—  -quellen  461. 


Mineral-spiritus  411. 

Wässer  133. 

Minesit  487. 

MiHChungRgewicht  vgl.  bei  Gewicht. 

Mispickel  vgl.  Arsenkies. 

Mitoherlich'sche  Lampe  96,  452. 

MitisguijB  670. 

Mittel,  arithmetisches  1. 

Mtai  vgl.  Kupfer. 

Modifikation,  allotrope  236. 

Mofetten  392. 

Mohr* sehe  Wage  14. 

Mohr-WestphaPsche  Wage  15  (Fig. 
3),  16. 

Mol  vgl.  GrammmoleküL 

Molekül  58. 

Moleküle  (absolutes  Gewicht  u.  Durch- 
messer vgl.  Gasmoleknie). 

Molekulares  Silber  vgl.  unter  Silber. 

Molekulargeschwindigkeit  von  Gasen 
36,  108. 

Molekulargewicht,  Berechnung  slju  dem 
osmotischen  Druck,  Methoden  zur 
Bestimmung  37,  42,  64,  durch  Siede- 
punktserhöhung oder  Gefrierpunkts- 
erniedrigung von  Lösungen  38,  68, 
aus  der  specif.  Wärme  39,  40,  65, 
durch  Messung  der  Ausströmungs- 
geschwindigkeit 34,  64,  108,  der 
Dampfdichte  64,  66. 

Molekulartheorie  7. 

Mol^cule  integrante,  ^Itoientaire,  Con- 
stituante 58. 

MojHB4RHi>  vgl.  Molybdän. 

Molybdän,  Konst.,  York«,  Darst,  Eig., 
Historisches,  Yerbb.  mit  O  630, 
mit  O  und  H,  mit  P,  S,  Halogenen 
631,  mit  C  632,  Erk.,  Scheidung, 
Best.  636. 

Molybdän-carbid  632. 

—  -Chlorid  632. 

—  -chlorür  632. 

—  -dioxyd  vgl.  Molybdänoxyd. 

—  -disulfid  vgl.  Molybdänsulfld. 
glänz  630. 

molybdat  630. 

—  -oxychloride  632. 

—  -oxyd  630. 

—  -oxydul  630. 
pentachlorid  632. 

—  -säure  632,  normale,  lösliche,  Poly- 
säuren  631;  Anhydrid  vgl.  Molyb- 
däntrioxd;  Salze  vgl.  Molybdate  und 
bei  den  betr.  Metallen. 

Molybdän -sesquioxyd  vgl.  Molybdän- 
oxydul. 

—  -sulfid  631. 

—  -tetrasulfid  631,  Sulfosalze  631. 

trichlorid  vgl.  Molybdänchlorid. 

trioxyd  630. 

—  -trisulfid  631. 
Molybdate  630. 

47* 
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Molybdenam  vgl.  Molybdän. 
Monazit  209. 
Mono-ammoniumorthophosphat  500. 

—  -calciumphosphat  532. 
chlorjod   316. 

nätriumphosphat  836. 

tropismus  237. 

Mörtel  572,  Luft-,  Wasser-  572. 

Mosandrium  51. 

Moussirende  Getränke  vgl.  G-etränke, 
moussirende. 

Multiple  Proportionen  vgl.  Proportio- 
nen, multiple. 

Muntzmetall  670. 

Münzen  608,  670,  684. 

Mönzenbronze  670. 

Muriatic  acid  vgl.  Chlorwasserstoff. 

Aluriumoxyd  vgl.  Ohlor. 

Muschelkalk  526. 

IHbiabflKx  vgl.  Arsen. 

MbiibSKOBAH  KHcaoTA  Vgl.  Arsensäure. 

MbiMbSKOBMCTA«  KiciOTR  Vgl.  Arseuhex- 
oxyd. 

Musivgold  641,  Verwendung  648. 

Myargyrit  372. 

N. 

Nadeleisenerz  597. 

Nahrungsmittelchemie    vgl.    unter 
Chemie. 

Naphtha  vgl.  Erdöl. 

Naphthene  411. 

ÜATpill  vgl.  Natrium. 

Natrium,  Konf^t.,  York.,  Bild.,  Barst. 
502,  Legirungen,.  Versand,  Verwen- 
dung 503,  Amalgam  503,  Verbb. 
mit  0  und  H  504,  Verbb.  mit 
anderen  Metalloiden  506  bis  516. 

Natrium    hydricum    vgl.    Natrium- 
hydroxyd. 

Natrium  phosphoricum  vgl.  Natrium- 
phosphat 

Natrium  sulfuricum  siccum  vgl.  Na- 
triumsulfat, wasserfreies. 

Natrium-alaun  568. 

—  -amalgam  vgl.  unter  Natrium. 
amid  506. 

—  ammoniumphosphat  511. 

—  -carbid  513. 

—  -Chromat  626. 

—  -dichromat  626,  specif.  Gewicht  der 
Lösunj?en  627  (Tabelle). 

dikarbonat  514. 

*-  -disulfat  509. 

—  -disulfit  241. 

—  -formiat  405. 

—  -hydroxyd  504,  spec.  Gew.  505,  Tech- 
nisches 505. 

hypoaulfit  vgl.  Natriumthlosulfat. 

hydrür  504. 

hypochlorit  286,  488,  511. 


Natriumkarbonat  513,  spec.  Gew.  von 
Lösungen  514  (Tabelle),  Verwen- 
dung 516. 

Natrium-licht,  Wellenlänge  8. 

—  -monosulfld  507. 
nitrat  507. 

—  -nitrit  607. 

oxyd  504,  Hydrate  506. 

—-  -phpsphat,  -m,   -pyro,   tertiäres  511. 

—  -platinichlorid  696. 

—  -pyroantimoaiat  512. 

—  -salze,  Reagens  auf-  489. 

sesquikarbonat  514. 

Silikat  516. 

stannat  640. 

—  -subchlorid  511. 

subchloriir  vgl.  Natriumsubchlorid. 

—  -sulfantimoniat  872,  512. 

-^  -Sulfat  508,  wasserfreies  508. 

pyrosulfat  509. 

sulfhydrat  507. 

—  'Sulflt  507,  -disulfit,  primäres  Sulfit 
507. 

—  -sulfostannat  641. 

superoxyd  vgl.  Natriumoxyd. 

tetraborat  512. 

—  -thiosulfat  240,  263,  609. 

—  -uranat  636. 

—  -verbb.,  Produktion  480,  481  (Ta- 
bellen). 

wolframat,  normales  638. 

Natron-hydrat  vgl.  Natriumhydroxyd. 

lauge  505,  spec.  Gew.  505  (Tabelle), 

vgl.  auch  Natriumhydroxyd. 

Salpeter  305. 

wasxerglas  516. 

Natürliches  System  der  Grundstoffe  vgl. 
unter  System. 

Naturwissenschaftliche  Beobachtungen, 
beschränkte  Genauigkeit  1,  Mittel- 
werte 1. 

Nauheimer  Salzsole  496,  575. 

Nebelbilder  124. 

Nemalith  542 

Neodym  381,   Verbb.,  Historisches  381. 

Neon  214,  8pektrum211,  214 u. Tafein; 
vgl.  auch  758  (Berichtigungen). 

Nernstlicht  426. 

NeTsler's  Beagens  199. 

Neter  519. 

Neusilber  670. 

Nichtmetalle  vgl.  Metalloide. 

Nickel,  Konst.,  York.,  Darst.  607,  Eig., 
physiolog.  Wirkung,  Atomgewicht^ 
Legirungen ,  HistoriMches ,  Statutti- 
sches  608,  Preis,  Verbb.  609,  Brk., 
Scheidung,  Best.  636. 

—  -antimont^lanz  609,  610. 
arsenat  610. 

boria  610. 

. Chlorid  vgl.  Chlomickel. 

' disulfid  609. 
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Nickel-eisen  587. 

{?lanz  609. 

hydroxyd  609. 

bydroxydul  609. 

karbonat  610. 

—  -nitrat  609. 
--  -ocker  610. 

—  -oxyd  609. 
oxydul  609. 

sBBquioxyd  vgl.  Kickeloxyd. 

—  -silicid  610. 

««ulfat  609. 

sulfür  609. 

—  -tetrakarbonyl  vergl.  Kohlenoxyd- 
nickel. 

—  -Vitriol  vgl.  NickelBulfat. 
Nigromantie  47,  Anm. 

Niob,  Vork.,  Darst.,  Verbb.  585,  Histori- 
sches 586. 

Nitragin  149. 

Nitrate  167,  Darst.,  Eig.  168. 

Nitric  acid.  vgl.  Salpetersäure. 

Nitride  146.     . 

Nitrilsulfonsäure  266. 

Nitriren  145,   168. 

Nitro-genium  vgl.  Stickstoff. 

kupfer  672. 

-prussidnatrlum  607. 

—  -prussidwasserstoffsäure  607. 
-  -Verbindungen  145,  168. 

Nitrosylbromid  304. 

Chlorid  292. 

schwefelsaure  248,  258. 

Nitrosulfonsäure  248,  258. 

NitrouR  acid.  vgl.  salpetrige  Säure. 

Nitroxyl Chlorid  vgl.  Nitrylchlorid. 

Nitroylchlorid  vgl.  Nitrylchlorid. 

Nitrum  519. 

Nitruin  flammans  vgl.  Ammoniumnitrat. 

Nitrylbromid  304. 

—  -Chlorid  171,  292. 
Nonius  4. 

Normal- druck  vgl.  unter  Druck. 

—  -lampe  vgl.  Normallicht. 

—  -licht  von  Hefner-Alteneck,  von 
Erdniann  425. 

temperatur  vgl.  unter  Temperatur. 

Nullpunkt,  absoluter  32. 
Numerus  2. 
Nutschenfilter  229. 

0. 

Oberflächenspannung  20. 

Ockergelb  vgl.  Qreenockit. 

Ofen  426,  Gas-  429  u.  Fig.  195,  Ver- 
brennungs*  429,  Volhard's  Bohren- 
430  u.  Fig.  196,  Böfsler's  Gas- 
431,  531,  544,  Perrot's  Ofen  432 
und  Fig.  199,  Deville*s  Ofen  432, 
elektrischer  433  u.  Fig.  200;  Begene- 
rativ- 593. 


Ohm  als  Widerstandseinheit  vgl.  Ein- 
heit, elektrische  Widerstands-. 
Q^enit  536. 

Öl  bildendes  Gas  410,  vgl.  auch  Äthylen. 
Oleum  vgl.  rauchende  Schwefelsäure. 

—  Martis  602. 

tartari  vgl.  Kaliumkarbonat. 
Olgas  433. 

teer  432. 

Olivenit  675. 

Olivin  463,  546. 

O40BO  vgl.  Zinn. 

Opal  460,  463. 

Or  vgl.  Gold. 

Organische  Chemie  vgl.  bei  Chemie. 

Orthit  381. 

Ortho-borsäure  vgl.  Borsäure. 

kieselsaure  463. 

phosphorsäure  vgl.  Phoi^phorsäure. 

—  -Verbmdungen  vgl.  die  betr.  o- Ver- 
bindungen. 

Orthoklas  570. 

Osmiridium  696,  701,  702. 

Osmium,  Konst.,  York.,  Gewinnung  701, 
Eig.,  Verbb.,  physiolog.  Wirkung, 
Anwendung  702,  Erk.,  Best.  705. 

Osmium-säure  702. 

säui-eanhydrid  vgl.  Osmiumtetroxyd. 

—  -tetroxyd  702. 
Osmose  464. 

Osmotischer  Druck  vgl.  Druck,  osmo- 
tischer. 

Ostwald' sehe  Kalorie  vgl.  Kalorie. 

Osteolith  532. 

Oximidosulfonsaures  Kalium  vergl. 
K  aliumoximidosulf onat. 

Oxyammoniak  vgl.  Hydroxylamin. 

Oxy Chloride  292. 

Oxyd,  Oxydul  84. 

Oxydation  84.  • 

Oxydationsmittel  273,  625,  629. 

Oxydationsstufen  84. 

Oxydimetrie  310,  601. 

Oxyg^ne  vgl.  Sauerstoff. 

Oxygenium  vgl.  Sauerstoff. 

Oxysulfonsäuren  des  Stickstoffs  266. 

Ozon,  Konst.,  Vork.,  Bild.  98,  Darst.  99, 
101  ff.,  Eig.  99,  -Wasser,  Oxydations- 
wii'kung,  Erkennung  100,  Konstitu- 
tion, Exp.  101. 

apparate  101. 

Ozonisationsröhre  v.  Siemens  99,  101, 
102,  Fig.  28. 

Ozon  Wasser  vgl.  unter  Ozon. 

P. 

Fackfong  608,  670. 

Palladium,  Konst.,  Gewinnung,  Eig.  699, 

Verwendung,  Verbb.  700,   Legirung 

701,  Erk.,  Best.  705. 
Palladium-asbest  408. 
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Palladium-chlorid  701. 

chlonir  701. 

hydrär  111,  700. 

—  -jodtir  701. 

oxyde  700. 

wasserstoS  vgl.  Palladiumhydrür. 

zink  701. 

Palladamine  701. 

Palladosamine  701. 

Paraffine  409. 

Paraffinum  liquidum  495. 

Paraphosphorsäure  vgl.  Pyrophosphor- 
säure. 

Pai*fumchemie  vgl.  unter  Chemie. 

Parkesprozefs  436,  644. 

Passivität  von  Metallen  167,  562,  589. 

Pate  tendre  vgl.  Porzellan,  Weich-. 

Pattin  sonprozefs  644. 

Pechblende  vgl.  Uranin. 

Pentathionsäure  240,  253. 

Perchlormethan  vgl.  Tetrachlorkohlen- 
stoff. 

Perchlorate,  Erk.,  Best.  291. 

JlepeKHCi  ßoAopoAa  vergl.  Wasserstoff- 
superoxyd. 

Periklas  541. 

Periodisches  Gesetz  der  Grundstoffe  vgl. 
System  der  Grundstoffe. 

Perlen  535. 

Permanentes  Gas  vgl.  Gas,  vollkom- 
menes. 

Permanentweifs  vgl.  Baryumsulfat. 

Perowskit  380. 

Peroxyd  84. 

Peroxydated  hydrogen  vgl.  Wasserstoff- 
superoxyd. 

Pergamentpapier  463. 

Persulfate  254. 

Petalit  516,  519,  570. 

Petroleumofen  vgl.  bei  Ofen. 

Pewter  vgl.  Zinn. 

Pflanzenkohle  387. 

Pfund  8. 

Pharmakolith  533. 

Pharmakosiderit  604. 

Pharmazeutische  Chemie  vergl.  bei 
Chemie. 

Phenakit  463,  558. 

Phenol  168,  170. 

Philosophisches  Salz  vgl.  Schwefeltri- 
oxyd. 

Phlogistisirte  Luft  vgl.  Stickstoff. 

PhlogiRton  vgl.  Wasserstoff. 

Phlogistontheorie  44. 

Phosgen  446,  Barst  446  u.  Fig.  204, 
£ig.  447. 

Phospham  342. 

Phosphamide  342. 

Phosphaminsäuren  342. 

Phosphate  336. 

Phosphatgläser  vgl.  Glas,  Bildung. 

Phosphoniumhalogenverbindungen  347. 


Phosphonium-hydroxyd  342,  501. 

—  -Jodid  vgL  Jodphosphonium. 
Phosphor,   Konst.,   York.   324,   Barst., 

Eig.  des  weifsen  325,  348,  Verh.  326, 
Erk.,  phyRiol.  Wirkung,  allotrope 
Modif. ,  roter  327,  Eig.  des  roten 
328,  348,  Beinigung  349,  schwarzer 
oder  m  e  t  a  1  i  i  s  c  h  e  r;  Aufbe  wahnin  g, 
Versand,  Prüfung,  Nachweis  bei  Ver- 
giftungen 350,  Verwendung  328, 
Statistisches,  Historisches  329,  Verbb. 
mit  O  u.  OH  330,  mit  Ol  u.  H.  331, 
mit  H  339,  mit  N,  S,  Cl,  Br,  J  342, 
mit  Br,  J,  F  347,  Exp.  348. 

—  arsenfreier  758  (Zusätze). 

—  weifser  vgl.  Phosphor. 

—  roter  vgl.  Phosphor. 

—  schwarzer  vgl.  Phosphor. 

—  metallischer  vgl.  Phosphor. 
Phosphor-aluminium  569. 
bronze  670. 

calcium  531. 

chlorür,    Konst.,  Barst.,   Eig.  343, 

354,  Verwendung  344. 

Chlorid  343,  Bild,  Barst,  Eig.  344, 

Volumverhältnisse  344,  Verhalten, 
Verwendung,  Prüfung,  Aufbewah- 
rung 345,  Fabrikation  355. 

—  -eisen  603. 

—  -fluorid  347. 
fluorur  347. 

—  -glas  vgl.  Metaphosphorsäure. 

—  -gruppe  78. 

—  -hexoxyd  330,  382,  Barst  352. 
Jodid  347. 

—  -jodür  347. 

kalium  489. 

kobalt  614. 

kupfer  675. 

molybdänsäure  631. 

molybdäusaures    Ammonium     337, 

631. 

natrium  511. 

nickel  610. 

oxychlorid,  Konst  345,  Bild.,  Barst«, 

Eig.,  Verh.  346. 

—  oxyfluorid  347. 

—  -pentabromid  347. 

pentoxyd  326,  Barst.  332,  350,  Eig. 

332,  als  Trockenmittel,  Prüfung  333. 

pentasulfid  343. 

salz    vgl.    Natriumanmioninmphos- 

phat 

wolframsäure  638. 

<l>oc<>opi>  vgl.  Phosphor. 

Phosphore  vgl.  Phosphor. 

Phosphoric  acid  vgl.  Phosphorsäure. 

Phoephorlge  Säure,  Bild.  837,  Eig.  338, 
Barst.  344,  352. 

Phosphorigsäureanhydrid  vgl.  Phosphor- 
hexoxyd. 

Phosphorit  324,  532. 
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<t)0€#opHAJi  KHCJOTA  Vgl.  PhosphOFsäure. 

Phospborocalcit  675. 

Phosphoroas  acid  vergl.  phosphorige 
Säure. 

Phosphorsäure,  n-  330,  Konst.,  York., 
Darst  333,  351,  £ig.  334,  £rk.,  Best., 
Verwendung,  Prüfung  337,  Exp.  351, 
Nachweis  631,  m-  330,  335,  Salze 
336,  Nachweis  337 ;  Anhydrid  vgl. 
Phosphorpen  toxyd . 

Phosphor-säure,  glasige  vgl.  m-Phos- 
phorsäure. 

—  -saure  Salze  vgl.  die  betr.  Phos- 
phate. 

—  -suboxyd  330,  332. 
sulfochlorid  846. 

—  -tetroxyd  332. 

—  -tribromid  347. 

—  -trisulfld  342,  Darst.,  Eig.  343. 

Phosphorus  vgl.  Phosphor. 

Fhosphorwasserstoff,  fester  339,  flüs- 
siger, Bild.  339,  Darst,  Eig.  340, 
gasförmiger,  York»,  Darst.  340, 
Eig.  341,  selbstentzündlicher  341, 
353,  nicht  selbstentzündlicher  341, 
354. 

Phosphorzündhölzchen  329. 

Photographie  509,  541,  685,  692,  694. 

Photometer  422,  von  Bunsen,  von 
Bumford  423,  von  Lummer- 
Brodhun  424,  von  L. Weber  425. 

Physik,  Gebiet  der  42. 

Physikalische  Chemie  vgl.  unter  Chemie. 

Physiologische  Chemie  vergl.  unter 
Chemie. 

Pikrinsäure  168,  170. 

Pinksalz,  Anwendung  643. 

Pinnoit  375. 

Plagionit  372. 

Plakodin  610. 

PlatH  verde  664. 

Platin,  Konst.,  York.,  Gewinnung  687, 
Beindarstellung  688,  Eigensch.  689, 
-schwamm,  -mohr  690,  Historisches 
691,  Anwendungen,  Statistisches, 
Preis  692,  Legirungen,  Yerbb.  693 
bis  696,  Erk.,  Best.  705. 

Platin-basen  693. 

Chlorid  518,  695. 

—  -chlorür,  Darst.,  Yerbb.  mit  Kohlen- 
oxyd 694. 

chlorwasserstoffsäure    vgl.    Platini- 

chlorwasserstoffsäure. 
cyanwasserstofEsäure    vgl.   Platino- 

cyan  wasserstoffsäure. 

—  -cyanür  696. 
erz  687,  696,  699. 

—  -erzmetalle  687. 

—  -hydroxyd  693. 

—  -hydroxydul  693. 

—  -Iridium  696. 

—  -legirungen  693. 


Platin-mohr,  Eig.,  Darst.  690. 

oxyd  693. 

oxydul  693. 

Salmiak    vergl.    Ammoniumplatini- 

chlorid. 

—  -schwamm  110,  123,  204,  Darst.  258, 
Eig.  690,  Verwendung  123,  246, 
692. 

—  -aulfid  694. 

—  -sulfür  694. 

Wasserstoff  693. 

ILiATMHA  vgl.  Platin. 

Platincyan-baryum ,  -kalium,  -magne- 
sium 696. 

Platine  vgl.  Platin. 

Platiniak  694. 

Platinichlorwasserstoffsäure  695. 

Platinochlorwasserstoffsäure  694. 

Platinocy  an  wasserstoffsäure  696. 

Platinum  vgl.  Platin. 

Piatosamin  vgl.  Platiniak. 

Pleonast  566. 

Plomb  vgl.  Blei. 

Plückerröhre  421,  563. 

Plumbago  vgl.  Graphit. 

Plumbichlorwasserstoff säure  vgl.  Blei- 
tetrachloridchlorwasserstoffsäure. 

Plumbite  647. 

Plumbocalcit  647. 

Plumbochlorid  vgl.  Bleichlorid. 

Plumbochlorwasserstoffsäure  vgl.  Blei- 
ch I  oridchlorwasserstoff säure. 

Plumbum  vgl.  Blei. 

—  candidum  vgl.  Zinn,  Historisches. 

—  cinereum  vgl.  Wismut. 

—  nigrum  vgl.  Blei. 
Plutonium  vgl.  Baryum. 
Pneumatische  Wanne  88. 
Polirgold  685. 

PoUux  496. 
Polonium  50. 
Polybasit  372,  657. 
PolykieseJsäuren  464. 
Polykras  578. 

Polymerisation  41,  155,  172. 
Polymorphie  236. 
Poly-phosphorige  Säure  338. 

säuren  379,  464. 

Porphyr  570. 

Portlandcement  vgl.  Thonerdeindustrie. 
Porzellan  571,  Hart-  u.  Weich-  572. 
Porzellanerde  570. 
Porzellan-malerei  611,  614,  628. 

Versilberung  692. 

Vergoldung  699. 

Potassium  vgl.  Kalium. 

Potenzen  2. 

Pottasche,  rohe,  gereinigte,  calcinirte 

490,  vgl.  auch  Kaliumkarbonat. 
Präparate,  mikroskopische,  Darstellung? 

624. 
Präparirsalze  vgl.  Natriumstannat. 
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Praseodym  381,  Yerbb.,  Historisches  881. 
Präcipitat,  weiTser,  unschmelzbarer  556. 
Probirstein  687. 
Proportionen,  multiple  55,  59. 
Prozesse,    chemische   47,    analytische, 

synthetische  48  ff. 
Paeudomorphose  616. 
Psilomelan  520,  620. 
Pulsationen  vgl.  Chrom. 
Puzzolan  572. 
Pyknometer  14,  17. 
Pyiit  241,  595,  599. 
Pyroantimonsäure  370. 

—  •  antimonsaures  Natrium  vgl.  Natri- 
umpyroantimoniat. 

—  -ai*8en8äure  361. 
Pyrolit  536. 
Pyi-olusit  615,  61.6. 

Pyro-metrischer  Effekt  vgl.  bei  Effekt. 
morphit  650. 

phosphate  336. 

Phosphorit  336. 

—  -phosphorsäure  335,  Erk.  337. 

—  -schwefelsaure  252. 

sulfurylchlorid  295,  446. 

Quadrat-centimeter  5. 

—  -kilometer  5. 

—  -meter  5. 

—  -milliroeter  5. 
Quarz  460,  462. 
Quarzsand  460. 

Quecksilber,  Konst.  550,  552,  Vork., 
Gewinnung  550,  Reinigung,  Eig., 
Kolloidales,  Verhalten,phy9iologiRche 
Wirkung  551,  Anwendung  552,  medi- 
zinisches 552,  Amalgame  552,  Histo- 
risches ,  Verbb.  553  bis  556 ,  Erk., 
Best.  559. 

QuecksUber-chlorid  556,  Anwendung, 
Verbb.  556. 

—  -chlorür  555. 
--  -hornerz  555. 
hydroxydul  553. 

—  -Jodid,  rotes,  gelbes  556. 

—  -jodür  556. 
nitrid  553. 

—  -oxyd  553. 

—  -oxydul  553. 

—  -salbe  552. 
Quecksilberthermometer  vgl.  b.  Thermor 

meter. 
Quellen,  heifse  133. 
Quicksiiver  vgl.  Quecksilber. 

R. 

Badioaktivität  523,  583,  636. 
Radium  50,  523. 
Baseneisenstein  604. 


Bauchende  Schwefelsäure  252. 

Räumliche  Gesetzmäfsigkeiten  bei  der 
Vereinigung  gasförmiger  Element« 
vgl.  unter  Verbindung,  chemiaclxe. 

Baummafse  5,  ältere  5. 

Baummeter  vgl.  Kubikmeter. 

Reagenspapiere  164. 

Beaktion,  chemische  43. 

—  chemische,  räumliche  Gesetzmäfsi^- 
keit  bei-  71. 

—  umkehrbare  135. 

— .  saure,  basische,  neutrale  164. 

Reaktionsgeschwindigkeit  7 1 6. 

Bealgar  362. 

Becheutafel,  chemische  3,  63  u.  Bei- 
lage I. 

Beduktionsmittel  112,  125,  193,  375, 
397,  453,  459,  495,  517,  601,  642,  65», 
677,  6y0,  701,  neutrales  56:J. 

Begenerativofen  vgL  ui)ter  Ofen. 

Begulus  Antimonii  vgl.  Antimon. 

Beihen,  periodische  706,  Horizoutal- 
706,  Vertikal-  708,  Haupt-,  Neben- 
708. 

Beikum  461. 

Beirsblei  382. 

Respirationsprozefs  vgl.  Atmungsprosefs. 

Reykjavik  214. 

Rhodan-eisen  vgl.  Ferrirhodanid. 

—  -guanidin  441. 
kalium  491. 

wasserstoffsäure  440. 

Rhodium,  Gewinnung,  Eig.  698,  Verbb., 

Verwendung  699,  Erk.,  Best.  705. 
Rhodiumammoniakverbindungen  699. 
Rhodiumchlorid  699. 
Rhodium  Wismut  698. 
Rhusma  528. 
Roborit  557. 
Rohblei  644. 
Roheisen,  graues,  weifses  vergl.  Eisen, 

Technisches,  Verarbeitung. 
Rohr,  spanisches  vgl.  Galamus  Botang. 
Röhrenofen  vgl.  b.  Ofen. 
Rohstein  667. 
Rohthon  571. 

Romancement  vgL  I^honerdeindustrie. 
Koscoelit  585. 
Rose 's  Metall  vgl.  Legirungen,  leicht 

schmelzbare. 
Rosettenkupfer  667. 
Röfsler's  Gas-(Gläh-)ofen  vgl.    unter 

Ofen. 
Rost  43. 
Rösten  643. 
Rot-arsennickel  610. 

bleierz  651. 

eisenstein  595,  596. 

eisenzucker  596. 

Rotes  chromsaures  Kalium  vgl.  Kalium- 

dichromat. 
Rotglas  362. 
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Botrgold  684. 

—  -gnltigerz  372,  657,  663. 

—  -guf(»  vgl.  Tombak. 

—  -kupfererz  666,  671. 

—  -spiersglanzerz  372. 

Zinkerz  547. 

PiyTB  vgl.  Quecksilber. 

Bubidium,  Konst,  York.,  Darst. ,  Eig. 

493,   Salze,   Allgemeines   494,  £rk. 

612. 
Bubidium-alaon  568. 

borfluorid  496. 

bromid  vgl.  Bromrubidium. 

—  -Chlorid  vgl.  Chlorrubidium. 

—  -dibromid  495. 

—  -dikarbonat  494. 

dioxyd  494. 

disulfat  494. 

—  -eisenalaun  494,  602. 

halogenverbb.  494,  495  (Tabelle). 

—  -hydroxyd  494. 

—  -Jodid  vgl.  Jodrubidium. 

—  -karbonat  494. 

—  -kamallit  545. 

—  "Perchlorat  495. 

—  -platinichlorid  695. 

pyroxulfat  494» 

süiciumfluorid  496. 

—-  -verbb,  Beindarstellung  602,  650. 

Rubm  564. 

Bufs  387,  388. 

RuHsium  50. 

Ruthenmm,   Konst«,  Eig.,   Verbb.  703, 

Erk.,  Best.  705. 
Rutil  580,  581. 


8. 


Sal  Ainmoniacum  195. 

Sal  comu    cervi   volatile   vgl.   Hirsch- 

hoiTisalz. 
Sal  mikrokosmikum    vgl.   Natriumam- 

moniumphoRphat- 
Sal    mirabile   Glauberi    vgl.    Natrium- 

Rulfat. 
Sal   mirabile    perlatum    vgl.    Natrium- 
phosphat. 
Sal  Sedativum  vgl.  Borsäure. 
Sal  volatile   vitriole    vgl.    Schwefeltri- 

oxyd. 
Salmiak  vgl.  Chlorammonium. 
Salmiakgeist  vgl.  Ammoniak. 
Salmiakspiritus  vgl.  Ammoniak. 
Salpeter,  Kali-  vgl.  Kalium nitrat,  Chili- 
vgl.    Natriumnitrat,    indischer    Boh- 

485,    Verwendung    486,     kubischer 

vgl.  Natriumnitrat. 
Salpeter-erde  485. 
geist  vgl.  Salpetersäure. 

—  -plantagen  485. 

—  -säure.  Konstanten,  Vork.  156,  Bild. 


157,  182  (Fig.  62),  Darst.  157,  Reüii- 
gung  158,  rote,  raaichende  158,  173, 
Eig  159,  spec  Gewicht  u.  GehaU 
159  (Tabelle),  Verb.  160,  alsLöhungs- 
mittel,  Oxydationsmittel  162,  Wir- 
kung auf  organische  Substanzen  167, 
Verwendung,  Transport  169,  Prüf., 
Nachweis,  Best.  170,  Exp. ,  Salze 
vgl.  bei  den  betr.  Metallen. 

Salpeter-säurehydrat  vgl.  Salpetersäure, 

Säureanhydrid    vgl,    StickstofEpeiit- 

oxyd. 

saure  Salze  vgl.  die  betr.  Nitrate. 

Salpetrige  Säure,  Bild.,  Eig.  175,  Er-* 
kennung,  Best.,   gasometrische  176. 

Salpetrigsäureanhydrid  vgl.  StickstofE- 
sesquioxyd. 

Salpetrigsaure  Salze  vergl.  die  betr. 
Nitrite. 

Salzbildner  vgl.  Halogene. 

Salze  163»  Löslichkeit  716. 

Salzlager,  Stafsfui-ter  545. 

Salzsäure  (vgl.  auch  Chlorwasserstoff) 
281,  Gehalt  an  HCl  282,  als  Lösungs- 
mittel 282,  Prof ung  technischer  283, 
dephlogistisirte  vgl.  Chlor,  oxydirte 
vgl.  Chlor. 

Salzsole  510,  Gradiren  der-  510. 

Samarium  381. 

Samarskit  586. 

JEav^apdXI  vgl.  Arsen. 

Sandstein  460. 

Santorinerde  572. 

Saphir  564. 

SasHolin  378. 

Sauerbrunnen  393. 

Säuerlinge  393,  alkalische  516. 

Sauerstoff,  Konst.  78,  Vork.  52,  78; 
Bild.  78,  Darst.  aus  Luft  79,  92, 
durch  Wasserzersetzung,  aus  sauer- 
stoflfi-eichen  Verbb.  79,  89  fr.,  Eig. 
80,  als  vollkommenes  Gas,  Ver- 
flüssigung 82  u.  Fig.  11,  12,  Histori- 
sches, Atomgewicht  87,  als  Normal- 
element, Exp.  88,  Versendung,  Ver« 
Wendung  93,  ätiotrope  Modifikation, 
aktiver  98,  103,  vierwertiger  101, 
freie  -Ionen  103,  Spektrum  114  u. 
Tafel  I,  Darst.  aus  flüssiger  Luft 
226,  Absorptionsmittel  f.  SauerstofE 
627,  Gewinnung  675. 

Saure  Salze  vgl.  b.  den  betr.  Metallen, 
z.  B. :  saures  schwefelsaures  Kalium 
vgl.  Kaliumdisulfat. 

Säuren  163. 

Säureanhydride  166. 

Säurechloride  292. 

Scandium  578,  Verbb.,  Historisches  578. 

Schallgeschwindigkeit  44,  213,  in  Gasen 
vgl.  unter  Gas.  ,■: 

Scheidegold  680. 

Scheidewasser  vgl.  Salpetersäure. 
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Scheidung  der  Grundstoffe  vgl.  b.  den 

einzelnen  Grundstoffen  u.  Gruppen. 
Scheel  vgl.  Wolfram. 
Scheele's  Grün  676. 
Bcheelit  683. 

Scherben kobalt  vgl.  Arsen. 
Schiefspulver  486,  weiHses  291,  Theorie 

seiner  Wirkung  486. 
Bchilddräse  306. 
Schilfglanzerz  372. 
Schlacke  590. 
Schlagende    Wetter      vergl.      Wetter, 

schlagende. 
Schlempekohle  490. 
Schlippe' sches  Salz  vgl.  Natriumsulf- 

antimoniat. 
Schmelzbarkeit  23. 
Schmelzofen   für  Knallgas  124,   vergl. 

b.  Ofen. 
Schmelzpunkt  22. 
Schmelzpunktsemiedrigung   vgl.    unter 

Molekulargewicht,  Best.,  Konst.  69. 
Schmiedeeisen  589. 

Schminkweifs  vgl.  Wismutnitrat,   basi- 
sches. 
Schmirger565. 
Schnellflufs  486. 
Schnelllot  639,  645. 
Schönit  543. 
Schrifttellur  703,  704. 
Schrot  355,  645. 
Schrotmetall  355. 
Schwaden,  feurige  407. 
Schwalbenschwanzbrenner     vergl.     bei 

Brenner. 
Schwarzgültigerz  372. 
Schwarzkunst  47,  Anm. 
Schwarzkupfer  667. 
Schwefel,  Vork.  234,  Bild.  235,  Darst., 

Big. ,   allotrope  Modiflk.  236 ,  Verh. 

238,  Prüfung  239,  Verbb.  mit  OH 

239,  £xp.  254,  Erk.,  Best.  264,  Verbb. 
mit  N  265,  Heizwert  437,  (Tabellen). 

~  plastischer  238,  255. 
Schwefel-alkohol   vgl.   Schwefelkohlen- 
stoff. 

—  -aluminium  566. 

ammonium  498,   der  Laboratorien 

vgl   Ammoniumhydrosulfid. 
baryum,  selbst! euchtendes  538. 

—  -baryum  vgl.  Baryumsulfid. 
blei  648. 

blumen  236. 

—  -bor  381. 
cadmium  550. 

calcium  vgl.  Calciumsulfld. 

chlorür  294. 

—  -cyanmetalle  vgl.  Bhodanmetalle. 

dichlorid  294. 

Schwefeldioxyd,    Konst.,    Vork. ,   Bild , 

Eig.    24 1 ,    Transport ,   Verwendung 
243. 


Schwef el-eisen ,  Einfach-  vergl.  Ferro- 
sulfid,  Anderthalbfach-  vergl.  Ferri- 
sufid,   Zweifach-  vgl.  Eisendisulfid. 

Schwefelgold  686. 

Schwefel-g^uppe  78. 

heptoxyd  254. 

hexafluorid  321. 

—  -kalium  vgl.  Kaliumsulfld. 
kies  595,  599. 

kobalt.  Einfach-  vgl.  Kobaltsulfur, 

Anderthalbfach-  vgl.  Kobaltsulfid, 
Zweifach-  vgl.  Kobaltdisutfid. 

Schwefelkohlenstoff ,  Konst. ,  Vork., 
Darst.,  Eig.  441,  Konstitution,  Verb., 
Entzündlichkeit  442,  physiol.  Wir- 
kung, Verwendung,  Historisches  443, 
Exp.,  Hydrat  458. 

—  -leber  486,  663. 

Schwefel- metalle   238,    vgl.    auch    die 

betr.  Metallsulflde. 

, milch  238. 

; natrium  507. 

!  —  -nickei,   Einfach-  vgL  Nickels ulfiir. 

Zweifach-  vgl.  Nickeldisulfid. 

—  -phosphor  342. 

—  -platin  694. 

—  -quecksilber,  rotes,  schwarzes  554. 

—  -quellen  258. 

—  -sesquioxyd  244. 

—  -Silber  vgl.  Silbersulfid. 

—  -Stickstoff  265. 

—  -tetrachlorid  294. 

trioxyd,  Konst,  Bild.,  Darst.,  Big. 

244,  Geschichte  252,  Verwendung 
246. 

—  -Wismut  655. 

—  -zink  548. 

Schwefelsäure,  Konst,  Vork.,  Bild.  245, 
Darst  246,  nitrose  247,  Eig.  der 
konzentrirten  248,    der  verdünnten 

250,  Hydrate  250,  Prüfung,  Versand 

251,  Verwendung  252,  vergl.  auch, 
tauchende  Schwefelsäure,  BUstori- 
sches  252,  Anhydrid  vgl.  Schwefel- 
trioxyd,  Salze  vergl.  die  betr.  Sul- 
fate. 

Schwefelsäuremonochlorhydrin  vergl. 
Chlorsulfonsäure. 

Schwefelwasserstoff,  Konst.,  Vork.,  Bild. 
258,  Darst,  Eig.  259,  -Wasser,  Ver- 
halten ,  Unschädlichmachung  260, 
Giftigkeit  261,  Exp.  261. 

Schweflige  Säure  242. 

Schwefligsaure  Salze  vergl.  die  betr. 
Sulfite. 

Schwefligsäureanhydrid  vgl.  Schwefel- 
dioxyd. 

Schweifseisen  589. 

Schweifsstahl  589. 

Schweifsverfahran  von  Goldschmidt 
562. 

Schwerkraft,  Einfluss  auf  Wägungen  11. 
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Schwerspat   520,   521 ,    Metall   des  vgl. 

Barynm. 
Schwerbleierz  647. 
Schwermetalle  475. 
Sedativsalz  vgl.  Borsäure. 
Seifen  519. 

Seger' scher  Kormalkegel  SO. 
Selen,   York.   266,     Darst.,    Eig.   267, 

Yerbb.  mit  O  u.  H  268,  Erk.,  Best. 

269. 
Selen-blei  649. 

—  chlorür  295. 
Selenigsäurechlorid  295. 
Selenit  528. 
Selen-quecksilber  554. 

tetrachlorid  295. 

Wismut  655. 

HCu«30  vgl.  Eisen. 
Selterswasser  398. 
Senarmontit  369. 

Senk  wagen  14. 

CEpEspo  vgl.  Silber. 

Serpentin  546. 

»Sesquioxyd*  84. 

Sicherheitulampe  vgl.  Davy's  Sicher- 
heitslampe. 

Sicherheitszündhölzer  329. 

JS(di]Qoy  vgl.  Eisen. 

Sieden  25. 

Sieden,  Aufbewahrung  niedrig  siedender 
Flüssigkeiten  459. 

Siedepunkt  22. 

Siedepunktsemiedrigung  38,  68. 

Siedepunktserhöhung  vgl.  unter  Mole- 
kulargewicht, Bestimmung,  Eonst.  69. 

Siemenseinheit  vgl.  Einheit,  elektri- 
sche Widerstands-. 

Siemens' sehe  Gasfeuerung  436. 

Siemens-Martin-Prozefs  593. 

Signallicht  124. 

Silber,  Konst.,  Vork.  656,  Gewinnung  644, 
Schwefelsaureverfahren  657,  Bein- 
darstellung ,  elektrolytische  Schei- 
dung 657,  Eig.,  kolloidales,  mole- 
kulares, Yerh.  658,  Legirungen,  Yer- 
Wendung  659,  Statistisches  661,  683, 
Yerbb.  661  bis  666,  physiologische 
Wirkung  d.  Yerbb.  660,  663,  öulfo- 
salze  663,  Erk.,  Best.  677. 

— ,  oxydirtes  vgl.  Schwefelsilber. 

— ,  grünes  vgl.  Plata  verde. 

Silber-amalgam  vgl.  Silber,  Legirungen. 

amid  662,  666. 

—  -bromid  vgl.  Bromsilber. 

—  -Chlorid,  Eig.,  Verwendung  664. 
chlorit  289. 

—  -chlorür  vgl.  Silbersubchlorid. 

—  -Chromat  666. 

—  -fluorid,  321,  665. 

—  -fluorür  vgl.  Silbersubfluorid. 

—  -glänz  657,  663. 

—  -homerz  657,  664. 


Silber-hydrosol  658. 
hydroxyd  661. 

—  -hyponitrit,  Darst.  662. 

—  -Jodid  vgl.  Jodsilber. 
karbonat  665. 

kupf erglänz  657. 

—  -nitrat  662. 
nitrid  662. 

—  nitrit  662. 

—  -oxyd  661. 
persulfid  663. 

—  -phosphat  335,  336. 
phonphate  665. 

Salpeter  vgl.  Silbemitrat. 

—  -schwärze  663. 
Silikat  666. 

—  -subchlorid  664. 

—  -subchlorür  vgl.  Silbersubchlorid. 
subfluorid  665. 

—  -subfluorür  vgl.  Silbersubfluorid. 

—  -suboxyd  661. 

—  -BUlfat  663. 

—  -sulfid  663,  Sulfosalze  663. 
sulflt  663. 

Buperoxyd  661. 

Silicious  earth  vgl.  Siliciumdioxyd. 
Silicium,   Konst.,  York.,   Bild.,  Darst., 

Eig.    des    krystallisirten    459,     des 

amorphen,  Historisches  460,  Yerbb. 

mit  N   und  S,    mit   den  Halogenen 

467,  Exp.  470,  Darst.  470. 
Silicium -bromoform  468. 

—  -carbid,  Konst.,  Darst.,  Eig.,  Yerh.  469. 

—  -chlorobromid  468. 

—  Chloroform  468. 

chlorohydrosulfid  468. 

dicarbid  470. 

—  -dioxyd,   Konst.,  York.  460,  Darst., 
Eig.  461. 

—  -disulfid  467. 

hexachlorid  467. 

hexajodid  467. 

—  -Jodoform  468. 

—  -magnesium  546. 

—  -Oxalsäure  466. 

—  -oxychlorid  467,  468. 
-^  -tetrabromid  468. 

—  -tetrachlorid,  Konst.,  Darst.,  Eig.  467. 
tetrafluorid,  Konst.,  Darst.  468,  Eig. 

469. 

—  -tetrajodid  468. 

—  -triäthylhydrür  466. 

wasserstoif,    Konst.,    Bild.,    Darst., 

Eig.  466,  470. 
Silicon  vgl.  Silicium. 
Silikatanalyse  465. 
Silikatgläser  vgl.  Glas,  Bildung. 
Silver  vgl.  Silber. 
SimiHgold  670. 
Ctpa  vgl.  Schwefel. 
OkpHAS  KHCJOTA  Vgl.  Schwefelsäure. 
CtpRHCTAfi  RHCJOTA  Vgl.  Schwefeldioxyd. 
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C'fepHHCTbift    ÜOAopoAh  verg;!.   Schwefel- 

wasflerstoff. 
ßkorodit  604. 
»malte  614. 
Smaragd  463,  558,  623. 
8oda,  caldmirte  513,  Krystall-  514,  vgl. 

auch  Natriignkarbonat. 
Sodafabrikation,  Hintorisches  514. 
Soda,  kaustische  vgl.  Natriunihydroxyd. 
Soda  caustique   vgl.  Natriumhydroxyd. 
Sodawa.sser  398. 
Sodium  vgl.  Natrium. 
Sodor  399. 
8ol  vgl.  Gold. 

Com  Hau  KHiMora  vgl.  Ohlorwasserstoff. 
^lojioTO  vgl.  Qold. 
Solvay -Sodaprozefs  515. 
Sombrerit  325. 

Sonnenspektrum  478,  Tafel  III,  479. 
Soufre  vgl.  Schwefel. 
Spannung,  elektrische  vgl.  unter  Elek- 

tricität. 
Spannungsreihe,  elektrische  578,  718. 
Spateisenstein  605. 
Specifische  Wärmen,  Verhältnis  der  40, 

44,  196,  178,  213,  241. 
Specifische  Wärme  vgl.  Wärme,  speci> 

fische. 
Speciflsches  Gewicht  vgl.  Gewicht,  spe- 

cifisches. 
SpeckHtein  546. 
Speerkies  599. 
Speiskobalt  61.1,  614. 
Spektra  der  Elemente  vgL  bei  den  betr. 

Elementen  oder  Gruppen. 
Spektralanalyse    420,    578,    vgl.    auch 

Spektroskop. 
Spektralbänder  vgl.  Absorptionsstreifen. 
Spektroskop  420  und  Fig.  182  und  183, 

477. 
Spektrum  114.    . 
SpezialStahl  vgl.  Wolframstahl. 
Sphärosiderit  605. 
Sphen  380. 
Spiegel,  Quecksilber-  <552,   Magnalium- 

563,    Silber-,    Metall-,   Historisches 

über  Spiegelmetalle  660,  Platin-  692, 

Palladium-  700. 

—  «bronze  670. 

—  -eisen  589. 

—  -gla«  vgl.  unter  Glas. 
metall  355,  564. 

—  -metalle  639. 

—  -metall  vgl.  Spiegel. 
Spiefsglanz-blumen  369. 

butter  vgl.  Antimontrichlorid. 

—  glas  872. 

—  -metall  vgl.  Antimon. 
»ilber  665. 

Spinell  566. 

Bpiraitafel    des    periodischen   Gesetzes 
vgl.  unter  System. 


Spiritus  fumans   Libavii    vgl.    Zinn- 
chlorid. 

—  letalis  vgl.  Kohlendioxyd. 

—  mineralis  vgl.  Kohlendioxyd. 
Spodumen  516. 

Spratzen  658,  668,  690. 

SprengHtoff  aus  Kohle  mit  flüssigem 
Sauerstoff  392. 

Spurstein  667. 

Stahlbronze  570,  670. 

Stahlquellen  393,  588. 

Stalagmiten  535. 

Stalaktiten  535. 

Stangenschwefel  236. 

Stanniol  vgl.  Zinnfolie. 

Stanniphosphat  336. 

Stannosulfat  641. 

Stannum  vgl.  Zinn. 

Stafsfurter  Kalisalzlager  vgl.  Kalisalz* 
lager. 

Stafsfurtit  545. 

Statuenbronze  639,  670. 

Status  nascendi  74,  111,  496. 

Steingut  571. 

Steinkohlenleuchtgas  417,  Historisches 
417,  Bereitung  433,434.  Karburiren 
455  u.  Fig.  224,  Heizwert  437  (Ta- 
bellen), Beinigung  597. 

Steinsalz  510,  blaues  511. 

Stercorit  512. 

Stibin  vgl.  Antimon  Wasserstoff. 

Stibium  vgl.  Antimon. 

Stibium    oxydatum     vgl.     Antimon- 
hexoxyd. 

Stickgas  vgl.  Stickstoff. 

Btickoxyd,  Konst.,  Bild.,  Darst.  176, 
£i^.,  Erkennung,  Abscheidung  177. 

Stickstoff,  Konpt.,  Vork.,  Bild.  143,  Darst. 
144,  149,  Ursprung  des  Namens  145, 
Eig.  145,  freier  und  gebundener  (An- 
reicherung im  Boden)  148,  Ge- 
schichte 149,  Verbb.  m.  0  u.  H  151, 
Spektrum  114  u.  Tafel  I,  Absorption 
durch  Magnesium  214,  541. 

Stickstoff  -  ammonium  49  7. 

—  -blei  vgl.  Bleinitrid. 

—  -calcium  v^l.  Calciumnitrid. 

—  -diammonium  540. 

—  -dioxyd,  Konst.,  Bild.  171,  Eig.  172, 
Darst.  172. 

eisen  598. 

—  -kalium  484. 

—  -magnesium  214,  542. 

—  -natcium  506. 

—  -oxychloride  292. 

—  -pentasulfid  265. 

—  -pentoxyd,  Konst.  170,  Bild.,  DarsU, 
Eig.  171. 

—  -peroxyd  vgl.  Stickstoff  dioxyd. 

queckpüber  vgl.  Quecksilbernitrid. 

--   -sesquioxyd,  Bild.,  Darst.,  Eig.  174. 
Silber  vgl.  Silbemitrid. 
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Stickstoff- süicium  467. 

tetraaidfid  265. 

— '  -tetroxyd  vgl.  Stickstoff dioxyd. 

—  -trioxyd  vgl.  Stickstoffsesquioxyd. 
Wasserstoff »tänre  ist : 

Stick  Wasserstoff  säure,  Konst.,  Bild.  189, 
Dar>t^  £ig.,  Salze  190,  Historisches 
191,  vgl.  auch  758  (Berichtigungen). 

Stickwasserstoffsaures  Quecksilberoxy- 
dul f>53. 

Stilpnomelan  607. 

Stöchiometrie,  Grundgesetz  53. 

Strafs  651. 

Strahlkies  599. 

Stromfttärke ,  elektrische,  vgl.  unter 
Elektricität. 

Strontianit  524. 

Strontium,  Eonst,  York.,  Darst.,  £ig., 
Verbb.  524,  Anwendung  der  Salze 
525. 

Strontium -Chlorid  vgl.  Chlorstrontium. 

*— -  -hydroxyd  524. 

—  karbonat  524. 

—  -nitrat  524. 

oxyd  524. 

ßulfat  524. 

—  -superoxyd  524,  -hydrat  524. 
8truvit.545. 

Sublimat  vgl.  Quecksilberchlorid. 
Sublimation  26. 
— ,  Reinigung  durch-  499. 
Suboxyd  84. 

Substanzen,     zerfliefsliche     132,     ver- 
witternde 133. 
Substitution  51. 
Sulfamid  266. 

Sulfatofen  508,  Fig.  240,  509. 
Sulfhydrate  (Hydrosulflde)  vgl.  bei  den 

betr.  Metallen. 
Sulfide  vgl.  tSchwefel-metall. 
Sulfimid  266. 
SulÜnverbindungen  240. 
Sulfite  243. 
Sulfobase  498. 
Sulfogermanlat  473. 
Sulfone  239 

Sulfonsäuren  des  Ammoniaks  24(5. 
Sulfosalze  259,  498. 
salze  des  Thalliums  577. 

—  -säuren  259. 

—  -stannate  641. 

Verbindungen  240. 

Sulfur  vgl.  Schwefel. 

Sulfur  auratum  Antimonii  vgl.  Anti- 
monpen tasulßd. 

Sttlfur  jodatum  vgl.  Jodschwefel. 

bulfurylchlorid  266,  294. 

Sulfuryloxychlorid  vgl.  Ohlorsulfon- 
säure. 

fiulphuretted  hydrogen  vgl.  Schwefel- 
.   wasnerstoff. 

Sulphuric  acid  vgl«  Schwefelsäure. 


Sumpfgas  vgl.  Methan. 

Sumpferz  604. 

Superchlorid  272. 

Superoxyd  84. 

Superphosphat  532. 

Surachani  408.  • 

CypbMA  vgl.  Antimon 

CBHUEü-b  vgl.  Blei. 

Syenit  570. 

Sylvin  488. 

Sylvinit  488. 

Symbole  der  chemischen  Elemente  vgl. 

unter  Grundstoffe. 
System     der     Grundstoffe     706 ,     707, 

Tabelle,  Spiraltafel  708  u.  Beil.  III. 

T. 

Tachhydrit  545. 

Talkerde,   Metall  der  vgl.  Magnesium. 

Talkschiefer  546. 

Talmigold  670. 

Tanipa  507. 

Tantal,  Darst.,  Verbb.,  Historisches  586. 

Tantalit  585. 

Technische  Chemie  vgl.  bei  Chemie. 

Telephosianalyse  716. 

Tellur,  Konst.,  York.,  Darst.,  £ig.  703, 
Legirungen ,  YeVbb. ,  Atomgewicht 
704,  physiolog.  Wirkung,  Erk.,  Best. 
705. 

Tellur -dioxyd  704. 

gold  680,  704. 

—  -platin  704. 
säure  704. 

—  -Sulfat  708. 

—  -trioxyd  704. 

—  -Wässerstoff  704. 

—  -Wismut  655. 
Temperatur,  kritische  24. 
— ,  absorute  32. 

■*-,  Entzändungs-,  Yerbennungs-  86. 
— ,  Normal-    107,   niedrigste   erreichte 

108. 
— ,  Messung  vgl.  Thermometer. 
Tension    des    Wasserdampfes    67,    128 

(Tabellen). 

—  des  Wassers  vgl.  uriter  Wasser. 
Tephroit  622. 

Terbium  586 

Terra  ponderosa  vgl.  Baryum» 

Tetra-borsäure  379. 

—  -boraaures  Natrium  vgl.  Natrium- 
tetraborat. 

—  -Chlorkohlenstoff  444,  Verwendung 
445. 

thionsäure  240,  253. 

Tetradymit  655,  703. 

Thallium,  Konst.,  York.  575,  Da^ st,  Eig. 
576,  Spektrum  478  (Tafel  111),  576, 
Yerbb.  576,  Historisches  578,  Erk., 
Best.  586. 
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Thallium -alaun  577. 

—  -bromür  577. 

—  -Chlorid  577. 

—  -chlorör  577. 

—  -fluorür  577. 

—  -hydroxyd  576. 

—  -hydroxydul  576. 

—  -jodür  577. 

—  -karbonat  577. 

—  -oxydul  576. 

—  -oxydiialze  676. 

—  -platinchlorid  577. 
sesquloxyd  576. 

—  -sulüd  vgl.  ThalUsulfid. 

sulfur  vgl.  Thalloffulfld. 

Thalliumflintglas  vgl.  unter  Qlas. 
Thallo- karbonat  577. 

nitrat  576. 

—  '   -Bilikat  577. 
Bulfat  577. 

—  «ulfld  577. 
Thalli-nitrit  577. 

—  -sulfid  577. 

^6ioy  vgl.  Schwefel. 

Tbenardit  508. 

Th4nard*s  Blau  614. 

Thermen  vgl.  Quellen,  heifse. . 

Thermochemie  405,  415. 

Thermoelement  vgl.  b.  Thermometer. 

Thermometer  28,  Queckfdlber-  28,  Ka- 
lium-, Natrium-,  Weingeist-  SO, 
beruhend  auf  Schmelzen  von  Chloro- 
form sowie  Metallen  u.  Legirungen 
30,  31  (Tabelle),  thermoelektrifiche 
Methode  30,  Luft-  81. 

Theoretische  Chemie  vgl.  unter  Chemie. 
Thisantimonite  372. 
Thiophen  342. 
Thionylchlorid  294. 
Thioschwefelsäure  253. 
Thioverbindungen  240. 
Thomas -Converter  592. 

—  -schlacke  333,  532,  593. 
Thon  570. 

Thon-erde,  Industrie  571,  krystallisirte 
564,  amorphe,  £ig.,  Anwendung  565. 

—  -schiefer  461. 

-Silber  vgl.  Aluminium. 

Thor,  Vork.,  Barst.  582,  Verbb.,  Ver- 
wendung für  Oasgliihlicht  588, 
Historisches  584,  £rk..  Best.  586. 

Thor-dioxyd  583,  Verwendung  583. 

—  -erde  vgl.  Thordioxyd. 
Thorit  381. 

Thulium  586. 
Thyrojodin  306. 
Tierkohle  887. 
Tin  vgl.  Zinn. 
Tinkal  375,  512. 
Tinte,  sympathetische  614. 
Titan,  Vork.,  Darst.  579,  Verbb.,  Histo- 
risches 580. 


Titaneisen  380. 

Titanit  580,  581. 

Titer  142. 

Tombak  670. 

Tonne  7. 

Topas  564,  570. 

Topfstein  546. 

Torfkohle  387. 

Trafs  572. 

Treibherdprozefs  644. 

Triaden  706,  711. 

Triazojodid  816. 

Tricalciumphosphat  532. 

Tridymit  462. 

Trinatriumphosphat  836. 

Triphan  516. 

Tripbyllin  516. 

Trithionsäure  240,  253. 

Trocknen  26. 

Trockenmittel  174,  520,  527,  564. 

Trombolith  675. 

Trona    513,    Fig.    244,    514    vgl.    auch 

N  atriumsesquloxy  d . 
Tropfstem  585. 
TufEstein  572 
Tungsten  vgl.  Wolfram. 
Tungst^e  vgl.  Wolfram. 
Türkis  569. 
Turmalin  516. 

Turnbuirs  Blau  vgl.  Ferrof erricyamd. 
Turpethum  minerale  554. 
Turmalin  375. 
Tusche,  chinesische  888. 


u. 


Uberborsäure  380. 

Überbromsäure  304. 

ÜberchlorsHure  280,  Konst,  Bild  ..Barst., 

Best.  288,  507,  707. 
Cberchromsäui'e  627. 
Übei-fangglas  677. 
ÜI>erjodsÄure  313,  315. 
Überkohlensäure  398. 
Übermangansaure  620,   Anhydrid   vgL 

Mangan heptoxyd ,    Salze    vgl.    Per- 

mangHuate. 
Überschwefelsäure  254. 
Überuransäure  635. 
yrjcpoAi  vgl.  KohlenstofE. 
Yrje  KHCJOTA  vgl.  Kohlendioxyd. 
Yroib  vgl.  Kohle. 
Ultramarin,    grüner    570,   blauer   571, 

gelber  627. 
Umkehrbare  Reaktion  vgL  bei  Beaktion. 
Umsatz,  doppelter  52. 
Unguentum  cinereum  552. 
Unterbromige  Säure   303,   Alkalisalse, 

Verwendung  304. 
Unterchlorige  Säure  280,  Bild.,   Barst. 

285,  £ig.,  Verwendung  286. 
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Unterchlorigsäureanhydrid  vgl.  Chlor- 

monoxyd. 
Unterchlorigsanre     Salze    vgl.    Hypo- 

chlorite. 
Unterphosphorige  Säure,  Bild.,  £ig.  338. 
ünterphosphorsäure  388,  Damt.  352. 
L'nterschweflige  Säure  vgl.  Thioschwe^ 

felsänre. 
Unterachwefelsäure  242,  253. 
üntersalpetersäure  vgl.  8tick8toffdiozyd. 
üntersalpetrige   Säure,   Nachweis   181, 

662. 
Urao  vgl.  Trona. 
Uran,  Konst.,  Vprk.,  Darst.,  Eig.,  Yerbb. 

634  f.,    Anwendungen,     physiolog. 

Wirkung ,    Historiüches   636  ,    £rk., 

Scheidung,  Best.  636. 
Uranate  635. 
üran-chlorür  635. 
gelb  636. 

—  -glimmer  636. 
Uianin  6H4,  635. 
Uran-carbid  635. 

—  -hydroxydul  634. 

—  -oxyd  635. 

oxyde  634. 

oxydul  634. 

—  -oxyduloxyd  635. 

pecherz  585  u.  vgl.  Uranin. 

saure  635. 

—  -Falze  vgl.  Uranate. 

—  -strahlen  vgl.  Radioaktivität. 
«ulfat  635. 

—  -"tetroxyd  635. 
Ura»yl-  635. 
Uranyl-phosphat  336. 
sulfat  635. 

sulfid  635. 

nitrat  635. 

Urkalk  535. 
Ursol  142. 


V. 


Vakuum  -  eismaBchinen  40 1 . 

—  -exsiccator  229. 

glocke  228  u.  Fig.  91. 

Valenz  vgl.  Wertigkeit. 

Vanadin,  York.  584,  Darst.,  Verbb., 
Üistorisches,  Vei'wendung  585,  Erk., 
Bent.  587. 

Vanadinit  650. 

Varec  311. 

Veilchensaft  164. 

VenuH  vgl.  Kupfer. 

Verbindung,  chemische  49,  räumliche 
OesetzniäfHigkeiten  bei  der  Verbin- 
dung^ gasförmiger  Elemente  71. 

—  typische  74,  komplexe  152,  binäre  152. 
Verbindungen,  exotherme  443. 
Verbindungsgewicht  vgl.  unter  Gewicht. 
Verbrennung  85. 


Verbrennungsofen  vgl.  Ofen. 

Verbrennungstheorie  85. 

Verbrennungswärme  vgl.  Effekt,  kalori- 
metrischer. 

Verdampfen  25. 

Verdampfungswärme  26. 

Verdichtung  21,  Verdichtungstempe- 
ratur 22. 

Verdunstung,  Verdunstungskälte  22,  23. 

Verflüssigung  21. 

Vergasung  21. 

Vergoldung,  Plattirung,  galvanische, 
Eeuer«  684,  Porzellan-,  Glas-  685, 
Unterscheidung  echter  von  unechter 
687. 

Verhältnis  der  specifischen  Wärmen  vgl. 
b.  Wärme. 

Vernickelung,  galvanische  608. 

Versilberung,  Feuer-,  kalte  660,  nasse 
660, 664,  trockene,  galvanische,  Glas- 
660,  Prüfung  echter  666,  vgl.  auch 
unter  Spiegel. 

Victorium  50. 

Vif-argent  vgl;  Quecksilber. 

Vinejjas  vgl.  Äthylen. 

Vitriol,  blauer  vgl.  Kupfersulfat. 

Vitriolocker  602. 

Vitriolöl,  Nordhäuser  252. 

Vivianit  325. 

Volhard'a  Röhrenofen  vgl.  Ofen. 

Volt  711. 

Volumgewicht  11,  Einheit  12. 

w. 

Wad  vgl.  Manganschaum. 

Wage,  hydrostatiRche  16,  Senkwage  14, 

Mohr-Westpharsche  Wage  15,  16. 
Wahlverwandtschaft  vgl.  Affinitat 
Wärme    27,    Veränderung   der  Körper 

durch-  27. 

—  speciflsche  39,  41,  65,  473,  Verhält- 
nis der  beiden  specifischen  Wärmen 
40,  41  (Tabellen),  vgl.  auch  b.  Gas, 
Schallgeschwindigkeit. 

—  latente  22,  23,  des  Wasserdampfes 
130,  des  Wassers  131. 

Wärme -grade  vgl.  Thermometer. 

• kapacität  vgl.  Wärme,  speciflsche. 

—  -leitfahigkeit  der  Metalle  vgl.  unter 
Metalle. 

wert  vgl.  Thermochemie. 

Wärmetheorie,  mechanische  33,  400. 

Wasser,  Tension  67  (Tabelle),  Konst., 
Vork.,  Bildung,  Gewinnung  126, 
Destillation  127, 136,  Beindarstellung 
127,  Big.  128,  Farbe  128  (Anm.), 
kritische  Baten  128,  spec.  Gewicht, 
Ausdehnung  130,  Lösungsfähigkeit 
134,  Verh.  bei  hoher  Temp.  134, 
Zersetzung  136,  elektrolytische  139 
u.  Fig.  57  u.  58,  Verunreinigungen 
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des  natürlichen,  Lnftgehalt  13S, 
Technik  und  Experimente  186  ff. 

Wasserbad  187,  konstantes  188. 

Wasserblei  382. 

Wasserdampf,  spec.  Gew.  131,  spec 
Wärme,  überhitzter  129,  Tension  67, 
128. 

Wassergas  435,  Heizwert  437  (Tabellen). 

Wasserglas  133. 

Wasser  kies  599. 

Wassewtoff,  Konst.,  Vork.  104,  Histo- 
risches, Bild.  105,  Darst.  105,  115, 
125,  elektrolytischer,  Big.  106,  speci- 
fiscbes  Gewicht '106,  118,  absolutes 
Gewicht  107,  Tabelle,  Verh.  109, 
Brennbarkeit  109,  115,  119,  121, 
Verwendung  zu  Heizzwecken  113, 
436,  Heizwert  437  (Tabellen),  Knall- 

'  gas,  metalliHche  Modifikation  110, 
Legirung  mit  Palladium  111,  Dif- 
fusion 92,  111,  Keduktion)(kraftll2, 
125,  Anwendung  des  Gases  112, 
Erkennung  im  Spektrum  113,  Spek- 
trum 114  u.  Tafel  I,  Exp.  115  f., 
Bereitung  im  Grofnen  125. 

WaaserstofC-peroxyd  vgl.  -superoxyd. 

persulfid  "261,  264. 

—  -platonitrit  693. 
Wassei*stofEgas- Zündmaschine   123  und 

Fig.  46. 

Wasserstoffsuperoxyd ,  Konst. ,  Vork., 
Bild.,  Darst.  1.S9,  Eig.  140,  Best., 
Verwendung  142,  Historisches  143. 

Wasserstoffthermometer  223. 

Wasserstrahlpumpe  229  u.  Fig.  92. 

Wawellit  325,  569. 

Websterit  567. 

Weichblei  644. 

Weingeist  vgl.  Alkohol. 

Weinsaures  Antimonoxydkali  369. 

Weinsteinöl  vgl.  Kaliumkarbonat. 

WeifKarsennickel  610. 

Weißblech  639.  ' 

WeifHbleierz  650. 

Weifssieden  671. 

Weifrtspiefaglanzerz  369. 

Weifstellur  7o3. 

Weldon- Verfahren  276. 

Werkblei  644. 

Wertigkeit  75,  76. 

—  der  Grundstoffe  vgl.  unter  Grund- 
stoffe. 

Wetter,  schlagende  407. 

Widerstand ,   elektrischer  von  Metallen 

561,  669. 
"•—  Zunahme  beim  Erwärmen  der  Lei- 

tungsdrÄhte  712,  Tabelle. 
Widerst  and  sgefäfrt     nach     Arrhenius 

717  u.  Fig.  287. 
Wildbad,  Quellen  von-  214. 
Willemit  549.  - 
Wind  f rischeÄ  vgl .  B  e  s  s  e  m  e  r  verfahren. 


Wismut,  Konst,  Vork.  652,  Eig.,  Verh., 
Legirungen  653,  Historisches,  Verbb. 
mit  O  u.  H  654,  Kolloidales  654, 
Verbb.  mit  N*,  8,  8e,  Te,  Cl  Shb, 
mit  J,  C,  Bi  656,  phxsiol.  Wirkung, 
medizinische  Verwendung  656,  £i*k., 

—  Best   677. 

Wismut -blende  vgl.  Kieselwismut 
blute  654. 

—  -Chlorid  vgl.  Ghlorwismut. 

—  -dioxyd  654. 
glänz  655. 

—  -hydroxyd  654. 

—  -Jodid  vgl.  Jodwismut 

' —  -karbonat,  basisches  656. 

-—  -lot  653. 

nitrat  655,  basisches  655. 

—  -ocker  654.- 
oxyd  654. 

—  -oxychlorid  655. 

—  -oxyjodid  656. 
pentoxy d  654. 

—  -säure  655,  Kaliumsalz  654. 

—  -setiquioxyd  vgl.  Wismutoxyd. 

—  -Silikat  656. 

—  rsulfid  vgl.  Schwefelwismut 
BHCHyTi  vgl.  Wismut 
Witherit  520,  523. 

Wittenit  676. 

B04ÖP041  vgl.  Wasserstoff. 

Wolfram,  Vork.,  Darst,  Eig.,  Legirun- 
gen, Verbb.  632,  Anwendungen  633, 
Historisches  634,  Erk. ,  Scheidung, 
Best  636. 

Wolfram -bronzen  634. 

—  -carbid  633. 

—  -dioxyd  632. 
--  -dirtulfid  633. 
trioxyd  632. 

—  -hexachlorid  633. 

minersA  633. 

pentabromid  633. 

—  -säure  633,  lösliche,  Polysäuren  633, 
Anhydrid  vgl.  Wolframtrioxyd,  Salze 
vgl.  Wolframate. 

stahl  633. 

—  -tetra.iodid  633. 

—  -trisulfid  633. 
Boj«»pAHi  vgl.  Wolfram. 
Wollastonit  463,  536. 
Wollwasch  Wässer  490. 
Woulff'sche  Flasche  151  u.  Fig.  61. 
Wiirfelsalpeter  vgl.  Natriumniti'at 
Würtzit  548. 

Wurzelbakterien  148. 

X. 

Xanthophyllit  382. 

Xenon  iJ20,  Spektrum  212  u.  Tafel  H, 

vgl   auch  758  (Berichtigungen). 
Xenotim  578. 
Xonaltit  536. 
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Y. 

Ytterbium  679,  Verbindungen  579. 

Tttererde  vgl.  Yttrium  und  Ytterbium. 

Ytterspat  209. 

YttriaUt  578. 

Yttrium  578,  Verbb.,  Historisches  579. 

Yttrotantalit  578. 

Yttrotitanit  578. 

z. 

Za,  Zß  51. 

Zaffer  611. 

Zahlensystem,  dekadisches  2. 

Zellen,  galvanische  vergl.  Galvanische 
Zellen. 

Zeolith  570. 

Zerfliefsliche  Substanzen  vergl.  Sub- 
stanzen, zerfliefsliche. 

Zinc  vgl.  Zink. 

Zink,  York.,  Gewinnung,  Eig.  546,  Ver- 
wendung, Historisches,  Verbb.  547, 
Erk.j  Best.  559. 

Zink -blech  547. 

—  -blende  546,  548. 
blute  549. 

bromid  vgl.  Bromzink. 

—  -Chlorid  vgl.  Ghlorzink. 
^jodid  vgl.  Jodzink. 

—  -glas  549. 
^hydroxyd  548. 

karbonat  549,  basisches  549. 

—  -ofen  547. 
oxyd  547. 

—  -siUkat  549. 

spat  549. 

staub  547. 

sulfid  vgl.  Schwefelzink. 

—  -sulfat  548. 
weifs  548. 

—  -weifs  vgl.  Zinkoxyd. 
LIhhki  vgl.  Zink. 
Zinkate  548. 
Zinkenit  372. 

Zinn,  Vork.  637,  Gewinnung,  Eig., 
graues,  enantiotrope  Formen,  Verh. 


638,  Historisches,  Statistisches,  An- 
wendung, Legirungen,  Verbb.  639, 
Anwendungen  der  Verbb.  643,  Erk., 
Best.  677. 

Zinn-amalgam  639. 

:—  -asche  639. 

—  -bromid  643. 

—  -bromür  643. 

—  -Chlorid,  wasserfreies.  Barst.,  Verbb. 
642. 

chloridchlorwasserstofEsäure  642. 

chlorür,  wasserfreies,  wasserhaltiges, 

specif.  Gewicht  der  Lösungen  641, 
alkalische  Losung  (Reduktionswir- 
kung) 642,  Anwendung  643. 

dioxyd  639. 

—  -fluorid  643. 
fluormetalle  643. 

—  -fluorstrontium  643. 
foUe  638. 

geschrei  638. 

—  -gruppe  476,  Erk.,  Scheidung  677. 
hydroxyd  vgl.  Zinnsäure. 

hydroxydul  640. 

—  -Jodid  643. 

—  -jodtir  643. 

—  -kies  637,  641. 

lack  643. 

oxydul  639. 

sulfür  641. 

salz  vgl.  Zinnchlorür. 

säure,   o-    u.   m-    640,     Salze   vgl. 

Stannate,  Anhydrid  vgl.  Zinndioxyd. 

—  -stein  637,  639. 

—  -sulfid  641. 

tetrachlorid  vgl.  Zinnchlorid. 

Zinnober  550,  553,  554. 

Zirkonium,  Vork.,  Darst.  380,  Verbb. 

381. 
Zirkonlicht  124. 

Zucker  als  Beduktionsmittel  658,  690. 
Zugfestigkeit,  Prüfung  auf-  573. 
Zündholzfabrikation  329,  409,  488. 
Zündhütchen  488. 
Zündkirschen  562. 
Zündspiegel  488. 

Zuschläge  beim  Hüttenbetriebe  590. 
Zweilochbrenne^'  vgl.  Brenner. 
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Angelus  Sala  252. 
Arbuckl  547. 
Arcbimedes  16. 
Arfvedson  519. 
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Aubel  570. 

Auer  V.  Welsbach  51,  381. 
Avarami  391.  - 
Avogadro  35,  57,  58. 

B. 

y.  Babo  99,  101,  365. 

Baccei  414. 

Baeyer  254. 

Bake  499. 

Baiard  300,  305. 

Bamberger  208. 

Bannow  317. 

Basilius    Valentinus      243, 

252,  368,  369,  654. 
Baubigny  310. 
Baumann  306. 
Baum^  15,  391. 
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Baxter  u.  Bichards  vergl. 

Bichards  u.  Baxter. 
Bayen  87. 
Beccaria  37. 
Beck  15. 
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Belck  368. 
Bell  717. 

van  der  Bellen  5*46. 
Bergmann  608. 
Bernhardt  243,  252. 
Berthelot  88,  210,  438. 
Berthollet  662,  666. 
Berzelius   17,   75,    87,  88, 


267,  368,   381,  486,   525, 

578,  584,   586,  691,   704, 

718. 
Bettendorff  364. 
Biddle  557. 
Black  402,  519. 
Blanc  vgl.  Leblanc. 
Bleier  64. 
Bodman  655. 
Böhm  417,  534. 
Boisbaudran  vgl.  Lecoq  de 

Boisbaudran. 
Boltzmann,  L.  58. 
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Böttger  329. 
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Buchner  666. 
Budde  35. 
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Bunsen   u.  Kirchhoff  114, 
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Burgemeister  433. 
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Cadet  391. 
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Carey  658. 
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Cartier  15. 
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Caspar!  288. 
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220. 
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377,  407,   419,  492,    519, 

539,  691. 
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Bebus  466. 
Befacqz  633. 
Belhujar  vgl.  d'Elhajar. 
Bemokrit  57. 
Bennis  484. 

Bennstedt  u.  Goeblich  191. 
Bent  403. 
Bent  u.  Thiele  vgl.  Thiele 

a.  Bent. 
Beville  134,  377,  432,  562, 

689,  692. 
Beville  u.  Troost  172. 
Bewar   83,  108,  110,  129, 

213,  552. 
Bittenberger  218. 
Bittmar  88. 
Bizon  443. 
Böbereiner  123,  329,  691, 

711. 
Born  51. 

Born  u.  Erdmann,  H.  218. 
Brechsei  307. 
Brummond  96. 
Bulong  87,  88,  293. 
Bulong  und  Petit  65,  70. 
Bumas  64,  88,  525. 
Bundonald  417. 

E. 

Ebert  713. 

Eckardt  496. 

Eckeberg  579. 

Eder  u.  Valenta  219. 

van  Eijk  638. 

Eijkmann  64. 

d'Elhujar  634. 

Ellean  196. 

Elster  u.  Geitel  511. 

Emich  114. 

Emminghaus  306. 

Engler  103,  405. 

Ennis  196. 
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Erdmann,  H.  288,  425. 

Erdmann,  H.  u.  Born  vgl. 

Born  u.  Erdmann. 
Ei'dmann,  H.  u.  Köthner 

493,  676,  708. 
Erdmann  u.  Marchand  88, 

525. 
Erdmann,  H.  u.  Menke  496. 
Erdmann,  H.  u.  v.  Unruh 

533. 
Erlwein  101. 
Esmark  584. 
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Fahrenheit  29. 

Faraday  293,  396,  402,  661, 

713,  714  u.  Beilage  II. 
Favi'e  u.  Sübermann  405. 
Fehling  306. 
Feit  493. 
Feuerstein  u.  NÖlting  vgl. 

Nölting  u.  Feuerstein. 
Fischer,  Emil  367. 
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Fraunhofer  422. 
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Rissom   u.   Gurtius   vergl. 
Gurtias  u.  Bissom  sowie  i 
Berichtigungen  758. 

Rivals  310.  j 

Rose  562,  586,  653.  ; 

Rosenheim  314. 

Rosse  660.  | 

Rössel  348.  i 

RöMer  431,  698.  ' 

Rothmund  42. 

Ruberg  547. 

Rüdorff  424. 

Ruhmkorff  114,  681. 

Rumford  423. 

Bussel  443. 

Rutherford  149,  583. 

8. 

Sabatier  u.  Senderens  612. 

Sainte-Glaire  Deville  vgl. 
Bevüle. 

Salkowski  695. 

Schaum  238,  638. 

Scheel  130,  552. 

Scheele  87,  133,  149,  273, 
322,  329,  391,  539,  616, 
630,  634. 

ScbefEer  691. 

Schenck  42. 

Schieber  621. 

V.  Schilling  u.  Vorländer 
vgl.Vorländer  u.  v.  Schil- 
ling. 

Schnegg  u.  Pfaundler  vgl. 
Pfaundler  u.  Schnegg. 

Schönbein  623. 

Schröder  660. 

Schrötter  329. 

Schützenberger  50. 

Schwankhard  321. 

Scopol]  322. 

Scott  88. 

Sebaldt  198,  504. 

Seftström  585. 

Seger  30. 

Selckmann  507. 


Seil  130,  552. 

Senderens  u.  Sabatier  vgl. 

Sabatier  u.  Senderens. 
Sennert  57. 
Setterberg  496,  519. 
Seubert  708. 
Shields  42,  700. 
Siemens     99 ,     101 ,    102, 

435  u.  Beilage  IL 
Silbermann  u.  Favre  vgl. 

Favre  u.  Silbermann. 
Silva,  Ferreira  da  605. 
Söderbaum  678. 
Solvay  515. 
Soret  103. 
Spring  140. 
Stahl  44,  87,  169. 
Stas  49,  88. 

Staudenmaier  386,  704. 
Stavenhagen  630,  632. 
Stewart  669. 
Stock  u.  Püoty  vgl.  Piloty 

u.  Stock. 
Strömer  29. 
Stromeyer  550. 

T. 

Tafel  506. 

Tanatar  191,  398. 

Targioni  391. 

Tennant  391,  691,  705. 

Tessi^  du  Motay  92. 

Theel  381. 

Thönard  143,  273,  322,  377, 
531,  614. 

Theophrast  364. 

Thiele  191,  194. 

Thiele  u.  Dent  403. 

Thien-y  221. 

Thiesen  130,  552. 

ThUorier'402.* 

Thomsen  88,  107,  719. 

Tickle  101. 

Travers  417. 

Treubert  654,  677. 

Troost  99. 

Troost  u.  Deville  vgl.  De- 
ville u.  Troost. 

Troost  u.  Hautefeuille  701. 

Twynam  598. 

u. 

ühlenhuth  207. 

V.  Unruh  u.  Erdmann,  H. 

vergl.   Erdmann,   H.  u. 

v.  Unruh. 


'  Valentinus,    Basilius    vgl. 

BasUius  Valentinus. 
Van  der  Bellen   vgl.   van 

der  Bellen. 
Van   der  Waals   vgl.   van 

der  Waals. 
Vanino  u.  Hauser  647,  665. 
Vanino  u.    Treubert   654, 

677. 
Van  't  Hoff  vgl.  van  't  Hoff. 
Vater  535,  558,  629. 
Vezes  695. 
Vüliger  254. 
■  Vogel  305. 
Volhard  430. 
Von  der  Pfordten  vgl.  von 

der  Pfordten. 
Vorländer  u.  v.  Schilling 

288. 

w. 

van  der  Waals  35. 

Wade  u.  Panting  403. 

Weber  425. 

Weinhold  222,  227. 

Weinland  710. 

Weisbach  472. 

Weifsberg  103. 

Weldon  276,  617. 

Weyl  101. 

Wheatstone  717. 

Wibel  654. 

Wiede  627. 

Wien  222,  442. 

Wül  402,  617. 

Will    u.    Fresenius   vergl. 

Fresenius  u.  Will. 
Wills  101,  704. 
Willson  417,  534. 
Wüson  104. 
Windhausen  401. 
Winkler,  Gl.  112,  252,  261, 

377,   474,  526,   588,  608. 
Wislicenus,  W.  191. 
Witt  381. 
Wittenet  676. 
Wöhler  377,  417,  558,  562, 

611,  658,  661,  700. 
Wöhler   u.    Liebig    verj;!. 

Liebig  u.  Wöhler. 
WollaRton  691,  705. 
Wood  654,  691. 
Wroblewski  83,  398. 
Wunder  196. 
Wurster  139. 


Valenta  u.  Eder  vgl.  Eder 
u.  Valenta. 


z. 

Zelinsky  701. 
Zsigmondy  682. 


Beriolitiguiigen  und  Zusätze: 


Ai^senfreier  Phosphor  (8.  328)  wird  durch   Destillation    des    käuflichen 
Phosphors  mit  Wasserdampf  erhalten  (Nölting  und  Feuerstein). 
In  den  Tabellen  auf  Seite  50  und  61  setze 

Ne  =  19,86;        Kr  =  81,00;        Xe  =  127,10- 
Seite    56,  Zeile  21  von  unten  statt  „1:2:3*  lies  „1:2: 4°. 
„     189,       „      10     „  „  .      „NH,"  lies  „HN/. 

„     191,       V        0     n  n  »      ffBisson**  lies  „Bissom". 

In   einem  Teil  der  Auflage  sind  noch   folgende  Berichtigungen    nach- 
zutragen : 

Bei  „Bleisulfid  vgl.  Schwefelblei''  ist  zu  lesen: 


S.  724,  S.Spalte, 
Zeile  5  y.  o. 

S.  731,  I.Spalte, 
Zeile  7  v.  o. 

S.  730,  2.  Spalte, 
Zeile  10  v.  u. 


„Bleisulfid  648.",   „vgl.  Schwefelhlei*  also  zu  streichen. 

Der  Artikel  „Gase,  Unterschied..."  ist  zu  setzen  hinter 
„Gasdichte  vgl.  Dichte",  auf  S.  730,  2.  Sp.,  Zeile4v.  u. 

„Gas  sylvestre  vgl.  Kohlendioxyd"  ist  zu  setzen  unter 
„Gaz  sulfureux  vgl.  Schwefeldioxyd",  weil  hier  Gas 
mit  „z"  geschrieben  wird. 


Verlag  von  Friedrich  Tieweg  ft  Sohn  in  Brannschwelg. 


Kurzes 

Lehrbuch  der  organischen  Chemie 

Ton  Prof.  Dr.  A.  Bernthsen, 


Stebeiltfl   Auflage,    bearbeitet   ia  aemeitiichKft  mit 
Dr.  Sduard  Baohner, 

PrafHior  an  dar  UndvlrthKibaftllshaB  HoshMhula  m  BmUo. 
S.     PreU   geh.    10   JL,    pib.    10,80   JL 

Ad.  Stöckhardt's  Schule  der  Chemie 

oder  erster  Unterricht  in  der  Chemie,  versinnlicht  durch  einfache 

Experimente.     Znm  Schulgebranoh  nnd  znr  Selbstbelehmng,  iuabeson- 

dere  fOr  angeheade  Apotheker,  Landwirthe.  Gewerb treihende  et«. 

Zwanzigste   Auflag'e,   bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  Lassar-Cohn 

Königsberg   in    Pr. 

Hit  197  in  den  Text  eingedrnckten  Abldldnogen  und  einer  farbigen  Spectrai- 
tafeL    S.    PreU  geb.  7  JL,  geb.  B  A  ' 

Einführung  in  die  Stöehiometrie 

oder  die  Lehre  von  der  quantitativen  ZuBammensetzung  der  Körper 

und  ihren  mit  dieser  znBammenhängenden  Eigenschaften. 

Ult  Beohenbaiaplelen. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Brannschweig. 

Gas  analytische   Methoden 

von  Dr.  Walther  Hempel, 

ProfeBsor  an  der  technischen  HoohBohnlo  sa  Dresden. 

Dritte  Auflage.    Mit  127  Abbildongren.    8.  Preis  geh.  8  JL,  geb.  10  JL 

Vorlesungen 

über 

theoretische  und  physikalische  Chemie 

von  J.  H.  van  't  Hoff. 

Erstes  Heft.  Die  chemische  Dynamik«  Zweite  Auflage.  Mit  in  den 
Text  eingedruckten  Abbildungen,    gr.  8.    geh.    Preis  6  Jk 

Zweites  Heft.  Die  chemische  Statik.  Mit  in  den  Text  eingedruckte« 
Abbildungen,    gr.  8.    geh.    Preis  4  JL 

Drittes  Heft.    Beziehungen  zwischen  Eigenschaften  nnd  Znsamnii 
Setzung.    Mit  eingedruckten  Abbildungen,    gr.  8.   geh.    Preis  4  JL 

Roscoe-Schorlemmer's 

Ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie. 

Mit  Holzstichen,    gr.  8.    geh. 

Erster  und  zweiter  Band:    Anorganischer  Theil.     Britta   gänzUilli' 
lungrearbeitete  Auflage  von  Sir  Henry  E.  Boscoe  und  Alezandw. 
Olassen.    Preis  k  Band  26  A«   geb.  in  Lnwd.  27  Ai  in  Hlbfrz.  ^Sjf^ 

Dritter  Band:  Die  Kohlenwasserstolfe  und  ihre  Deritate  oder  Org«!^ 
nische  Chemie,  erster  Theil.  Preis  24  Jk,  geb.  in  Lnwd.  25  Jk/ 
in  Hlbfrz.  26  Jk 

Vierter  Band:  Die  Kohlennfrasserstolfe  und  ihre  Derivate  oder  Orcra* 
nische  Chemie,  zweiter  Theil.  Preis  24  Ji,  geb.  in  Lnwd.  25  Jlk^ 
in  Hlbfrz.  26  Jk 

Fünfter  Band:  Die  KohlenwasserstofTe  und  ihre  Derivate  oder  Orn- 
nische  Chemie,  dritter  Theil.  Fortgesetzt  von  Jul.  Wilh.  BrAl 

und  bearbeitet  in  Gemeinschaft  mit  Edvard  Hjelt  u.  Ossian  Asch  an. 
Preis  21  Ji,  geb.  in  Lnwd.  22  A,  in  Hlbfrz.  23  Jk 

Sechster  Band:  Die  SohlenwasserstolTe  und  ihre  Derivate  oder  Orga« 
nische  Chemie,  vierter  Theil.   In  Gemeinschaft  mit  Edvard  Hjelt 
und  Ossian  Aschan  bearbeitet  von  Jul.  Wilh.  BrQhl.   Preis  15  A,  ^ 
geb.  in  Lnwd.  16  A,  in  Hlbfrz.  17  A  J 

Siebenter  Band:    Die  KohlenwasserstofTe  und  ihre  Derivate  oder 
Organische  Chemie,  fünfter  Theil.  Li  Gemeioschaft  mit  Edvard   i 
Hjelt  und   Ossian  Aschan   bearbeitet   von  Jul.  Wilh.  Brühl.   } 

Preis  28  A,  geb.  in  Lnwd.  29,50  A,  in  Hlbfirz.  30  A  . 

(Achter  und  neunter  Band  unter  der  Presse.)  | 


Physikalisches  Praktikum 

mit  besonderer  Berticksichtigung  der  physikalisch -chemischen 

Methoden  von 

Ellliard  Wiedemann  und  Hermann  Ebert. 

Vierte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.    Mit  366  Holzstichen. 

gr.  8.    Preis  geh.  10  A^  geb.  11  A 


J 


